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Die  Chromatophoren  der  Algen. 

Vergleichende  Untersuchungen  über  Bau  und  Entwicklung  der 
Chlorophyllkörper  und  analogen  Farbstoffkörper  der  Algen 

von 

Fr.  Schmitz. 


Hierzu  Tafel  I  und  II. 

Durch  die  botanischen  Forschungen  der  letzten  Jahre 
ist  die  Funktion  der  Chlorophyllkörper  und  des  Chloro¬ 
phyllfarbstoffs  wiederholt  einer  eingehenden  Prüfung  unter¬ 
zogen  und  manches  neue  Resultat  auf  diesem  Gebiete 
gewonnen  worden.  Dem  gegenüber  hat  die  Morphologie 
dieser  Chlorophyllkörper  im  Verlaufe  der  letzten  Zeit  weit 
weniger  Fortschritte  gemacht.  Die  meisten  Angaben,  welche 
die  Lehr-  und  Handbücher  heutigen  Tages  über  Bau  und 
Entwicklung  der  Chlorophyllkörper  enthalten,  datiren  be¬ 
reits  aus  früherer  Zeit.  Bei  den  grossen  Fortschritten, 
welche  die  Anwendung  verbesserter  Untersuchungsmetho¬ 
den  auf  allen  übrigen  Gebieten  der  pflanzlichen  Zellenlehre 
herbeigeführt  hat,  liess,  sich  jedoch  erwarten,  dass  eine 
erneute  Untersuchung  der  Chlorophyllkörper  mancherlei 
neue  Resultate  zu  Tage  fördern  würde. 

Die  vorliegende  Abhandlung  will  es  nun  versuchen, 
auf  Gruud  einer  längeren  Reihe  vergleichender  Unter¬ 
suchungen  der  Algen,  die  mit  Hülfe  eben  dieser  neueren 
Methoden  unternommen  wurden,  ein  genaueres  Bild  von 
der  Gestaltung  der  Farbstoffkörper  (Chlorophyllkörper, 
Erythrophyllkörper  u.  s.  w.)  dieser  Abtheilung  des  Pflanzen¬ 
reiches  -zu  entwerfen. 

Die  nachfolgende  Darstellung  soll  somit  ausschliesslich 
eine  morphologische  Schilderung  der  verschiedenen  Farb¬ 
stoffkörper  der  Algen  liefern,  dagegen  auf  die  physiologischen 
Funktionen  derselben  nicht  eingehen.  Dass  bei  dieser  Dar¬ 
stellung  einzelne  Punkte,  über  welche  meine  Untersuchun- 
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gen  den  bisherigen  Ansichten  gegenüber  zu  abweichenden 
Ergebnissen  führten,  etwas  eingehender  behandelt  sind  als 
andere,  dürfte  kaum  einer  besonderen  Erklärung  bedürfen. 

Die  einzelnen  Angaben  dieser  Darstellung  beruhen 
fast  sämmtlich  auf  eigener  Untersuchung  der  lebenden 
Algen.  Nur  bei  einigen  wenigen  der  namentlich  aufge¬ 
führten  Formen,  die  ich  mir  bisher  noch  nicht  habe  lebend 
verschaffen  können,  habe  ich  mich  auf  die  vorhandenen 
Angaben  der  Litteratur  gestützt  und  habe  dabei  in  jedem 
einzelnen  Falle  meinen  Gewährsmann  ausdrücklich  genannt. 
Jedoch  hielt  ich  es  nicht  für  nothwendig,  meine  sämmt- 
lichen  eigenen  Beobachtungen  im  Einzelnen  ausführlich  zu 
schildern,  da  dies  den  Umfang  der  Darstellung  weit  über 
Gebühr  ausgedehnt  haben  würde.  Ohnedies  dürfte  meines 
Erachtens  eine  genauere  morphologische  Schilderung  der 
Farbstoffkörper  der  einzelnen  Algenarten  zweckmässiger 
der  speciellen  Bearbeitung  der  einzelnen  Algen  überlassen 
bleiben,  wie  solche  Bearbeitungen  ja  für  die  Conjugaten 
und  Bacillariaceen  in  den  Abhandlungen  von  de  Bary 
und  Pfitzer  bereits  vorliegen. 


I. 

Die  Gesammtmenge  der  Algen  theilt  man  heutigen 
Tages  nach  dem  Vorgänge  von  de  Bary1)  in  Cyanophyceen 
oder  Phycochromaceen,  Chlorophyceen,  Phaeophyceen  (oder 
Melanophyceen)  und  Rhodophyceen  (oder  Florideen).  Von 
diesen  vier  Gruppen  der  Algen  seien  im  Folgenden  die 
Cyanophyceen,  die  am  besten  mit  den  Schizomyceten  zu 
einer  besonderen  Abtheilung  der  Thallophyten  vereinigt 
werden,  ausgeschlossen.  Die  übrigen  Algen  zerfallen  dann 
in  die  drei  grossen  Gruppen  der  Chlorophyceen  oder  grünen 
Algen,  Phaeophyceen  oder  braunen  Algen  und  Rhodophyceen 
oder  rothen  Algen;  Gruppen,  die  zwar  keineswegs  auf  die 
Färbung  der  einzelnen  Formen  allein  sich  gründen,  wohl 
aber  in  dieser  Färbung  ein  praktisch  sehr  bequemes,  jedoch 


1)  De  Bary  in  Botanische  Zeitung  1881.  p.  3  ff . 
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durchaus  nicht  untrügliches  Erkennungsmerkmal  besitzen 
(so  gehören  z.  B.  die  rothen  Porphyridium- Arten  zu  den 
Chlorophyceen,  die  rothen  oder  braunen  Bangiaceen  !)  zu 
den  Chlorophyceen,  die  braunen  Nemalion- Arten  zu  den 
Rhodophyceen,  die  braunen  Bacillariaceen1  2)  zu  den  Chloro¬ 
phyceen,  die  häufig  entschieden  grünen  Batrachospermum- 
und  Chantransia- Arten  zu  den  Rhodophyceen  u.  s.  w.). 


1)  Der  heutigen  Tages  üblichen  Vereinigung  der  Bangiaceen 
mit  den  Rhodophyceen  vermag  ich  meinerseits  nicht  beizustimmen. 
Die  Uebereinstimmung  beider  Gruppen  in  der  Ausbildung  der  Ge¬ 
schlechtsorgane  und  in  der  Form  der  geschlechtlichen  Befruchtung 
ist  keineswegs  eine  so  vollständige,  dass  dadurch  eine  Vereinigung 
beider  Gruppen  geboten  würde.  Andererseits  aber  weichen  die 
Bangiaceen  in  mehreren  Punkten  des  vegetativen  Thallus-Aufbaues 
wesentlich  von  den  Florideen  ab  (den  vegetativen  Zellen  der  Ban¬ 
giaceen  fehlen  die  charakteristischen  Tüpfel  der  Florideen  gänzlich; 
bei  den  Bangiaceen  erfolgt  beim  Aufbau  des  Thallus  reichlich  inter- 
calare  Quertheilung  der  Gliederzellen,  bei  den  Florideen  niemals; 
u.  a.  m.),  sodass  daneben  die  (noch  dazu  keineswegs  constante) 
Uebereinstimmung  in  der  Färbung  der  Farbstoökörper  nicht  in 
Betracht  kommen  kann.  Dagegen  scheint  mir  der  ganze  morpho¬ 
logische  Aufbau  und  die  Entwicklung  der  Bangiaceen  sehr  zahlreiche 
Anklänge  an  diejenige  Chlorophyceen-Gruppe,  welche  die  Gattungen 
Prasiola ,  Schizomeris ,  Schizogonium,  Porphyridium  und  einige  Arten 
von  Palmogloea  umfasst,  darzubieten.  Zudem  findet  sich  auch,  wie 
mir  Herr  Bor  net  in  Paris  mittheilte,  Bangia  selbst  zuweilen  rein 
chlorophyllgrün  gefärbt.  Ich  halte  es  deshalb  für  zweckmässiger,  die 
Bangiaceen  von  den  Florideen  zu  trennen  und  dieselben  (vielleicht 
unter  Hinzufügung  von  Porphyridium)  neben  jener  Gruppe  chlorophyll¬ 
grüner  Formen  der  Abtheilung  der  Chlorophyceen  einzureihen. 

2)  Man  pflegt  zur  Zeit  (vgl.  z.  B.  Falkenberg  in  Schenk, 
Handbuch  der  Botanik.  II.  p.  170)  die  Bacillariaceen  meist  als  be¬ 
sondere  Abtheilung  der  Algen  neben  die  Rhodophyceen,  Phaeophyceen 
und  Chlorophyceen  zu  stellen.  Ich  finde  jedoch  die  Anklänge,  welche 
diese  Organismen  nicht  nur  in  der  Form  der  geschlechtlichen  Fort¬ 
pflanzung,  sondern  auch  im  Bau  der  Zelle  und  in  der  Struktur  der 
Zellmembran  an  die  grünen  Algen  (Desmidieen  und  Conjugaten, 
Microspora  u.  s.  w.)  darbieten,  so  zahlreich,  dass  ich  dieser  selb¬ 
ständigen  Abtrennung  der  Bacillariaceen  nicht  zuzustimmen  vermag. 
Ich  glaube  vielmehr,  dieselben  dem  Formenkreise  der  Chlorophyceen, 
der  ja  ohnedies  schon  recht  mannigfaltige  Gestaltungsformen  in  sich 
vereinigt,  einreihen  zu  müssen. 
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Die  Färbung  aller  dieser  Algen  wird  bedingt  durch 
eigentümliche  Organe  des  Protoplasmas,  die  in  verschie¬ 
denen  Farbentönen  von  grün,  roth  oder  braun  gefärbt  sind 
und  je  nach  dieser  Färbung  als  Chlorophyllkörper,  Ery- 
throphyllkörper  u.  s.  w.  oder  kurzweg  als  Endochrom- 
körper  bezeichnet  zu  werden  pflegen.  Alle  diese  Farbstoff¬ 
körper  sind  einander  morphologisch  durchaus  analog  und 
unterscheiden  sich  eigentlich  nur  durch  die  abweichende 
Färbung.  Es  dürfte  daher  zweckmässig  sein,  dieselben 
sämmtlich  mit  einem  gemeinsamen  Namen  zusammenzu¬ 
fassen  und  als  Chromatophoren1)  zu  bezeichnen.  Die 
einzelnen,  verschieden  gefärbten  Chromatophoren  lassen  sich 
dann  leicht  in  entsprechender  Weise  als  Chlorophoren2), 
Ery throp hören,  Phäophoren  oder  Melanop h  oren, 
u.  s.  w.  unterscheiden,  je  nachdem  dieselben  durch  Chloro¬ 
phyll,  Erythrophyll  oder  einen  anderen  Farbstoff  gefärbt 
sind.  — 

Die  sämmtlichen  Algen  stimmen  nun  zunächst 
darin  unter  einander  überein,  dass  sie  stets  ge- 


1)  Unter  diesem  Namen  fasse  ich  zugleich  auch  eine  Anzahl 
anderer  analoger  Organe  des  Protoplasmas,  welche  den  Algen  fehlen, 
zusammen.  Dahin  gehören  vor  Allem  die  verschiedenartigen  Farb¬ 
stoffkörper  der  Blüthen  und  Früchte  der  Phanerogamen,  die  „nicht 
assimilirenden  Chlorophyllkörner“  D  e  h  n  e  k  e’s  (Inaugur.  -  Dissert. 
Bonn.  1880),  die  „Stärkebildner“  Schimper’s  (Bot.  Zeitung  1880. 
p.  886.)  u.  a.  ähnliche  Bildungen.  Der  Ausdruck  „Chromatophoren“ 
soll  darnach  dieselben  Zellbestandtheile  umfassen,  die  V an  Tieghem 
jüngst  (Traite  de  botanique  p.  486  ff.)  als  „leucites  actifs“  vereinigt 
hat,  während  ich  seine  „leucites  de  reserve“,  die  Aleuronkörner,  auf 
Grund  eigener  Untersuchungen  als  ganz  heterogene  Dinge  von  dieser 
Zusammenstellung  ausschliesse,  sodass  meine  Bezeichnung  Chromato¬ 
phoren  keineswegs  identisch  ist  mit  Yan  Tieghem’s  Leuciten. 

2)  Der  Ausdruck  „Chlorophoren“  ist  bereits  auch  von  anderer 
Seite  gebraucht  worden.  So  findet  sich  derselbe  in  dem  Referat 
(Bot.  Centralblatt  1880.  I.  p.  457)  über  Schaarschmidt’s  Aufsatz 
„Ueber  die  Theilung  des  Chlorophylls“  für  grüne  „Chlorophyllkörner“ 
verwendet.  Ebenso  hat  Zopf  in  einer  jüngst  veröffentlichten  vor¬ 
läufigen  Mittheilung  (Botanisches  Centralblatt  1882.  [Bd.  X.]  Nr.  14.) 
den  Ausdruck  „Chlorophoren“  für  die  Farbstoffkörper  einer  Alge, 
die  er  zu  den  Phycochromaceen  stellt,  gebraucht,  ohne  jedoch  die 
Bedeutung  des  Ausdrucks  genauer  zu  begrenzen. 


formte  Chromatophoren  besitzen.  Sämmtliche  Algen 
besitzen  in  den  Zellen  ihres  Thallus  bestimmt  abgegrenzte 
und  bestimmt  gestaltete  Organe,  welche  von  dem  charak¬ 
teristischen  Farbstoff  (Chlorophyll,  Erythrophyll  u.  s.  w.) 
durchtränkt  sind.  Dieser  Farbstoff  ist  niemals  gleichmässig* 
im  Protoplasma  der  betreffenden  Algenzellen  vertheilt. 

Dieser  Satz  steht  mit  der  herrschenden  Auffassung  in 
direktem  Widerspruch.  Man  schreibt  zur  Zeit  einer  grossen 
Menge  grüner  Algen  ein  gleichmässig  grün  gefärbtes  Proto¬ 
plasma  J),  sog.  „formloses  Chlorophyll“,  zu.  In  diesem 
gleichmässig  grün  gefärbten  Protoplasma  sollen  dann  bald 
geformte  Chromatophoren  eingelagert  sein1 2),  bald  vollständig 
fehlen.  Allein  auf  Grund  ausgedehnter  Untersuchungen  der 
grünen  Algen  sowohl  des  süssen  Wassers,  als  auch  des 
Meeres  muss  ich  diese  Angabe  bestreiten.  Ich  habe  bei 
sämmtlichen  grünen  Algen,  die  ich  bisher  untersuchen 
konnte  —  und  die  Anzahl  derselben  ist  eine  recht  ansehn¬ 
liche  — ,  stets  geformte  Chlorophoren,  niemals  sog.  „unge- 
formtes  Chlorophyll“  angetroffen.  Allerdings  sind  oft, 
namentlich  in  rasch  wachsenden  Zellen,  die  Chlorophoren 
sehr  dünn  und  sehr  schwach  gefärbt,  sodass  ihr  Rand¬ 
kontur  nur  sehr  schwierig  und  nur  mit  Hülfe  sehr  starker 
und  scharfer  Vergrösserungen  deutlich  zu  erkennen  ist;  oder 
es  sind  die  Zellen  so  sehr  mit  Stärkekörnern,  Oel-  und 
Fetttröpfchen,  Schleimkugeln  u.  s.  w.  vollgefropft,  dass  die 

1)  So  beschreibt,  um  ältere  floristische  Werke  zu  übergehen, 
noch  neuerdings  die  Algenflora  von  Schlesien  von  0.  Kirchner 
(1S78)  zahlreiche  Gattungen  grüner  Algen  mit  „völlig  grünem  In¬ 
halt“  oder  „chlorophyllgrünem  Inhalt“  der  Zellen.  In  gleicher  Weise 
aber  wird  auch  noch  in  der  neuesten  Zeit  in  entwicklungsgeschicht¬ 
lichen  Untersuchungen  grüner  Algen  von  „grünem  Zellinhalt“  oder 
„grünem  Protoplasma“  der  betreffenden  Algenzellen  geredet,  so 
z.  B.  bei  Reinke,  Zwei  parasitische  Algen  (Botanische Zeitung  1879. 
p.477);  Klebs,  Beitr.  z.  Kenntn.  niederer  Algenformen  (Bot.  Zeit.  1881. 
p.  249  ff.);  Just,  Phyllosiphon  Arisari  (Bot.  Zeit.  1880.  p.  1  ff.). 

2)  In  ähnlicherWeise  schildert  Reinke  (P ri ngsheim’s  Jahrb. 
f.  wiss.  Bot.  XI.  p.  535)  die  Zellen  von  Monostroma  bnllosum  Thur, 
folgendermaassen :  „Der  Inhalt  ist  durchweg  grün  gefärbt;  allein  ausser 
einem  grossen  central  gelegenen  Amylonkern  ist  der  wandständige 
Theil  des  Protoplasma  verdichtet  und  (auf  dem  optischen  Querschnitt) 
in  etwa  12  bis  16  Portionen  gesondert.“ 


6 


Konturen  der  Ckloroplioren  dadurch  vollständig  verdeckt 
und  unkenntlich  werden  (was  namentlich  in  langsam  vege- 
tirenden  und  ruhenden  Zellen  der  Fall  zu  sein  pflegt). 
Allein  bei  genauerer  Prüfung  habe  ich  bisher  noch  in  allen 
Fällen,  trotz  aller  entgegenstehenden  Angaben  der  Litte- 
ratur,  in  den  Zellen  der  grünen  Algen  wohl  abgegrenzte 
und  bestimmt  gestaltete  Chlorophoren  innerhalb  eines  farb¬ 
losen  Protoplasmas  nachzuweisen  vermocht.  Die  Anzahl 
dieser  untersuchten  Fälle  aber  ist  so  gross,  dass  ich  kein 
Bedenken  trage,  diese  Beobachtung  zu  verallgemeinern 
und  auch  auf  diejenigen  Chlorophyceen  auszudehnen,  die 
ich  mir  bisher  noch  nicht  habe  lebend  verschaffen  können x). 

Einer  besonderen  Erwähnung  bedürfen  hier  jedoch 
einige  Gattungen  der  Chlorophyceen,  denen  man  gewöhn¬ 
lich  einen  vollständig  oder  theilweise  roth  gefärbten  „Zell¬ 
inhalt“  zuzuschreiben  pflegt.  Ein  solcher  „Zellinhalt“  findet 


1)  In  einem  besonderen  Aufsatze  (Botanische  Zeitung  1882. 
p.  528  ff.)  habe  ieh  bereits  den  Nachweis  geführt,  dass  bei  Phyllo- 
siphon  Arisari  entgegen  den  früheren  Angaben  in  der  That  geformte 
Chlorophoren,  nicht  formloses  Chlorophyll  vorhanden  ist.  Ich  habe 
daselbst  (p.  579)  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  ich  bei  zahlreichen 
Gattungen  grüner  Algen,  denen  man  „grünen  Zellinhalt“  zuschreibt 
{Pleurococcus ,  Protococcus,  Stichococcus ,  Palmella ,  Palmophyllum , 
Gloeocystis,  Oocystis ,  Schisochlamys,  Tetraspora ,  Monostroma,  Botry- 
dina ,  Ophiocytium ,  Scenedesmus ,  Pediastrum,  Codiolum,  Chlamydomo- 
nas,  Gonium,  Eudorina ,  Gongrosira),  bei  genauerer  Prüfung  stets  nur 
geformte  Chlorophoren  aufzufinden  vermochte.  —  Der  Zahl  dieser 
Gattungen  füge  ich  hier  noch  Prasiola,  Schizogonium,  Hormospora 
und  Botryococcus  hinzu.  Nur  wenige  seltenere  Süsswasserformen  habe 
ich  mir  bisher  noch  nicht  lebend  zu  verschaffen  vermocht. 

Dies  letztere  gilt  speciell  von  mehreren,  erst  jüngst  be¬ 
schriebenen  Algen,  namentlich  von  Scotinosphaera  und  Phyllobium 
Klebs.  Allein  die  eigene  Darstellung  des  Autors  der  letztgenannten 
Gattungen  und  die  beigefügten  Abbildungen  zeigen  mir  so  zahl¬ 
reiche  Anklänge  an  andere  grüne  Algen,  bei  denen  ich  die  Chloropho¬ 
ren  sicher  constatiren  konnte  (z.  B.  ersieht  man  aus  den  Abbildungen 
deutlich,  dass  die  Zoosporen  beider  Algen  Chlorophoren  im  Inneren 
eines  farblosen  Protoplasmas  besitzen),  dass  ich  gar  nicht  daran 
zweifle,  auch  diese  Algen  würden  bei  einer  genaueren  Untersuchung 
der  Gesammtmenge  der  übrigen  grünen  Algen  in  ihrem  Verhalten 
sich  anschliessen. 
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sich  typisch  bei  den  Gattungen  Chroolepus1)  und  Haema- 
tococcus  und  bei  einzelnen  Arten  anderer  Gattungen  (z.  B. 
Pleurococcus  miniatus  und  Palmella  miniata  nach  Naegeli2). 
Dieser  mehr  oder  minder  vollständig  rotli  gefärbte  Zell¬ 
inhalt  aber  kommt  hier  überall  dadurch  zu  Stande,  dass 
kleine  rothe  Schleimkugeln,  für  welche  Colin3 4)  den  Namen 
„Hämatochrom“  vorgeschlagen  hat,  in  mehr  oder  minder 
grosser  Menge  im  Protoplasma  der  Zellen  sich  anhäufen 
und  die  grüngefärbten  Chromatophoren  theilweise  oder  voll¬ 
ständig  verdecken  und  unsichtbar  machen.  Solche  geformten 
Chlorophoren  aber  sind  sowohl  bei  Chroolepus ,  als  auch 
bei  Iiaematococcus  stets  zwischen  den  rothen  Schleimkugeln 
des  Zellinhaltes  vorhanden  und  lassen  sich  leicht  nach- 
weisen,  wenn  man  diese  Algen  unter  günstigen  Bedingungen 
kultivirt  und  dadurch  den  grösseren  Theil  der  Schleim¬ 
kugeln  zum  Verschwinden  bringt.  Dann  treten  bei  Chroo - 
lepus  wohl  abgegrenzte,  kleine,  scheibenförmige  Chlorophoren 
in  Mehrzahl  in  wandständiger  Schicht  deutlich  hervor,  bei 
Iiaematococcus  dagegen  wird  in  peripherischer  Stellung  ein 

1)  Der  Gattung  Chroolepus  schliesst  sieh  (len  Angaben  und 
Abbildungen  Cunningham’s  (Transactions  of  the  Linnean  Society 
of  London.  II  series.  vol.  I.  p.  301 — 316)  zufolge  die  Gattung 
Mycoidea  sehr  nahe  an.  Der  Inhalt  der  Zellen  erscheint  hier  in 
derselben  Weise  wie  bei  Chroolepus  bald  (an  feuchteren  Standorten) 
lebhaft  grün,  bald  (in  trockner  Umgebung)  orangefarben  und  sehr 
körnig.  Dazu  kommt  eine  so  grosse  Uebereinstimmung  von  Mycoidea 
parasitica  Cunningham  mit  Chroolepus  uncinatus  Gobi  in  der  Aus¬ 
bildung  der  ungeschlechtlichen  Sporangien  und  Zoosporen,  dass  ich 
meinerseits  an  einer  nahen  Verwandtschaft  beider  Algenformen  kaum 
noch  zweifeln  möchte,  wenn  auch  die  geschlechtliche  h  ortpflanzung 
der  beiden  Gattungen  ziemlich  erhebliche  Verschiedenheiten  auf¬ 
weisen  sollte.  Aus  diesen  beiderlei  Gründen  aber  möchte  ich  ver- 
muthen,  dass  auch  die  Chlorophoren  von  Mycoidea  analog  gestaltet 
seien  wie  bei  Chroolepus :  aus  Cunningham’s  Darstellung  ist  hier¬ 
über  allerdings  nichts  sicheres  zu  entnehmen,  wenn  auch  seine  Fig.  16 
(Taf.  42)  wohl  für  diese  Vermutliung  zu  sprechen  scheint. 

2)  Naegeli,  Gattungen  einzelliger  Aigen  p.  64—66. 

3)  Cohn,  Archiv  f.  mikrosk.  Anatomie.  Bd.  III.  (1867)  p.  44. 

4)  Vgl.  Gobi,  Aigologi sehe  Studien  über  Chroolepus.  (Bull,  de 
l’academie  imp.  des  Sciences  de  St.  Petersbourg.  Tome  XVII.  18/2. 
p.  124  ff.). 
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einzelnes,  hohlkugelig  gekrümmtes,  scheibenförmiges  Chro¬ 
matophor  sichtbar.  In  beiden  Fällen  aber  zeigen  sich  somit 
auch  hier  inmitten  des  „roth  gefärbten  Zellinhaltes“  wohl 
abgegrenzte  Chromatophoren  1). 

Für  die  Phaeophyceen  ist  bisher,  so  weit  ich  finden 
kann,  noch  von  keiner  Seite  eine  gleichmässige  Färbung 
des  Zellprotoplasmas  behauptet  worden.  Ich  selbst  habe  in 
der  That  auch  ein  derartiges  Protoplasma  bei  keiner  einzigen 
Alge  dieser  Gruppe  beobachtet;  überall  fand  ich  die  Zellen, 
seien  es  vegetative  Zellen  oder  Sexualzellen,  lebhaft  vege- 
tirende  oder  ruhende  Zellen,  mit  wohl  abgegrenzten  Chro¬ 
matophoren  ausgestattet. 

Dagegen  sind  vereinzelte  Rhodophyceen  mit  gleich- 
mässig  gefärbtem  Zellinhalt  beschrieben  worden 2).  Allein 
trotz  allen  Suchens  habe  ich  bisher  noch  keine  Floridee 
aufzufinden  vermocht,  deren  Zellen  anders  als  vermittelst 
bestimmt  geformter  Erythrophoren  gefärbt  gewesen  wären. 
Allerdings  ist  oft  die  Entscheidung  der  Frage  nicht  ganz 
leicht.  Sporen  und  Dauerzellen  pflegen  hier  wie  bei  den 
Chlorophyceen  und  Phaeophyceen  mit  Fetttröpfchen  und 
Körnern  allerlei  Art  oft  ganz  vollgepfropft  zu  sein,  sodass  das 
„grobkörnige  Plasma“  gleichmässig  tingirt  erscheint.  Allein 
dies  letztere  ist  doch  immer  nur  bei  unvollständiger  Unter¬ 
suchung  der  Fall;  bei  genauerer  Prüfung  vermochte  ich  bisher 
stets  die  geformten  Chromatophoren  innerhalb  des  farblosen 
Protoplasmas  nachzuweisen.  Ein  gleichmässig  gefärbtes 
Protoplasma  habe  ich  trotz  ausgedehnter  Untersuchungen 
bei  Rhodophyceen  bisher  noch  nirgends  aufgefunden  3).  — 


1)  In  ganz  derselben  Weise  entstehen  auch  die  sog.  blutrothen 
Formen  der  grünen  Flagellaten  (z.  B.  Euglena  sanguinea  Ehrbg.) 
und  der  braunen  Cilioflagellaten. 

2)  So  hat  z.  B.  Reinsch  (Botanische  Zeitung  1879.  p.  17  ff.) 
eine  Floridee  beschrieben,  die  „an  Callithamnion  sich  anreiht“,  mit 
Zellen,  deren  Inhalt  „fast  homogen  und  intensiv  purpurroth  gefärbt“ 
sein  soll. 

3)  Es  bedarf  hier  wohl  kaum  des  ausdrücklichen  Hinweises 
darauf,  dass  nur  die  Untersuchung  lebender  Algen  in  der  vor¬ 
liegenden  Frage  ein  sicheres  Resultat  ermöglicht.  In  absterbenden 
oder  (durch  Glycerin  oder  andere  Reagentien)  abgetödteten  Algen- 
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Diesen  ächten  Algen  gegenüber  entbehren  die  Phyco- 
chromaceen,  die  zur  Zeit  noch  allgemein  den  Algen  zuge¬ 
zählt  zu  werden  pflegen,  der  geformten  Chromatophoren 
gänzlich.  Bei  diesen  Thallophyten  ist  allgemein  das  ganze 
Protoplasma  der  Zellen  gefärbt,  und  zwar  bald  intensiver, 
bald  nur  sehr  schwach  in  den  verschiedensten  Nuancen  von 
blaugrün,  blau,  orange,  r.oth,  gelb  u.  s.  w.  gefärbt,  häufig 
in  Farbentönen,  die  auch  unter  den  ächten  Algen  gelegent¬ 
lich  Vorkommen.  Niemals  finden  sich  besondere  Chroma¬ 
tophoren  ausgeformt* 1),  ebensowenig  wie  in  den  Zellen 
dieser  Thallophyten  ein  Zellkern  ausgestaltet  ist.  Das 
gesammte  Protoplasma  der  Zelle  versieht  vielmehr  hier  die 
Funktionen,  die  bei  den  ächten  Algen  den  besonders  aus¬ 


zellen  findet  man  leicht  ein  gleichmässig  gefärbtes  Protoplasma; 
namentlich  ist  dies  der  Fall  in  den  Zellen  der  Rhodophyceen,  deren 
Chromatophoren  beim  Absterben  einen  leicht  löslichen  rothen  Farb¬ 
stoff  anstreten  lassen.  Ich  möchte  annehmen,  dass  die  beschriebenen 
Florideen  mit  angeblich  homogenem  rothem  Zellinhalt  zum  Theil 
auf  eine  Untersuchung  abgestorbenen  Materiales  zurückzuführen  sind, 
zum  Theil  dürfte  es  sich  wohl  auch  um  Phycochromaceen  handeln. 

1)  Zu  oft  wiederholten  Malen  habe  ich  die  verschiedensten 
Phycochromaceen  des  süssen  Wassers  und  des  Meeres  einer  genaue¬ 
ren  Untersuchung  mittelst  der  stärksten  Vergrösser ungen  (Oei- Im¬ 
mersionen  x/12  bis  Vis)  unterworfen,  allein  niemals  habe  ich  geformte 
Chromatophoren  in  den  Zellen  derselben  aufzufinden  vermocht,  stets 
fand  ich  das  Protoplasma  selbst  vom  Farbstoff  durchtränkt.  Dem 
gegenüber  hat  nun  jüngst  Zopf  in  einer  vorläufigen  Mittheilung 
(Bot.  Centralblatt.  1882.  [Bd.  X]  Nro.  14)  eine  Phycochromacee 
(Phragmonema  sordidum )  beschrieben,  die  in  ihren  Zellen  geformte 
Chromatophoren  besitzen  soll.  Ich  habe  diese  Alge  bei  Herrn  Bornet 
in  Paris  gesehen,  allein  zu  kurze  Zeit,  um  die  Struktur  der  Chro¬ 
matophoren  genauer  feststellen  zu  können.  Dagegen  schien  mir  das 
ganze  Aussehen  der  Alge  und  namentlich  das  Verhalten  ihrer  Mem¬ 
branen  durchaus  gegen  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Phycochromaceen 
und  viel  mehr  für  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Bangiaceen  zu 
sprechen,  worauf  auch  H.  Bornet  mich  hin  wies.  Jedenfalls  aber 
sehe  ich  zunächst  noch  keine  Veranlassung,  durch  diesen  sehr  zwei¬ 
felhaften  Einzelfall  mich  zu  einer  Einschränkung  des  oben  ausge¬ 
sprochenen  Satzes,  der  auf  sehr  zahlreiche  Untersuchungen  sich 
stützt,  bestimmen  zu  lassen. 
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geformten  Organen  der  Zellkerne  und  der  Chromatophoren 
übertragen  zu  sein  pflegen,  zugleich  mit *). 


1)  Wegen  dieser  Verschiedenheit  in  der  Struktur  der  Zellen 
habe  ich  oben  die  Phycochromaceen  den  übrigen  Algen  gegenüber¬ 
gestellt  und  dieselben  mit  den  analog  gebauten  Schizomyceten  zu 
einer  besondern  Abtheilung  der  Thallophyten  vereinigt.  Man  pflegt 
zur  Zeit  die  Gesammtmenge  der  Thallophyten  (mit  Ausschluss  der 
Myxomyceten)  in  die  beiden  Abtheilungen  der  Algen  und  Pilze  zu 
zerlegen.  Es  erscheint  mir  jedoch  zweckmässiger,  die  Gesammtmasse 
dieser  Organismen  in  die  drei  Abtheilungen  der  Algen,  Pilze  und 
Schizophyten  (Phycochromaceen  und  Schizomyceten)  zu  zertheilen. 

Von  diesen  drei  Abtheilungen  unterscheiden  sich  zunächst  die 
Pilze  von  den  Algen  durch  das  Fehlen  der  Chromatophoren,  während 
in  ihren  Zellen  Zellkerne  wie  bei  den  Algen  vorhanden  sind;  die  Schizo¬ 
phyten  dagegen  entbehren  nicht  nur  der  Chromatophoren,  sondern  auch 
der  Zellkerne  (wenigstens  gelten  diese  Unterscheidungsmerkmale  für 
alle  bisher  beschriebenen,  genauer  untersuchten  Formen  der  Algen, 
Pilze,  Phycochromaceen  und  Schizomyceten).  In  ihren  morphologischen 
Beziehungen  bieten  beide,  Pilze  und  Schizophyten,  sehr  viele  An¬ 
klänge  an  die  Algen  dar,  ja  sie  bilden  offenbar  nur  hysterophy- 
tische  Nebenreihen  der  letzteren,  die  infolge  ihrer  saprophytischen 
resp.  parasitischen  Lebensweise  das  eine  der  beiden  genannten  Or¬ 
gane  des  Protoplasmas  verloren  haben.  Solche  Nebenformen  würden 
nun  an  sich  noch  keineswegs  innerhalb  eines  natürlichen  Systems 
zur  systematischen  Trennung  von  den  Stammformen  veranlassen. 
Allein  infolge  selbständiger  Weiterentwicklung  der  abgezweigten 
Nebenformen  haben  diese  vielfach  grösseren,  zusammenhängenden 
Formenkreisen  den  Ursprung  gegeben,  die  aus  Gründen  praktischer 
Zweckmässigkeit  selbständig  zusammengefasst  zu  werden  verdienen. 
Aus  diesem  Grunde  trennt  man  daher  die  Pilze  von  den  Algen  als 
selbständige  Gruppe  ab  (mag  man  sie  nun  zu  einer  einzigen,  zu¬ 
sammenhängenden  Reihe  vereinigen  oder  in  die  beiden  Abtheilungen 
der  Phycomyceten  und  Mycomyceten  zertheilen);  aus  diesem  Grunde 
aber  wird  man  meines  Erachtens  ebenso  zweckmässig  auch  die 
Schizophyten  von  den  Algen  und  Pilzen  abzweigen  müssen  als  eine 
Gruppe,  die  zwar  vielerlei  morphologische  Anklänge  an  die  Algen 
darbietet,  allein  doch  in  sich  wohl  abgegrenzt  und  vortrefflich  ab¬ 
geschlossen  dasteht.  Ja  es  erscheint  mir  ihre  Abgrenzung  noch 
weit  schärfer,  als  es  diejenige  der  Pilze  ist.  Denn  während  die 
letzteren  mancherlei  Anknüpfungspunkte  an  die  Algen  darbieten 
und  theils  durch  die  Phycomyceten  an  die  Chlorophyceen,  theils 
durch  die  Ascomyceten  an  die  Florideen  sich  anreihen,  bieten  die 
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II. 

Solche  Chromatophoren  finden  sich  nun  in  den  Zellen 
der  einzelnen  Algen  theils  in  Einzahl,  theils  in  Mehrzahl; 
ihre  Gestalt  ist  je  nach  den  Gruppen  und  Gattungen  eine 
mannigfaltig  wechselnde.  Allein  sowohl  ihre  gesammte 
Gestaltung,  als  auch  ihr  Auftreten  in  Einzahl  oder  Mehr¬ 
zahl  innerhalb  der  einzelnen  Zelle  ist  für  die  betreffende 
Algenform  durchaus  constant  und  festbestimmt. 

Die  einfachsten  Formen  solcher  Chromatophoren  zeigen 
die  Gestalt  kleiner  flacher  Scheiben  theils  von  gerundetem, 
theils  von  unregelmässig  eckigem  Umriss.  Solche  Chroma¬ 
tophoren  finden  sich  in  wechselnder  Grösse  und  Ausbildung 
bei  den  Characeen,  Siphoneen  (Fig.  21),  Dasycladaceen, 
den  meisten  Siphonocladaceen  (Fig.  15),  vielen  Bacillaria- 
eeen  (Fig.  8)  und  vereinzelten  Gattungen  anderer  Gruppen 
der  Chlorophyceen  z.  B.  Microspora ,  Chroolepus ,  Oocystis 
u.  a.,  ferner  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Phaeophyceen 
(Dictyotaceen,  Fucaceen,  Cuttleriaceen,  Laminarieen,  Spha- 
celarieen,  Chordarieen  und  vielen  anderen  Phaeosporeen) 
und  sehr  zahlreichen  Rhodophyceen  aus  den  verschiedensten 
Familien  ( Nitophjllum ,  Grifßhsia,  Bornetia ,  Spermothcim- 
nion ,  Arten  von  Callithamnion  u.  s.  w.,  u.  s.  w.). 

An  diese  einfachsten  Formen  reihen  sich  dann  klei¬ 
nere  scheibenförmige  Gestalten  mit  mehr  oder  weniger 
gelapptem  Rande  an,  wie  solche  z.  B.  in  sehr  zierlicher 
Ausbildung  die  Gattung  Poclosira  besitzt  (Fig.  17);  und 
weiterhin  führen  dann  die  mannigfaltigsten  Uebergänge 
hin  zu  grösseren  flachen  Scheiben  mit  sehr  verschieden¬ 
artiger  Ausbildung  des  Randkonturs.  Solche  Scheiben  sind 
bald  im  Umriss  rundlich,  bald  länglich,  bald  mehr  oder 
weniger  bandartig  in  die  Länge  gedehnt;  bald  verläuft 
die  Randlinie  glatt  und  ununterbrochen,  bald  ist  der  Rand 
in  der  mannigfaltigsten  Weise  gelappt  oder  ausgezackt; 


Schizophyten  nur  eine  einzige  Anknüpfung  an  die  Chlorophyceen 
und  zwar  an  die  Formenreihe  Pahnogloeci,  Schizogonium ,  Prasiöla, 
resp.  die  rothe  Parallelreihe  derselben  Porphyridium ,  Goniotrichum , 
Bangia ,  Erythrolrichia,  Porphyra  dar. 
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die  bandartigen  Formen  sind  in  der  Flächenansicht  bald 
gerade  gestreckt,  bald  gebogen  oder  verschiedentlich  ge¬ 
schlängelt  und  gekrümmt.  Es  sind  ferner  diese  grösseren 
Scheiben  und  Bänder  theils  flach  ausgestreckt  in  der  Zelle 
befestigt *),  theils  gekrümmt  und  eingerollt  und  zwar  zumeist 
so,  dass  die  gekrümmte  Scheibe  der  Krümmung  der  Zell¬ 
wand,  der  sie  auf  der  Innenseite  anliegt,  sich  anpasst. 

Für  alle  diese  Gestaltungen  finden  sich  zahlreiche 
Beispiele  in  den  verschiedensten  Gruppen  der  Algen,  und 
würde  es  viel  zu  weit  führen,  dieselben  hier  im  Einzelnen 
aufzuzählen.  Nur  wenige  Einzelheiten  seien  hier  besonders 
hervorgehoben. 

So  findet  sich  eine  einzelne  grössere  Platte  flach 
durch  den  Hohlraum  der  Zelle  ausgespannt  bei  Nitzscliia , 
Mesotaenium ,  Mesocarpus  (Fig.  3)  u.  s.  w.  —  Unter  den  grünen 
Algen  ausserordentlich  verbreitet  ist  die  Ausbildung  einer 
einzelnen,  ganzrandigen  oder  mannigfaltig  gelappten  Platte, 
welche  einer  Seite  der  Zellwandung  anliegt  und  dieser 
entsprechend  sich  krümmt,  während  ihr  Rand  mehr  oder 
weniger  auf  die  angrenzenden  Seitenwandungen  der  Zelle 
hinüberreicht.  Solche  Platten  sind  z.  B.  der  Aussenwan- 
dung  der  Zelle  angelagert  bei  den  Gattungen  Ulva ,  Ente- 
romorpha ,  Monostroma ,  Coleochaete ,  ferner  der  Oberseite  der 
cylindrischen  Zellen  in  den  kriechenden  Zellfäden  von 
Aphanochaete  u.  a.  m.;  sie  finden  sich  einseitig  angelagert 
der  Seitenwand  der  cylindrischen  Zellen  mancher  Arten 
von  TJlothrix ,  während  sie  bei  anderen  Arten  derselben  Gat¬ 
tung,  z.  B.  bei  U.  zonata ,  mit  ihrem  Rande  fast  die  ganze 


1)  Zuweilen  auch  zeigt  die  flache  Chromatophorenscheibe  in 
ihrem  mittleren  Theile  lokale  Einbiegungen  von  verschiedener  Ge¬ 
stalt,  z.  ß.  bei  Suriretta  dentata  (P  fitz  er,  Bau  und  Entwicklung 
der  Bacillariaceen.  Taf.  5.  Fig.  2)  in  Einzahl  von  länglichem  Umriss, 
bei  Nitophyllum  Gmelini  in  Einzahl  oder  Mehrzahl  von  rundlichem 
Umriss,  sodass  dadurch  dellenartige  flache  Ausbuchtungen  entstehen. 
Diese  Ausbuchtungen  sind  dabei  nicht  selten  durch  einzelne  ( Nito¬ 
phyllum )  oder  mehrere  ( Suriretta)  lappenförmige  Fortsätze,  welche 
vom  Rande  derselben  entspringen  und  in  der  Ebene  der  Chroma¬ 
tophorenscheibe  über  dieselben  sich  ausbreiten,  überdeckt  und  mehr 
oder  weniger  vollständig  abgeschlossen. 
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Seitenwau  d  der  cylindrischen  Zelle  umgreifen  und  fast  zu 
einem  vollständigen  Ringe  Zusammenschlüssen;  sie  finden 
sich  endlich,  theils  vollständig  zu  einem  wandständigen 
Riuge  geschlossen,  theils  mit  unregelmässiger  Verschränkung 
der  mannigfaltig  gelappten  Ränder,  bald  als  zusammen¬ 
hängende  Scheiben,  bald  in  verschiedenartigster  Weise 
gitterförmig  durchbrochen,  in  den  Zellen  der  Algen  aus 
den  Gattungen  Draparnaldia  (Fig.  13),  Ghaetophora ,  Stigeo- 
clonium ,  Gongrosira ,  Ochlochaete ,  Oedogonium  (Fig.  5  und  6), 
Pediastrum  und  zahlreichen  anderen.  —  Seltener  findet 
sich  eine  einzelne,  schmal  bandförmig  gestaltete  Scheibe 
in  spiraliger  Drehung  der  cylindrischen  Seitenwand  der 
Zelle  angelagert  wie  bei  Spirotaenia  und  vielen  Arten  von 
Spirogyra  (Fig.  4).  Oder  es  finden  sich  an  Stelle  einer 
einzelnen  derartigen  Platte  mehrere  bandförmig  oder  ring¬ 
förmig  geformte  Scheiben  in  den  Zellen  von  Sphaeroplea,  Uro- 
spora  (Fig  18),  Arten  von  Spirogyra  u.  a.  m.  —  Sehr  vielfach 
treten  endlich  grössere  platten-  oder  scheibenförmige  Chro¬ 
matophoren  in  Einzahl  oder  Mehrzahl  und  in  recht  mannig¬ 
faltiger  Ausbildung  bei  den  Bacillariaceen  0  auf,  nament¬ 
lich  in  den  Gruppen  der  Naviculeen,  Cymbelleen,  Gompho- 
nemeen  u.  s.  w.  Und  ebenso  sind  solche  plattenförmigen 
Chromatophoren  vielfach  unter  den  Chrysomonaden  (die 
allerdings  von  den  meisten  Autoren  zu  den  Flagellaten 
gerechnet  werden 1  2)),  verbreitet. 


1)  Vgl.  Pfitzer,  Untersuchungen  über  Bau  und  Entwicklung 
der  Bacillariaceen  in  Haustein,  Botanische  Abhandlungen  I.  Heft  2. 
Bonn  1871. 

2)  Von  diesen  Flagellaten  ist  bisher  nur  einer  einzigen  Spe- 
cies,  die  der  Chrysomonas  ochracea  Stein  (Infusionsthiere  III.  Taf. 
14.  III)  sehr  nahe  steht,  wenn  nicht  damit  identisch  ist,  unter  dem 
Namen  Chromophyton  Rosanoffii  Woronin  (Bot.  Zeitung  1880.  p. 
625  ff.)  das  Bürgerrecht  unter  den  Algen  zuerkannt  worden.  Die 
übrigen  überlässt  man  botanischerseits  den  Zoologen,  die  sie  den 
Flagellaten  zuzählen  (vgl.  z.  B.  Stein,  der  Organismus  der  Infu¬ 
sionsthiere.  III).  Allein  mit  demselben  Rechte,  mit  welchem  die 
Volvocaceen  und  Chlamydomonaden  (Chlamydomonadinci,  Volvocina 
und  Hydromorina  Stein)  unter  die  Algen  aufgenommen  werden, 
müssen  nicht  nur  die  grünen  Euglenen  ( Euglenida  und  Clilor opeltidea 
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Verhältnissmässig  seltener  als  bei  den  Chloropliyceen 
sind  grössere  scheibenförmige  Chromatophoren  dagegen  bei 
den  rothen  und  braunen  Algen.  Fast  nur  die  schmal  band¬ 
förmigen  Gestalten,  die  in  Mehrzahl  der  Wand  der  einzel¬ 
nen  Zelle  innen  angelagert  sind,  finden  sich  häufiger  bei 
den  Phaeophyceen  und  Rhodophyceen  verbreitet;  einzelne 
grössere  Platten  dagegen  sind  hier  sehr  selten,  wenn  sie 
auch  keineswegs  vollständig  fehlen  (z.  B.  beobachtete  ich 
dieselben  bei  Nitopliyllum  Gmelini).  Schmal  bandförmige, 
gewöhnlich  etwas  geschlängelte  Platten  aber  finden  sich 
der  Seitenwand  der  grossen  cylindrischen  Thalluszellen 
angelagert  z.  B.  bei  zahlreichen  Arten  von  Ectocarpus  unter 
den  Phaeophyceen,  Geramium ,  Callithamnion  (z.  B.  C. 
plumula )  u.  a.  unter  den  Rhodophyceen,  während  bei 
anderen  Formen  mit  kleinzelligem,  dickerem  Thalluskörper 
vielfach  gelappte  Platten  und  Bänder  über  die  obere  End¬ 
fläche  der  Zelle,  die  der  Thallusaussenfläche  zugewandt 
ist,  sich  ausbreiten  und  von  hier  aus  mehr  oder  weniger 
weit  auf  die  cylindrische  Seitenwand  hinüberreichen  ( Cruo - 
ria,  Petrocelis  und  viele  andere  Florideen). 

Diesen  einfacheren  dünnen,  wandständigen  Chlorophyll¬ 
scheiben  reihen  sich  dann  mancherlei  eigenartige  Formen 
an,  die  für  einzelne  Gattungen  namentlich  grüner  Algen 

Stein),  sondern  auch  die  olivenfarbigen  Cryptomonaden  und  die 
braunen  Dinobryinen  und  Chrysomonaden  Stein’s  als  Algen  aner¬ 
kannt  werden.  (Auch  Cienkovvski  [M.  Schultze,  Archiv  f.  mikrosk. 
Anatomie  VI.  1870.  p.  426]  spricht  sich  bereits  dafür  aus,  dass  „die 
Flagellatengattungen  Clilamydomonas ,  Euglena,  Cryptomonas ,  Vaciio- 
laria  bei  den  Palmellaceen  ihre  natürliche  Stellung  finden.“)  Eine 
bestimmte  Abgrenzung  der  ersten  beiden  Gruppen  gegen  die  letz¬ 
teren  ist  nicht  möglich.  —  Vielleicht  dürfte  es  am  zweckmässigsten 
sein,  die  chromatophorenhaltigen  Flagellaten  von  den  chromatophoren¬ 
freien  zu  trennen,  ebenso  wie  man  Algen  und  Pilze  trennt  (vgl.  oben 
p.  10  Anm.),  und  dann  die  ersteren  einfach  den  Algen  anzuschliessen, 
wie  es  ja  mit  Volvox ,  Clilamydomonas  und  ihren  nächsten  Verwand¬ 
ten  schon  längst  zu  geschehen  pflegt.  Die  Thatsache,  dass  Chromo- 
phyton  Rosanoffii  Woronin  einfach  als  Alge  anerkannt  worden  ist, 
zeigt  ja  deutlich,  dass  man  botanischerseits  gar  nichts  gegen  die 
Algennatur  dieser  Organismen  einzuwenden  hat,  so  lange  dieselben 
nicht  bereits  vorher  als  Thiere  (Flagellaten)  beschrieben  worden  sind- 
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charakteristisch  sind.  So  entsteht  eine  eigentümliche,  sehr 
unregelmässige  Bildung  dadurch,  dass  bei  einer  einzelnen 
durchbrochenen  wandständigen  Scheibe  die  Ränder  der 
Maschenräume  sich  hervorstrecken  und  mit  breiten,  lappigen 
Vorsprüngen  Übereinandergreifen,  resp.  Fortsätze  in  den 
Innenraum  der  Zelle  hinein  vorstrecken.  Ein  solcher  Chlo¬ 
rophyllkörper  findet  sich  z.  B.  in  einfacherer  Ausbildung  bei 
Conferva ,  in  sehr  viel  reicherer  Gestaltung  aber  bei  Codio- 
lum  gregarium,  bei  welcher  Alge  ein  dünnes,  scheibenför¬ 
miges,  vielfach  durchbrochenes  Chromatophor  die  obere 
Endfläche  der  keulenförmig  gestalteten  Zelle  bedeckt  und 
von  hier  aus  an  der  cylindrischen  Seitenwand  sich  weit 
herabzieht,  während  schmale  bandförmige  Fortsätze  von 
seiner  Innenfläche  aus  in  den  Innenraum  der  Zelle  hinein 
sich  erstrecken  und  hier  ein  unregelmässiges  grünes  Maschen¬ 
werk,  das  den  Zellraum  durchsetzt,  herstellen.  Aehnliche 
Chromatophoren  in  mehr  oder  minder  reicher  Ausbildung 
finden  sich  nicht  selten  bei  grösseren  einzelligen  grünen 
Algen  aus  der  Gruppe  der  Protococcaceen,  so  z.  B.  nach 
den  vorliegenden  Abbildungen  bei  Chlorochytrium  Lemnae l) 
und  Endosphaera. 

Eine  eigenthümliche  Ausbildung  weisen  ferner  die 
Chromatophoren  der  Siphonocladaceen  auf.  Bei  einigen 
Arten  derselben  (z.  B.  bei  Cladophora  arcta  (Fig.  7)  aus 
der  Nordsee)  bildet  das  Chromatophor  eine  einzelne,  viel¬ 
fach  durchbrochene  wandständige  Scheibe.  Bei  anderen 
Arten  von  Cladophora  ist  diese  Scheibe  noch  viel  reich¬ 
licher  durchbrochen  und  gelappt,  von  derselben  aber  ent¬ 
springen  zahlreiche  schmalere  oder  breitere  bandartige 
Fortsätze,  die  in  das  Innere  der  Zelle  hinein  vorspringen 
und  dieses  mit  einem  grobmaschigen  grünen  Netzwerk 
erfüllen.  Bei  sehr  zahlreichen  Siphonocladaceen  ( Cladophora 
u.  a.)  dagegen  erscheint  diese  Platte  in  zahlreiche  kleine 


1)  Bei  Chlorochytrium  Cohnii  Wright  (vgl.  Bot.  Jahresbericht 
1877.  p.  28),  welche  Alge  ich  bei  Neapel  im  Inneren  einer  marinen 
Schizonema  endophytisch  fand,  besitzt  dagegen  das  Chromatophor 
die  Gestalt  einer  einfachen  flachen  wandständigen  Scheibe  mit  viel¬ 
fach  zertheiltem  Rande. 
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rundlich-eckige  Scheibchen  von  wechselnder  Grösse  und 
unregelmässiger  Gestalt  zertheilt  (Fig.  15),  so  zwar,  dass 
die  Gesammtheit  dieser  Scheibchen  in  ihrer  Anordnung 
durchaus  einer  einzelnen,  vielfach  durchbrochenen  Platte 
der  zuvor  genannten  Cladophora- Arten  entspricht.  Diese 
kleinen  Scheibchen  entstehen  während  des  Heranwachsens 
der  Zelle  durch  fortgesetzte  Zertheilung  der  heranwachsen- 
den  älteren  Scheibchen;  doch  kommt  es  bei  manchen  Arten 
(Chaetomorpha,  Valonia  u.  a.)  öfters  vor,  dass  innerhalb 
einer  und  derselben  Zelle  stellenweise  diese  Zertheilung 
nur  sehr  langsam  vor  sich  geht  oder  ganz  stockt  und  da¬ 
durch  grössere,  unregelmässig  gelappte  und  mannigfach 
durchbrochene  Platten  neben  zahlreichen  kleineren  Scheib¬ 
chen  sich  ausbilden.  Unterbleibt  diese  Zertheilung  während 
des  Heranwachsens  der  Chromatophoren  gänzlich *),  so 
nähern  sich  solche  Zellen  den  ersterwähnten  Formen 
(Cladophora  sp.);  erfolgt  dagegen  die  Zertheilung  regel¬ 
mässig,  so  ist  das  Resultat  davon  die  Bildung  jener  zahl¬ 
reichen  kleinen  isolirten  Scheibchen  differenter  Grösse,  die 

1)  Aus  einigen  Beobachtungen  an  Cladophora  fr  acta  und 
oligoclona  muss  ich  entnehmen,  dass  die  Ausbildung  der  Chromato¬ 
phoren  inf  der  genannten  Weise  bei  einer  und  derselben  Art  von 
Cladophora  wechseln  kann,  dass  die  Zellen  dieser  Cladophoren  bald 
nur  eine  einzelne  durchbrochene  Chlorophyllplatte,  bald  zahlreiche 
kleine  Scheibchen  besitzen  können.  Eine  rasch  wiederholte  Zerthei¬ 
lung  würde  alsdann  die  Chromatophoren  der  ersteren  Art  in  die 
letztere  Gestaltung  hinüberführen.  Allein  bei  den  Schwierigkeiten 
einer  sicheren  Bestimmung  und  Begrenzung  der  Arten,  wodurch  die 
Süsswasser-Cladophoren  nicht  minder  als  die  Cladophora-Avten  des 
Meeres  sich  hervorthun,  ist  immerhin  die  Möglichkeit  nicht  ausge¬ 
schlossen,  dass  mir  verschiedene  Arten  oder  Varietäten  mit  differenter 
Ausbildung  der  Chromatophoren  Vorgelegen  haben.  —  Die  vorhande¬ 
nen  Abbildungen  (namentlich  Kützing’s  Tabulae  phycologicae),  sowie 
die  Angaben  der  Systematiker  weisen  ohnedies  auf  eine  grosse 
Mannigfaltigkeit  in  der  Struktur  der  Chromatophoren  bei  den  zahl¬ 
reichen  verschiedenen  Arten  von  Cladophora  hin,  eine  Mannigfaltigkeit 
die  in  der  That  noch  grösser  ist,  als  es  meine  frühere  Darstellung 
(Beobachtungen  über  die  vielkernigen  Zellen  der  Siphonocladiaceen 
p.  17  ff.)  erwarten  lässt.  Leider  jedoch  lässt  sich  aus  den  vorlie¬ 
genden  Angaben  und  Abbildungen  ohne  Vergleichung  lebender  Exem¬ 
plare  der  einzelnen  Arten  nichts  sicheres  entnehmen. 
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in  den  Zellen  der  meisten  Siphonocladaceen  ( Valonia 
(Fig.  15),  Siphonocladus,  Microdictyon ,  Anadyomene ,  Chaeto- 
morpha,  zahlreicher  Arten  von  Cladophora)  beobachtet  wer¬ 
den  ]),  wobei  dann  diese  Scheibchen  bald  nur  in  einer 
wandständigen  Schicht  ausgebreitet,  bald  auch  in  den 
Strängen  und  Bändern  der  Zellmitte  vertheilt  sind. 

#  Eine  andere  Abweichung  von  der  bisher  geschilderten 
scheibenförmigen  Gestalt  der  Chromatophoren  zeigen  die 
Chlorophyllkörper  vieler  Chlamydomonaden,  Volvocaceen, 
Palmellaceen  u.  s.  w.  Hier  erscheint  das  scheibenförmige 
Chromatophor,  entsprechend  der  kugelig  abgerundeten  Ge¬ 
stalt  der  ganzen  Zelle,  hohlkugelig  gekrümmt,  dabei  aber 
in  der  Mitte  stark  verdickt,  sodass  seine  Gesammtgestalt 
eine  uhrglasförmige  bis  muldenförmige  wird;  ja  bisweilen 
ist  diese  Verdickung  so  stark,  dass  das  Chromatophor  ge¬ 
radezu  die  Gestalt  einer  Kugel  annimmt,  die  nur  an  einer 
Seite  eine  kleine  flache  Auskehlung  besitzt  ( Palmophyllutn 
flabellatum).  Solche  Chromatophoren 2)  finden  sich  bei 
vielen  Arten  von  Pleurococcus ,  Palmelia ,  Palmophyllum, 
Gloeocystis ,  Tetraspora ,  Ghlamydomonas ,  Volvox ,  Eudo- 
rina  u.  a. 

Weit  complicirter  wird  nun  die  Gestalt  des  Chroma¬ 
tophors  durch  das  Auftreten  von  schmalen,  bandförmigen 
Streifen,  welche  nicht  nur  aus  dem  Rande,  sondern  auch 
aus  der  Fläche  des  scheibenförmigen  Chromatophorenkör¬ 
pers  hervortreten.  Solche  Fortsätze  finden  sich  nicht  selten 
als  mittlere  Leisten  der  Innenseite  der  Chlorophyllbänder 
von  Spirogyra  oder  den  Platten  von  Mesocarpus ,  Mesotae- 
nium  u.  a.  aufgesetzt  und  erscheinen  hier  gewissermaassen 
als  Duplikaturen  der  einfachen  Spreite  des  Chlorophors. 
Wo  aber  mehrere  derartige  Leisten  neben  einander  längs 
der  Mittellinie  des  Chlorophors  verlaufen  und  noch  dazu 
auf  beiden  Seiten  desselben  auftreten,  da  wird  die  Ge¬ 
sammtgestalt  des  ganzen  Chlorophyll körpers  eine  ziemlich 

1)  Schmitz,  1.  c. 

2)  Chlorophoren  derelben  Art  besitzen  nach  K.  Brandt 
(Verhandl.  d.  physiolog.  Gesellschaft  zu  Berlin,  p.  23.  1881 — 82) 
auch  die  einzelligen  parasitischen  Algen  der  Infusorien,  Hydren  und 
anderer  niederen  Thiere. 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Bd.  2  -  '' 
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abweichende  (z.  B.  Arten  von  Micrasterias).  Bei  stärkerer 
Ausbildung  dieser  Leisten  tritt  zuletzt  ein  scheibenförmiger 
Haupttheil  des  ganzen  Chromatophors  gar  nicht  mehr  als 
solcher  hervor;  das  ganze  Chromatophor  erscheint  viel¬ 
mehr  zusammengesetzt  aus  zahlreichen  gleichartigen  Plat¬ 
ten,  die  sämmtlich  mit  einer  Kante  unter  einander  zusam- 
menstossen,  oder  auch  geformt  aus  einem  spindelförmigen 
Mittelstück,  welchem  aussen  zahlreiche  parallele  Platten 
aufgesetzt  sind,  wie  solche  Chlorophoren  z.  B.  bei  Closte- 
rium  und  Penium  seit  langem  bekannt  sind. 

Diesen  Gestalten  reihen  sich  weiterhin  zahlreiche 
verschiedenartige  Formen  an,  die  in  grosser  Mannigfaltig¬ 
keit  unter  den  Desmidieen  verbreitet  sind  J).  Ueberall  han¬ 
delt  es  sich  dabei  um  ein  längeres  oder  kürzeres  stabförmi¬ 
ges  Mittelstück,  an  welches  Platten  verschiedener  Gestaltung^ 
vielfach  in  symmetrischer  Vertheilung,  ansetzen.  Zuweilen 
aber  wird  dieses  Mittelstück  so  kurz,  dass  es  fast  kugelförmig 
gestaltet  ist,  während  schmale  Platten  oder  Bänder  von  ihm 
nach  allen  Seiten  auslaufen.  Diese  letzteren  Gestalten  füh¬ 
ren  dann  hin  zu  den  vollständig  sternförmigen  Chromatopho¬ 
ren,  wie  sie  bei  Zygnema  längst  bekannt  sind,  bei  denen  von 
einem  kugeligen  Mittelstück  schmale  Bänder  in  grosser  Zahl 
allseitig  ausstrahlen.  Solche  Chromatophoren  finden  sich  in 
gleicher  Ausbildung  auch  bei  Zygogonium ,  einzelnen  Arten 
von  Palmogloea  und  Cylindrocystis ,  ferner  bei  Schizogonium 
und  Prasiolct)  Porphyridium  (Fig.  23)  und  sämmtliehen  Ban- 
giaceen.  Etwas  abweichend  durch  ungleich  lange,  bandartige 
Fortsätze  kehren  dieselben  sternförmigen  Gestalten  dann 
wieder  in  den  ovalen  bis  langgestreckten  Zellen  einzelner 
Chlamydomonaden1 2)  und  Euglenen3)  {P.  viridis  und  oxyuris 


1)  Ygl.  de  Bary,  Untersuchungen  über  die  Familie  der  Conju- 
gaten.  p.  40  ff. 

2)  Die  Mehrzahl  der  Chlamydomonaden  besitzt  dagegen  mul¬ 
denförmig  gebogene  scheibenförmige  Chromatophoren. 

3)  Bei  anderen  Formen  dieser  Gruppe  ( Euglenida  und  Chloro- 
peltideci  Stein)  sind  dagegen  die  Chromatophoren  ganz  anders  ge¬ 
staltet.  So  besitzen  Colacium  und  Traclielomonas  nach  Stein  (Or¬ 
ganismus  der  Infusionsthiere.  III.  Taf.  21—22)  zahlreiche  kleine 

i 

Chlorophyllscheibchen,  während  Cryptoglena  in  jeder  Zelle  zwei 
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Fig.  19  und  20)  und,  zum  Theil  in  sehr  unsymmetrischer  Aus¬ 
bildung,  bei  den  Rhodophyceen  -  Gattungen  Chantransia , 
Nemalion  (Fig.  16),  Helmmthora ,  Helminthocladia  (Fig.  11 
u.  12)  und  Liagora  d.  i.  bei  sämmtlichen  eigentlichen  Ne- 
malieen.  Als  sehr  reducirte  Formen  dieses  Typus  der 
Chromatophoren  aber  erscheinen  die  Farbstoflkörper  von 
Licmophora  flabellata  (Fig.  1  u.  2)  und  einiger  anderer 
mariner  Bacillariaceen  (Fig.  10),  welche  die  Gestalt  von 
Plattenpaaren,  die  in  der  Mitte  durch  ein  kugeliges  Mittel¬ 
stück  verbunden  sind,  darbieten. 

Ganz  eigenartige  Chromatophoren  besitzen  endlich 
einige  Bacillariaceen  aus  der  Gruppe  der  Tabellarieen 
(Striatella,  Rhabdonema ,  Hyalosira  u.  a.),  von  denen  hier 
als  Beispiel  StviatcTlci  unipunctcitci  *)  beschrieben  werden 
mag  (Fig.  26).  Bei  dieser  Alge  nämlich  enthalten  die 
seitlich  sehr  stark  abgeflachten,  im  Umriss  rechteckigen 
Zellen  zwei  sternförmige  Chromatophoren,  welche  in  der 
Mitte  der  Zelle  neben  dem  central  gelagerten  Zellkern  be¬ 
festigt  sind.  Diese  Chromatophoren  bestehen  aus  einem 
halbkugeligen,  seitlich  stark  zusammengedrückten  Mittel¬ 
stück,  von  dessen  gewölbter  Aussenfläche  zahlreiche  band¬ 
förmige  Fortsätze  radial  ausstrahlen  und  in  zwei  Phalan¬ 
gen  den  beiden  flachen  Seitenwänden  der  Zelle  sich  an- 
legen.  Bei  typischer  Ausbildung  schliessen  diese  beiden 
Halbsteine  den  Zellkern  in  der  Mitte  der  Zelle  zwischen 
sich  ein  und  bilden  zusammen  anscheinend  nur  einen  ein¬ 
zelnen  sternförmigen  Körper.  Sehr  häufig  aber  ist  eines 
dieser  beiden  Chromatophoren  oder  beide  zugleich  in  zwei 
(häufig  ungleiche)  Hälften  zertheilt,  die  nun  Viertelsterne 
oder  ähnliche,  ganz  unregelmässige  Figuren  darstellen,  bei 
denen  stets  von  einem  kleineren  oder  grösseren  Mittelstücke 
aus  mehr  oder  minder  zahlreiche  Fortsätze  einseitig  gegen 
die  Peripherie  der  Zelle  hin  ausstrahlen.  Ja  es  kann  sich 

grosse  wandständige  Chlorophyllplatten  enthält.  Für  Colacium 
konnte  ich  selbst  das  Vorhandensein  mehrerer  kleiner  wandstän¬ 
diger  Chlorophyllscheibchen  bestätigen. 

1)  Fine  zweite  Species  von  Stricitcllci ,  die  ich  bei  Neapel  ebenso 
häufig  fand  wie  Str.  unipunctata,  besitzt  dagegen  zahlreiche  kleine 
längliche  Chromatophoren-Scheibchen  in  wandständiger  Anordnung. 
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die  Theilung  dieser  Viertelsterne  sogar  noch  ein  oder 
mehrere  Male  wiederholen  und  zahlreiche  ungleich  grosse 
Theilstücke  liefern ,  deren  kleinste  nur  einige  wenige 
(1 — 3)  bandförmige  Fortsätze  aussenden.  —  Analoge  man¬ 
nigfaltig  wechselnde  Gestalten  zeigen  die  Chromatophoren 
auch  bei  anderen  Arten  der  Tabellarieen. 


III. 

Wenn  nun  so  die  Gestalt  der  Chromatophoren  bei 
den  Algen  im  Allgemeinen  eine  sehr  mannigfaltig  wech¬ 
selnde  ist,  so  ist  doch  für  die  einzelne  Algenspecies  diese 
Gestalt  stets  constant.  Allerdings  weicht  die  Ausbildung 
der  Chromatophoren  jüngerer  Zellen  oft  recht  wesentlich 
ab  von  derjenigen  älterer  Zellen,  oder  es  erscheinen  die 
Chromatophoren  rasch  wachsender  Zellen  auf  den  ersten 
Blick  sehr  abweichend  von  denjenigen  langsam  vegetiren- 
der  Individuen.  Allein  es  handelt  sich  in  allen  solchen 
Fällen  doch  stets  nur  um  Unterschiede  in  der  Ausbildung 
derselben  Grundgestalt,  Unterschiede,  wie  sie  im  fort¬ 
schreitenden  Laufe  der  Entwicklung  oder  unter  der  ver¬ 
schiedenartigen  Einwirkung  der  äusseren  Umstände  auch 
an  anderen  Theilen  der  Zelle  hervorzutreten  pflegen:  die 
Grundgestalt  des  Chromatophors  selbst  wird  durch  solche 
Variationen  nicht  verändert.  Diese  ist  vielmehr  für  jede 
einzelne  Algenspecies  feststehend,  ihre  Variabilität,  wenn 
auch  im  Einzelnen  zuweilen  recht  gross  *),  doch  stets 
zwischen  bestimmte  Grenzen  eingeschlossen.  Ja  diese 
Constanz  in  der  Gestaltung  der  Chromatophoren  geht  bei 
den  Algen  so  weit,  dass  diese  Farbstoffkörper  und  ihre 
specielle  Ausbildung  sehr  wesentliche  und  werthvolle  Hülfs- 
mittel  für  die  Charakteristik  und  systematische  Unterschei- 


1)  Diese  Yariabilität  in  der  Gestaltung  der  Einzelformen  ist 
ganz  besonders  gross  bei  manchen  Florideen ;  so  zeigen  z.  B.  manche 
Arten  von  Ceramium  und  Polysiphonia  (P.  variegcita  u.  a.)  äusserst 
verschiedenartige  Gestalten  der  Chromatophoren  in  den  verschiedenen 
Zellen  des  Thallus. 
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düng  der  einzelnen  Algengruppen,  namentlich  der  Gattun¬ 
gen,  darbieten  1). 

Dieselbe  Constanz  zeigt  auch  bei  den  meisten  Algen 
die  Anordnung  und  Vertheilung  der  Chromatophoren  im 
Inneren  der  einzelnen  Zelle,  so  gross  auch  beim  Vergleich 
der  verschiedenen  Algengeschlechter  die  Mannigfaltigkeit 
in  dieser  Beziehung  sein  mag.  Bei  einzelnen  Formen, 
namentlich  einzelliger  Algen,  sind  die  Chromatophoren  in 
der  Mitte  der  ganzen  Zelle  aufgestellt,  so  zwar,  dass  sie 
von  allen  Seiten  gleichmässig  dem  Lichte  zugänglich  sind 
( Porphyridium ,  zahlreiche  Desmidiaceen,  Nitzschia ,  Meso- 
carpus,  Zygnema ,  Bangiaceen  u.  s.  w.).  Bei  der  grossen 

1)  "V  on  dem  letzteren  Umstande  ist  allerdings  bisher  in  der  Syste¬ 
matik  der  Algen  nur  sehr  wenig  Gebrauch  gemacht  worden.  Ausser 
bei  den  Zygnemeen  und  Desmidieen  hat  man  bisher  fast  nur  bei 
den  Bacillariaceen  seit  Pfitzer’s  Untersuchungen  die  Ausbildung 
der  Chromatophoren  zur  systematischen  Unterscheidung  der  Einzel¬ 
formen  herangezogen,  während  sie  doch  in  allen  übrigen  Gruppen, 
namentlich  der  grünen  Algen,  mit  dem  gleichen  Erfolge  verwerthet 
werden  können.  So  z.  B.  sagt  noch  in  neuerer  Zeit  Kirchner  in 
seiner  Algenflora  Schlesiens  (p.  78),  dass  im  sterilen  Zustande  die 
Arten  von  Ulothrix  und  Conferva  (womit  er  Microspora  Thur,  ver- 
einigt)  nur  „schwer,  durch  die  robusteren  Zellwände  und  den  mehr 
körnigen  Inhalt,  zu  unterscheiden“  seien':  und  doch  sind  die  drei 
Gattungen  Ulothrix,  Conferva  und  Microspora  ausserordentlich  leicht 
durch  die  ganz  verschiedene  Struktur  der  Chromatophoren  jederzeit 
zu  unterscheiden.  Desgleichen  bietet  die  Gestaltung  der  Chromato¬ 
phoren  ein  vortreffliches  Mittel  dar,  um  die  marinen  Arten  der 
Nemalieen-Gattung  Chantransia  von  den  ähnlich  gestalteten  Jugend¬ 
formen  von  B atrachospermum  aus  dem  süssen  Wasser  zu  unter¬ 
scheiden:  jene  marinen  Chantransien  nämlich  besitzen  je  ein  unsym¬ 
metrisches  sternförmiges  Chromatophor  in  jeder  Zelle  ( Chantransia 
investiens  [Balbiania  investiens  Sirodot]  des  süssen  Wassers  dürfte 
sich  wahrscheinlich  ebenso  verhalten),  diese  Jugendformen  von 
B atrachospermum  aber  führen  in  ihren  Zellen,  wie  Batrachospermum 
selbst  (Fig.  24),  stets  mehrere  kleinere,  einfach  scheibenförmige 
Chromatophoren.  Andere  Beispiele  bieten  sich  namentlich  bei  dem 
Studium  der  einfacheren  Algengestalten  noch  in  grosser  Anzahl  dar 
zum  Beweise,  welch  grosser  Werth  für  die  Systematik  der  Algen 
den  Chromatophoren  zukommt,  wie  sehr  es  nothwendig  ist,  bei  der 
Beschreibung  neuer  Gattungen,  namentlich  von  grünen  Algen,  die 
Organisation  der  Chromatophoren  genau  zu  berücksichtigen. 
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Mehrzahl  der  Algen  aber  sind  die  Chromatophoren  in  wand- 
ständiger  Schicht  angeordnet  und  auch  hier  stets  so,  dass 
sie  diejenige  Seite  der  Zellwandung  einnehmen,  welche 
dem  Zutritt  des  Lichtes  am  meisten  ausgesetzt  ist.  Bei 
einzelligen  Algen  kleiden  sie  dementsprechend  gewöhnlich 
die  ganze  Oberfläche  der  Zellwandung  aus  ( Eremosphaera , 
Podosira ,  Triceratium ,  Halosphacra  u.  s.  w.),  bei  mehr¬ 
zelligen  Formen  dagegen  sind  sie  mehr  oder  weniger  voll¬ 
ständig  auf  diejenige  Seite,  welche  der  Thallusoberfläche 
zugekehrt  ist,  beschränkt  und  greifen  nur  bei  reichlicher 
Vermehrung  auch  auf  die  übrigen  Seiten  hinüber  ( Sper - 
mothamnion ,  Cruoria,  Petrocelis  u.  s.  w.).  —  In  dieser  wand¬ 
ständigen  Schicht  liegen  die  Chromatophoren,  sofern  sie 
in  Mehrzahl  vorhanden  sind,  bald  ganz  regellos  gruppirt, 
bald  in  durchaus  regelmässiger  Anordnung  vertheilt,  und 
dabei  bald  in  parallele  Reihen  geordnet  (Characeen),  bald 
in  netzförmig  verbundene  Ketten  gruppirt  (Markzellen  der 
Stämmchen  von  Laurencia  u.  a.),  bald  in  dicht  gedrängter 
Schaar*  zu  den  zierlichsten  Kurvensystemen  verbunden 
( Griffthsia ,  Dasya  u.  a.  Florideen  mit  zahlreichen  kleinen 
scheibenförmigen  Chromatophoren).  —  Endlich  liegen  in 
der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle  die  Chromatophoren  in 
der  einzelnen  Zelle  relativ  fest;  nur  bei  wenigen  Algen  ist 
ihre  Stellung  keine  bestimmt  fixirte,  und  wandern  z.  B.  in 
den  grossen  Schlauchzellen  vieler  Siphoneen  die  Chroma¬ 
tophoren  fort  und  fort  in  regellosester  Weise  hin  und  her 
( Codium  u.  s.  w.). 

Eine  analoge  Regelmässigkeit  der  Anordnung  zeigen 
bekanntlich  in  zahlreichen  Fällen  auch  die  Zellkerne  der 
Algenzellen.  Wenn  nun  in  solchen  Zellen  zugleich  auch 
die  Chromatophoren  eine  bestimmte  regelmässige  Stellung 
einnehmen,  so  kann  es  natürlich  nicht  ausbleiben,  dass  auch 
zwischen  Chromatophoren  und  Zellkernen  eine  regelmässige 
Beziehung  sich  geltend  macht.  So  liegen  z.  B.,  wie  bekannt, 
in  den  Zellen  vieler  Desmidieen  und  Zygnemeen  ( Mesocar - 
pus ,  Zygnema  (Fig.  27),  Zygogoniwn )  Zellkerne  und  Chroma¬ 
tophoren  stets  regelmässig  zu  einander  gruppirt;  so  liegt 
ferner  auch  in  anderen  Algengruppen  in  Zellen  mit  einzel¬ 
nem  grossen  Chromatophor  der  Zellkern  nicht  selten  in  be- 
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stimmter  constanter  Stellung  zu  dem  letzteren  (z.  B.  bei 
Palmophyllmn  flabellatum  in  der  kleinen  Auskehlung  des 
kugelförmigen  Chromatophors  (vgl.  auch  Fig.  23);  oder  es 
vertheilen  sich  in  der  wandständigen  Protoplasmaschicht  die 
zahlreichen  Zellkerne  in  regelmässiger  Weise  auf  der  Innen¬ 
seite  der  Chromatophorenschicht  ( Valonia ,  Siphonocladus , 
Bornetia ,  Spermothamnion  !)  u.  s.  w.);  u.  a.  m.  Ja  es  lässt 
sich  bei  einem  Vergleich  der  verschiedenartigen  Einzelfälle 
nicht  verkennen,  dass  vielfach  eine  gewisse  Abhängigkeit 
zwischen  beiderlei  Organen  der  Zelle  vorhanden  ist,  inso¬ 
fern  der  Zellkern  in  seiner  Stellung  innerhalb  der  Zelle¬ 
deutlich  durch  die  Anordnung  der  Chromatophoren  bestimmt 
wird  (besonders  deutlich  zeigen  dies  z.  B.  die  älteren 
grösseren  Zellen  von  Valonia ,  Siphonocladus1  2)  und  anderen 
Siphönoeladaceen  oder  von  Laurencia 3)  und  anderen 
Florideen  mit  netzförmig  durchbrochener  Chromatophoren¬ 
schicht,  bei  denen  die  zahlreichen  Zellkerne  fast  stets  auf 


1)  Ganz  eigentümlich  erscheint  es  bei  den  genannten  und 
ähnlichen  grosszeiligen  Florideen  mit  zahlreichen  kleinen  Chromato¬ 
phorenscheibchen  in  einfacher  wandständiger  Schicht,  dass  in  dieser 
Chromatophorenschicht  stets  an  denjenigen  Stellen,  an  denen  die 
Zellkerne  liegen,  die  kleinen  Chromatophorenscheibchen  etwas  grös¬ 
sere  Lücken  als  anderwärts  zwischen  sich  lassen,  sodass  die  schwach 
glänzenden  Zellkerne  durch  diese  Lücken  ein  wenig  hindurchschim¬ 
mern  und  so  an  der  lebenden  Zelle  deutlich  hervortreten  (vgl. 
z.  B.  die  Abbildung  von  Griffithsia  setacea  bei  Thur  et,  Etudes 
phycologiques  pl.  36  Fig.  2.).  Doch  ist  diese  Erscheinung  an  den 
allerjüngsten  Zellen  noch  nicht  zu  erkennen  und  wird  auch  an  älteren 
Zellen  wieder  unsichtbar,  da  hier  die  Chromatophoren  bald  über¬ 
wiegend  sich  vermehren  und  durch  seitliches  Zusammenrücken 
die  Zellkernlücken  schliessen,  bald  in  langsamerem  Wachsthum  seit¬ 
lich  mehr  auseinanderweichen  und  dadurch  auch  anderwärts  ebenso 
grosse  Lücken  zwischen  sich  hervortreten  lassen. 

2)  Schmitz,  Beobachtungen  über  die  vielkernigen  Zellen  der 
Siphonocladiaceen.  1879.  p.  7,  p.  10. 

3)  Vgl.  die  Abbildung  von  Laurencia  obtusa  bei  Naegeli, 
Neuere  Algensysteme  Taf.  8.  Fig.  17.  Nach  den  Angaben  des 
Textes  (p.  223)  soll  allerdings  in  diesen  Zellen  ein  Zellkern  nicht 
mehr  vorhanden  sein,  jene  Gebilde  der  Abbildung  sollen  „Schleim¬ 
bläschen“,  nicht  Zellkerne,  wofür  ich  dieselben  deuten  muss,  dar¬ 
stellen. 
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der  Innenseite  der  Knoten  dieses  Netzwerkes  gelagert  sind), 
während  diese  mehr  durch  die  Rücksicht  auf  den  Zutritt 
des  Lichtes  sich  leiten  lassen.  Allein  ganz  constant  und 
ausnahmslos  ist  doch  diese  Beziehung  keineswegs,  und 
stehen  den  Beispielen  eines  deutlichen  Zusammenhanges 
zwischen  Chromatophoren  und  Zellkernen  andere  Bei¬ 
spiele  gegenüber,  in  denen  von  einer  solchen  Beziehung 
nichts  zu  erkennen  ist  (z.  B.  die  vegetativen  Zellen  der 
Characeen). 


IV. 

Diese  Chromatophoren  sind  nun  in  der  einzelnen  Zelle 
dem  Protoplasma  in  der  Weise  eingelagert,  dass  sie  rings¬ 
um  von  demselben  umschlossen  und  eingehüllt  sind  (vergl. 
Hofmeister  Pflanzenzelle  p.  367).  Nirgends  liegen  sie  an 
der  Oberfläche  der  Zelle  der  Zellhaut  unmittelbar  an,  und 
ebensowenig  grenzen  sie  im  Inneren  der  Zelle  jemals  direkt 
an  grössere  Vakuolen  oder  an  das  Zellenlumen  selbst,  viel¬ 
mehr  sind  sie  stets  noch  von  Protoplasma,  wenn  auch  in 
dünner  Schicht,  umgeben. 

Diese  Thatsache  ist  in  sehr  zahlreichen  Fällen  leicht 
und  zweifellos  festzustellen  (z.  B.  in  den  Zellen  der  Cha¬ 
raceen).  Allein  es  giebt  auch  Fälle  genug,  in  denen 
es  schwierig  wird,  von  dem  Vorhandensein  einer  farb¬ 
losen  Protoplasmaschicht  an  der  Aussenfläehe  der  Chro¬ 
matophoren  sich  zu  überzeugen.  In  der  That  wird  denn 
auch  in  der  Litteratur  mehrfach  für  einzelne  Algen,  z.  B. 
für  die  schmal-bandförmigen  Chromatophoren  von  Spirogyra , 
ein  unmittelbares  Angrenzen  der  Chromatophoren  an  das 
Zellenlumen  oder  an  die  Zellhaut  behauptet.  In  verschie¬ 
denen  näher  untersuchten  Fällen  jedoch,  in  denen  der  erste 
unmittelbare  Eindruck  ein  solches  Freiliegen  der  Chroma¬ 
tophoren  annehmen  liess,  hat  mir  die  genauere  Unter¬ 
suchung  gezeigt,  dass  die  Chromatophoren  noch  von  einer, 
allerdings  oft  sehr  dünnen  Schicht  hyalinen  Protoplasmas 
überzogen  und  eingehüllt  sind. 

Am  schwierigsten  zu  entscheiden  unter  allen  diesen 
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Fällen  fand  ich  die  vorliegende  Frage  in  den  beweglichen 
oder  unbeweglichen  Zellen  vieler  Protococcaceen,  Palmel- 
laceen  u.  V.  (z.  B.  Chlamydomonas ,  Tetraspora  u.  s.  w.) 
mit  muldenförmigen  Chromatophoren ,  bei  welchen  die 
dünne  Schicht  farblosen  Protoplasmas,  welche  aussen  das 
Chromatophor  umhüllt,  oft  nur  an  einzelnen,  besonders 
günstigen  Individuen  deutlich  zu  erkennen  ist.  Bei  einigen 
dieser  Formen  mit  kugelig  abgerundeter  Gestalt  der  Zelle, 
bei  welcher  die  Lichtbrechung  an  der  äusseren  Peripherie 
so  sehr  leicht  Täuschungen  veranlasst,  habe  ich  selbst  sehr 
lange  geschwankt,  bis  ich  mich  von  dem  Vorhandensein 
einer  solchen  Umhüllungsschicht  mit  genügender  Deutlich¬ 
keit  überzeugen  konnte.  Bei  anderen  kann  ich  auch  jetzt 
noch  nicht  behaupten,  eine  Umhüllungsschicht  aus  farb¬ 
losem  Protoplasma  wirklich  gesehen  zu  haben;  doch  glaube 
ich  mich  durch  die  Analogie  der  deutlich  durchsichtigen 
Fälle  hinreichend  berechtigt,  auch  hier  eine  solche  hyaline 
äussere  Protoplasmaschicht  anzunehmen,  ebenso  wie  dies 
bereits  Hofmeister  (Pflanzenzelle  p.  363)  gethan  hat. 

Bei  der  Mehrzahl  der  Algen  dagegen  ist  die  Zelle 
nach  aussen  durch  eine  deutlich  und  leicht  erkennbare,  hya¬ 
line  Protoplasmaschicht  (die  an  gehärtetem  Materiale  sehr 
vielfach  eine  feine,  äusserst  zierliche  Netzstruktur  erkennen 
lässt,  wie  z.  B.  bei  Bryopsis)  begrenzt.  Dagegen  sind  dann 
gewöhnlich  die  Chromatophoren  so  geordnet,  dass  sie  nun 
nach  innen  freizuliegen  und  mit  der  einen  flachen  Seite 
dem  Zellenlumen  unmittelbar  anzugrenzen  scheinen.  Zahl¬ 
reiche  Beispiele  dafür  finden  sich  in  allen  Gruppen  der 
Algen,  sodass  es  keiner  speciellen  Aufzählung  bedarf.  Je 
nach  der  Dicke  der  Chromatophoren  scheinen  diese  dabei 
mehr  oder  weniger  weit  frei  in  das  Zellenlumen  hinein  vor¬ 
zuspringen  (besonders  auffallend  z.  ®B.  bei  Bryopsis  plumosa 
oder  Urospora  mirabilis ,  während  umgekehrt  bei  den 
meisten  Florideen  die  sehr  dünnen  Scheibchen  der  Chromato¬ 
phoren  kaum  eine  lokale  Verdickung  der  wandständigen 
Protoplasmaschicht  hervorrufen).  Allein  ich  glaube,  auch 
hier  in  allen  Fällen  das  Vorhandensein  einer  dünnen  hya¬ 
linen  Umhüllungsschicht  aus  Protoplasma  behaupten  zu 
müssen. 
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In  manchen  Fällen  kann  man  sich  leicht  von  dem 
Vorhandensein  einer  solchen  Schicht  überzeugen.  So  lassen 
z.  B.  die  grossen  Zellen  von  Bornetia,  Griffithsia.  u.  a. 
Florideen  !)  beim  Absterben  in  süssem  Wasser  eine  innere 
Grenzschicht  des  wandständigen  Protoplasmas  sehr  deut¬ 
lich  als  besondere  zusammenhängende  Hautschicht  hervor¬ 
treten.  Ferner  ist  diese  Schicht  bei  Urospora  mirabüis  auf 
der  Innenseite  der  ziemlich  dicken  bandförmigen  Chro¬ 
matophoren  an  den  Stellen,  wo  Zellkerne  liegen  oder  die 
freien  Protoplasmafäden  entspringen,  welche  das  Zellen¬ 
lumen  in  peripherischem  Geflechte  durchsetzen,  ziemlich 
leicht  zu  erkennen.  Ebenso  kann  man  auch  in  den  Zellen 
von  Spirogyra  an  denjenigen  Stellen  der  Chlorophyllbänder, 
von  welchen  die  Protoplasmafäden,  die  den  Zellkern  halten, 
entspringen,  öfters  ganz  deutlich  erkennen,  dass  diese 
Fäden  an  ihrer  Insertionsstelle  sich  verbreitern  und  in 
eine  dünne  hyaline  Protoplasmaschicht  sich  seitlich  aus¬ 
breiten,  eine  Protoplasmaschicht,  welche  an  anderen  Stellen 
durch  die  eingelagerten,  mehr  oder  minder  zahlreichen 
Körnchen  und  Tröpfchen  wahrnehmbar  wird 1  2).  Desgleichen 
lässt  sich  auch  der  dünne  Protoplasma- Ueberzug  der  Chlo¬ 
rophyllplatte,  die  bei  Mesocarpus  durch  die  Mitte  der  Zelle 
ausgespannt  ist,  an  denjenigen  Stellen,  wo  demselben  die 
vielfach  sehr  zahlreichen  kleinen  Tröpfchen  eingelagert 
sind,  ziemlich  deutlich  unterscheiden.  Ueberhaupt  macht 
das  Erkennen  dieser  Protoplasmaschicht  in  allen  solchen 
Fällen,  wo  Protoplasmafäden  von  derselben  entspringen, 
oder  wo  kleine  Körnchen  oder  Tröpfchen  derselben  einge- 


1)  Schmitz  in  d.  Sitzb.  d.  niederrhein.  Ges.  f.  Nat.  u.  Heilk. 
zu  Bonn  1880.  p.  167.  (p.  9  des  Sep.-Abdr.). 

2)  Diese  Protoplasmaschicht  lässt  sich  bei  Spirogyra  sogar 
ganz  deutlich  als  zusammenhängende  Schicht,  welche  über  die  Chloro¬ 
phyllbänder  sich  hinwegzieht,  sichtbar  machen,  wenn  man  Zellen 
durch  mechanische  Eingriffe  (z.  B.  den  Druck  auf  das  Deckglas  des 
Präparates)  zum  Absterben  bringt  und  nun  die  abgestorbenen  Fäden 
mittelst  Hämatoxylin  färbt  oder  durch  Pikrinsäure  vollständig  er¬ 
härtet.  In  beiden  Fällen  tritt  nach  dem  Auswaschen  der  Präparate 
in  Wasser  die  innere  Grenzschicht  des  wandständigen  Protoplasma¬ 
schlauches  vielfach  sehr  deutlich  hervor. 
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lagert  sind,  keine  allzu  grossen  Schwierigkeiten.  Allein  wo 
diese  Anhaltspunkte  vollständig  fehlen,  da  wird  die  Unter¬ 
scheidung  dieser  Protoplasmaschicht  öfters  recht  schwierig, 
namentlich  an  gehärtetem  Materiale,  dessen  Chromatophoren 
entfärbt  sind  !),  und  ist  es  mir  infolgedessen  in  einzelnen 
Fällen  bisher  noch  nicht  möglich  gewesen,  diese  Schicht 
selbst  deutlich  zu  sehen,  wie  z.  B.  in  den  Schlauchzellen 
von  Bryopsis1 2).  Die  Analogie  der  sicher  erkannten  Fälle 
scheint  mir  jedoch  mit  genügender  Sicherheit  die  Schluss¬ 
folgerung  zu  erlauben,  dass  auch  hier  überall  eine  dünne 
Umhüllungsschicht  der  Chromatophoren  aus  hyalinem  Pro¬ 
toplasma  vorhanden  sei3).  Jedenfalls  habe  ich  in  keinem 
einzigen  Falle  das  Gegentheil  sicher  festzustellen  vermocht. — 

In  Zellen  mit  grossem  Zellenlumen  springen,  wie 
erwähnt,  die  Chromatophoren  gewöhnlich  aus  der  wand¬ 
ständigen  Protoplasmaschicht  mehr  oder  weniger  weit  nach 

1)  Es  hat  mir  leider  bisher  noch  nicht  gelingen  wollen,  ein 
Färbungsmittel  ausfindig  zu  machen,  durch  welches  man  stets  im 
Stande  wäre,  an  gehärtetem  Materiale  die  Chromatophoren  gegen  das 
umgebende  Protoplasma  distinkt  zu  färben  und  dadurch  deutlich 
hervortreten  zu  lassen.  Zuweilen  (z.  13.  bei  Botrydium  grcinidatum ) 
gelingt  dies  allerdings  durch  Hämatoxylin  ganz  vortrefflich;  allein 
in  anderen  Fällen  war  der  Färbungsunterschied,  den  ich  erzielte, 
nur  ein  äusserst  geringer  oder  ganz  unmerklich,  sodass  ich  dann 
Fragen,  wie  die  obige,*  bestimmt  zu  entscheiden  nicht  im  Stande 
war.  Vielfach  auch  leisteten  Anilinfarben  (Fuchsin,  Anilinblau,  Bis¬ 
marckbraun)  vortreffliche  Dienste,  allein  in  anderen  Fällen  versagten 
auch  diese  wieder.  Kurz,  ein  allgemein  brauchbares  Färbungsmittel 
habe  ich  bisher  noch  nicht  aufzufinden  vermocht. 

Welch  ein  vortreffliches  Mittel  für  genauere  Untersuchungen 
aber  ein  sicheres  Mittel  zu  distinkter  Färbung  einzelner  Körper 
darstellt,  hat  ja  in  jüngster  Zeit  die  Einführung  des  Hämatoxylins 
(oder  noch  besser  des  Hämatein-Ammoniaks)  als  Kernfärbungsmittel 
zur  Genüge  bewiesen. 

2)  Bei  Codium  u.  a.  Siphoneen  sah  ich  dagegen  diese  Proto¬ 
plasmaschicht  nach  dem  Abtödten  der  Algen  mittelst  Spiritus  als 
geschlossene  Haut  von  dem  Wandplasma  abgelöst  und  dadurch  deut¬ 
lich  sichtbar  gemacht. 

3)  Zu  demselben  Resultate  gelangt  auch  Pfitzer  (Bau  und 
Entwicklung  der  Bacillariaceen  p.  35)  bei  der  Erörterung  der  vor¬ 
liegenden  Frage  für  die  Bacillariaceen. 
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innen  vor.  Da  setzen  dann  die  Protoplasmafäden,  welche 
entweder  das  ganze  Zellenlumen  durchlaufen  oder  diese 
wandständige  Schicht  auf  der  Innenseite  mit  einem  dich¬ 
teren  oder  lockeren  Fadengeflechte  tiberspannen,  mit  Vor¬ 
liebe  gerade  an  die  Chromatophoren  resp.  an  die  Htill- 
schicht  derselben  an  ( Spirogyra ,  Pleurotaenium ,  TJrospora , 
Chaetomorpha).  In  anderen  Fällen  reducirt  sich  nun  dieses 
Geflecht  von  Protoplasmafäden  auf  eine  sehr  geringe  Aus¬ 
dehnung,  die  Maschen  desselben  werden  sehr  enge,  die 
Fäden  selbst  sehr  fein  und  dünn  (nur  an  gehärtetem  Mate¬ 
riale  deutlich  sichtbar)  und  erscheinen  schliesslich  nur  als 
derbere  Protoplasmafibrillen,  welche  innerhalb  der  wand- 
ständigen  Protoplasmaschicht  zwischen  den  seitlich  benach¬ 
barten  Chromatophoren  ausgespannt  sind.  Oder  es  ist 
auch  an  gehärtetem  Materiale  überhaupt  nicht  mehr  mög¬ 
lich,  in  der  Flächenansicht  der  Zelle  diese  Fibrillen  von 
der  wandständigen  Protoplasmaschichte  zu  trennen,  und 
erscheinen  dieselben  vielmehr  dem  (mehr  oder  weniger 
deutlich  feinnetzigen)  Protoplasma  als  derbere  Fibrillen 
direkt  eingelagert.  So  zeigen  es  z.  B.  sehr  viele  Algen, 
deren  Zellen  in  einer  wandständigen  Protoplasmaschicht 
zahlreiche,  kleinere,  scheibenförmige  Chromatophoren  führen 
(  Vaucheria ,  JBotrydium ,  Valonia  (Fig.  15),  Plocamium  u.  s.  w.), 
wobei  vielfach  sehr  kleine  Zacken  oder  Vorsprünge  an  den 
Bändern  der  Chromatophoren  den  Protoplasmafibrillen  pas¬ 
sende  Ansatzstellen  darbieten  (vgl.  auch  Fig.  13).  In  anderen 
Fällen  dagegen  setzen  nur  feinere  Fibrillen  des  (an  gehär¬ 
tetem  Materiale)  engmaschigen  Protoplasmas  an  die  Chro¬ 
matophoren  an  ( Callithamnion  plumula ,  Dasya  squarrosa 
u.  s.  w.),  oder  es  erscheinen  diese  letzteren  einfach  einem 
feinpunktirten  oder  anscheinend  homogenen  Protoplasma 
eingelagert  ( Nitophyllum ,  Delesseria  u.  s.  w). 


V. 

Neben  der  mannigfaltig  verschiedenen  Ausbildung  der 
äusseren  Gestalt,  die  in  den  vorstehenden  Abschnitten  doch 
nur  in  ihren  Hauptzügen  geschildert  werden  konnte,  geht 
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nun  eine  grosse  Uebereinstimmung  der  inneren  Struktur 
der  Chromatophoren  einher.  Im  lebenden  Zustande  er¬ 
scheinen  die  meisten  Chromatophoren,  mögen  sie  nun  grün 
oder  roth  oder  braun  gefärbt  sein,  auch  bei  Anwendung 
sehr  starker  Vergrösserungen  durchaus  homogen,  ohne  jede 
besondere  innere  Struktur.  Doch  ist  ihre  Substanz  nie¬ 
mals  vollkommen  klar  durchsichtig.  Zuweilen  jedoch  lässt 
sich  bereits  am  lebenden  Materiale  eine  feine  innere  Struk¬ 
tur  wahrnehmen.  So  sah  ich  z.  B.  bei  Spirogyra  majuscula 
(bei  Anwendung  der  Oel-Immersion  V12  von  Seibert)  die 
lebenden  Chromatophoren  in  ihrer  ganzen  Masse  sehr 
deutlich  derbpunktirt,  in  der  Weise,  dass  zahlreiche  dunk¬ 
lere  Punkte  die  heller  grüne  Chromatophoren-Substanz 
durchsetzten.  Die  ganze  Masse  der  Chromatophoren  ge¬ 
währte  dadurch  den  Anschein  einer  sehr  feinporösen  oder 
feinnetzigen  Struktur  l). 

Viel  deutlicher  dagegen  treten  an  den  getödteten 
Chromatophoren  Anzeichen  einer  feineren  inneren  Struktur 
hervor.  Benutzt  man  zum  Abtödten  der  Chromotophoren 
eine  concentrirte  Auflösung  von  Pikrinsäure,  welche,  wie 
die  direkte  Beobachtung  lehrt,  die  feinsten  erkennbaren 
Struktur-Eigenthümlickkeiten  des  Protoplasmas,  die  fein¬ 
sten  Protoplasmafäden  u.  s.  wT.  in  den  meisten  Fällen  fast 
unverändert  in  ihrer  Gestalt  zu  erhalten  pflegt,  so  erschei¬ 
nen  die  gehärteten  Chromatophoren  in  ihrer  Gesammtform 
unverändert,  ihre  innere  Struktur  aber  ist  jetzt  vielfach 
deutlicher  erkennbar  geworden,  als  sie  zuvor  war.  In 
vielen  Fällen  allerdings  erscheint  auch  jetzt  noch  die  ganze 
innere  Masse  gleichmässig  dicht  und  homogen,  wenn  auch 
matt  und  undurchsichtig  (so  namentlich  bei  den  kleineren 
scheibenförmigen  Chromatophoren  zahlreicher  Florideen 
[Arten  von  Griffithsia ,  Spermothamnion ,  Callithamnion , 
Dasya,  Nitophyllum ,  Delesseria ,  Chrysymenia  u.  a.],  von 

1)  Eine  so  deutliche  feinnetzige  Struktur,  wie  sie  Frommann 
(Beobacht,  über  Struktur  und  Beweg,  des  Protoplasma  der  Pflanzen¬ 
zellen.  Taf.  I.  Fig.  1 — 2,  10,  12  und  18)  für  die  Chlorophyllkörper 
von  Aspidistra  punctata  und  Aloe  arborescens  abbildet,  habe  ich  je¬ 
doch  bisher  bei  den  Algen  noch  nirgends  an  lebenden  Chromato¬ 
phoren  zu  unterscheiden  vermocht. 
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Halopteris ,  Botrydium,  Vaucheria  u.  s.  w.).  In  anderen 
Fällen  aber  erweist  sich  die  Grundsubstanz  der  Chromato¬ 
phoren  nun  bei  sehr  starker  Vergrösserung  (Oel-Immersion 
Vis)  deutlich  feinpunktirt  (Valonia  macrophysa ,  Ceramium 
fastigiatum ,  Plocamium  coccineum,  Arten  von  Polysiphonia 
u.  s.  w.);  oder  es  erscheint  diese  Punktirung  derber  ausge¬ 
prägt  und  verleiht  dem  ganzen  Chromatophor  ein  mehr  oder 
weniger  feinporöses  oder  feinnetziges  Ansehen.  Dies  letz¬ 
tere  pflegt  besonders  deutlich  an  grösseren  scheibenförmi¬ 
gen  Chromatophoren  hervorzutreten  ( Nitophyllum  Gmelini , 
Licmophora  flabellata ,  Cocconeis ,  Mesocarpus ,  Spirogyra  u.  s. 
w.),  so  zwar  dass  diese  bald  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  eine 
gleichmässige  Struktur  aufweisen,  bald  an  einzelnen  Stel¬ 
len  deutlich  engmaschiger  erscheinen  als  an  den  übrigen 
Abschnitten.  (So  sind  vielfach  [keineswegs  immer]  bei 
Spirogyra  die  Lappen  des  Randes  der  Chlorophyllbänder 
deutlich  dichter  als  die  übrigen  Theile  des  Chromatophors ; 
so  lassen  sich  häufig  in  der  Chlorophyllplatte  von  Meso¬ 
carpus  einzelne  unregelmässig  vertheilte  Stellen  durch  feinere 
Punktirung  von  dem  übrigen  derb-punktirten  Chromatophor 
unterscheiden;  oder  es  erscheint  am  ganzen  Rand  der 
Chromatophorenplatte  die  Punktirung  viel  feiner  und  viel 
weniger  deutlich  als  in  der  Mitte  [Cocconeis]).  Ganz  be¬ 
sonders  deutlich  aber  fand  ich  die  derbpunktirte  resp. 
feinnetzig-poröse  Beschaffenheit  an  den  gehärteten  Chro¬ 
matophoren  von  Bryopsis  plumosa  und  Pdlmophyllum  flabel- 
latum ,  und  Hessen  namentlich  die  letzteren  an  der  netzig- 
schwammigen  Struktur  kaum  noch  einen  Zweifel  übrig. 

Wendet  man  dagegen  zum  Tödten  der  Zelle  und  zum 
Erhärten  der  Chromatophoren  andere  Reagentien  an,  welche 
erfahrungsgemäss  auch  auf  das  Protoplasma  der  Zelle  eine 
mehr  oder  weniger  eingreifende  Wirkung  ausüben,  die 
feinere  Gliederung  desselben  zerstören,  so  erhalten  die 
Chromatophoren,  wie  zuerst  Pr  in  gs  heim  *)  beschrieben 
hat,  ein  grobmaschiges,  deutlich  schwammig  -  poröses  Ge- 


1)  Pringsheim  in  Monatsb.  d.  kgl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu 
Berlin.  13.  Novb.  1879  und  ausführlicher  im  Jahrb.  f.  wiss.  Bo¬ 
tanik.  XII.  p.  311  ff. 
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füge.  Das  ist  der  Fall  bei  Einwirkung  von  Alkohol,  Salz¬ 
säure,  Essigsäure,  Ckloralhydrat  u.  s.  w. *),  kurzum  bei 
der  Anwendung  zahlreicher,  verschiedenartiger  Reagentien, 
welche  ein  etwas  langsameres  Absterben  und  Coaguliren 
des  gesammten  Plasmas  der  Zelle  herbeiführen. 

Bei  der  Einwirkung  fast  aller  genannten  Reagentien 
wird  die  bisherige  Färbung  der  Chromatophoren  mehr 
oder  weniger  verändert,  ja  vielfach  bei  längerer  Einwir¬ 
kung  ganz  zerstört.  Es  bleibt  dann  nur  eine  farblose 
erhärtete  Grundsubstanz  der  Chromatophoren  zurück.  An¬ 
dererseits  aber  kann  den  lebenden  Chromatophoren  durch 
Alkohol  eine  färbende  Substanz  entzogen  werden,  wobei  die¬ 
selbe  farblose  Grundsubstanz  zurückbleibt.  In  dem  ursprüng¬ 
lichen  Chromatophor  sind  somit  zweierlei  Substanzen  wesent¬ 
lich  von  einanderzu  unterscheiden,  einerseits  die  färbendeLö- 
sung,  andererseits  die  farblose  Grundsubstanz,  die  im  leben¬ 
den  Zustande  von  jener  Lösung  durchdrungen  und  gefärbt  ist. 

In  dieser  Grundsubstanz  treten  nun  bei  der  Be¬ 
handlung  mit  den  genannten  Reagentien  die  beschriebe- 

1)  In  manchen  Fällen  wird  eine  solche  feinere  oder  gröbere 
schwammig-poröse  Stuktur  auch  schon  beim  Absterben  der  Chroma¬ 
tophoren  in  Wasser  sichtbar.  Besonders  deutlich  aber  zeigen  dies 
die  kleinen,  dicken,  scheibenförmigen  Chromatophoren  von  Bryopsis. 
Lässt  man  diese  in  süssem  Wasser  oder  in  Seewasser  langsam  ab¬ 
sterben,  so  tritt  in  ihrer  Masse  nach  kurzer  Zeit  eine  deutliche, 
derbpunktirte  bis  feinporöse  Struktur  hervor.  Die  ganzen  Körper 
runden  sich  dabei  kugelig  ab  und  quellen  ein  wenig  auf,  namentlich 
lockert  sich  ihre  Mitte  ziemlich  stark  auf.  Während  dieses  Auf¬ 
quellens  aber  erscheinen  vielfach  die  feinen  Hohlräume,  namentlich 
in  der  Peripherie  der  Chromatophoren,  sehr  regelmässig  in  concen- 
trische  Schichten  oder  in  radiale  Reihen  angeordnet,  und  dadurch 
entsteht  dann  der  Anschein  „einer  Differenzirung“  der  „peripheri¬ 
schen  Schichten  in  Areolen  verschiedener  Dichtigkeit“,  wTie  solche 
von  Rosanoff  (Hofmeister,  Planzenzelle  p.  369)  beschrieben 
worden  i§t.  Es  handelt  sich  hierbei  einfach  um  dieselbe  feinporöse 
Beschaffenheit,  die  bei  allen  Chromatophoren  mehr  oder  weniger 
deutlich  beim  langsamen  Absterben  hervortritt,  nur  erscheint  die 
schwammig-poröse  Struktur  der  absterbenden  Chromatophoren  hier 
zunächst  viel  regelmässiger  als  in  anderen  Fällen  und  dadurch  be¬ 
sonders  auffallend.  Eine  besondere,  eigenartige  feinere  Struktur 
kommt  den  Chromatophoren  von  Bryopsis  dagegen  nicht  zu. 


32 


nen  Erscheinungen  auf  und  weisen  auf  eine  ursprüng¬ 
liche  feinere  Struktur  derselben  hin.  Da  nun  von  den 
genannten  Reagentien  die  letzterwähnten,  wie  gesagt,  auch 
das  Protoplasma  der  Zelle  selbst  nicht  unverändert  zu 
erhalten  pflegen,  sondern  in  mehr  oder  minder  ausge¬ 
dehntem  Maasse  die  feinere  Gliederung  desselben  zer¬ 
stören,  so  dürfte  eine  gleiche,  tief  eingreifende  und  zer¬ 
störende  Wirkung  dieser  Reagentien  auch  bei  den  Chroma¬ 
tophoren  anzunehmen  sein,  und  liegt  es  nahe,  der  Einwir¬ 
kung  der  Pikrinsäure,  die  auch  sonst  die  Gestalt  des 
Protoplasmas  meist  vortrefflich  zu  erhalten  pflegt,  auch 
hier  ein  grösseres  Zutrauen  zu  schenken.  Die  schwammig¬ 
porösen  Gestalten  der  Chromatophoren,  die  durch  Salz¬ 
säure,  Alkohol  u.  s.  w.  erhalten  werden,  glaube  ich  des¬ 
halb  nicht  als  den  Ausdruck  der  ursprünglichen  Struktur 
der  lebenden  Chromatophoren  anerkennen  zu  können ;  da¬ 
gegen  scheint  mir  das  mittelst  Pikrinsäure  gehärtete  Mate¬ 
rial  diese  ursprüngliche  Struktur  ziemlich  unverändert  be¬ 
wahrt  zu  haben.  Die  Untersuchung  dieses  Materiales  aber 
zeigt  mir,  dass  die  Grundsubstanz  der  Chromatophoren 
bisweilen  eine  deutlich  feinnetzige  Struktur  besitzt,  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  aber  nur  eine  feinpunktirte  Beschaffenheit 
erkennen  lässt,  die  bald  derber,  bald  feiner  ausgesprochen 
ist,  bald  kaum  noch  deutlich  erkannt  -werden  kann,  in  an¬ 
deren  Fällen  sich  sogar  noch  vollständig  der  Sichtbarkeit  ent¬ 
zieht.  —  Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  diese  Punktirung  all¬ 
gemein  auf  einer  sehr  feinen  Netzstruktur1)  mit  sehr  zahl- 

1)  Diese  Annahme  einer  sehr  feinen  Netzstruktur  der  Chro¬ 
matophoren  erlaubt  auch  eine  sehr  einfache  Erklärung  der  Ent¬ 
stehung  jener  schwammig-porösen  Gestalten,  die  bei  langsamerem 
Absterben  der  Chromatophoren  entstehen.  Unter  der  Einwirkung 
des  Reagens  nämlich  reissen  zunächst  die  Stränge  des  Netzwerkes 
hier  und  da  entzwei,  die  benachbarten  Maschenräume  schliessen 
seitlich  mit  einander  zu  immer  grösseren  Maschenräumen  zusammen, 
bis  schliesslich  der  ganze  Körper  unter  der  fortdauernden  Einwir¬ 
kung  des  Reagens  zu  einem  grobmaschigen,  schwammig-porösen 
Gebilde  erhärtet.  (Das  gleiche  kann  mau  vielfach  direkt  beobachten 
bei  der  Einwirkung  eines  der  genannten  Reagentien  auf  lebende 
Zellen  mit  deutlich  netziger  Struktur  des  Protoplasmas.)  Die  Ein¬ 
wirkung  der  Pikrinsäure  aber  würde  sich  dadurch  von  derjenigen 


reichen,  mehr  oder  minder  engen  Maschenräumen  beruht, 
analog  wie  bei  dem  Protoplasma  selbst,  das  zuweilen  deutlich 
eine  derartige  Netzstruktur  besitzt,  vielfach  jedoch  nur  eine 
Andeutung  dieser  Struktur  in  Form  einer  sehr  feinen 
Punktirung  wahrnehmen  lässt  *)• 


Ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach  besteht  nun 
die  farblose  Grundsubstanz  der  Chromatophoren  aus  einer 
Substanz,  welche  der  Substanz  des  Protoplasmas  sehr  nahe 
steht.  Alle  färbenden  Reagentien,  welche  das  gehärtete 
Protoplasma  tingiren,  färben  auch  in  gleicher  Weise,  nur 
meist  schneller  und  intensiver,  die  gehärtete  Grundmasse 
der  Chromatophoren  (ebenso  wie  dies  ja  auch  mit  der 
Grundmasse  der  Zellkerne  der  Fall  ist).  Ja  vielfach  ist 
die  Uebereinstimmung  der  beiderlei  Substanzen  so  gross, 
dass  es  anscheinend  allein  die  grössere  Dichtigkeit  ist, 
welche  die  Grundsubstanz  der  Chromatophoren  von  dem 
umgebenden  Protoplasma  unterscheidet.  Zuweilen  aber 
ist  auch  dieser  Unterschied  der  Dichte  der  beiderlei  Sub¬ 
stanzen  so  gering,  dass  es  äusserst  schwierig  wird,  an  ge¬ 
härtetem  Materiale  die  farblosen  Chromatophoren  von  dem 
umgebenden  Protoplasma  zu  unterscheiden,  namentlich  in 
den  Meristemzellen  grösserer  Algen,  z.  B.  der  Characeen. 
In  solchen  Fällen  ist  es  mir  vielfach  bisher  noch  nicht 
möglich  gewesen,  die  Chromatophoren  leicht  und  ohne 
giosse  Mühe  sichtbar  zu  machen,  da  eben  ihre  Grundsub¬ 
stanz  mit  der  Masse  des  umgebenden  Protoplasmas  durch¬ 
aus  übereinstimmte  und  durch  keines  der  angewandten 
Färbungsmittel  eine  distinkte  Färbung  annehmen  wollte. 

Aus  allen  diesen  Thatsachen  aber  ergiebt  sich,  dass 
die  Grundsubstanz  der  Chromatophoren  der  Substanz  des 
Piotoplasmas  sehr  nahe  steht.  Ja  ich  möchte  annehmen, 
dass  diese  Grundsubstanz  der  Chromatophoren  nichts  ande¬ 
res  darstellt  als  einen  besonders  abgegrenzten  Theil  des 
— - . - - 

der  übrigen  Reagentien  unterscheiden,  dass  bei  ihr  die  letzte,  erhär¬ 
tende  Wirkung  sofort  eintritt,  ohne  zur  Veränderung  der  bisherigen 
Gestalt  Zeit  zu  lassen. 

1)  Vgl.  meine  Mittheilungen  in  den  Sitzungsb.  der  Niederrh. 
Ges.  f.  Nat.-  u.  Heilkunde  zu  Bonn.  Sitzung  am  13.  Juli  1880. 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Bd.  o 
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Protoplasmas,  der  zu  besonderer  physiologischer  Funktion 
auch  besonders  gestaltet  und  differenzirt  ist,  dessen  ur¬ 
sprüngliches  Netzgerüst  wesentlich  verengt  und  ver¬ 
dichtet  ist. 


In  der  lebenden  Zelle  bestehen  die  Chromatophoren 
der  Algen  nur  in  wenigen  Fällen  aus  der  vollständig  farb¬ 
losen  Grundsubstanz,  z.  B.  in  den  Meristemzellen  oder  den 
Sexualzellen  mancher  grösseren  Algen,  wovon  weiterhin 
noch  die  Rede  sein  wird.  Solche  Chromatophoren  sind  dann 
auch  oft  nur  schwierig  inmitten  des  umgebenden  Proto¬ 
plasmas  der  lebenden  Zelle  zu  erkennen.  In  der  grossen 
Mehrzahl  der  Fälle  aber  ist  bei  den  Algen  die  Grundsub¬ 
stanz  der  lebenden  Chromatophoren  durchtränkt  von  einer 
Farbstofflösung,  die  bald  grün  (Chlorophoren  der  Chloro- 
phyceen),  bald  zinnoberrotk  (Antheridien- Wandung  der 
Characeen),  bald  gelbbraun  (Bacillariaceen,  Phaeophyceen), 
bald  in  verschiedenen  Farbentönen  von  rosa,  violett,  blau- 
roth  u.  s.  w.  (Florideen,  Bangiaceen,  Porphyridium  und 
vereinzelte  andere  Chlorophyceen  *])  tingirt  ist. 

Diese  Farbstofflösung,  welche  die  Grundsubstanz  des 
lebenden  Chromatophors  durchtränkt,  lässt  sich  bekanntlich 
aus  dem  lebenden  oder  abgestorbenen  Chromatophor  sehr 
leicht  (durch  Alkohol,  Aether  u.  s.  w.,  zum  Theil  [bei  den 
Florideen]  auch  schon  durch  Wasser)  ausziehen ;  doch  wird 

1)  Es  finden  sich  unter  den  Chlorophyceen  vereinzelt  Arten, 
deren  Chromatophoren  einen  entschieden  blaugrünen  Farbenton 
besitzen ,  der  von  der  gewöhnlichen  chlorophyllgrünen  Färbung 
wesentlich  abweicht.  Zu  diesen  Formen  gehören  auch  einzelne 
der  sog.  blaugrünen  Zoosporen,  die  schon  mehrmals  in  der  neueren 
Litteratur  erwähnt  worden  sind.  Ich  kenne  diese  blaugrünen  Zoosporen 
seit  längerer  Zeit,  habe  aber  erst  jüngst  an  Präparaten,  die  einei 
meiner  Zuhörer  mir  vorlegte,  Gelegenheit  gehabt  zu  consiatiren, 
dass  dieselben  im  hinteren,  breiteren  Körperende  mehrere  kleine 
scheibenförmige  Chromatophoren  von  blaugrüner  Farbe  besitzen. 
Ich  kann  diese  Form  blaugrüner  Zoosporen  deshalb  nicht  zu  den 
Phycochromaceen,  sondern  nur  zu  den  Chlorophyceen  rechnen. 
Aehnliche  „spahngrüne“  Chromatophoren  finden  sich  auch  bei  ein¬ 
zelnen  der  chromatophorenhaltigen  Flagellaten,  z.  B.  bei  Cryptomonas 
ovata  Ehrbg.  nach  Stein  (Infusionsthiere  III.  Taf.  19.  Fig.  25). 
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sie  dabei,  wie  überhaupt  nach  dem  Absterben  der  Chromato¬ 
phoren,  sehr  leicht  verändert  und  zersetzt.  Aber  auch  noch 
innerhalb  des  lebenden  Chromatophors  ist  dieselbe  sehr 
empfindlich  gegen  intensive  Beleuchtung  und  wird,  wie 
Pringsheim1)  gezeigt  hat,  sehr  leicht  durch  helles  Son¬ 
nenlicht  verändert  und  zerstört.  Diese  leichte  Veränder¬ 
lichkeit  der  färbenden  Lösung  der  Chromatophoren  macht 
die  Entscheidung  der  Frage  ausserordentlich  schwierig,  ob 
dieselbe  ausschiesslich  aus  einem  einzelnen  flüssigen  Farb- 


1)  Pringsheim,  Jahrb.  für  wiss.  Botanik  XII.  p.  326  ff. 

Die  Versuche  Pringsheim’s  zeigen  zugleich,  dass  die  intensive 
Beleuchtung  nicht  allein  die  grüne  Farbstofflösung  der  Chloro- 
phoren  sehr  leicht  zerstört,  sondern  auch  die  Chlorophoren  selbst 
sehr  rasch  tödtet  und  dabei  ihre  Grundsubstanz  in  derselben  Weise, 
wie  andere  rascher  tödtende  und  erhärtende  Reagentien  es  thun, 
in  fast  unveränderter  äusserer  Gestalt  zum  Erstarren  bringt. 

Diese  Beobachtungen  erklären  nun  in  vortrefflicher  Weise 
eine  Erscheinung,  die  an  solchen  Meeresküsten,  welche  ausgiebigeren 
Schwankungen  der  Fluthgrenze  ausgesetzt  sind,  beim  Einsammeln 
der  Algen  sich  vielfach  bemerkbar  macht.  An  solchen  Orten  näm¬ 
lich  werden  die  Algen,  die  in  grösserer  Tiefe  erwachsen  sind,  zur 
Zeit  der  tiefsten  Ebben  (wie  sie  z.  B.  in  der  Nordsee  und  dem 
Kanal  bei  Vollmond  einzutreten  pflegen)  an  den  nunmehr  seichteren 
Standorten  einer  viel  intensiveren  Beleuchtung  ausgesetzt  als  zuvor. 
Die  Folge  davon  ist,  dass  die  Florideen,  die  vorher  eine  dunkel- 
rothe  Farbe  besassen,  nunmehr  in  allen  Theilen,  die  nicht  durch 
andere  überhängende  Algen  vor  direkter  Beleuchtung  geschützt  sind, 
eine  hell  braungelbe  Färbung  annehmen.  In  den  Zellen  dieser 
Pflanzen  erscheinen  die  Chromatophoren  fast  vollständig  entfärbt, 
aber  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  und  Anordnung  erhalten, 
sodass  solche  Pflanzen  sich  sehr  wesentlich  von  anderen,  zufällig 
abgestorbenen  und  entfärbten  Individuen  unterscheiden.  Ich  selbst 
habe  während  eines  Aufenthaltes  in  Cherbourg  solche  entfärbten 
Exemplare  aus  den  Gattungen  Dwnontia,  Chylocladia,  Lomentaria, 
Bhodymenia ,  CalliblepJiaris,  Ceramium  u.  s.  w.  in  grosser  Anzahl 
beobachtet.  Leider  war  die  Zeit  meines  Aufenthaltes  zu  kurz,  um 
durch  Versuche  zu  entscheiden,  ob  die  entfärbten  Exemplare,  wie 
es  den  Anschein  hatte,  in  der  That  noch  lebendig  waren  und  an 
denselben  durch  Verdunkelung  die  rothe  Farbe  wiederhergestellt  wer¬ 
den  konnte,  oder  ob  hier  die  helle  Beleuchtung  ausser  der  Zer¬ 
setzung  der  färbenden  Lösung  auch  noch  ein  Erstarren  und  Ab¬ 
sterben  der  Chromatophoren  herbeigeführt  hatte. 
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Stoff  bestehe  oder  aus  einer  Lösung  des  Farbstoffes  in 
einem  flüssigen  Oele  oder  aus  der  Mischung  einer  solchen 
Lösung  mit  anderen  flüssigen  Substanzen.  Und  ebenso 
wird  dadurch  auch  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  jener 
Farbstoff  ein  einheitlicher  sei  oder  ein  Gemenge  mehrerer 
Farbstoffe,  sehr  erschwert.  Wie  diese  Fragen  aber  auch 
entschieden  werden  mögen  ’),  jedenfalls  bildet  die  Ge- 
sammtmasse  der  färbenden  Lösung  der  Chromatophoren 
für  die  morphologische  Beobachtung  zunächst  ein  Ganzes, 
welches  gleichmässig  die  Grundsubstanz  der  Chromato¬ 
phoren  durchdringt1  2).  — 

1)  Es  sollte  bei  den  vorliegenden,  rein  morphologischen  Unter¬ 
suchungen  nicht  meine  Aufgabe  sein,  näher  auf  die  angedeuteten 
Fragen  einzugehen  und  die  genauere  Zusammensetzung  des  „Lipo- 
chlors“  (vgl.  Pringsheim  in  Jahrb.  f.  wiss.  Botanik  XIII.  Heft  3. 
p.  94  des  Sep.-Abdr.)  der  Chlor ophoren,  resp.  der  analogen  färben¬ 
den  Lösungen  der  Erythrophoren,  Phäophoren  u.  s.  w.  eingehender 
zu  erörtern. 

2)  Es  ist  ausserordentlich  schwierig,  durch  direkte  Beobach¬ 
tung  zu  entscheiden,  ob  diese  färbende  Lösung  in  den  lebenden 
Chromatophoren  ausschliesslich  das  Netzgerüst  der  Grundsubstanz 
durchtränkt  und  färbt  oder  ob  dieselbe  als  Lösung  die  Hohlräume 
dieser  Grundsubstanz  ausfüllt,  diese  letztere  selbst  aber  ungefärbt 
bleibt.  An  gehärtetem  Materiale  ist  diese  Frage  natürlich  gar  nicht 
zu  entscheiden;  ebenso  wenig  aber  kann  die  direkte  Beobachtung 
der  Einwirkung  von  Reagentien  auf  die  lebenden  Chromatophoren 
irgend  einen  entscheidenden  Anhalt  darbieten,  da  ja  über  den  wirk¬ 
lichen  Ursprung  hervorquellender  Tröpfchen  von  Farbstofflösung  bei 
der  ausserordentlich  geringen  Grösse  der  betreffenden  Maschen  und 
Hohlräume  lebender  Chromatophoren  doch  nichts  sicheres  zu  er¬ 
kennen  ist,  namentlich  wenn  es  sich  um  langsam  tödtende  Reagen¬ 
tien,  die  mancherlei  Umgestaltungen  hervorrufen,  handelt.  Die  Unter¬ 
suchung  ist  hier  vielmehr  ausschliesslich  auf  Beobachtung  der  lebenden 
Chromatophoren  selbst  angewiessen.  Diese  aber  zeigen,  wie  oben 
für  Spirogyra  erwähnt  ward,  in  der  (grün)  gefärbten  Körpermasse 
dunklere  Punkte  durch  ein  heller  gefärbtes  Netzwerk  getrennt. 
Dieses  Bild  muss  aber  nach  optischen  Gesetzen  zu  Stande  kommen, 
mag  nun  eine  (grün)  gefärbte  Lösung  die  Hohlräume  eines  so  ausser¬ 
ordentlich  feinen  farblosen  Netzgerüstes  ausfüllen,  oder  mögen  die 
Hohlräume  eines  (grün)  gefärbten  Netzgerüstes  von  farbloser  Flüssig¬ 
keit  erfüllt  sein.  Eine  bestimmte  Entscheidung  vermag  ich  so¬ 
mit  aus  den  bisher  vorliegenden  Beobachtungen  nicht  zu  entnehmen. 
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VI. 

Ausser  dieser  mehr  oder  weniger  deutlich  hervor¬ 
tretenden  feineren  Struktur  lassen  zahlreiche  Chromato¬ 
phoren  keine  weiteren  Eigentümlichkeiten  des  inneren 
Baues  wahrnehmen.  Solcher  Art  sind  die  Chromatophoren 
der  meisten  Florideen,  zahlreicher  (vielleicht  sämmtlicher) 
Phaeophyceen,  sämmtlicher  Characeen,  zahlreicher  Baeilla- 
riaceen  (sämmtlicher  bisher  untersuchter  Süsswasserformen 
und  zahlreicher  Meeresformen  [Fig.  17])  und  einzelner 
anderer  Chlorophyceen  aus  den  Gattungen  Microspora, 
Oocystis ,  Cliroolepus ,  —  Vaucheria,  Derbesia  ( neglecta ), 
TJdotea,  Halimeda,  Codium ,  JBotrydium  u.  a.  Bei  anderen 
Algen  aber  tritt  noch  eine  eigenartige  Bildung  hinzu  in 
Gestalt  von  ein  oder  mehreren,  meist  kugeligen  Körpern, 
welche  der  Grundmasse  des  Chromatophors  ebenso  ein¬ 
gelagert  sind,  wie  die  Nukleolen  der  Grundmasse  des 
Zellkerns.  Diese  Körper,  die  gleichsam  die  Kerne  der 
Chromatophoren  darzustellen  scheinen,  seien  im  Folgenden 
mit  dem  Namen  Pyrenoide  (tcvqtjv  Kern)  bezeichnet. 

In  der  einfachsten  Form  erscheinen  solche  Pyrenoide 
bei  einer  grossen  Anzahl  mariner  Bacillariaceen.  So  bil¬ 
den  die  Chromatophoren  von  Aclmanthes  longipes  (Fig.  8 
und  9)  kleine  rundliche  Scheibchen  mit  je  einem  kugeligen 
Korn  in  der  Mitte,  das  durch  etwas  stärkere  Lichtbrechung 
deutlich  hervortritt.  Noch  deutlicher  aber  machen  sich 
durch  noch  intensivere  Lichtbrechung  die  kugeligen  Körnen 
bemerkbar,  welche  einzeln  die  Mitte  des  Mittelstücks  der 
beiden  eigenthümlich  gestalteten  Chromatophoren  von  Licmo- 
phora  flabellata J)  einnehmen  (Fig.  1  u.  2).  Auch  hier 


Doch  glaube  ich  aus  der  Gesammtheit  meiner  Beobachtungen  über 
die  Chromatophoren  die  Annahme  herleiten  zu  sollen,  dass  die 
netzig-poröse  Grundsubstanz  der  Chromatophoren  selbst  von  Farb¬ 
stoff  durchdrungen  sei,  nicht  aber  eine  gefärbte  Lösung  die  Hohl¬ 
räume  dieses  Gerüstes  erfülle. 

1)  Yon  Licmophora  flabellata  sind  die  Pyrenoide  der  beiden 
Chromatophoren  bereits  in  der  alten  Abbildung  von  Smith  (Synopsis 
of  the  British  Diatomaceae  Taf.  26)  deutlich  wiedergegeben,  während 
der  Text  des  Buches  nichts  davon  erwähnt.  Auch  sonst  habe  ich 
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bilden  sie  vollständig  kugelige  Gestalten  aus  sehr  dichter, 
stark  lichtbrechender,  farbloser  Substanz.  Aehnliche  Pyre- 
noide  kehren  dann  wieder  in  den  analog  gestalteten  beiden 
Chromatophoren  von  Achnanthes  siibsessilis  (Fig.  10) J),  den 
ähnlich  gestalteten  zahlreicheren  Chromatophoren  mancher 
Arten  von  Homoiocladia  und  JEunotia  und  bei  anderen 
marinen  Bacillariaceen,  während  ich  solche  Bildungen  bei 
Arten  des  süssen  Wassers  noch  niemals  beobachtet  habe. 

An  diese  einfachsten  Fälle  reihen  sich  dann  die 
sternförmigen  Chromatophoren  von  Porphyridium  (Fig.  23) 
und  sämmtlicher  Gattungen  der  Bangiaceen  ( Bangia ,  Por- 


mich  bisher  in  der  Litteratur  vergebens  nach  einer  Erwähnung 
dieser  eigenthümlichen  Gebilde  vieler  mariner  Bacillariaceen  um¬ 
gesehen. 

Diese  eigenthümlich  gestalteten  Chromatophoren  von  L.  fla- 
bellata  erlauben  auch  eine  sehr  leichte  Unterscheidung  dieser  Species 
von  L.  splendida  (mit  zahlreichen  kleinen  Chromatophoren -Scheib¬ 
chen),  welche  Rabenhorst  (Flora  europ.  algarum  aq.  dulcis  et 
subm.  I.  p.  299)  mit  jener  zu  einer  Art  L.  argentescens  Ag.  zu¬ 
sammengefasst  hatte. 

1)  Die  beiden  genannten  marinen  Arten  von  Achnanthesr 
A.  longipes  und  A.  siibsessilis,  unterscheiden  sich  wesentlich  im 
Bau  der  Chromatophoren.  Bei  ersterer  Art  finden  sich  mehrere 
kleinere  wandständige  Scheibchen,  letztere  Art  dagegen  besitzt  zwrei 
Chromatophoren  von  der  Art  der  Doppelplatten  von  Licmophora 
flabellcita.  Achnanthes  exilis  des  süssen  Wassers  besitzt  sogar  nur 
ein  einzelnes  plattenförmiges  Chromatophor,  welches  der  oberen, 
convexen  Schale  innen  angelagert  ist. 

Dieser  Fall  der  Gattung  Achnanthes  mag  zugleich  als  ein 
Beispiel  dafür  angeführt  sein,  dass  bei  den  Algen  die  Struktur  der 
Chromatophoren  keineswegs  stets  bei  sämmtlichen  Species  einer 
und  derselben  Gattung  die  gleiche  ist.  Es  ist  dies  in  der  Mehrzahl 
der  Gattungen  allerdings  der  Fall,  allein  es  giebt  doch  auch  Aus¬ 
nahmen  von  dieser  Regel  (namentlich  wollen  sich  häufig  die  mari¬ 
nen  Bacillariaceen  dem  Gattungsschema  der  Süsswasserformen  nicht 
recht  fügen),  wie  das  vorliegende  Beispiel  zeigt,  Ausnahmen,  die 
wegen  der  sonstigen  grossen  Uebereinstimmung  der  betreffenden 
Arten  nicht  wohl  eine  Vertheilung  derselben  in  mehrere  Gattungen 
zulassen  (vgl.  auch  Licmophora  flabellata  und  splendida  [vorige  Anm.] 
und  ebenso  die  beiden  oben  [p.  19  Anm.]  erwähnten  Arten  von 
Striatella). 


39 


phyra  1),  Erythrotrichia,  Goniotrichum)  mit  je  einem  dicken 
gerundeten  Pyrenoid  in  der  Mitte.  Desgleichen  enthalten 
auch  die  excentrisch  sternförmigen  Chromatophoren  der 
Nemalieen  ( Ghantransia ,  Nemalion ,  Helminthöclodia  (Fig.  12), 
Helminthora ,  Liagora)  ein  derartiges,  ziemlich  grosses, 
kugeliges  Pyrenoid  im  Inneren  des  Mittelstücks  eingelagert, 
während  bei  allen  übrigen  Florideen,  die  ich  bisher  habe 
untersuchen  können,  Pyrenoide  niemals  mit  Sicherheit 
nachgewiesen  werden  konnten. 

Die  letzterwähnten  Pyrenoide  der  Nemalieen  erschei¬ 
nen  nicht  selten  in  eigenthümlicher  Weise  complicirt.  In 
den  Zellen  dieser  Pflanzen  (z.  B.  Nemalion ,  Helminthocladia) 
entstehen,  wie  bei  den  meisten  Florideen,  früher  oder  später 
zahlreiche  Körner  von  Florideenstärke.  Diese  Stärkekörn¬ 
chen  nun  häufen  sich  zunächst  rings  um  das  kugelige 
Mittelstück  des  Chromatophors  zu  einer  hohlkugeligen 
Schicht  an,  welche  diesem  Mittelstück  mit  seinem  Pyre¬ 
noid  dicht  anliegt  und  nur  von  den  auswärts  strahlenden 
bandförmigen  Fortsätzen  des  Chromatophors  durchsetzt 


1)  Nach  Berthold  (Zur  Kenntniss  der  Siphoneen  und  Bangia- 
ceen  in  Mittheil,  der  Zoolog.  Station  zu  Neapel  1880.  Heft  1. 
p.  79 — 80)  besitzen  die  Zellen  von  Porpliyra  leucosticta  eine  ganz 
andere  Struktur.  „Der  Inhalt  der  vegetativen  Zellen  besteht  aus 
einem  blaugrünen  mehr  oder  weniger  schwärzlich  oder  röthlich  ge¬ 
färbten  homogenen  Plasma,  welches  in  der  Mitte  der  Zelle  oder  an 
einer  Stelle  der  Wand  eine  grössere  Anhäufung  bildet,  die  den  Zell¬ 
kern  umschliesst.  Yon  dieser  Anhäufung  gehen  radienartig  dickere 
Stränge  nach  der  Wandung,  woselbst  sie  sich  verbreitern  und  einen 
durchbrochenen,  farbstoffhaltigen  Wandbeleg  bilden.  Die  übrige 
Inhaltsmasse  erscheint  als  vollkommen  farblose  klare  Flüssigkeit.“ 
Dieses  „homogene  Plasma“,  welches  darnach  also  die  Form 
eines  unregelmässig  sternförmigen  Körpers  besitzen  soll,  ist  aber 
nichts  anderes  als  das  Chromatophor  der  obigen  Darstellung,  wel¬ 
ches  in  Wirklichkeit  einem  farblosen,  vakuolenreichen  Protoplasma 
eingelagert  ist.  Das  Mittelstück  dieses  Chromatophors,  jene  „grössere 
Anhäufung“  von  Plasma,  umschliesst  jedoch  nicht,  wie  Berthold 
meint,  den  Zellkern,  sondern  vielmehr  ein  kugeliges  Pyrenoid.  Der 
Zellkern  selbst  liegt,  wie  bei  allen  Bangiaceen,  seitlich  neben  dem 
Mittelstück  des  Chromatophors  innerhalb  des  farblosen  Protoplas¬ 
mas  und  ist  von  Berthold  offenbar  übersehen  worden. 
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wird.  Dadurch  entstellt  ganz  der  Anschein  jener  Bildung, 
die  bei  den  grünen  Algen  unter  dem  Namen  des  Amylum- 
heerdes  so  weit  verbreitet  ist,  von  der '  auch  weiterhin  noch 
ausführlicher  die  Rede  sein  wird.  Doch  kommt  hier  das 
Ganze  in  durchaus  anderer  Weise  zu  Stande  als  bei  den 
ächten  Amvlumheerden. 

Cs 

Einer  besonderen  Erwähnung  bedürfen  weiterhin  die 
eigenthümlich  gestalteten  Chromatophoren  von  Striatella 
unipunctata  (Fig.  26),  deren  Mittelstücke  nicht  nur  einzelne, 
sondern  mehrere  gerundet  -  keilförmige  Pyrenoide  ein- 
schliessen.  Diese  Pyrenoide  sind  hier  sogar  gewöhnlich 
sehr  zahlreich  und  dicht  zusammengedrängt,  sodass  sie 
fast  den  ganzen  Raum  des  Mittelstücks  ausfüllen,  und  sind 
der  gewölbten  Aussenfläche  desselben  entsprechend  zu 
einer  einfachen  Schicht  angeordnet.  Bei  regelmässigen 
Halbsternen  schliessen  sie  demgemäss  zu  fast  halbkugeligen 
Körpern  dicht  zusammen,  welche  bei  gleichmässiger  Aus¬ 
bildung  beider  Halbsterne  in  der  Mitte  der  Zelle  den  Zell¬ 
kern  zwischen  sich  fassen  und  fast  vollständig  einschliessen ; 
bei  Viertelsternen  und  unregelmässigeren  Gestalten  der  Chro¬ 
matophoren  aber  bilden  sie  mehr  oder  weniger  regelmässig 
zusammengeballte  Gruppen,  welche  die  Mittelstücke  der 
einzelnen  Chromatophoren  fast  ganz  ausfüllen  und  bei  der 
Betrachtung  der  ganzen  Zelle  zunächst  ins  Auge  fallen  1). 


Vergleicht  man  nun  die  Anzahl  der  bisher  genannten 
pyrenoidfiihrenden  Aigen,  die  sämmtlieh  in  verschiedenen 
Abstufungen  von  roth  oder  braun  gefärbt  sind,  mit  der 
Gesammtmenge  der  roth  oder  braun  gefärbten  Algen,  so 
zeigt  sich  diese  Anzahl  verhältnissmässig  gering.  Sehr 
weit  verbreitet  sind  dagegen  die  Pyrenoide  der  Chromato- 

1)  Einer  weniger  genauen  Beobachtung  erscheinen  dann  diese 
Mittelstücke  der  Chromatophoren  mit  ihren  dicht  zusammengedräng¬ 
ten  Pyrenoiden  leicht  als  ebensoviele  selbständige  Zellkerne,  die 
Zellen  daher  abwechselnd  ein-  oder  mehrkernig.  Ich  glaube  nicht 
zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dass  ganz  in  derselben  Weise  auch  die 
Zellkerne  von  Rhabdonemci  arcucitiim,  die  Lüders  (Bot.  Zeitung 
1862.  p.  65 — 66)  beschreibt,  und  die  bald  in  Einzahl,  bald  in  Mehr¬ 
zahl  vorhanden  sein  sollen,  zu  erklären  sind.  Leider  habe  ich  selbst 
Rhabdonema  circuatum  noch  nicht  lebend  angetroffen. 
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phoren  unter  den  grün  gefärbten  Algen.  Von  allen  bisher 
untersuchten  Gattungen  grüngefärbter  Algen  fand  ich  nur  die 
Chromatophoren  von  Microspora,  Oocystis,  Chroolepus,  Vau- 
cheria ,  Derbesia  neglecta,  üdotea,  Halimeda ,  Codium  und  Bo- 
trydium  stets  frei  von  Pyrenoiden ;  bei  allen  übrigen  unter¬ 
suchten  Gattungen  aber  enthielten  die  Chromatophoren 
stets  einzelne  oder  mehrere  Pyrenoide.  Mag  nun  auch 
die  fortgesetzte  Beobachtung  die  Anzahl  dieser  pyrenoid- 
freien  grünen  Algen  noch  vergrössern  (namentlich  unter 
den  Siphoneen  werden  voraussichtlich  noch  mehrere  pyre- 
noidfreie  Formen  zu  finden  sein),  so  bleibt  doch  die  An¬ 
zahl  der  grüngefärbten  Algen ,  deren  Chromatophoren 
Pyrenoide  enthalten,  weitaus  die  grössere,  das  Vorhanden¬ 
sein  der  Pyrenoide  bei  grünen  Algen  weitaus  der  häufi¬ 
gere  Fall 1). 

Unter  den  grünen  Algen  mit  Pyrenoiden  zeigen  nun 
zunächst  die  Euglenen  eine  eigenartige  Ausbildung.  Die  un¬ 
regelmässig  sternförmigen  Chromatophoren  von  Euglena ,  die 
bald  in  Einzahl  (E.  viridis ),  bald  in  Mehrzahl  (E.  oxyuris ) 
in  der  einzelnen  Zelle  vorhanden  sind,  enthalten  nämlich 
innerhalb  des  unregelmässig  kugeligen  oder  länglichen 

1)  Es  ist  eine  eigentümliche  Erscheinung,  dass  diese  Pyre¬ 
noide,  die  unter  den  Chlorophyceen  eine  so  weite  Verbreitung  be¬ 
sitzen,  bei  den  Phaeophyceen  gänzlich  fehlen,  unter  den  Rhodo- 
phyceen  aber  nur  in  der  Gruppe  der  Nemalieen  vorhanden  sind, 
derjenigen  Gruppe  der  Florideen,  deren  Gattungen  auch  durch  den 
einfachsten  Modus  der  Bildung  geschlechtlicher  Früchte  ausge¬ 
zeichnet  sind. 

Ausserhalb  der  Thallophyten  sind  Pyrenoide  in  den  Chroma¬ 
tophoren  ausserordentlich  selten  zu  finden.  Nur  in  der  einfachst 
organisirten  Gruppe  der  Archegoniaten,  den  Anthoceroteen,  ent¬ 
halten  die  Zellen  im  Inneren  des  einzelnen  scheibenförmigen  Chro¬ 
matophors  ein  einzelnes  kugeliges  Pyrenoid  mit  dicker  Stärkehülle 
(hier,  bei  Anthoceros ,  früher  allgemein  als  Zellkern  beschrieben). 
Sonst  fehlen,  so  weit  meine  eigenen  Untersuchungen  reichen  und 
die  vorhandenen  Angaben  der  Litteratur  einen  Anhalt  gewähren, 
allen  übrigen  Archegoniaten  und  sämmtlichen  Phanerogamen  die 
Pyrenoide  gänzlich.  —  Sind  dieselben  im  Laufe  der  Entwicklung 
des  Pflanzenreiches  den  Chromatophoren  verloren  gegangen?  Oder 
sind  dieselben  bei  Phanerogamen  und  Archegoniaten  in  irgend  einer, 
bisher  unerkannten,  feineren  Vertheilung  in  den  Chromatophoren 
doch  noch  vorhanden? 
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Mittelstückes  ein  einzelnes  Pyrenoid,  das  oft  nur  wenig 
deutlich  gegen  die  dünne  Schicht  der  umgebenden  Substanz 
sich  absetzt.  Rings  um  dieses  Mittelstück  des  sternför¬ 
migen  Chromatophors  aber  häufen  sich  zahlreiche  Para- 
mylonkörnchen  zu  einer  hohlkugeligen  Schicht  an,  die 
ganz  der  hohlkugeligen  Stärkeschicht  der  Nemalieen-Zellen 
entspricht  (Fig.  19  und  20).  Dadurch  entsteht  auch  hier  bei 
den  Euglenen  der  Anschein  einer  Bildung  von  Amylum- 
heerden,  während  doch  ächte  Amylumheerde,  ebenso  wie 
ächte  Stärkekörner,  den  Euglenen  vollständig  fehlen. 

So  schliessen  sich  also  die  Pyrenoide  der  Euglenen 
sehr  enge  den  zuvor  besprochenen  Pyrenoiden  der  rothen 
und  braunen  Algen  an.  Bei  der  grossen  Masse  der  übrigen 
grünen  Algen  dagegen  erscheinen  die  Pyrenoide  in  com- 
plicirterer  Ausbildung.  Bei  diesen  Algen  nämlich  sind 
die  Pyrenoide,  die  bald  in  Einzahl,  bald  in  Mehrzahl  in 
den  Chromatophoren  auftreten,  umhüllt  und  verdeckt  von 
einer  hohlkugeligen  Schicht  sehr  kleiner  Stärkekörnchen, 
mit  der  sie  zusammen  die  bekannten  sog.  Amylumkerne, 
Amylumkugeln  oder  Amylumheerde  darstellen.  Nur 
selten  in  vollständig  stärkefreien  Chromatophoren,  wie  sie 
gelegentlich,  namentlich  unter  ungünstigen  Kulturbedin¬ 
gungen,  bei  den  verschiedensten  grünen  Algen  ( Spirogyra , 
Mesocarpas,  TJrospora  [Fig.  18],  Draparnaldia ,  häufig  bei 
Valonia ,  JBryopsis  [Fig.  21]  u.  s.  w.)  beobachtet  werden, 
sind  die  Pyrenoide  vollständig  nackt  und  treten  dann 
als  kugelige,  hell  glänzende,  farblose  Körner  inmitten  der 
grünen  Chromatophoren-Substanz  hervor.  Gewöhnlich  ist 
rings  um  die  Pyrenoide  her  in  der  umgebenden  Masse 
des  Chromatophors  eine  Anzahl  kleiner  Stärkekörnchen 
angehäuft,  welche  in  einer  geschlossenen,  hohlkugeligen 
Schicht  die  Pyrenoide  umhüllen  ]).  Dabei  sind  die  Körn- 


1)  Diese  im  Allgemeinen  kugelige  Gestalt  der  Amylumheerde 
erscheint  nur  selten  bei  den  Algen  modificirt.  So  sind  bei  man¬ 
chen  Palmellaceen  die  Amylumheerde  mehr  oder  weniger  queroval 
oder  länglich  gestreckt.  Eine  ganz  eigenthümliche  Form  des  Amy- 
lumheerdes  aber  bildet  Stein  (Organismus  der  Infusionsthiere  III. 
Taf.  15)  bei  Chlcimydomoncis  monadinci  ab.  Darnach  nämlich  besitzt 
hier  der  Amylumheerd  die  Gestalt  eines  einseitig  geöffneten  Banges 
mit  bandartig  ausgerecktem  und  ringförmig  eingekrümmtem  Pyrenoid. 
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eben  dieser  Stärkehülle  bald  nur  klein  und  zu  einer  sehr 
dünnen  Hohlkugelschicht  verbunden  (Fig.  3,  4,  27,  22  3), 
bald  sind  dieselben  dicker  und  schliessen  zu  einer  breiten 
Hüllschicht  zusammen  (Fig.  5,  22  i,  e-s)  oder  verschmel¬ 
zen  seitlich  vollständig  mit  einander  (Fig.  15). 

Solche  Amylumheerde  sind  in  den  Chromatophoren 
der  meisten  grünen  Algen  verbreitet  und  zwar  in  der  ver¬ 
schiedensten  Anzahl  und  Gruppirung,  die  jedoch  für  die 
einzelne  Algenform  charakteristisch  ist.  So  besitzen  die 
sämmtlichen  Chromatophoren  von  Bryopsis  und  Berbesia 
(marina),  kleine,  dicke,  ovale  Scheibchen,  je  einen  mitt¬ 
leren  Amylumheerd  (nur  ausnahmsweise  bei  verlangsamter 
Theilung  deren  2,  3  oder  4).  Ebenso  führen  die  einzelnen 
muldenförmig  gekrümmten  Chromatophoren  von  Clilamydo- 
monas ,  Gloeocystis ,  Tetraspora ,  Palmelia  und  vieler  anderer 
Palmellacen  je  einen  mittleren  Amylumheerd  mit  dickerer 
oder  dünnerer  Stärkehülle,  die  zuweilen  auch  sehr  dünn 
und  rudimentär  ausgebildet  ist  oder  zeitweise  ganz  fehlen 
kann  (ob  bei  einzelnen  derartigen  Formen  die  Stärkehüllen 
niemals  ausgebildet  werden,  die  Pyrenoide  also  typisch 
nackt  sind,  vermag  ich  noch  nicht  endgültig  zu  entschei¬ 
den;  doch  scheint  mir  dies  sehr  unwahrscheinlich,  obgleich 
bei  manchen  Palmellaceen  die  Chromatophoren  in  der 
That  gewöhnlich  nackt  angetroffen  werden).  Auch  die 
grösseren  Chlorophyllscheiben  mancher  Arten  von  ülothrix 
und  Oedogonium  (Fig.  6)  führen  typisch  einen  einzelnen 
mittleren  Amylumheerd,  ebenso  die  meisten  Arten  von 
TJlva,  Enteromorpha,  Monostroma ,  Coleochaete,  Pediastrum 
u.  s.  w.  Dagegen  finden  sich  in  den  grösseren  scheiben¬ 
förmigen  und  dabei  meist  mannigfaltig  gelappten  oder 
durchbrochenen  Chromatophoren  von  Braparnaldia  (Fig.  13), 
Chaeotophora ,  Ochlochaete,  den  grösseren  Arten  von  Ülothrix 
und  Oedogonium  (Fig.  5),  ferner  in  den  schmalen  Bändern 
und  Platten  von  Spirogyra  (Fig.  4),  Spirotaenia,  Pleuro- 
taenium,  Urospora ,  Mesocarpus  (Fig.  3)  gewöhnlich  mehrere 
Amylumheerde  in  wechselnder  Anzahl  je  nach  der  Grösse 
des  Chromatophors  vertheilt.  Den  Uebergang  von  den 
scheibenförmigen  Chromatophoren  mit  einem  einzelnen 
Amylumheerde  zu  denjenigen  mit  mehreren  aber  bilden 
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z.  B.  solche  Arten  aus  den  genannten  Gattungen  Ulothrix 
und  Oedogonium,  deren  Fäden  eine  sehr  wechselnde  Dicke 
besitzen,  und  die  entsprechend  in  den  kleineren  Zellen  der 
dünneren  Fäden  Chromatophoren  mit  einzelnem  Amyluni- 
heerd,  in  den  Zellen  der  dickeren  Fäden  Chromatophoren 
mit  mehreren  Amylumheerden  enthalten,  wie  dies  z.  B. 
nicht  selten  bei  der  gewöhnlichen  Ulothrix  zonata  des 
süssen  Wassers  der  Fall  ist.  Endlich  sind  auch  die  stern¬ 
förmig  gestalteten  Chromatophoren  der  Desmidieen  und 
mancher  anderen  grünen  Algen  bald  mit  einem  einzelnen 
Amylumheerd  versehen,  bald  mit  mehreren,  die  innerhalb 
des  kugeligen  oder  spindelförmigen  Mittelstücks  sich  ver¬ 
theilen  ( Zygnema  [Fig.  27],  Zygogonium ,  Schizogonium,  Pra- 
siola,  Hyalotheca ,  [Fig.  22],  Bambusina ,  j Desmidium,  Arten 
von  Palmogloea  u.  s.  w.  —  Closterium ,  Penium  u.  s.  w.). 

Unter  den  bisher  beschriebenen  Fällen  weisen  ein¬ 
zelne  in  der  Anordnung  und  Vertheilung  der  Amylumheerde 
innerhalb  der  Chromatophoren  eine  grosse,  leicht  hervor¬ 
tretende  Regelmässigkeit  auf.  In  anderen  Fällen,  namentlich 
bei  grösseren  scheibenförmigen  Chromatophoren,  scheint 
eine  bestimmte  Constanz  in  der  Anzahl  und  Vertheilung 
der  Amylumheerde  innerhalb  der  Zellen  einer  und  derselben 
Pflanze  nicht  vorhanden  zu  sein,  so  z.  B.  bei  Draparnaldia 
(Fig.  13),  den  dickeren  Arten  von  Oedogonium  (Fig.  5)  u.  s.  w. 
Noch  grösser  wird  nun  diese  Unregelmässigkeit  bei  den 
grösseren,  unregelmässig  gelappten  und  durchbrochenen, 
scheibenförmigen  Chromatophoren,  von  denen  band-  oder 
strangförmige  Fortsätze  in  das  Zellinnere  hinein  sich  er¬ 
strecken  wie  z.  B.  bei  Codiolum.  Hier  sind  zahlreiche 
Amylumheerde  nicht  nur  in  der  wandständigen  Chromato¬ 
phorenscheibe  regellos  angeordnet,  sondern  ebenso  auch 
in  den  Fortsätzen  in  grosser  Anzahl  vertheilt  und  bewirken 
so  eine  durchaus  unregelmässige  und  schwierig  aufzuklä¬ 
rende  Gestaltung  des  „grünen  Zellinhaltes“  J). 

1)  Ich  zweifle  nach  den  Abbildungen,  die  Klebs  (Bot.  Zeit.  1881. 
Taf.  3  und  4)  von  der  Zellstruktur  seiner  Gattung  Phyllobium  giebt, 
nicht  daran,  dass  bei  dieser  die  Struktur  der  Chromatophoren  ganz 
analog  sei  wie  bei  dem  oben  beschriebenen  Codiolum  (vgl.  nament¬ 
lich  1.  c.  Taf.  IV.  Fig.  38  c  und  Fig.  41). 
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Eine  andere  Eigentümlichkeit  zeigen  die  Chromato¬ 
phoren  in  den  Zellen  der  verschiedenen  Siphonocladaceen. 
Bisweilen  ( Gladophora  arcta  [Fig.  7]  n.  a.)  enthalten  hier 
(wie  oben  erwähnt)  die  Zellen  ein  einzelnes,  wandständiges, 
scheibenförmiges  und  vielfach  durchbrochenes  Chromato¬ 
phor  mit  zahlreichen  Amylumheerden ,  ähnlich  wie  bei 
Oedogonium  oder  Codiolum.  Bei  der  grossen  Mehrzahl  der 
Arten  aber  finden  sich  in  der  einzelnen  Zelle  zahlreiche, 
kleine,  scheibenförmige  Chromatophoren,  zumeist  in  ein¬ 
facherwandständiger  Schicht,  zum  Theil  aber  auch  in  den 
Protoplasmasträngen  und  -Bändern  der  Zellmitte  vertheiit. 
Diese  Chromatophoren  bilden  Scheibchen  von  unregel¬ 
mässig  eckigem  Umriss  und  sehr  verschiedener  Grösse. 
Eine  Anzahl  derselben  führt  einen  einzelnen  Amylumheerd, 
die  grosse  Mehrzahl  der  Chromatophoren  aber  entbehrt 
der  Amylumheerde  vollständig  (Fig.  15).  Die  Chromato¬ 
phoren  mit  Amylumheerd,  deren  Anzahl  eine  ziemlich 
wechselnde  ist,  sind  dabei  zuweilen  (z.  B.  Microdictyori) 
ziemlich  gleichmässig  über  den  ganzen  Raum  vertheilt, 
welchen  die  Gesammtmasse  der  Chromatophoren  einnimmt, 
zuweilen  auch  ist  in  ihrer  Vertheilung  gar  keine  Regel¬ 
mässigkeit  zu  erkennen  1). 


1)  In  denjenigen  Algenzellen,  welche  nur  ein  einzelnes  Chro¬ 
matophor  mit  einzelnem  Pyrenoid  resp.  Amylumheerd  enthalten, 
kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  der  Zellkern,  der  ja,  wie  oben 
(p.  22  ff.)  erwähnt,  öfters  eine  regelmässige  und  constante  Stellung  zu 
den  Chromatophoren  einnimmt,  dementsprechend  auch  zu  dem  ein¬ 
zelnen  Pyrenoid  resp.  Amylumheerd  in  constanter  Stellung  sich 
findet.  So  z.  B.  zeigen  die  Zellen  der  kleineren  Oedogonien  vielfach 
den  Zellkern  auf  der  Innenseite  des  wandständigen  Chromatophors 
in  nächster  Nähe  des  einzelnen  Amylumheerdes  (Fig.  6).  Allein  im 
Vergleich  zu  der  Gesammtmenge  der  Algen  sind  es  doch  nur  ein¬ 
zelne  wenige  Fälle,  in  denen  eine  solche  regelmässige  Beziehung  in 
der  gegenseitigen  Stellung  von  Zellkern  und  Pyrenoid  resp.  Amy¬ 
lumheerd  hervortritt,  und  erscheint  diese  Beziehung  dadurch  viel¬ 
mehr  als  eine  rein  zufällige  Nebeneinanderlagerung,  nicht  als  der 
Ausdruck  eines  tieferen  Zusammenhangs  zwischen  beiderlei  Gebilden. 
Bei  einer  Mehrzahl  von  Amylumheerden  neben  einzelnen  oder  zahl¬ 
reichen  Zellkernen  habe  ich  ohnedies  eine  solche  constante  Beziehung 
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Fast  ausnahmslos  aber,  wie  verschieden  vertheilt  und 
angeordnet  auch  diese  Pyrenoide  resp.  Amylumheerde  im 
Inneren  des  Chromatophors  sein  mögen,  sind  dieselben 
vollständig  farblos,  nicht  von  Farbstoff  durchtränkt.  Die 
Stärkehülle  der  Amylumheerde  besteht  aus  dicht  gedräng¬ 
ten  kleinen  Stärkekörnchen,  die  wie  alle  Stärkekörner  im 
Inneren  der  Chromatophoren  farblos  sind;  die  Pyrenoide 
selbst  aber  stellen  farblose  kugelige  Körper  aus  dichter, 
meist  ziemlich  stark  lichtbrechender  Substanz  dar. 

Allerdings  ist  die  Entscheidung  dieser  letzteren  Frage 
nur  bei  genauester  Untersuchung  möglich.  Bei  Anwendung 
schwächerer  Vergrösserungen  erscheinen  nämlich  diese 
Pyrenoide  deutlich  intensiver  gefärbt  als  die  umgebende 
Masse  des  Chromatophors  und  sind  deshalb  bisher  auch 
vielfach  bei  Chlorophyceen  als  „Chlorophyllbläsehen“,  die 
im  Inneren  des  grünen  Plasmas  der  betreffenden  Zellen 
eingeschlossen  seien,  resp.  als  die  eigentlichen  „Chlorophyll¬ 
körner“  dieser  Zellen,  welche  einem  gleichmässig  grün 
gefärbten  Zellpiasma  oder  besonderen  grünen  Plasmabän¬ 
dern  oder  -Platten  eingelagert  seien,  beschrieben  worden *  1). 
Allein  eine  genauere  Untersuchung  mittelst  stärkerer  Ver¬ 
grösserungen  zeigt  deutlich,  dass  hier  farblose  kugelige 
Körper  aus  dichterer,  stark  lichtbrechender,  ölartig  glän¬ 
zender  Substanz  vorliegen,  welche  der  Masse  der  grünen, 
braunen  oder  rothen  Chromatophoren  eingelagert  sind:  solche 
Körper  müssen  ja  infolge  ihrer  starken  Lichtbrechung  bei 

der  Stellung1  niemals  zu  constatiren  vermocht,  und  muss  ich  auch 
für  Hydrodictyon  utriculatum,  für  welche  Alge  neuerdings  Stras- 
burger  (Zellbildung  und  Zelltheilung  III.  Aufl.  p.  65)  angegeben  hat, 
dass  „im  Allgemeinen  je  ein  Zellkern  einem  Amylumkerne,  in  dessen 
Nähe  er  sich  auch  mehr  oder  weniger  hält“,  entspreche,  die  Regel¬ 
mässigkeit  einer  solchen  Beziehung  in  Abrede  stellen,  da  ich  selbst 
in  allen  untersuchten  vegetativen  Zellen  von  Hydrodictyon  utricu¬ 
latum  stets  sehr  viel  zahlreichere  Zellkerne  als  Amylumheerde  und 
beide  ohne  jede  constante  Beziehung  zu  einander  in  der  wandstän¬ 
digen  Protoplasmaschicht  vertheilt  fand. 

1)  Naegeli,  Gattungen  einzelliger  Algen  p.  11  — 12,  Stärke¬ 
körner  p.  402  ff.;  zuletzt  bei  Strasburger,  Zellbildung  und  Zellthei¬ 
lung  II.  Aufl.  p.  38,  84;  III.  Aufl.  p.  179  ff.  —  Hofmeister  (Pflan¬ 
zenzelle  p.  370)  betrachtet  die  Pyrenoide  der  Zygnemaceen  u.  s.  w. 
sogar  als  Vakuolen. 
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durchfällendem  Lichte  und  bei  Anwendung  schwächerer 
Vergrösserungen  als  dunkler  grüne,  braune  oder  rothe 
Körper  inmitten  einer  hellergefärbten  Grundmasse  erschei¬ 
nen  und  so  den  Anschein  von  intensiver  gefärbten  Körnern 
•  erwecken.  Und  dies  bleibt  gleichmässig  in  Geltung,  mögen 
die  Pyrenoide  nackt  oder  mit  einer  Hülle  aus  ebenfalls 
stark  lichtbrechenden  Stärkekörnchen  (an  deren  Farblosig¬ 
keit  jedoch  a  priori  Niemand  zweifeln  wird)  versehen  sein. 
Daher  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  diese  Körner,  die 
„Kerne“  der  „Amylumkerne“  oder  „Amylumheerde“,  wie  sie 
gewöhnlich  genannt  werden,  zumeist  als  intensiver  gefärbt 
beschrieben  worden  sind  *)•  Eine  genauere  Untersuchung 
mittelst  stärkerer  Vergrösserungen  (Oel-Immersion  Via)  aber 
weist  dieselben  deutlich  als  farblose  kugelige  Körper  nach. 

Nur  eine  einzige  Ausnahme  von  dieser  allgemeinen 
Regel  habe  ich  bisher  zu  constatiren  vermocht.  Bei  Vor- 
phyridium  cruentum  nämlich  fand  ich  bei  Anwendung  stär¬ 
kerer  Vergrösserungen  inmitten  des  hellroth  gefärbten 
sternförmigen  Chromatophors  das  einzelne,  schwach  licht¬ 
brechende  kugelige  Pyrenoid  durch  einen  sehr  schwachen 
grüngelblichen  Farbenton  ausgezeichnet.  In  allen  übrigen 
Fällen  aber  fand  ich  bisher  die  Pyrenoide  stets  vollständig 
farblos. 


Die  Substanz  dieser  mehr  oder  weniger  regelmässig 
kugelig  abgerundeten  Pyrenoide  erscheint  nun  in  dem 
lebenden  Chromatophor  vollständig  homogen.  Auch  mit¬ 
telst  stärkerer  Vergrösserungen  (Oel-Immersion  Via  von 
Seibert)  habe  ich  weder  in  den  stets  nackten  Pyrenoiden 
der  Bangiaceen,  Nemalieen  und  Baeillariaceen,  noch  in 
den  gelegentlich  nackten  Pyrenoiden  der  meisten  Chlorophy- 
ceen,  geschweige  denn  in  den  stärkeumhüllten  Stadien  der 
letzteren  irgend  eine  feinere  Struktur  aufzufinden  vermocht, 
wenn  auch  oft  der  matte  Glanz  dieser  Pyrenoide  (bei 
durchfallendem  Lichte)  den  Gedanken  nahelegte,  dass 
gleichwohl  eine  sehr  feine  innere  Differenzirung  diesen 
Körpern  eigen  sein  möchte. 

1)  De  Bary,  Conjugaten  p.  2;  Strasburg  er,  Zellbildung 
und  Zelltheilung  II.  Aufl.  p.  85  u.  s.  w. 
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An  gehärtetem  Materiale  dagegen  tritt  vielfach  eine 
innere  Difierenzirung  dieser  Pyrenoide  hervor.  Kleinere 
und  grössere  Hohlräume  in  sehr  wechselnder  Anzahl  und 
Gruppirung  durchsetzen  die  Masse  des  Pyrenoids  und  ver¬ 
leihen  dem  Ganzen  eine  grobporöse  oder  schwammige  oder  . 
zuweilen  auch  feinnetzige  Struktur  *).  Diese  Struktur  tritt 


1)  In  besonders  regelmässiger  Ausbildung  zeigt  sich  diese 
Struktur  vielfach  bei  den  Bangiaceen.  Hier  erscheint  nicht  selten, 
z.  B.  an  Spiritus-Material  von  Bangia  fusco-purpurea ,  das  Pyrenoid 
umgewandelt  in  einen  kugeligen  Körper  von  regelmässiger  fein¬ 
poröser  oder  netzig-schwammiger  Struktur,  während  in  anderen 
Zellen  das  Pyrenoid  eine  grobporöse  Beschaffenheit  aufweist,  von 
grösseren  Hohlräumen  unregelmässig  durchsetzt,  oder  bis  auf  geringe 
Beste  oder  vollständig  aufgelöst  ist.  Es  hängt  dieses  verschiedene 
Aussehen  offenbar  zusammen  mit  dem  Grade  des  Aufquellens  der 
Pyrenoide,  bevor  die  erhärtende  Einwirkung  des  Alkohols  zur  Gel¬ 
tung  kommen  konnte.  Bei  langsamer  Einwirkung  des  Alkohols 
hatten  die  Pyrenoide  Zeit,  mehr  oder  weniger  vollständig  zu  verquellen, 
und  erscheinen  nun  als  unregelmässig  ausgehöhlte  Körper  erhärtet; 
in  den  rascher  gehärteten  Zellen  aber  zeigt  sich  die  Struktur  der 
Pyrenoide  viel  regelmässiger,  oft  ganz  gleichmässig  feinnetzig-porös, 
in  anderen  Fällen  infolge  regelmässiger  Gruppirung  der  feineren 
oder  gröberen  Maschenräume  auch  regelmässig  parallelstreifig  oder 
parallelfaserig,  sodass  man  unwillkürlich  an  die  Gestalten  erinnert 
wird,  welche  viele  Zellkerne  vor  und  während  der  Theilung  auf¬ 
weisen.  Gleichwohl  glaube  ich  auch  alle  diese  regelmässigen  Struk¬ 
turen  nicht  als  ursprüngliche  ansehen  zu  dürfen,  da  ich  an  gut  ge¬ 
härtetem  (Pikrinsäure-)  Materiale  (jenes  Spiritus-Material  lässt  durch¬ 
weg  die  Gestalt  der  Chromatophoren  nicht  mehr  erkennen  und  er¬ 
weist  sich  schon  dadurch  als  schlecht  conservirt)  weder  von  dieser, 
noch  von  einer  anderen  feineren  Struktur  der  Pyrenoide  etwTas  zu 
unterscheiden  vermag. 

Dadurch  ist  jedoch  noch  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  nicht 
dennoch  diesen  Pyrenoiden  eine  feinere  Struktur  und  zwar  eine  sehr 
feinnetzige  Struktur  wirklich  zukommt,  eine  Struktur,  zu  fein  als 
dass  sie  mit  den  bisherigen  optischen  Mitteln  direkt  erkannt  werden 
könnte,  oder  zu  leicht  zerstörbar,  sodass  auch  die  Pikrinsäure  die¬ 
selbe  nicht  schnell  genug  zu  erhärten  und  zu  erhalten  vermag.  Es 
könnten  dann  jene  beschriebenen  feinporösen  Pyrenoide  des  Alkohol- 
Materiales  von  Bangia  einem  ersten  Stadium  der  Desorganisation 
dieser  ursprünglichen  Struktur  entsprechen.  — 

Im  hyalinen  Protoplasma  mancher  Algenzellen  beobachtet  man 
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deutlich  hervor  bei  der  Anwendung  der  verschiedenartig¬ 
sten  Reagentien,  Alkohol,  Pikrinsäure,  Chloralhydrat  u.  s.  w. 
Allein  sie  ist  niemals  constant  und  in  gleicher  Ausbildung 
an  den  sämmtlichen  Pyrenoiden  desselben  Entwicklungs¬ 
zustandes  der  Alge  wahrzunehmen;  vielmehr  finden  steh 
stets  die  verschiedenartigsten  Gestalten  in  buntester  Ab¬ 
wechselung  neben  einander.  Aus  diesem  Grunde  glaube 
ich  alle  diese  verschiedenartigen  Strukturen  nicht  als  prä- 

mcht  selten  ähnliches.  So  zeigt  sich  z.  B.  das  wandständige  Pro¬ 
toplasma  lebhaft  vegetirender  Exemplare  von  Bryopsis  plumosa ,  die 
mittelst  Pikrinsäure  rasch  gehärtet  worden  sind,  sehr  fein  und  zier¬ 
lich  netzig-porös;  an  anderen  Exemplaren  dagegen,  die  unter  un¬ 
günstigen  Bedingungen  (z.  B.  in  Seewasser,  das  infolge  der  Ver¬ 
dunstung  salzreicher  wurde)  vegetirten  und  dann  ebenfalls  in  der¬ 
selben  Weise  rasch  gehärtet  wurden,  hatte  sich  diese  feinnetzige 
Struktur  m  eine  grobnetzige  bis  grobschwammige  umgewandelt 
Dieselben  Veränderungen  habe  ich  auch  unter  denselben  Umständen 
ei  marinen  Arten  von  Cladophora  constatiren  können.  In  ähnlicher 
Weise  auch  sah  ich  an  Präparaten,  die  mir  einer  meiner  Zuhörer  vor¬ 
legte,  das  bisher  anscheinend  homogene  Protoplasma  lebender  Zellen 
von  Spirogyra  infolge  der  Kultur  der  Fäden  zwischen  feuchtem  Filter¬ 
papier  in  eine  sehr  regelmässig  und  sehr  zierlich  netzige  Masse  um¬ 
geändert.  In  allen  diesen  Fällen  aber  hatte  sich  das  im  normalen 
ustande  feinnetzige  Protoplasma  in  eine  grobnetzige,  mehr  oder 
weniger  schaumig-poröse  Substanz  umgewandelt. 

In  ebensolcher  Weise  möchte  nun  vielleicht  auch  die  peröse 
Substanz  jener  gehärteten  Pyrenoide  von  Bangia  durch  allmähliche 
Desorganisation  aus  einer  ursprünglich  sehr  feinnetzigen  Masse  her¬ 
vorgegangen  sein.  Allein  bisher  bin  ich  nicht  im  Stande,  diese  Ver¬ 
mutung  durch  irgend  welche  direkten  Beobachtungen  zu  bestätigen.  — 

Doch  auch  noch  in  einer  anderen  Weise  kann  zuweilen  der 
Anschein  einer  feineren  Struktur  der  Pyrenoide  hervorgerufen  werden. 
An  gut  gehärtetem  Pikrinsäure-Material  von  Licmophora  flabellata 
fand  ich  nämlich  nicht  selten  bei  Untersuchung  mittelst  stärkerer 
Vergrösserungen  die  kugeligen,  ziemlich  dichten  Pyrenoide  anschei¬ 
nend  ganz  deutlich  in  radialer  Richtung  sehr  fein  gestreift.  Die 
Streifen  verliefen  von  der  Peripherie  aus  nicht  genau  in  radialer 
Richtung,  sondern  sämmtlich  ein  wenig  von  dieser  Richtung  abge¬ 
lenkt,  in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  Rosano  ff  für  die  Chlorophyll¬ 
körper  von  Bryopsis  plumosa  abgebildet  hat  (Hofmeister,  Pflanzen¬ 
zelle  p.  369.  Fig.  2,  3  und  5),  sodass  ich  in  der  That  zuerst  glaubte, 
eine  analoge  feinere  Struktur  wie  in  jenen  Chromatophoren  (von 
Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Bd.  a 
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existirend  ansehen  zu  dürfen.  Ich  sehe  darin  vielmehr 
ausschliesslich  Wirkungen  der  angewandten  fteagentien, 
welche  die  ursprüngliche  Struktur  der  lebenden  Pyrenoide 
verändert  und  umgestaltet  haben. 

Eine  feinere  Struktur  im  Inneren  der  Pyrenoide  ver¬ 
mag  ich  somit  bisher  noch  in  keinem  einzigen  Falle  wirk¬ 
lich  nachzuweisen,  wenn  ich  auch  das  Vorhandensein  einer 
solchen  Struktur  aus  mancherlei  Gründen  für  sehr  wahr¬ 
scheinlich  halte. 


In  der  lebenden  Zelle  erscheinen  die  Pyrenoide  der 
verschiedenen  Algen  von  sehr  verschiedenem  Glanze.  In 
manchen  Fällen  sehr  stark  lichtbrechend  (wie  z.  B.  in  den 
Zellen  von  Licmophora  flabellata )  können  sie  in  anderen 
Fällen  in  ihrer  Lichtbrechung  fast  vollständig  der  um¬ 
gebenden  Substanz  des  Chromatophors  gleichkommen  und 
demgemäss  in  der  lebenden  Zelle  öfters  nur  sehr  schwierig 
als  wohl  abgegrenzte  kugelige  Körper  zu  erkennen  sein 
(z.  B.  bei  Euglena ,  bei  Porphyra  und  Pangia ,  bei  Nemalion 
und  Helniinthocladia).  Ja  es  kann  der  Grad  der  Licht¬ 
brechung  bei  einer  und  derselben  Algenspecies  in  ziemlich 
beträchtlichem  Grade  wechseln,  der  Glanz  der  sonst  deut¬ 
lich  hervortretenden  Pyrenoide  in  einzelnen  Fällen  ein  so 
geringer  werden,  dass  dieselben  nur  sehr  schwierig  von 
der  umgebenden  Chromatophorensubstanz  zu  unterscheiden 
sind  (z.  B.  in  stärkefreien  Fäden  von  Spiro gyra).  In 
solchen  Fäden  entsteht  dann  leicht  der  Anschein,  als  ob 
eine  Auflösung  der  Pyrenoide  stattgefunden  habe,  während 
diese  einfach  nur  undeutlicher  und  schwieriger  erkennbar 

denen  weiterhin  noch  die  Rede  sein  wird)  für  die  Pyrenoide  von 
Licmophora  flabellata  constatiren  zu  können.  Allein  bei  genauerem 
Studium  der  fraglichen  Erscheinung  mittelst  stärkster  Vergrösse- 
rungen  (Oel-Immersion  Vis  von  Zeiss)  fand  ich  schliesslich,  dass  diese 
feine  Zeichnung  nicht  den  Pyrenoiden  selbst  zukommt,  sondern  der 
Schicht  des  Chromatophors,  welche  das  Pyrenoid  unmittelbar  um- 
giebt.  Hier  aber  wird  dieselbe  in  der  That  wie  bei  Bryopsis  durch 
regelmässig  angeordnete  feinste  Hohlräume  verursacht.  Die  Pyrenoide 
selbst  liessen  bei  genauester  Prüfung  ebensowenig  wie  in  den  übrigen 
untersuchten  Fällen  eine  feinere  Struktur  erkennen. 
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geworden  sind,  wie  dies  namentlich  häufig  bei  der  Bildung 
der  Zoosporen  der  Fall  zu  sein  pflegt  1).  — 

Mit  der  Verschiedenheit  der  Lichtbrechung  geht  dann 
Hand  in  Hand  ein  verschiedenes  Verhalten  der  Pyrenoide 
gegenüber  der  Einwirkung  von  Reagentien.  Bei  Spirogyra 
coaguliren  die  Pyrenoide  in  Zellen,  die  im  Wasser  durch 
mechanische  Eingriffe  verletzt  werden,  unter  der  Einwir¬ 
kung  des  Wassers  zu  unregelmässigen,  homogenen,  selten 
etwas  porösen  Klumpen,  die  in  Wasser  zunächst  sich  nicht 
auflösen,  während  die  Stärkekörnchen  der  Stärkehülle 
durch  das  Aufquellen  der  Chromatophorensubstanz  etwas 
in  Unordnung  gerathen2).  Ebenso  verhalten  sich,  soweit 


1)  Diese  Verringerung  der  Lichtbrechung  hat  wohl  unzweifel¬ 
haft  in  einer  Abnahme  der  Substanzmenge  ihren  Grund.  Dieselbe 
kann  in  manchen  Fällen  sehr  weit  gehen,  sodass  es  sehr  schwierig 
wird,  von  dem  Vorhandensein  der  Pyrenoide  sich  zu  überzeugen 
wie  z.  B.  bei  Euglena  viridis ;  allein  bisher  habe  ich  noch  keinen 
einzigen  Fall  aufzufinden  vermocht,  in  dem  zweifellos  die  Ab¬ 
nahme  der  Substanz  bis  zum  völligen  Schwinden  derselben  fort¬ 
geschritten  wäre. 

Diese  Verringerung  der  Lichtbrechung  bei  den  Pyrenoiden 
mancher  Algen,  bei  denen  dieselben  sonst  deutlich  und  leicht  er¬ 
kennbar  hervortreten,  legt  auch  den  Gedanken  nahe,  dass  manche 
Algenformen,  deren  Chromatophoren  anscheinend  der  Pyrenoide 
gänzlich  entbehren,  dennoch  Pyrenoide  von  sehr  geringer  Dichte 
besitzen  möchten,  sodass  sie  von  ihrer  Umgebung  nicht  unterschie¬ 
den  werden  können.  Namentlich  drängt  sich  dieser  Gedanke  in 
solchen  Fällen  auf,  wo  Arten  einer  und  derselben  Gattung  theils 
Pyrenoide  besitzen,  theils  derselben  entbehren,  wie  dies  bei  den 
Bacillariaceen  ( Achnanthes ,  Licmophora  u.  a,)  nicht  selten  der  Fall 
ist.  Es  ist  deshalb  auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
in  einzelnen  der  Fälle,  die  oben  als  pyrenoidfrei  beschrieben  worden 
sind,  dennoch  Pyrenoide  noch  nachgewiesen  werden  möchten. 
Allein  in  anderen  Fällen  erscheint  mir  diese  Annahme  doch  sehr 
unwahrscheinlich,  da  ich  vielfach  (z.  B.  in  den  Chromatophoren  der 
Phaeopnyceen  unci  der  meisten  Florideen)  trotz  aller  aufgewandten 
Mühe  nicht  im  Stande  war,  innerhalb  der  Chromatophoren  beson¬ 
dere  Pyrenoide,  seien  dieselben  auch  von  äusserst  geringer  Dichte 
der  Substanz,  nachzuweisen. 

2)  Nach  Hofmeister  (Pflanzenzelle  p.  370)  schwellen  bei 
Zutritt  von  Wasser  die  „Vakuolen"  im  Inneren  der  „Amylumkugeln“ 
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meine  Beobachtungen  reichen,  die  Pyrenoide  der  meisteu 
übrigen  grünen  Algen  bei  der  Einwirkung  von  Wasser. 
Die  Härtungsmittel  des  Protoplasmas,  Alkohol,  Pikrinsäure 
u.  s.  w.,  erhärten  dagegen  das  Pyrenoid  dieser  Algen  *) 
in  mehr  oder  weniger  unveränderter  kugeliger  Gestalt  zu 
einem  dichten  Körper,  der,  mehr  oder  weniger  stark  licht¬ 
brechend,  bald  deutlicher,  bald  weniger  deutlich  hervortritt. 

Wesentlich  anders  aber  verhalten  sich  die  Pyrenoide 
der  meisten  Bangiaceen  und  Nemalieen.  Bei  diesen  Algen 
nämlich  quellen  die  Pyrenoide  bei  Einwirkung  von  süssem 
Wasser,  Spiritus,  verdünnter  Essigsäure  u.  s.  w.  auf  und 
vertheilen  sich  schliesslich  vollständig  in  dem  umgebenden 
Lösungsmittel.  Namentlich  deutlich  konnte  ich  bei  Nema- 
lion  multifidum  und  Helminthocladia  purpur ea  beobachten, 
wie  unter  der  Einwirkung  des  süssen  Wassers  das  Pyre¬ 
noid  zu  einem  dicken  Tropfen  aufquillt,  der,  durch  Auf¬ 
nahme  des  leicht  löslichen  rothen  Farbstoffs  der  abster¬ 
benden  Chromatophoren  rosenroth  gefärbt,  einseitig  das 
Chromatophor  durchbricht  und  sich  in  den  mittleren  Zell- 

von  Spirogyra  ebenso  wie  bei  anderen  grünen  Algen  ein  wenig  an 
„und  entfernen  die  Körner  des  sie  umgebenden  Amylum  etwas  von 
einander“. 

An  Chromatophoren  von  Spirogyrct,  die  infolge  der  direkten 
Einwirkung  von  Wasser  aufgequollen  sind,  lassen  sich  öfters  die 
Pyrenoide  direkt  nur  äusserst  schwierig  erkennen.  Erhärtet  man 
dagegen  solche  Chromatophoren  nachträglich  noch  mittelst  concen- 
trirter  Pikrinsäure,  so  treten  die  Pyrenoide  deutlich  hervor  und  zei¬ 
gen,  dass  sie  keineswegs  durch  die  Einwirkung  des  Wassers  ver¬ 
quollen  oder  aufgelöst  sind. 

Nur  vereinzelt  fand  ich  an  Zellen  von  Spirogyrct,  die  durch 
mechanische  Eingriffe  innerhalb  des  Wassers  abgestorben  waren,  in 
den  wurstförmig  aufgequollenen  Chromatophoren  die  Substanz  der 
Pyrenoide  verschwunden,  ihre  Stelle  durch  Hohlräume  ersetzt.  Ich 
habe  nicht  festzustellen  vermocht,  warum  in  diesen  Fällen  die  Sub¬ 
stanz  der  Pyrenoide  sich  in  Wasser  aufgelöst  hatte,  während  sie  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  zu  einem  dichten  Körper  coagulirt  war. 

1)  Die  Pyrenoide  der  Euglenen  habe  ich  hinsichtlich  ihres 
Verhaltens  gegen  Reagentien  nicht  genauer  untersucht,  doch  schien 
mir  aus  verschiedenen  Beobachtungen  hervorzugehen,  dass  sie  in 
dieser  Beziehung  mehr  den  Pyrenoiden  der  Bangiaceen  und  Nema¬ 
lieen,  als  denjenigen  der  meisten  grünen  Algen  sich  anschliessen. 


raum  hinein  ergiesst,  um  schliesslich  durch  die  Zellwand 
hindurch  langsam  in  dem  umgebenden  Wasser  sich  zu 
vertheilen.  —  Auch  bei  den  Bacillariaceen  (z.  B.  Licmo- 
pliova  flabellata)  quillt  beim  Abtödten  der  Zellen  mittelst 
süssen  Wassers  das  Pyrenoid  auf,  wird  jedoch  hier  zumeist 
schon  durch  Spiritus  in  unveränderter  Gestalt  erhärtet. 
—  Bei  rascher  Einwirkung  stärkerer  Härtungsmittel  (z.  B. 
concentrirter  Pikrinsäure)  aber  wird  sowohl  in  den  Amy- 
lumheerden  der  Chlorophyceen,  als  auch  bei  den  Bacilla¬ 
riaceen,  Bangiaceen  und  Nemalieen  das  Pyrenoid  zu  einem 
kugeligen  Körper  coagulirt  und  erhärtet,  der  in  Wasser 
zunächst  nicht  löslich  ist1). 

1)  Uebrigens  ist  die  Einwirkung  der  härtenden  Reagentien 
auf  die  Pyrenoide  der  verschiedenen  Arten  der  Bangiaceen  und 
Nemalieen  keineswegs  eine  vollständig  übereinstimmende.  Während 
nämlich  bei  Nemalion  multifiduni  und  Helmintliocladia  purpurea  die 
Pyrenoide  in  Wasser,  Spiritus  u.  s.  w.  sehr  leicht  aufquellen  und 
ihre  Substanz  vertheilen  und  auch  durch  rascher  tödtende  Reagen¬ 
tien  (z.  B.  Pikrinsäure)  nur  dann  in  unveränderter  äusserer  Gestalt 
gehärtet  werden,  wenn  diese  Reagentien  unmittelbar  und  in  concen¬ 
trirter  Lösung  auf  die  betreffende  Zelle  einwirken,  so  lassen  sich 
die  Pyrenoide  der  marinen  Ghcintransia- Arten  viel  leichter  erhärten 
und  sind  meist  auch  an  Spiritusmaterial  wohl  erhalten.  Ebenso 
sind  bei  den  verschiedenen  Arten  der  Bangiaceen  Differenzen  der 
Pyrenoide  in  dieser  Beziehung  hervorzuheben.  Denn  während  in 
den  Fäden  von  Erythrotrichia  ceramicola,  welche  ich  in  Spiritus 
gehärtet  hatte,  in  verschiedenen  Zellen  die  Pyrenoide  vollständig 
erhalten  blieben,  fand  ich  bei  Bangia  fusco-purpurea  in  Spiritus- 
Material  die  Pyrenoide  theils  ganz  gelöst,  theils  zu  einer  mehr  oder 
weniger  schwammig-porösen  Masse  erhärtet.  Beim  Härten  mittelst 
Pikrinsäure  aber  waren  in  den  Zellen  derselben  Bangia  und  ebenso 
in  den  Zellen  von  Porphya  laciniata  und  leucosticta  die  Pyrenoide 
bald  vollständig  erhalten,  bald  (offenbar  wegen  zu  langsamer  Ein¬ 
wirkung  der  Pikrinsäure  auf  die  lebenden  Zellen)  zu  einem  schwam¬ 
mig-porösen  Körper  mit  besonders  lockerer  Mitte  umgewandelt. 
Sehr  leicht  und  vortrefflich  dagegen  Hessen  sich  stets  die  Pyrenoide 
von  Goniotrichum  elegans  (und  ebenso  von  Porphyridium  cruentum ) 
mittelst  Pikrinsäure  erhärten. 

Zu  einer  specielleren  chemischen  Kenntniss  der  Pyrenoide  dieser 
Algengruppen  bedarf  es  jedenfalls  noch  eingehender  Untersuchungen 
an  lebendem  Materiale,  wozu  mir  zur  Zeit  vollständig  die  Gelegen¬ 
heit  fehlt. 
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Diese  gehärteten  Pyrenoide  erscheinen  im  Allge¬ 
meinen  als  ziemlich  stark  lichtbrechende,  glänzende  Körper, 
analog  den  gehärteten  Nukleolen  der  Zellkerne;  nur  in 
einzelnen  Fällen,  z.  B.  bei  manchen  Euglenen,  bei  den 
Nemalieen  und  Bangiaceen,  ist  ihre  Lichtbrechung  eine 
ziemlich  geringe  und  unterscheidet  sich  nur  wenig  von 
der  Lichtbrechung  der  umgebenden  Substanz  des  Chroma¬ 
tophors.  Auffallende  und  constante  Unterschiede  im  Aus¬ 
sehen  der  gehärteten  Massen  je  nach  der  Natur  des  ange¬ 
wandten  Härtungsmittels  habe  ich  nicht  zu  constatiren 
vermocht,  ausser  dass  beim  Tödten  der  lebenden  Zelle 
mittelst  verdünnten  Chloralhydrates  die  Pyrenoide  der 
grünen  Algen  (ebenso  wie  die  Nukleolen  derselben)  zu 
besonders  dichten  und  glänzenden  Körpern  *)  sich  zusam¬ 
menzuballen  pflegten  (bei  Einwirkung  concentrirter  Lösun¬ 
gen  von  Chloralhydrat  werden  die  Pyrenoide  [z.  B.  bei 
Spiro gyra]  aufgelöst).  Alle  diese  gehärteten  Massen  aber 
sind  in  Wasser,  Alkohol  uud  Glycerin  unlöslich,  in  glei¬ 
cher  Weise  wie  die  gehärteten  Nukleolen  der  Zellkerne; 
dagegen  gelang  es  mir,  dieselben  (und  gleichzeitig  auch 
die  gehärteten  Nukleolen  der  Zellkerne  derselben  Zellen) 
bei  Spirogyra  durch  längere  Einwirkung  der  Schultze’schen 
Macerations-Flüssigkeit  (chlorsaures  Kali  und  Salpetersäure) 
zur  Auflösung  zu  bringen,  während  die  Chromatophoren 
selbst  noch  vollständig  erhalten  blieben.  Eingehendere 
Untersuchungen  über  die  Löslichkeits Verhältnisse  der  ge¬ 
härteten  Pyrenoide  anzustellen,  lag  jedoch  nicht  in  meiner 
Absicht.  — 

Dagegen  seien  über  das  Verhalten  der  genannten 
Körper  gegen  Farbstoffe  noch  einige  Angaben  hier  bei¬ 
gefügt.  Die  gehärteten  Pyrenoide  nämlich  werden  fast 
ausnahmslos  durch  diejenigen  organischen  Farbstoffe,  welche 
die  Chromatinkörper  der  Zellkerne  färben  (Hämatoxylin, 


1)  Durch  diese  Eigenschaft  wird  die  verdünnte  Lösung  von 
Chloralhydrat  zu  einem  vielfach  sehr  werthvollen  Mittel,  in  solchen 
Fällen,  in  denen  in  den  lebenden  Chromatophoren  die  Pyrenoide 
nur  schwierig  und  undeutlich  zu  erkennen  sind,  dieselben  deutlich 
hervortreten  zu  lassen. 
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Karmin  u.  s.  w.)  sehr  leicht  und  sehr  intensiv  gefärbt, 
meist  viel  leichter  und  intensiver  als  das  Protoplasma  und 
ebenso  auch  viel  leichter  und  intensiver  als  die  Grund¬ 
substanz  der  Chromatophoren  derselben  Zelle  (doch  sind 
auch  zuweilen,  z.  B.  bei  Euglena ,  die  Pyrenoide  gegen 
jene  Farbstoffe  sehr  unempfindlich).  Sie  verhalten  sich 
überhaupt  gegen  diese  Färbungsmittel  ganz  analog  wie  die 
Chromatinkörper  der  Zellkerne. 

Im  Einzelnen  allerdings  ist  die  Tingirbarkeit  der  ge- 
härteteten  Pyrenoide  eine  ziemlich  ungleiche;  dieselbe 
Färbung,  welche  die  Pyrenoide  der  einen  Alge  sehr  inten¬ 
siv  tingirt,  färbt  nicht  selten  diejenigen  einer  anderen 
Algenspecies  desselben  Untersuchungsmateriales  viel  weni¬ 
ger  oder  fast  gar  nicht.  Allein  dieselben  Differenzen  bie¬ 
ten  ja  auch  die  Cbromatinkörper  der  verschiedenen  Zell¬ 
kerne  dar.  Ferner  nähert  sich  zwar  die  Färbung  der  Pyre¬ 
noide  im  Allgemeinen  sehr  der  Färbung  der  Cbromatinkörper 
des  Zellkerns  derselben  Zelle,  allein  der  Farbenton  der  erste- 
ren  steht  doch  gewöhnlich  an  Intensität  hinter  der  Färbung 
der  Chromatinkörper  merklich  zurück,  die  Färbung  des  Pyre- 
noids  pflegt  im  Allgemeinen  langsamer  einzutreten  als  die 
Färbung  der  Chromatinkörper.  Doch  treten  zuweilen  auch  an 
gefärbten  Zellen  die  Pyrenoide  durch  weit  dunklere  Färbung 
hervor  als  die  Chromatinkörper  der  Zellkerne  (sehr  deutlich 
z.  B.  an  Pikrin-Hämatoxylin-Präparaten  von  Licmophora  fla - 
bellota).  Im  Allgemeinen  aber  verhalten  sich  die  gehärteten 
Pyrenoide  gegen  die  genannten  Farbstoffe  ganz  analog 
wie  die  Chromatinkörper  der  Zellkerne.  — 

So  ungenügend  nun  auch  die  angegebenen  Momente 
für  eine  genauere  chemische  Kenntniss  der  Pyrenoide  (deren 
genauere  Feststellung  auch  nicht  im  Plane  meiner  Unter¬ 
suchungen  gelegen  hatte)  sein  mögen,  so  weisen  dieselben 
in  ihrer  Gesammtheit  doch,  wie  mir  scheint,  bereits  deut¬ 
lich  darauf  hin,  dass  die  Substanz  der  Pyrenoide  ihrer 
chemischen  Natur  nach  der  Substanz  der  Cbromatinkörper 
(resp.  der  Nukleolen)  der  Zellkerne  sehr  nahe  stehe  und 
der  gleichen  Stoffgruppe  wie  diese  angehöre,  obwohl  über 
die  specielle  Natur  dieser  Substanz  (die  bei  verschie¬ 
denen  Algen  auch  kaum  völlig  chemisch  identisch  sein 
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dürfte,  ebensowenig  wie  die  Substanz  der  Chromatinkörper) 
zur  Zeit  noch  kaum  etwas  bestimmtes  angegeben  wer¬ 
den  kann  J). 


VII. 

Diese  Pyrenoide  sind,  wie  bereits  erwähnt,  in  vielen 
Fällen  einfach  der  Substanz  der  Chromatophoren  einge¬ 
lagert.  Bei  den  meisten  grünen  Algen  aber  sind  sie 
von  einer  hohlkugeligen  Stärkehülle  umschlossen.  Von 
dieser  Stärkehülle  ward  schon  oben  erwähnt,  dass  sie 
einfach  aus  einer  Schicht  kleiner  Stärkekörnchen  besteht, 
welche  der  Chromatopkoren-Substanz,  die  unmittelbar  das 
Pyrenoid  umgiebt,  eingelagert  sind.  Dies  lässt  sich  leicht 


1)  In  jüngster  Zeit  hat  Z  acharias  (Bot.  Zeitg.  1881.  p.  169  ff.) 
den  Nachweis  zu  führen  gesucht,  dass  die  Zellkerne  phanerogainer 
Pflanzen  ebenso  wie  die  Zellkerne  thierischer  Zellen  „ihrer  Haupt¬ 
masse  nach  aus  einem  Körper,  welcher  die  Reactionen  des  Nucleins 
zeigt“  (p.  171),  bestehen.  Zacharias  geht  dabei  auf  die  einzelnen 
Theile  des  ruhenden  Zellkerns,  Grundsubstanz  und  Chromatinkörper, 
nicht  weiter  ein,  fügt  jedoch  am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  auf  Grund 
der  Untersuchung  einiger  Kerntneilungsfiguren  die  Behauptung  hin¬ 
zu  (p.  175):  „Die  tingirbare  Kernsubstanz,  welche  nach  Str asburger 
in  ihrer  ganzen  Masse  zur  Bildung  der  Kernplattenelemente  ver¬ 
braucht  wird,  ist  identisch  mit  dem  Nuclein.“ 

Sollte  es  sich  in  der  That  bei  fortgesetzter  Untersuchung 
bestätigen,  dass  allgemein  die  Chromatinkörper  der  Zellkerne  (denn 
damit  fällt  die  tingirbare  Kernsubstanz  Strasburger’s  zusammen) 
„ihrer  Hauptmasse  nach“  aus  Nuclein  bestehen  (als  „identisch  mit 
dem  Nuclein“  dürfte  die  Substanz  der  Chromatinkörper  wohl  kaum 
sich  heraussteilen,  darauf  weisen  die  Unterschiede  der  Löslichkeits¬ 
verhältnisse  wohl  schon  mit  genügender  Deutlichkeit  hin),  so  wird 
sich  voraussichtlich  auch  die  Substanz  der  Pyrenoide  der  Haupt¬ 
masse  nach  aus  einem  nucleinartigen  Körper  gebildet  erweisen,  da 
dieselben  in  so  zahlreichen  Punkten  mit  den  Chromatinkörpern  der 
Zellkerne  übereinstimmen.  Die  verschiedene  Löslichkeit,  welche, 
wie  oben  erwähnt,  den  Pyrenoiden  verschiedener  Zellarten  eigen  ist, 
dürfte  alsdann  vielleicht  in  einer  spezifischen  "Verschiedenheit  der 
einzelnen  Nucleinsorten,  die  in  Betracht  kommen,  ihren  Grund  haben. 
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feststellen,  wenn  man  lebende  Zellen  mittelst  concentrirter 
Pikrinsäure  erhärtet  und  die  vollständig  mit  Wasser  aus¬ 
gewaschenen  Präparate  durch  Hämatein- Ammoniak  färbt *). 
Da  zeigt  sich  dann  deutlich  bei  der  Untersuchung  der 
Präparate  in  Glycerin  oder  (um  die  störende  Wirkung  der 
starken  Lichtbrechung  der  Stärkekörner  unschädlich  zu 
machen)  in  ätherischem  Oel,  dass  die  Körnchen  der  Stärke¬ 
hülle  ausserhalb  des  intensiv  gefärbten  Pyrenoids  ge¬ 
legen  sind  (Fig.  3,  4,  5,  6,  7,  13,  15,  22,  27)  im  Inneren 
der  Grundsubstanz  des  Chromatophors,  welche  die  hohl¬ 
kugelige  Schicht  der  Stärkekörnchen  (in  einzelnen  Fällen 
[Fig.  27]  sehr  deutlich)  noch  in  dünner  Lage  innen  aus¬ 
kleidet  und  so  von  dem  Pyrenoid  selbst  trennt1  2). 

Rings  um  die  hohlkugelige  Schicht  der  Stärkehülle 
erscheint  vielfach,  doch  keineswegs  immer,  die  Grund¬ 
masse  des  Chromatophors  dichter  als  in  den  übrigen  Thei- 
len  desselben  und  setzt  sich  dadurch  häufig  als  eine  be¬ 
sondere  Umhüllungsschicht  des  Amylumheerdes  deutlich 
ab.  Doch  fehlt  eine  solche  Umhüllungsschicht  auch  nicht 
selten  vollständig  (sogar  bei  derselben  Algenspecies,  bei 
der  sie  in  anderen  Fällen  beobachtet  wird,  z.  B.  Meso- 
carpus  scalaris ),  und  jedenfalls  steht  sie  auch  in  denjenigen 
Fällen,  in  denen  sie  deutlich  hervortritt,  in  unmittelbarem 


1)  Die  genauere  Beschreibung  dieser  Präparationsmethode 
habe  ich  in  den  Sitzb.  d.  niederrhein.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde 
zu  Bonn.  1880  (Sitzung  am  13.  Juli)  p.  160 — 161  mitgetheilt. 

2)  Dieses  Resultat  widerspricht  durchaus  den  bisherigen  An¬ 
gaben  über  den  Bau  der  sog.  „Amylumkerne“  (vgl.  de  Bary,  Con- 
jugaten  p.  2,  Strasburger,  Zellbildung  und  Zelltheilung.  II.  Aufl. 
p.  84).  Darnach  soll  nämlich  die  hohlkugelige  Schicht  der  Stärke¬ 
körnchen  den  „Chlorophyllkörnern“  selbst  eingelagert  sein ,  der 
ganze  „Amylumkern“  sonach  aus  einem  mittleren  Kern  aus  Proto¬ 
plasma,  der  hohlkugeligen  Stärkeschicht  und  einer  äusseren  Wand 
aus  Protoplasma  bestehen.  Ich  kann  jedoch  nach  meinen  Beob¬ 
achtungen  diesen  Angaben,  die  auf  älteren,  unvollkommeneren  Unter¬ 
suchungsmethoden  beruhen,  nicht  beistimmen.  Die  oben  erwähnten 
Untersuchungsmethoden  lassen  an  der  richtigen  Deutung,  die  bis¬ 
her,  so  weit  ich  finden  kann,  nur  von  Cohn  (Beiträge  zur  Biologie 
der  Pflanzen  II.  p.  109 — 110,  115)  bei  Gonium  Tetras  und  Chlcimy- 
domonas  erkannt  worden  ist,  gar  keinen  Zweifel. 
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Zusammenhang  mit  der  übrigen  Masse  des  Chromatophors 
und  bildet  einen  integrirenden  Theil  derselben  *). 

In  Chromatophoren  von  dünner,  plattenförmiger  Ge¬ 
stalt  bewirken  die  Amylumheerde  lokale  Verdickungen, 
die  um  so  mehr  auf  einer  (Spirogyra,  Draparnaldia  [Fig.  14]) 
oder  auf  beiden  Seiten  (Mesocarpus)  des  Chromatophors 
vorspringen,  je  dicker  die  Amylumheerde  selbst  sind.  In 
diesen  Verdickungen  der  Chromatophoren  aber  treten  die 
Amylumheerde  niemals  frei  nach  aussen  hervor,  so  lange 
die  Chromotophoren  selbst  noch  wohl  erhalten  und  lebens- 
thätig  sind,  sondern  sind  stets  noch  von  einer  dünneren 
oder  dickeren  Schicht  der  grünen  Chromatophorensubstanz 
überzogen,  (wie  sich  unschwer  feststellen  lässt,  wenn 
man  solche  Stellen  der  Chromatophoren  bei  stärkerer  Ver- 
grösserung  im  optischen  Durchschnitt  untersucht). 


Zu  derselben  Auffassung  vom  Bau  der  Amylumheerde 
führt  auch  die  genauere  Beobachtung  der  Entwicklungsge¬ 
schichte  derselben.  Wie  schon  erwähnt,  findet  man  öfters  Indi¬ 
viduen  grüner  Algen  (Zygnema,  Urospora( Fig.  18),  Spirogyra , 
Mesocarpus  u.  s.  w.),  deren  P3n*enoide,  vielleicht  infolge  sehr 
lebhaften  Wachsens,  vollständig  stärkefrei  sind.  Bei  solchen 
bildet  sich  dann  in  der  Kultur  vielfach  nachträglich  die  Stärke¬ 
hülle  aus;  und  hier  ist  es  dann  leicht  möglich,  die  Entwick- 

1)  Diese  Umhüllungsschicht  ist  es,  welche  gewöhnlich  als  äussere 
Wand  der  „Amylumkerne“  beschrieben  wird.  An  gut  gehärteten 
Pikrinsäure-Präparaten,  an  denen  die  Stärkekörner  fast  gar  nicht 
gequollen  sind,  ist,  wie  gesagt,  rings  um  die  Stärkehülle  die  Sub¬ 
stanz  des  Chromatophors  bald  deutlich  verdichtet,  bald  gar  nicht 
von  der  übrigen  Substanz  des  Chromatophors  unterschieden.  Wendet 
man  dagegen  Reagentien  an,  welche  die  Stärkekörner  mehr  oder 
weniger  zum  Aufquellen  bringen  (z.  B.  Kalilauge),  so  gelingt  es 
leicht,  in  allen  Fällen  rings  um  die  aufquellende  Stärkehülle  her 
eine  dichte  Umhüllungsschicht  aus  comprimirter  Chromatophoren- 
Substanz  herzustellen,  die  sich  nun  deutlich  und  leicht  absetzt  und 
als  äussere  Wand  des  „Amylumkerns“  erscheint.  Uebrigens  verhält 
sich  auch  diese  künstlich  hergestellte  Umhüllungsschicht  gegen 
Färbungsmittel  stets  anders  als  der  „Kern‘‘  des  Amylumheerdes 
und  analog  wie  die  übrige  umgebende  Chromatophoren -Substanz, 
sodass  auch  aus  solchen  Präparaten  die  totale  Verschiedenartigkeit 
der  beiderlei  Gebilde  leicht  zu  erkennen  ist. 
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lung  derselben  genauer  zu  verfolgen.  Während  dieses  ganzen 
Entwicklungsganges  aber  zeigt  sich  zunächst  deutlich,  dass 
die  Pyrenoide  selbst  an  der  Bildung  der  Stärkehülle  nicht 
direkt  Antheil  nehmen,  sondern  dass  diese  in  dem  angren¬ 
zenden  Theile  des  Chromatophors  sich  vollzieht.  Hier  ent¬ 
stehen  zuerst,  in  eine  einfache  hohlkugelige  Schicht  geordnet, 
zahlreiche,  sehr  kleine  Stärkekörnchen,  durch  dünne  Platten 
der  Chromatophoren-Substanz  seitlich  von  einander  getrennt 
(Fig.  3  und  4).  An  der  lebenden  Zelle  bilden  sie  zusam¬ 
men  eine  schmale,  helle,  ununterbrochene  hohlkugelige 
Hüllschicht  um  die  stark  lichtbrechenden  Pyrenoide  her; 
erst  an  gehärtetem  und  gefärbtem  Materiale  ist  es  möglich, 
in  dieser  zusammenhängenden  Schicht  die  einzelnen  kleinen 
Stärkekörnchen  zu  unterscheiden.  Darauf  nehmen  die  ein¬ 
zelnen  Stärkekörnchen  der  Hüllschicht  allmählich  an  Grösse 
zu  und  verschmelzen  seitlich  zu  immer  grösseren  zusammen¬ 
gesetzten  Stärkekörnern  von  sehr  wechselnder  Grösse  und 
Gestalt  (Fig.  22  3, 4, 2, 5, 1, 8, 6):  in  der  lebenden  Zelle  wird 
die  farblose  Hüllschicht  der  Pyrenoide  immer  breiter  und 
lässt  immer  deutlicher  die  Zusammensetzung  aus  ein¬ 
zelnen,  stark  lichtbrechenden  Stärkekörnchen  erkennen. 
Und  schliesslich  erlangt  auf  diese  Weise  die  ganze  Stärke¬ 
hülle  die  typische  Gestalt,  welche  der  betreffenden  Algen- 
species  eigen  ist,  zusammengesetzt  aus  mehr  oder  weniger 
zahlreichen,  mehr  oder  weniger  grossen  Stärkekörnchen  1). 

1)  Diese  ganze  Darstellung  zeigt  deutlich,  dass  ich  mich  von 
dem  Auftreten  einer  Anfangs  homogenen,  ununterbrochenen  hohl¬ 
kugeligen  Stärkeschicht,  die  sich  später  in  eine  Anzahl  einzelner 
Stärkekörnchen  spaltete  (Naegeli,  Stärkekörner  p.  395,  401  —  405; 
de  Bary,  Conjugaten  p.  2),  nirgends  habe  überzeugen  können.  Der 
Anschein  einer  solchen  Schicht  entsteht  allerdings  sehr  leicht  bei 
Beobachtung  mittelst  schwächerer  Vergrösserungen.  Allein  bei  ge¬ 
nauerem  Studium  der  Präparate  mittelst  stärkerer  Vergrösserungen 
(Oel-Immersion  1j12  oder  1/18)  konnte  ich  mich  von  dem  Vorhandensein 
einer  solchen  homogenen  hohlkugeligen  Schicht  nicht  überzeugen:  in 
den  meisten  Fällen  fand  ich  von  Anfang  an  deutlich  getrennte  kleine 
Stärkekörnchen,  die  später  vielfach  seitlich  miteinander  verwachsen. 

In  einzelnen  Fällen  ward  allerdings  diese  Erkenntniss  sehr 
erschwert,  und  namentlich  boten  die  Siphonocladaceen  ( Valonia , 
Microdictyon ,  Chaetomorpha ,  Chladophora )  der  Untersuchung  ziemlich 
grosse  Schwierigkeiten  dar.  Hier  war  nur  an  einzelnen  jüngeren 
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Ja  in  einzelnen  Fällen  (z.  B.  in  älteren  Kulturen  von 
Spirogyra)  kann  diese  Stärkehülle,  aus  sehr  dicken  grossen 
Stärkekörnern  zusammengesetzt,  eine  sehr  beträchtliche 
Dicke  erreichen,  oder  auch  durch  seitliche  Verschmelzung 
der  sämmtlichen  Stärkekörnchen  zu  einer  geschlossenen 
hohlkugeligen  Schicht  sich  ausbilden  (Siphonocladaceen). 

Dieser  ganzen  Darstellung  zufolge  nimmt  das  Pyre- 
noid  an  der  Bildung  der  Stärkehülle  keinen  unmittelbaren 
Antheil.  Dennoch  aber  kann  sein  Einfluss  auf  die  Bildung 
der  Stärkehülle  keinem  Zweifel  unterliegen.  Wie  sollte 
es  sonst  zu  erklären  sein,  dass  gerade  hier  in  unmittelbarer 
Umgebung  des  Pyrenoids  zahlreiche  Stärkekörnchen  im 
Chromatophor  gebildet  werden,  während  in  den  übrigen 
Abschnitten  desselben  eine  Bildung  von  Stärke  vorläufig 
unterbleibt  und  erst  später  eintritt  (wovon  weiterhin  noch 
die  Kede  sein  wird)?  Allein  welcher  Art  dieser  Einfluss 
sei,  das  dürfte  nur  schwierig  genauer  zu  entscheiden  sein. 
Es  wäre  denkbar,  dass  von  den  Pyrenoiden  die  Bildung 
einer  gelösten  Substanz  ausgeht,  welche  in  der  umgebenden 
Chromatophoren-Substanz  sofort  die  Bildung  von  Stärke¬ 
körnern  veranlasst.  Allein  es  wären  auch  andere  Hypo¬ 
thesen  ebenso  denkbar.  Jedenfalls  aber  würde  die  Er¬ 
örterung  dieser  Probleme  die  Grenzen  der  vorliegenden 
morphologischen  Untersuchungen  weit  überschreiten. 


VIII. 

Innerhalb  der  Chromatophoren  ist  nun  die  Grösse 
der  Pyrenoide ,  mögen  diese  nackt  oder  stärkeumhüllt 


Amylumheerden  eine  Zusammensetzung  der  Stärkehülle  aus  einzelnen 
Körnchen  deutlich  zu  erkennen.  Später  erschien  die  dünne  Stärke¬ 
hülle  nur  hier  und  da  auf  dem  optischen  Durchschnitt  deutlich  ge¬ 
körnt  (Fig.  7).  An  älteren  Amylumheerden  aber  war  fast  immer  eine 
Zusammensetzung  aus  einzelnen  Körnchen  gar  nicht  mehr  wahrzu¬ 
nehmen,  die  gesammte  Menge  der  Stärkekörnchen  war  zu  einer  mehr 
oder  minder  dicken  geschlossenen  Hohlkugel  verwachsen  (Fig.  15), 
die  nur  zuweilen  f Gladophora  sp.)  in  zwei  unsymmetrisch  ausgebil¬ 
dete  Hälften  getheilt  war. 
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sein,  keineswegs  eine  constante.  Das  einzelne  Pyrenoid 
nimmt  vielmehr  an  Grösse  allmählich  zu  (anscheinend, 
ebenso  wie  das  Protoplasma,  durch  Intussusception),  bis 
es  die  typische  Grösse  der  betreffenden  Algenspecies  er¬ 
reicht  hat,  eine  Grösse,  die  bei  verschiedenen  Algen  eine 
sehr  verschiedene  ist.  Darauf  erfolgt  dann  gewöhnlich 
eine  Theilung  des  Pyrenoids. 

Diese  Vermehrung  der  Pyrenoide  durch  Theilung 
steht  aber  allgemein  in  enger  Beziehung  zu  der  Vergrös- 
serung  und  Vermehrung  der  Chromatophoren.  In  den  ein¬ 
zelnen  Chromatophoren  sind,  wie  oben  erwähnt,  die  Pyre¬ 
noide  resp.  die  Amylumheerde  bald  in  Einzahl,  bald  in 
Mehrzahl  vorhanden.  Im  letzteren  Falle  nimmt  mit  der 
Vergrösserung  des  ganzen  Chromatophors  auch  die  Anzahl 
der  Pyrenoide  resp.  Amylumheerde  zu,  im  ersteren  Falle 
dagegen  erfolgt  eine  Vermehrung  derselben  nur  gleich  - 
mässig  mit  der  Vermehrung  der  Chromatophoren  selbst. 
Eine  Besprechung  der  Vermehrung  der  Pyrenoide  resp.  der 
Amylumheerde  wäre  sonach  eigentlich  mit  der  Schilderung 
der  Vergrösserung  und  Vermehrung  der  Chromatophoren 
selbst  zu  verbinden.  Allein  aus  Gründen  praktischer  Zweck¬ 
mässigkeit  dürfte  es  sich  doch  empfehlen,  an  die  vor¬ 
stehende  Beschreibung  der  Pyrenoide  und  der  Amylumheerde 
hier  zunächst  die  Darstellung  der  Vermehrung  derselben 
ohne  Berücksichtigung  der  Chromatophoren  anzuknüpfen, 
um  darnach  dann  die  Schilderung  der  Chromatophoren 
selbst  ohne  abermalige  Unterbrechung  fortsetzen  zu  können. 

Diese  Vermehrung  der  Pyrenoide  resp.  der  Amylum¬ 
heerde  vollzieht  sich  nun  in  zweierlei  Weise,  entweder  durch 
Zweitheilung,  oder  durch  Neubildung.  Am  einfachsten  und 
klarsten  lässt  sich  der  ganze  Vorgang  an  den  Pyrenoiden  ohne 
Stärkehülle  verfolgen,  und  seien  deshalb  diese  hier  zunächst 
zum  Gegenstände  der  nachfolgenden  Darstellung  gemacht. 

Sehr  deutlich  und  klar  zeigen  den  Vorgang  der  Zwei¬ 
theilung  der  Pyrenoide  die  sternförmigen  Chromatophoren 
der  Bangiaceen,  z.  B.  der  Bangia  fusco-pnrpnrea  aus  der 
Nordsee.  Das  einzelne  sternförmige  Chromatophor  der 
vegetativen  Fadenzellen  enthält  ein  einzelnes,  mittleres, 
ziemlich  grosses  Pyrenoid  von  ungefähr  kugeliger  Gestalt. 
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Während  nun  die  einfach  cylindrische  Zelle  junger  Fäden 
heranwächst,  das  ganze  Chromatophor  sich  ausdehnt,  streckt 
sich  auch  der  kugelige  Körper  des  Pyrenoids  allmählich,  der 
Längsachse  der  ganzen  Zelle  entsprechend,  ein  wenig  in 
die  Länge.  Dann  schnürt  sich  derselbe,  während  die  Zelle 
selbst  durch  eine  ringförmige  Einschnürung  vom  Rande 
her  sich  zu  theilen  beginnt,  in  der  Mitte  ein,  diese  Ein¬ 
schnürung  nimmt  rasch  zu  und  führt  schliesslich  zur  voll¬ 
ständigen  Trennung  in  zwei  selbständige  Pyrenoide,  die 
sich  beide  zu  kugeliger  Gestalt  ab  runden.  Während  dieser 
Einschnürung  drängt  die  umgebende  Grundmasse  des  Chro¬ 
matophors  in  die  entstehende  Lücke  ein  und  trennt  schliess¬ 
lich  auch  die  beiden  neugebildeten  Pyrenoide,  die  von  nun  an 
allmählich  zur  ursprünglichen  Grösse  des  alten  Pyrenoids 
heranwachsen,  immer  weiter  auseinander.  Der  vollendeten 
Theilung  des  Pyrenoids  aber  folgt  dann  sehr  rasch  die 
Zweitheilung  des  Chromatophors  und  der  ganzen  Zelle 
selbst  nach. 

Während  dieser  Theilung  des  Pyrenoids  habe  ich  am 
lebenden  Materiale  von  besonderen  Gestaltungsvorgängen 
im  Inneren  des  Pyrenoids  gar  nichts  wahrzunehmen  ver¬ 
mocht,  vielmehr  erschien  mir  die  innere  Masse  während 
der  Theilung  stets  ganz  ebenso  homogen  und  strukturlos 
als  zuvor.  Auch  an  gut  gehärtetem  Materiale  war  eine 
bestimmte  innere  Struktur  nicht  wahrzunehmen.  Die  un¬ 
regelmässige,  schwammig-poröse  Beschaffenheit  der  ganzen 
Masse  aber,  welche  an  Spiritusmaterial  sichtbar  ist,  glaube 
ich  nicht  als  ursprüngliche  Struktur,  sondern  nur  als  Reagenz¬ 
wirkung  ansehen  zu  sollen,  ebenso  wie  die  schwammig¬ 
poröse  Beschaffenheit  gehärteter  Pyrenoide,  die  nicht  in 
Theilung  begriffen  sind. 

Die  gleiche  Theilungsweisewie  die  Pyrenoide  von  Bangia 
zeigen  nun  auch  die  sämmtlichen  übrigen  nackten  Pyrenoide, 
z.  B.  bei  Achanthes  longipes  (Fig.  9),  Goniotrichum,  Nemalion , 
Licmophora  u.  s.  w.  Das  bisher  kugelige  Pyrenoid  streckt 
sich  mehr  oder  weniger  zu  länglicher  Gestalt  und  schnürt 
sich  dann  in  der  Mitte  quer  durch,  ohne  dass  während 
dieses  Vorgangs  besondere  innere  Struktureigenthümlich- 
keiten  sichtbar  würden.  Die  beiden  Theilstticke,  in  welche 


dadurch  das  alte  Pyrenoid  zerfällt,  sind  dabei  gewöhnlich 
ziemlich  gleich  an  Grösse  und  wachsen  nachträglich  ziem¬ 
lich  gleichmässig  wieder  zu  der  Grösse  des  alten  Pyrenoids 
heran.  Allein  nicht  selten  sind  auch  kleine  Differenzen  in 
der  Grösse  der  beiden  Theilstiicke  wahrzunehmen,  und 
namentlich  finden  sich  solche  Grössenunterschiede  häufig 
da,  wo  die  Theilung  des  Pyrenoids  und  die  darauf  folgende 
Theilung  des  ganzen  Chromatophors  eine  Theilung  der 
Zelle  in  zwei  ungleich  grosse  Theilstiicke  einleitet,  wie 
dies  vielfach  bei  dem  Wachsthum  des  Thallus  der  Nema- 
lieen  (. Nemdlion ,  Helminthocladia)  der  Fall  ist. 

Neben  dieser  Vermehrung  der  Pyrenoide  durch  Zwei¬ 
theilung  findet  aber  auch  noch  eine  Vermehrung  derselben 
durch  Neubildung  statt. 

Eine  solche  Neubildung  habe  ich  am  ausführlichsten 
bei  Nemdlion  multifidum  und  Helminthocladia  purpurea 
beobachtet.  Jede  einzelne  Thalluszelle  dieser  Pflanzen  ent¬ 
hält  nämlich  ein  einzelnes,  unsymmetrisch  sternförmiges 
Chromatophor,  dessen  ziemlich  dickes  kugeliges  Mittel¬ 
stück,  namentlich  bei  letzterer  Alge,  dem  oberen  Ende  der 
cylindrischen  oder  keulenförmigen  Zelle  nahegerückt  ist. 
Von  diesem  Mittelstück,  welchem  das  einzelne  Pyrenoid 
eingelagert  ist,  laufen  allseitig  schmal-bandförmige  Fortsätze 
aus  und  lehnen  sich  mit  ihrer  Spitze  der  Zellwand  an. 
Diese  Fortsätze  sind  gegen  das  obere  Zellende  hin  nur 
kurz,  gegen  das  untere  Zellende  hin  aber  strecken  sie  sich 
sehr  lang  aus  und  ziehen  sich  als  lange  schmale  Bänder  an 
der  Seitenwand  der  Zelle  hinab  (Fig.  11  und  12, 16).  Nament¬ 
lich  in  den  langgestreckten  Zellen  des  Thallusinneren  er¬ 
reichen  diese  Bänder  eine  sehr  beträchtliche  Länge  und 
schlängeln  sich  in  wechselnder  Breite  an  der  Seitenwand 
der  Zelle  abwärts.  Häufig  nehmen  sie  gegen  das  untere 
Ende  der  Zelle  hin  stellenweise  an  Breite  zu;  und  hier 
nun  in  solchen  verbreiterten  Stellen  der  Bänder  findet 
Neubildung  der  Pyrenoide  statt.  Inmitten  solcher  verbrei¬ 
terter  Stellen  werden  zuerst  ganz  kleine  kugelige  Körner 
sichtbar,  die  allmählich  an  Grösse  zunehmen  und  aus  ganz 
derselben  Substanz  sich  aufgebaut  erweisen,  wie  die  ur- 
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sprünglichen  grossen  Pyrenoide.  In  der  einzelnen  Zelle 
entstellen  in  dieser  Weise  nahe  dem  unteren  Zellende  ein 
oder  mehrere  secundäre  Pyrenoide  gleichzeitig  oder  un¬ 
gleichzeitig,  doch  meist  nur  in  Einzahl  in  dem  einzelnen  Chro- 
matophoren-Bande.  Sie  bleiben  an  Grösse  gewöhnlich  be¬ 
trächtlich  hinter  dem  ursprünglichen Pyrenoid  zurück.  Doch 
nimmt  von  ihnen  regelmässig  diejenige  Theilung  des  Chro¬ 
matophors  ihren  Ursprung ,  welche  die  neuangelegten 
Mutterzellen  der  Rhizoiden,  die  aus  dem  unteren  Ende  der 
Stamm  zellen  hervor  sprossen ,  mit  einem  Chromatophor 
versorgt. 

Dass  nun  diese  Pyrenoide  in  den  Fortsätzen  des 
Chromatophors  am  unteren  Zellende  durch  Neubildung 
entstehen  und  nicht  durch  Theilung,  das  ist  wohl  mit  ziem¬ 
lich  grosser  Wahrscheinlichkeit  aus  der  Thatsache  zu  fol¬ 
gern,  dass  dieselben  zuerst  als  ganz  kleine  Körner  am 
unteren  Ende  der  Zelle  sichtbar  werden,  ohne  dass  jemals 
eine  Theilung  des  alten  Pyrenoids,  welche  die  Abschnei¬ 
dung  eines  so  kleinen  Theilstückes  herbeiführte,  zu  beobach¬ 
ten  wäre.  Auch  konnte  ich  niemals  diese  kleinen  Körner 
auf  dem  Wege  zwischen  dem  alten  grossen  Pyrenoid  am 
oberen  Zellende  und  den  Stellen  des  unteren  Zellendes,  an 
denen  die  kleinen  Pyrenoide  zuerst  sichtbar  werden,  auf¬ 
finden;  und  doch  müssten  sie  ja,  falls  sie  durch  Theilung 
des  alten  Pyrenoids  entständen,  von  ihrer  Ursprungs  Stätte 
aus  gegen  das  untere  Zellende  hin  fortrücken  resp.  inner¬ 
halb  der  Bandfortsätze  des  Chromatophors  fortgeschoben 
werden  und  müssten  auf  diesem  ziemlich  weiten  Wege 
leicht  einmal  zur  Anschauung  gebracht  werden  können. 
Von  alledem  aber  ist  nichts  direkt  zu  beobachten;  und  so 
bleibt  nur  die  einzige  Annahme  übrig,  dass  sie  an  dem 
Orte,  an  dem  sie  zuerst  sichtbar  werden,  durch  Neubil¬ 
dung  entstehen. 

Diese  Neubildung  von  Pyrenoiden  erfolgt  bei  den 
genannten  Nemalieen  regelmässig  in  den  grösseren  älteren 
Stammzellen  des  Thallusinneren  und  lässt  sich  hier  ohne 
grosse  Mühe  constatiren.  In  anderen  Thallusabschnitten  der¬ 
selben  Pflanzen  aber  ist  die  Entscheidung,  ob  Neubildung 
von  Pyrenoiden  oder  Vermehrung  derselben  durch  Ungleich- 
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theilung  vorliege,  zuweilen  sehr  schwierig,  namentlich  wenn 
die  beiden  fraglichen,  ungleich  grossen  Pyrenoide  sehr 
nahe  bei  einander  liegen. 

Diese  letzteren  Schwierigkeiten  der  Entscheidung 
wiederholen  sich  nun  in  derselben  Weise  bei  den  meisten 
anderen  Algen  mit  nackten  Pyrenoiden,  sodass  ich  z.  B. 
nicht  zu  entscheiden  vermag,  ob  bei  den  Bangiaceen  Ver¬ 
mehrung  der  Pyrenoide  durch  Neubildung  gelegentlich 
vorkommt:  im  normalen  Verlauf  des  Thalluswachsthums 
findet  eine  solche  jedenfalls  nicht  statt.  Jeder  Anhalt  zur 
Annahme  einer  Vermehrung  der  Pyrenoide  durch  Neubil¬ 
dung  aber  fehlt  mir  für  Licmophora  flabellata  und  die 
übrigen  beobachteten  Bacillariaceen,  bei  denen  die  Pyre¬ 
noide  sich  vielmehr  stets  nur  durch  Zweitheilung  ver¬ 
mehren.  — 

In  welcher  Weise  jedoch  in  den  beschriebenen  Fällen 
die  Neubildung  der  Pyrenoide  im  Einzelnen  sich  vollzieht, 
darüber  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nichts  bestimmtes  aus- 
sagen.  Es  wäre  denkbar,  dass  hier  ein  Tropfen  oder  ein 
Korn  einer  leblosen  (nucleinartigen  ?)  Substanz  von  der 
Grundsubstanz  des  Chromatophors  ausgeschieden  und  wei¬ 
terhin  durch  fortgesetzte  Ausscheidung  vergrössert  würde. 
Allein  die  beobachteten  Thatsachen  lassen  einstweilen 
auch  ebenso  gut  die  Annahme  zu,  dass  ein  Theil  der 
Grundsubstanz  des  Chromatophors  sich  direkt  in  die  (nu- 
cleinartige  ?)  Substanz  des  Pyrenoids  umwandelt,  und  dass 
dann  dieses  durch  fortgesetzte  Wiederholung  desselben  Pro¬ 
zesses  an  seiner  Peripherie  verdickt  wird.  In  dem  letz¬ 
teren  Falle  könnte  dann  diese  Substanz  des  Pyrenoids 
ebensowohl  eine  leblose  Reservesubstanz  des  Chromato¬ 
phors  darstellen  (was  sie  ja  auch  im  ersteren  Falle  sein 
würde),  als  auch  einen  Theil,  ein  Organ  des  lebendigen 
Leibes  desselben.  Die  beobachteten  Thatsachen  der  Neu¬ 
bildung  lassen  noch  keine  bestimmte  Entscheidung  für  die 
eine  oder  die  andere  dieser  Annahmen  und  damit  über 
die  eigentliche  Bedeutung  der  Pyrenoide  als  lebloser 
Reservestoffe  oder  als  lebendige  Substanz  zu. 

Ebensowenig  aber  ermöglichen  die  zuvor  beschrie¬ 
benen  Thatsachen  der  Zweitheilung  der  Pyrenoide  ein 
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bestimmtes  Urtkeil  über  diese  letztere  Frage.  Diese  Tliat- 
sacheD  lassen  sich  ebensowohl  mit  der  Annahme  vereinigen, 
dass  die  Substanz  der  Pyrenoide  eine  leblose  Reserve- 
substanz  darstelle,  welche  durch  die  Thätigkeit  der  um¬ 
gebenden  Substanz  des  Chromatophors  in  zwei  Stücke 
zerlegt  wird,  als  auch  mit  der  anderen  Annahme,  dass 
diese  Pyrenoide  aus  lebendiger  Substanz  bestehen,  welche 
selbstthätig  bei  ihrer  eigenen  Zertheilung  mitwirkt,  mag 
nun  der  erste  Anstoss  zu  dieser  Theilung  von  ihr  selbst 
ausgehen  oder  von  der  umgebenden  Substanz  des  Chro¬ 
matophors. 

Es  wiederholen  sich  hier  bei  den  Pyrenoiden  die¬ 
selben  Fragen,  die  in  Bezug  auf  die  Chromatinkörper  der 
Zellkerne  sich  erheben;  und  eben  dieselben  Schwierigkeiten 
wie  dort  stehen  der  endgültigen  Beantwortung  derselben  zur 
Zeit  noch  entgegen:  In  beiden  Fällen  lassen  die  beobachte¬ 
ten  Thatsachen  zur  Zeit  noch  sehr  verschiedene  Deutungen 
zu,  ein  bestimmt  entscheidendes  Moment  für  die  eine  oder 
die  andere  Deutung  ist  noch  nicht  aufzufinden  !). 


Viel  complicirter  erscheinen  nun  auf  den  ersten  Blick 
die  geschilderten  Vorgänge  bei  denjenigen  Pyrenoiden  der 
grünen  Algen,  die  von  einer  Stärkehülle  umschlossen  sind. 
In  Wirklichkeit  jedoch  sind  hier  die  Vorgänge  im  Wesent¬ 
lichen  ganz  dieselben,  wie  bei  den  besprochenen  nackten 
_ 

—  ' 

1)  Ein  solches  entscheidendes  Moment  würde  gegeben  sein, 
sobald  es  gelänge,  im  Inneren  der  Pyrenoide  und  Nucleolen  eine 
bestimmte,  selbstthätig  veränderliche  feinere  Struktur  wie  im  Pro¬ 
toplasma  selbst  nachzuweisen.  Rann  wäre  die  Annahme,  dass  in 
diesen  Körpern  einfach  leblose  Reservestoffe  vorliegen,  die  nur 
durch  die  Thätigkeit  der  umgebenden  Substanz  umgeformt  und 
umgestaltet  werden,  nicht  mehr  festzuhalten.  Allein  trotz  aller 
Bemühung  habe  ich  bisher  eine  solche  feinere  Struktur,  die  ich  für 
sehr  wahrscheinlich  halte,  nicht  nachzuweisen  vermocht,  wenn  mir 
auch  der  matte  Glanz,  den  sowohl  die  Pyrenoide,  als  auch  die 
Nucleolen  im  Leben  so  vielfach  zeigen,  gar  sehr  für  das  Vorhanden¬ 
sein  einer  solchen  Struktur  zu  sprechen  scheint. 
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Pyrenoiden,  die  Complikationen  des  ganzen  Vorgangs  wer¬ 
den  einfach  nur  durch  die  Anwesenheit  der  Stärkehülle 
herbeigeführt. 

Bei  den  meisten  grünen  Algen  findet  man  die  Stärke¬ 
hülle  der  Pyrenoide  fast  zu  jeder  Zeit  ausgebildet,  aller¬ 
dings  mehr  oder  weniger  reichlich  entwickelt.  Bei  man¬ 
chen  Alten  aber  trifft  man  mehr  oder  minder  häufig 
(häufig  z.  B.  bei  Valonia,  Bryopsis,  seltener  bei  Urospora, 
bisweilen  auch  bei  Spirogyra,  Mesocarpus,  Zygnema )  Indi¬ 
viduen,  deren  Pyrenoiden  die  Stärkehülle  gänzlich  fehlt 
Solche  Individuen  zeigen  dann  den  Vorgang  der  Zwei- 
theilung  der  Pyrenoide  in  ganz  derselben  Weise  wie  die 
zuvor  beschriebenen  Bangiaceen  und  Nemalieen.  Sie  zei¬ 
gen  ferner,  dass  auch  hier  die  Zweitheilung  bald  gleiche 
Theilstücke  liefert,  bald  ungleiche;  ja  es  kann  die  Grössen¬ 
differenz  der  Theilstücke  (z.  B.  bei  Urospora  und  Spirogyra) 
zuweilen  eine  recht  beträchtliche  sein. 

Complicirter  dagegen  verläuft  die  Zweitheilung  der 
Pyrenoide  bei  den  genannten  Algen  und  ebenso  bei  den 
übrigen  grünen  Algen,  wenn  die  Stärkehülle  vollständig 
ausgebildet  ist.  Es  lässt  sich  dieser  Vorgang  am  besten 
verfolgen  m  solchen  Algenzellen,  deren  Chromatophoren 
sämmtlich  nur  einen  einzelnen  Amylumheerd  besitzen,  der 
bei  Beginn  der  Zweitheilung  des  Chromatophors  ebenfalls 
m  zwei  Hälften  sich  zertheilt,  wie  z.  B.  bei  Zygnema, 
Hyalotheca  (Fig.  22),  Tetraspora,  Palmella,  Bryopsis  u.  s.  w. 
In  anderen  Fällen,  z.  B.  bei  Spirogyra,  Mesocarpus,  Uro¬ 
spora  u.  s.  w.,  ist  es  schwieriger,  Theilungsstadien  der 
Amylumheerde  aufzufinden,  da  hier  die  Theilung  der 
Amylumheerde  nicht  mit  der  Theilung  der  ganzen  Zelle 
eren  einzelne  Stadien  leichter  aufzufinden  sind,  zusammen¬ 
zufallen  pflegt.  Allein  auch  in  den  letzteren  Fällen  lassen 
sich  bei  sorgfältigem  Suchen  die  sämmtlichen  Theilungs¬ 
stadien  unschwer  auffinden  und  lässt  sich  dabei  leicht 
feststellen,  dass  die  Theilung  der  Amylumheerde  auch  hier 
ganz  in  derselben  Weise  wie  in  den  ersteren  Fällen  verläuft. 

Diese  Theilung  (Fig.  22  i-s)  wird  eingeleitet  dadurch, 
dass  der  bisher  meist  kugelige  Kern  des  Amyliunkeerdes, 
das  Pyrenoid,  sich  ein  wenig  in  die  Länge  streckt  zu 
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mehr  oder  weniger  länglicher  Gestalt  (Fig.  4)  und  dann 
in  der  Mitte  sich  einschnürt  (Fig.  22  2).  Die  umgebende 
Grundmasse  des  Chromatophors,  welche  die  zahlreichen 
kleinen  Stärkekörnchen  der  Amylumhtille  eingelagert  ent¬ 
hält,  dehnt  sich  gleichzeitig,  der  Längsdehnung  des  Pyre- 
noids  entsprechend,  aus  und  dringt  zugleich  in  die  ent¬ 
stehende  Furche  der  mittleren  Einschnürung  des  Pyrenoids 
immer  weiter  vor.  Dann  verengt  sich  diese  Einschnürung 
immer  mehr  und  führt  schliesslich  zur  vollständigen  Thei- 
lung  in  zwei  kugelige  Pyrenoide,  die  durch  eine  immer 
dickere  Schicht  der  Grundsubstanz  des  Chromatophors  aus¬ 
einander  gerückt  werden  (Fig.  22  3-5).  Unterdessen  haben 
die  Stärkekörnchen  der  Hülle  ihre  hohlkugelige  Anordnung 
im  Allgemeinen  beibehalten,  wenn  sie  auch  in  der  Mitte, 
der  Theilungsebene  des  Pyrenoids  entsprechend,  ein  wenig 
auseinander  gerückt  worden  sind  und  hier  auch  nicht 
selten  durch  die  einwärts  vordringende  Grundmasse  des 
Chromatophors  ein  wenig  nach  einwärts  in  die  vordringende 
Ringfurche  hinein  vorgeschoben  werden.  Letzteres  ge¬ 
schieht  dann  bei  vollständiger  Durchschnürung  jener  Ring¬ 
furche  häufig  noch  etwas  mehr,  sodass  an  dieser  Stelle 
in  vielen  Fällen  (jedoch  keineswegs  immer)  eine  schwache 
ringförmige  Einschnürung  der  Stärkehülle  zu  bemerken 
ist.  Dann  aber  sondert  sich  einfach,  während  die  beiden 
Hälften  des  Pyrenoids  au  seinanderrücken  und  zwischen 
ihnen  die  trennende  Schicht  der  Grundsubstanz  des  Chro¬ 
matophors  immer  dicker  wird,  die  hohlkugelige  Schicht 
der  Stärkekörner,  jener  Theilungsebene  entsprechend,  in 
zwei  Hälften,  die  langsam  auseinanderrücken;  in  der 
Trennungsebene  selbst  aber  wird  durch  Neubildung  von 
Stärkekörnchen  innerhalb  der  Substanz  des  Chromatophors 
das  fehlende  Stück  der  beiden  Hälften  der  Stärkehülle 
wieder  ergänzt  und  beide  dadurch  wieder  zu  geschlossenen 
hohlkugeligen  Schichten  vervollständigt  (Fig.  22  c-s).  — 
Der  ganze  Vorgang  der  Theilung  aber  vollzieht  sich  ganz 
unabhängig  davon,  ob  die  Stärkehülle  aus  zahreichen 
kleineren  Stärkekörnchen  oder  einer  geringeren  Anzahl 
grösserer,  zusammengewachsener  Stärkekörnchen  zusam¬ 
mengesetzt  ist. 
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Der  ganze  Verlauf  der  Tkeilung  der  Amylumkeerde 
lässt  sick  in  seinen  Einzelkeiten  am  besten  an  den  grösseren 
Amylumkeerden  von  Zygnema ,  Ilyalotheca  (Fig.  22)  und 
äknlicken  Formen  feststellen.  Bei  anderen  Arten  ist  dies 
wegen  der  geringeren  Grösse  der  Tkeile  nickt  so  leiekt 
möglich.  Namentlich  wird  hier  leicht  übersehen,  dass  der 
Tkeilung  des  ganzen  Amylumkeerdes  eine  Einschnürung 
und  Tkeilung  des  eingescklossenen  Pyrenoids  vorhergekt. 
Es  entsteht  dann  leicht  der  Anschein,  als  ob  zunächst  eine 
Platte  „dichterer  Substanz“  in  der  Tkeilungsebene  des 
Amylumkeerdes  sick  bildete,  worauf  dann  eine  Spaltung 
dieser  Platte  die  vollständige  Tkeilung  des  ganzen  Amy- 
lumheerdes  herbeiführte  1).  So  scheint  sick  z.  B.  der  ganze 
Vorgang  bei  manchen  kleinzelligen  Palmellaceen,  Cklamy- 
domonaden  u.  a.  zu  vollziehen.  Allein  ein  genauerer  Ver¬ 
gleich  zeigt  deutlich,  dass  auch  hier  die  Tkeilung  der 
Amylumkeerde  im  Wesentlichen  ebenso  verläuft  wie  bei 
den  erstgenannten  Formen. 

Weiterhin  wird  eine  gewisse  Verschiedenheit  der 
einzelnen  Fälle  dadurch  herbeigeführt,  dass  die  zuvor  er¬ 
wähnte  ringförmige  Einschnürung  der  Stärkehülle  bei  Be¬ 
ginn  der  Tkeilung  bald  deutlich  ausgebildet,  bald  kaum 
zu  erkennen  ist  oder  vollständig  fehlt.  Wie  leicht  ersicht¬ 
lich,  wird  dadurch  eine  wesentliche  Verschiedenheit  des 
Tkeilungsverfakrens  nicht  bewirkt,  wohl  aber  ein  ziemlich 
verschiedenes  Aussehen  der  entsprechenden  Tkeilungs- 
stadien.  Bei  stärkerer  Ausbildung  dieser  Einschnürung 
möchte  man  sogar  zuweilen  versucht  sein  zu  der  Annahme, 
dass  auf  die  Durchschnürung  des  Pyrenoids  auch  eine 
einfache  ringförmige  Durchschnürung  der  Stärkehülle  folge 
und  dadurch  die  Theilung  des  Amylumkeerdes  vollendet 
werde.  Allein  dieser  Annahme,  so  nahe  dieselbe  auch 
zuweilen  durch  den  Augenschein  gelegt  wird,  steht  schon 
der  Umstand  entgegen,  dass  bei  der  Theilung  der  Amy- 


1)  So  beschreibt  z.  B.  Reinke  (Pringsheim’s  Jabrb.  f.  wiss. 
Bot.  XI.  p.  535)  die  Theilung-  der  Amylumheerde  von  Monostroma 
bullosum  Thur,  und  ähnlich  Cohn  (Beiträge  zur  Biologie  der  Pflan¬ 
zen.  II.  p.  107)  denselben  Vorgang  bei  Gonium  Tetras  A.  Br. 
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lumheerde  unbedingt  eine  Neubildung  von  Stärkekörnchen 
stattfinden  muss  (denn  die  Stärkehüllen  der  Tochter-Pyre- 
noide  bestehen  ebenso  wie  diejenigen  der  Mutter-Pyrenoide 
aus  zahlreichen  kleinen  Stärkekörnchen),  eine  Neubildung- 
kleiner  Stärkekörnchen  zwischen  den  bereits  vorhandenen 
älteren  aber  nirgends  beobachtet  werden  kann.  Schon  aus 
diesem  Grunde  bleibt  somit  nichts  anderes  übrig  als  die  An¬ 
nahme,  dass  auch  hier  der  Einschnürung  der  alten  Stärke¬ 
hülle  eine  Theilung  derselben  in  der  Einschnürungsebene 
und  eine  Ergänzung  der  beiden  Theilstücke  zu  vollständigen 
Hohlkugeln  durch  Neubildung  der  fehlenden  Stücke  nach- 
folge.  Der  Vorgang  ist  dann  im  Wesentlichen  ganz  der¬ 
selbe  wie  in  jenen  Fällen,  in  denen  jene  Einschnürung 
unterbleibt,  die  alte  Stärkehülle  einfach  in  zwei  halb¬ 
kugelige  Stücke  sich  zertheilt  und  diese  durch  Neubildung 
zu  vollständigen  Hohlkugeln  sich  ergänzen  1). 

Die  beschriebene  Theilung  der  Amylumheerde  voll¬ 
zieht  sich  ferner  in  durchaus  übereinstimmender  Weise, 
mögen  die  beiden  Theilstücke  gleich  oder  ungleich  gross 
sein.  Das  erstere  ist  gewöhnlich  (doch  keineswegs 
immer)  der  Fall  bei  den  Chromatophoren,  die  nur  einen 
einzelnen  Amylumheerd  enthalten;  das  letztere  dagegen 
findet  neben  Gleichtheilung  der  Amylumheerde  sehr 
häufig  bei  Chromatophoren  mit  mehreren  Amylumheerden 


1)  In  der  vorliegenden  Litteratur  findet  sich  der  Vorgang  der 
Theilung  der  Amylumheerde  auch  noch  in  anderer  Weise  geschil¬ 
dert.  So  erwähnt  z.  B.  Reinke  (P  rings  hei m’s  Jahrb.  f.  wiss.  Bot. 
XI.  p.  542 — 543)  bei  Tetraspora  labrica,  dass  bei  der  Theilung  der 
Zelle  zuerst  der  „Amylonkern“  unsichtbar  werde,  dann  nach  voll¬ 
zogener  Theilung  der  Zelle  in  jeder  Tochterzelle  ein  neuer  „Amy¬ 
lonkern“  „entstehe“.  Ich  selbst  finde  jedoch,  dass  bei  Tetraspora 
lubrica  die  Theilung  des  Amylumheerdes,  welche  die  Theilung  des 
Chromatophors  und  die  Theilung  der  ganzen  Zelle  einzuleiten  pflegt, 
ganz  in  gleicher  Weise  sich  vollzieht,  wie  oben  die  Theilung  der 
Amylumheerde  geschildert  worden  ist.  Allein  der  ganze  Vorgang 
ist  hier  in  der  That  am  lebenden  Materiale  recht  wenig  deutlich. 

Ebenso  wenig  aber  habe  ich  anderwärts  bei  irgend  einer 
Alge  eine  Vermehrung  der  Amylumheerde  durch  Auflösung  eines 
alten  und  Neubildung  zweier  neuer  Amylumheerde  zu  beobachten 
vermocht. 
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statt.  Ja  es  kann  im  letzteren  Falle  (z.  B.  niekt  selten 
bei  Spirogyro)  die  Theilung  der  Amylumheerde  Theilstücke 
liefern,  die  einander  um  ein  vielfaches  an  Grösse  über¬ 
treffen,  sodass  man  Bedenken  tragen  möchte,  zwei  neben¬ 
einander  liegende,  ungleich  grosse  Amylumheerde  als  Theil¬ 
stücke  eines  und  desselben  Amylumheerdes  anzusehen, 
wenn  nicht  in  derselben  Pflanze  andere  Entwicklungs¬ 
stadien  der  Chromatophoren  zwei  derartig  verschiedene 
Amylumheerde  noch  in  vollständigem  Zusammenhänge  vor 
Vollendung  der  Zweitheilung  aufwiesen. 


Zuweilen  vollzieht  sich  die  Zweitheilung  der  Amy¬ 
lumheerde  so  langsam,  dass  einzelne  Durchgangsstadien 
des  normalen  Theilungsvorganges  fast  als  Dauerstadien 
erscheinen.  Oder  es  tritt  bereits  eine  Wiederholung  des 
Theilungsverfahrem  ein,  ehe  die  erste  Theilung  ganz  voll¬ 
endet  ist,  und  führt  dann  zur  Bildung  eigenthitmlich  com- 
plicirter  Gestalten  der  Amylumheerde.  Beides  ist  in  sehr 
typischer  Ausbildung  bei  den  verschiedenen  Arten  von 
Zygnema  zu  beobachten. 

Bei  sämmtlichen  Arten  von  Zygnema  sind  die  Stärke¬ 
hüllen  der  Amylumheerde  aus  ziemlich  zahlreichen,  klei¬ 
neren  oder  dickeren  Stärkekörnchen  zusammengesetzt 
(Fig.  27);  die  Amylumheerde  bilden  dementsprechend  bald 
dickere,  bald  weniger  dicke  kugelige  Körper,  welche  das 
Mittelstück  des  sternförmigen  Chromatophors  fast  voll¬ 
ständig  ausfüllen.  Bei  einzelnen  Arten  nun  dehnt  sich 
lange  vor  Beginn  der  Zelltheilung  das  Pyrenoid  senkrecht 
zur  Längsachse  des  Fadens  zu  länglicher  bis  kurzcylindri- 
scher  Gestalt,  während  die  Stärkehülle  unter  Vergrösserung 
der  einzelnen  Stärkekörnchen  in  gleicher  Kichtung  sich 
ausdehnt.  Der  ganze  Amylumheerd  nimmt  dadurch  eine 
querovale  bis  längliche  Gestalt  an,  die  er  nun  längere  Zeit 
beibehält.  Bei  einzelnen  Arten  von  Zygnema  zeigen  die 
Zellen  lebhaft  vegetirender  Fäden  zuweilen  fast  sämmt- 
lich  die  Amylumheerde  in  dieser  Gestalt. 

Bei  anderen  Arten  von  Zygnema  aber  geht  die  un¬ 
regelmässige  Ausbildung  der  Amylumheerde  noch  weiter. 
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Das  Pyrenoid  streckt  sich  (meist  senkrecht  zur  Längsachse 
des  Fadens,  doch  nicht  selten  auch  in  anderer  Richtung) 
ebenso  wie  in  dem  letzterwähnten  Falle  zu  länglicher  Ge¬ 
stalt,  während  die  Stärkehülle  sich  allmählich  ausdehnt. 
Dann  aber  schnürt  sich  das  längsgedehnte  Pyrenoid  in 
der  Mitte  quer  durch,  und  in  den  Raum  zwischen  den 
beiden  Theilstücken  tritt  die  angrenzende  Substanz  des 
Chromatophors  hinein,  um  hier  sofort  zahlreiche  neue  kleine 
Stärkekörnchen  auszubilden.  Darauf  wiederholt  eines  der 
beiden  neugebildeten  Pyrenoide  oder  beide  zugleich  den¬ 
selben  Vorgang,  strecken  sich  in  die  Länge  und  schnüren 
sich  in  der  Mitte  quer  durch,  worauf  auch  hier  wieder 
Chromatophoren-Substanz  zwischen  die  Theilstücke  ein¬ 
dringt  und  hier  neue  kleine  Stärkekörnchen  entstehen 
lässt.  So  entstehen  ziemlich  dicke  Amylumkeerde,  die 
nach  aussen  in  normaler  Weise  kugelig  abgerundet  er¬ 
scheinen,  in  ihrem  Inneren  aber  an  Stelle  eines  einzelnen 
kugeligen  Pyrenoids  stets  zwei  oder  mehrere  Pyrenoide 
theils  von  kugeliger  Gestalt,  theils  von  mehr  oder  weniger 
länglicher  oder  cylindrischer  Form,  die  unter  einander 
durch  stärkeführende  Platten  getrennt  sind,  einschliessen. 
Solche  zusammengesetzten  Amylumheerde  aber  ent¬ 
stehen,  wie  man  sieht,  einfach  dadurch,  dass  der  Theilung 
des  Pyrenoids  eines  alten  Amylumheerdes  die  Theilung 
der  Stärkehülle  nicht  sogleich  nachfolgt,  vielmehr  statt 
dessen  sofort  eine  neue  Theilung  der  gebildeten  Tockter- 
Pyrenoide  sich  vollzieht.  Dies  kann  sich  dann  ein  oder 
mehrere  Male  wiederholen  und  so  zu  zusammengesetzten 
Amylumheerden  mit  2,  3,  4  oder  mehr  Pyrenoiden  hin¬ 
führen,  bis  schliesslich  mit  der  Theilung  des  Chromato¬ 
phors  eine  Zweitheilung  des  ganzen  Amylumheerdes  ein- 
tritt.  Diese  letztere  aber  erfolgt  dann  in  ganz  analoger 
Weise  wie  der  letzte  Schritt  bei  der  Theilung  des  ein¬ 
fachen  Amylumheerdes:  die  stärkeführende  Chromatophoren- 
Substanz,  welche  die  Pyrenoide  umschliesst,  theilt  sich  in 
zwei  Hälften,  sodass  die  vorhandenen  Pyrenoide  auf  beide 
Hälften  vertheilt  werden,  und  diese  beiden  Hälften  rücken 
langsam  auseinander,  während  stärkefreie  Chromatophoren- 
Substanz  den  entstehenden  Zwischenraum  ausfüllt,  um  sich 
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kurz  darauf  zur  Bildung  zweier  Tochter- Chromatophoren 
in  gleicher  Richtung  ebenfalls  zu  zertheiien 1). 


Neben  der  im  Vorstehenden  beschriebenen  Vermehrung 
der  Amylumbeerde  durch  Theilung  scheint  nun  aber  in 
manchen  Fällen,  ebenso  wie  bei  den  nackten  Pyrenoiden, 
eine  Vermehrung  durch  Neubildung  einherzugehen. 

In  den  Chromatophoren  sehr  vieler  grünen  Algen, 
namentlich  solcher,  die  nur  einen  einzelnen  Amylumheerd 
enthalten,  findet  eine  solche  Neubildung,  soweit  ich  zu 
ermitteln  vermochte,  überhaupt  niemals  statt  {Palmelia, 
Tetraspora ,  Gloeocystis  etc.).  Bei  anderen  Arten,  vor  allem 
solchen,  deren  Chromatophoren  zahlreiche  Amylumheerde 
besitzen  ( Draparnaldia ,  Oedogonium  u.  s.  w.j,  scheint  dagegen 
mehr  oder  weniger  häufig  neben  der  Vermehrung  durch 
Theilung  eine  Vermehrung  durch  Neubildung  stattzufinden. 
Bei  manchen  dieser  Arten  nämlich  ist  die  Vermehrung  der 
Amylumheerde  durch  Theilung  so  selten  zu  beobachten,  dass 
der  Gedanke  nicht  abzuweisen  ist,  es  möchte  hier  die  Ver¬ 
mehrung  der  Amylumheerde  zum  Theil  oder  selbst  der  Haupt¬ 
sache  nach  durch  Neubildung  erfolgen.  Mit  besonderem  Nach¬ 
drucke  aber  macht  sich  diese  Annahme  geltend,  wenn  zwischen 
den  grösseren  Amylumheerd  en  kleinere  und  kleinste  derartige 
Gebilde  in  grösserer  Anzahl  zu  beobachten  sind,  ohne  dass 
es  gelingt,  die  Entstehung  dieser  letzteren  durch  Ungleich- 
theilung  der  älteren  Amylumheerde  nachzuweisen.  Gleich- 


1)  Diese  zusammengesetzten  Amylumheerde  von  Zygnema  hat 
bereits  Strasburger  (Zellbildung  und  Zelltheilung.  II.  Aufl.  p.  85) 
erwähnt,  doch  in  etwas  anderer  Weise  beschrieben.  Darnach 
nämlich  enthalten  die  „Chlorophyllsterne“  der  Zygnema- Zellen  häufig 
nicht  nur  einen,  sondern  mehrere  stärkeführende  „Chlorophyll¬ 
körner“,  die  sich  durch  Zweitheilung  vermehren.  Allein  bei 
genauerer  Untersuchung  mittelst  geeigneter  Präparationsmethoden 
habe  ich  bei  Zygnema  stets  nur  die  beschriebenen  zusammengesetzten 
Amylumheerde,  niemals  mehrere  einzelne  Amylumheerde  innerhalb 
eines  einzelnen  Chromatophors  aufzufinden  vermocht.  Die  Anwendung 
von  Kalilauge,  deren  sich  Strasburger  damals  bedient  hatte,  führt 
jedoch  leicht  zu  irrthümlichen  Deutungen. 
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wohl  jedoch  bleibt  in  allen  derartigen  Fällen  die  Ent¬ 
scheidung  der  Frage,  ob  die  Vermehrung  der  Amylum- 
heerde  ausser  durch  Theilung  auch  durch  Neubildung  statt¬ 
finde  oder  nicht,  eine  sehr  schwierige  und  unsichere,  und 
nur  in  wenigen  Fällen  dürfte  es  gelingen,  die  Annahme, 
dass  sämmtliche  vorhandenen  Amylumheerde  durch  Thei¬ 
lung  entstehen,  auch  wenn  diese  Theilung  selbst  noch  nicht 
hat  beobachtet  werden  können,  mit  genügender  Sicherheit 
auszuschliessen,  die  Vermehrung  der  Amylumheerde  durch 
Neubildung  vollständig  sicher  nachzuweisen. 

Am  besten  begründet  unter  allen  Fällen ,  die  ich 
beobachtet  habe,  erscheint  mir  die  Annahme  der  Entstehung 
kleiner  Amylumheerde  durch  Neubildung  bei  den  dickeren 
Arten  von  Zygnema.  Hier  fand  ich  nämlich  nicht  selten 
an  grösseren  Chromatophoren,  deren  bandförmige  Fort¬ 
sätze  ziemlich  weit  ausgestreckt  waren  und  mit  ihren 
Spitzen  die  Zellwand  berührten  und  dieser  sich  anlehnten, 
in  einem  oder  dem  anderen  dieser  Fortsätze  einen  ganz 
kleinen  Amylumheerd  ausgebildet,  der  an  Grösse  weit 
hinter  dem  grossen  Amylumheerde  des  Chromatophoren- 
Mittelstückes  zurückblieb.  Die  Theilung  der  grossen  Amy¬ 
lumheerde,  die  meist  nur  als  Einleitung  der  Zelltheilung 
stattfand,  lieferte  stets,  so  weit  ich  beobachten  konnte, 
zwei  Amylumheerde  von  ungefähr  gleicher  Grösse.  Ebenso 
versuchte  ich  auch  bisher  vergebens,  jene  kleinen  Amy¬ 
lumheerde  auf  der  Wanderung  von  den  grossen  Amylum- 
heerden  nach  den  Spitzen  der  Fortsätze  des  Chromatophors 
anzutreffen.  Unter  diesen  Umständen  dürfte  die  Annahme, 
dass  die  kleinen  Amylumheerde  durch  Ungleichtheilung 
der  grösseren  entstehen,  wohl  mit  ziemlich  grosser  Wahr¬ 
scheinlichkeit  (wenn  auch  noch  nicht  mit  völliger  Bestimmt¬ 
heit)  auszuschliessen  sein.  Dann  aber  bleibt  hier  nur  die 
Annahme  übrig,  dass  jene  kleinen  Amylumheerde  durch 
Neubildung  entstehen,  namentlich  da  sie  an  ganz  analoger 
Stelle  in  den  sternförmigen  Chromatophoren  auftreten  wie 
jene  nackten  Pyrenoide  in  den  Zellen  von  Helminthocladia 
und  Nemalion ,  von  denen  oben  die  Rede  gewesen  ist. 

Dagegen  vermag  ich  nur  mit  Vorbehalt  als  ferneres 
Beispiel  für  eine  Vermehrung  der  Amylumheerde  durch 
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Neubildung  die  grossen  Stammzellen  von  Draparnaldia 
glomeratci  zu  nennen.  Bei  dieser  Alge  nämlich  findet 
man  bei  kräftig  vegetirenden  Individuen  im  Inneren  des 
gitterförmig  durchbrochenen  Chlorophyllrings,  welcher  in 
den  grossen  Stammzellen  der  Mitte  der  cylindrischen 
Seitenwand  anliegt,  neben  vollständig  ausgebildeten  grös¬ 
seren  Amylumheerden  und  allerlei  Theilungsstadien  der¬ 
selben  vielfach  auch  verschiedene  Stadien  der  Neubildung 
von  Amylumheerden.  An  einzelnen  Stellen  finden  sich  ganz 
kleine  nackte  Pyrenoide,  die  eben  erst  neuangelegt  zu  sein 
scheinen;  andere  sind  bereits  etwas  grösser  geworden,  ent¬ 
behren  aber  noch  vollständig  der  Stärkehülle;  an  anderen 
ist  die  letztere  eben  angelegt  worden;  und  von  solchen 
kleinsten  Amylumheerden  führen  dann  die  verschiedensten 
Uebergangsstadien  zu  den  grössten,  vollständig  ausgebil¬ 
deten  Amylumheerden,  die  sich  deutlich  durch  Theilung 
vermehren,  hinüber.  Die  ganze  Vertheilung  und  Anord¬ 
nung  der  kleinsten  nackten  Pyrenoide  innerhalb  des 
Chromatophors  aber  weist  auf  die  Annahme  hin,  dass  sie 
durch  Neubildung  entstanden  sein  möchten,  nicht  durch 
Theilung  von  den  grösseren  Amylumheerden  abgespalten 
seien.  Doch  ist  immerhin  die  Annahme  einer  Entstehung 
derselben  durch  Ungleichtheilung  der  grösseren  Amylum- 
heerde  nicht  völlig  auszuschliessen;  eine  sichere  Entschei¬ 
dung  der  vorliegenden  Frage  ist  somit  zur  Zeit  nicht  wohl 
möglich.  » 

Ganz  dasselbe  gilt  auch  von  den  Arten  von  Oeäogo- 
nium,  von  denen  manche  die  Annahme  einer  Entstehung 
der  Amylumheerde  durch  Neubildung  sehr  nahe  legen. 
Die  reich  zertheilte  und  durchbrochene  Chlorophyllscheibe, 
welche  den  Zellen  dieser  Algen  zukommt 1),  enthält  näm- 


1)  Die  Struktur  der  Chromatophoren  von  Oedogonium  pflegt 
man  bis  in  die  neueste  Zeit  allgemein  in  ganz  anderer  Weise  zu 
beschreiben  und  abzubilden.  Man  schreibt  allgemein  den  Zellen  von 
Oedogonium  zahlreiche  kleine,  rundliche  oder  längliche  „Chlorophyll¬ 
körner“  zu,  welche  in  wandständiger  Schicht  mehr  oder  weniger 
dicht  angeordnet  sein  sollen.  Nur  die  alten  Abbildungen  bei  Derbes 
und  Soli  er  (Supplem.  aux  comptes  rendus  des  seances  de  l’acad.  des 
Sciences.  Tome  I.  1856.  pl.  4,  7  und  8)  machen  hier  eine  Ausnahme, 
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lieh  bei  manchen  Arten  einen  einzelnen,  grösseren,  primären 
Amylumheerd  *),  neben  dem  gewöhnlich  der  Zellkern  ge¬ 
lagert  ist  (Fig.  6).  Ausser  diesem  Amylumheerd,  der  sich 
bei  der  Theilung*  des  ganzen  Chromatophors  ebenfalls 
durch  Theilung  vermehrt,  treten  in  dem  scheibenförmigen 
Chromatophor  häufig  noch  mehrere  kleinere  Amylumheerde 
und  nicht  selten  auch  einzelne  kleine  nackte  Pyrenoide 
auf.  Bei  anderen  Arten  der  Gattung  enthält  die  meist 
noch  viel  reicher  zertheilte  Chlorophyllscheibe  von  vorn 
herein  mehrere  gleichwertige  Amylumheerde,  die  sich  durch 
Theilung  vermehren,  und  zwischen  diesen  werden  dann 
zuweilen  ganz  kleine  Amylumheerde  oder  nackte  Pyrenoide 
sichtbar.  Es  liegt  nahe,  anzunehmen,  dass  in  beiden  Fällen 
die  letzteren  durch  Neubildung  entstanden  seien.  Allein 
ebensowenig  wie  bei  Draparnaldia  ist  auch  hier  bei 
Oedogonium  die  Annahme  einer  Entstehung  derselben 
durch  Ungleichtheilung  der  grösseren  Amylumheerde  aus¬ 
geschlossen. 


und  neuerdings  schreibt  auch  Pringsheim  (Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  XII. 
taf.  12,  14  u.  16)  den  Oedogonien  schmal  bandförmige  Chlorophyll¬ 
körper  zu.  Ich  selbst  finde  bei  allen  Arten  von  Oedogonium ,  die  ich 
bisher  untersuchen  konnte,  einzelne  grosse,  scheibenförmige  Chromato¬ 
phoren,  die  bald  nur  von  zahlreichen  kleinen  Lücken  unterbrochen 
sind,  bald  durch  grössere  Lücken  ein  zierlich  gitterförmiges  Aus¬ 
sehen  erhalten,  bald  durch  breite  längslaufende  Spalten  und  Ein¬ 
schnitte  zu  einem  Bündel  paralleler  schmaler  Bänder  umgeformt 
werden,  die  durch  Querstreifen  verbunden  bleiben  oder  hier  und  da 
auch  seitlich  sich  voneinander  trennen  (Fig.  5  und  6);  nur  bei 
einer  einzigen  Species  sah  ich  bisher  diese  einzelne  Chlorophyllplatte 
in  eine  grössere  Anzahl  unregelmässiger,  theils  isolirter,  theils 
zusammenhängender  kleiner  Scheiben  zertheilt.  Die  kleinen  „Chloro¬ 
phyllkörner“  der  bisherigen  Darstellungen  aber  sind  nichts  anderes 
als  kleine  Stärkekörnchen,  die  im  Inneren  des  grünen  Chromato¬ 
phors  liegen  und  wegen  ihrer  stärkeren  Lichtbrechung  bei  schwäche¬ 
ren  Vergrösserungen  leicht  als  dunkler  grüne  Scheibchen  besonders 
hervortreten  und  ins  Auge  fallen. 

2)  In  den  Abbildungen  von  Oedogonium  figurirt  dieser  Amy¬ 
lumheerd,  neben  dem  in  der  lebenden  Zelle  der  Zellkern  sehr  zurück¬ 
tritt,  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  vielfach  als  Zellkern,  während 
der  wirkliche  Zellkern  ganz  übersehen  wird. 
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Noch  schwieriger  und  zweifelhafter  wird  die  Ent¬ 
scheidung,  ob  wirklich  Vermehrung  der  Amylumheerde 
durch  Neubildung  stattfinde,  bei  solchen  Algen,  bei  denen 
Vermehrung  der  Amylumheerde  mittelst  Ungleichtheilung 
sicher  constatirt  werden  kann,  wie  z.  B.  bei  den  Arten  von 
Spirogyra  und  Mesocarpus.  Für  Spirogiyra  lauten  dem¬ 
entsprechend  die  vorliegenden  Litteraturangaben  einander 
grade  entgegengesetzt;  denn  während  de  B  ary  !)  nur  von 
einer  Vermehrung  durch  Neubildung  redet,  erwähnt  Prings- 
heim1 2)  nur  eine  Vermehrung  der  Amylumheerde  durch 
Theilung.  Meine  eigenen  Beobachtungen  zeigen  mir  nun, 
dass  sowohl  bei  Spirogyra  (Fig.  4),  als  auch  bei  Mesocarpus 
eine  Vermehrung  durch  Theilung  und  zwar  sowohl  Gleich- 
theilung,  als  auch  Ungleichtheilung  wirklich  vorkommt.  Da¬ 
neben  aber  möchte  ich  auch  eine  Vermehrung  durch  Neubil¬ 
dung  für  sehr  wahrscheinlich  halten,  da  ich  sonst  das  nicht 
seltene  Auftreten  kleiner  nackter  Pyrenoide  zwischen  den 
grösseren  Amylumheerden  nicht  genügend  zu  erklären  ver¬ 
mag.  Freilich  wäre  eine  Ungleichtheilung  der  grösseren  Amy¬ 
lumheerde  mit  nachfolgender  Auflösung  der  Stärkehülle  des 
kleineren  Theilstückes  sehr  wohl  möglich;  doch  dürfte 
dieselbe  wohl  kaum  als  sehr  wahrscheinlich  angesehen 
werden,  und  glaube  ich  deshalb,  dieser  Annahme  die  An¬ 
nahme  einer  Vermehrung  der  Amylumheerde  durch  Neu¬ 
bildung  vorziehen  zu  sollen  3). 

1)  De  Bary,  Conjugaten  p.  2. 

2)  Pringsheim,  Lichtwirkung  und  Chlorophyllfunktion  in 
Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  XII.  p.  304. 

3)  Ueber  die  Amylumheerde  von  Spirogyra  macht  Prings¬ 
heim  in  seiner  Abhandlung  über  Lichtwirkung  und  Chlorophyll¬ 
funktion  (Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  XII.  p.  304  ff.)  einige  specielleren 
Angaben,  auf  die  hier  noch  etwas  näher  eingegangen  werden  muss. 

Nach  Pringsheim’s  Darstellung  nämlich  setzen  die  Proto¬ 
plasmastränge,  welche  bei  Spirogyra  den  Zellkern  in  der  Mitte  der 
Zelle  schwebend  erhalten,  mit  ihren  Spitzen  nicht  an  die  wand¬ 
ständige  Protoplasmaschicht,  sondern  an  die  innere  Fläche  der 
„Chlorophyllbänder“  an.  „Hier  nun  münden  sie  typisch  und  regel¬ 
mässig  in  einen  Amylumheerd  und  zwar  gehen  sie  wie  ein  cylindri- 
scher  Schlauch  in  die  Peripherie  des  Amylumheerdes  über,  sodass 
dieser  gleichsam  nur  den  Querschnitt  eines  cylindrischen  Plasmo- 
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In  ähnlicher  Weise  mag  wohl  auch  noch  bei  anderen 
grünen  Algen,  namentlich  solchen  mit  grossen  scheiben- 


diumzweiges  darstellt,  in  dessen  Centrum  ein  protoplasmatischer, 
einem  Nucleus  ähnlicher  Kern  liegt.  Wenn  nun  irgendwo  das 
Ende  eines  solchen  Plasmodiurastranges  an  der  unteren  Fläche  der 
Bänder  scheinbar  an  einer  Stelle  mündet,  wo  noch  kein  Amylum- 
heerd  vorhanden  ist,  so  darf  man  sicher  sein,  dass  hier  ein  Amy- 
lumheerd  in  Bildung  begriffen  ist.  Mit  der  Vermehrung  der  Amy- 
lumheerde  durch  Theilung  geht  nämlich  einerseits  die  gabelspaltige 
Theilung  der  letzten  Endzweige  der  Plasmodienstränge  Haud  in 
Hand;  andererseits  aber  geht  diese  auch  der  Theilung  der  Amylum- 
heerde  voraus,  und  der  eine  Gabelast  bildet  erst  später,  nachdem 
die  beiden  Gabeläste  schon  auseinander  getreten  sind,  an  seinem 
Ende  im  Chlorophyllbande  einen  neuen  Amylumheerd.“ 

Von  diesen  Angaben  kann  ich  zunächst  bestätigen,  dass  die 
äusseren  Spitzen  der  erwähnten  Protoplasmastränge  auf  der  Innen¬ 
seite  der  Chlorophyllbänder  ansetzen  und  zwar  meist  [(keineswegs 
jedoch  in  allen  Fällen)  da,  wo  im  Inneren  des  Chlorophyllbandes 
ein  Amylumheerd  gelagert  ist  und  eine  einwärts  vorspringende  Ver¬ 
dickung  des  Chlorophyllbandes  und  der  ganzen  wandständigen  Plas¬ 
maschicht  veranlasst.  Allein  ich  sehe  diese  Stränge  nicht  an  die 
Substanz  der  Chlorophyllbänder  selbst  ansetzen,  sondern  an  die 
dünne  Protoplasmaschicht,  welche  diese  auf  der  Innenseite  über¬ 
zieht.  Sie  erreichen  somit  die  Amylumheerde  selbst  gar  nicht 
direkt  und  gehen  ebensowenig  in  die  „Peripherie“  derselben  (dar¬ 
unter  ist  doch  wohl  nichts  anderes  zu  verstehen  als  die  äussere 
„Wand“  der  Amylumheerde  d.  i.  die  Umhüllungsschicht  des  Chro¬ 
matophors)  über. 

Die  engere  Beziehung  zwischen  Zellkernen  und  Amylumheer- 
den,  welche  Pringsheim  für  Spirogyra  aus  den  angegebenen  Beob¬ 
achtungen  folgert,  kann  ich  somit  nicht  bestätigen.  Mir  scheint 
vielmehr  die  Thatsache,  dass  die  meisten  Protoplasmastränge  mit 
ihren  Spitzen  an  die  Vorsprünge  der  wandständigen  Plasmaschicht, 
welche  durch  die  Amylumheerde  veranlasst  werden,  ansetzen,  ein¬ 
fach  dadurch  ihre  Erklärung  zu  finden,  dass  eben  diese  Vorsprünge 
die  bequemsten  Ansatzstellen  für  jene  Stränge  darstellen.  Sieht 
man  ja  doch  auch  sonst  in  Pflanzenzellen  oft  genug,  dass  die  Pro¬ 
toplasmastränge  der  Zellmitte  mit  Vorliebe  grade  an  Vorsprünge 
des  wandständigen  Protoplasmas  ansetzen,  wodurch,  wie  leicht  ein¬ 
zusehen,  ein  geringerer  Substanzaufwand  erforderlich  wird.  Solche 
Vorsprünge  aber  werden  in  Algenzellen  besonders  häufig  durch 
Amylumheerde  veranlasst,  und  erscheint  es  schon  dadurch  voll¬ 
ständig  erklärlich,  dass  die  Protoplasmastränge  gerade  an  diesen 
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förmigen  Chromatophoren,  eine  Vermehrung  der  Amylum- 
heerde  durch  Neubildung  stattfinden.  So  sollen  z.  B.  nach 


Stellen  ansetzen.  Bisweilen,  wie  eben  bei  Spirogyra,  zeigt  dabei  der 
Verlauf  dieser  Stränge  deutliche  Beziehungen  zum  Zellkern,  in 
anderen  Fällen  aber  ist  dies  entschieden  nicht  der  Fall.  So  ist 
z.  B.  in  den  langgestreckten  Zellen  von  Pleurotaenium  Trabecula , 
an  deren  Längswand  mehrere  schmal-bandförmige  Chromatophoren 
mit  zahlreichen  Amylumheerden  ausgespannt  sind,  der  Zellkern  in 
der  Mitte  der  Zelle  durch  eine  Anzahl  Protoplasmabänder  aufge¬ 
hängt  und  an  den  Seitenwänden  befestigt;  ausserdem  aber  laufen 
noch  zahlreiche  Protoplasmafäden  quer  oder  schräg  durch  das 
Zellenlumen  von  Seitenwand  zu  Seitenwand  hin,  und  diese  Proto¬ 
plasmafäden  setzen  fast  sämmtlich  an  solchen  Stellen  an  das  wand¬ 
ständige  Protoplasma  an,  an  denen  die  Amylumheerde  der  Chloro¬ 
phyllbänder  Verdickungen  und  Vorsprünge  veranlassen.  Hier  also 
laufen  zahlreiche  Protoplasmafäden,  welche  an  die  Amylumheerde 
ansetzen,  durch  das  Zellenlumen  hin,  ohne  mit  dem  Zellkern  selbst 
in  irgend  einer  näheren  Verbindung  zu  stehen,  und  zeigen  dadurch 
deutlich,  dass  nicht  eine  nähere  Beziehung  zwischen  Zellkern  und 
Amylumheerden  sie  veranlasst,  gerade  an  diese  letzteren  sich  anzu¬ 
heften;  vielmehr  scheint  hier  deutlich  hervorzutreten,  dass  dieses 
Anheften  an  die  Amylumheerde  nur  darin  seinen  Grund  hat,  dass 
diese  eben  die.  bequemsten  Anheftungsstellen  darbieten.  Ist  es  aber 
hier  bei  Pleurotaenium  entschieden  nicht  eine  nähere  Beziehung 
zwischen  Zellkern  und  Amylumheerden,  was  die  Protoplasmafäden 
veranlasst,  an  die  Vorsprünge  der  Amylumheerde  sich  anzuheften, 
so  dürfte  das  Gleiche  wohl  auch  für  Spirogyra  anzunehmen  sein: 
auch  bei  Spirogyra  ist  nicht  eine  besondere  Beziehung  zwischen 
jenen  beiden  Gebilden  der  Grund  für  den  Verlauf  und  die  Anhef¬ 
tungsweise  der  Protoplasmastränge. 

Uebrigens  ist  auch  die  Verbindung  der  Protoplasmastränge 
mit  den  Amylumheerden  bei  Spirogyra  keineswegs  eine  durchaus 
constante  und  ausnahmslose.  Pringsheim  selbst  erwähnt  bereits, 
dass  gelegentlich  solche  Stränge  an  Stellen  ansetzen,  wo  keine  Amy¬ 
lumheerde  vorhanden  sind  (was  ich  durchaus  bestätigen  kann);  und 
andererseits  findet  man,  wie  Pringsheim  ebenfalls  bereits  angiebt 
(p.  305  Anm.),  häufig  Amylumheerde,  namentlich  regelmässig  an 
den  Enden  längerer  Zellen,  an  welche  keine  Protoplasmastränge  sich 
anheften.  Dass  im  ersteren  Falle  an  den  Stellen,  wo  solche  Stränge 
endigen,  nachträglich  Amylumheerde  auftreten,  wie  Pringsheim 
behauptet,  dafür  konnte  ich  selbst  in  meinen  Beobachtungen  keinen 
Anhalt  finden,  und  leider  sagt  Pringsheim  nichts  darüber,  ob 
seine  betreffende  Angabe  auf  direkte  Beobachtung  sich  stützt  oder 
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A.  Braun  1 )  die  zahlreichen  Amylumheerde  in  den  Zellen 
von  Hydrodictyon  sämmtlich  durch  Neubildung  entstehen. 
Ferner  konnte  ich  mich  heim  Studium  der  Siphonocladaceen 
vielfach  nicht  des  Eindruckes  erwehren,  dass  die  Ver¬ 
mehrung  der  Amylumheerde,  die  zum  Theil  thatsächlich 
durch  Zweitheilung  erfolgt,  zum  Theil  auch  durch  Neu- 


durch  Combinirung  verschiedener  Entwicklungsstadien  erschlossen 
ist.  Andererseits  aber  lässt  sich  leicht  bei  der  Theilung  längerer 
Zellen  constatiren,  dass  Protoplasmastränge  die  Vorsprünge  der  Amy¬ 
lumheerde,  an  denen  sie  bisher  angefügt  waren,  verlassen,  um  andere 
Anheftungsstellen  aufzusuchen. 

Unter  Berücksichtigung  aller  dieser  Momente  kann  ich  somit 
bei  Spirogyra  den  Zusammenhang  der  Protoplasmastränge  mit  den 
Amylumheerden  nur  für  einen  äusserlichen  halten,  dem  keine  tiefere 
Bedeutung  zu  Grunde  liegt,  ebenso  wie  ich  auch  zwischen  Zellkern 
und  Amylumheerden  weder  hier,  noch  bei  anderen  Algen  (wie  z.  B. 
auch  in  der  oben  erwähnten,  unmittelbar  benachbarten  Lagerung 
von  Zellkern  und  Amylumheerd  in  den  Zellen  mancher  Arten  von 
Oedogonium )  eine  aridere  als  eine  rein  äusserliche,  räumliche  Be¬ 
ziehung  zu  erkennen  vermag.  — 

Pringsheim  nennt  an  der  angeführten  Stelle  das  Pyrenoid 
im  Inneren  der  Amylumheerde  einen  „einem  Nucleus  ähnlichen 
Kern“.  Schon  früher  hatte  Cohn  (Beiträge  zur  Biologie  der  Pflan¬ 
zen.  1.  p.  109  ff.)  in  ähnlicher  Weise  das  Pyrenoid  der  einzelnen 
„Amylumkerne“  in  den  Zellen  von  Gonium ,  Chlamydomonas ,  Eudo- 
rina,  Pandorina,  Volvox  u.  a.  Algen  mit  dem  Zellkern  verglichen, 
ja  sogar  zuletzt  „mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit“  geradezu 
als  Zellkern  der  betreffenden  Algenzellen  angesprochen.  Ich  selbst 
habe  nun  schon  anderwärts  (Sitzb.  d.  niederrhein.  Ges.  f.  Natur- 
u.  Heilkunde  zu  Bonn.  1879.  Sitzung  am  2.  August)  gezeigt,  dass 
der  Zellkern  dieser  Algenzellen  an  ganz  anderer  Stelle  zu  suchen 
ist.  Allein  die  Aehnlichkeit  der  Färbungsreactionen  dieser  „Kerne“ 
der  Amylumheerde  mit  ächten  Zellkernen,  worauf  Cohn  seine  da¬ 
malige  Deutung  wesentlich  stützte,  bleibt  gleichwohl  bestehen, 
ebenso  wie  auch  bei  den  „Kernen“  der  Amylumheerde  von  Spiro¬ 
gyra.  Diese  Aehnlichkeit  ist  jedoch,  wie  eine  genauere  Untersuchung 
darthut,  in  Wirklichkeit  nur  eine  einseitige,  nicht  eine  vollständige. 
Denn  bei  genauerer  Untersuchung  weisen  die  Farbenreaktionen  nur 
auf  eine  Analogie  der  Pyrenoide  mit  den  Nucleolen  der  Zellkerne 
hin,  nicht  aber  auf  eine  Analogie  der  Pyrenoide  mit  den  Zell¬ 
kernen  selbst. 

1)  A.  Braun,  Verjüngung  p.  211. 
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bildung  erfolgen  möchte.  Doch  ist  fast  in  allen  Fällen 
dieser  Art  eine  sichere  Entscheidung  der  Frage,  ob  in  der 
That  Neubildung  zur  \  ermehrung  der  Amylumheerde  bei¬ 
trägt,  eine  recht  schwierige  und  unsichere,  da  eine  direkte 
Beobachtung  der  Neubildung  kaum  möglich  ist. 

Im  Allgemeinen  aber  überwiegt  meinen  Beobachtungen 
zufolge  bei  den  Algen  jedenfalls  die  Vermehrung  durch 
Theilung  und  zwar  sowohl  bei  den  nackten  Pyrenoiden, 

als  auch  bei  den  stärkeumhüllten  Pyrenoiden  der  Amylum¬ 
heerde. 


IX. 

In  den  vorausgehenden  Abschnitten  ist  die  Gestalt 
und  Struktur  der  fertig  ausgebildeten  Chromatophoren  ein¬ 
gehender  geschildert  worden.  Diese  Gestalt  der"  Chromato¬ 
phoren  ist  jedoch  keineswegs  in  der  Weise  constant  und 
unveränderlich,  dass  nicht  mancherlei  Umänderungen  der 
einmal  gebildeten  Form,  ganz  abgesehen  von  den  Verände¬ 
rungen  des  Wachsthums,  stattfänden.  Vor  allem  pflegt  die 
Configuiation  des  Randes  der  grösseren,  scheibenförmig 
abgeflachten  Chromatophoren  eine  sehr  veränderliche  zu 
sein,  namentlich  wenn  dieser  Rand  mannigfach  gelappt 
und  zertheilt  ist  (z.  B.  bei  Spirogyrd).  Von  wesentlichem 
Einfluss  auf  derartige  Umgestaltungen  der  Gesammtform 
der  Chromatophoren  ist  bekanntlich  ein  Wechsel  der  Be¬ 
leuchtung,  wie  jüngst  Stahl  *)  des  näheren  nachgewiesen 
hat.  Allein  auch  unaohängig  von  einer  solchen  Verände¬ 
rung  der  Beleuchtung  oder  einer  anderen  unmittelbaren 
äusseren  Einwirkung  treten  Umformungen  und  Umgestal¬ 
tungen  der  Chromatophoren,  durch  welche  die  allgemeine 
Gestalt  derselben  nicht  weiter  beeinträchtigt  wird,  anschei¬ 
nend  spontan  aut.  So  zeigten  mir  z.  B.  die  gelappten 
scheibentöi migen  Chromatophoren  von  JMelosivct  fiuwniu- 


1)  Stahl  in  Bot.  Zeitung.  1880.  p.  361  ff. 

Verli.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XSXX.  4.  Folge.  X.  Bd. 
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I oides  bei  längerer  Beobachtung  unter  dem  Mikroskop  eine 
zwar  langsame,  aber  deutliche  Umgestaltung  desRandkonturs 
zugleich  mit  einer  langsamen  Veränderung  des  Ortes !),  ohne 
dass  ich  diese  Umgestaltung  auf  eine  bestimmte  äussere 
Einwirkung  zurückzuführen  vermochte.  Daraus  folgt , 
dass  auch  der  Grundsubstanz  der  Chromatophoren  eine 
gewisse,  wenn  auch  beschränkte  aktive  Beweglichkeit,  die 
ja  für  das  Protoplasma  im  Allgemeinen  charakteristisch 
ist,  zukommt,  eine  Beweglichkeit,  die  jedoch  durch  äussere 
Agentien,  wie  z.  B.  das  Licht,  wesentlich  erhöht  werden 
kann. 

Ob  aber  diese  aktive  Beweglichkeit  ausreicht,  um  eine 
vollständige  Ortsveränderung  der  Chromatophoren  inner¬ 
halb  der  Zelle  herbeizuführen,  dürfte  wohl  mit  Recht 
zweifelhaft  erscheinen.  Thatsächlich  werden  jedoch  nicht 
nur  unter  der  Einwirkung  äusserer  Agentien  Veränderungen 
der  Stellung  der  Chromatophoren  vollzogen  (so  richten 
sich  bekanntlich  in  den  Fadenzellen  von  Mesocarpus  auf 
dem  Objektträger  unter  dem  Mikroskope  die  Chlorophyll¬ 
platten  senkrecht  zu  der  Richtung  der  einfallenden  Licht¬ 
strahlen 1  2) ;  so  rücken  ferner  bei  Triceratium ,  Amphitetras , 
Biddulphia  und  zahlreichen  anderen  marinen  Bacillariaceen 
die  kleinen,  wandständigen,  scheibenförmigen  Chromato¬ 
phoren  infolge  mechanischer  Eingriffe  in  das  Zellenleben, 
z.  B.  das  Ueb ertragen  der  Zellen  auf  den  Objektträger, 
auf  den  radial  verlaufenden  Protoplasmasträngen  nach  der 
Zellmitte  hin  und  häufen  sich  rings  um  den  Zellkern  an), 
sondern  es  ändert  sich  auch  in  einzelnen  Fällen  anschei¬ 
nend  unabhängig  von  jeder  äusseren  Einwirkung  fort  und 
fort  die  Anordnung  und  Vertheilung  der  Chromatophoren, 
die  z.  B.  bei  den  Siphoneen  oft  in  der  regellosesten  Weise 
in  der  Zelle  sich  umherbewegen.  Solche  Ortsverände¬ 
rungen  innerhalb  der  lebenden  Zelle  aber  dürften  wohl  im 


1)  In  gleicher  Weise  hat  bereits  Lüders  (Bot.  Zeitung.  1862. 
p.  42)  in  den  Zellen  von  Bacillariaceen  „einen  fortwährenden,  wenn 
auch  langsamen  Wechsel  in  der  Lage  der  farbigen  Körper  zu  ein¬ 
ander“  beobachtet. 

2)  Ygl.  Stahl  1.  c.  p.  301. 


Wesentlichen  auf  die  Bewegung  des  gesammten  Zell-Proto¬ 
plasmas  zurückzuführen  sein,  ohne  dass  dazu  die  eigene 
aktive  Beweglichkeit  der  Chromatophoren  in  nennenswer- 
them  Grade  mitwirkte. 

Von  solchen  Gestaltungsänderungen,  die  entweder 
spontan  oder  infolge  äusserer  Einwirkungen  an  den  aus¬ 
gebildeten  Chromatophoren  auftreten,  sind  nun  wohl  zu 
unterscheiden  die  Gestaltungsänderungen  infolge  des  Wachs¬ 
thums.  Bei  allen  Chromatophoren,  mag  ihre  äussere  Ge¬ 
stalt  sein,  welche  sie  wolle,  findet  von  ihrer  ersten  Ent¬ 
stehung  an  eine  allmähliche  Grössenzunahme,  ein  Wachs¬ 
thum,  statt,  meist  solange  überhaupt  die  Zelle  selbst  die 
genügende  Lebenskraft  besitzt.  Dieses  Wachsthum  erfolgt 
.  unter  Vermehrung  der  Grundsubstanz  des  Chromatophors 
in  der  Weise,  dass  die  vorhandene  Substanz  auf  ein  grös¬ 
seres  Volumen  sich  ausdehnt,  und  zugleich  ihre  Masse  unter 
Intussusception  von  Bildungsmaterial  sich  vermehrt,  in 
derselben  Weise  also,  wie  das  Wachsthum  des  lebenden 
Protoplasmas  im  Allgemeinen  sich  vollzieht.  Dabei  kann 
dieses  Wachsthum  ein  allseitig  gleichmässiges  oder  ein 
lokal  gefördertes  sein,  die  Gesammtgestalt  des  wachsenden 
Chromatophors  dieselbe  bleiben  oder  allmählich  sich  um¬ 
formen. 

In  letzterer  Beziehung  bieten  die  einzelnen  Algen- 
species  die  mannigfaltigsten  Verschiedenheiten  dar,  von 
denen  hier  nur  einige  wenige  Beispiele  hervorgehoben 
werden  können.  So  bleibt  z.  B.  bei  vielen  Palmellaceen 
(Palmelia,  Gloeocystis,  Chlamydomonas  u.  a.)  die  mulden¬ 
förmige  Gestalt  des  Chromatophors  im  Allgemeinen  unver¬ 
ändert  erhalten,  während  die  Grösse  desselben  beim  Heran¬ 
wachsen  der  ganzen  Zelle  ziemlich  bedeutend  zunimmt. 
Im  Gegensätze  dazu  wachsen  in  den  grösseren  Zellen  sehr 
vieler  Florideen  (Ceramiam,  Arten  von  Polysiphonia ,  von 
Callithamnion  u.  s.  w.)  die  Chromatophoren,  die  Anfangs 
kleine  Scheibchen  von  rundlich-eckigem  Umriss  darstellen, 
allmählich  zu  langen,  schmalen,  gerade  gestreckten  oder 
geschlängelten ,  ungetheilten  oder  mannigfach  gelappten 
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Bändern  *)  heran.  —  Bei  Draparnaldia  glomerata  enthalten 
die  jüngsten  Zellen  (Fig.  14)  stets  einen  wandständigen, 
scheibenförmig  abgeplatteten  Chlorophyllring  mit  meist  zwei 
Amylumheerden ;  während  die  Zelle  heranwächst,  dehnt 
sich  dieser  Ring  unter  Vermehrung  seiner  Amylumheerde 
aus,  sein  Rand  beginnt  sich  zu  zertheilen,  in  seiner  Mitte 
treten  immer  zahlreicher  kleinere  und  grössere  Löcher 
und  Spalten  auf  (Fig.  13),  und  schliesslich  findet  sich  in 
den  grossen  Gliederzellen  der  Stämmchen  je  ein  breiter, 
zierlich  gitterförmig  durchbrochener  Chlorophyllring  mit 
sehr  reich  gelapptem  und  zertheiltem  Rande.  —  Ganz 
ähnliche  Gestaltungsänderungen  während  des  Wachsthums 
zeigen  die  scheibenförmigen  Chromatophoren  zahlreicher 
anderer  Algen  ( TJlothrix ,  Oedogonium ,  Hydrodictyon,  Ulva , 
Urospora  u.  s.  w.,  u.  s.  w.),  doch  kann  auf  die  Einzel¬ 
heiten  dieses  Vorgangs  nur  das  Specialstudium  der  be¬ 
treffenden  Formen  näher  eintreten.  In  allen  Fällen  jedoch 
wird  die  Aenderung  der  Gesammtgestalt  während  des 
Wachsthums  erreicht  durch  eine  lokal  geförderte  Aus¬ 
dehnung  des  ganzen  Chromatophors  oder  einzelner  Ab¬ 
schnitte  desselben.  — 

Durch  diese  mehr  oder  weniger  ausgiebige  Verände¬ 
rung  der  Gestalt  der  Chromatophoren  während  des  Wachs¬ 
thums  wird  das  Aussehen  der  einzelnen  Algenzelle,  deren 
Physiognomie  ja  wesentlich  bestimmt  wird  durch  die  Ge¬ 
staltung  der  Chromatophoren,  vielfach  nicht  unbeträchtlich 
verändert.  Von  dem  grössten  Einfluss  auf  dieses  Aussehen 
der  Zellen  ist  nämlich  stets  das  Verhältniss,  in  welchem 
das  Wachsthum  der  Chromatophoren  zu  der  Grössenzu¬ 
nahme  der  ganzen  Zelle  steht.  Da  zeigt  sich  nun,  dass 
ein  gleichmässiges  Wachsthum  der  Chromatophoren  und 

der  ganzen  Zelle  keineswegs  die  Regel  ist.  Im  Gegen- 

% 

1)  Bei  manchen  dieser  Florideen  zeigen  die  Chromatophoren 
in  älteren,  grösseren  Thalluszellen  eine  sehr  mannigfaltige  Ausbil¬ 
dung  der  Gestalt  bei  sehr  wechselnder  Anordnung.  Sehr  wechsel¬ 
volle  Bilder  bietet  namentlich  ein  Vergleich  der  grossen  Internodial- 
zellen  der  Ceramium-  Arten,  bei  denen  vielfach  die  schmal -band¬ 
förmigen,  längslaufenden  Chromatophoren  seitlich  über  einander  hin¬ 
greifen  und  sich  in  mannigfaltiger  Weise  verschränken. 
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theil,  sehr  häufig  lässt  sich  beobachten,  dass  die  Aus¬ 
dehnung  der  ganzen  Zelle  in  weit  ausgiebigerem  Maasse 
stattfindet  als  die  Grössenzunahme  der  Chromatophoren,  wie 
z.  B.  die  bereits  erwähnten  Stammzellen  von  Draparnaldia 
glomerata  (vgl.  Fig.  14  mit  Fig.  13)  beweisen.  Andererseits 
aber  erfolgt  auch  ebenso  oft  das  Wachsthum  der  Chromato¬ 
phoren  weit  energischer  als  die  Grössenzunahme  der  gan¬ 
zen  Zelle.  Ob  eines  oder  das  andere  stattfindet,  oder  ob  die 
Grössenzunahme  der  ganzen  Zelle  und  der  Chromatophoren 
ganz  gleichmässig  fortschreitet,  das  lässt  sich  am  sichersten 
entscheiden  in  Zellen,  deren  scheibenförmige  Chromatophoren 
der  Aussenwand  angelagert  sind  und  hier  einen  bald  grös¬ 
seren,  bald  kleineren  Theil  der  ganzen  Wandfläche  bedecken. 
Bei  überwiegendem  Wachsthum  der  ganzen  Zelle  nehmen 
sie  nur  einen  kleineren  Theil  der  Wandfläche  ein,  die  Zelle 
selbst  erscheint  deshalb  ziemlich  wenig  gefärbt ;  bei  ver¬ 
langsamter  Grössenzunahme  der  ganzen  Zelle  aber  breitet 
sich  die  Schicht  der  Chromatophoren  seitlich  aus  undschliesst 
zugleich  immer  enger  in  sich  zusammen,  um  zuletzt  die 
ganze  Aussenwand  zu  bedecken  und  vielfach  auch  noch  auf 
die  angrenzenden  Seitenwände  der  Zelle  hinüberzureichen 
oder  die  ganze  Wandung  der  Zelle  mit  einer  geschlossenen 
Schicht  zu  überziehen.  Die  ganze  Zelle  erscheint  dadurch 
immer  intensiver  gefärbt;  und  schliesslich  entsteht  dadurch 
leicht  der  Anschein,  als  ob  die  ganze  Zellwand  von  einem 
gleichmässig  gefärbten  Plasma  ausgekleidet  oder  der  ganze 
Innenraum  der  Zelle  von  einem  solchen  ausgefüllt  sei  (wie 
dies  in  der  That  vielfach  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein 
irrthümlicher  Weise,  namentlich  für  grüne  Algen,  behauptet 
wird  *)).  Letzteren  Anblick  aber  pflegen  die  einzelnen 
Zellen  namentlich  dann  darzubieten,  wenn  bei  Beendigung 
des  vegetativen  Wachsthums  die  einzelne  Zelle  sich  zur 
Fruktification  oder  zum  Uebergang  in  den  Dauerzustand 

1)  In  der  That  ist  es  auch  an  solchen  Zellen  (z.  B.  an  den 
verschiedenartigen,  einzelnen  oder  verbundenen  grünen  Algenzellen, 
die  man,  oft  in  grosser  Anzahl,  im  Gewebe  abgestorbener  Sprosse 
von  Lemna  trisulca  eingeschlossen  findet)  oft  äussert  schwierig,  die 
genauere  Struktur  der  Chromatophoren  festzustellen,  und  ermöglicht 
häufig  allein  die  Vergleichung  jüngerer  Entwicklungsstadien  eine 
sichere  Entscheidung. 
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anschickt.  Dasselbe  wird  auch  dann  regelmässig  beob¬ 
achtet,  wenn  man  Algen  ihrem  natürlichen  Standorte  ent¬ 
nimmt  und  nun  im  Zimmer  unter  den  meist  ungünstigeren 
Lebensbedingungen  weiter  kultivirt,  mag  es  sich  dabei 
um  Süsswasseralgen  handeln  oder  um  marine  Formen,  um 
grüne  Algen  oder  um  braune  oder  rothe.  — 

Auf  das  Aussehen  der  ganzen  Zelle  hat  aber  nicht 
allein  die  Grösse  der  Chromatophoren  einen  wesentlich 
bestimmenden  Einfluss,  sondern  ebenso  auch  die  Tiefe 
des  Farbentones,  der  denselben  eigen  ist.  Dieser  Farben¬ 
ton  aber  bleibt  keineswegs  stets  constant.  Während  der 
allmählichen  Grössenzunahme  der  Chromatophoren  ver¬ 
mehrt  sich  nämlich  die  Masse  des  Farbstoffs,  welcher  die¬ 
selben  durch  tränkt,  keineswegs  stets  in  gleichem  Verhält- 
niss,  vielmehr  vollzieht  sich  die  Zunahme  dieses  Farbstoffs 
bald  gleichmässig,  bald  schneller  oder  langsamer  als  die 
Zunahme  der  Grundmasse  des  Chromatophors:  die  heran- 
wachsenden  Farbstoffkörper  bleiben  bald  gleichmässig 
intensiv  gefärbt,  bald  nimmt  die  Intensität  ihrer  Färbung 
deutlich  zu,  bald  ebenso  deutlich  ab.  Letzteres  zeigt  sich 
am  auffallendsten  in  sehr  rasch  wachsenden  Zellen  man¬ 
cher  Algen,  z.  B.  häufig  bei  Cladophora ,  Oedogonium 
u.  s.  w.,  in  denen  die  Färbung  der  Chromatophoren  oft 
so  schwach  wird,  dass  die  Randkonturen  derselben  nur 
mit  grosser  Mühe  erkannt  werden  können,  namentlich 
wenn  dieselben  noch  dazu  sehr  dünn  sind. 

Es  ist  dann  oft  nur  mit  grösster  Mühe  unter  Zuhitlfe- 
nahme  der  stärksten  Vergrösserungen  möglich,  die  Gestal¬ 
tung  der  Chromatophoren  solcher  Zellen  sicher  festzu¬ 
stellen;  ja  zuweilen  gelingt  dies  mit  Sicherheit  nur  da¬ 
durch,  dass  man  solche  bleichen  Algen  oder  Theile  von 
Algen  kurze  Zeit  im  Zimmer  kultivirt,  wobei  dann  rasch 
ein  Nachdunkeln  der  Chromatophoren  einzutreten  pflegt. 
Diese  letztere  Thatsache  aber  bietet  dann  zugleich  wieder 
ein  recht  augenfälliges  Beispiel  dafür,  dass  die  Zunahme 
des  Farbstoffs  innerhalb  eines  Chromatophors  in  weit 
ausgiebigerer  Weise  erfolgen  kann  als  die  Grössenzunahme 
des  Chromatophors  selbst. 

Eine  solche  ungleiche  Vermehrung  von  Grundmasse 
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und  Farbstoff  tritt  aber  natürlich  am  auffallendsten  in 
solchen  Chromatophoren  hervor,  die  Anfangs  vollständig 
farblos  sind  und  erst  allmählich  sich  färben.  Am  Thallus 
sehr  zahlreicher  Algen  ist  ein  besonderes  farbloses  Meri¬ 
stem  gar  nicht  ausgebildet.  Alle  Zellen  des  ganzen  Thal¬ 
lus  vermehren  sich  gleichmässig  und  sind  gleichmässig 
gefärbt  ( Prasiola ,  Porphyr a  u.  s.  w.,  u.  s.  w.);  oder  es  ist 
zwar  ein  besonderes  Theilungsgewebe  durch  Lokalisirung 
der  Zellvermehrung  an  der  Spitze  oder  inmitten  des  Thal¬ 
lus  (z.  B.  bei  dem  sog.  trichothalli sehen  Wachsthum)  aus¬ 
gebildet,  allein  die  Zellen  dieses  Meristems  enthalten  ebenso 
wie  die  sämmtlichen  übrigen  Thalluszellen  gefärbte  Chro¬ 
matophoren  (z.  B.  Chaetophoreen,  Sphacelarieen,  Ectocar- 
peen,  Dictyotaceen  und  zahlreiche  andere  Phaeophyceen, 
sehr  viele  Florideen  [ Gailithamnion ,  Grifßthsia ,  Bornetia, 
Spermothamnion  u.  s.  w.]).  In  anderen  Fällen  jedoch  ist, 
ebenso  wie  bei  der  Mehrzahl  der  Archegoniaten  und 
Phanerogamen,  das  besonders  lokalisirte  Theilungsgewebe 
farblos,  seine  Zellen  enthalten  farblose  oder  fast  farblose 
Chromatophoren,  die  gleichwohl  fortgesetzt  sich  vergrössern 
und  vermehren,  und  erst  in  denjenigen  Thalluszellen,  die 
aus  dem  Theilungsgewebe  hervortreten,  tritt  deutlich  Farb¬ 
stoff  in  den  Chromatophoren  auf.  So  ist  es  z.  B.  in  sehr 
anschaulicher  Weise  bei  zahlreichen  grösseren  Florideen 
zu  beobachten.  In  analoger  Weise  sind  in  den  Meristem¬ 
zellen  der  Characeen  die  Chromatophoren  meist  vollkommen 
farblos,  sodass  es  ausserordentlich  schwierig  wird,  über¬ 
haupt  von  dem  Vorhandensein  derselben  sich  zu  überzeugen, 
zumal  die  Dichte  ihrer  Grundsubstanz  mit  der  Dichte  des 
umgebenden  Protoplasmas  fast  vollständig  übereinstimmt; 
nur  zuweilen  wird  an  diesen  Chromatophoren  der  Meristem - 
zellen  eine  schwache  Färbung  sichtbar.  Intensivere  Fär¬ 
bung  aber  erlangen  solche  bleichen  oder  farblosen  Chro¬ 
matophoren  erst  in  den  nächstälteren  Zellen,  in  denen  sie 
zugleich  an  Grösse  beträchtlich  zunehmen. 

In  den  heranwachsenden  Chromatophoren  vollzieht 
sich  ferner  zuweilen  eine  mehr  oder  weniger  einschnei¬ 
dende  Veränderung  des  vorhandenen  Farbstoffes,  die  bis 
zur  völligen  Entfärbung  der  Chromatophoren  fortschreiten 
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kann.  Dies  tritt  z.  B.  nicht  selten  ein  in  den  Zellen  der 
Kliizoiden  und  Haare  grösserer  Algen  und  zwar  sowohl 
bei  grünen,  als  auch  bei  braunen  und  rothen  Algen.  Bei 
der  ersten  Anlage  dieser  Rhizoiden  und  Haare  enthalten 
die  Zellen  noch  deutlich  gefärbte  Chromatophoren;  all¬ 
mählich,  je  mehr  die  Rhizoiden  und  Haare  selbst  in  die 
Länge  wachsen,  wird  in  den  Chromatophoren  die  Färbung 
immer  weniger  intensiv;  schliesslich  enthalten  die  Zellen 
fast  vollständig  farblose  Farbstoffkörper,  die  oft  nur  mit 
grosser  Mühe  zu  erkennen  sind,  oder  es  gehen  diese  ent¬ 
färbten  Chromatophoren  schliesslich  vollständig  zu  Grunde. 
(Haare  in  den  Conceptakeln  von  Fucus  vesiculosus  u.  s.  w.) 1). 

Eine  gleiche  Entfärbung  gefärbter  Chromatophoren 
tritt  ferner  vielfach  dann  ein,  wenn  an  älteren  Theilen 
eines  reicher  differenzirten  Thallus  ein  farbloses  Meristem 
neugebildet  wird,  wenn  z.  B.  an  älteren  Theilen  einer 
grösseren  Floridee  ( Gracilaria ,  Rhodymenia  u.  s.  w.)  ein 
neuer  Ast  angelegt  wird  oder  eine  oberflächliche  Gewebe¬ 
wucherung  zur  Ausbildung  der  Fortpflanzungszellen  (ein 
sg.  Nemathecium)  sich  bildet  ( Polyides ,  Peyssonelia  u.  s.  w.). 
Auch  hier  beginnen  mit  der  Vermehrung  der  ganzen  Zellen 
die  Chromatophoren  sich  reichlich  zu  theilen  und  zu  ver¬ 
mehren.  Allein  ihre  Färbung  wird  dabei  deutlich  weniger 
intensiv,  und  in  den  neugebildeten  Meristemzellen  selbst 
nimmt  sie  bald  denselben  Farbenton  an,  der  auch  sonst 
den  Meristemzellen  der  betreffenden  Alge  eigen  ist. 

Aehnliche  Erscheinungen  sind  ferner  ziemlich  häufig 
bei  der  Ausbildung  der  männlichen  Sexualzellen  zu  beob¬ 
achten.  Bei  den  Chlorophyceen  pflegen  die  Chlorophoren 
hier  vielfach  eine  matt  grünliche  ( Bryopsis )  oder  gelbliche 
Färbung  anzunehmen  oder  fast  vollständig  zu  verblassen 


1)  Uebrigens  zeigen  Haare  und  Rhizoiden  bei  zahlreichen 
anderen  Algen  in  dieser  Beziehung  ein  durchaus  abweichendes  Ver¬ 
halten  und  behalten  in  sämmtlichen  Zellen  während  ihrer  ganzen 
Entwicklungszeit  gefärbte  Chromatophoren  (so  z.  B.  die  langen 
Haare  von  Chaetophora  und  Draparnaldia,  die  Rhizoiden  von  Ba- 
trachospernium  u.  a.  m.).  Weiter  unten  wird  hiervon  noch  aus¬ 
führlicher  die  Rede  sein. 
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( Sphaeroplea *)  und  Volvox1  2)  nach  Cohn),  während  in  dem 
umgebenden  Protoplasma  öfters  orangegelbe  oder  gelbrothe 
Tröpfchen  in  wechselnder  Menge  sichtbar  werden  ( Oedo~ 
gonium  diplandrum ,  Cylindrocapsa  3)).  Ebenso  geht  auch 
bei  rothen  und  braunen  Algen  die  Färbung,  welche  die 
Chromatophoren  der  Mutterzellen  Anfangs  besitzen,  viel¬ 
fach  bei  der  Ausbildung  der  männlichen  Sexualzellen  mehr 
oder  weniger  vollständig  verloren,  oder  es  verlieren  sogar 
die  Chromatophoren  selbst  vollständig  ihre  bisherige  selbst¬ 
ständige  Abgrenzung  und  gehen  zu  Grunde. 

Seltener  treten  analoge  Verfärbungen  oder  gar  Ent¬ 
färbungen  der  Chromatophoren  bei  der  Ausbildung  der 
weiblichen  Sexualzellen,  die  bei  den  meisten  Algen  viel¬ 
mehr  besonders  intensiv  gefärbt  zu  sein  pflegen,  auf.  Nur 
bei  den  Characeen  sind  die  weiblichen  Sexualzellen  stets 
farblos,  und  auch  die  Florideen  besitzen  vielfach  (keines¬ 
wegs  jedoch  immer,  wie  z.  B.  Nemalion  und  Helmintho- 
cladia  beweisen)  farblose  weibliche  Sexualzellen.  Bei  den 
letzteren  beruht  dies  zum  Theil  darauf,  dass  die  gefärbten 
Chromatophoren  der  Mutterzellen  während  der  Entwicklung 
der  weiblichen  Sexualzelle  sich  entfärben  (JBatracJiosper- 
mum ),  zum  Theil  aber  auch  darauf,  dass  diese  Sexual¬ 
zellen  der  Chromatophoren  selbst  vollständig  entbehren 
{Callith cimnion).  Bei  den  Characeen  dagegen,  den  einzigen 
grünen  Algen,  deren  weibliche  Sexualzellen  vollständig- 
farblos  sind,  entstehen  diese  Sexualzellen,  die  Central¬ 
zellen  der  Sporenknospen,  direkt  aus  farblosen  Meristem¬ 
zellen  und  behalten  dementsprechend  auch  die  farblosen 
Chromatophoren  der  letzteren  bei. 


1)  Cohn,  Memoire  sur  le  developpement  ...  du  Sphaeroplea 
annulina  (Ann.  d.  sc.  nat.  bot.  4  ser.  tome  5.  p.  198  ff.). 

2)  Cohn,  Beiträge  zur  Biologie  der  Pflanzen  I.  3.  p.  101 — 102. 

3)  In  dieser  Weise  glaube  ich  nämlich  auf  Grund  meiner 
Beobachtungen  an  anderen  rothgefärbten  Algenzellen  die  Angaben 
von  Jur  anyi  (Pringsheim’s  Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  IX.  p.  5—6)  über 
Oedogonium  diplandrum  und  von  Cienkowski  (Melanges  biol.  de 
l’acad.  imp.  d.  Sciences  de  St.  Petersbourg.  IX.  1877.  p.  565)  über 
Cylindrocapsa  involuta  deuten  zu  dürfen. 
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Im  Anschluss  an  die  besprochenen  Verfärbungen  und 
Entfärbungen,  die  im  Laufe  der  Entwicklung  der  Chro¬ 
matophoren  auftreten,  sei  dann  noch  in  Kürze  der  eigen- 
thümlichen  Färbungen  der  Chromatophoren  gedacht,  die, 
abweichend  von  der  typischen  Färbung  der  betreffenden 
Algen-Species,  in  einzelnen  Zellen  auftreten.  Das  präg¬ 
nanteste  Beispiel  hierfür  bieten  die  Antheridien  der  Cha- 
raceen  dar,  in  deren  Wandung  die  Chromatophoren  intensiv 
zinnoberroth  gefärbt  sind.  Und  zwar  tritt  hier  diese  rothe 
Farbe  direkt  in  den  bisher  farblosen  Chromatophoren  her¬ 
vor,  ohne  dass  zuvor  eine  grüne  Färbung  derselben,  die 
sich  allmählich  in  roth  verwandelte,  sichtbar  geworden 
wäre.  Doch  sind  solche  heterotypischen  Färbungen  der 
Chromatophoren  im  Allgemeinen  bei  den  Algen  ausser¬ 
ordentlich  selten  und  nirgends,  so  weit  ich  finden  kann,  mit 
den  mannigfaltigen  Umformungen  der  Gestalt  verbunden, 
die  z.  B.  in  den  Blumenblättern  der  Phanerogamen  so  viel¬ 
fach  beobachtet  werden. 


X. 

Das  Grössenwachsthum  der  Chromatophoren  ist  nun 
allgemein  ein  begrenztes.  Dasselbe  schreitet  längere  Zeit 
hindurch  fort,  um  endlich  stille  zu  stehen  oder  um  durch 
ein  Theilungsverfahren  abgelöst  zu  werden.  In  den  vege¬ 
tativen  Zellen,  die  sich  lebhaft  vermehren,  wechseln  Wachs¬ 
thum  und  Theilung  der  Chromatophoren  regelmässig  mit 
einander  ab,  ebenso  wie  Wachsthum  und  Theilung  der 
Zellen  selbst.  In  denjenigen  Zellen  dagegen,  die  zu 
Dauerzellen  werden,  oder  die  zu  Fortpflanzungszellen  sich 
gestalten,  wird  dieser  Wechsel  unregelmässig,  und  über¬ 
wiegt  hier  bald  das  Wachsthum,  bald  die  Theilung  der 
Chromatophoren,  bis  schliesslich  beim  Uebergang  in  den 
Dauerzustand  alle  fernere  Gestaltveränderung  derselben 
unterbleibt,  oder  beim  Beginn  eines  neuen  Vegetations- 
cyclus  der  regelmässige  Wechsel  von  Wachsthum  und 
Theilung  von  neuem  seinen  Anfang  nimmt. 
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Diese  Theilung  der  Chromatophoren  ist  in  den  mei¬ 
sten  Fällen  Zweitheilung,  selten  Vieltheilung.  Im  ersteren 
Falle  zerfällt  das  Chromatophor  bald  in  zwei  gleiche,  bald 
in  zwei  ungleiche  Theile,  im  letzteren  ebenfalls  bald  in 
gleiche,  bald  in  ungleiche  Stücke. 

Der  Theilungsprozess  selbst  vollzieht  sich  bei  den 
Chromatophoren  der  verschiedenen  Algen  in  ziemlich  ver¬ 
schiedenartiger  Weise;  doch  lassen  sich  die  verschiedenen 
Einzelfälle  leicht  auf  zwei  Haupttypen  zurückführen,  die 
in  mehr  oder  weniger  modificirter  Gestalt  überall  wieder¬ 
kehren. 

Der  einfachste  Modus  der  Theilung  ist  die  einfache 
Durchschnürung.  Das  alte  Chromatophor  dehnt  sich  mehr 
oder  weniger  in  die  Länge.  Dann  tritt,  der  Theilungs- 
ebene  entsprechend,  an  der  Aussenfläche  des  Chromato¬ 
phors  eine  ringsumlaufende  Furche  auf,  die  erst  sehr  seicht 
ist,  allmählich  aber  immer  weiter  nach  innen  vordringt. 
Das  Chromatophor  schnürt  sich  dadurch  in  der  Mitte  ein, 
und  diese  Einschnürung  dringt  immer  weiter  nach  innen 
vor,  das  Verbindungsstück  der  beiden  Theilhälften  wird 
immer  schmaler.  Schliesslich  wird  dasselbe  zu  einem 
ganz  dünnen  Strange  (Fig.  21  9)  und  reisst  endlich  ent¬ 
zwei,  die  beiden  Theilhälften  trennen  sich  dadurch  voll¬ 
ständig  und  rücken  nun  allmählich  mehr  oder  weniger 
weit  auseinander.  Dabei  kann  jenes  Verbindungsstück 
entweder  bis  zur  Vollendung  der  Theilung  seine  ursprüng¬ 
liche  Länge  behalten,  oder  es  kann  dasselbe  zu  einem 
mehr  oder  minder  langen,  dünnen  Strange  sich  ausziehen, 
der  die  auseinanderrückenden  beiden  Theilstücke  noch 
kürzere  oder  längere  Zeit  verbindet,  bis  er  an  irgend  einer 
Stelle  zerreisst,  und  so  die  Trennung  der  beiden  Theil¬ 
stücke  sich  vollendet. 

Während  so  bei  diesem  Modus  der  Theilung  die  Sub¬ 
stanzmasse  des  alten  Chromatophors,  welche  in  der  Thei- 
lungsebene  gelegen  ist,  allmählich  zu  einem  einzelnen 
dünnen  Strange,  der  zuletzt  entzwei  reisst,  sich  zusammen¬ 
schnürt,  erscheint  als  das  wesentliche  Moment  des  zweiten 
Typus  eine  Zerschneidung  des  alten  Chromatophors  ohne 
derartige  Contraktion  der  Chromatopkoren-Substanz.  Die- 
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jeuige  Substanzmasse,  welche  der  Theilungsebene  entspricht, 
wird  hier  senkrecht  zu  dieser  Theilungsrichtung  ein  wenig 
gedehnt.  Dadurch  nimmt  diese  (bisher  feinnetzige)  Sub¬ 
stanzmasse  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  längsstreifige 
Struktur  an  und  erscheint  (infolge  mehr  oder  minder  weit¬ 
gehender  Verschmelzung  der  gestreckten  Netzfibrillen)  bald 
zu  einer  geringeren  Anzahl  derberer  Längsfasern,  bald  zu 
einer  grösseren  Anzahl  feinerer  paralleler  Fibrillen  umge¬ 
formt;  in  anderen  Fällen  aber  ist  die  längsstreifige  Struktur  zu 
fein,  als  dass  sie  mit  den  bisherigen  optischen  Mitteln  erkannt 
werden  könnte.  Diese  derberen  oder  feineren  Längsfasern 
ziehen  sich  dann  unter  Auseinanderrücken  der  beiden  Theil- 
stücke  mehr  oder  weniger  weit  aus  und  reissen  früher  oder 
später  durch,  wodurch  die  Theilung  des  Chromatophors 
sich  vollendet;  oder  es  zeigt  sich  der  direkten  Beobachtung 
nur  eine  simultane  glatte  Zerschneidung  des  alten  Chro¬ 
matophors,  ohne  dass  es  mir  bisher  gelingen  wollte,  weitere 
Einzelheiten  des  Vorgangs  zu  erkennen.  Im  letzteren  Falle 
erscheinen  nach  vollendeter  Theilung  die  beiden  Theilstücke 
mit  vollständig  glatten  Konturen  einander  zugewandt.  Im 
ersteren  Falle  dagegen  ziehen  sich  die  parallelen  Fibrillen 
mehr  oder  weniger  weit  aus,  bevor  sie  durehreissen,  und 
zeigt  sich  infolgedessen  der  Band  der  beiden  auseinander¬ 
rückenden  Theilstücke  durch  zahlreiche,  kürzere  oder  län¬ 
gere  Stümpfe  dieser  Fibrillen  mehr  oder  weniger  fein 
gezähnt.  An  diese  Zähne  (Fig.  15)  aber  heften  sich  dann 
mit  Vorliebe  derbere  Fibrillen  des  hyalinen  Protoplas¬ 
mas  an  *). 

1)  Dieser  Modus  der  „Zerschneidung“  der  Chromatophoren 
schliesst  sich,  soweit  ich  aus  den  kurzen  Referaten  der  ungarischen 
Original-Abhandlungen  (Bot.  Centralblatt  1880.  I.  p.  457 — 459  und 
1881.  [Bd.  7]  p.  263)  ersehen  kann,  der  Theilungsweise  der  Chro¬ 
matophoren,  die  Schaar  Schmidt  für  Hartwegia  comosa  u.  a. 
Pflanzen  beschrieben  hat,  ziemlich  nahe  an.  Doch  vermag  ich  aus 
diesen  Referaten  nicht  zu  erkennen,  inwieweit  im  Einzelnen  die 
Uebereinstimmung  der  beiderlei  Auffassungen  geht.  —  Jedenfalls 
aber  stimme  ich  Schaarschmidt  darin  bei,  dass  die  Theilung  der 
Chromatophoren  allgemein  (wenigstens  bei  den  Algen)  nach  zwei 
verschiedenen  Typen,  bald  durch  einfache  Durchschnürung,  bald  in 
complicirterer  Weise  unter  Bildung  einer  parallelfaserigen  Mittel¬ 
zone  sich  vollzieht. 
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Der  Unterschied  der  beiden  Theilungsweisen  ist  dar¬ 
nach  im  Wesentlichen  darin  begründet,  dass  im  ersteren 
Falle  in  der  Theilungsebene  die  Substanzmasse  des  alten 
Chromatophors  zu  einem  einzelnen  dickeren  Strange  sich 
zusammenzieht  und  dann  erst  sich  zertheilt,  im  zweiten 
Falle  dagegen  zu  einer  grösseren  Anzahl  derberer  Fibrillen 
oder  zu  einer  noch  grösseren  Anzahl  feinerer  oder  feinster 
Fibrillen  sich  auszieht,  die  nun  ebenso  wie  jener  einzelne 
Strang  zuletzt  durchreissen.  — 

In  den  Zellen  der  verschiedenen  Algen  erscheinen 
nun  diese  beiden  Theilungsweisen  in  sehr  mannigfaltiger 
Weise  mit  einander  combinirt.  Neben  der  typischen  Durch¬ 
schnürung  und  Zerschneidung  der  Chromatophoren  finden 
sich  die  mannigfaltigsten  Formen  der  Theilung,  die  beide 
Typen  verbinden.  So  besteht  eine  sehr  häufige  Theilungs* 
weise  darin,  dass,  der  Theilungsebene  entsprechend,  eine 
ringförmige  Einschnürung  am  Rande  des  alten  Chromato¬ 
phors  auftritt,  diese  Einschnürung  aber  nicht  zur  voll¬ 
ständigen  Durchschnürung  hinführt,  sondern  dass  nun  eine 
Zerschneidung,  dem  zweiten  Typus  entsprechend,  die  Thei¬ 
lung  vollendet.  Ja,  so  weit  meine  Beobachtungen  reichen, 
ist  diese  letztere  Theilungsweise  bei  kleinen  scheiben¬ 
förmigen  Chromatophoren  die  allerhäufigste.  In  anderen 
Fällen  erscheint  die  ringförmige  Einschnürung  schon  ziem¬ 
lich  weit  nach  innen  vorgedrungen,  wenn  die  Zerschnei¬ 
dung  eintritt  und  nun  die  Theilung  vollständig  zu  Ende 
führt.  Oder  es  führt  (bei  grösseren  scheibenförmigen 
Chromatophoren)  eine  lokal  begrenzte  Zerschneidung  zuerst 
zur  Bildung  von  Spalten,  die  sich  zu  mehr  oder  weniger 
weiten  Lücken  erweitern,  und  erst  später  wird  durch 
Zertheilung  der  verbindenden  Stücke  die  Theilung  selbst 
vollendet. 

Neben  diesen  verschiedenen  Combinationen  von  Durch¬ 
schnürung  und  Zerschneidung  ist  es  ferner  eine  ganz  all¬ 
gemein  verbreitete  Erscheinung,  dass  die  Chromatophoren 
derselben  Alge  bald  nach  diesem,  bald  nach  jenem  Typus 
sich  theilen.  In  einzelnen  Fällen  überwiegt  wohl  ein  be¬ 
stimmter  einzelner  Theilungsmodus,  bisweilen  so,  dass  er 
als  der  alleingültige  erscheint;  allein  bei  der  Mehrzahl 
der  Algen  findet  man  die  verschiedensten  Theilungsweisen 
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neben  einander,  sei  es  in  einer  und  derselben  Zelle  gleich¬ 
zeitig,  sei  es  in  verschiedenen  Altersstadien  derselben 
Zelle  nach  einander,  oder  sei  es  auf  die  verschiedenen 
Zellen  desselben  Algenkörpers  vertheilt.  Und  selbst  in 
denjenigen  Fällen,  wo  ausschliesslich  ein  einzelner  Thei- 
lungsmodus  herrschend  erscheint,  dürfte  es  wohl  stets  bei 
einiger  Ausdauer  gelingen,  abweichende  Formen  der  Thei- 
lung  aufzufinden. 

Bei  dieser  Theilung  der  Chromatophoren  wird,  wie 
schon  erwähnt,  der  einzelne  Strang  (resp.  die  zahlreichen 
Fasern  und  Fibrillen)  häufig  zu  ziemlicher  Länge  ausge¬ 
zogen,  bevor  derselbe  schliesslich  zerreisst.  Infolgedessen 
erscheinen  dann  die  Theilstücke  des  Chromatophors  in 
mehr  oder  minder  lange  Spitzen  ausgezogen,  oder  es  er¬ 
scheint  der  Rand  derselben  mit  mehreren,  mehr  oder  minder 
vortretenden,  spitzen  Zähnen  besetzt.  Diese  Spitzen  und 
Zähne  der  gefärbten  Chromatophoren-Substanz  sind  dann 
unmittelbar  nach  vollendeter  Theilung  vielfach  durch  der¬ 
bere  Fibrillen  hyalinen  Protoplasmas  verbunden,  und  auch 
späterhin  setzen  vielfach  derbere  Protoplasmafibrillen  an 
dieselben  an  (Fig.  15).  Doch  habe  ich  mich  nicht  über¬ 
zeugen  können,  dass  diese  hyalinen  Fibrillen  aus  der  Sub¬ 
stanz  der  Chromatophoren  selbst  hervorgebildet  würden  *), 


1)  Nach  Schaarschmidt  (1.  c.)  sollen  bei  der  Theilung  der 
Chromatophoren  von  Vaucheria  und  ebenso  bei  manchen  Bacillaria- 
ceen  (z.  B.  Odontidium.  vulgare  und  Himantidium  pectinale)  zwi¬ 
schen  den  Theilkörpern  parallele  Fäden  ausgesponnen  werden,  analog 
wie  dies  bei  der  Theilung  der  Zellkerne  der  Fall  zu  sein  pflegt. 
Darnach  sieht  also  Schaarschmidt  die  genannten  Protoplasma¬ 
fibrillen  als  Produkte  der  Chromatophoren  selbst  an  und  betrachtet 
dieselben  als  entfärbte  Abschnitte  jener  Fasern  und  Fibrillen  des 
Chromatophors,  die  bei  der  „Zerschneidung“  desselben  auftreten, 
Diese  Fasern  würden  dann  allerdings  denselben  Ursprung  besitzen 
wie  die  Yerbindungsfäden  bei  der  indirekten  Theilung  der  Zell¬ 
kerne.  Meiner  Auffassung  nach  handelt  es  sich  dagegen  nur  um 
derbere  Fibrillen  des  hyalinen  Protoplasmas,  welches  die  Chromato¬ 
phoren  umgibt. 

Die  Entscheidung  dieser  Frage  durch  direkte  Beobachtung 
der  Theilungsstadien  ist  eine  äusserst  schwierige,  und  lassen  sich 
die  Thatsachen,  die  ich  selbst  beobachten  konnte,  gleich  gut  mit 
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etwa  durch  stärkere  Dehnung  und  Entfärbung  der  ge¬ 
färbten  Fasern  und  Fibrillen  entstünden.  Ich  sehe  in 
denselben  vielmehr  einfach  derbere  Fibrillen  des  umhül¬ 
lenden  Protoplasmas,  Fibrillen  eben  derselben  Art,  wie 
die  derberen  oder  feineren  Fibrillen,  welche  man  so  viel¬ 
fach  an  die  Aussenfläche  der  Zellkerne  sich  anheften  sieht J). 


Dieser  allgemeinen  Schilderung  der  Theilung  der  Chro¬ 
matophoren  seien  nun  noch  einige  Einzelheiten  hinzugefügt. 


beiden  Auffassungsweisen  vereinigen.  Einen  Fall,  in  dem  die  Auf¬ 
fassung  Schaarschmidt’s  klar  und  deutlich  erwiesen  gewesen 
wäre,  die  gefärbte  Chromatophoren-Substanz  in  der  Theilungsebene 
sich  zu  Fäden  ausgezogen  und  alsdann  zu  hyalinen  Protoplasma¬ 
fibrillen  sich  umgewandelt  hätte,  habe  ich  noch  nirgends  auffinden 
können.  Dagegen  liegt  in  dem  Fall  der  typischen  „Durchschnürung“ 
ein  Fall  klar  zu  Tage,  in  welchem  die  gesammte  Substanzmenge  des 
Chromatophors  in  die  beiden  Theilstücke  eingeht.  Die  typische 
„Zerschneidung“  der  Chromatophoren  aber  lässt  in  allen  von  mir 
bisher  beobachteten  Fällen,  wie  oben  gezeigt,  die  gleiche  Deutung 
ebenfalls  zu,  wenn  dieselbe  auch,  wie  gesagt,  die  Deutung  Schaar¬ 
schmidt’s,  wonach  bei  der  Theilung  ein  mittlerer  Abschnitt  des 
Chromatophors  an  das  Protoplasma  abgegeben  wird,  nicht  minder 
gestattet.  Da  glaube  ich,  solange  nicht  andere  zwingende  That- 
sachen  hinzukommen,  jene  Deutung,  welche  eine  einheitliche  Zu¬ 
sammenfassung  der  sämmtlichen  Thatsachen  ermöglicht,  vor¬ 
ziehen  zu  sollen,  zumal  ja  auch  die  beiderlei  Typen  der  Theilung 
so  vielfach  mit  einander  abwechseln  und  sich  combiniren. 

Derbere  Protoplasmafibrillen  findet  man  ferner  sehr  häufig 
in  allen  Entwicklungsstadien  an  die  Aussenfläche  von  Chromato¬ 
phoren  angeheftet:  sie  bilden  dann  aber  überall  deutlich  einen  Be- 
standtheil  des  umgebenden  Protoplasmas,  nicht  einen  Theil,  etwa 
einen  Cilienüberzug,  der  Chromatophoren  selbst.  Das  lässt  sich  an 
gut  gehärteten  Präparaten  leicht  feststellen.  Jene  Deutung  dieser 
Fibrillen  als  Cilien,  „welche  möglicherweise  die  Bewegung  der  Chloro¬ 
phyllkörner  hervorrufen  oder  wenigstens  unterstützen“  (Bot.  Cen- 
tralbl.  1880.  I.  p.  459),  dürfte  denn  auch  Schaarschmidt  selbst 
wohl  kaum  lange  festgehalten  haben,  da  das  Referat  seiner  zweiten 
Abhandlung  (1.  c.  1881.  [Bd.  7]  p.  263)  nichts  mehr  davon  erwähnt. 

1)  Schmitz  in  Sitzungb.  d.  niederrhein.  Ges.  für  Natur-  u. 
Heilk.  zu  Bonn.  1880.  (Sitzung  am  13.  Juli)  p.  177  (p.  19  des 
Sep.-Abdr.). 
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Bei  den  kleinen  scheibenförmigen  Chromatophoren, 
welche  in  Mehrzahl  in  der  einzelnen  Algenzelle  vorhanden 
sind,  pflegt  sich  das  alte  Chromatophor  zunächst  ein  wenig 
in  die  Länge  zu  strecken  und  dann  in  der  Mitte  durch  eine 
ringsumlaufende  Furche  ein  wenig  einzuschnüren.  Solche 
Anfangsstadien  der  Theilung  findet  man  beispielsweise  sehr 
häufig  in  den  Zellen  der  Biddulphieen  (. Biddulphia ,  Trice- 
ratium ,  Amphitetras ,  Ampliipentas )  und  anderer  Bacillaria- 
ceen,  in  den  Zellen  von  Microspora ,  Botrydium ,  VaucJieria 
u.  a.  grünen  Algen,  ferner  bei  zahlreichen  Phaeophyceen 
( Fucus ,  Haligenia,  Elachistea  u.  s.  w.)  und  sehr  vielen 
Florideen  ( Gailithamnion ,  Spermothamnion ,  Griffithsia,  Bor- 
netia ,  Nitophyllum  u.  s.  w.).  Dieser  Einschnürung  folgt 
dann  zuweilen  eine  vollständige  Durchschnürung  nach,  in 
den  meisten  Fällen  aber  wird  die  Theilung  des  Chromato¬ 
phors  durch  Zerschneidung  des  Verbindungsstückes  zu 
Ende  geführt,  wobei  der  Rand  der  beiden  Theilstücke 
mehr  oder  weniger  deutlich  gezähnt  (sehr  deutlich  z.  B. 
bei  Botrydium)  oder  fast  vollständig  glatt  (z.  B.  bei  den 
meisten  Florideen)  zu  sein  pflegt.  Die  beiden  Hälften 
dehnen  sich  dann  zur  ursprünglichen  Grösse  des  alten 
Chromatophors  aus  und  rücken  mehr  oder  weniger  weit 
auseinander. 

Diesen  kleinen  scheibenförmigen  Chromatophoren 
schliessen  sich  zahlreiche  längliche  oder  schmal  bandför¬ 
mige,  flache  Chromatophoren  an,  die  bei  der  Theilung  bald 
in  gleiche,  bald  in  ungleich  grosse  Abschnitte  zerfallen. 
Solche  finden  sich  z.  B.  bei  manchen  Phaeophyceen  ( Ecto - 
carpas  u.  a.)  und  namentlich  bei  vielen  Florideen  der  ver¬ 
schiedensten  Familien.  Bei  diesen  pflegt  dann  die  Thei¬ 
lung  vermittelst  vollständiger  Durchschnürung  im  Allge¬ 
meinen  viel  häufiger  zu  erfolgen  als  die  Zerschneidung, 
und  sieht  man  z.  B.  in  den  grossen  Internodialzellen  von 
Ceramium  sehr  häufig  alle  möglichen  Stadien  der  Chro- 
matoplioren-Theilung  mit  mehr  oder  weniger  lang  ausge¬ 
zogenem  Verbindungsstrange. 

In  ebenderselben  Weise  vollzieht  sich  auch  die  Thei- 

« 

lung  bei  solchen  länglichen  oder  schmal  bandförmigen 
Chromatophoren,  welche  mehrere  Pyrenoide  oder  Amy- 
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lumherde  enthalten.  Hier  schnüren  sich  die  Chromatophoren 
meist  einfach  der  Quere  nach  allmählich  durch,  die  Ge- 
sammtzahl  der  vorhandenen  Pyrenoide  und  Amylumheerde 
aber  zerfällt  dabei  in  zwei  Partien,  die  den  beiden  Theil- 
stücken  des  Chromatophors  zufallen.  In  solcher  Weise 
verläuft  z.  B.  der  Vorgang  der  Theilung  bei  Urospora , 
Mesocarpus,  Spirogyra  1)  u.  a.  m. 

Etwas  complicirter  gestaltet  sich  der  ganze  Vorgang 
der  Theilung  bei  grösseren  scheibenförmigen  Chromatophoren 
mit  oder  ohne  Pyrenoiden  resp.  Amylumheerden.  Hier 
treten,  wie  ja  schon  oben  erwähnt,  auch  ohne  Theilung 
vielfach  inmitten  des  Chromatophors  Spalten  und  Lücken 
auf  ( Oedogonium ,  Draparnaldio).  Bei  Beginn  der  Theilung 
entstehen  dann  vielfach  durch  lokal  begrenzte  Zerschneidung 
ebensolche  Spalten,  der  d  heilungsrichtung  entsprechend, 
verlängern  sich  darauf  und  vereinigen  sich  schliesslich  mit 
den  vom  Rande  der  Scheibe  her  mehr  oder  weniger  weit 
vordringenden  Furchen  der  Theilungseinschnürung.  Da- 
duicli  kommen  oft  sehr  zierliche  Gestalten  zu  Stande,  z.  B. 
in  den  schon  mehrfach  erwähnten  Stammzellen  der  Dra- 
parnaldia  glomerata,  ferner  bei  manchen  Arten  von  Oedo¬ 
gonium  u.  s.  w.,  während  einfachere  Formen  dieser  Bil¬ 
dungsweise  bei  manchen  Bacillariaceen  (z.  B.  Pinnuluriu 
viridis  nach  Pfitzer)2)  zu  finden  sind. 

Bei  den  Siphonocladaceen  verläuft  die  Theilung  der 
Chromatophoren  in  etwas  verschiedener  Weise,  je  nachdem 
es  sich  um  Zweitheilung  der  kleinen  rundlich-eckigen 
Scheibchen  oder  um  Zerstückelung  grösserer  Chlorophyll¬ 
scheiben  handelt.  Bei  den  kleinen  Scheibchen  tritt  der 
Modus  der  Zerschneidung  meist  in  recht  typischer  Ausbil- 


1)  Den  vorliegenden  Angaben  (z.  B.  Pr  in  gs  heim  in  Jahrb. 
f.  wiss.  Bot.  XII.  p.  304  Anm.  1)  zufolge  findet  bei  einzelnen  Arten 
von  Spirogyra  auch  eine  Vermehrung  der  Chromatophoren  durch 
Längsspaltung  der  Chlorophyllbänder  statt.  Ich  vermag  jedoch  über 
diese  Theilungsweise  hier  keine  näheren  Angaben  zu  machen,  da  ich 
selbst  noch  nicht  Gelegenheit  hatte,  derartige  Formen  vo n  Spirogyra 
zu  beobachten. 

2)  Pfitzer,  Bau  und  Entwicklung  der  Bacillariaceen.  Taf.  2. 
Fig.  5  s. 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Bd. 
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düng  hervor  ( Vcdonia ,  Chaetomorpha).  Meist  ohne  vorher¬ 
gehende  Bildung  einer  ringförmigen  Einschnürung  erscheint 
in  der  Theilungsebene  die  Substanz  des  Chromatophors  zu 
einer  Anzahl  kurzer,  paralleler  Fasern  gedehnt.  Diese  ziehen 
sich  dann  noch  ein  wenig  aus  und  reissen  darauf  meist 
ungleichzeitig  durch,  worauf  die  Theilstücke  mit  feinge¬ 
zähntem  Rande  ein  wenig  auseinanderrücken,  während  in 
wechselnder  Anzahl  derbere  Protoplasmafibrillen,  die  an 
jene  Zähne  ansetzen,  dieselben  noch  in  Verbindung  erhalten 
(Fig.  15).  Nicht  selten  kommt  es  dabei  auch  vor,  nament¬ 
lich  in  älteren  Zellen  mit  netzig  durchbrochener  Chloro¬ 
phyllschicht,  dass  in  der  Theilungsebene  ein  Theil  der 
Substanz  der  Chromatophoren  zu  einem  oder  mehreren 
derberen  Strängen  sich  zusammenzieht  und  dann  mehr  oder 
weniger  weit  ausgezogen  wird,  worauf  dann  diese  Stränge 
durchreissen  und  als  derbere  vorgezogene  Spitzen  am  Rande 
der  Theilstücke  hervortreten  1).  —  Handelt  es  sich  dagegen 
um  Zerstückelung  einer  grösseren  Chlorophyllscheibe,  wie  sie 
(vgl.  oben  p.  16)  stellenweise  infolge  zeitweisen  Unterbleibens 
der  Theilung  der  Chromatophoren  in  den  Zellen  der  Sipho- 
nocladaceen  zu  finden  sind,  so  treten  Spalten  in  der  ver¬ 
schiedensten  Richtung  gleichzeitig  oder  ungleichzeitig  in 
diesen  Scheiben  auf  und  zerlegen  dieselben  in  zahlreiche 
ungleich  grosse  Abschnitte.  Alle  diese  Spalten  aber  zeigen 
dieselben  feingezähnten  Ränder  der  Theilstücke,  wie  sie 
bei  der  Zweitheilung  der  kleinen  Scheibchen  soeben  be¬ 
schrieben  worden  sind.  —  In  allen  diesen  Fällen  jedoch 
erfolgt  die  Theilung  der  Chromatophoren  ganz  unabhängig 
von  den  vorhandenen  Amylumheerden  und  ohne  Rücksicht 
auf  dieselben,  die  ihrerseits  je  nach  der  Richtung  der 
Theilungsebenen  einfach  den  einzelnen  Theilungsstücken 
zufallen. 

Im  Wesentlichen  übereinstimmend  mit  den  bisher  be¬ 
sprochenen  Fällen,  wenn  auch  dem  äusseren  Anscheine  nach 
etwas  abweichend,  verlaufen  die  Theilungsvorgänge  bei 
denjenigen  Chromatophoren,  die  je  ein  einzelnes  mittleres 
Pyrenoid  oder  einen  einzelnen  Amylumheerd  enthalten. 

1)  Solche  Chromatophoren  sind  in  meiner  Abhandlung  über 
die  vielkernigen  Zellen  der  Siphonocladiaceen  in  Fig.  7  etwas  zu 
schematisch  wiedergegeben  worden. 
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Der  Hauptunterschied  gegenüber  den  bisher  besprochenen 
Fällen  besteht  hier  nur  darin,  dass  die  Theilung  des 
Chromatophors  eingeleitet  wird  durch  eine  Theilung  des 
Pyrenoids  resp.  des  Amylumheerdes.  Diese  letztere  Thei¬ 
lung  ist  dann  entweder  bereits  vollendet,  wenn  die  Thei¬ 
lung  des  Chromatophors  mittelst  Einschnürung  vom  Rande 
her  beginnt  (z.  B.  Tetraspora  lubrica ),  oder  diese  Ein¬ 
schnürung  wird  bereits  sichtbar,  bevor  die  Theilung  des 
Chromatophors  vollständig  zu  Ende  gelangt  ist  (Gonium 
Tetras  nach  Cohn1)).  In  beiden  Fällen  fällt  dann  regel¬ 
mässig  die  Theilungsebene  des  Pyrenoids  resp.  Amylum¬ 
heerdes  mit  der  Theilungsebene  des  ganzen  Chromatophors 
zusammen,  und  greifen  dadurch  die  beiden  Theilungsvor- 
gänge  nicht  nur  zeitlich,  sondern  auch  räumlich  sehr  enge 
ineinander,  ohne  dass  jedoch  dadurch  eine  wesentliche 
Abweichung  von  dem  sonstigen  Theilungsverfahren  herbei¬ 
geführt  würde. 

Auch  bei  den  mancherlei  sternförmig  gestalteten 
Chromatophoren  handelt  es  sich  bei  der  Zweitheilung  stets 
um  eine  einfache  Durchschnürung  oder  Zerschneidung  des 
ganzen  Körpers.  Diese  Zertheilung  zerlegt  dabei  entweder 
zunächst  allein  das  Mittelstück  des  sternförmigen  Chroma¬ 
tophors,  worauf  dann  an  den  beiden  Theilhälften  eine  Ver¬ 
mehrung  der  Fortsätze  ( Zygnema ),  zum  Theil  durch  Spaltung 
der  vorhandenen  von  der  Spitze  her  (wie  dies  z.  B.  in 
sehr  deutlicher  Weise  an  den  einfachen  Sternformen  von 
Licmophora  flabellata  sichtbar  ist),  sich  vollzieht;  oder  es 
vermehrt  sich  zuerst  die  Anzahl  der  Fortsätze  durch  Spal¬ 
tung  vom  Rande  her  resp.  durch  Auswachsen  neuer  Fort¬ 
sätze,  und  dann  erst  schnürt  sich  das  Mittelstück  des  Chro¬ 
matophors  der  Quere  nach  durch  ( Cosmarium ,  Staurastrum 
u.  a.  Desmidiaceen 2)) ;  oder  endlich  eine  und  dieselbe 
Durchschnürung  zertheilt  zunächst  die  bandförmigen  Fort¬ 
sätze  des  Chromatophors  und  zuletzt  das  Mittelstück  selbst 
(Hyalotheca  Fig.  22 1, 2, 3,  e,  s).  Die  Anwesenheit  von  Pyre- 
noiden  und  Amylumheerden  aber  complicirt  in  allen  diesen 
Fällen  die  Theilungsvorgänge  im  Einzelnen  in  ganz  der- 


1)  Cohn,  Beiträge  zur  Biologie  der  Pflanzen.  II.  p.  107. 

2)  Vgl.  de  Bary,  Conjugaten  p.  46—47. 
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selben  Weise  wie  bei  den  zuvor  besprochenen,  flach¬ 
scheibenförmig  gestalteten  Chromatophoren,  ohne  dass  es 
jedoch  hier  einer  besonderen  Erwähnung  der  Einzelheiten 
bedürfte.  — 

Bei  manchen  Algen  finden  sich  ferner  die  verschieden¬ 
artigsten  Theilungsweisen  der  Chromatophoren  neben  ein¬ 
ander,  und  mancherlei  unregelmässige  Gestaltungen  mischen 
sich  den  regelmässigen  Formen  bei.  Beispiele  dafür  bieten 
unter  anderen  die  Schlauchzellen  von  Vaucheria ,  in  denen 
nicht  selten  zwischen  den  kleinen  länglichen  Choropliyll- 
scheibchen  infolge  verlangsamter  oder  unvollständiger 
Theilung  langgestreckte  oder  hie  und  da  eingeschnürte 
Gestalten  oder  infolge  stärkerer  Längsdehnung  des  Ver¬ 
bindungsstranges  der  Durchschnürung  lang  zugespitzte 
Formen  der  Chromatophoren  zu  finden  sind. 

Sehr  wechselnde  Gestalten  aber  zeigen  besonders  die 
langen  Schlauchzellen  von  JBryopsis  plumosa  (Figur  21), 
namentlich  die  älteren  Stammtkeile  derselben.  Die  kleinen 
dick-scheibenförmigen  Chromatophoren  dieser  Alge  besitzen 
bald  mehr  ovale,  bald  mehr  spindelförmig  verlängerte  Ge¬ 
stalt  und  enthalten  regelmässig  ein  einzelnes  Pyrenoid  bald 
mit,  bald  ohne  Stärkehülle.  Häufig  erfolgt  nun  die  Thei¬ 
lung  dieser  Chromatophoren  durch  einfache  quere  Durch¬ 
schnürung  in  der  Mitte,  während  das  Pyrenoid  sich  gleich¬ 
zeitig  oder  etwas  früher  in  zwei  gleiche  Abschnitte  zer- 
theilt  (Fig.  21 1).  Allein  sehr  häufig  sah  ich  auch  die  Ver¬ 
mehrung  der  Chromatophoren  in  der  Weise  sich  vollziehen, 
dass  zunächst  nahe  dem  einen  Ende  des  Chromatophors 
eine  schwache  ringförmige  Einschnürung  sich  bildete,  wo¬ 
rauf  dann  das  kleinere  Theilsttick  nach  und  nach  zu  der 
Grösse  des  grösseren  Theilstückes  heranwuchs(Fig.  21 3, 4, 9, 6, 7) 
und  schliesslich  durch  Zerschneidung  von  dem  letzteren 
abgetrennt  wurde.  Das  Pyrenoid  des  alten  Chromatophors 
pflegte  sich  dabei  meist  erst  kurz  vor  dieser  Trennung 
(selten  schon  früher)  in  zwei  meist  ungleiche  Abschnitte  zu 
theilen  (Fig.  21s.  g,  7),  worauf  der  kleinere  Abschnitt  in  das 
andere  Theilsttick  des  Chromatophors  hinüberwanderte  und 
mit  diesem  dann  bei  der  Theilung  abgetrennt  ward.  — 
Nicht  selten  geschah  es  ferner  bei  diesen  Chromatophoren, 
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dass  die  quere  Durckscknürung  nur  sehr  langsam  zu  Ende 
geführt  wurde,  indem  das  verbindende  Stück  während  des 
Auseinanderrückens  der  beiden  Theilstücke  immer  mehr 
sich  in  die  Länge  streckte  und  immer  dünner  sich  auszog, 
sodass  die  beiden  Theilstücke  schliesslich  in  ziemlich  lang 
zugespitzte  Enden  ausliefen  oder  noch  längere  Zeit  durch 
einen  dünnen,  oft  ziemlich  langen  Strang  mit  einander  ver¬ 
bunden  blieben  (Fig.  21 9).  In  anderen  Fällen  (namentlich 
in  älteren  Stämmchen)  dehnte  sich  der  ganze  Körper  des 
Chromatophors  selbst  mehr  und  mehr  in  die  Länge  zu 
lang  spindelförmiger  Gestalt  und  spitzte  sich  mit  den 
Enden  zu,  während  in  seinem  Inneren  das  einzelne  Pyre- 
noid  durch  wiederholte  Tkeilung  in  zwei,  drei  oder  selbst 
vier  Pyrenoide  resp.  Amylumkeerde  zerfiel,  die  nun  eben¬ 
so  viele  lokale  Anschwellungen  des  spindelförmigen  Chro¬ 
matophors  hervorriefen. 

Aehnliche  Variationen  der  Tkeilung  der  Chromato¬ 
phoren  finden  auch  bei  manchen  anderen  Algen  noch  statt 
und  führen  zur  Ausbildung  mannigfach  wechselnder  Ge¬ 
stalten  (z.  B.  bei  Ceramium ,  Polysiphonia  u.  s.  w.).  Doch 
muss  hier  die  vollständige  Aufzählung  aller  vorkommenden 
Einzelformen  der  speciellen  Bearbeitung  der  einzelnen  Algen 
überlassen  bleiben. 


In  analoger  Weise  wie  die  bisher  beschriebene  Zwei¬ 
theilung,  die  dabei  bald  Gleichtheilung,  bald  Ungleich- 
theilung  sein  kann,  vollzieht  sich  nun  auch  eine  Theilung 
der  Chromatophoren  in  mehr  als  zwei  Stücke.  Theils  zer¬ 
legt  dabei  eine  einfache  Durchschnürung  vom  Rande  her 
das  alte  Chromatophor  in  mehrere  Abschnitte,  theils  kommen 
dieser  Einschnürung  Spalten  und  Lücken,  die  sich  nach 
dem  Typus  der  Zerschneidung  inmitten  des  Chromatophors 
bilden,  zu  Hülfe. 

Eine  solche  Viel  theilung  aber  erfolgt  in  vegetativen 
Algenzellen  nur  selten.  Ja,  im  normalen  Verlauf  des  Wachs¬ 
thums  findet  sie,  soweit  meine  bisherigen  Beobachtungen 
reichen,  nur  in  den  grösseren  Chlorophyllscheiben,  die,  wie 
oben  erwähnt,  zuweilen  in  den  Zellen  der  Siphonocladaceen 
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auftreten,  statt.  Sonst  pflegt  es  sich  nur  ausnahmsweise 
(z.  B.  in  den  langen  Schlauchzellen  der  Siphoneen)  zu  er¬ 
eignen,  dass  die  Theilstücke  eines  Chromatophors  sich  von 
Neuem  zu  theilen  beginnen,  ehe  die  erste  Theilung  vol¬ 
lendet  ist  (Fig.  219);  doch  sind  solche  Fälle  im  Allgemei¬ 
nen  selten.  —  Dagegen  sah  ich  wiederholt  bei  Florideen, 
die  ich  in  Kultur  genommen  hatte  (namentlich  bei  Arten 
von  Polysiphonia ),  die  schmal-bandförmigen  Chromatophoren 
älterer,  grösserer  Zellen  in  zahlreiche  kleine,  gereihte,  rund¬ 
liche  Scheibchen  zerfallen,  wodurch  die  Zellen  ein  ganz 
abweichendes  äusseres  Ansehen  erhielten.  In  diesem  Falle 
war  die  Vieltheilung  offenbar  Folge  der  Aenderung  der 
äusseren  Umstände  und  abweichend  von  dem  normalen 
Verlaufe  der  Entwicklung  eingetreten. 

Ein  häufiges  Vorkommen  aber  besitzt  die  Vieltheilung 
der  Chromatophoren  bei  der  Bildung  zahlreicher  Fortpflan¬ 
zungszellen  (z.  B.  Zoosporen)  aus  einer  einzelnen  Mutterzelle, 
welche  ein  oder  mehrere  grössere  Chromatophoren  enthält. 
Von  regelmässiger,  rasch  wiederholter  Zweitheilung  der 
Chromatophoren  ohne  Vergrösserung  der  jedesmaligen  Theil¬ 
stücke  (z.  B.  Ulothrix  zonatd)  führen  hier  alle  Uebergangs- 
formen  hin  zur  simultanen  Zertheilung*  des  Chromatophors 
in  eine  Mehrzahl  von  Theilstücken  (z.  B.  bei  Urospora  mira- 
bilis ,  Arten  von  Ulva ),  ebenso  wie  ja  auch  bei  diesem  Vor¬ 
gänge  der  Vielzellbildung  alle  Uebergänge  von  wiederholter 
Zweitheilung  der  ganzen  Zelle  bis  zur  simultanen  Viel¬ 
theilung  derselben  bei  den  verschiedenen  Algengeschlechtern 
zu  beobachten  sind. 


Bei  der  Theilung  derjenigen  Chromatophoren,  welche 
nur  ein  einzelnes  Pyrenoid  resp.  einen  einzelnen  Amylum- 
heerd  enthalten,  greifen  die  Theilung  des  letzteren  und  des 
ganzen  Chromatophors,  wie  erwähnt,  vielfach  sehr  enge 
in  einander.  Ja  die  Theilung  der  Pyrenoide  und  Amylum- 
heerde  erfolgt  in  diesen  Fällen  nur  als  Einleitung  der  Thei¬ 
lung  der  Chromatophoren.  Das  legt  den  Gedanken  nahe, 
dass  hier  der  erstere  Vorgang  nicht  nur  der  zeitliche  Vor¬ 
läufer,  sondern  auch  die  Ursache  und  Veranlassung  des 
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letzteren  sei  *),  (ebenso  wie  man  aus  dem  ganz  analogen 
Zusammentreffen  Theilung  von  Zellkern  und  Zellproto¬ 
plasma  den  Gedanken  abgeleitet  hat  und  vielfach  noch 
heute  ableitet,  dass  der  Zellkern  die  Theilung  der  Zelle 
nicht  nur  zeitlich  einleite,  sondern  gradezu  veranlasse  und 
herbeiführe,  dass  der  Zellkern  speciell  das  Organ  der  Zell¬ 
vermehrung  sei1 2)).  Dieser  Auffassung  widersprechen  jedoch 
vollständig  die  Chromatophoren  mit  mehreren  Pyrenoiden 
resp.  Amylumheerden,  bei  denen  die  Theilung  des  ganzen 
Chromatophors  ganz  unabhängig  von  der  Theilung  der 
Pyrenoide  und  Amylumheerde  sich  vollzieht.  Dass  aber 
in  diesen  letzteren  Fällen  die  Bedeutung  der  zahlreicheren 
Pyrenoide  und  Amylumheerde  keine  andere  sein  kann  als 
in  den  Chromatophoren  mit  einzelnen  derartigen  Organen, 
das  zeigen  aufs  deutlichste  solche  Algenformen,  bei  welchen 
die  kleineren  Individuen  in  den  einzelnen  Zellen  einzelne 
Chromatophoren  der  letzteren  Art  enthalten,  die  kräftiger 
entwickelten  Individuen  dagegen  Chromatophoren  mit  zwei 
oder  mehreren  Pyrenoiden  oder  Amylumheerden  besitzen 
(z.  B.  Ulothrix  zonata). 

1)  In  ähnlicher  Weise  hat  Cohn  (Beiträge  zur  Biologie  der 
Pflanzen  II.  p.  111)  (in  der  Voraussetzung,  dass  diese  Amylumheerde 
dem  grün  gefärbten  Zellprotoplasma  direkt  eingelagert  seien,  ein 
Zellkern  ausserdem  in  der  Zelle  aber  nicht  vorhanden  sei)  diese  ein¬ 
zelnen  Amylumheerde  in  den  Zellen  von  Gonium,  Chlamydonionas 
u.  a.  als  ein  „bei  der  Zellvermehrung  betheiligtes  Element“  ange¬ 
sprochen. 

2)  Dieser  sehr  vielfach  verbreiteten  Anschauung  gegenüber 
habe  ich  selbst  (Beobachtungen  über  die  vielkernigen  Zellen  der 
Siphonocladiaceen  p.  32.)  zuerst  in  den  vielkernigen  Zellen  von  Glado- 
phora  u.  V.  Fälle  beschrieben,  in  denen  die  Theilung  des  Zellproto¬ 
plasmas  ganz  unabhängig  von  der  Theilung  der  Zellkerne  sich  vollzieht. 
Ausführlicher  habe  ich  dann  in  meiner  Mittheilung  über  die  Struktur 
des  Protoplasmas  und  der  Zellkerne  (Sitzb.  d.  niederrh.  Ges.  f.  Nat.- 
u.  Heilk.  zu  Bonn.  13.  Juli  1880.  p.  34  Anm.  des  Sep.-Abdr.)  jene 
angebliche  Bedeutung  des  Zellkerns  als  specielles  Organ  der  Zell- 
theilung  als  unmöglich  nachgewiesen,  und  gleichzeitig  ist  Stras¬ 
burg  er  (Zellbildung  und  Zelltheilung.  III.  Aufl.)  aus  denselben 
Gründen  der  genannten  Auffassungsweise  entgegengetreten.  Doch 
ist  diese  Anschauungsweise,  dass  der  Zellkern  das  specielle  Organ 
der  Zellvermehrung  sei,  auch  heute  noch  vielfach  verbreitet. 
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Wenn  somit  also  die  Pyrenoide,  mögen  sie  nackt  oder 
von  Stärkehüllen  umgeben  sein,  nicht  als  die  eigentliche 
wirkende  Ursache  der  Theilung  derjenigen  Chromatophoren, 
welche  Pyrenoide  enthalten,  betrachtet  werden  können, 
so  lässt  sich  andererseits  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  die 
Theilung  dieser  Pyrenoide  umgekehrt  durch  die  Einwirkung 
der  Chromatophoren  bewirkt  werde.  Diese  Frage  hängt 
enge  zusammen  mit  der  bereits  oben  (p.65)  berührten  Frage, 
ob  die  Pyrenoide  aus  lebendiger  Substanz  bestehen  oder 
nicht,  da  ja  im  letzteren  Falle  nothwendiger  Weise  die 
Theilung  der  Pyrenoide  nur  eine  passive,  durch  die  um¬ 
gebende  Substanz  herbeigeführte  sein  könnte.  Allein  ebenso 
wie  oben  die  genannte  Frage  auf  Grund  der  bisher  be¬ 
kannten  Thatsachen  noch  nicht  mit  Sicherheit  entschieden 
werden  konnte,  so  ist  es  auch  hier  mit  der  vorliegenden 
Frage.  Die  bisher  bekannten  Thatsachen  lassen  sich  eben¬ 
sowohl  mit  der  Annahme  vereinigen,  dass  der  Anstoss  zur 
Theilung  der  Pyrenoide  von  ihnen  selber  ausgehe,  wie  mit 
der  anderen  Annahme,  dass  eine  Einwirkung  der  umge¬ 
benden  Substanz  der  Chromatophoren  die  lebendige  Sub¬ 
stanz  der  Pyrenoide  zur  aktiven  Theilung  anrege,  als  auch 
endlich  mit  der  Annahme,  dass  die  Substanz  der  letzteren 
leblos  sei  und  einfach  durch  die  umgebende  Substanz  der 
Chromatophoren  passiv  getheilt  werde.  — 

Dagegen  fragt  sich  nun,  ob  die  Theilung  der  Chro¬ 
matophoren  selbständig,  allein  durch  die  Thätigkeit  der 
eigenen  lebendigen  Substanz,  ausgeführt  werde  oder  durch 
die  Einwirkung  des  umgebenden  Protoplasmas  der  ganzen 
Zelle  *).  Für  die  eine  Annahme  sowohl,  als  auch  für  die 


1)  Diese  Frage  würde  aufs  einfachste  zu  entscheiden  sein, 
wenn  Reinke’s  Angabe  (Lehrbuch  der  allgemeinen  Botanik,  p.  62), 
dass  Chlorophyllkörper  auch  ausserhalb  ihrer  Mutterzelle  „fortvege- 
tiren  und  sich  durch  Theilung  vermehren“  können,  sich  bestätigen 
sollte.  Allein  diese  Angabe  von  Reinke  steht  bisher  ganz  ver¬ 
einzelt  da,  und  ebenso  habe  auch  ich  selbst  bisher  niemals  etwas 
ähnliches  zu  beobachten  vermocht.  So  weit  meine  Beobachtungen 
reichen,  sterben  vielmehr  die  Chromatophoren  stets  ab,  sobald  sie 
nicht  mehr  von  lebendigem  Protoplasma  umgeben  sind,  und  werden 
überhaupt  durch  direkte  Berührung  mit  Wasser  stets  getödtet. 
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andere  lassen  sich  mancherlei  Gründe  anführen.  Während 
die  Thatsache,  dass  bei  Chlamydomonas  und  ähnlichen 
Algen  die  Theilung  des  Chromatophors  nur  bei  der  Thei- 
lung  der  ganzen  Zelle  stattfindet,  sehr  für  die  Deutung  spricht, 
dass  die  Theilung  des  Chromatophors  durch  die  Thätig- 
keit  des  gesammten  Zellprotoplasmas  herbeigeführt  und  be¬ 
wirkt  werde,  dürfte  andererseits  die  wiederholte  Theilung 
der  Chromatophoren  ohne  sichtbare  Betheiligung  des  Pro¬ 
toplasmas  in  den  grossen  Zellen  der  Characeen  und  Si- 
phoneen  u.  a.  mehr  für  die  Annahme  einer  selbständigen, 
aktiven  Vermehrung  der  Chromatophoren  sich  verwerthen 
lassen.  Allein  die  beiden  angeführten  „Gründe“  haben 
beide,  wie  leicht  einzusehen,  keine  zwingende  Beweiskraft. 
Und  dasselbe  gilt  auch  von  allen  anderen  „Gründen“,  die 
aus  den  zur  Zeit  vorliegenden  Thatsachen  abgeleitet  werden 
können:  dieselben  mögen  dem  einzelnen  Autor  diese  oder 
jene  Annahme  als  die  plausibelere  erscheinen  lassen, 
einen  zwingenden  Beweis  vermögen  sie  nicht  zu  liefern. 
Unter  diesen  Umständen  dürfte  es  wohl  das  zweckmässigste 
sein,  vorläufig  bei  den  zugänglichen  Thatsachen  stehen  zu 
bleiben  und  die  Vermehrung  der  Chromatophoren  durch 
Theilung  einfach  als  einen  einzelnen  Ausdruck  der  Lebens- 
thätigkeit,  die  in  allen  Theilen  des  lebendigen  Zellkörpers 
gleichmässig  wirksam  ist,  zu  betrachten,  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  die  nächste  wirkende  Ursache  dieses  Vorgan¬ 
ges  innerhalb  der  Chromatophoren  selbst  oder  innerhalb 
des  umgebenden  Protoplasmas  zu  suchen  sei.  Mir  selbst 
will  ohnedies  als  die  plausibelste  Annahme  diejenige  er¬ 
scheinen,  dass  die  gesammte  Masse  der  lebendigen  Sub¬ 
stanz  der  Zelle  (Protoplasma  +  Zellkern  +  Chromatophoren) 
ein  lebendiges  Ganzes  bilde,  dessen  einzelne  Theile  als 
Organe  des  Ganzen  funktioniren,  nicht  aber  als  differente 
und  unabhängige  Körper,  die  selbständig  auf  einander 
einwirken. 


XI. 

Ausser  dieser  Vermehrung  durch  Theilung,  die  im 
vorstehenden  Abschnitte  geschildert  worden  ist,  findet 
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eine  Vermehrung  der  Chromatophoren  in  den  Zellen  der 
Algen  nirgends  und  in  keiner  Weise  statt. 

Dieser  Satz  stellt  sich  in  direkten  Widerspruch  mit 
den  bisherigen  Angaben  der  Lehrbücher  über  die  Ver¬ 
mehrung  der  Chlorophyllkörper,  wonach  dieselben  vielmehr 
in  zahlreichen  Fällen  aus  dem  Protoplasma  der  betreffenden 
Zellen  heraus  neugebildet  werden.  Allein  ausgedehnte  ver¬ 
gleichende  Untersuchungen  haben  mir  gezeigt,  dass  alle 
diese  Angaben,  wenigstens  für  die  Algen,  auf  Irrthümern 
beruhen.  Bei  den  Algen  vollzieht  sich  die  Vermehrung 
der  Chromatophoren  ausschliesslich  durch  Thcilung,  niemals 
durch  Neubildung.  —  Es  wird  dies  im  Einzelnen  nun  noch 
näher  nachzuweisen  sein. 

In  den  rein  vegetativen  Zellen  der  gefärbten  Thallus¬ 
abschnitte  beweist  schon  die  oberflächlichste  Beobachtung, 
dass  hier  alle  Chromatophoren  durch  Theilung  vorhandener 
entstehen.  Für  die  Annahme  einer  Entstehung  derselben 
durch  Neubildung  liegt  nicht  der  geringste  Anlass  vor. 
Das  gilt  z.  B.  ausnahmslos  für  die  sämmtlichen  gefärbten 
vegetativen  Fadenzellen  von  Spirogyra ,  Mesocarpus ,  Micro- 
spora,  Confervo,  Chaetomorpha ,  Urospora,  Ulothrix,  Schizo- 
gonium ,  Hyalotheca  u.  s.  w.,  von  Bangia ,  Erythrotrichia 
u.  s.  w.,  ferner  von  Claäophoro ,  Ectocarpus ,  Callithamnion 
u.  s.  w.;  ferner  für  die  sämmtlichen  gefärbten  vegetativen 
Thalluszellen  von  Coleochaete,  Ulva ,  Monostroma ,  Ana- 
dyomene,  JDictyota ,  Cuttleria ,  Nitophyllum ,  Delesseria  u.  s.  w.; 
nicht  minder  aber  auch  für  die  gefärbten  vegetativen  Zellen 
von  Algen  mit  dickerem,  vielzelligem  Thallus,  wie  Fucus , 
Chorda ,  Laminaria ,  Polysiphonia ,  Laurencia  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 

Schwieriger  dagegen  ist  die  Entscheidung  der  Frage 
für  die  vegetativen  Zeilen  farbloser  Thallusabschnitte,  wie 
solche  an  vielzelligen  Algenkörpern  vielfach  vorhanden  sind. 
Hier  sind  die  verschiedenartigen  Thallustheile,  die  zuweilen 
farblos  sind,  wohl  zu  unterscheiden.  Zunächst  erscheint 
vielfach  das  innere  Gewebe  dickerer  Algenkörper  fast  farb¬ 
los  oder  vollständig  hyalin,  wie  bei  vielen  Florideen  und 
Phaeophyceen.  Bei  genauerer  Untersuchung  aber  lässt  sich 
hier  fast  überall  ohne  besondere  Schwierigkeit  feststellen, 
dass  die  Zellen  dieser  hyalinen  Thallusabschnitte  Chromato- 
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phoren  enthalten,  die  zuweilen  allerdings  schwach  gefärbt 
oder  fast  farblos  sind,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  jedoch 
nur  deshalb  der  unmittelbaren  Beobachtung  sich  entziehen, 
weil  sie  von  sehr  geringer  Grösse  und  in  ziemlich  geringer 
Anzahl  innerhalb  der  meist  ziemlich  weiten  Thalluszellen 
vorhanden  sind  (z.  B.  im  Inneren  des  Stammes  von  Hali- 
genia  bulbosa ,  Bifurcaria  tuberculata  u.  s.  w.).  Im  Uebrigen 
jedoch  verhalten  sich  diese  Chromatophoren  der  farblosen 
Thallusabschnitte  ganz  ebenso  wie  die  Chromatophoren  in 
den  Zellen  der  gefärbten  Thallustheile  und  vermehren  sich 
wie  diese  durch  Theilung.  Wenn  in  den  Zellen  dieser 
farblosen  Thallusabschnitte  erneutes  Wachsthum  beginnt, 
neue  Zellfäden  (die  bei  dickeren  Algenkörpern  so  sehr 
verbreiteten  secundären  Zellfäden  des  Thallusinneren)  aus¬ 
sprossen  oder  im  Inneren  des  Thallus  neue  Sprossungen 
und  Verzweigungen  angelegt  werden,  dann  vermehren  sich 
auch  die  Chromatophoren  dieser  farblosen  Thallusabschnitte 
aufs  Neue  durch  reichlichere  Theilung,  bilden  reichlicher 
Farbstoff  aus  und  gewähren  so  den  Zellen  der  neuge¬ 
bildeten  Zellmassen  bald  wieder  das  Aussehen  der  übrigen 
gefärbten  Thallusabschnitte.  —  Nur  in  den  ältesten  farb¬ 
losen  Abschnitten  des  Thallus,  deren  Zellen  keiner  Neu¬ 
bildung  mehr  fähig  sind,  sucht  man  wohl  nach  geformten 
Chromatophoren  vergebens,  da  hier  dieselben  zu  Grunde 
gegangen  sind:  aber  in  solchen  Thallusabschnitten  ent¬ 
stehen  auch  niemals  neue  Chromatophoren,  ebensowenig 
wie  neue  Zellen. 

Dasselbe  gilt  von  den  hyalinen  Haaren,  die  den 
Thallus  zahlreicher  Algengeschlechter  in  mehr  oder  minder 
reichlicher  Ausbildung  bedecken.  Bei  manchen  dieser  Haare 
sind  trotz  der  Farblosigkeit,  welche  denselben  beim  ersten 
Anblick  eigen  zu  sein  scheint,  gefärbte  Chromatophoren  im 
Inneren  der  stark  vergrösserten  Zellen  vorhanden,  wenn  auch 
zuweilen  ihre  Färbung  eine  weniger  intensive  sein  mag  als 
in  den  übrigen  Thalluszellen  (so  z.  B.  in  den  langen  Haaren 
der  Zweigspitzen  von  Chaetophora  und  Draparnaldia , 
Ectocarpus,  Elachistea  u.  s.  w.).  In  anderen  Fällen  werden 
die  Chromatophoren  im  Inneren  der  Haarzellen  während 
des  Herauwachsens  derselben  immer  farbloser  und  undeut- 
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lieber  und  sind  schliesslich  gar  nicht  mehr  nachzuweisen 
(z.  B.  in  den  Haaren  der  Conceptakeln  von  Fucus  vesicu- 
losus  u.  a.).  In  anderen  Fällen  endlich,  namentlich  bei 
den  so  allgemein  verbreiteten  einzelligen  Haaren  der  Flori¬ 
deen,  sind  Chromatophoren  nur  in  den  allerjüngsten  Stadien 
der  Zellen  deutlich  zu  erkennen  oder  auch  hier  nicht  ein¬ 
mal  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  während  die  ausge¬ 
bildeten  Haare  der  geformten  Chromatophoren  durchaus 
entbehren  ( JBatrachospermum ,  Nemolion ,  Helminthocladia , 
Helminthora,  Callithamion  u.  s.  w.).  Eine  Neubildung  von 
Chromatophoren  aber  findet  in  allen  diesen  Haarzellen  nie¬ 
mals  statt. 

Dieselben  Verschiedenheiten  wie  die  Haare  bieten 
auch  die  hyalinen  Haarwurzeln  der  Algen  dar.  In  man¬ 
chen  dieser  Haarwurzeln  oder  Rhizoiden  schwinden  die 
Chromatophoren  zuletzt  gänzlich.  Bei  der  Mehrzahl  der¬ 
selben  dagegen  bleiben  die  Chromatophoren  in  den  ein¬ 
zelnen  Zellen  erhalten.  Es  nimmt  zwar  auch  hier  vielfach 
während  des  Auswachsens  des  Rhizoids  die  Intensität  der 
Färbung  ab,  die  Chromatophoren  werden  dünner  und 
schmaler  und  zuweilen  sehr  unansehnlich  und  dünn,  allein 
sie  bleiben  doch  erhalten  und  sind  bei  sorgfältiger  Unter¬ 
suchung  auch  noch  deutlich  als  gesonderte  Körper  nach¬ 
zuweisen  (namentlich  häufig  bei  Florideen).  Vor  allem 
aber  behalten  sie  die  Fähigkeit,  von  Neuem  sich  zu  ver- 
grössern,  Farbstoff  auszubilden  und  sich  durch  Theilung 
zu  vermehren,  wenn  die  Zelle  selbst  zur  Bildung  einer 
Wurzelsprossung,  wie  sie  ja  bei  so  sehr  vielen  grösseren 
Algen  (Siphonocladaceen,  Phaeophyceen  und  Florideen)  so 
sehr  häufig  auftreten,  von  Neuem  auswächst.  Aus  solchen 
Rhizoiden  dagegen,  in  welchen  Chromatophoren  nicht  mehr 
nachzuweisen  sind,  habe  ich  auch  niemals  Wurzelspros¬ 
sungen  hervorgehen  sehen.  — 

Grössere  Schwierigkeiten  aber  bereitet  der  Unter¬ 
suchung  vielfach  das  Meristem.  Sind  die  Zellen  des 
Meristemes  gefärbt,  so  hat  der  Nachweis,  dass  alle  Chro¬ 
matophoren  nur  durch  Theilung  der  vorhandenen  entstehen, 
keine  Schwierigkeiten  (JBatrachospermum^  Callithamnion , 
Griffithsia,  Monospora ,  —  Sphacelaria ,  Halopteris ,  Dictyota, 
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Castagnea,  —  Gladophora ,  Draparnaldia  u.  s.  w.,  u.  s.  w.). 
Allein  bei  hyalinem  Meristeme  wird  die  Entscheidung  der 
Frage,  in  welcher  Weise  die  Chromatophoren  der  Gewebe¬ 
zellen,  die  aus  dem  Meristeme  hervorgehen,  entstehen, 
öfters  sehr  schwierig,  und  leicht  mag  eine  unvollständige 
Untersuchung  zu  der  jetzt  herrschenden  Auffassung  hin¬ 
führen,  dass  diese  Chromatophoren  vollständig  neu  gebildet 
würden.  Allein  eine  genauere  Untersuchung  mit  stärkeren 
Vergrösserungen  führt  zu  anderem  Resultate.  In  manchen 
Fällen  gelingt  es  dann  bald,  auch  in  den  jüngsten  Meristem¬ 
zellen  geformte,  wohl  abgegrenzte  Chromatophoren  nachzu¬ 
weisen,  die  zwar  ziemlich  klein  und  sehr  schwach  gefärbt 
sind,  im  Uebrigen  jedoch  wie  die  intensiv  gefärbten  Chro¬ 
matophoren  der  älteren  Thallustheile  sich  vergrössern  und 
durch  Theilung  vermehren  ( Ceramium ,  Helminthora  u.  s.  w.). 
In  anderen  Fällen  aber  wird  das  Auffinden  der  fast  farb¬ 
losen  oder  gänzlich  farblosen  Chromatophoren  innerhalb  der 
Meristemzellen  schwieriger  und  erfordert  die  Anwendung 
der  stärksten  Vergrösserungen  und  die  äusserste  Sorgfalt 
bei  der  Benutzung  der  Mikrometerschraube  des  Mikroskopes. 

Die  grösste  Schwierigkeit  aber  haben  mir  in  dieser 
Beziehung  die  Characeen  bereitet,  deren  Meristemzellen 
vollkommen  hyalin  erscheinen.  Hier  habe  ich  lange  Zeit 
hindurch  vergebens  nach  wohl  abgegrenzten  und  deutlich 
erkennbaren  Chromatophoren  innerhalb  der  Scheitelzelle 
gesucht,  wenn  ich  auch  manchmal  (bei  verschiedenen  Arten 
von  Chara ,  Nitella  und  Tolypella )  derartige  Chromatophoren 
wahrzunehmen  glaubte.  Allein  schliesslich  ist  es  mir  doch  ge¬ 
lungen,  zuerst  bei  Chara  foetida ,  im  Inneren  der  Scheitelzelle 
selbst  wohl  abgegrenzte,  sehr  kleine,  scheibenförmige  Chroma¬ 
tophoren,  die  in  dem  betreffenden  Falle  äusserst  schwach  ge¬ 
färbt  waren,  in  lockerer  wandständiger  Schicht  im  Proto¬ 
plasma  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden  und  mich  dadurch  zu 
überzeugen,  dass  auch  bei  den  Characeen  in  den  Meristem¬ 
zellen  geformte  Chromatophoren,  wenn  auch  oft  äusserst 
schwierig  erkennbar,  vorhanden  sind. 

Diese  Thatsache  aber,  dass  die  Meristemzellen  sämmt- 
licher  Algen  geformte  Chromatophoren  enthalten,  auch 
wenn  diese  Zellen  vollständig  farblos  sind,  ergiebt  für  die 
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Entstehung  der  gefärbten  Chromatophoren  der  älteren 
Thallusabschnitte  eine  sehr  einfache  Erklärung.  Diese 
letzteren  gehen  einfach  durch  wiederholte  Theilung  unter 
Ausbildung  einer  immer  intensiveren  Färbung  aus  den 
erstereu  hervor.  Für  die  Annahme  einer  Entstehung  der¬ 
selben  durch  Neubildung  liegt  durchaus  keine  Veran¬ 
lassung  vor.  — 

Diese  Regel,  dass  die  Chromatophoren  in  den  Zellen 
neugebildeter  Zellmassen  überall  aus  geformten  Chromato¬ 
phoren  hervorgehen,  die,  wenn  auch  in  unscheinbarer  Ge¬ 
stalt  und  zuweilen  vollständig  farblos,  in  den  hyalinen 
Meristemzellen  selbst  bereits  vorhanden  waren,  gilt  nun 
nicht  allein  für  das  Scheitelmeristem  wachsender  Thallus¬ 
zweige,  sondern  sie  hat  ebensowohl  Geltung  für  Neubil¬ 
dungsheerde,  die  an  älteren  Theilen  eines  Algenthallus 
auftreten.  Beispielsweise  erscheinen  die  Zellen  der  jungen 
Nemathecien  am  Thallus  von  Polyides  rotundus  bei  der 
Entstehung  derselben  durchaus  hyalin;  allein  bei  genauerer 
Untersuchung  zeigt  sich  deutlich,  dass  diese  Zellen  sämmt- 
lich  unscheinbare,  dünne,  völlig  hyaline  Chromatophoren 
enthalten,  die  bei  der  Kultur  der  betreffenden  Pflanzen  im 
Zimmer  sich  sehr  bald  mehr  oder  weniger  intensiv  färben 
und  dadurch  leichter  erkennbar  werden.  —  Ueberhaupt, 
wo  immer  aus  einem  hyalinen  Meristem  gefärbte  Gewebe¬ 
massen  hervorgehen,  da  entstehen  die  gefärbten  Chromato¬ 
phoren  der  letzteren  aus  farblosen  Chromatophoren  der 
Meristemzellen,  mag  dieses  Meristem  am  Algenthallus  wo 
immer  seine  Stelle  haben.  Zum  wenigsten  haben  mir 
alle  meine  bisherigen  Untersuchungen  diesen  Satz  be¬ 
stätigt.  — 

Als  eine  Ergänzung  der  vorstehenden  Angaben  über 
das  Vorhandensein  von  Chromatophoren  innerhalb  der 
Zellen  eines  vielzelligen  Meristems  erweist  sich  schliess¬ 
lich  das  Verhalten  der  Schlauchzellen  der  Siphoneen, 
Dasycladaceen  und  Siphonocladaceen.  Bei  allen  Arten 
dieser  Gruppen,  die  ich  genauer  untersuchen  konnte 
( Caulerpa ,  Bryopsis,  Derbesia ,  Codium ,  Udotea,  Halimeda, 
Vaucheria ,  Botrydium  —  JDasycladus  —  Valonia ,  Sipho- 
nocladus ),  zeigte  sich  deutlich,  dass  eine  Neubildung  von 
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Chromatophoren  in  den  fortwachsenden  Spitzen  der  Schlauch¬ 
zellen  nirgends  stattfindet,  dass  vielmehr  überall  in  diesen 
Spitzen  selbst  Chromatophoren  vorhanden  sind,  die  durch 
fortgesetzte  Theilung  und  Vermehrung  die  gesammte 
Masse  der  Chromatophoren  des  Thallus  erzeugen  *).  Auch 
in  den  mehr  oder  weniger  vollständig  hyalinen  Wurzel¬ 
fasern  dieser  Schlauchalgen  lassen  sich  vielfach  vereinzelte, 
wenn  auch  öfters  mattgefärbte  oder  ganz  hyaline  und  sehr 
unscheinbare  Chromatophoren  nachweisen,  die,  wie  wohl 
kaum  zweifelhaft  sein  dürfte,  bei  der  Ausbildung  neuer 
Wurzelsprossungen  den  gefärbten  Chromatophoren  dieser 
Verjüngungstriebe  den  Ursprung  geben. 

Zu  der  Annahme  einer  Neubildung  von  Chromato¬ 
phoren  innerhalb  der  vegetativen  Thallusabschnitte  der 
Algen  liegt  somit  nirgends  ein  Anhalt  vor. 


Eine  eingehendere  Besprechung  erfordern  nun  aber 
die  Fortpflanzungs-  und  Dauerzellen  der  Algen,  namentlich 
da  über  diese  in  der  Litteratur  mancherlei  Angaben  vor¬ 
liegen,  mit  denen  die  Resultate  meiner  eigenen  Beobach¬ 
tungen  nicht  in  Uebereinstimmung  sind.  Zunächst  seien 
hier  diejenigen  Dauerzellen,  welche  nicht  sexuellen  Ur¬ 
sprungs  sind,  etwas  näher  erörtert. 

Die  Bildung  von  Dauerzellen  und  Dauergeweben  ist 
bei  den  Algen  sehr  verbreitet  und  erfolgt  in  der  verschie¬ 
densten  Weise  bei  den  verschiedenen  Gruppen  und  Arten 
derselben.  Neben  einzelligen  Dauersporen  oder  Brutzellen, 
die  einzeln  oder  in  grösserer  Menge  an  bestimmten  Thallus¬ 
abschnitten  gebildet  werden  (z.  B.  Tetraspora ,  Eudorina , 
JDraparnaldia,  Stigeoclonium ),  finden  sich  mehrzellige  Brut¬ 
knospen  mannigfaltiger  Bildung  (besonders  charakteristisch 
z.  B.  bei  Sphacelaria  tribuloides  und  nach  Solms 1  2)  bei 

1)  Vgl.  meine  früheren  Angaben  in  meiner  Abhandlung : 
Beobachtungen  über  die  vielkernigen  Zellen  der  Siphonocladiaceen 
(1879)  p.  5  Anm. 

2)  Solms-Laubach,  Die  Corallinen- Algen  des  Golfes  von 
Neapel  p.  59. 
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Melobesia  callithamnioides ),  und  daneben  können  vielfach 
einzelne  Thalluszellen  oder  grössere  Abschnitte  (z.  B.  bei 
Zygnema ,  Cladophora  u.  s.  w.)  und  selbst  ganz  grosse  Stücke 
des  Algenkörpers  in  Dauer-  oder  Ruhezustand  übergehen. 
Solche  Dauergebilde  werden  dann  ihrer  verschiedenen  Be¬ 
stimmung  entsprechend  auch  verschieden  ausgestattet. 

Alle  diese  Dauergebilde,  so  verschieden  sie  im  Ein¬ 
zelnen  gestaltet  sein  mögen,  zeigen  nun  als  gemeinsames 
Merkmal,  dass  bei  ihrer  Ausbildung  die  Chromatophoren 
sich  beträchtlich  vergrössern  resp.  vermehren,  so  dass  sie 
einen  verhältnissmässig  grösseren  Raum  der  Zelle  ein¬ 
nehmen  als  zuvor  und  dadurch  der  ganzen  Zelle  eine  weit 
dunklere  Färbung  als  bisher  verleihen.  Bei  wandständiger 
Anordnung  der  Chromatophoren  rücken  dieselben  dabei 
vielfach  zu  einer  dicht  geschlossenen  Schicht  zusammen 
(z.  B.  bei  den  palmellenartigen  Zellen  von  Stigeoclonium ), 
deren  Zusammensetzung  im  Einzelnen  dadurch  äusserst 
schwierig  erkennbar  wird,  und  erwecken  leicht  den  An¬ 
schein,  als  ob  die  ganze  Zelle  mit  gleichmässig  gefärbtem 
Protoplasma  erfüllt  sei. 

Während  der  Ausbildung  der  Dauerzellen  werden 
ferner  im  Inneren  derselben  Nahrungsstoffe  und  andere 
Substanzen  allgemein  in  ziemlich  reichlicher  Menge  ange¬ 
häuft.  Im  Einzelnen  aber  zeigen  die  ausgebildeten  Dauer¬ 
zellen  doch  mancherlei  Verschiedenheiten,  je  nachdem  sie 
nur  für  eine  längere  Zeit  der  Vegetationsruhe  und  Unthätig- 
keit  eingerichtet  sind  (wie  bei  den  meisten  Meeresalgen,  die 
eine  vollständige  Trockenlegung  nicht  zu  fürchten  haben), 
oder  für  eine  Zeit  vollständiger  Austrocknung  ausgerüstet 
werden  (wie  bei  den  meisten  Süsswasseralgen  und  denjeni¬ 
gen  Meeresalgen,  die  nur  an  der  oberen  Fluthgrenze  ihren 
Standort  haben).  Im  ersteren  Falle  ist  gewöhnlich  die 
bisherige  Anordnung  der  Inhaltsbestandtheile  kaum  geän¬ 
dert,  ihre  Struktur  ist  nach  wie  vor  sehr  leicht  zu  durch¬ 
schauen;  im  letzteren  Falle  aber  wird  nicht  nur  die  bis¬ 
herige  Gestaltung  des  Zellinneren  oft  recht  sehr  verändert, 
sondern  es  wird  auch  noch  der  Einblick  in  dieses  Innere 
durch  die  Ausbildung  einer  dicken,  mehrschichtigen,  zum 
Theil  verkorkten  oder  cuticularisirten  und  gefärbten  Mem¬ 
bran  sehr  wesentlich  erschwert. 
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Gleichwohl  gilt  für  alle  diese  Gestaltungen  der  Dauer¬ 
zellen  das  Gleiche:  die  Chromatophoren  bleiben  in  allen 
Fällen  als  selbständige,  geformte  Körper  erhalten,  werden 
jedoch  durch  reichliche  Anhäufung  von  Oel-  und  Fett¬ 
tropfen  und  Schleimkugeln J)  mehr  oder  weniger  vollständig 
verdeckt  und  unsichtbar  gemacht.  Am  leichtesten  und 
einfachsten  lässt  sich  dies  an  den  Dauerzellen  der  meisten 
Meeresalgen  feststellen,  mögen  dieselben  als  besondere 
Brutzellen  oder  Brutknospen  vom  Thallus  der  Mutter¬ 
pflanzen  abgegliedert  werden,  oder  mögen  sie  als  Gewebe¬ 
zellen  einer  Pflanze  angehören,  die  in  Vegetationsruhe  ein¬ 
getreten  ist  (was  sowohl  bei  den  braunen,  als  auch  bei  den 
rothen  Meeresalgen  ein  sehr  verbreitetes  Vorkommen  ist 
und  auch  bei  grünen  Meeresalgen  (z.  B.  Anadyomene,  Va- 
lonia)  sich  nicht  selten  findet).  Ja  es  ist  dieses  Ver¬ 
halten  bei  derartigen  Dauerzellen  von  Meeresalgen  fast 
überall  so  leicht  zu  constatiren,  dass  es  nicht  nothwendig 
ist,  hier  einzelne  specielle  Beispiele  anzuführen. 

Ebenso  deutlich  und  klar  zeigen  auch  die  Dauerzellen 
der  Süsswasser-Bacillariaceen,  dass  die  Chromatophoren 
vollständig  erhalten  bleiben.  Beim  Uebergang  in  den 
Dauerzustand  häufen  sich  in  der  Zelle  sehr  reichlich  fett¬ 
artig  glänzende  Substanzen  in  einzelnen  Tropfen  oder  in 
zusammengeballten  Massen  an,  zuweilen  so  reichlich,  dass 
fast  das  ganze  Zellenlumen  davon  ausgefüllt  wird ;  die 
Chromatophoren  und  der  Zellkern  aber  bleiben  in  ihrer 


1)  Ueber  die  chemische  Natur  dieser  mehr  oder  weniger  glän¬ 
zenden  Tropfen  und  Kugeln  lässt  sich  zur  Zeit  nur  wenig  bestimm¬ 
tes  aussagen.  Man  bezeichnet  dieselben  gewöhnlich  ihres  fettartig 
glänzenden  Aussehens  halber  als  Oel-  oder  Fetttropfen.  Allein  nur 
ein  Theil  derselben  ist  in  den  Lösungsmitteln  von  Oel  und  Fett 
wirklich  löslich,  andere  derartige  Tropfen  werden  selbst  durch  lange 
fortgesetzte  Behandlung  der  Dauerzellen  mit  ätherischem  Oel  nur 
zum  Zusammenlaufen,  nicht  zur  Auflösung  gebracht.  Ich  habe  des¬ 
halb  früherhin  für  derartige,  noch  nicht  näher  bestimmbare  Gebilde 
der  Algenzellen  den  Ausdruck  „Schleimkugeln“  angewandt  (Sitzb. 
d.  niederrh.  Ges.  f.  Natur-  u.  Heilkunde  zu  Bonn.  2.  August  1879), 
und  sei  derselbe  auch  hier  in  gleichem  Sinne  benutzt,  so  lange 
über  die  chemische  Natur  der  fraglichen  Substanzen  nichts  genaueres 
anzugeben  ist. 

Verb.  d.  nat.  Ver,  Jahrg.  XXXX.  4,  Folge.  X.  Bd. 
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bisherigen  Anordnung  erhalten  und  sind  jederzeit  leicht  zu 
erkennen.  Die  Zellmembran  erfährt  dabei  entweder  gar 
keine  weitere  Umänderung,  oder  es  erzeugt  die  Zelle,  be¬ 
vor  sie  in  den  Ruhezustand  übergeht,  innerhalb  der  alten 
zweischaligen  Membran  noch  ein  oder  mehrere  Male  neue 
Schalstücke  und  umgiebt  sich  so  mit  einem  zuweilen  ziem¬ 
lich  dicken  Panzer  von  ineinander  geschachtelten  Schalen *). 

Wesentlich  schwieriger  dagegen  gestaltet  sich  der 
Nachweis  des  obigen  Satzes  bei  den  Süsswasseralgen, 
namentlich  den  grünen  Algen.  In  manchen  Fällen  freilich 
(z.  B.  Gladophora- Arten)  lässt  auch  hier  schon  eine  kürzere 
Untersuchung  der  Dauerzellen  erkennen,  dass  die  Chro¬ 
matophoren  der  Zelle  beim  Uebergang  in  den  Dauerzustand 
erhalten  geblieben  sind.  Doch  kommt  es  auch  hier  (z.  B. 
bei  Cladophora  fracta)  nicht  gerade  selten  vor,  dass  eine 
reichliche  Anhäufung  von  Stärkekörnern  im  Inneren  dieser 
Chromatophoren  und  von  fettartigen  Tropfen  und  Schleim¬ 
kugeln  zwischen  denselben  die  genauere  Gestaltung  dieser 
Chromatophoren  schwer  erkennbar  macht.  Das  Gleiche  ist 
auch  häufig  in  älteren  Kulturen  oder  Rasen  von  Spirogyra , 
Oedogonium  u.  s.  w.  zu  beobachten.  Allein  dabei  handelt 
es  sich  doch  immer  nur  um  Dauerzellen,  die  zwar  für 
eine  längere  Ruhezeit,  aber  nicht  für  ein  vollständiges  Aus¬ 
trocknen  vorbereitet  sind. 

Bei  Dauerzellen  dagegen,  die  auch  für  die  letztere 
Aufgabe  ausgerüstet  werden,  wird  einerseits  ein  besonderer 
Abschluss  gegen  aussen  hergestellt  durch  Ausbildung  einer 
besonderen,  mehrschichtigen  Membran,  von  deren  Schichten 
stets  eine  oder  die  andere  cuticularisirt  ist,  andererseits 
wird  im  Inneren  eine  noch  grössere  Menge  von  theils  farb¬ 
losen,  theils  gefärbten 2),  grösseren  und  kleineren,  fettartig 


1)  Vgl.  P  fitz  er,  Bau  und  Entwicklung  der  Bacillariaceen 
p.  103  ff. 

2)  Diese  gefärbten,  fettartig  glänzenden  Tropfen  zeigen  sehr 
verschiedene  Farbentöne  zwischen  hellgelb  und  zinnoberroth  oder 
rothbraun  und  geben  dadurch  vielfach  der  ganzen  Dauerzelle  eine 
intensive  Färbung,  durch  welche  in  Verbindung  mit  der  Färbung 
der  cuticularisirten  Membranschicht  die  ursprüngliche  Farbe  der 
Chromatophoren  ganz  und  gar  verdeckt  wird.  So  erscheinen  z.  B. 
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glänzenden  Tropfen  zwischen  den  Chromatophoren  ange¬ 
häuft,  die  Stärke  jedoch,  die  zu  Anfang  im  Inneren  dieser 
Chromatophoren  in  grösserer  Menge  sich  aufgespeichert 
hatte,  zum  grösseren  Theile  oder  vollständig  aufgebraucht. 
Dabei  entstehen  diese  fettartig  glänzenden  Tropfen  sämmt- 
lich  im  Inneren  des  Protoplasmas  (sei  es  im  Inneren  des 
Wandprotoplasmas,  sei  es  innerhalb  von  Protoplasmasträn¬ 
gen),  nicht  im  Zellsaft  und  ebensowenig  im  Inneren  der 
Chromatophoren,  und  dehnen  durch  ihre  eigene  Massen¬ 
zunahme  die  Protoplasma-Abschnitte  nach  und  nach  so  sehr 
aus,  dass  diese  seitlich  einander  berühren  und  Zusammen¬ 
schlüssen,  und  dadurch  vielfach  das  gesammte  Zellenlumen 
verschwindet.  Währenddess  nehmen  gewöhnlich  die  Chro¬ 
matophoren  selbst  an  Intensität  der  Färbung  ab  J),  ziehen 
sich  vielfach  auf  eine  etwas  geringere  Ausdehnung  zu¬ 
sammen  und  verdichten  ihre  Masse;  allein  sie  bleiben  nicht 
nur  selbst  nach  wie  vor  als  selbständige  geformte  Körper 
innerhalb  der  „grobkörnigen  Inhaltsmasse“  der  Zelle  er¬ 
halten,  sondern  es  bleiben  auch  nach  wie  vor  in  ihrem 
Inneren  die  Pyrenoide  deutlich  erkennbar. 

Die  reife  Dauerzelle  ist  somit  gewöhnlich  ganz  aus¬ 
gefüllt  von  Protoplasma,  dem  fettartig  glänzende  Tropfen 


die  reifen  Dauerzellen  von  Gongrosira  Sclerococcus  und  vielen  ande¬ 
ren  grünen  Algen  ziegelroth  gefärbt,  die  Dauerzellen  von  Zygnema 
rothbraun  u.  s.  w.  —  Die  ziegelrothen  Tropfen  dieser  Art  hat  Cohn 
(Archiv  f.  mikr.  Anatomie  III.  [1867]  p.  44),  wie  schon  oben  (p.  7) 
erwähnt  ward,  als  Hämatochrom  bezeichnet. 

1)  Der  Grad  dieser  Entfärbung  der  Chromatophoren  in  den 
beranreifenden  Dauerzellen  ist  nur  sehr  schwierig  genauer  festzu¬ 
stellen.  Nur  in  solchen  Fällen  nämlich  ist  derselbe  sicher  zu  er¬ 
mitteln,  wo  es  gelingt,  die  Dauerzellen  selbst  zu  zersprengen  und 
durch  Ausdrücken  des  Inhaltes  die  Chromatophoren  freizulegen. 
Dies  aber  hat  nicht  selten  ziemlich  grosse  praktische  Schwierigkeiten. 
In  der  unverletzten  Dauerzelle  macht  die  Färbung  der  Membran 
und  der  zahlreichen  gefärbten  Tropfen  des  Inhaltes  die  genauere 
Feststellung  des  Farbentones  der  Chromatophoren  äusserst  schwierig. 
Gleichwohl  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dass  in  der  Mehr¬ 
zahl  der  Fälle  in  den  heranreifenden  Dauerzellen  (ob  stets  ?)  die 
Intensität  der  Färbung  der  Chromatophoren  abnimmt,  wenn  auch 
der  Grad  dieser  Abnahme  ein  sehr  verschiedener  sein  mag. 
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in  grosser  Anzahl  eingelagert  sind;  doch  sind  zwischen 
diesen  Tropfen  die  Chromatophoren  und  ebenso  der  Zell¬ 
kern  in  ihrer  früheren  Gruppirung,  wenn  auch  zuweilen 
ein  wenig  geschrumpft  und  mehr  oder  weniger  entfärbt, 
noch  wohl  erhalten;  zuweilen  sind  auch  noch  vereinzelte 
Stärkekörner  den  Chromatophoren  eingelagert.  Diese  ge- 
sammte  grobkörnige  und  dadurch  sehr  wenig  durchsichtige 
Masse  aber  ist  umschlossen  von  einer  mehrschichtigen, 
meist  gefärbten  und  vielfach  noch  auf  der  Aussenseite  zier¬ 
lich  gezeichneten  Membran,  die  noch  mehr  dazu  beiträgt, 
die  Undurchsichtigkeit  der  ganzen  Dauerzelle  zu  erhöhen. 
Eine  sorgfältige  vergleichende  Untersuchung  der  frischen 
Dauerzellen  und  solcher,  die  durch  Reagentien  behandelt 
sind  (ich  fand  am  zweckmässigsten  eine  Untersuchung  von 
Alkohol-  oder  Pikrinsäure-Material  in  ätherischem  Oel  oder 
von  Pikrin-Material  in  Chloralhydrat),  lässt  jedoch  deutlich 
den  beschriebenen  Bau  erkennen,  namentlich  wenn  es  ge¬ 
lingt,  die  gesammte  Entwicklung  der  betreffenden  Dauer¬ 
zellen  zu  verfolgen,  wie  mir  dies  z.  B.  bei  den  Dauerzellen 
von  Zygnema ,  Eudorina  elegans ,  Tetraspora  lubrica ,  Dra- 
parnaldia  glomerata  möglich  war.  Namentlich  die  Dauer¬ 
zellen  der  genannten  Zygnema  lassen  bei  der  charakteri¬ 
stischen  Gestalt  ihrer  Chromatophoren  auch  im  ganz  reifen 
Zustande  die  beschriebene  Struktur  ziemlich  leicht  er¬ 
kennen1). 


1)  Diese  Veränderungen  in  der  Gestaltung  des  Zellinhaltes  bei 
der  Ausbildung  der  Dauerzellen  stellen  nur  die  Extreme  der  Vor¬ 
gänge  dar,  die  in  allen  wachsenden  Algenzellen  auftreten,  wenn  das 
Wachsthum  durch  äussere  Umstände  (sei  es  am  natürlichen  Stand¬ 
orte  selbst,  sei  es  in  der  Kultur)  verlangsamt  wird.  In  diesem  Falle 
pflegt  ganz  allgemein  das  Wachsthum  der  Chromatophoren  noch 
eine  Zeit  lang  fortzudauern,  bis  dieselben  einen  grossen  Theil  der 
Zelle  ausfüllen  und  diese  dadurch  dunkel  gefärbt  erscheint.  Gleich¬ 
zeitig  pflegt  sich  bei  den  meisten  grünen  Algen  im  Inneren  dieser 
Chromatophoren  Stärke  anzuhäufen,  und  zwar  bei  den  Formen  mit 
Amylumheerden  zunächst  in  den  Stärkehüllen  derselben,  dann  auch 
in  den  übrigen  Theilen  der  Chromatophoren.  Daneben  aber  treten 
im  Protoplasma  selbst  kleinere  und  grössere  fettglänzende  Tropfen 
auf,  die  in  grosser  Menge  zunächst  dem  Rande  der  Chromatophoren 
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Von  diesen  ungeschlechtlichen  Dauergebilden  der  Algen 
werden  nun  bekanntlich  die  ein-  oder  wenigzeiligen  Formen, 
die  an  bestimmten  Stellen  des  Thallus  in  charakteristischer 
Weise  und  nach  regelmässig  wiederkehrendem  Modus  ab¬ 
gegliedert  werden  (z.  B.  bei  Vaucheria  geminata ,  Mono¬ 
spora),  als  ungeschlechtliche  Sporen  bezeichnet,  die  übrigen 
als  Gemmen  oder  Brutknospen  unterschieden,  ohne  dass 
jedoch  eine  bestimmte,  scharfe  x4bgrenzung  zwischen  bei¬ 
derlei  Bildungen  möglich  wäre. 

Den  ersteren  reihen  sich  dann  zunächst  die  Carpo- 
sporen  der  Florideen  an,  die  in  ganz  analoger  Weise  wie 
jene  an  dem  vielzelligen  Fruchtkörper  dieser  Algen  abge¬ 
gliedert  werden;  und  weiterhin  schliesst  sich  hier  noch 

sich  bilden  (soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  entstehen  die¬ 
selben  sämmtlich  hier  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der  Chroma¬ 
tophoren  und  werden  erst  durch  die  Bewegungen  des  Protoplasmas 
nach  anderen  Theilen  der  Zelle  hingeführt)  und  immer  mehr  an  Zahl 
und  Grösse  zunehmen,  je  längere  Zeit  die  Alge  durch  die  Ungunst 
der  äusseren  Umstände  an  lebhaftem  Wachsthum  gehindert  wird. 
Es  lassen  sich  diese  Vorgänge  mit  grösster  Leichtigkeit  fast  bei 
allen  grünen  Algen  beobachten,  die  man  von  ihrem  natürlichen 
Standorte  in  Kultur  nimmt,  seien  es  Süsswasseralgen  oder  Meeres¬ 
algen.  Diese  Vorgänge  aber  leiten  dann  unmittelbar  hinüber  zu 
den  Vorgängen  bei  der  Ausbildung  typischer  Dauerzellen. 

Desgleichen  schliesst  sich  das  Auftreten  farbiger  Schleim¬ 
kugeln  im  Protoplasma  der  Dauerzellen  unmittelbar  an  die  Vor¬ 
gänge  in  den  vegetativen  Zellen  von  Chroolepns  (und  Mycoidea  nach 
Cun n i ngham’s  Angaben  [Transact. Linn. Soc. II ser.  vol. I. p. 301  — 316]) 
an.  Hier  häufen  sich  bei  Individuen,  die  an  trockneren  Standorten 
wachsen,  zahlreiche  rothe  Schleimkugeln  in  den  Zellen  an  und  ver¬ 
decken  die  kleinen  scheibenförmigen  Chromatophoren  fast  vollstän¬ 
dig,  während  bei  der  Kultur  der  Pflanze  an  feuchteren  Standorten 
die  Masse  der  Schleimkugeln  mehr  uud  mehr  abnimmt. 

Durch  alles  dieses  aber  dürfte  sich  wohl  deutlich  erkennen 
lassen,  dass  die  fettartig  glänzenden  Tropfen  und  Schleimkugeln,  die 
im  Inneren  der  Dauerzellen  aufgespeichert  werden,  eine  ziemlich  ver¬ 
schiedene  biologische  Funktion  im  Leben  der  Zelle  zu  versehen 
haben  und  nur  theilweise  als  aufgespeicherte  Nahrungsstoffe  anzu¬ 
sehen  sind,  theilweise  vielmehr  den  schädlichen  Einwirkungen  un¬ 
günstiger  äusserer  Umstände  entgegen  zu  wirken  haben.  Doch 
möchte  sich  über  diese  Funktionen  im  Einzelnen  zur  Zeit  kaum 
etwas  anderes  als  blosse  Vermuthungen  aufstellen  lassen. 


118 


die  grosse  Menge  der  cilienlosen  ungeschlechtlichen  Sporen 
an,  die  in  Mehrzahl  im  Inneren  einer  Mutterzelle  ausgebil¬ 
det  werden,  wie  z.  B.  die  Tetrasporen  der  Florideen  und 
Dictyotaceen,  die  kleinen  Sporen  von  Phyllosiphon  Arisari 
u.  a.  m.  Auch  in  diesen  Fortpflanzungszellen  ist  gewöhn¬ 
lich  eine  mehr  oder  minder  grosse  Menge  fettartig  glänzen¬ 
der  Tropfen  angehäuft  und  die  Gestalt  der  Chromataphoren 
ebenso  wie  der  Zellkern  dadurch  verdeckt  und  unsichtbar 
gemacht.  Allein  auch  hier  sind  die  Chromatophoren  stets 
als  solche  erhalten,  ja  sogar  vielfach  ziemlich  kräftig  aus¬ 
gebildet  und  intensiv  gefärbt. 

Die  Mehrzahl  der  braunen  und  grünen  Algen  aber 
besitzt  bewegliche  ungeschlechtliche  Fortpflanzungszellen, 
die  sog.  Zoosporen.  Von  diesen  Zoosporen  aber  gilt  allge- 
gemein  ebendasselbe  wie  von  den  unbeweglichen  Fort¬ 
pflanzungszellen:  sie  enthalten  sämmtlich  wohlabgegrenzte 
und  selbständig  geformte  Chromatophoren.  Allerdings  sind 
in  diesen  Zoosporen  die  Chromatophoren  vielfach  nur  schwie¬ 
rig  als  selbständig  abgegrenzte  Körper  zu  unterscheiden. 
Die  ganze  Plasmamasse  der  Zoosporen  ist  dicht  zusammen¬ 
gedrängt  und  auf  möglichst  kleinen  Kaum  beschränkt,  um 
einen  möglichst  geringen  Aufwand  von  Material  für  die 
Bewegungsorgane  erforderlich  zu  machen.  Dadurch  sind 
auch  die  Chromatophoren  sehr  enge  zusammengerückt  und 
in  ihrer  ursprünglichen  Gestaltung  vielfach  nicht  unbeträcht¬ 
lich  verändert.  Allein  die  Beobachtung  der  Entwicklungs¬ 
geschichte  hilft  hier  aus  und  gestattet,  den  Vorgang  des 
Zusammenrückens  und  Zusammendrängens  der  Chromato¬ 
phoren  in  seinen  Einzelheiten  direkt  zu  verfolgen  und 
dabei  festzustellen,  dass  bei  der  Bildung  der  Zoosporen 
eine  Auflösung  der  bisherigen  Chromatophoren  nirgends 
stattfindet,  vielmehr  überall  die  bisherigen  Chromatophoren 
oder  Theilstücke  derselben  in  die  Bildung  der  Zoosporen 
eingehen.  Zugleich  auch  lässt  diese  Beobachtung  der  Ent¬ 
wicklungsgeschichte  erkennen,  dass  in  den  Chromatophoren 
die  Pyrenoide,  wo  dieselben  vorhanden  sind,  auch  in  den 
Zoosporen,  wenn  auch  zuweilen  nur  schwierig  erkennbar, 
erhalten  bleiben,  während  dagegen  die  Stärke,  die  vorher 
in  den  Chromatophoren  angehäuft  war,  bei  der  Bildung 
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der  Zoosporen  gewöhnlich  aufgelöst  wird,  und  nur  zuweilen 
kleinere  Stärkemengen  in  den  Stärkehüllen  der  Pyrenoide, 
selten  in  den  übrigen  Theilen  der  Chromatophoren  Zurück¬ 
bleiben. 

Diese  Angaben  stützen  sich  auf  eine  grössere  Anzahl 
vergleichender  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  der 
Zoosporen  bei  grünen  und  braunen  Algen.  Ich  habe  diese 
Zoosporenbildung  bei  den  meisten  Gruppen  der  Chloro- 
phyceen  und  Phaeopkyceen  näher  verfolgt  und  bisher 
überall  das  angeführte  Resultat  bestätigt  gefunden  trotz 
der  zahlreichen  entgegenstehenden  Angaben  der  Litteratur *), 

1)  Diese  Angaben  laufen  zumeist  darauf  hinaus,  dass  vor  der 
Zertheilung  des  ganzen  Plasmas  in  zahlreiche  nackte  Einzelzellen 
die  Chromatophoren  der  Mutterzelle  aufgelöst  würden,  ihre  gefärbte 
Substanz  im  ganzen  Zellplasma  sich  vertheile.  Für  Bryopsis  hat 
bereits  Strasburger  (Zellbildung  und  Zelltheilung.  III.  Aufl. 
p.  65 — 67)  mit  Recht  diese  Angabe  in  Abrede  gestellt.  Ich  selbst 
habe  einen  solchen  Vorgang  unter  allen  den  zahlreichen  Algenformen, 
die  ich  untersuchen  konnte,  nirgends  beobachtet  und  muss  des¬ 
halb  die  betreffenden  Angaben  der  Litteratur,  auch  wo  ich  (wie  bei 
Hydrodictyon )  die  Zoosporenbildung  noch  nicht  selbst  habe  ver¬ 
folgen  können,  entschieden  in  Zweifel  ziehen. 

Weiterhin  wird  in  diesen  Angaben  der  Litteratur  vielfach  die 
Behauptung  aufgestellt,  dass  bei  der  Zoosporenbildung  die  Amylum- 
heerde  der  Mutterzelle  vollständig  schwinden.  So  behauptet,  um 
von  älteren  Angaben  (z.  B.  A.  Braun,  Verjüngung  p.  213)  abzu¬ 
sehen,  noch  neuerdings  Strasburger  (Zellbildung  und  Zelltheilung 
III.  Aufl.  p.  72 — 74),  dass  bei  der  Zoosporenbildung  von  Cladophora 
laetevirens  und  lepidida  (aus  dem  Mittelmeer)  zunächst  die  „Amylum- 
kerne“  schwinden  und  an  ihrer  Stelle  zahlreiche  kleine  Stärkekörn¬ 
chen  im  grünen  Plasma  auftreten  (Strasburger’s  Darstellung  geht 
auf  das  genauere  Verhalten  der  Chromatophoren  gar  nicht  ein).  Ich 
kann  demgegenüber  nur  hervorheben,  dass  ich  bei  sämmtlichen  unter¬ 
suchten  Cladophora- Arten  des  süssen  Wassers  und  des  Meeres  (leider 
gehören  die  beiden  genannten  Arten  bisher  nicht  zu  dieser  Zahl)  bei 
der  Zoosporenbildung  ein  Schwinden  der  Pyrenoide  nicht  constatiren 
konnte.  Allerdings  sind  in  den  Cladophora- Zellen  beim  Auftreten 
zahlreicher  einzelner  Stärkekörnchen  die  Amylumheerde  meist  schwie¬ 
riger  aufzufinden  als  zuvor  (und  das  ist  nicht  nur  vor  der  Zoosporen¬ 
bildung,  sondern  auch  in  rein  vegetativen  Zellen  der  Fall),  allein 
dieselben  bleiben  doch  nach  wie  vor  vollkommen  erhalten;  nament¬ 
lich  aber  findet  eine  Auflösung  der  Pyrenoide  selbst,  so  weit  meine 
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sodass  ich  kein  Bedenken  trage,  dies  Resultat  zu  verall¬ 
gemeinern  und  auf  alle  Zoosporenbildung  der  Algen  auszu¬ 
dehnen.  Eine  genauere  Beschreibung  des  ganzen  Vorganges 
bei  den  verschiedenen  einzelnen  Gruppen  der  grünen  und 
braunen  Algen  würde  jedoch  hier  viel  zu  weit  führen,  und 
muss  ich  mich  deshalb  hier  darauf  beschränken,  nur  ein¬ 
zelne  Formen  namhaft  zu  machen,  bei  denen  die  angegebenen 
Resultate  ziemlich  leicht  beobachtet  und  festgestellt  werden 
können.  Dahin  aber  gehören  z.  B.  von  grünen  Algen 
Ulotlirix,  Urospora ,  Microspora ,  Oedogonium ,  Cladophora, 
Chaetophora ,  Vaucheria  sessilis  u.  a.,  von  braunen  Algen 
Ectocarpus,  Chorda ,  Scytosiphon ,  Laminaria  u.  s.  w. 


Ein  ganz  analoges  Resultat  wie  die  zuletzt  bespro¬ 
chenen,  tlieils  beweglichen,  theils  unbeweglichen  unge¬ 
schlechtlichen  Fortpflanzungszellen  ergeben  nun  auch  die 
geschlechtlichen  Fortpflanzungszellen  der  Algen.  In  den 
morphologischen  Verhältnissen  der  Entwicklungsweise  und 
der  äusseren  Gestalt  schliessen  dieselben,  wie  bekannt, 


Untersuchungen  reichen,  weder  in  vegetativen  Zellen,  noch  bei  der 
Zoosporenbilduug  jemals  statt,  wenn  auch  dieselben  an  der  leben¬ 
den  Zelle  zuweilen  recht  undeutlich  werden  mögen. 

In  gleicher  Weise  habe  ich  auch  bei  der  Zoosporenbildung  von 
Ulothrix  zonata  constatiren  können,  dass  bei  Beginn  der  Zoosporen¬ 
bildung  das  scheibenförmige  Chromatophor  durch  wiederholte  Zwei¬ 
theilung  in  mehrere  Abschnitte  sich  zertheilt,  während  der  einzelne 
Amylumbeerd  desselben  ebenfalls  durch  wiederholte  Zweitheilung 
in  eine  gleiche  Anzahl  von  meist  nackten  Pyrenoiden  zerfällt.  Eine 
Auflösung  der  Pyrenoide  findet  hier  nirgends  statt,  wenn  auch  die 
Stärkehülle  derselben  während  der  Theilung  des  Chromatophors  meist 
vollständig  verbraucht  wird. 

Aehnliche  Resultate  ergab  mir  die  Untersuchung  der  Zoosporen¬ 
bildung  in  allen  übrigen  Fällen,  sodass  ich  auch  in  dieser  Frage 
mich  berechtigt  glaube,  abweichende  Angaben  der  Litteratur,  die 
nicht  auf  die  Benutzung  aller  Hülfsmittel  der  neueren  Präparations¬ 
methoden  sich  stützen  (wie  z.  B.  die  Angaben  von  Klebs  (Bot. 
Zeit.  1881)  über  die  Zoosporenbildung  von  Chlorochytrium,  JEndo- 
sphaera ,  Phyllobium  und  Scotinosphaerci),  in  Zweifel  zu  ziehen. 
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unmittelbar  an  die  ungeschlechtlichen  Fortpflanzungszellen 
an,  ja  vielfach  unterscheiden  sie  sich  von  den  letzteren 
hinsichtlich  der  Gestaltung  ganz  und  gar  nicht.  Eben¬ 
dieselbe  Uebereinstimmung  zeigt  sich  nun  auch  in  Bezug 
auf  das  Verhalten  der  Chromatophoren  im  Inneren  der 
Sexualzellen. 

Bei  denjenigen  Algen,  deren  Sexualzellen  beiderlei 
Geschlechts  einander  ganz  gleichgestaltet  sind,  sog.  Isoga¬ 
meten  darstellen,  zeigen  die  Chromatophoren  ganz  das¬ 
selbe  Verhalten  wie  in  den  analog  gestalteten  ungeschlecht¬ 
lichen  Fortpflanzungszellen.  Die  Chromatophoren  bleiben 
in  den  Sexualzellen  überall  erhalten,  ebenso  auch  die 
Pyrenoide  derselben,  während  die  Masse  der  Stärkekörner 
vielfach  verringert  oder  ganz  aufgelöst  wird.  So  zeigen 
es  z.  B.  sehr  deutlich  die  Sexualzellen  der  Conjugaten, 
Desmidiaceen  und  Bacillariaceen,  ferner  die  geschlecht¬ 
lichen  Zoosporen  von  Cladophora ,  TJlothrix  u.  a.  Nur 
zuweilen  sind  in  diesen  geschlechtlichen  Zoosporen  (wie 
z.  B.  häufig  bei  JBotrydium  granulatum  J))  die  Chromato¬ 
phoren  durch  rothe  Schleimkugeln  verdeckt  und  unsicht¬ 
bar  gemacht.  Sehr  häufig  aber  zieht  sich  bei  der  For¬ 
mung  dieser  Sexualzellen  das  Plasma  ziemlich  dicht  zu¬ 
sammen,  sodass  dadurch  die  einzelnen  Chromatophoren 
sehr  dicht  zusammengerückt  werden  und  in  ihrer  selbst¬ 
ständigen  Abgrenzung  nicht  mehr  erkannt  werden  können 
(. Achnanthes ,  Cocconema  u.  s.  w.).  Allein  die  genauere 
Beobachtung  der  Entwicklungsgeschichte  zeigt  auch  hier 
deutlich,  dass  die  Chromatophoren  der  Mutterzelle  nirgends 
aufgelöst  werden,  sondern  direkt  oder  nach  vorheriger 
Theilung  in  die  Bildung  der  Sexualzelle  eingehen. 

Die  Mehrzahl  der  Algen  aber  besitzt  different  aus¬ 
gestaltete  Sexualzellen  von  im  Einzelnen  recht  mannig¬ 
faltiger  Bildung.  Da  zeigen  denn  zunächst  die  männlichen 
Zellen  ein  recht  wechselndes  Verhalten.  Bisweilen,  nament¬ 
lich  da,  wo  die  Differenz  der  beiderlei  Sexualzellen  noch 


1)  In  dieser  Weise  glaube  ich  wenigstens  nach  Analogie 
anderer  Fälle  die  Angaben  von  Rostafinski  und  Woronin  (Bot. 
Zeitung  1877.  p.  661)  deuten  zu  dürfen. 
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keine  sehr  bedeutende  ist,  schliessen  sie  sich  durchaus  den 
Isogameten  an  und  behalten  wie  diese  die  Chromatophoren 
ganz  unverändert  (z.  B.  bei  Scytosiphon  lomentarium  *)). 
Wird  dagegen  jene  Differenz  grösser,  so  zeigen  die  Chro¬ 
matophoren  der  männlichen  Zellen  eine  deutliche  Tendenz 
zum  Schwinden,  namentlich  wird  ihre  Färbung  eine  we¬ 
niger  intensive  ( Bryopsis ),  und  nicht  selten  nehmen  sie 
eine  grüngelbliche  Farbe  an,  häufig  noch  verdeckt  durch 
mehr  oder  minder  grosse  Massen  von  orangefarbenen 
Schleimkugeln 1  2). 

In  anderen  Fällen  sind  in  den  ausgebildeten  männ¬ 
lichen  Sexualzellen  die  Chromatophoren  vollständig  unsicht¬ 
bar  geworden.  So  sah  ich  z.  B.  bei  Fucus  vesiculosus  in 
den  männlichen  Sporangien  Anfangs  wohl  ausgebildete, 
kleine,  scheibenförmige  Chromatophoren  in  grösserer  An¬ 
zahl  vertheilt.  Allmählich  aber,  je  mehr  in  diesen  Sporan¬ 
gien  die  Zahl  der  Zellkerne  durch  wiederholte  Zweithei¬ 
lung  zunahm ,  ward  die  Färbung  der  Chromatophoren 
immer  schwächer,  sie  selbst  immer  schwieriger  erkennbar. 
Doch  liess  sich  gleichwohl  feststellen,  dass  (ganz  ebenso, 
wie  dies  in  den  ungeschlechtlichen  Sporangien  von  Lami- 
naria  digitata  u.  a.  Phaeosporeen  zu  geschehen  pflegt) 
schliesslich  vor  der  Zertheilung  des  ganzen  Zellplasmas 
die  Chromatophoren  und  Zellkerne  paarweise  in  der  Zelle 
gruppirt  sind.  Bei  der  Zertheilung  des  ganzen  Plasmas 
aber  war  im  Inneren  des  einzelnen,  fast  vollständig  farb¬ 
losen  Spermatozoids  das  einzelne  Chromatophor  nur  in 
seltenen  Fällen  noch  zu  erkennen.  Nach  dem  Auftreten 
des  kleinen,  glänzenden,  rothbraunen  Augenpunktes  da¬ 
gegen,  der  diesen  männlichen  Zoosporen  (ebenso  wie 
wohl  allen  übrigen  Zoosporen  der  Phaeosporeen)  eigen- 
thümlich  ist,  vermochte  ich  das  Chromatophor  überhaupt 


1)  Vgl.  auch  Berthold,  die  geschlechtliche  Fortpflanzung 
der  eigentlichen  Phaeosporeen  (Mittheil,  der  zoolog.  Station  zu 
Neapel  II.  p.  401  ff.). 

2)  In  solcher  Weise  sind,  wie  ich  aus  den  vorliegenden  An¬ 
gaben  der  Litteratur  entnehmen  möchte,  die  männlichen  Zoosporen 
von  Volvox ,  Sphaeroplea,  Oedogonium  und  Cylindrocapsa  gestaltet. 
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nicht  mehr  zu  unterscheiden,  sei  es,  dass  dasselbe  nur 
durch  die  Lichtbrechung  des  glänzenden  Augenpunktes 
verdeckt  wird,  oder  sei  es  (wie  mir  wahrscheinlicher 
dünkt),  dass  die  selbständige  Abgrenzung  des  Chromato¬ 
phors  überhaupt  verloren  gegangen  ist. 

In  ähnlicher  Weise  schwinden  auch  bei  anderen 
braunen  Algen  während  der  Ausbildung  der  männlichen 
Sexualzellen  die  Anfangs  deutlich  erkennbaren  Chromato¬ 
phoren  mehr  und  mehr  und  sind  schliesslich  in  den  Sper- 
matozoiden  selbst  gar  nicht  mehr  zu  unterscheiden.  So 
zeigen  auch  die  jungen  männlichen  Sporangialzellen  von 
Didyota  deutlich  ausgebildete  Chromatophoren  und  sind 
selbst  dadurch  hell  gelblichbraun  gefärbt;  in  den  voll¬ 
ständig  farblosen  Spermatien  aber  vermochte  ich  selbständig 
abgegrenzte  Chromatophoren  nicht  mehr  zu  erkennen. 

Noch  weiter  geht  das  Schwinden  der  Chromatophoren 
bei  der  Entwicklung  männlicher  Sexualzellen  in  solchen 
Fällen,  in  denen  diese  Sexualzellen  selbst  von  ihrer  ersten 
Anlage  an  der  Chromatophoren  vollständig  entbehren. 
Das  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den  Spermatozoiden  der  Cha- 
raceen.  In  den  jüngsten  1— 4-zeiligen  Anlagen  der  Antheri- 
dien  dieser  Algen  vermochte  ich  im  Inneren  der  vollständig 
hyalinen  Zellen  deutlich  selbständig  abgegrenzte,  farblose 
Chromatophoren  nachzuweisen  (allerdings  nur  bei  sorg¬ 
fältigster  Untersuchung  und  bei  Zuhülfenahme  der  stärk¬ 
sten  Vergrösserungen).  Im  Inneren  der  heranwachsenden 
Antheridien  aber  zeigten  sich  mir  die  hyalinen  Zellfäden, 
aus  deren  Zellen  schliesslich  die  Spermatozoiden  entstehen, 
vollständig  frei  von  Chromatophoren;  in  ihren  Zellen,  die 
sich  noch  fortgesetzt  durch  Theilung  vermehrten,  vermochte 
ich  nirgends  Chromatophoren  zu  unterscheiden.  Ebenso 
wenig  aber  war  an  den  Spermatozoiden  selbst,  die  ohne¬ 
dies  ja  fast  ihrer  gesammten  Masse  nach  ausschliesslich 
aus  dem  Zellkern  der  betreffenden  Zelle  sich  gestalten, 
somit  auch  kaum  Raum  bieten  für  ein  Chromatophor, 
irgend  eine  Andeutung  eines  solchen  Chromatophors  wahr¬ 
zunehmen. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  ohne  jede  Betheiligung  von 
Chromatophoren  gestalten  sich  nach  meinen  bisherigen 
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Beobachtungen  auch  die  Spermatozoiden  von  Vaucheria. 
In  der  Antheridium-Zelle  dieser  Alge  werden  die  zahl¬ 
reich  vorhandenen  Zellkerne  (wie  sie  es  ja  auch  sonst  in 
den  Sexualzellen  allgemein  zu  thun  pflegen  *))  allmählich 
weit  substanzreicher  als  zuvor  und  grenzen  sich  dann  mit- 
sammt  einer  geringen  Menge  des  umgehenden  Protoplasmas 
zu  besonderen  Spermatozoidzellen  inmitten  des  chromato¬ 
phorenhaltigen  Plasmas  der  Mutterzelle  ab.  In  den  aus¬ 
schwärmenden  Spermatozoiden  sind  dementsprechend  denn 
auch  Chromatophoren  niemals  nachzuweisen. 

Ebensowenig  enthalten  die  Spermatien  der  Florideen 
Chromatophoren.  Bei  allen  Florideen,  bei  denen  ich  bisher 
die  Entwicklung  dieser  Spermatien  genauer  verfolgen 
konnte,  waren  die  männlichen  Sexualzellen  von  ihrer 
ersten  Anlage  an  vollständig  farblos.  In  dem  Protoplasma 
derselben,  das  bald  vakuolenfrei  war  (z.  B.  Batrachosper- 
mum),  bald  mit  einer  grossen  centralen  Vakuole  versehen 
(z.  B.  Polysiphonia  atrorübescens) ,  liess  sich  ausser  einigen 
glänzenden  Körnchen  nur  ein  grosser  kugeliger  Zellkern 
nachweisen;  dagegen  war  von  einem  Chromatophor  in 
diesen  Zellen  niemals  irgend  etwas  zu  erkennen.  Die 
männlichen  Zellen  der  Florideen  enthalten  somit  nicht 
allein  im  geschlechtsreifen  Zustande  keine  geformten  Chro¬ 
matophoren,  sondern  es  werden  auch  diese  Zellen  von 
Anfang  an  als  chromatophorenfreie  Zellen  angelegt1 2),  wäh¬ 
rend  die  Trägerzellen  derselben  in  allen  Florideen-An- 


1)  Vgl.  meine  Angaben  in  den  Sitzb.  d.  niederrh.  Ges.  f. 
Natur-  u.  Heilkunde  zu  Bonn.  13.  Juli  1880.  p.  30  des  Sep.-Abdr. 

2)  Dieses  vollständige  Fehlen  aller  gefärbten  oder  farblosen 
Chromatophoren  im  Inneren  der  Spermatien  der  Florideen  kann 
nun  als  ein  vortreffliches  Mittel  benutzt  werden,  um  bei  einzelnen 
Arten  die  Spermatien  von  den  sonst  ganz  analog  gestalteten  Mono¬ 
sporen  zu  unterscheiden.  So  z.  B.  hat  man  bisher  allgemein  bei 
Batrachosperrnum  monili forme  die  (bisher  nur  vonSirodot  [Comptes 
rendus  de  l’acad.  d.  Sciences  de  Paris.  9  avril  1877]  unterschiede¬ 
nen)  Monosporen  mit  den  Spermatien  zusammengeworfen,  während 
doch  die  ersteren  durch  den  Besitz  gefärbter  Chromatophoren  sich 
sehr  leicht  von  den  vollständig  hyalinen  Spermatien  unterscheiden. 
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theridien,  die  ich  bisher  untersucht  habe,  stets  deutliche 
Chromatophoren  besitzen. 


Während  nun  so  in  den  männlichen  Sexualzellen  ein 
allmähliches  Schwinden  der  Chromatophoren  Hand  in  Hand 
geht  mit  einer  reichlicheren  spezifischen  Differenzirung  der 
Gestalt,  bleiben  dagegen  in  den  weiblichen  Sexualzellen 
die  Chromatophoren  stets  erhalten,  wenn  auch,  je  spezi¬ 
fischer  und  eigenartiger  das  weibliche  Organ  sich  ausge¬ 
staltet,  um  so  weniger  auf  die  Erhaltung  des  Farbstoffs 
(der  ohnedies  ja  zur  Zeit  der  Befruchtung  kaum  zu  funk- 
tioniren  braucht)  besonderes  Gewicht  gelegt  wird. 

Die  einfachsten  Gestalten  der  weiblichen  Sexualzellen 
schliessen  sich  unmittelbar  an  die  Formen  der  Isogameten 
an  und  lassen  wie  diese  die  gefärbten  Chromatophoren 
stets  deutlich  erkennen  (z.  B.  Ectocarpus ,  Scytosiphon  1)). 
Daran  reihen  sich  dann  andere  Fälle  mit  grösseren,  dunkel 
gefärbten  und  vielfach  „grobkörnigen“  weiblichen  Zellen, 
in  denen  die  Contraktion  der  ganzen  Plasmamasse  so  gross 
ist,  dass  nur  ein  Vergleich  der  ganzen  Entwicklungs¬ 
geschichte  Sicherheit  über  die  Erhaltung  der  ursprüng¬ 
lichen,  dicht  zusammengeballten  Chromatophoren  gewährt. 
In  solchen  Fällen  ist  häufig  die  Masse  der  fettartig  glän¬ 
zenden  Tropfen  innerhalb  des  Protoplasmas,  das  die  Chro¬ 
matophoren  ringsum  umgiebt,  so  gross,  dass  diese  letzteren 
dadurch  vollständig  verdeckt  und  unkenntlich  gemacht 
werden.  Eine  genauere  Untersuchung  aber  lässt  in  diesen 
Zellen  nicht  nur  die  Chromatophoren  selbst  wohlerhalten 
erkennen,  sondern  ebenso  auch  die  Pyrenoide  derselben 
und  zuweilen  selbst  die  Stärkehüllen  der  letzteren;  ja 
es  erweisen  sich  die  Chromatophoren  in  diesen  Zellen 
durchweg  weit  reichlicher  ausgebildet  als  in  den  vege¬ 
tativen  Thalluszellen,  die  Zellen  selbst  dadurch  viel  inten¬ 
siver  gefärbt.  Dahin  gehören  z.  B.  die  weiblichen  Zellen 
von  Oedogonium ,  Volvox,  Coleochaete ,  Vaucheria ,  —  Fucus , 
Cutleria ,  Dictyotci  —  JBangia,  Eorphyra. 


1)  Vgl.  Berthold,  1.  c. 
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Dieser  dunkleren  Färbung  der  weiblichen  Sexual¬ 
zellen  der  braunen  und  der  meisten  grünen  Algen  gegen¬ 
über  sind  die  weiblichen  Zellen  der  Characeen,  die  sog. 
Centralzellen  der  Sporenknospe,  vollständig  farblos.  Doch 
gelang  es  mir  bei  sorgfältigster  Untersuchung  und  An¬ 
wendung  der  stärksten  Vergrösserungen  bei  mehreren  Cha¬ 
raceen  ( Tolypella  intricata,  Nitelia  flexilis  und  translucens) 
im  Inneren  dieser  Centralzelle  der  Sporenknospe  vor  dem 
ersten  Auftreten  der  Stärkekörner  kleine,  vollständig  farb¬ 
lose,  scheibenförmige  Chromatophoren?  die  allerdings  nur 
sehr  schwierig  zu  erkennen  waren,  in  lockerer  wandstän¬ 
diger  Schicht  nachzuweisen.  Durch  die  reichliche  An¬ 
häufung  von  Stärkekörnern,  die  sehr  bald  in  diesen  Zellen 
einzutreten  pflegt,  werden  diese  ohnedies  ganz  farblosen 
Chromatophoren  bald  vollständig  verdeckt  und  unkenntlich 
gemacht.  Allein  die  erwähnte  Beobachtung  der  jüngeren 
Entwicklungsstadien  der  Centralzelle  zeigt  doch  deutlich, 
dass  auch  bei  den  Characeen  geformte  Chromatophoren 
in  die  Bildung  der  weiblichen  Sexualzelle  eingehen. 

Ein  eigen thümliches  Verhalten  aber  zeigen  im  Zu¬ 
sammenhang  mit  der  eigenartigen  Weise  der  Fruchtbildung 
die  Florideen.  Hier  wächst  bei  einzelnen  Arten  die  be¬ 
fruchtete  weibliche  Zelle,  die  Trichogynzelle,  selbst  zur 
Frucht  aus;  bei  anderen  tritt  sie  zuvor  mit  besonderen 
Hülfszellen,  den  sog.  carpogenen  Zellen,  in  Verbindung 
und  erzeugt  dann  erst  die  Frucht;  bei  anderen  endlich 
überträgt  sie  einfach  die  Einwirkung  der  Befruchtung  auf 
die  carpogenen  Zellen,  die  nun  ihrerseits  zur  Frucht  aus- 
wachsen.  ln  den  erstgenannten  Fällen  nun  zeigten  mir 
mehrere  genauer  untersuchte  Arten  ( Nemalion  multifidum , 
Helminthocladia  pur  pur  ea)  die  Chromatophoren  im  unteren 
Theile  der  Trichogynzelle  vollständig  und  deutlich  erhal¬ 
ten,  ja  sogar  überall  mit  einem  deutlichen  Pyrenoid  ver¬ 
sehen,  während  bei  JBatrachospermum  moniliforme  die  Chro¬ 
matophoren  zwar  ebenfalls  stets  vorhanden,  aber  viel 
schwieriger  nachzuweisen  waren.  In  den  Fällen  der  zwei¬ 
ten  Art  war  mir  eine  bestimmte  Entscheidung  der  Frage, 
ob  geformte  Chromatophoren  im  Inneren  der  Trichogynzelle 
vorhanden  seien  oder  nicht,  bisher  noch  nicht  möglich 
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(z»  B.  Polyides  rotundus);  jedenfalls  habe  ich  bis  jetzt 
nirgends  gefärbte  Chromatophoren  gesehen.  Von  den 
Fällen  des  letzten  Modus  der  Fruchtbildung  aber  muss  ich 
für  die  genauer  untersuchten  Beispiele  (z.  B.  Callitham¬ 
nion  corymbosum )  das  Vorhandensein  geformter  Chromato¬ 
phoren  im  Inneren  der  Trichogynzellen  vollständig  in  Ab¬ 
rede  stellen.  In  den  carpogenen  Zellen  dagegen,  die  ja 
in  diesen  Fällen  die  eigentliche  Bolle  der  weiblichen  Zelle 
übernehmen  und  zur  Frucht  auswachsen,  Hessen  sich  stets 
geformte  (wenn  auch  oft  vollständig  farblose)  Chromato¬ 
phoren  nachweisen. 


Allgemein  also  finden  sich  in  den  weiblichen  Zellen 
der  Algen,  mögen  diese  wie  immer  gestaltet  sein,  die 
Chromatophoren,  theils  gefärbt,  theils  farblos,  als  bestimmt 
abgegrenzte  Körper  erhalten.  In  dem  Akte  der  Befruch¬ 
tung  vollzieht  sich  nun  bei  allen  Algen  eine  Vereinigung 
der  beiden,  gleich  oder  ungleich  gestalteten,  sexuell  diffe- 
renzirten  Zellen  zu  einer  einzelnen  Zelle.  Der  Zellkern 
der  einen  Zelle  vereinigt  sich  mit  dem  Zellkern  der  ande¬ 
ren  Zelle,  das  Protoplasma  beider  Zellen  schliesst  eben¬ 
falls  zu  einem  nunmehr  einheitlichen  Körper  zusammen, 
der  nun  die  Chromatophoren  der  beiden  vorher  getrennten 
Zellen  umschliesst.  In  denjenigen  Fällen,  wo  die  männ¬ 
liche  Zelle  keine  Chromatophoren  enthält,  stammen  dann 
natürlich  die  sämmtlichen  Chromatophoren  der  befruchteten 
Eizelle  aus  der  weiblichen  Zelle.  Wo  aber  auch  die 
männliche  Zelle  geformte  Chromatophoren  besitzt,  oder 
beide  Geschlechtszellen  einander  völlig  gleich  sind,  ge¬ 
sellen  sich  die  Chromatophoren  der  männlichen  Zelle  den¬ 
jenigen,  die  aus  der  weiblichen  Zelle  stammen,  hinzu  und 
bilden  nun  mit  ihnen  vereint  die  Gesammtsumme  der 
Chromatophoren  der  Eizelle.  Als  solche  liegen  sie  dann 
in  der  Eizelle  in  bestimmter  Anordnung  vertheilt  und 
gruppirt  neben  einander,  häufig  dicht  zusammengeballt 
oder  durch  fettglänzende  Tropfen  verdeckt  und  unsichtbar 
gemacht. 
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Nur  in  einzelnen  Fällen  lässt  sich  innerhalb  der  be¬ 
fruchteten  Eizelle  eine  Verschmelzung  der  beiderlei  Chro¬ 
matophoren  constatiren.  So  legen  sich,  wie  bekannt  l),  bei 
den  sog.  einspirigen  Arten  von  Spirogyra  innerhalb  der  Zygo- 
spore  die  beiden  Chlorophyllbänder  der  beiden  Sexualzellen 
so  neben  einander,  dass  sie  ein  einzelnes  Spiralband  her- 
stellen,  und  verschmelzen  mit  den  einander  zugewandten 
Enden  zu  einem  einheitlichen  Bande.  Desgleichen  legen 
sich  in  der  Zygote  von  Epithemia  die  plattenförmigen 
Chromatophoren  mit  den  Enden  an  einander  und  ver¬ 
schmelzen  zu  einer  einheitlichen  Platte.  In  anderen  Fällen 
dagegen  findet  im  Inneren  der  befruchteten  Eizelle  eine 
Verschmelzung  der  Chromatophoren  entschieden  nicht  statt2), 
wie  sich  z.  B.  aufs  bestimmteste  in  den  Zygosporen  von 
Zygnema  feststellen  lässt,  die  jederzeit  vier  deutlich  ge¬ 
sonderte  „Chlorophyllsterne“  aufweisen.  Ebenso  zeigten 
mir  auch  die  Copulationszellen  von  Monostroma  bullosum ,  so 
lange  ich  dieselben  beobachten  konnte,  die  beiden  Chro¬ 
matophoren  der  beiden  copulirten  Zellen,  in  denen  die 
Pyrenoide  wohl  erhalten  sind,  stets  deutlich  getrennt,  was 
auch  bereits  aus  den  Abbildungen  beiüeinke  3)  zu  ersehen 
ist.  Ebendasselbe  aber  hebt  auch  Berthold 4)  für  die  Zy¬ 
goten  von  Ectocarpus  siliculosus  und  Scytosiphon  lomentarium 
ausdrücklich  hervor,  während  im  Uebrigen  die  vorliegenden 


1)  De  Bary,  Conjugaten  p.  3. 

2)  Diese  Thatsache  modificirt  nicht  unwesentlich  den  neuer¬ 
dings  aufgestellten  Satz,  dass  bei  der  geschlechtlichen  Befruchtung 
die  gleichwerthigen  Theile  beider  Sexualzellen  sich  vereinigen.  Da¬ 
gegen  spricht  dieselbe  viel  mehr  für  die  Annahme,  dass  es  bei  der 
Befruchtung  wesentlich  nur  auf  die  Vereinigung  des  Zellkerns  der 
männlichen  Zelle  mit  dem  Zellkern  der  weiblichen  Zelle  ankomme; 
eine  Annahme,  welche  auch  sonst  mit  den  Thatsachen  weit  besser 
im  Einklang  steht. 

3)  Reinke,  Ueber  Monostroma  bullosum  und  Tetraspora  lubrica 
(Pringsheim’s  Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  XI.  Taf.  28).  Im  Text  dieser 
Abhandlung  ist  keine  nähere  Angabe  über  ein  eventuelles  Verschmel¬ 
zen  der  Chromatophoren  enthalten. 

4)  Berthold,  die  geschlechtliche  Fortpflanzung  der  eigent¬ 
lichen  Phaeosporeen  (Mittheil,  der  zool.  Station  zu  Neapel.  II. 
p.  406). 
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Angaben  der  Litteratur  über  diese  Frage  stillschweigend 
hinwegzugehen  pflegen. 


Die  befruchtete  Eizelle  entwickelt  sich  dann  entweder 
sofort  weiter  und  wächst  zu  einer  neuen  Pflanze  oder  einem 
neuen  Zellkörper  heran,  wie  dies  bei  den  Meeresalgen  sehr 
vielfach  Brauch  ist  (Fucaceen,  Cutleriaceen,  Dictyotaceen 
~ .  Florideen  —  Bangiaceen),  oder  sie  bereitet  sich,  wie 
bei  den  meisten  Süsswasseralgen,  für  eine  kürzere  oder 
längere  Ruhezeit  vor  und  gestaltet  sich  direkt  oder  nach 
wenigen  Theilungsschritten  zur  Dauerspore.  Im  ersteren 
Falle  beginnen  die  Chromatophoren  der  Eizelle,  während 
diese  selbst  heranwächst  und  wiederholt  sich  theilt,  ihrer¬ 
seits  ebenfalls  ein  lebhaftes  Wachsthum  und  reichliche 
Veimehrung  durch  Theilung,  ebenso  wie  es  in  den  vege¬ 
tativen  Zellen  üblich  ist.  Im  zweiten  Falle  dagegen  (bei 
der  Mehrzahl  der  Chlorophyceen)  gestaltet  sich  die  befruch¬ 
tete  Eizelle  in  ganz  derselben  Weise  zur  Dauerzelle,  wie 
das  oben  für  die  geschlechtslosen  Dauerzellen  beschrieben 
ward.  Die  ganze  Zelle  umgiebt  sich  mit  einer  mehr  oder 
minder  dicken,  mehrschichtigen,  theilweise  cuticularisirten 
Membian;  im  Inneren  der  Zelle  aber  treten  innerhalb  des 
Protoplasmas  immer  zahlreicher  grössere  und  kleinere,  fett- 
artig  glänzende  Tropfen  auf,  welche  namentlich  rings  um 
die  Chromatophoren  sich  anhäufen  und  den  „Zellinhalt“ 
immer  mehr  „grobkörnig“  und  dunkel  erscheinen  lassen. 
Dadurch  werden  die  einzelnen  Theile  des  Protoplasmas 
(wandständiger  Schlauch,  Bänder  u.  s.  w.)  immer  mehr  aus¬ 
gedehnt  bis  zu  seitlicher  Berührung,  sodass  vielfach  der 
mittlere  Zellraum  vollständig  oder  doch  fast  vollständig 
schwindet.  Die  gegenseitige  Anordnung  und  Gruppirung 
von  Zellkern  und  Chromatophoren  aber,  obgleich  im 
Einzelnen  nicht  selten  etwas  modificirt,  bleibt  doch  im 
Allgemeinen  wohl  erhalten,  auch  wenn  diese  Theile  durch 
die  Masse  der  grösseren  und  kleineren  „Körner“  ringsum 
eingeschlossen  und  fast  vollständig  verdeckt  und  unkennt¬ 
lich  gemacht  sind.  Im  letzten  Stadium  der  Reife  dieser 
Dauersporen  aber  schwindet  die  Stärke,  die  bei  den  meisten 
grünen  Algen  bisher  noch  im  Inneren  der  Chromatophoren 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Bd.  q 


130 


angehäuft  war,  zum  grösseren  Tkeile  oder  vollständig,  und 
gleichzeitig  vergrössert  sich  noch  die  Menge  der  fettartigen 
Tropfen,  während  die  bisherige  Färbung  der  Chromato¬ 
phoren  an  Intensität  mehr  oder  weniger  abnimmt *). 

Der  nähere  Einblick  in  diese  Vorgänge  bei  der  Aus¬ 
bildung  der  Dauersporen  und  in  den  inneren  Bau  der  rei¬ 
fen  Sporen  selbst  ist  allerdings  sehr  erschwert  theils  durch 
die  dicke  Membran  derselben,  deren  cuticularisirte  Schicht 
vielfach  gelbbraun  gefärbt  und  zierlich  gezeichnet  ist, 
theils  durch  die  grobkörnige  Beschaffenheit  des  Inhaltes, 
dessen  fettglänzende  Tropfen  ebensowohl,  wie  die  stark 
lichtbrechenden  Stärkekörner  durch  ihre  Lichtbrechung  zur 
Verdunkelung  wesentlich  beitragen.  Dazu  kommt,  dass 
vielfach  die  fettglänzenden  Tropfen  nicht  ganz  farblos  sind, 
oder  dass  zwischen  den  farblosen  Tropfen,  theils  nur 
in  der  Mitte  der  Spore,  theils  auch  an  der  Oberfläche 
derselben,  mehr  oder  minder  zahlreiche  zinnoberrotke 
Schleimkugeln  von  Hämatockrom  sich  anhäufen,  welche  die 
Spore  bald  in  ihrer  ganzen  Masse,  bald  nur  in  ihrem 
Centrum  ziegelroth  färben  und  die  ursprüngliche  Fär¬ 
bung  der  Chromatophoren  vollständig  verdecken1  2).  Alles 


1)  Vgl.  oben  p.  115  Anm.  1. 

2)  Die  Entstehung  dieser  rothen  Färbung  der  geschlecht¬ 
lichen  (ebenso  auch  der  ungeschlechtlichen)  Dauersporen  der  Algen 
ist  bisher,  soweit  ich  finden  kann,  nur  für  die  Zygosporen  von 
Spirogyra  von  de  Bary  (Conjugaten  p.  5)  in  der  oben  angegebenen 
Weise  beschrieben  worden.  In  allen  übrigen  Beschreibungen  wird 
entweder  nur  erwähnt,  dass  die  grüne  Färbung  schwinde  und  an 
deren  Stelle  eine  rothe  auftrete  (letztere  nach  Falkenberg 
[Schenk,  Handbuch  der  Botanik.  II.  p.  173]  an  „Schleim-  oder  Oel- 
tröpfchen“  gebunden),  oder  es  wird  geradezu  behauptet,  dass  der 
Chlorophyllfarbstoff  in  ein  rothes  Oel  sich  verwandele,  welches  dann 
bei  der  Keimung  den  Chlorophyllfarbstoff  wieder  regenerire.  Dieser 
letzteren  Behauptung  gegenüber  muss  ich  jedoch  hervorheben,  dass 
in  allen  Fällen,  die  ich  selbst  untersuchen  konnte  (und  zwar  nicht 
nur  in  den  geschlechtlich  gebildeten  Dauersporen,  sondern  auch  in 
allen  ungeschlechtlichen  Dauersporen  und  ebenso  auch  in  den  vege¬ 
tativen  Zellen  von  Chroolepus  und  Haematococcus ),  die  rothe  Färbung 
stets  durch  rothe  Schleimkugeln  hervorgerufen  ward,  welche  die 
grün  gefärbten  Chromatophoren  verdeckten,  dass  aber  die  letzteren 


dies  trägt  dazu  bei,  eine  Aufklärung  des  Baues  dieser 
Sporen  durch  ausschliessliche  Untersuchung  der  lebenden 
Spore  unmöglich  zu  machen.  Allein  durch  geeignete  An¬ 
wendung  der  Härtungsmittel  (Alkohol,  Pikrinsäure  u.  s,  w.) 
und  aufhellender  Substanzen  (ätherische  Oele,  Chloral¬ 
durat  u.  s.  w.)  (—  mit  Färbungsmitteln  ist  bei  diesen 
Dauersporen  leider  fast  gar  nichts  anzufangen,  da  die  cu- 
ticularisirte  Schicht  ihrer  Membran  diese  Färbungsmittel 
nicht  durchlässt  — )  gelingt  es,  sich  Einblick  in  den  in¬ 
neren  Bau  dieser  Dauersporen  zu  verschaffen,  indem  man 
die  sämmtlichen  fettartig  glänzenden  Tropfen  theils  durch 
Auflösung  entfernt,  theils  zum  Zusammenfliessen  bringt, 
etwa  noch  vorhandene  Stärkekörner  aber  durch  äthe¬ 
risches  Oel  unschädlich  macht.  Dann  treten  inmitten  einer 
zusammenhängenden  Grundmasse  die  Chromatophoren  und 
Zellkerne  der  Sporen  deutlich  hervor.  Und  dann  lässt 
sich  constatiien,  dass  nicht  nur  der  Zellkern  überall  in  den 
Spoien  erhalten  ist,  sondern  dass  auch  die  Chromatophoren 
übeiall  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Gestaltung,  wenn  auch 
ein  wenig  geschrumpft,  vorhanden  sind,  und  dass  inner¬ 
halb  derselben  auch  die  Pyrenoide  nicht  zerstört  worden 
sind,  wenn  auch  die  Stärkehülle  der  letzteren  meist  voll¬ 
ständig  aufgebraucht  worden  ist.  Am  leichtesten  zu  er¬ 
kennen  aber  ist  dies  alles  bei  solchen  Algen,  deren  Chro¬ 
matophoren  eine  besonders  charakteristische  und  leicht 
kenntliche  Gestalt  besitzen  wie  z.  B.  Zygnema  und  Spiro- 
gyro ,  während  andere  Formen  mit  weniger  auffallend  ge¬ 
stalteten  Chromatophoren  (z.  B.  Vaucheria)  der  sicheren 
Entscheidung  grössere  Schwierigkeiten  entgegensetzen *  l). 


niemals  beim  Eintritt  der  rothen  Färbung  zu  Grunde  gingen,  noch  auch 
ihre  bisherige  Färbung  vollständig  verloren,  wenn  auch  in  einzelnen 
Fällen  der  bisherige  Farbenton  etwas  an  Intensität  einbüssen  mochte. 

1)  Die  obigen  Angaben  über  den  Bau  reifer  Dauerzellen  und 
Dauei  sporen  stützen  sich  ausschliesslich  auf  die  Untersuchung  sol¬ 
cher  Zellen,  welche  innerhalb  des  Wassers  vollständig  herangereift 
waren,  ohne  jedoch  ausgetrocknet  zu  sein.  Ich  habe  es  nicht  für 
nothwendig  gehalten,  ausserdem  auch  solche  Sporen  zu  genauerer 
Untersuchung  heranzuziehen,  die  vollständig  ausgetrocknet  waren, 
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Das  im  Vorstehenden  beschriebene  Verhalten  haben 
mir  nun  sämmtliche  bisher  genauer  untersuchten  Fort¬ 
pflanzung^-  und  Dauerzellen  der  Algen  gezeigt,  mochten 
dieselben  aus  ungeschlechtlichen,  vegetativen  Zellen  oder 
aus  befruchteten  Eizellen  hervorgegangen  sein.  Ueberall 
blieben  die  Chromatophoren  nebst  den  Pyrenoiden  als  ge¬ 
formte  Körper  erhalten.  —  Dies  letztere  zeigt  sich  nun  auch 
bei  der  Keimung  aller  dieser  Fortpflanzungs-  und  Dauer¬ 
zellen.  Es  beginnen  dabei  einfach  die  Chromatophoren  aufs 
Neue  auszuwachsen  und  sich  in  gleicher  Weise  wie  in  den 
übrigen  vegetativen  Zellen  derselben  Algenarten  zu  vermehren. 

Dies  zeigt  sich  zunächst  aufs  Einfachste  und  Deutlichste 
bei  der  Keimung  aller  derjenigen  Fortpflanzungszellen,  die 
keine  längere  Ruhezeit  durchzumachen  haben.  Hier  wächst 
einfach  die  ganze  Zelle,  sobald  sie  sich  festgesetzt  hat, 
unmittelbar  oder  nach  kurzer  Pause  zu  einem  jungen 
Keimpflänzchen  heran.  In  ihrem  Inneren  aber  beginnen 
die  Chromatophoren  ganz  in  derselben  Weise  wie  in  den 
übrigen  vegetativen  Zellen  der  betreffenden  Algen  sich 
lebhaft  zu  vermehren. 

Das  Gleiche  erfolgt  aber  auch  in  allen  denjenigen 
Zellen,  welche  erst  nach  einer  mehr  oder  minder  langen 
Ruhezeit  zu  neuen  Pflanzen  auskeimen,  wie  bereits  die 
vorhandenen  Angaben  der  Litteratur  zur  Genüge  darthun. 
Bei  Beginn  der  Keimung  nimmt  in  den  Dauerzellen  zu¬ 
nächst  die  Menge  der  fettartigen  Tropfen  mehr  und  mehr 
ab,  die  Masse  des  Hämatochroms  verringert  sich  oder 
schwindet  gänzlich  *),  die  frühere  Struktur  der  Zelle,  die 

da  keinerlei  Angabe  bisher  darauf  hinwies,  dass  während  des  Aus¬ 
trocknens  noch  wesentliche  Veränderungen  im  Inneren  der  Spore 
eintreten.  Ein  Zugrundegehen  der  bisher  vollständig  erhaltenen 
Chromatophoren  während  des  Austrocknens  ist  ohnedies  wohl  kaum 
anzunehmen,  auch  wenn  während  dieses  Austrocknens  einzelne  der 
Substanzen,  die  im  Protoplasma  abgelagert  sind,  noch  weitere  Ver¬ 
änderungen  erfahren  sollten. 

1)  Bei  diesem  Schwinden  der  Fetttropfen  und  Schleimkugeln 
treten  in  den  rothen  Dauerzellen  der  Chlorophyceen  die  grün  gefärbten 
Chromatophoren  wieder  deutlich  sichtbar  hervor.  Die  rothe  Färbung 
dieser  Dauerzellen  geht  wieder  in  grün  über,  von  einer  direkten  Um¬ 
wandlung  des  Hämatochroms  in  Chlorophyll  aber  ist  nichts  zu  beobachten. 
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derselben  vor  dem  Uebergaug  in  den  Dauerzustand  eigen 
war,  tritt  immer  deutlicher  wieder  hervor.  Dann  wird 
durch  die  Ausdehnung  des  Protoplasmas  die  äussere, 
cuticularisirte  Zellhaut  gesprengt,  die  hervortretende  Keim¬ 
zelle  aber  zeigt  nun  bereits  deutlich  den  typischen  Bau 
der  vegetativen  Thalluszellen  der  betreffenden  Alge.  Nur 
reichlicher  vorhandene  fettartige  Tropfen  und  vereinzelte 
Hämalochrom-Tröpfchen  erinnern  noch  an  die  eben  zurück¬ 
gelegte  Zeit  des  Dauerzustandes.  Es  treten  eben  einfach 
beim  Neuerwachen  des  Lebens  der  Dauerzelle  die  alten, 
wohlerhaltenen  Chromatophoren,  ebenso  wie  der  alte  Zell¬ 
kern,  wieder  in  Thätigkeit.  Dies  alles  aber  vollzieht  sich 
ganz  in  derselben  Weise  bei  ungeschlechtlichen  Dauer¬ 
zellen,  wie  bei  den  befruchteten  Eizellen,  die  in  Dauer¬ 
zustand  übergegangen  sind. 

Der  ganze  Vorgang  der  Dauerzellbildung,  mag  er 
infolge  einer  geschlechtlichen  Befruchtung  oder  ohne  eine 
solche  eintreten,  läuft  somit  einfach  darauf  hinaus,  dass 
der  normale  Verlauf  des  vegetativen  Wachsthums  zeitweise 
unterbrochen,  die  betreffende  Zelle  eine  Zeit  lang  in  Ruhe 
versetzt  wird:  ihr  Protoplasma  wird  mit  fettartigen  Tropfen 
vollgepfropft  und  gleichzeitig  verdichtet,  die  vorhandene 


Die  Hämatochromkugeln  schwinden,  in  den  Chromatophoren  tritt  der 
grüne  Farbstoff,  der  keineswegs  vollständig  geschwunden  war,  wieder 
sichtbar  hervor  oder  nimmt  zuweilen  auch  eine  intensivere  Färbung  an, 
als  er  zuvor  besessen  hatte  ;  niemals  aber  sieht  man  die  Tropfen  und 
Kugeln  des  Hämatochroms  grün  werden  oder  die  Chromatophoren 
sich  roth  färben.  Da  mag  denn  vielleicht  dieser  rothe  Farbstoff  in 
irgend  einer  noch  nicht  erkennbaren,  genetischen  Beziehung  zu  dem 
grünen  Chlorophyllfarbstoff  stehen;  eine  unmittelbare  und  direkte 
Beziehung,  sodass  beide  Farbstoffe  sich  direkt  in  einander  umwan- 
delten,  wie  man  dies  neuerdings  (vgl  oben  p.  130  Anm.  2)  behauptet 
hat,  lässt  sich  jedoch  aus  den  angegebenen  Thatsachen  noch  nicht 
herleiten.  Vielmehr  zeigen  diese  Thatsachen  ausdrücklich,  dass  beide 
Farbstoffe  in  derselben  Zelle  nebeneinander  auftreten,  das  Chloro¬ 
phyll  als  färbende  Substanz  der  Chromatophoren,  das  Hämatochrom 
in  Gestalt  kleiner  oder  grösserer  Tropfen  und  Kugeln;  nur  das 
Mengenverhältniss  beider  Farbstoffe  wechselt,  sodass  bald  das 
Chlorophyll,  bald  das  Hämatochrom  in  der  einzelnen  Zelle  überwiegt, 
die  einzelne  Zelle  dadurch  bald  grün,  bald  roth  gefärbt  erscheint. 
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Stärke  wird  grösstentheils  oder  vollständig  aufgelöst,  die 
zeitweilig  ausser  Dienst  gestellten  Chromatophoren  aber 
schrumpfen  ein  wenig  ein,  ihre  Färbung  verliert  zuweilen 
etwas  an  ihrer  bisherigen  Intensität.  Bei  der  Keimung 
aber  tritt  unter  der  belebenden  Einwirkung  günstiger 
äusserer  Umstände  ein  Neuerwachen  des  ganzen  Zellen¬ 
lebens  ein,  die  fettartigen  Tropfen  schwinden,  das  Proto¬ 
plasma  beginnt  seine  Thätigkeit  aufs  Neue  und  Chromato¬ 
phoren  und  Zellkerne  nehmen  aufs  Neue  ihre  Funktionen  auf. 

Eine  Neubildung  von  Chromatophoren  findet  nirgends, 
weder  bei  der  Bildung,  noch  bei  der  Keimung  solcher 
Dauerzellen  statt. 


Nirgends  also  in  dem  gesummten  Verlaufe  des  Ent¬ 
wicklungsganges  der  Algen  hat  sich  eine  Vermehrung  der 
Chromatophoren  durch  Neubildung  feststellen  lassen,  überall 
fand  ausschliesslich  Vermehrung  durch  Theilung  statt. 
Für  die  vegetative  Zellvermehrung  der  gefärbten  Thallus¬ 
abschnitte  ist  dies  wohl  längst  allgemein  anerkannt  worden. 
Allein  auch  bei  der  Neubildung  von  Zellen  aus  farblosem 
Meristeme  fand  sich  dasselbe  bestätigt.  Und  ebenso  konnte 
bei  der  Neubildung  von  Individuen  vermittelst  ungeschlecht¬ 
licher  oder  geschlechtlicher  Fortpflanzung  festgestellt 
werden,  dass  eine  Neubildung  von  Chromatophoren  nirgends 
erfolgt,  die  Vermehrung  derselben  vielmehr  überall  nur 
durch  Theilung  der  vorhandenen,  die  aus  der  Mutterpflanze 
stammen,  sich  vollzieht.  Ueberall  also,  soweit  die  bisherigen 
Untersuchungen  ein  Urtheil  gestatten,  bleiben  bei  den  Algen 
die  selbständig  ausgestalteten  Chromatophoren  als  solche 
erhalten  und  vermehren  sich  als  geformte  Organe  des  reich 
gegliederten  und  ausgestalteten  Zellenleibes  selbständig- 
weiter,  in  ganz  analoger  Weise,  wie  dies  auch  der  Zell¬ 
kern  innerhalb  des  Zellenleibes  zu  thun  pflegt.  Dadurch 
vererbt  sich  die  bestimmte  Gestaltung,  welche  die  Chro¬ 
matophoren  einer  Algenform  einmal  besitzen,  auf  alle  ihre 
Nachkommen  von  Generation  zu  Generation  fort,  und  so 
wird  es  leicht  verständlich,  dass  bei  den  einzelnen  Species 
die  Gestaltung  der  Chromatophoren  zu  den  charakteristisch¬ 
sten  spezifischen  Merkmalen  gezählt  werden  kann. 
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XII. 

Der  fortgesetzten  Vermehrung  der  Chromatophoren 
durch  Theilung  gegenüber  erfolgt  nur  selten  eine  Verringe¬ 
rung  ihrer  Anzahl  durch  Vereinigung  mehrerer  selbstän¬ 
diger  Chromatophoren.  Nur  wenige  Fälle  dieser  Art  sind 
bisher  sicher  constatirt  worden. 

Dahin  gehören  vor  allem  die  beiden  schon  zuvor  er¬ 
wähnten  Fälle  von  Spirogyra  und  JEpithemia ,  bei  denen 
in  den  Zygoten  die  Chromatophoren  der  beiden  copuliren- 
den  Zellen  mit  den  schmalen  Endflächen  sich  an  einander 
legen  und  mit  einander  zu  einem  einheitlichen  Chromato¬ 
phor  verschmelzen. 

Aehnliche  Vorgänge  finden  nun  auch  zuweilen  bei 
der  Bildung  der  Zoosporen  grüner  Algen  statt.  Bei  Cla - 
dophora  und  anderen  Siphonocladaceen  sammelt  sich  bei 
der  Zoosporenbildung  um  jeden  Zellkern  das  nächst  an¬ 
grenzende  Protoplasma ;  die  darin  eingebetteten  Chromato¬ 
phoren  aber  rücken  dabei  seitlich  so  nahe  zusammen,  dass 
die  einzelnen  Chromatophoren  nicht  mehr  als  solche  zu 
unterscheiden  sind.  Die  Gesammtmenge  derselben  bildet 
anscheinend  nur  einen  einzelnen  Körper,  der  als  solcher 
auch  in  den  Zoosporen  selbst  hervortritt.  Bei  der  Keimung 
dieser  Zoosporen  aber  erfolgt  dann  gewöhnlich  bald  eine 
Zertheilung  dieses  einzelnen  Chlorophyllkörpers  in  mehrere 
selbständige  Chromatophoren. 

Diese  Thatsachen  lassen  nun  zwar  auch  die  Annahme 
zu,  dass  die  alten  Chromatophoren  bei  der  Zoosporenbil¬ 
dung  bis  zur  vollständigen  Berührung  einander  nahe  rücken, 
allein  ihre  bisherige  Selbständigkeit  auch  in  den  Zoosporen 
selbst  noch  beibehalten  uüd  bei  der  Keimung  der  letzteren 
einfach  wieder  aus  einander  rücken.  Allein  mir  scheint  doch 
die  andere  Deutung  vorzuziehen,  dass  die  vorher  selbständi¬ 
gen  Chromatophoren  bei  der  Bildung  der  Zoosporen  zu  einem 
einheitlichen  Chlorophyllkörper  verschmelzen,  der  bei  der 
Keimung  der  Zoosporen  sich  aufs  Neue  durch  Theilung  ver¬ 
mehrt:  jedenfalls  wird  diese  letztere  Deutung  durch  die  That¬ 
sachen  selbst  unmittelbar  nahe  gelegt,  und  hat  es  mir  bisher 
noch  durch  keinerlei  Mittel  gelingen  wollen,  in  den  Zoosporen 
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die  alten  Chromatophoren  noch  als  solche  getrennt  und 
einzeln  sichtbar  zu  machen  *). 

Dieselben  Vorgänge  finden  auch  bei  der  Bildung 
der  Zoosporen  von  Halosphaera  viridis  statt.  Die  Zellen 
dieser  Alge  enthalten,  wie  ich  seiner  Zeit  beschrieben 
habe1 2),  in  wandständiger  Schicht  sehr  zahlreiche  kleine, 
unregelmässig  eckige  Chlorophyllscheibchen  (die  anschei¬ 
nend  durch  Zerstückelung  einer  einzelnen  grossen,  vielfach 
durchbrochenen  und  gelappten  Scheibe  entstehen).  Bei  der 
Zertheilung  des  ganzen  Zellplasmas  in  zahlreiche  einzelne 
Abschnitte  sammelt  sich  das  gesammte  Plasma  um  die 
Zellkerne  zu  halbkugeligen  Ballen  an.  Im  Inneren  der¬ 
selben  aber  sind  nun  die  einzelnen  Chlorophyllscheibchen  so 
dicht  zusammengedrängt,  dass  eine  Unterscheidung  derselben 
unmöglich  ist,  und  bleibt  nichts  anderes  übrig  als  anzu¬ 
nehmen,  dass  sie  zu  einem  einzelnen,  muldenförmigen 
Chlorophyllkörper  verschmelzen. 

Bei  anderen  Algen  habe  ich  bisher  ein  analoges 
Verschmelzen  von  Chromatophoren  bei  der  Zoosporenbil¬ 
dung  noch  nicht  zu  constatiren  vermocht.  In  manchen 
Fällen  Hess  sich  vielmehr  ausdrücklich  feststellen,  dass  in 
der  Zoospore  mehrere  selbständige  Chromatophoren  voll¬ 
ständig  von  einander  gesondert  vorhanden  sind  (z.  B.  aufs 
Deutlichste  in  den  grossen  Zoosporen  von  Vaucheria) 3). 


1)  Aus  einigen  Beobachtungen  glaube  ich  sogar  entnehmen 
zu  müssen,  dass  zuweilen  bei  der  Keimung  der  Zoosporen  von 
Siphonocladaceen  eine  Theilung  des  zusammengesetzten  Chromato¬ 
phors  der  Zoosporen  in  einzelne  kleinere  Abschnitte  nicht  sofort 
erfolgt,  vielmehr  die  einzelnen  Zellen  der  Keimpflänzchen  längere 
Zeit  hindurch  nur  ein  einzelnes  schotenförmiges  Chromatophor  ent¬ 
halten.  Bei  Clcidophora  arcta  und  einigen  anderen  Siphonocladaceen 
behalten,  wie  ja  schon  oben  (p.  15)  erwähnt  ward,  die  sämmtlichen 
Zellen  des  Thallus  jederzeit  eine  einzelne,  durchbrochene,  wandständige 
Chlorophyllplatte. 

2)  Schmitz  in  Mittheilungen  der  zoolog.  Station  zu  Neapel 
I.  Bd.  1878.  p.  68,  71. 

3)  Es  zeigen  somit  die  Chromatophoren  auch  hier  wieder  eine 
grosse  Analogie  mit  den  Zellkernen,  die  bekanntlich  zuweilen  in  der 
einzelnen  Zoospore  in  Mehrzahl  als  selbständige,  getrennte  Körper 
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Doch  dürfte  bei  genauerer  Untersuchung  ein  solches  Ver¬ 
schmelzen  mehreier  Chromatophoren  wohl  auch  noch  ander¬ 
wärts  bei  grünen  Algen  nachzuweisen  sein.  Bei  Phaeo- 
phyceen  und  Rhodophyceen  habe  ich  bisher  von  einer 
Verschmelzung  der  Chromatophoren  bei  der  Sporenbildung 
noch  nichts  wahrgenommen. 

Ob  auch  in  vegetativen  Thalluszellen  ein  Verschmelzen 
mehrerer  Chromatophoren  gelegentlich  vorkommt,  mag 
einstweilen  dahingestellt  bleiben.  Meine  bisherigen  Beo¬ 
bachtungen  geben  mir  jedenfalls  noch  keinen  Anhalt  für 
eine  solche  Annahme. 


XIII. 

In  den  vorhergehenden  Abschnitten  ward  der  Nach¬ 
weis  geführt,  dass  eine  Neubildung  von  Chromatophoren 
in  den  Zellen  der  Algen  nirgends  stattfindet,  wenigstens 
nirgends  ein  Anlass  zur  Annahme  einer  solchen  Neubildung 
aufzufinden  ist.  Dagegen  nun  lässt  sich  ein  Schwinden 
vorhandener,  geformter  Chromatophoren  in  verschiedenen 
Fällen  nachweisen.  Nicht  nur  beim  Absterben  der  ganzen 
Zelle  gehen,  wie  natürlich,  mit  dem  gesammten  Protoplasma 
auch  die  Chromatophoren  zu  Grunde,  sondern  es  schwinden 
auch  öfters  im  Inneren  von  Zellen,  die  im  Haushalt  der 
ganzen  Pflanze  ausschliesslich  für  eine  bestimmte  Einzel¬ 
funktion  ausgerüstet  und  angepasst  werden,  die  Chromato¬ 
phoren,  deren  es  nicht  mehr  bedarf,  und  die  deshalb  hier 
aufgegeben  werden.  Namentlich  ist  dies  der  Fall  bei  sol¬ 
chen  Algenformen,  deren  Massigerer  Körperentwicklung 
auch  eine  reichere  Gliederung  und  weitergehende  Theilung 
der  Funktionen  der  Einzelorgane  entspricht. 

Dieses  Schwinden  der  Chromatophoren  wird  allge¬ 
mein  eingeleitet  durch  ein  allmähliches  Verbleichen  der 


vorhanden  sind  (z.  B.  gerade  bei  Vciucheria ),  zuweilen  zu  einem  ein¬ 
zelnen  grösseren  Zellkern  mit  einander  verschmelzen  (wie  Berthold 
für  Derbesia  nachgewiesen  hat). 
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bisherigen  Färbung;  ja  es  bildet  dieses  Schwinden  einfach 
den  letzten  Abschluss  eines  Rückbildungsprozesses,  als  des¬ 
sen  erster  Schritt  jene  Entfärbung  der  Chromatophoren  anzu¬ 
sehen  ist.  Die  hierher  gehörigen  Fälle  sind  deshalb  zum 
grössten  Theile  bereits  in  den  vorhergehenden  Abschnitten 
erwähnt  worden.  Es  führt  in  allen  diesen  Fällen  die  Ver¬ 
färbung  der  Chromatophoren  zunächst  zur  vollständigen 
Entfärbung  hin,  und  darauf  wird  allmählich  auch  die  bis¬ 
herige  Abgrenzung  der  Chromatophoren  immer  undeutlicher 
und  ist  schliesslich  in  keiner  Weise  mehr  sichtbar  zu  machen. 

Ein  solches  vollständiges  Schwinden  der  Chromato¬ 
phoren  lässt  sich  nun,  wie  schon  oben  erwähnt,  deutlich 
constatiren  in  den  Zellen  der  Haare  und  Rhizoiden  mancher 
Algen  (während  bei  anderen  Arten  in  den  Haaren  und 
Rhizoiden  die  Chromatophoren  nur  geringe  Anzeichen  einer 
Rückbildung  aufweisen  oder  vollständig  erhalten  bleiben). 
Desgleichen  dürfte  ein  solches  vollständiges  Schwinden 
der  Chromatophoren  wohl  auch  zuweilen  im  Inneren  des 
Thallus  grösserer  Algenformen,  z.  B.  im  Inneren  des  Stam¬ 
mes  grösserer  Laminarieen,  stattfinden;  doch  habe  ich 
bisher  ein  Beispiel  hierfür  noch  nicht  aufzufinden  ver¬ 
mocht,  vielmehr  in  allen  bisher  untersuchten  Fällen  in  den 
hyalinen  Markzellen  der  Fucaceen  und  Laminarieen  wohl 
ausgebildete  Chromatophoren  constatiren  müssen.  Dagegen 
lässt  sich  wieder,  wie  oben  bereits  erwähnt,  ein  vollstän¬ 
diges  Schwinden  der  Chromatophoren  direkt  feststellen 
bei  der  Bildung  der  männlichen  Sexualzellen  von  Fucus 
und  anderer  braunen  Algen. 

Ein  Beispiel  ferner,  in  welchem  ich  das  Schwinden 
des  Chromatophors  genauer  verfolgen  konnte,  bietet  die 
hypogyne  Zelle  von  Helminthocladia  purpurea.  Diese 
Zelle  enthält  Anfangs,  wie  alle  benachbarten  Zellen,  einen 
wohl  ausgebildeten  Zellkern  und  ein  deutliches  Chromato¬ 
phor.  Allmählich,  während  die  Trichogynzelle  selbst 
heranwächst,  verliert  dies  Chromatophor  immer  mehr  seine 
intensive  Farbe  und  schrumpft  zusammen,  das  bisher  deut¬ 
liche  Pyrenoid  verschwindet  vollständig.  Dann  erscheint 
das  Chromatophor  farblos  und  nur  undeutlich  begrenzt, 
und  schliesslich  ist  dasselbe  gar  nicht  mehr  nachzuweisen. 
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—  Auch  in  der  zweiten  und  dritten  Zelle  unterhalb  der 
Trichogynzelle  schwinden  die  Anfangs  sehr  deutlichen 
Chromatophoren  später  zum  Theil  und  werden  kleiner 
und  weniger  intensiv  gefärbt,  ohne  jedoch  vollständig  un¬ 
sichtbar  zu  werden. 

Alle  diese  genannten  Beispiele  aber  zeigen  zur  Ge- 
ntige,  dass  ein  vollständiges  Schwinden  der  Chromato¬ 
phoren  in  Zellen,  deren  Protoplasma  selbst  noch  lebendig 
bleibt,  mehrfach  stattfindet.  Doch  hat  sich  eine  Neubil¬ 
dung  chromatophorenhaltigen  Gewebes  aus  solchen  hya¬ 
linen  Zellen  bisher  nirgends  constatiren  lassen.  —  In  welcher 
Weise  aber  dieses  vollständige  Schwinden  sich  vollzieht, 
ob  die  geschrumpften  und  entfärbten  Chromatophoren  von 
dem  umgebenden  Protoplasma  aufgezehrt  und  verbraucht 
werden,  oder  ob  nach  dem  Schwinden  des  Farbstoffs  die 
entfärbte  Grundsubstanz  des  Chromatophors  unter  allmäh¬ 
lichem  Verschwinden  der  bisherigen  Abgrenzung  dem  um¬ 
gebenden  Protoplasma  sich  anschliesst  und  einfügt,  darüber 
lässt  sich  bisher  noch  keine  bestimmte  Aussage  machen, 
wenn  auch  wohl  das  erstere  als  das  wahrscheinlichere 
erscheinen  dürfte. 


Mit  dem  ganzen  Chromatophor  oder  vielmehr,  wie 
sich  in  dem  Beispiel  der  Helminthocladia  purpurea  zeigte, 
schon  etwas  früher  werden  auch  die  Pyrenoide  unkennt¬ 
lich  und  schwinden.  So  lange  jedoch  die  Chromatophoren 
selbst  erhalten  bleiben,  bleiben  auch  ihre  Pyrenoide  be¬ 
stehen.  Nirgends  unter  allen  untersuchten  Algen  habe  ich 
ein  Schwinden  der  Pyrenoide  in  vegetativen  Zellen  zu 
constatiren  vermocht.  Ebensowenig  aber  war  ein  solches 
Schwinden  bei  der  Bildung  von  Fortpflanzuugszellen  oder 
Dauerzellen  festzustellen.  Ueberall  vielmehr  bei  der  Bil¬ 
dung  von  Zoosporen  oder  unbeweglichen  Sporen,  unge¬ 
schlechtlichen  oder  geschlechtlichen  Fortpflanzungszellen 
und  ebenso  auch  in  den  Dauer-  und  Ruhezellen  liess  sich 
mit  Sicherheit  ermitteln,  dass  die  Pyrenoide  nicht  aufge¬ 
löst  werden,  sondern  erhalten  bleiben,  auch  selbst  wenn 
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sämmtliche  Stärkekörner  der  Chromatophoren  und  auch 
diejenigen  der  Stärkehüllen  der  Pyrenoide  verbraucht  wer¬ 
den  und  schwinden.  Es  ist  dies  im  Einzelnen  ja  bereits 
in  den  vorhergehenden  Abschnitten  erwähnt  worden,  allein 
es  musste  hier  zum  Schluss  noch  einmal  zusammenfassend 
constatirt  werden,  dass  eine  Auflösung  oder  ein  Schwinden 
dieser  Inhaltskörper  der  Chromatophoren  bisher  nirgends 
hat  festgestelit  werden  können,  wenn  auch  öfters  die  An¬ 
fangs  deutlich  sichtbaren  Pyrenoide  im  Laufe  der  Ent¬ 
wicklung  schwieriger  erkennbar  werden. 

Diese  Thatsache  aber  möchte  wohl  sehr  dafür  spre¬ 
chen  ,  dass  die  Pyrenoide  nicht  leblose  Inhaltskörper 
der  Chromatophoren,  etwa  geformte  und  aufgespeicherte 
Reservestoffe,  darstellen,  sondern  vielmehr  aktiv  lebendige 
und  wesentliche  Theile  dieser  Chromatophoren,  die  an  der 
Lebensthätigkeit  derselben  einen  wesentlichen  und  wich¬ 
tigen  Antheil  nehmen. 


XIV. 

Aus  der  Darstellung  der  vorhergehenden  Abschnitte 
lässt  sich  nun  auch  die  Frage  beantworten,  inwieweit  die 
Zellen  sämmtlicher  Theile  des  Algenthallus  mit  Chromato¬ 
phoren  versehen  sind,  inwieweit  diese  zu  den  wesentlichen 
Bestandtheilen  der  Algenzellen  zu  rechnen  sind. 

Wie  erwähnt,  enthalten  sämmtliche  Fortpflanzungs¬ 
zellen,  so  verschieden  sie  auch  sonst  gestaltet  sein  mögen, 
stets  geformte  Chromatophoren,  und  ebenso  finden  sich 
solche  stets  in  den  Zellen  des  Meristems,  mag  dasselbe 
gefärbt  oder  farblos  sein.  Daraus  folgt  zunächst,  dass 
alle  Gewebezellen  aus  chromatophorenhaltigen  Zellen 
ihren  Ursprung  nehmen.  Chromatophorenfreie  Zellen  kön¬ 
nen  somit  nur  entstehen,  wenn  entweder  in  einer  Zelle  die 
vorhandenen  Chromatophoren  schwinden,  oder  wenn  bei 
einer  Zelltheilung  einer  der  beiden  Tochterzellen  die 
sämmtlichen  Chromatophoren  der  Mutterzelle  zufallen,  die 
andere  Zelle  gar  keine  Chromatophoren  erhält.  Beide  Vor- 
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gänge  finden  nun,  wie  erwähnt,  in  einzelnen  Fällen  beim 
Aufbau  des  Algenkörpers  thatsächlich  statt.  Allein  die 
Fälle,  in  denen  der  eine  oder  der  andere  Vorgang  con- 
statirt  werden  konnte  (Haare  und  Rhizoiden  mancher  Algen, 
männliche  Sexualzellen  der  Fucaceen,  Characeen,  Florideen 
und  einiger  anderen  Algen,  u.  s.  w.),  stellten  sämmtlich 
solche  Fälle  dar,  in  denen  es  sich  um  Ausrüstung  einzelner 
Zellen  zu  einer  ganz  speciellen  biologischen  Funktion,  zu 
welcher  die  Chromatophoren  ganz  überflüssig  waren,  han¬ 
delte,  nicht  um  den  Aufbau  ausdauernder  Thallusabschnitte. 
Desgleichen  fand  in  diesen  chromatophorenfreien  Zellen 
zwar  zuweilen  noch  Zelltheilung  statt  (männliche  Sporan- 
gien  der  Dictyotaceen  und  Characeen),  allein  dieselbe  war 
doch  stets  nur  von  sehr  begrenzter  Dauer  und  führte  stets 
nur  zur  Vervielfältigung  der  Anzahl  der  betreffenden  Spe¬ 
cialzellen.  Niemals  handelte  es  sich  um  ausgiebigere  Zell¬ 
vermehrung  oder  Bildung  grösserer  Abschnitte  des  aus¬ 
dauernden  Algenthallus.  Dieser  setzte  sich  vielmehr  in 
allen  untersuchten  Fällen  ausschliesslich  aus  chromato¬ 
phorenhaltigen  Zellen  zusammen,  mochten  diese  Chromato¬ 
phoren  nun  kräftiger  ausgebildet  sein  und  für  die  Physio¬ 
gnomie  der  betreffenden  Zelle  wesentlich  mitbestimmend, 
oder  mochten  sie  in  unscheinbarer  Gestalt  und  ohne  charak¬ 
teristische  Färbung  sich  dem  Auge  des  Beobachters  bei 
flüchtiger  Betrachtung  gänzlich  entziehen. 

Nun  haben  freilich  die  vorliegenden  Untersuchungen, 
wie  natürlich,  das  ganze  Gebiet  der  Algenwelt  noch  nicht 
erschöpfen  können  und  namentlich  die  Riesengestalten  der 
antarktischen  Algenflora  noch  ganz  unberücksichtigt  ge¬ 
lassen.  Es  bleibt  deshalb  immerhin  noch  möglich,  dass 
ein  genauerer  Vergleich  auch  dieser  Formen  die  gewon¬ 
nenen  Resultate  in  etwas  modificiren  möchte.  Namentlich 
möchte  ich  es  nicht  für  unwahrscheinlich  halten,  dass  sich 
die  Cambiumzellen,  welche  das  Dickenwachsthum  der 
Stämme  der  grösseren  Laminarieen  vermitteln,  und  dem¬ 
entsprechend  auch  ihre  Derivate,  die  Zellen  des  Innen- 
.gewebes  der  Stämme  jener  Arten,  als  chromatophorenfrei 
erweisen  möchten.  Allein  bisher  fehlt  doch  dieser  An¬ 
nahme  noch  jeglicher  thatsächliche  Anhalt,  namentlich  da 
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ich  selbst  die  farblosen  Zellen  im  Inneren  des  Stammes 
der  untersuchten  Laminarieen  und  Fucaceen  als  chromato- 
phorenhaltig  erkannt  habe. 

Aus  den  bisher  vorliegenden  Thatsachen  lässt  sich 
deshalb  nur  der  Schluss  ableiten,  dass  bei  den  Algen  die 
Chromatophoren  einen  wesentlichen  Bestandteil  des 
ganzen  Zellenleibes  bilden,  einen  Bestandteil,  der 
in  keiner  Algenzelle  fehlt,  wenn  nicht  die  Zelle 
zu  einer  besonderen  biologischen  Specialauf¬ 
gabe,  zu  welcher  der  Besitz  von  Chromatophoren  über¬ 
flüssig  ist,  besonders  ausgestaltet  worden  ist1). 


XV. 

Zum  vollständigen  Abschluss  der  morphologischen 
Schilderung  der  Chromatophoren  bedarf  es  jedoch  noch 
eines  näheren  Eingehens  auf  die  Produkte  derselben. 

Diejenigen  Produkte  der  Chromatophoren,  die  nicht 
in  bestimmt  geformter  Gestalt,  sondern  als  gelöste  Sub¬ 
stanzen  auftreten,  sind  durchweg  noch  sehr  zweifelhaft 
und  fraglich.  Nur  eines  dieser  Produkte  ist  etwas  mehr 
sicher  gestellt,  die  Farbstofflösung  nämlich,  welche  die 
Chromatophoren  selbst  durchtränkt.  Dass  diese  Farbstoff¬ 
lösung  als  ein  Produkt  eben  dieser  Chromatophoren  ange- 


1)  In  dieser  Beziehung  stehen  die  Chromatophoren  den  Zell¬ 
kernen  entschieden  nach.  Sie  gehören  zwar  ebenso  wie  diese  letz¬ 
teren  zu  den  wesentlicheren  Bestandtheilen  des  Zellenleibes,  allein 
die  Bedeutung  der  Zellkerne  ist  doch  noch  eine  weit  grössere.  Die 
Zellkerne  gehen  bei  den  Algen  in  keiner  einzigen  lebenden  Zelle 
verloren,  mag  diese  zu  welcher  Funktion  immer  ausgerüstet  werden ; 
sie  sind  keiner  einzigen  lebenden  Algenzelle  entbehrlich.  Die  Chro¬ 
matophoren  dagegen  können  bei  mehreren  Specialaufgaben  des 
Zellenlebens  entbehrt  werden  und  gehen  demgemäss  zuweilen  in 
denjenigen  Zellen,  die  für  diese  Aufgaben  speciell  ausgerüstet  sind, 
zu  Grunde.  Allein  hinsichtlich  der  Bedeutung  für  das  gesammte 
Leben  der  Algenzellen  reihen  sie  sich  doch  unmittelbar  den  Zell¬ 
kernen  an  und  bilden  nächst  diesen  das  wichtigste  Organ  des  gan¬ 
zen  Zellenleibes. 
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sehen  werden  muss,  daran  dürfte  wohl  kaum  ein  Zweifel 
obwalten.  Allein  in  welcher  Weise  diese  Farbstofflösung 
gebildet  wird,  wie  sie  weiterhin  verbraucht  wird,  und 
welche  Produkte  sie  ihrerseits  liefert,  darüber  sind  bisher 
nur  wenig  gesicherte  Angaben  *)  möglich.  Selbst  die  That- 
sache,  ob  ein  und  derselbe  Farbstoff,  das  Chlorophyll,  in 
der  Farbstofflösung  der  Chromatophoren  aller  Algen  vor¬ 
handen  und  nur  bisweilen  durch  verschiedene  Beimengun¬ 
gen  in  seiner  Färbung  nüancirt  sei,  oder  ob  in  den  ver¬ 
schiedenen  Algen  verschiedene,  chemisch  nahe  verwandte, 
eigenartige  Farbstoffe  vorliegen,  ist  bisher  noch  nicht 
sichei  gestellt.  Desgleichen  ist  die  genauere  Zusammen¬ 
setzung  dieser  färbenden  Lösungen  selbst  noch  sehr  vielen 
Controversen  unterworfen.  —  Allein  alle  diese  Fragen  ent¬ 
ziehen  sich  der  rein  morphologischen  Behandlung  und 
mögen  deshalb  hier  unerörtert  bleiben1  2).  — 


1)  Vgl.  Pringsheim,  Ueber  Chlorophyllfunktion  und  Licht¬ 
wirkung  in  der  Pflanze  (Jahrb.  f.  wiss.  Botanik  XIII). 

2)  Nur  eine  der  hierher  gehörigen  Fragen  bedarf  hier  noch 
einer  kurzen  Erwähnung,  da  dieselbe  ein  wesentlich  morpholo¬ 
gisches  Interesse  darbietet.  Pringsheim  hat  bekanntlich  neuer¬ 
dings  aus  den  Chromatophoren  der  grünen  Algen  durch  die  Ein¬ 
wirkung  von  Salzsäure  eine  Substanz  hergestellt,  welche  in  braunen 
Massen  an  der  Aussenfläche  der  Chromatophoren  sich  ausscheidet, 
und  welche  er  als  Hypochlorin  bezeichnet.  Diese  Hypochlorinmassen 
sollen  nun  nach  seiner  Angabe  (Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  XII.  p.  303) 
in  denjenigen  grösseren  Chromatophoren,  welche  Amylumheerde  ent¬ 
halten,  „mit  Vorliebe  an  der  Peripherie  der  Amylumheerde“  ausge¬ 
schieden  werden.  Und  daraus  folgert  Pringsheim,  dass  hier  an 
diesen  Amylumheerden  das  Hypochlorin  auch  schon  zuvor  im  leben¬ 
den  Chromatophor  in  grösserer  Menge  angehäuft  sei,  seine  Bil¬ 
dung  mit  den  Amylumheerden  selbst  in  näherer  genetischer  Bezie¬ 
hung  stehe  (p.  305).  —  Auch  in  seiner  neuesten  Abhandlung  (Jahrb. 
f.  wiss.  Bot.  XIII.  p.  97  des  Sep.-Abdr.)  wiederholt  Pringsheim 
diese  Angaben  mit  den  Worten:  „Vorzugsweise,  wenn  auch  nicht 
ganz  ausschliesslich,  treten  hier  die  Hypochlorinbildungen  an  dem 
Umkreise  der  Amylumheerde  hervor.“ 

Meine  eigenen  Untersuchungen  haben  sich,  wie  die  vorstehende 
Darstellung  zeigt,  eingehender  mit  den  Amylumheerden  beschäftigt. 
Allein  ich  habe  eine  solche  specielle  Beziehung  der  Hypochlorin- 
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Dagegen  erfordern  die  bestimmt  geformten  Produkte 
der  Chromatophoren  noch  eine  eingehendere  Besprechung. 

Von  solchen  geformten  Produkten  finden  sich  nun 
zunächst  im  Inneren  der  meisten  grünen  Chromatophoren 
die  Stärkekörner *  1).  Bei  der  grossen  Mehrzahl  der  grünen 
Algen  werden  Stärkekörner  regelmässig  in  den  Chromato¬ 
phoren  in  grösserer  Anzahl  angetroffen;  bei  manchen  je¬ 
doch  findet  man  die  lebhaft  vegetirenden  Zellen  stets  frei 
von  Stärke,  während  nur  bei  verlangsamtem  Wachsthum 
Stärke  in  den  Chromatophoren  sich  anhäuft  (z.  B.  bei 
Valonia  utricularis) ;  bei  anderen  endlich  ist  es  bisher  noch 
niemals  gelungen,  die  Bildung  von  Stärke  im  Inneren  der 
Chromatophoren  zu  constatiren,  so  vor  allem  bei  den  mei¬ 
sten  Arten  von  Vaucheria ,  ferner  bei  Chroolepus ,  Micro - 
spora ,  JBotrydium  und  Euglena.  In  einzelnen  Fällen  der 
letzteren  Art  dürfte  wohl  fortgesetzte  Beobachtung  noch 


massen  zu  den  Amylumheerden  nicht  zu  constatiren  vermocht.  Zu¬ 
weilen  freilich  treten  an  den  grossen,  scheibenförmigen  Chromato¬ 
phoren  von  Mesocarpus,  Draparnaldia ,  Oedogonium,  Spirogyra  u.  a. 
die  Hypochlorinmassen  ausschliesslich  an  der  Peripherie  der  Amy- 
lumheerde  hervor.  Allein  in  der  grossen  Mehrzahl  der  Fälle,  die 
ich  selbst  zu  sehen  bekam,  war  ein  solcher  Zusammenhang  der 
Hypochlorinmassen  und  Amylumheerde  nicht  zu  erkennen,  die 
ersteren  erschienen  vielmehr  ganz  regellos  an  der  Aussenfläche  der 
Chromatophoren  verstreut  ohne  irgend  welche  besondere  Bevor¬ 
zugung  der  Amylumheerde.  Ich  kann  deshalb  meinerseits  die  spe- 
cielle  regelmässige  Lokalisirung  der  Hypochlorinbildung  an  den 
Orten  der  Amylumheerde  nicht  bestätigen  und  vermag  somit  auch 
für  die  Annahme  einer  besonderen  genetischen  Beziehung  zwischen 
beiderlei  Gebilden  keinen  entscheidenden  Anlass  in  den  beobachteten 
Thatsachen  zu  finden.  —  Uebrigens  sagt  ja  auch  Pringsheim  selbst 
bereits  ausdrücklich,  dass  die  Hypochlorinmassen  nur  „vorzugsweise“, 
keineswegs  „ganz  ausschliesslich“  an  der  Peripherie  der  Amylum¬ 
heerde  hervortreten. 

1)  In  ihren  chemischen  Reaktionen,  namentlich  der  Blaufär¬ 
bung  vermittelst  Jod,  schliessen  sich  diese  Stärkekörner  im  Allge¬ 
meinen  den  Stärkekörnern  der  Phanerogamen  an.  Allein  bei  ge¬ 
nauerer  Prüfung  gelingt  es  doch  nicht  selten,  einzelne  Abweichungen 
von  dem  typischen  blauen  Farbenton  der  Jodfärbung  zu  constatiren, 
was  übrigens  bekanntlich  auch  bei  Stärkekörnern  von  Phanerogamen 
zuweilen  der  Fall  ist. 
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Sstei'len -’l,,7011  ,Stär1^  Inneren  der  Chromatophoren 
tesUellen ,  in  anderen  dagegen,  z.  B.  gerade  bei  Vaucheria 

Mcrospora  und  Euglena,  weist  die  Ausbildung  anderer  ee- 

ormter  Produkte  der  Chromatophoren  entschieden  darauf 

hm,  dass  hier  eine  Bildung  von  Stärke  im  Inneren  der 

Chromatophoren  niemals  stattfindet.  Eine  solche  Bildung 

von  Staike  unterbleibt  ferner  stets  bei  allen  Algen  mit 

raun  oder  roth  gefärbten  Chromatophoren  (Bacillariaceen 

Bang-iaceen  und  vereinzelte  andere  Chlorophyceen  [z  ß’ 

phyceen!  ’  Säm“tliChe  PhaeoPV*en  und  Rhodos 

Dl®®e  Bildung  von  Stärkekörnern  im  Inneren  der 
grünen  Chromatophoren  befolgt  zwei  verschiedene  Typen 
eils  weiden,  verstreut  über  den  ganzen  Raum  des  Chro¬ 
matophors  isolirte  Stärkekörner  gebildet,  theils  werden 
zahlreiche  derartige  Körner,  zu  einer  hohlkugeligen  Schicht 
veremigt,  rings  um  ein  Pyrenoid  angelegt  und  zu  einem 
sog.  Amylumheerd  verbunden:  Beiderlei  Stärkeformen  fin¬ 
den  sich  bei  Chromatophoren,  welche  Pyrenoide  enthalten 
gewö mlich  in  demselben  Chromatophor  vereinigt  (Fig.  5  6)' 
och  pflegen  zumeist  die  vereinzelten  Stärkekörner  erst 
sehr  viel  spater  als  die  Stärkehüllen  der  Pyrenoide  ange- 
g  zu  werden  und  in  lebhaft  vegetirenden  Zellen  iiber- 
haupt  meist  zu  fehlen  (Fig.  3,  4,  7,  13,  27),  während  in 
migen  Fa  len  (z.  B.  bei  einzelnen  Palmellaceen  u  V) 
auch  umgekehrt  die  Stärke  in  den  Amylumheerden  erst 

Stärket!  Später  “nd  «Pärlicher  auftritt  als  die  vereinzelten 
Starkekorner.  Wo  Pyrenoide  überhaupt  den  Chromato¬ 
phoren  fehlen,  wie  bei  den  Characeen,  da  können  natür- 
lich  auch  nur  vereinzelte  Stärkekörner,  keine  Amylum- 
heerde,  gebildet  werden.  3 

.  ,  Dle  Entwicklung  der  vereinzelten  Stärkekörner  lässt 
sich  nun  am  besten  verfolgen,  wenn  man  frisch  vegetirende 
grüne  Fadenalgen  mit  flachen  Chromatophoren  (Mesocarpus 
Urospora,  Oedogonmm  u.  s.  w.)  in  Kultur  nimmt.  Nach 
urzer  Zeit  treten  in  den  bisher  stärkefreien  Abschnitten 
Chi  omatophoren  kleine  Stärkekörnchen  auf,  die  rasch 
an  Grösse  und  Zahl  zunehmen.  Dieselben  werden  in  de» 
genannten  Fallen  zuerst  sichtbar  als  kleine  kugelige  oder 

Verh.  d.  aat.  Ver.  Jahrg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Ed. 
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längliche  Stellen  der  Chromatophoren,  welche  das  Licht 
stärker  brechen  und  deshalb  in  der  lebenden  Algenzelle 
bei  schwächerer  Vergrösserung  etwas  intensiver  gefärbt 
erscheinen  als  die  umgebende  Grundmasse  des  grüngefärb¬ 
ten  Chromatophors.  An  (mittelst  Pikrinsäure)  gehärtetem 
und  gefärbtem  Materiale  erkennt  man,  dass  an  solchen 
Stellen  ein  entsprechend  geformter,  meist  etwas  abgeflachter 
Körper  stärker  lichtbrechender  Substanz  der  Grundmasse 
des  Chromatophors  eingelagert  ist,  ein  Körper,  der  durch 
seine  Blaufärbung  mittelst  Jod  sich  als  Amylum  erweist. 
Weitere  Entwicklungsstadien  zeigen  dann  diesen  Körper 
allmählich  dicker  und  grösser  und  durch  Jod  intensiver 
blau  gefärbt,  und  schliesslich  tritt  derselbe  auch  in  der 
lebenden  Zelle  als  scharf  abgegrenztes,  farbloses,  glänzen¬ 
des  Stärkekorn  inmitten  der  grünen  Chromatophoren-Sub- 
stanz  deutlich  hervor. 

Das  einzelne  Stärkekorn  erreicht  bei  den  meisten 
grünen  Algen  durch  selbständiges  Wachsthum  keine  sehr 
bedeutende  Grösse  und  bleibt  stets,  so  weit  meine  Beob¬ 
achtungen  reichen,  in  der  lebenden  Zelle  im  Inneren  des 
Chromatophors  eingeschlossen  *).  Nicht  selten  kommt  es 
dabei  aber  vor,  ebenso  wie  bei  den  Stärkekörnern  der 
Phanerogamen,  dass  während  des  Heranwachsens  mehrere 
seitlich  benachbarte  Stärkekörner  zu  zusammengesetzten 
Körnern  mit  einander  verwachsen.  —  An  der  Stelle,  wo 
ein  solches  heranwachsendes  Stärkekorn  dem  Chromato¬ 
phor  eingelagert  ist,  verdickt  sich  ferner  dieses  Chromato¬ 
phor  allmählich,  und  diese  Verdickung  nimmt  mehr  und 
mehr  zu,  je  mehr  das  Stärkekorn  selbst  sich  vergrössert; 
diese  Verdickung  springt  an  den  scheibenförmigen  Chromato- 


1)  Allerdings  ist  bei  „grobkörnigen“  Dauerzellen  die  Ent¬ 
scheidung  dieser  Frage  sehr  schwierig,  und  möchte  ich  es  deshalb 
dahin  gestellt  lassen,  ob  nicht  dennoch  zuweilen  (wie  so  vielfach 
bei  Phanerogamen)  in  solchen  Zellen  die  heranwachsenden  Stärke¬ 
körner  die  umhüllende  Chromatophorenschicht  durchbrechen  und  in 
das  Protoplasma  der  Zelle  hervortreten.  Bisher  habe  ich  jedoch 
ein  solches  Verhalten  der  Stärkekörner  noch  in  keinem  einzigen 
Falle  bestimmt  zu  constatiren  vermocht. 
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phoren  bald  auf  beiden  Seiten,  bald  nur  auf  einer  Seite 

den  Starrel“1  1  T*'  ^  die  ^anwachsen- 

den  Starkekoruer  aber  erscheint  nicht  selten  die  unmittel¬ 
bar  angrenzende  Substanz  der  Chromatophoren  ein  wenig 
vei  dichtet,  doch  setzt  sich  die  dadurch  gebildete  Hüllschicht 

gegen  die  übrige  Masse  des  Chromatophors  meist  nur  sehr 
unvollkommen  ab. 

«...  die  mancherlei  Verschiedenheiten,  welche  die 
Starkekorner  der  verschiedenen  Algen  im  Einzelnen  dar- 
bieten,  soll  hier  nicht  näher  eingegangen  werden.  Nur 

einige  wenige  Einzelheiten  seien  hier  noch  besonders  her- 
vorgehoben. 


So  findet  man  häufig  in  älteren  Zellen  oder  Dauer¬ 
zellen  von  Siphonocladaeeen,  dass  die  einzelnen  Stärke- 
kornchen  sehr  stark  sich  verdicken  und  dabei  fast  die 
ganze  Snbstanzmasse  der  kleinen  scheibenförmigen  Chro- 
matophoren  worin  sie  eingeschlossen  sind,  verbrauchen. 
Kings  um  das  einzelne  Stärkekorn  wird  die  Masse  der 

•  •  ^  HZ  immer  geringer  und  auf 

eine  immer  dünnere  Schicht  reducirt,  und  schliesslich  ist 
von  dieser  grünen  Hüllsubstanz  an  dem  einzelnen  Stärke- 
orn  gar  nichts  mehr  zu  erkennen.  Das  ganze  Chromato¬ 
phor  ist  bei  der  Stärkebildung  aufgebraucht  worden 

Etw«.  anders  verlaufen  diese  Vorgänge  bei  den 
Starkekornern  der  Characeen.  In  den  vegetativen  Zellen 
dieser  Algen  entstehen  nämlich  in  dem  einzelnen  kleinen 
scheibenförmigen  Chromatophor  zunächst  mehrere  sehr 
Kieme  Stärkekörnchen  in  unbestimmter  Anzahl.  Dann 
verschmelzen  diese  beim  allmählichen  Heranwachsen  zu 
einer  geringeren  Anzahl  zusammengesetzter  Körner,  die  nun 
ihrerseits  noch  mehr  oder  weniger  in  die  Dicke  wachsen, 
in  alteren  Stammzellen  haben  sie  dabei  häufig  fast  die 
gesammte  Substanz  des  Chromatophors  aufgebraucht  und 
erscheinen  schliesslich  in  Gestalt  von  kleinen,  vollständig 
larblosen  Packeten  zusammengewachsener  Stärkekörner  D 
le  nicht  selten  aus  ihrer  bisherigen  Stellung  innerhalb 


1)  Vgl.  Naegeli,  Stärkekörner  p.  398—399;  Taf.  20.  Fier. 
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der  wandständigen  Chlorophyllschicht  heraustreten  und 
in  dem  strömenden  Protoplasma  des  Zellinneren  umher¬ 
treiben  1). 

Einer  besonderen  Erwähnung  aber  bedürfen  noch 
die  Stärkekörner  im  Inneren  der  Sporen  der  Characeen. 
Die  junge  Centralzelle  der  Sporenknospe  zeigt  hier,  wie 
schon  oben  erwähnt,  in  mehr  oder  minder  lockerer  wand¬ 
ständiger  Schicht  zahlreiche  farblose  Chromatophoren, 
welche  nur  äusserst  schwierig  zu  unterscheiden  sind.  In 
diesen  Chromatophoren  beginnt  dann  zunächst  die  Bildung 
der  Stärkekörner.  So  sah  ich  deutlich  bei  Nitelia  trans- 
lucens  in  einer  ziemlich  geschlossenen  wandständigen 
Schicht  vollständig  farbloser  Chromatophoren,  die  kaum 
durch  ihre  homogenere  Beschaffenheit  von  dem  punktirten 
umgebenden  Protoplasma  sich  abhoben,  kleine  Stärke¬ 
körnchen  einzeln  oder  zu  zwei  im  Inneren  eines  jeden 
Chromatophors  angelegt.  Dann  wachsen  diese  Stärkekörn¬ 
chen  beträchtlich  heran  und  gestalten  sich  zu  grossen, 
linsenförmigen  Körnern  von  vollständig  kreisförmigem  Um¬ 
riss  und  mit  sehr  deutlicher  concentrischer  Schichtung, 
welche  durch  den  ganzen  Innenraum  der  Eizelle  sich  ver¬ 
breiten.  Nur  geringe  Mengen  von  Plasma  füllen  die  Zwi¬ 
schenräume  zwischen  diesen  Stärkekörnern  aus.  In  diesem 
Plasma  aber  entstehen  darauf  noch  sehr  zahreiche  kleine, 
unregelmässig  eckige  Stärkekörchen,  sodass  die  befruch¬ 
tungsreife  Eizelle  fast  vollständig  bis  auf  eine  kleine 
stärkefreie  Stelle  am  Vorderende,  den  sog.  Empfängniss- 
fleck,  von  Stärkekörnern  ausgefüllt  ist,  zwischen  denen  im 
unteren  Theile  der  Zelle  der  unförmlich  zusammengedrückte 
Zellkern  eingeschlossen  liegt.  In  welcher  Weise  jedoch 


1)  An  Pikrinmaterial  9ah  ich  ferner  nicht  selten  in  älteren 
Zellen  die  Stärkekörner  einzeln  aus  der  aufgesprengten  Hülle  der 
Chromatophoren  hervorgetreten,  ähnlich  wie  dies  bei  Phanerogamen 
so  vielfach  im  normalen  Laufe  der  Entwicklung  zu  geschehen  pflegt. 
Doch  habe  ich  diese  Vorgänge  an  lebenden  Zellen  bisher  noch  nicht 
constatiren  können  und  muss  deshalb  annehmen,  dass  in  jenen  Prä¬ 
paraten  ein  schwaches  Aufquellen  der  Stärke  infolge  der  Einwirkung 
der  Pikrinsäure  das  Hervortreten  derselben  aus  den  gesprengten 
Chromatophoren  herbeigeführt  hat. 
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hier  die  Chromatophoren  bei  dieser  massenhaften  Bildung 
von  Stärkekörnern  mitwirken,  das  Hess  sich  im  Einzelnen 
bei  der  schwierigen  Erkennbarkeit,  die  denselben  bereits 
vor  dem  ersten  Auftreten  von  Stärkekörnchen  eigen  ist, 
nicht  näher  teststellen,  und  musste  ich  mich  damit  be¬ 
gnügen,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  auch  hier  die  erste 
Entstehung  der  Stärkekörner,  ebenso  wie  in  den  vegeta¬ 
tiven  Zellen  der  Characeen,  von  den  Chromatophoren  aus¬ 
geht.  — 

Etwas  complicirter  als  die  Entwicklung  der  einzelnen 
Stärkekörnchen  erscheint  nun  auf  den  ersten  Blick  die 
Bildung  dei  Stärke  in  den  Amylumheerden,  die  wegen  ihrer 
unmittelbaren  Beziehung  zu  den  Pyrenoiden  bereits  oben 
eingehender  besprochen  worden  ist.  Allein  wenn  man  die 
obige.  Darstellung  mit  den  vorstehenden  Angaben  näher 
vei  gleicht,  so  zeigt  sich,  dass  die  Entwicklung  der  Stärke¬ 
körnchen,  die  zu  der  hohlkugeligen  Schicht  der  Stärke¬ 
hüllen  Zusammenschlüssen,  im  Wesentlichen  ganz  ebenso 
verläuft  wie  die  Entwicklung  der  isolirten  Stärkekörner. 
Nur  vollzieht  sich  in  diesen  Stärkehüllen  der  Amylum- 
heerde  viel  häufiger  als  bei  den  isolirten  Stärkekörnern 
ein  Verwachsen  mehrerer  Körnchen  zu  zusammengesetzten 
Körnern,  die  zuweilen,  wie  z.  B.  in  alten  Kulturen  von 

Spirogyra  oder  Oedogonium,  eine  recht  ansehnliche  Dicke 
erlangen  können. 

Zuweilen  wiederholt  sich  auch  bei  diesen  Stärke- 
köinern  der  Amylumheerde  derselbe  Vorgang,  der  soeben 
füi  die  isolirten  Stärkekörner  beschrieben  worden  ist,  dass 
nämlich  bei  ihrem  Wachsthum  die  gesammte  Masse  des 
umhüllenden  Chromatophors  aufgebraucht  wird.  Ich  habe 
diesen  Vorgang  bei  den  Amylumheerden  nicht  selten  in 
den  älteren  Zellen  von  Siphonocladaceen  beobachtet  I). 
Die  grüne  Hüllschicht,  welche  hier  Anfangs  den  heran- 
wachsenden  Amylumheerd  umschliesst,  ward  immer  dünner 
und  war  schliesslich  ganz  verschwunden.  Und  dabei  war 
dann  in  der  Regel  eine  Zusammensetzung  der  hohlkuge- 


1)  Schmitz,  Vielkernige  Zellen  der  Siphonoeladiaceen  p.  4. 
Anm.;  p.  20. 


150 


ligen  Stärkeschicht  ans  mehreren  Stücken  gar  nicht  mehr 
zu  erkennen,  die  gesammte  Menge  der  Stärkekörner  war 
vielmehr  zu  einer  zusammenhängenden  Hohlkugel  aus 
Stärke,  bisweilen  ( Cladophora  sp.)  auch  zu  zwei  unsymme¬ 
trischen  Halbkugeln,  zusammengewachsen. 


Die  vorstehende  Beschreibung  der  Entwicklung  der 
Stärkekörner  geht  auf  die  Frage  der  Entstehung  derselben 
nicht  näher  ein,  da  eine  genauere  Erörterung  dieser  Frage 
hier  viel  zu  weit  führen  würde.  Es  sei  jedoch  hier  noch 
in  Kürze  darauf  hingewiesen,  dass  ich  im  Anschluss  an 
meine  Theorie  von  der  Entstehung  und  dem  Wachsthum 
der  pflanzlichen  Zellmembran  (Sitzungsb.  d.  niederrh.  Ges. 
f.  Natur-  und  Heilkunde  zu  Bonn.  1880  (Sitzung  am  6.  Dezb.) 
p.  250  ff.)  vollständig  der  Theorie  beistimme,  die  Stras- 
burger  jüngst  in  seinem  Werke  „Ueber  den  Bau  und  das 
Wachsthum  der  Zellhäute“  (1882)  über  Entstehung  und 
Wachsthum  der  Stärkekörner  entwickelt  hat.  Darnach  ent¬ 
stehen  die  Stärkekörner  durch  Umwandlung  eines  kleinen 
Abschnittes  der  Chromatophoren-Substanz  in  Stärkesub¬ 
stanz  und  vergrössern  sich  dadurch,  dass  diese  Umwand¬ 
lung  in  den  angrenzenden  Schichten  der  Chromatophoren- 
Substanz  fort  und  fort  sich  wiederholt,  die  neugebildete  Stär¬ 
kesubstanz  aber  dem  bereits  vorhandenen  Kerne  fort  und 
fort  aussen  sich  auflagert. 

Bei  dieser  fortdauernden  Umwandlung  nimmt  die  neu¬ 
gebildete  Stärkesubstanz  stets  einen  etwas  grösseren  Kaum 
ein  als  die  entsprechende  Chromatophoren-Substanz  zuvor 
ausgefüllt  hatte.  Dadurch  wird  die  angrenzende  Substanz¬ 
lage  des  Chromatophors  naturgemäss  ein  wenig  zur  Seite 
gedrängt,  und  dürfte  dadurch  wohl  zum  Theil  die  Bildung 
der  verdichteten  Hüllschicht  rings  um  die  Stärkekörner 
und  Amylumheerde  veranlasst  werden.  Ausserdem  aber 
wird  dadurch  auch  erklärlich,  dass  den  heranwachsenden 
Stärkekörnern  und  Amylumheerden  eine  stets  zunehmende 
Verdickung  der  scheibenförmigen  Chromatophoren  entspricht, 
eine  Verdickung,  die  bei  den  Amylumheerden  (z.  B.  bei  Spi- 
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rogyra  und  Pleurotaenium)  oft  ziemlich  beträchtlich  über  die 
Fläche  des  Chromatophors  vorspringt  (vgl.  Fig.  14). 

Bei  dieser  Theorie  von  Bau  und  Wachsthum  der 
Stärkekörner  bleibt  ferner  die  Frage  gänzlich  unberührt, 
ob  die  Substanz  der  Stärkekörner  selbst  in  amorphem  oder 
krystallinischem  oder  in  organisirtem  Zustande  sei.  Diese 
Theorie  behauptet  vielmehr  nur,  dass  beim  Wachsthum  des 
Stärkekorns  wiederholt  eine  Umwandlung  von  Chromato¬ 
phoren-  (resp.  Protoplasma-)  Substanz  in  Stärkesubstanz 
stattfinde,  welch  letztere  dann  jedesmal  in  Form  einer 
dünnen  neuen  Schicht  dem  vorhandenen  Korne  sich  auf- 
lageie.  In  dieser  Schicht  könnte  die  Stärkesubstanz  dann 
ebensowohl  amorph  sein,  als  auch  krystallinisch  (sodass 
das  ganze  Stärkekorn  in  der  That  eine  Art  Sphäro- 
krystall  darstellte,  wie  Schimper  [Bot.  Zeit.  1881.  p.  226] 
behauptet  hat),  als  auch  endlich  organisirt  (mag  man  diesen 
letzteren  Zustand  nun  nach  Naegeli’s  oder  Strasburger’s 
Molekulartheorie  sich  näher  zu  veranschaulichen  suchen). 
Eine  eingehende  Erörterung  dieser  Frage  würde  jedoch 
hier  viel  zu  weit  führen. 


Bei  allen  bisher  besprochenen  Algen  werden  Stärke¬ 
körner  ausschliesslich  im  Inneren  der  Chromatophoren, 
niemals  im  Protoplasma  der  Zelle  selbst,  angelegt.  Ganz 
andere  Vorgänge  finden  nun  bei  den  übrigen  Algen  statt. 

Zunächst  werden  bei  sämmtlichen  Florideen  (Fig.  25) 
stärkeartige  Körner  gebildet,  welche  im  Protoplasma  der 
Zelle  selbst,  nicht  im  Inneren  der  Chromatophoren  ent¬ 
stehen.  Allein  ihre  Bildung  erfolgt  in  allen  den  zahlreichen 
Fällen,  die  ich  näher  untersuchen  konnte  *),  stets  nur  in 

1)  Ich  habe  mich  vielfach  bemüht,  die  erste  Entstehung  die¬ 
ser  stärkeartigen  Körner  bei  den  Florideen  genau  zu  ermitteln  und 
ihre  Ausbildung  im  Protoplasma  sicher  festzustellen.  Bei  ihrem  ersten 
Sichtbarwerden  erscheinen  diese  Gebilde  als  kleine  gerundete  Körn¬ 
chen  von  rundlicher  oder  etwas  länglicher  Gestalt.  Solche  Körnchen 
sieht  man  in  der  lebenden  Zelle  vielfach  zunächst  dem  Rande  der  schei¬ 
benförmigen  Chromatophoren  dem  Protoplasma  eingebettet,  deutlich 


152 


der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  Chromatophoren, 
längs  der  Fläche  oder  neben  der  schmalen  Kante  der 
scheibenförmig  abgeflachten  Platten  und  Bänder.  Wenn 
also  diese  stärkeartigen  Körner  auch  nicht  im  Inneren  der 
Chromatophoren  gebildet  werden,  so  entstehen  sie  doch 
überall  nur  unter  dem  direkten  Einfluss  und  unter  der 
Mitwirkung  dieser  Chromatophoren:  es  scheint  fast,  als 
würde  von  den  Chromatophoren  irgend  eine  gelöste  Sub¬ 
stanz  ausgeschieden  und  von  dem  nächst  angrenzenden 
Protoplasma  aufgenommen,  das  nun  seinerseits  sofort  an 
dieser  Stelle  die  stärkeartigen  Körner  erzeugt.  —  Ihrer 

und  zweifellos  ohne  jeden  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem 
Chromatophor.  Daneben  aber  findet  man  häufig  in  den  Chromato¬ 
phoren  selbst,  und  zwar  zumeist  am  Rande  derselben,  kleine  knotig 
verdickte  Stellen  von  analoger  Gestalt  wie  jene  Körnchen,  welche 
durch  stärkere  Lichtbrechung  besonders  hervortreten.  Diese  ver¬ 
dickten  Stellen  entsprechen  jedenfalls  den  erwähnten  kleinen  Körn¬ 
chen,  doch  ist  die  Entscheidung  über  die  Art  des  Zusammenhangs, 
der  zwischen  beiderlei  Gebilden  obwaltet,  eine  sehr  schwierige. 

Es  läge  zunächst  nahe,  anzunehmen,  dass  diese  Körnchen 
zuerst  im  Inneren  der  Chromatophoren  angelegt  werden  und  in 
Form  jener  Verdickungen  sichtbar  bervortreten,  um  dann  während 
des  Heranwachsens  aus  der  Oberfläche  der  Chromatophoren  hervor¬ 
zubrechen  und  im  umgebenden  Protoplasma  weiterzuwachsen.  Es 
würde  diese  Entwicklungsweise  ja  bei  den  Stärkekörnern  der  Ge- 
fässpflanzen  sehr  zahlreiche  Analogien  finden.  Allein  trotz  allen 
Suchens  habe  ich  niemals  eine  Andeutung  eines  solchen  Hervor¬ 
brechens  der  kleinen  Körnchen,  noch  irgend  eine  Rissstelle  am 
Rande  der  Chromatophoren  wahrzunehmen  vermocht.  Dagegen  ist 
es  mir  öfters  gelungen,  in  Fällen,  wo  ich  zuerst  eine  solche  Ver¬ 
dickung  des  Chromatophors  zu  erkennen  glaubte,  nachträglich  mich 
zu  überzeugen,  dass  hier  in  Wirklichkeit  keine  Verdickung  vorlag, 
sondern  eines  jener  freiliegenden  Körnchen  durch  das  darüber¬ 
liegende,  unmittelbar  angrenzende  Chromatophor  durchschimmerte. 
Wenn  es  mir  nun  auch  nicht  in  allen  Fällen  gelungen  ist,  jene 
vermeintlichen  Verdickungen  mit  Sicherheit  in  ebenderselben 
Weise  zu  erklären,  so  habe  ich  doch  auch  in  keinem  Falle  mich  zu 
überzeugen  vermocht,  dass  diese  Deutung  thatsächlich  unmöglich 
sei.  Dazu  habe  ich,  wie  gesagt,  niemals  eine  Rissstelle  am  Rande 
der  Chromatophoren  aufzufinden  vermocht.  Alle  diese  Momente 
zusammen  aber  zwingen,  wie  mir  scheint,  zu  der  oben  entwickelten 
Auffassung. 
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ganzen  Gestalt  und  Beschaffenheit  nach  erinnern  diese 
Körner  sehr  an  ächte  Stärkekörner,  allein  sie  unterscheiden 
sich  doch  von  denselben  durch  einzelne  Merkmale,  nament¬ 
lich  durch  die  abweichende  Färbung,  welche  sie  bei  Zu¬ 
satz  von  Jod  annehmen.  Anstatt  blau,  wie  die  Stärke¬ 
körner  der  Phanerogamen,  werden  nämlich  diese  Körner 
der  Florideen  in  verschiedener  Abstufung  gelbbraun  bis 
braunroth  gefärbt.  Man  hat  dieselben  deshalb  von  den 
ächten  Stärkekörnern  der  Phanerogamen  als  Florideen- 
Stärke  unterschieden  1). 

Diese  Körner,  zuerst  in  der  unmittelbaren  Nachbar¬ 
schaft  der  Chromatophoren  angelegt,  wachsen  allmählich 
heran  (anscheinend,  wie  die  ächten  Stärkekörner,  durch 
fortgesetzte  Apposition  neuer  Substanz  an  ihrer  Aussen- 
fläche)  und  werden  durch  die  Bewegungen  des  Protoplas¬ 
mas,  dem  sie  stets  eingebettet  bleiben,  im  ganzen  Innen¬ 
raum  der  Zelle  vertheilt2).  Ihre  Menge  ist  dabei  eine 

1)  Nachdem  schon  Kützing  (Phycologia  generalis  p.  40 — 41) 
und  Naegeli  (Stärkekörner  p.  532—533)  einige  Angaben  über  diese 
Stärkekörner  der  Florideen  gemacht  hatten,  hat  sich  zuerst  Van 
Tieghem  (Comptes  rendus  des  seances  de  l’acad.  d.  sc.  de  Paris. 
1865.  p.  804  ff.  und  Ann.  sc.  nat.  bot.  5  ser.  t.  4.  p.  315—319) 
etwas  eingehender  mit  dem  Studium  der  Florideen-Stärke  beschäftigt 
und  ihr  Vorkommen  bei  zahlreichen  Florideen  (mehr  als  30  Arten 
aus  25  Gattungen)  constatirt,  ohne  auf  die  Entwicklung  derselben 
näher  einzugehen.  Bald  darauf  hat  dann  Rosanoff  (Annales  d. 
scienc.  nat.  bot.  5  ser.  t.  4.  p.  320—323)  in  seiner  Mittheilung  über 
das  rothe  Pigment  der  Florideen  einige  weitere  Angaben  über  die 
Florideen-Stärke  gemacht  und  namentlich  hervorgehoben,  dass  diese 
Stärkekörner  in  der  Florideen-Zelle  zwischen  den  Farbstoffkörpern 
vertheilt,  niemals  aber  im  Inneren  dieser  Farbstoffkörper  einge¬ 
schlossen  seien. 

2)  Dabei  geschieht  es  nicht  selten,  dass  beim  ersten  Auftreten 
der  Stärke  zahlreiche  kleine  Stärkekörnchen  rings  um  den  Zellkern 
zu  einer  mehr  oder  minder  geschlossenen  hohlkugeligen  Schicht 
sich  anhäufen,  sodass  dieser  ganz  den  Anblick  eines  Amylumheerdes 
gewährt  (Thalluszellen  von  Cruorici  pellita ,  Helminthocladia  pur- 
purea ,  ältere  Zellen  von  Batrachospermum  moniliforme  fFig.  25], 
Zellen  der  Nemathecien-Fäden  von  Polyides  rotundus).  Oder  sollten 
etwa  auch  rings  um  den  Zellkern  im  Protoplasma  Stärkekörnchen 
entstehen,  ebenso  wie  solche  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der 
Chromatophoren  erzeugt  werden? 
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sehr  wechselnde;  nicht  selten  erscheinen  ältere  Zellen  aus¬ 
dauernder  Arten  von  Florideen  fast  vollständig  vollge¬ 
pfropft  von  grösseren  oder  kleineren  Stärkekörnern,  wäh¬ 
rend  sie  in  den  Zellen  anderer  Arten  zuweilen  vollständig 
fehlen.  Sie  stellen,  ebenso  wie  die  ächten  Stärkekörner 
der  grünen  Algen,  aufgespeicherte  Reservestoffe  dar. 

Eine  ganz  eigenthüraliche  Yertheilung  zeigen  diese 
Körner  der  Florideen-Stärke  bei  ihrem  ersten  Auftreten 
in  den  Zellen  der  Nemalieen  ( Nemalion ,  HelmintJiocladia 
u.  a.).  Diese  Zellen  besitzen,  wie  oben  erwähnt,  je  ein 
unsymmetrisch  geformtes,  sternförmiges  Chromatophor,  von 
dessen  kugeligem  Mittelstück  zahlreiche,  schmal  band¬ 
förmige  Fortsätze  allseitig  ausstrahlen.  Rings  um  dieses 
kugelige  Mittelstück  entstehen  nun  zunächst  im  unmittelbar 
angrenzenden  Protoplasma  die  ersten  Körnchen  von  Flori¬ 
deen-Stärke,  zu  einer  hohlkugeligen  Schicht  regelmässig 
angeordnet  (Fig.  12).  Da  aber  jenes  Mittelstück  ein  ziem¬ 
lich  dickes  kugeliges  Pyrenoid  einschliesst  und  dieses  nur 
mit  einer  dünnen  farbigen  Hülle  umkleidet,  so  muss  da¬ 
durch  jene  hohlkugelige  Schicht  von  Stärkekörnchen  (die 
nur  durch  jene  Fortsätze  des  Mittelstückes  in  ihrer  Con- 
tinuität  unterbrochen  ist)  sehr  nahe  an  das  kugelige  Pyre¬ 
noid  herangerückt  werden  und  so  der  Anschein  entstehen, 
als  ob  hier  ein  regelmässiger  Amylumheerd  wie  bei  den 
grünen  Algen  vorhanden  sei.  Allein  eine  genauere  Unter¬ 
suchung  lässt  leicht  den  richtigen  Zusammenhang  erkennen, 
namentlich  sobald  die  Menge  der  Stärkekörnchen  in  der 
Zelle  zunimmt  und  sich  auch  an  den  Rändern  und  Kanten 
jener  Fortsätze  des  Chromatophors  Stärkekörnchen  in 
grösserer  Anzahl  bilden. 


An  diese  Florideen-Stärke  reiht  sich  dann  eine  ganz 
analoge  Bildung  an,  die  bei  den  Phaeophyceen  (Ectocar- 
peen,  Laminarieen,  Dictyotaceen  u.  s.  w.)  ziemlich  weit  ver¬ 
breitet  ist.  Es  treten  auch  hier  in  ganz  derselben  Weise 
wie  bei  den  Florideen  längs  der  Aussenfläche  der  Chroma¬ 
tophoren  kleinere  oder  grössere  glänzende  Körnchen  auf, 
die  unverkennbar  unter  dem  Einfluss  dieser  Chromatophoren 
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in  dem  unmittelbar  angrenzenden  Protoplasma  angelegt 
und  erst  nachträglich  durch  die  Bewegungen  des  Proto¬ 
plasmas  in  der  ganzen  Zelle  umhergeführt  werden.  Diese 
Körnchen  sind  ebensowenig  wie  die  Florideen-Stärke  in 
Wasser  oder  Alkohol  löslich,  verhalten  sich  überhaupt  gegen 
verschiedene  Lösungsmittel  ganz  analog  wie  jene;  sie  werden 
jedoch  durch  Jodlösung  ganz  und  gar  nicht  gefärbt  und 
unterscheiden  sich  dadurch  wesentlich  von  den  ächten 
Stärkekörnern. 

Im  übrigen  nehmen  sie  wie  die  Körnchen  der  Flori¬ 
deen-Stärke  in  der  lebenden  Zelle  allmählich  an  Grösse 
zu,  lassen  jedoch,  soweit  ich  sehen  konnte,  niemals  im  In¬ 
neren  eine  deutliche  concentrische  Schichtung  wahrnehmen. 
In  jüngeren  Zellen  von  Phaeophyceen  werden  diese  Körn¬ 
chen  vereinzelt  an  den  Rändern  oder  auf  der  Fläche  der 
scheibenförmigen  Chromatophoren  (oft  von  denselben  ver¬ 
deckt  und  infolgedessen  scheinbar  in  ihrem  Inneren  ein¬ 
geschlossen)  sichtbar;  in  älteren  Zellen  sind  sie  meist 
reichlicher  vorhanden,  theils  ebenfalls  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Chromatophoren,  theils  im  Protoplasma  der 
Zellen  vertheilt.  Doch  habe  ich  sie  niemals  in  so  grosser 
Menge  wie  die  Florideen-Stärke  in  den  Zellen  angehäuft 
angetroffen.  —  Wegen  ihrer  Analogie  mit  der  Florideen- 
Stärke  aber  seien  diese  Körner  hier  einstweilen  mit  dem 
Namen  der  Phaeophyceen-Stärke  bezeichnet J). 


Eine  ganz  analoge  Stärkeform  kommt  fernerhin  den 
Euglenen  und  Verwandten  zu  und  wird  hier  seit  längerer 


1)  Diese  Körner  der  Phaeophyceen-Stärke  sind  wohl  zu  unter¬ 
scheiden  von  den  mattglänzenden,  hyalinen  Tröpfchen,  welche  im 
Protoplasma  der  meisten  Phaeophyceen  in  mehr  oder  minder  grosser 
Menge  vorhanden  sind.  Diese  Tröpfchen  fliessen  beim  Absterben 
der  Zelle  in  süssem  Wasser  oder  in  Jod-Jodkalium  oder  in  anderen 
Reagentien  zusammen  und  verquellen,  lösen  sich  in  Spiritus  voll¬ 
ständig  auf  und  verschwinden  bei  Einwirkung  von  Pikrinsäure  voll¬ 
ständig,  während  die  Körnchen  der  Phaeophyceen-Stärke  in  allen 
diesen  Reagentien  erhalten  bleiben. 
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Zeit  als  Paramylon  bezeichnet.  Ich  habe  diese  Stärke¬ 
körner  bei  Euglena  viridis  (Fig.  19)  und  E.  oxyuris  (Fig.  20) 
näher  untersucht  und  finde  dieselben  hier  in  Gestalt  klei¬ 
nerer  oder  grösserer,  ovaler  bis  schmal  länglicher,  stark 
abgeflachter  Körner  ohne  erkennbare  Schichtung,  doch  mit 
deutlich  geringerer  Dichte  der  Substanz  in  der  Mitte  des 
Korns.  Diese  Körner  entstehen  wie  bei  den  Florideen 
und  Phaeophyceen  ausserhalb  der  Chromatophoren  längs 
der  Aussenfläche  derselben  in  Gestalt  kleiner  Körnchen, 
erst  in  geringerer,  dann  in  grösserer  Anzahl,  und  nehmen 
allmählich  an  Grösse  zu.  Die  ältesten  derselben  entstehen 
rings  um  das  kugelige  Mittelstück  der  sternförmigen  Chro¬ 
matophoren  in  einfacher,  lockerer,  hohlkugeliger  Schicht; 
späterhin  treten  dann  auch  längs  der  Fortsätze  des  Chro¬ 
matophors  derartige  Körner  in  immer  reichlicherer  Menge 
auf,  und  schliesslich  werden  diese  Körner  auch  in  andere, 
entferntere  Tlieile  der  ganzen  Zelle  hingeführt.  Dieselben 
werden  durch  Jod  gar  nicht  gefärbt  und  sind  eben  deshalb 
als  Paramylonkörner  von  den  ächten  Stärkekörnern  unter¬ 
schieden  worden 1  2). 

Die  erstgebildeten  Paramylonkörner  der  Euglenen 
häufen  sich  somit  in  ganz  analoger  Weise  wie  bei  den 
Nemalieen  rings  um  das  Mittelstück  des  sternförmigen 
Chromatophors  zu  einer  hohlkugeligen  Schicht  an,  welche 
von  den  ausstrahlenden  Fortsätzen  des  Chromatophors 
durchsetzt  wird.  Dieses  Mittelstück  selbst  enthält  ein 
ziemlich  dickes,  farbloses  Pyrenoid,  das  nur  von  einer 
dünnen  Schicht  von  grün  gefärbter  Chromatophoren-Sub- 
stanz  eingehüllt  wird.  Liegt  nun,  wie  dies  bei  E.  oxyuris 
meist,  bei  E.  viridis  seltener  der  Fall  ist,  die  hohlkugelige 
Paramylonschicht,  ringsum  ziemlich  dicht  geschlossen, 


1)  Diesen  Körnern  der  Florideen-  und  Phaeophyceen-Stärke 

und  des  Paramylons  scheinen  sich  die  Stärkekörner  von  Phyllosiphon 
Arisari  anzureihen  (vgl.  meinen  Aufsatz  in  der  Botanischen  Zei¬ 
tung  1882.  p.  541  —  542,  567 — 569).  Allein  die  Schwierigkeiten, 
welche  die  Chromatophoren  dieser  Alge  bisher  einem  deutlichen 
Erkennen  entgegensetzen,  erlauben  bis  jetzt  noch  nicht,  über  das 
Entstehen  dieser  Stärkekörner  im  Inneren  der  Chromatophoren  oder 
im  umgebenden  Protoplasma  irgend  etwas  bestimmtes  auszusagen. 
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dem  kugeligen  Mittelstück  des  Chromatophors  unmittelbar 
an,  so  entsteht  dadurch  der  Anschein  eines  ächten  Amy- 
lumheerdes.  Allein  eine  wiederholte  sorgfältige  Prüfung 
hat  mir  gezeigt,  dass  diese  Pseudo-Amylumheerde  der 
Euglenen  in  ganz  anderer  Weise  zu  Stande  kommen  wie 
die  Amylumheerde  der  übrigen  grünen  Algen,  dass  hier 
die  Körnchen  der  Paramylonschicht  nicht  im  Inneren  der 
Chromatophoren-Substanz,  dem  Pyrenoid  unmittelbar  an¬ 
grenzend,  entstehen,  sondern  dass  sie  ausserhalb  des 
Chromatophors  im  umgebenden  Protoplasma  ausgebildet 
werden  1). 

Nicht  selten  kommt  es  ferner  bei  JE.  viridis  vor,  dass 
die  Körnchen  dieser  hohlkugeligen  Schicht  sehr  unregel¬ 
mässig  gruppirt  sind.  Die  normale  Anordnung  derselben 


1)  Die  sichere  Entscheidung  dieser  Frage  ist  bei  den  Euglenen 
äusserst  schwierig,  da  die  zahlreichen  dicht  zusammengedrängten 
Fortsätze  des  Chromatophors  nur  sehr  selten  deutlich  erkennen  lassen, 
ob  die  einzelnen  Paramylonkörner  der  grüngefärbten  Chromatophoren- 
Substanz  eingebettet  oder  in  den  Zwischenräumen  der  einzelnen 
Fortsätze  des  Chromatophors  dem  hyalinen  Protoplasma  eingelagert 
sind.  Nur  an  den  farblosen  Enden  der  Zelle  lässt  sich  leicht  fest¬ 
stellen,  dass  sowohl  kleinere,  als  auch  grössere  Paramylonkörnchen 
unmittelbar  im  hyalinen  Protoplasma  eingebettet  sind.  In  dem 
grünen  mittleren  Theile  der  Zelle  dagegen  ist  die  Entscheidung 
äusserst  schwierig.  Auf  Grund  wiederholter  Beobachtungen  glaube 
ich  jedoch  bestimmt  behaupten  zu  dürfen,  dass  die  Paramylonkörner 
stets  ausserhalb  der  Chromatophoren-Substanz  in  dem  hyalinen  Proto¬ 
plasma  der  Euglena- Zelle  eingebettet  sind,  mögen  nun  diese  Körnchen 
einzeln  in  der  Zelle  verstreut  oder  rings  um  das  kugelige  Mittelstück 
des  Chromatophors  zu  einer  hohlkugeligen  Schicht  angeordnet  sein. 

Zur  Feststellung  dieser  Thatsache  bedarf  es  jedoch  neben  der 
Untersuchung  lebender  Individuen  von  Euglena  auch  noch  der 
sorgfältigen  Prüfung  gut  gehärteten  und  gefärbten  Materiales.  Gut 
gehärtetes  Material  von  Euglenen  zu  gewinnen,  ist  jedoch  weit 
schwieriger  als  bei  den  meisten  übrigen  Algen,  offenbar  weil  die 
Hautschicht  der  membranlosen,  beweglichen  Zellen  das  härtende 
Reagens  nicht  schnell  genug  nach  innen  durchdringen  lässt.  Ich 
selbst  habe  das  beste  gehärtete  Material  dadurch  erhalten,  dass  ich 
lebende  Euglenen  mit  concentrirter  Lösung  von  Jod  in  Wasser 
(ein  Härtungsmittel,  worauf  mich  H.  Dr.  Berthold  in  Göttingen 
aufmerksam  gemacht  hatte)  behandelte. 
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in  einfacher  hohlkugeliger  Schicht  wird  alsdann  undeutlich 
oder  selbst  ganz  unkenntlich.  Namentlich  ist  dies  der 
Fall,  wenn  gleichzeitig  noch  mehr  oder  minder  zahlreiche 
Paramylonkörner  in  den  übrigen  Theilen  der  Zelle  ver¬ 
theilt  sind.  Dann  ist  oft  von  der  Ausbildung  eines  Pseudo- 
Amylumheerdes  gar  nichts  zu  erkennen,  zumal  auch  bei 
E.  viridis  die  Pyrenoiden  der  Chromatophoren  nur  zu¬ 
weilen  durch  stärkere  Lichtbrechung  von  der  umgebenden 
Substanz  des  Chromatophors  sich  deutlich  abheben. 

Allein  auch  bei  E.  oxyuris,  deren  Zellen  stets  zwei 
oder  mehr  sternförmige  Chromatophoren  (in  eine  Reihe 
hinter  einander  geordnet,  mit  centraler  Stellung  des  Zell¬ 
kerns  wie  bei  Zygnemo )  mit  sehr  deutlich  hervortretenden 
Pyrenoiden  enthalten  (Fig.  20),  macht  zuweilen  die  An¬ 
häufung  zahlreicher  Paramylonkörner  in  allen  Theilen  der 
Zelle  die  Pseudo  -  Amylumheerde  sehr  undeutlich  und 
schwierig  erkennbar,  während  dieselben  in  Zellen,  die 
nur  wenige  Paramylonkörner  enthalten,  gewöhnlich  sehr 
deutlich  hervortreten,  auch  wenn  die  Körnchen  der  Para- 
mylonschicht  nur  wenig  regelmässig  angeordnet  sind  1). 

1)  In  solchen  körnerarmen  Zellen  von  Euglena  oxyuris ,  in 
denen  die  Pseudo-Amylumheerde  deutlich  hervortreten,  sind  dieselben 
auch  bereits  wiederholt  beobachtet  und  z.  B.  von  Stein  (Organismus 
der  Infusionsthiere  III.  Abth.  Tat.  20.  Fig.  4)  abgebildet  worden. 
Stein  deutet  jedoch  die  Organisation  dieser  Amylumheerde  in  ganz 
anderer  Weise.  Er  hält  dieselben  nämlich  für  einzelne  „grosse 
Paramylonkörner“  mit  weiter  „Centralhöhle“,  die  „augenscheinlich 
mit  weicherer  Substanz  erfüllt“  ist  (p.  146),  und  spricht  die  Ver* 
muthung  aus,  dass  dieselben  „mit  der  Zeit  in  kleinere“  Paramylon¬ 
körner  zerfallen,  da  er  in  anderen  Individuen  von  E.  oxyuris  „statt 
der  gewöhnlichen  zwei  grossen  Paramylonkörper  mit  Centralhöhle 
eine  grössere  Anzahl  kleinerer,  ganz  homogener,  stabförmiger“  (oder, 
wie  er  an  anderer  Stelle  [Figuren- Erklärung  zu  Taf.  20.  Fig.  5] 
sagt,  seifenstückartiger)  „Paramylonkörper“  antraf.  Aus  den  Abbil¬ 
dungen  Stein’s  (1.  c.  Fig.  4—5)  muss  ich  entnehmen,  dass  ihm  ganz 
dieselben  Gebilde  Vorgelegen  haben,  die  ich  oben  beschreibe;  bei 
diesen  letzteren  aber  fand  sich  entschieden  eine  ganz  andere  Organi¬ 
sation,  als  Stein  angiebt.  In  den  körner reichen  Individuen  von 
E.  oxyuris  aber  fand  ich  die  Pseudo-Amylumheerde  keineswegs,  wie 
Stein  annimmt,  zertheilt  und  verschwunden,  sondern  nur  ver¬ 
deckt  und  weniger  leicht  erkennbar  als  in  den  körnerarmen  Zellen. 
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Bei  anderen  Arten  von  Euglena  und  den  nächstver- 
wandten  Gattungen  finden  sich  den  vorliegenden  Angaben 
zufolge  ebenfalls  Paramylonkörner  in  grösserer  oder  ge¬ 
ringerer  Anzahl,  doch  liegen  über  die  Art  und  Weise 
ihrer  Ausbildung  bisher  keine  genaueren  Angaben  vor. 
Gleichwohl  glaube  ich  aus  den  vorliegenden  Abbildungen1) 
entnehmen  zu  dürfen,  dass  überall  die  Organisation  der 
Paramylonkörner  die  gleiche  sei  wie  bei  den  näher  unter¬ 
suchten  Arten  E.  viridis  und  E.  oxyuris.  Doch  wird  erst 
ein  genaueres  Studium  dieser  Organismen,  die  ich  bisher 
noch  nicht  lebend  angetroffen  habe,  die  vorliegende  Frage 
bestimmt  entscheiden  können. 


Die  letztbesprochene  Stärkeform  bildet  das  Endglied 
einer  Reihe  von  geformten  Produkten  der  Chromatophoren, 
die  eine  grosse  morphologische  Analogie  aufweisen  und 
auch  in  ihren  bisher  untersuchten  chemischen  Reaktionen 
mancherlei  Uebereinstimmung  zeigen  2).  Sie  dürften  auch 
wohl  sämmtlich  in  analoger  Weise  durch  lokale  Umwand¬ 
lung  von  plasmatischer  Substanz  entstehen  und  in  über¬ 
einstimmender  Weise  durch  Apposition  von  aussen  sich 
vergrössern. 

In  ihrer  ersten  Entstehung  sind  sie  gleichmässig  von 
den  Chromatophoren  abhängig.  Allein  während  die  ächten 

1)  So  zeigen  z.  B.  die  bereits  citirten  Abbildungen  bei 
Stein  (Org.  d.  Inf.  III.  Taf.  19 — 21)  theils  zahlreiche  zerstreute, 
längliche  bis  stabförmige  Paramylonkörner  (J Euglena  acus  Taf.  20. 
Fig.  10—13  und  Taf.  21.  Fig.  12—13,  E.  deses  Taf.  20.  Fig.  14—16 
und  Taf.  21.  Fig.  14 — 15)  in  den  einzelnen  Zellen,  theils  ein  oder 
zwei  „grosse  Paramylonkörper“  derselben  Art  wie  bei  E.  oxyuris 
(Phacus  pleuronectes  Taf.  19.  Fig.  58,  59  u.  66,  Pli.  longicaudus  Taf.  20. 
Fig.  1—2,  Euglena  spirogyra  Taf.  20.  Fig.  6—9).  Ich  glaube  nicht 
zu  irren,  wenn  ich  annehme,  dass  diesen  Organismen  eine  ganz 
analoge  Organisation  der  einzelnen  Zelle  zukommt  wie  den  beiden 
näher  untersuchten  Arten  von  Euglena. 

2)  Ueber  die  specielle  chemische  Natur  der  Florideen-  und 
Phaeophyceen-Stärke  und  ihr  "Verhältniss  zu  der  Stärke  der  chlorophyll¬ 
grünen  Pflanzen  liegen  zur  Zeit  noch  keine  genügenden  chemischen 
Untersuchungen  vor. 
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Amylumkörner  bei  den  Algen  stets  *)  nur  im  Inneren  der 
Chromatophoren  angelegt  werden  und  anscheinend  auch  stets 
im  Inneren  derselben  zu  ihrer  definitiven  Grösse  heranwach¬ 
sen,  entstehen  die  Körner  der  Florideen-  und  Phaeophyceen- 
Stärke  und  des  Paramylons  stets  nur  ausserhalb  der  Chro¬ 
matophoren  im  Protoplasma  selbst  und  zwar  stets  nur  in 
denjenigen  Theilen  des  Protoplasmas,  welche  den  Chromato¬ 
phoren  unmittelbar  angrenzen,  während  ihr  ferneres  Dicken¬ 
wachsthum  bald  ebenfalls  in  unmittelbarer  Nähe  der  Chroma¬ 
tophoren,  bald  auch,  wie  es  scheint,  in  entlegeneren  Theilen 
des  Protoplasmas  sich  vollzieht.  So  muss  (der  obigen  Theorie 
der  Stärkebildung  zufolge)  in  diesen  verschiedenen  Fällen 
die  Stärkesubstanz  aus  verschiedenen  Substanzen  ihren 
Ursprung  nehmen.  In  dem  einen  Falle  nämlich  muss  sie 
durch  Umwandlung  der  Grundsubstanz  der  Chromatophoren 
entstehen,  im  anderen  Falle  dagegen  durch  Umwandlung 
der  Substanz  des  Protoplasmas  selbst.  Doch  dürfte  dieser 
Umstand  bei  der  grossen  Analogie,  die  auch  sonst  zwischen 
der  Grundsubstanz  der  Chromatophoren  und  der  Substanz 
des  Protoplasmas  obwaltet,  wohl  kaum  als  ein  Grund  gegen 
die  genannte  Theorie  der  Stärkebildung  angesehen  werden 
können. 


Den  bisher  besprochenen  festen  Produkten  der  Chro¬ 
matophoren  gegenüber  finden  sich  nun  bei  einer  Anzahl 
von  Chlorophyceen  (z.  B.  bei  Vaucheria 1  2),  Microspora )  an 
Stelle  jener  Stärkekörner  grössere  oder  kleinere,  glänzende, 


1)  Es  sei  hier  ausdrücklich  noch  einmal  hervorgehoben,  dass  ich 
bei  den  Algen  eine  Bildung  achter  Stärkekörner  ausserhalb  der  Chroma¬ 
tophoren  niemals  zu  constatiren  vermochte.  Ja  selbst  in  den  Eizellen 
der  Characeen,  die  ich  längere  Zeit  hindurch  als  Beispiel  für  eine 
Entstehung  der  ächten  Stärkekörner  unabhängig  von  Chromatophoren 
glaubte  anführen  zu  können,  habe  ich  schliesslich  die  erste  Anlage 
der  grösseren  Stärkekörner  im  Inneren  der  (allerdings  äusserst 
schwierig  erkennbaren)  Chromatophoren  sich  vollziehen  sehen. 

2)  Nach  Walz  (P  r ingsheim’s  Jahrb.  f.  wiss.  Bot.  V.  p.  129) 
besitzen  dagegen  Vaucheria  tuberosa  A.  Br.  und  V.  sericea  Lyngb. 
ächte  Stärkekörner. 
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kugelige,  zähflüssige  Tropfen,  welche  in  Alkohol  oder 
Aether  auflöslich  sind.  Dieselben  entstehen  ganz  in  der¬ 
selben  Weise  wie  jene  Stärkekörner  der  Florideen  und 
Phaeophyceen  nächst  dem  Rande  der  Chromatophoren  im 
angrenzenden  Protoplasma.  Sie  werden  auch,  wenigstens 
bei  VaucJiena,  hinsichtlich  ihrer  biologischen  Bedeutung 
ur  die  Pflanze  allgemein  als  Ersatz  der  fehlenden  Stärke- 
orner  angesprochen.  Allein  wegen  ihrer  Löslichkeit  in 
Alkohol  oder  Aether  stellt  man  dieselben  als  Oeltropfen 
den  Starkekörnern  gegenüber.  Es  möchte  sich  jedoch 
ragen,  ob  nicht  zweckmässiger  die  oben  erwähnte  Reihe 
von  analogen  Produkten  der  Chromatophoren  in  einer 
so  chen  Weise  zu  erweitern  wäre,  dass  darin  auch  ein 

Ai,,  ,  nahme  finden  könnte,  welches  eine  zähflüssige,  in 
iohol  oder  Aether  lösliche  Substanz  darstellt,  ähnlich 

W1,e.  ?.a .  a,l/ch  die  Reihe  der  Aleuronkörner  lösliche  und 
unlösliche  Glieder  umfasst.  Der  Entstehungsort  jener  Oel¬ 
tropfen  und  ihr  gesummtes  morphologisches  Verhalten 
schliesst  dieselben  so  enge  den  Körnern  der  Florideen-  und 
Phaeophyceen -Stärke  an,  dass  eine  solche  Zusammen¬ 
stellung  wohl  gerechtfertigt  sein  dürfte  ■).  — 

Fettartig  glänzende  Körner  oder  Tropfen,  die  mehr 
oder  weniger  in  Alkohol  und  Aether  oder  anderen  Lösungs- 

1)  Consequenter  Weise  muss  dann  auch  die  Theorie  der  Ent¬ 
stehung  der  Stärkekörner  durch  Umwandlung  von  plasmatischer 
Substanz  auf  dtese  Oeltropfen  von  Vaucheria  übertragen  werden 
Vor  dieser  Consequenz,  die  zunächst  wohl  allzu  kühn  erscheinen 
moc  e,  sc  irecke  ich  selbst  keineswegs  zurück,  da  ich  nicht  nur 
v,elfach  durch  d, rekte  Beobachtung  feststellen  konnte,  dass  in  den 
Schleimzellen  im  Gewebe  der  Monokotylen  der  Schleim  durch  direkte 
Umwandlung  des  Protoplasmas  entsteht  (man  kann  hier  oft  in  der 
einzelnen  Zelle  die  allmähliche  Umwandlung  des  Protoplasmas  in 
Schleim  von  der  Mitte  der  Zelle  gegen  die  Peripherie  hin  verfolgen! 
sondern  auch  bei  der  Untersuchung  heranreifender  Pilzsporen  mich 
wiederholt  zu  der  Annahme  gezwungen  sah,  dass  hier  die  homogenen 
glanzenden  Substanzmassen,  die  allgemein  als  Oel-  oder  Fetttropfen  an¬ 
gesprochen  werden,  durch  Umwandlung  von  punktirtem  Protoplasma 

entstehen.  Doch  würde  hier  ein  näheres  Eingehen  auf  diese  Fragen 
viel  zu  weit  führen. 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Bd. 
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mittein  löslich  sind,  treten  nun  vielfach  noch  in  anderer 
Gestalt,  zum  Theil  neben  Stärkekörnern,  in  den  Algen¬ 
zellen  auf,  ihrer  Entstehung  nach  deutlich  abhängig  von 
den  Chromatophoren.  Das  ist  zunächst  ganz  allgemein 
der  Fall  bei  grünen  Algen,  die  einige  Zeit  unter  ungün¬ 
stigen  Verhältnissen  (z.  B.  im  Zimmer)  kultivirt  werden. 
Hier  finden  sich  zunächst  längs  der  Kanten  der  abge¬ 
flachten  Chromatophoren,  dann  auch  längs  der  Fläche  der¬ 
selben  regelmässig  kleine  und  grössere  glänzende,  hyaline 
Körnchen  oder  Tröpfchen  ein,  die  an  Menge  zuweilen 
sehr  zahlreich  werden  und  sich  allmälich  auch  in  anderen 
Theilen  der  Zelle  im  Protoplasma  ausbreiten.  Prings- 
heim  hat  ihr  Vorkommen  bereits  für  Mesocarpus  scalaris 
(Fig.  3)  beschrieben  und  dieselben  hier  als  Gerbstoffbläs¬ 
chen  bezeichnet J).  —  Dann  treten  bei  einzelnen  grünen 
Algen  (z.  B.  bei  Spirogyra ,  Zygnemo  u.  a.)  grössere  glän¬ 
zende  Tropfen  von  anderer  Lichtbrechung  in  unmittel¬ 
barer  Nähe  der  stärkeführenden  Chromatophoren  und 
unverkennbar  unter  der  Einwirkung  derselben  im  Proto¬ 
plasma  auf,  Tropfen,  die  wegen  ihrer  Löslichkeit  in  Alko¬ 
hol  oder  Aether  als  Oel  oder  Fett  bezeichnet  zu  werden 
pflegen.  Sie  finden  sich  gewöhnlich  nur  an  Individuen, 
die  (offenbar  unter  dem  Einfluss  ungünstiger  äusserer  Ein¬ 
wirkungen)  nur  langsam  vegetiren.  Bei  manchen  Algen 
(z.  B.  Zygnema)  nimmt  unter  dem  Einfluss  der  ungünstigen 
Kulturbedingungen  die  Menge  dieser  Oel-  und  Fetttropfen, 
die  stets  zuerst  in  der  Umgebung  der  Chromatophoren  im 
Protoplasma  entstehen  und  dann  auch  in  den  übrigen 
Theilen  der  Zelle  im  Protoplasma  sich  verbreiten,  mehr 
und  mehr  zu  und  kann  selbst  in  solchen  Zellen,  die  in 
Dauerzustand  überzugehen  vermögen,  eine  recht  beträcht¬ 
liche  Masse  erreichen.  Ueberall  aber  entstehen  diese  „Oel- 
und  Fetttropfen“  deutlich  zuerst  unter  dem  direkten  Ein¬ 
fluss  der  Chromatophoren  und  vertheilen  sich  erst  nach¬ 
träglich  in  anderen  Abschnitten  des  Protoplasmas.  —  We¬ 
niger  deutlich  spricht  sich  die  Abhängigkeit  von  den  Chro¬ 
matophoren  bei  den  grösseren  oder  kleineren  „Oeltropfen“ 


1)  Pr  in  gsheim’s  Jahrb.  f.  wiss.  Botanik  XII.  p.  354 — 355. 
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aus,  die  m  langsam  vegetirenden  Zellen  der  Bacillariaceen 
so  vielfach  beobachtet  werden  >).  Doch  möchte  die  Ana¬ 
logie  mit  den  zuvor  besprochenen  Fällen  wohl  auch  hier 
für  die  Annahme  sprechen,  dass  diese  „Oeltropfen“  unter 

der  unmittelbaren  Einwirkung  der  Chromatophoren  ansre- 
legt  werden.  b 

n  1  Dasf  ebenclasselbe  nun  auch  von  den  sämmtlichen 

e  -  und  Fetttropfen  und  Schleimkugeln,  die  bei  der  Bil¬ 
dung  der  Dauerzellen  im  Protoplasma  entstehen  und  viel¬ 
fach  die  Zelle  zuletzt  ganz  vollstopfen,  gelten  sollte,  möchte 
ich  jedoch  nicht  behaupten.  Es  scheint  mir  im  Gegenteil 
sehr  wahrscheinlich,  dass  ein  Theil  dieser  Tropfen  im 
Protoplasma  selbst  ohne  unmittelbare  Einwirkung  der  Chro¬ 
matophoren  entsteht2);  doch  dürfte  dies  nur  schwierig 
direkt  zu  beweisen  sein.  Ebenso  möchte  ich  auch  eine 
Entstehung  im  Protoplasma  ohne  unmittelbare  Einwirkung 
der  Chromatophoren  annehmen  für  die  schwach  glänzenden, 
eicht  löslichen,  hyalinen  Tröpfchen,  welche  (durchaus  diffe¬ 
rent  von  den  Körnchen  der  Phaeopkyceen-Stärke)  oft  in  sehr 
grosser  Anzahl  das  Protoplasma  der  Zellen  der  Phaeo- 
pkyceen  (Ectocarpeen,  Sphacelarieen  u.  s.  w.,  u.  s.  w.) 
erfüllen  und  diesem  unter  schwächeren  Vergrösserungen 
einen  so  eigentümlichen  Glanz  verleihen.  Und  ebendas¬ 
selbe  durfte  auch  noch  von  manchen  anderen  Tropfenge- 
bilden  gelten,  die  im  Protoplasma  dieser  oder  jener  Algen- 
fonnen  (z.  B.  bei  Microdictyon 2),  Chondriopsis  coerulcscens 
nacli  K  ny  4) ,  Ärachnophyllum  u.  a.)  vereinzelt  oder  in 

enge  auftreten  und  ihrer  chemischen  Natur  nach  noch 
ganz  unaufgeklärt  sind. 

.  Vg'-Lüder8  (Bot-  Z<=h.  1862.  p.  42)  und  Pfitzer  (Bau 
und  .Entwicklung  der  Bacillariaceen.  p.  33  ff.). 

2)  Namentlich  gilt  dies  von  den  Tröpfchen  des  Hämatochroms, 
die,  wie  schon  Cohn  (Beitr.  zur  Biologie  XI.  p.  115)  für  Stephano- 
spliaera  und  Haematococcus  hervorhebt,  vielfach  zunächst  um  den 
Zellkern  herum  sich  anzuhäufen  pflegen. 

3)  Schmitz,  Beobachtungen  über  die  vielkernigen  Zellen  der 
oiphonocladiaceen  p.  15. 

/tl  ^  Ue^er  die  Morphologie  von  Chondriopsis  coerules- 

cens  (  onatsb.  d.  k.  Akad.  d.  W.  zu  Berlin.  Juni  1870)  p.  11  ff 
d.  Sep.-Abdr. 
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Alle  jene  Oel-  und  Fetttropfen  aber,  die  soeben  als 
wirkliche  Produkte  der  Chromatophoren  beschrieben  worden 
sind,  treten  stets  nur  ausserhalb  der  Chromatophoren  in 
dem  umgebenden  Protoplasma  auf,  niemals  innerhalb  der¬ 
selben.  Das  gilt  von  allen  derartigen  Tropfenbildungen, 
die  ich  näher  untersuchen  konnte,  vor  allem  auch  von  den 
Fetttropfen  von  Spirogyra ,  die  nach  den  vorliegenden 
Litteratur-Angaben  *)  im  Inneren  der  Chromatophoren  ge- 


1)  Gerade  für  diese  Fetttropfen  von  Spirogyra  erwähnt  noch 
neuerdings  Pringsheim  (Jahrb.  für  wissensch.  Bot.  XII.  p.  354) 
ausdrücklich  das  Auftreten  im  InDeren  der  Chromatophoren.  Allein 
gleichwohl  vermag  ich  diesen  Angaben  nicht  beizustimmen.  Ich 
habe  diese  Fetttropfen  sehr  häufig  bei  verschiedenen  Arten  von 
Spirogyra  beobachtet  und  bin  Anfangs  selbst  der  Ansicht  gewesen, 
dass  dieselben  im  Inneren  der  Chromatophoren  eingeschlossen  seien. 
Allein  nachdem  ich  durch  das  Studium  der  Florideen- und  Phäophyceen- 
Stärke  noch  besonders  darauf  aufmerksam  geworden  war,  wie  leicht 
eine  Täuschung  eintreten  kann  bei  der  Beurtheilung  der  Lagerung 
eines  kleinen  Körpers  im  Inneren  oder  unterhalb  einer  dünnen, 
ziemlich  durchsichtigen  Scheibe,  habe  ich  die  Lagerung  dieser  Fett¬ 
tropfen  von  Spirogyra  einer  erneuten  Prüfung  mittelst  stärkerer  Ver- 
grösserungen  unterzogen  und  habe  dabei  dann  constatiren  müssen, 
dass  diese  Tropfen  in  allen  Fällen,  die  mir  vorkamen,  nicht  im 
Inneren  der  Chromatophoren,  sondern  auf  der  Innenseite  derselben 
im  angrenzenden  Protoplasma  eingeschlossen  sind. 

In  gleicher  Weise  auch  habe  ich  mich  bei  den  „grossen  hellen 
vakuolenartigen  Räumen“,  die  man,  wie  Pringsheim  zuerst  be¬ 
schrieben  hat  (1.  c.  p.  306),  an  den  Chlorophyllbändern  kranker 
Spirogyren  zuweilen  bemerkt,  und  die  nach  seiner  Annahme  Oel- 
Vakuolen,  welche  im  Inneren  der  Chlorophyllbänder  entstehen,  dar¬ 
stellen  sollen,  niemals  überzeugen  können,  dass  dieselben  thatsächlich 
im  Inneren  der  Chromatophoren  eingeschlossen  seien.  In  allen  Fällen 
vielmehr,  die  ich  selbst  gesehen  habe  (und  diese  Fälle  schlossen  sich  den 
Abbildungen  Pringsheim’s  (1.  c.  Taf.  13.  Fig.  13,  Taf.22.  Fig.  1)  voll¬ 
ständig  an),  handelte  es  sich  um  Yakuolen,  die  in  der  unmittelbaren  Um¬ 
gebung  der  Chromatophoren  im  hyalinen  Protoplasma  auftraten  und  bei 
ihrer  Ausdehnung  mehr  oder  minder  weit  in  das  Chromatophor  sich 
hineinbohrten,  die  Substanz  desselben  lokal  zur  Seite  drängend  (1.  c. 
Taf.  13.  Fig.  13);  Vakuolen  ganz  derselben  Art,  wie  sie  in  denselben 
erkrankten  Zellen  auch  fern  von  den  Chromatophoren  hier  und  da 
im  Protoplasma  auftraten.  Im  Inneren  der  Chromatophoren  selbst 
aber  habe  ich  solcheVakuolen  bisher  noch  niemals  eingeschlossen  gesehen 
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bildet  werden  sollen.  Bei  genauer  Untersuchung  mittelst 
stärkster  Vergrösserungen  sah  ich  diese  Tropfen,  die  ich 
sehr  häufig  bei  verschiedenen  Species  der  Gattung  unter¬ 
suchen  konnte,  stets  deutlich  ausserhalb  (und  zwar  meist 
auf  der  Innenseite)  der  Chromatophoren  im  umgebenden 
Protoplasma  liegen,  niemals  im  Inneren  der  Chlorophyll¬ 
bänder,  obwohl  bei  der  Untersuchung  mit  schwächeren 
Vergrösserungen  kein  Zweifel  daran  zu  sein  schien,  dass 
dieselben  im  Inneren  der  Chromatophoren  eingeschlossen 
seien.  Ebenso  konnte  ich  mich  auch  bei  jenen  erwähnten 
kleinen  Tröpfchen  von  JVIesocarpus  und  anderen  grünen 
Algen  überzeugen,  dass  dieselben  stets  dem  Protoplasma 
eingelagert  seien,  nicht  aber  den  Chromatophoren  selbst !), 
wofür  der  erste  Anschein  vielfach  zu  sprechen  schien.  — 
Soweit  meine  bisherigen  Untersuchungen  reichen,  vermag 
ich  somit  noch  keinen  einzigen  Fall  namhaft  zu  machen, 
dass  bei  den  Algen  im  Inneren  lebender  Chromatophoren 
Oeltropfen  gebildet  würden,  und  muss  ich  somit  bis  jetzt 
trotz  aller  entgegenstehenden  Angaben  der  Litteratur  das 
Vorkommen  von  Oeltropfen  im  Inneren  der  Chromatophoren 
für  die  Algen  2)  allgemein  in  Abrede  stellen. 


Ob  ausser  diesen  Tropfenbildungen,  die  ich  selbst  zu  Gesiebte 
bekommen  habe,  noch  andere  Bildungen  ähnlicher  Art,  bei  denen 
die  Tropfen  wirklich  im  Inneren  der  Chromatophoren  eingelagert 
sind,  bei  Spirogyra  auftreten,  muss  ich  natürlich  dahingestellt  lassen. 

Und  ebenso  muss  ich  es  auch  unentschieden  lassen,  ob  wirklich 
bei  den  Characeen  zuweilen  im  Inneren  der  Chromatophoren  farb¬ 
lose  Fetttropfen  auftreten,  wie  Pringsheim  (1.  c.  p.  354)  behauptet: 
ich  selbst  habe  derlei  Bildungen  ebenfalls  nicht  aufzufinden  vermocht. 

1)  Ich  kann  somit  Pringsheim’s  Angaben  (Jahrb.  f.  wiss. 
Botanik  XII.  p.  354 — 355),  wonach  diese  Tröpfchen  „sichtlich  von  der 
Chlorophyllplatte  der  Zelle  gebildet  und  secernirt“  werden  und  dar¬ 
nach  als  besondere  „mit  einer  resistenten  Hülle  versehene  Bläschen“ 
der  Chlorophyllplatte  aufsitzen,  nicht  vollständig  beistimmen.  Die 
„resistente  Hülle“  dieser  „Bläschen“  ist  meiner  Auffassung  nach 
nichts  anderes  als  die  dünne  Schicht  von  Protoplasma,  welche  an 
dieser  Stelle  das  eingelagerte  Tröpfchen  nach  aussen  umschliesst. 

2)  Es  dürfte  nicht  überflüssig  sein,  an  dieser  Stelle  ausdrück¬ 
lich  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  für  die  Gefässpflanzen  die  Bil- 
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Ausser  den  Pyrenoiden  und  Stärkekörnern  habe  ich 
bisher  keine  anderen  fest  umgrenzten  oder  selbständig 
geformten  Körper  im  Inneren  der  Chromatophoren  der 
Algen  aufgefunden.  Die  rothen  Körnchen  am  Vorder¬ 
ende  der  Zoosporen  so  vieler  grüner  Algen  und  der  ein¬ 
zelnen  Zellen  vieler  Volvocaceen,  Chlamydomonaden  und 
Euglenen,  die  sog.  Augenpunkte,  und  die  ganz  ana¬ 
logen  rothbraunen  Körnchen  in  den  Zoosporen  der  Phaeo- 
phyceen  liegen  stets  ausserhalb  der  Chromatophoren  im 
umgebenden  Protoplasma,  allerdings  fast  stets  in  unmittel¬ 
barer  Nähe  des  Randes  derselben,  niemals  jedoch  im  Inneren 
dieser  Chromatophoren  selbst.  Andere  Einschlüsse  aber 
sind  bisher,  so  weit  ich  finden  kann,  noch  nirgends  für 
die  Chromatophoren  der  Algen  beschrieben  worden,  und 
ebensowenig  habe  ich  selbst  bisher  andere  als  die  zuvor 
beschriebenen  Einschlüsse  aufgefunden1).  — 


düng  von  Oeltropfen  im  Inneren  lebender  Chromatophoren  noch 
nirgends  mit  Sicherheit  nachgewiesen  ist.  Auch  Briosi  (Bot.  Zeit. 
1873  p.  529  ff.)  hat  bei  den  Musaceen  nur  in  den  abgestorbenen 
Chromatophoren  Oeltropfen  nachgewiesen  und  erwähnt  für  die  leben¬ 
den  Chromatophoren  nichts  von  solchen  Oeltropfen.  Ich  selbst  habe 
ebenfalls  in  den  lebenden  Chromatophoren  der  Musaceen  ganz  ver¬ 
gebens  nach  Oeltropfen  gesucht.  Erst  beim  Absterben  dieser 
Chromatophoren  wird  das  Oel  ausgeschieden  und  tritt  in  Gestalt 
kleinerer  oder  grösserer  Tropfen  hervor.  —  Auch  bei  Gereus 
und  Rhipscilis ,  den  Pflanzen,  die  seit  längerer  Zeit  als  Beispiele 
für  die  Bildung  von  Fetttropfen  im  Inneren  der  Chlorophyll¬ 
körper  angeführt  zu  werden  pflegen,  konnte  ich  mich  bisher 
nicht  davon  überzeugen,  dass  diese  Tropfen  wirklich  im  Inneren 
der  Chromatophoren  auftreten:  die  grösseren  Fetttropfen  sah  ich 
bestimmt  ausserhalb  der  Chlorophyllkörper  im  umgebenden  Proto¬ 
plasma  eingeschlossen ;  bei  den  kleineren  war  nicht  selten  dasselbe 
der  Fall,  doch  konnte  ich  hierüber  nicht  in  allen  Fällen  Gewissheit 
erlangen. 

1)  Auch  die  Proteinkrystalle,  die  Schimper  (Bot.  Zeit.  1880 
p.  891  —  892)  jüngst  in  den  Chromatophoren  von  Ccmna  nachge¬ 
wiesen  hat,  habe  ich  bisher  in  den  Chromatophoren  der  Algen  ver¬ 
geblich  gesucht. 
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XVI. 

In  der  vorstehenden  Darstellung  ist  wiederholt  die 
Rede  gewesen  von  der  Analogie,  welche  die  Chromato¬ 
phoren  mit  den  Zellkernen,  resp.  die  Pyrenoide  mit  den 
Chromatinkörpern  darbieten.  Es  sei  hier  zum  Schlüsse  noch 
einmal  im  Zusammenhänge  auf  diese  Analogie  hiugewiesen. 

Bei  den  verschiedenen  Auffassungen  vom  Bau  des 
Zellkernes,  die  in  letzter  Zeit  in  der  botanischen  Litteratur 
zum  Ausdruck  gekommen  sind,  ist  es  jedoch  nothwendig, 
hier  zunächst  noch  einmal  in  Kürze  meine  eigene  An¬ 
schauung,  die  ich  bei  diesem  Vergleiche  zu  Grunde  zu 
legen  denke,  zu  skizziren  *). 

Nach  dieser  Auffassung  nämlich  besteht  der  Zellkern 
aus  einer  Grundsubstanz  von  sehr  feinnetziger  Struktur, 
welcher  Chromatinkörper  verschiedener  Gestalt  eingelagert 
sind.  Diese  Chromatinkörper  erscheinen  zuweilen  in  Ge¬ 
stalt  eines  einzelnen  kugelig  abgerundeten  Körpers,  des 
sog.  Nukleolus,  zuweilen  in  Form  von  mehreren  oder  selbst 
zahlreichen  derartigen  Körpern  von  gleicher  oder  verschie¬ 
dener  Grösse  und  theils  kugeliger,  theils  länglicher  oder 
unregelmässig  spindelförmiger  Gestalt;  zuweilen  auch  ist 
ein  Theil  der  Chromatinkörper  ausgebildet  in  Gestalt  eines 
mehr  oder  minder  reich  verzweigten  und  sehr  mannigfaltig 
gestalteten  Gerüstwerks  aus  feinen  Fasern,  ein  anderer 
Theil  ist  in  Gestalt  eines  oder  mehrerer  Nukleolen  zusam¬ 
mengeballt;  zuweilen  endlich  ist  die  gesammte  Menge  der 
Chromatinkörper  in  ein  derartiges  Gerüstwerk  umgeformt. 
In  allen  Fällen  aber  zeigen  sich  diese  Chromatinkörper, 
die,  wie  es  scheint,  im  Wesentlichen  aus  nukleinartigen 
Substanzen  bestehen,  einer  Grundsubstanz  eingebettet,  welche 
in  ihrer  feinnetzigen  Struktur  und  in  ihren  chemischen 
Reaktionen  dem  Protoplasma  der  Zelle  sich  sehr  enge 
anreiht,  anscheinend  nur  einen  besonders  ausgestalteten 
Theil  dieses  Protoplasmas  darstellt. 

1)  Vgl.  Sitzungsberichte  der  niederrhein.  Ges.  für  Natur-  und. 
Heilkunde  zu  Bonn  1880  (Sitzung  am  18.  Juli)  p.  171  ff.  (p.  13  ff 
des  Sep.-Abdr.). 
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Während  des  Heranwachsens  der  Zellkerne  nehmen 
die  vorhandenen  Chromatinkörper  beträchtlich  an  Grösse  zu 
und  vermehren  sich  vielfach  durch  Theilung;  daneben  aber 
scheint  auch  noch  in  manchen  Fällen  eine  Vermehrung 
vermittelst  Neubildung  stattzufinden.  Schliesslich  setzt  die 
Theilung  des  ganzen  Zellkerns  der  Vermehrung  der  Chro¬ 
matinkörper  ein  Ziel. 

Diese  Theilung  des  Zellkerns  aber  erfolgt  in  den  ein¬ 
fachsten  Fällen  in  der  Weise,  dass  die  zusammengeballten 
Chromatinkörper  oder  Nukleolen  sich  theilen  und  darauf 
schneller  oder  langsamer  eine  Durchschnürung  des  ganzen 
Zellkerns  nachfolgt  (ältere  Zellen  von  Chara,  Schläuche 
von  Bryopsis ),  ohne  dass  ein  Theil  der  Grundsubstanz  an 
das  umgebende  Protoplasma  abgegeben  würde.  In  anderen 
Fällen  wird  ein  mittleres,  von  Chromatinkörpern  entleertes 
Stück  der  Grundsubstanz  bei  der  Theilung  ausgegliedert 
und  dem  umgebenden  Protoplasma  hinzugefügt  ( Codium ). 
In  sehr  vielen  Fällen  aber  tritt  eine  Complication  des 
ganzen  Vorgangs  dadurch  ein,  dass  innerhalb  der  parallel¬ 
faserig  differenzirten  Grundsubstanz  des  alten  Zellkerns, 
der  nicht  selten  auch  die  bisherige  Abgrenzung  gegen  das 
umgebende  Protoplasma  vollständig  verloren  geht,  die 
Gesammtmenge  der  Chromatinkörper  sehr  mannigfaltige 
Umgestaltungen  durchläuft,  bevor  sie  sich  in  zwei  Gruppen 
für  die  beiden  Tochterkerne  sondert,  worauf  dann  um 
diese  beiden  Gruppen  herum  die  nächst  angrenzenden 
Abschnitte  der  parallelfaserig  differenzirten  Substanz  zur 
Grundsubstanz  der  beiden  neuen  Zellkerne  sich  ab¬ 
grenzen.  — 

Unter  allen  den  verschiedenen  Gestalten,  welche  der 
Zellkern  im  sog.  ruhenden  Stadium  und  zur  Zeit  der 
Zweitheilung  aufweist,  ist  nun  die  einfachste  Form  die¬ 
jenige  eines  gerundeten  Körpers  aus  netziger  Grundsub¬ 
stanz  mit  einem  einzelnen  oder  mehreren  eingelagerten 
kugeligen  Nukleolen  und  die  einfachste  Form  der  Theilung 
die  Durchschnürung  des  ganzen,  zuweilen  fein  parallel¬ 
streifig  differenzirten  Körpers  nach  vorhergehender  Durch¬ 
schnürung  der  Nukleolen  (vgl.  z.  B.  die  Zellkerne  älterer 
Zellen  von  Nitelia).  Dieser  einfachsten  Form  des  Zell- 
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kerns  aber  reihen  sich  direkt  und  unmittelbar  zahlreiche 
Chromatophoren  der  Algen  mit  einem  oder  mehreren  Pyre- 
noiden  an. 

Die  Grundsubstanz  dieser  Chromatophoren  zeigt  die¬ 
selbe  netzige  Struktur  wie  die  Grundsubstanz  der  Zell¬ 
kerne  und  stimmt  auch  in  ihren  chemischen  Reaktionen 
sehr  nahe  mit  der  Grundsubstanz  der  Zellkerne  (und  ebenso 
sehr  nahe  mit  der  Substanz  des  Protoplasmas  selbst)  über¬ 
ein.  Die  Pyrenoide  aber  zeigen,  wie  oben  hervorgehoben 
ward,  in  ihren  chemischen  Reaktionen  die  grösste  Ana¬ 
logie  mit  den  Chromatinkörpern  resp.  den  Nuldeolen.  Wie 
diese  letzteren,  so  nehmen  ferner  auch  die  Pyrenoide  wäh¬ 
rend  des  Heranwachsens  allmählich  an  Grösse  zu  und  ver¬ 
mehren  sich  durch  Theilung  (mittelst  Durchschnürung), 
theil weise  auch  durch  Neubildung.  Schliesslich  aber  voll' 
zieht  sich  bei  der  Theilung  des  ganzen  Chromatophors 
ebenfalls  zunächst  eine  Theilung  des  Pyrenoids  und  darauf 
dann  eine  Theilung  der  Grundsubstanz  vermittelst  ein¬ 
facher  Durchschnürung  oder  durch  Zerschneidung  einer 
fein  parallelstreifig  differenzirten  Mittelzone  dieser  Grund¬ 
substanz.  Nehmen  wir  endlich  zu  dieser  Uebereinstimmung 
im  ganzen  Bau  und  in  der  Theilungsweise  noch  die  wei¬ 
tere  Thatsache  hinzu,  dass  im  Inneren  der  Pflanze  sowohl 
Zellkerne,  als  auch  Chromatophoren  niemals  durch  Neu¬ 
bildung,  stets  nur  durch  Theilung  vorhandener  Zellkerne 
resp.  Chromatophoren  entstehen,  so  ergiebt  sich  für  bei¬ 
derlei  Gebilde  eine  weitgehende  morphologische  Analogie. 

Diese  Analogie  tritt  ausserdem  auch  noch  in  man¬ 
cherlei  Einzelheiten  hervor.  So  können  sowohl  Chromato¬ 
phoren,  als  auch  Zellkerne  ihre  Gestalt  in  mehr  oder 
weniger  ausgiebigem  Maasse  selbständig  umformen;  beide 
sind  in  gleicher  Weise  dem  Protoplasma  der  Zellen  ein¬ 
gelagert  und  stets  allseitig  von  der  Substanz  desselben 
umhüllt;  beide  zeigen  vielfach  Uebereinstimmung  der  gan¬ 
zen  äusseren  Gestalt  von  den  kugelig  gerundeten  Formen 
an  bis  zu  den  bandförmig  abgeflachten  und  mannigfaltig 
gelappten  und  getheilten  Gestalten  hin,  wenn  auch  in 
dieser  Variabilität  der  äusseren  Gestalt  die  Chromato¬ 
phoren  den  Zellkernen  etwas  überlegen  sind;  beide  können 
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endlich  in  gewissen  Fällen  zu  zweien  oder  mehreren  mit 
einander  verschmelzen;  u.  s.  w. 

Dieser  weitgehenden  morphologischen  Analogie  der 
bisher  besprochenen  Formen  von  Zellkernen  und  Chroma¬ 
tophoren  stehen  jedoch  nicht  unwesentliche  Verschieden¬ 
heiten  anderer  Formen  gegenüber.  Auf  Seite  der  Zellkerne 
sind  es  namentlich  die  complicirten  Formen  der  Zellkern- 
Theilung,  für  welche  unter  den  Chromatophoren  bisher  noch 
keine  vollständigen  Analogieen  aufgefunden  worden  sind, 
da  sich  hier,  soweit  bekannt,  die  Pyrenoide  stets  einzeln 
durch  einfache  Durchschnürung  ohne  besondere  Umfor¬ 
mungen  der  Gestalt  vermehren.  Andererseits  reihen  sich 
den  Chromatophoren  mit  Pyrenoiden  zahlreiche  Chroma¬ 
tophoren  an,  die  derartiger  Einschlusskörper  vollständig 
entbehren;  ja  selbst  bei  den  Algen,  geschweige  denn  bei 
den  Archegoniaten  und  Phanerogamen,  dürfte  die  Mehr¬ 
zahl  aller  Chromatophoren  zu  dieser  letzteren  Zahl  gehören. 
Infolgedessen  zeigen  die  complicirteren  Formen  der  Zell¬ 
kerne  und  die  pyrenoidfreien  Chromatophoren  in  der  Tbat 
durchaus  nicht  so  zahlreiche  übereinstimmende  morpho¬ 
logische  Merkmale,  als  dies  bei  den  erstbesprochenen  Chro¬ 
matophoren  und  Zellkernen  der  Fall  ist.  Allein  bei  ge¬ 
nauerem  Vergleiche  stellt  sich  doch  heraus,  dass  diese  ex¬ 
tremen  Fälle  durch  eine  lange  Reihe  von  Uebergängen  mit 
den  erstbesprochenen  Formen  Zusammenhängen,  und  diese 
bieten,  wie  gesagt,  unter  einander  eine  grosse  morpholo¬ 
gische  Analogie  dar,  eine  Analogie,  die  so  gross  ist,  als 
dies  bei  den  differenten  physiologischen  Funktionen  der  bei¬ 
derlei  Gebilde  nur  irgend  möglich  ist. 

So  dürfte  es  denn  wohl  als  ein  keineswegs  allzu  ge¬ 
wagtes  Unternehmen  erscheinen,  die  beiden  Reihen  der 
Zellkerne  und  der  Chromatophoren  neben  einander  zu  stellen 
als  zwei  Reihen,  die  von  einem  gemeinsamen  Anfangspunkt 
ihren  Ausgang  nehmen,  und  somit  Zellkerne  und  Chroma¬ 
tophoren  als  analoge  Organe  des  Protoplasmas  aufzufassen, 
die  nur  infolge  ihrer  Anpassung  an  verschiedene  biologische 
Aufgaben  und  physiologische  Verrichtungen  eine  verschie¬ 
dene  Ausgestaltung  im  Einzelnen  erfahren  haben.  Die  ge- 
sammte  vergleichende  morphologische  Betrachtung  von 
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Zellkernen  und  Chromatophoren  scheint  mir  entschieden 
zu  dieser  Zusammenstellung  hinzudrängen. 


Diese  Parallelisirung  von  Zellkernen  und  Chromato¬ 
phoren  hat  nun  für  die  Untersuchung  zahlreiche  neue  Pro¬ 
bleme  zur  Folge  und  weist  dieselbe  auf  eine  Reihe  neuer 
Fragen  hin.  Es  fragt  sich  eben  nun  fort  und  fort  bei 
jedem  einzelnen  Vorgang  in  der  Entwicklung  von  Zell¬ 
kernen  und  Chromatophoren,  ob  dieser  Vorgang  bei  bei¬ 
derlei  Organen  des  Protoplasmas  stattfinde  oder  nur  dem 
einen  von  beiden  eigentümlich  sei.  So  fragt  es  sich  z.  B., 
ob  in  der  That  der  Mehrzahl  der  Chromatophoren  die 
Pyrenoide  wirklich  fehlen,  während  doch  Chromatinkörper 
bei  allen  Zellkernen  vorhanden  sind;  ob  nicht  dennoch 
trotz  des  entgegengesetzten  Resultates  der  bisherigen  Un¬ 
tersuchungen  auch  die  Chromatophoren  der  Florideen  und 
Phaeophyceen  (und  ebenso  diejenigen  der  Archegoniaten 
und  Phanerogamen)  Pyrenoide  in  irgend  welcher  fei¬ 
neren  Vertheilung,  ähnlich  den  Chromatinkörpern  vieler 
nukleolenfreien  Zellkerne,  enthalten.  Ebenso  fragt  es  sich, 
ob  nicht  fortgesetzte  Untersuchungen  doch  noch  Fälle  aus¬ 
findig  machen,  in  denen  die  Theilung  der  Chromatophoren 
(mit  Pyrenoiden)  der  indirekten  Theilung  der  Zellkerne 
unmittelbar  sich  anreiht;  u.  s.  w. 

Manche  derartige  Fragen  dürften  vor  der  Hand  zu 
keinem  besonderen  Resultate  hinführen.  Bei  anderen  wird 
sich  das  Resultat  der  Untersuchung  günstiger  herausstellen; 
und  so  sind  auch  für  mehrere  derselben  die  gewonnenen 
Eigebnisse  in  der  obigen  Darstellung  bereits  verwerthet 
woiden.  Ja  ich  selbst  bin  erst  durch  den  Vergleich  der 
Chromatophoi  en  mit  den  Zellkernen  zu  der  genaueren 
Prüfung  der  Frage,  ob  denn  überhaupt  Chromatophoren 
durch  Neubildung  entstehen,  angeregt  worden. 


Die  beiden  Organe  des  Protoplasmas,  die  ihrer  mor¬ 
phologischen  Uebereinstimmung  halber  in  dieser  Weise  als 
analoge  Gebilde  neben  einander  gestellt  worden  sind,  zeigen 
sich  nun  sehr  heterogenen  Funktionen  angepasst.  Bei 
dieser  Verschiedenheit  der  Funktionen  kt  es  daher  leicht 
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verständlich,  dass  die  morphologische  Differenzirung  in 
entsprechender  Weise  sehr  verschiedene  Richtungen  ein¬ 
geschlagen  und  schliesslich  zu  ziemlich  verschiedenartigen 
Gestalten  (z.  B.  den  chromatinreichen  Zellkernen  und  den 
pyrenoidfreien  Chlorophoren  der  Phanerogamen)  hingeführt 
hat.  Allein  die  Anfangsglieder  beider  Reihen  zeigen  doch, 
wie  soeben  hervorgehoben  ward,  eine  sehr  weitgehende 
Uebereinstimmung  der  morphologischen  Ausbildung. 

Das  legt  nun  die  Frage  nahe,  ob  nicht  zwischen  bei¬ 
derlei  Gebilden,  namentlich  zwischen  den  Anfangsgliedern 
beider  Reihen,  noch  ein  viel  engerer  Zusammenhang  bestehe 
als  die  Uebereinstimmung  der  Eigenschaft,  analoge  Organe 
des  Protoplasmas  darzustellen.  Es  fragt  sich,  ob  nicht 
zuweilen  ein  Glied  der  einen  Reihe  unter  Aufgabe  der 
ererbten  Funktion  der  anderen  Reihe  sich  anschliessen  und 
deren  Verrichtungen  übernehmen  kann,  ob  nicht  zuweilen 
Zellkerne  zu  Chromatophoren,  resp.  Chromatophoren  zu 
Zellkernen  werden  können  oder,  da  ja  auch  sonst  ein 
Wechsel  der  ererbten  Funktionen  nur  bei  jugendlichen 
Organen  einzutreten  pflegt,  ob  Theilstücke  der  Zell¬ 
kerne  zu  Chromatophoren,  resp.  Theilstücke  der  Chromato¬ 
phoren  zu  Zellkernen  sich  ausbilden  können.  Es  fragt 
sich  auch,  ob  nicht  zuweilen  ein  und  dasselbe  Organ  die 
beiderlei  Funktionen  gleichzeitig  versehen  kann.  Mancher¬ 
lei  ältere  Angaben  der  Litteratur  J)  möchten  wohl  darauf 
hin  weisen,  dass  derartige  Vorgänge  in  einzelnen  Fällen 
wirklich  stattfinden,  dass  z.  B.  in  Meristemzellen  die  Zell¬ 
kerne  zahlreiche  kleine  Chromatophoren  an  ihrer  Aussen- 
fläche  ausbilden1  2).  Allein  die  neueren  Untersuchungen 
haben  bisher  keine  derartigen  Angaben  bestätigt,  und  ich 


1)  Dahin  gehört  auch  die  öfters,  selbst  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein,  aufgestellte  Behauptung,  dass  im  Inneren  der  Zellkerne 
Stärkekörner  ausgebildet  würden.  Ich  selbst  habe  mich  vielfach 
bemüht,  solche  Zellkerne  ausfindig  zu  machen;  allein  bisher  ist  es 
mir  noch  in  keinem  einzigen  Falle  gelungen,  die  betreffenden  An¬ 
gaben  der  Litteratur  zu  bestätigen.  Es  dürfte  sich  daher  bei  diesen 
Angaben  wohl  allgemein  um  Irrthümer  handeln. 

2)  Ygl.  Gris,  Recherches  micr.  sur  la  chlorophylle  (Ann. 
Sciences  nat.  4  ser.  T.  7.  p.  179  ff.). 
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selbst  habe  bei  meinen  Beobachtungen  der  Chromatophoren 
und  Zellkerne  der  Algen  bisher  weder  einen  Fall  aufzu¬ 
finden  vermocht,  in  welchem  Zellkerne  und  Chromatophoren 
aus  einander  hervorgingen,  noch  einen  Fall,  dass  ein  und 
dasselbe  Organ  beiderlei  Funktionen  zugleich  verrichtet 
hätte,  Zellkern  und  Chromatophor  zugleich  dargestellt 
hätte.  In  allen  untersuchten  Fällen  zeigten  sich  vielmehr 
die  beiden  Organe  vollständig  gesondert,  die  beiderlei 
Funktionen  so  völlig  geschieden,  dass  ein  Organ,  das  der 
einen  Funktion  angepasst  war,  für  die  andere  vollständig 
unbrauchbar  erschien.  — 

Während  so  die  beiderlei  Organe  thatsächlich  nie¬ 
mals  die  Funktionen  vertauschen  oder  auch  nur  die  ent- 
gegengesetzte  Funktion  zu  der  eigenen  hinzu  übernehmen, 
können  jedoch  beiderlei  Funktionen  vom  Protoplasma  selbst 
unter  Verlust  der  betreffenden  spezifischen  Organe  über¬ 
nommen  werden.  Dies  geschieht  jedoch  bei  den  Thallo- 
phyten  in  Wirklichkeit  nur  gleichzeitig  bei  beiderlei  Or¬ 
ganen.  Eine  Zelle,  deren  Protoplasma  die  Funktionen  der 
Chromatophoren  verrichtete,  während  der  Zellkern  selb¬ 
ständig  ausgestaltet  wäre,  ist  bisher  bei  Thallophyten  eben¬ 
sowenig  bekannt  geworden,  wie  eine  Zelle  mit  Chromato¬ 
phoren  ohne  Zellkern.  Dagegen  liegen  Zellen,  deren  Pro¬ 
toplasma  neben  der  eigenen  Funktion  gleichzeitig  die  Funk¬ 
tionen  der  Chromatophoren  und  Zellkerne  ausübt,  in  grosser 
Zahl  in  den  Zellen  der  Phycochromaceen  vor  x).  — 

1)  Nachtr.  Anm.  Während  des  Druckes  der  vorliegenden 
Abhandlung  bin  ich  in  der  Lage,  meinen  obigen  Angaben  (p.  9. 
Anm.  1)  über  Phragmonema  sordidum  Zopf  noch  einige  Bemerkungen 
hinzuzufügen  auf  Grund  eigener  Untersuchung  lebender  Exemplare 
dieser  Alge,  die  ich  durch  freundliche  Vermittlung  des  H.  Prof. 
Eichler  aus  dem  botanischen  Garten  zu  Berlin  erhalten  habe. 

Diese  Untersuchung  bestätigte  durchaus  das  (von  Zopf  be¬ 
schriebene)  Vorhandensein  geformter  Chromatophoren  in  den  Zellen 
von  Phragmonema.  Diese  Chromatophoren  finden  sich  hier  in  wand¬ 
ständiger  Schicht  als  flache,  matt  olivengrün  bis  -braun  gefärbte 
Scheiben  zuweilen  von  rundlichem  Umriss,  meist  bandartig  gestreckt 
und  mannigfaltig  geschlängelt  oder  verzweigt.  Ausserdem  aber  ent¬ 
hält  jede  Zelle  inmitten  des  bald  grobschaumigen,  bald  engmaschigen 
Protoplasmas  einen  einzelnen  (an  der  lebenden  Zelle  meist  deutlich 
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Endlich  dürfte  hier  auch  noch  die  Frage  eine  kurze 
Berührung  erfordern,  ob  nicht  irgendwo  in  einer  Zelle  die 
beiderlei  Organe  des  Protoplasmas,  Chromatophoren  und 
Zellkerne,  unvollständig  ausgegliedert  sind,  ebenso  wie 
ja  auch  sonst  in  der  organischen  Natur  vielfach  Organe 
eines  Körpers  nur  unvollständig  ausgegliedert  sich  finden. 
Es  wäre  ja  denkbar,  dass  in  irgend  einem  Falle  ein  Zell¬ 
kern  oder  ein  Chromatophor  unvollständig  vom  Protoplasma 
der  Zelle  abgegrenzt  und  ausgesondert  wäre,  indem  seine 


sichtbaren)  Zellkern,  der  bald  genau  in  der  Mitte  der  ganzen  Zelle 
gelagert  ist,  bald  mehr  oder  weniger  einer  der  beiden  Querwände 
sich  nähert. 

Dieses  Vorhandensein  eines  Zellkerns  (wovon  Zopf  auch  in 
seinen  neueren  Mittheilungen  über  Phragmonema  sordidum  [Sitzb. 
d.  bot.  Vereins  d.  Prov.  Brandenburg.  1882  Sitz.  v.  30.  Juni.  p.  3 — 4 
d.  Sep.-Abdr.,  Zur  Morphologie  der  Spaltpflanzen,  p.  49 — 51.]  nir¬ 
gends  etwas  erwähnt)  und  geformter  Chromatophoren  unterscheidet 
die  Zellen  von  Phragmonemci  wesentlich  von  allen  übrigen  genauer 
untersuchten  Phycochromaceen.  Dazu  aber  kommt,  dass  die  ganze 
Wachsthumsweise  der  Zellfäden  und  die  Ausbildung  der  Zellmem¬ 
branen  von  Phragmonema  von  den  entsprechenden  Bildungen  der 
bisher  bekannten  Sirosiphoneen  und  Scytonemeen  wesentlich  ab¬ 
weichen  und  auch  mit  den  verschiedenen  Formen  der  Nostocaceen  nur 
sehr  geringe  Aehnlichkeit  aufweisen.  Dagegen  zeigen  die  Fäden  von 
Phragmonema  in  beiderlei  Beziehung  sehr  grosse  Aehnlichkeit  mit 
manchen  fadenförmigen  Chlorophyceen  ( XJlothrix ,  Schizogonium , 
Bangia  u.  s.  w.).  Die  Zertheilung  einzelner  Fadenzellen  in  zahl¬ 
reiche  unbewegliche  Keimzellen  aber  findet  nicht  nur  bei  Phyco¬ 
chromaceen  ihre  Analogieen,  sondern  wird  ebenso  auch  bei  einer  Reihe 
von  Chlorophyceen  ( Bangia ,  Prasiola Schizogonium)  beobachtet. 
Es  bleibt  somit  als  Grund  für  eine  Vereinigung  von  Phragmonema 
mit  den  Phycochromaceen  eigentlich  nur  die  olivengrüne  bis  bräun¬ 
liche  Farbe  der  Zellen  übrig,  alle  morphologischen  Momente  sprechen 
vielmehr  gegen  eine  solche  Vereinigung. 

Ich  vermag  deshalb  meinerseits  Phragmonema  sordidum  Zopf 
nicht  als  Phycochromacee  anzuerkennen,  sondern  glaube,  diese  Alge 
an  die  Seite  der  Bangiaceen  ( Bangia ,  Goniotrichum  u.  s.  w.)  und 
Schizogoneen  ( Schizogonium ,  Prasiola  u.  s.  w.)  zu  den  Chlorophyceen 
stellen  zu  müssen.  Damit  aber  fallen  dann  auch  die  Schwierig¬ 
keiten,  weiche  diese  Alge  der  Allgemeingültigkeit  der  oben  (p.  9) 
ausgesprochenen  Sätze  über  die  Zellstruktur  der  Phycochromaceen 
entgegenstellte,  vollständig  hinweg. 
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Giundsubstanz  olinc  scharfe  Grenze  in  das  umgebende 
Protoplasma  überginge  *).  Bei  Zellkernen  ist  ein  solcher 
Fall  bisher  noch  nicht  constatirt  worden.  Ebensowenig 
aber  habe  ich  bisher  für  Chromatophoren  unter  den  Algen 
und  ebensowenig  unter  Archegoniaten  und  Phanerogamen 
einen  Fall  aufzuiinden  vermocht,  in  dem  das  Chromatophor 
nicht  als  selbständiges  Organ  selbständig  ausgegliedert 
gewesen  wäre;  und  so  muss  ich  bisher  an  dem  schon  oben 
betonten  Satze  festhalten,  dass,  wenigstens  unter  den  Algen, 
unvollständig  ausgegliederte  Chromatophoren  nicht  exi- 
stiren.  — 


Die  vorstehende  Schilderung  der  Chromatophoren  der 
Algen  beruht  auf  einer  längeren  Reihe  von  Untersuchun¬ 
gen  über  die  Organisation  der  Algenzellen,  womit  ich  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  beschäftigt  gewesen  bin.  Die 
wichtigsten  der  mitgetheilten  Resultate  betreffs  der  Struk¬ 
tur  und  der  Entstehung  der  Chromatophoren  waren  bereits 
vor  zwei  Jahren  während  eines  Aufenthaltes  an  der  Zoo¬ 
logischen  Station  zu  Neapel  für  eine  Anzahl  von  Algen 
festgestellt  worden.  Naturgemäss  schloss  sich  daran  so¬ 
gleich  die  Frage  an,  inwieweit  die  gewonnenen  Resultate 
nur  auf  einige  Algengruppen  beschränkt  oder  von  allge¬ 
meiner  Gültigkeit  für  alle  Pflanzen  seien.  Vor  allem  frug 
es  sich,  ob  allgemein  allen  Pflanzen  ausschliesslich  ge¬ 
formte  Chromatophoren  zukommen,  und  ob  allgemein  eine 
Vermehrung  dieser  Chromatophoren  ausschliesslich  durch 
Theilung,  niemals  durch  Neubildung  stattfände,  eine  An¬ 
nahme,  der  die  zahlreich  vorliegenden  Angaben  der  Littera- 
tur  direkt  entgegenliefen. 

Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  ward  eine  Reihe 
von  Beobachtungen  an  Phanerogamen  unternommen,  welche 

1)  In  solcher  Weise  könnte  man  sich  etwa  das  sog.  „formlose 
Chlorophyll“  vorstellen  als  ein  Chromatophor,  dessen  gefärbte  Grund¬ 
substanz  ohne  scharfe  Abgrenzung  hinsichtlich  der  Färbung  und 
dei  Struktur  ganz  allmählich  in  das  umgebende  hyaline  und  weniger 
dichte  Protoplasma  übergeht. 
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zu  Ergebnissen  führten,  die  mit  den  zuvor  gewonnenen 
Resultaten  durchaus  in  Uebereinstimmung  waren.  Allein 
es  zeigte  sich  bald,  dass  diese  Untersuchungen  wegen  der 
Schwierigkeit,  bei  Phanerogamen  und  Archegoniaten  in 
den  Zellen  des  Meristems  und  der  Sexualorgane  die  Chro¬ 
matophoren  deutlich  zu  unterscheiden,  längere  Zeit  in  An¬ 
spruch  nehmen  würden,  und  so  beschränkte  ich  mich  bald 
auf  die  vergleichende  Untersuchung  der  Algen,  um  zu¬ 
nächst  wenigstens  bei  dieser  einen  Abtheilung  des  Pflan¬ 
zensystems  die  allgemeine  Gültigkeit  der  gewonnenen 
Sätze  festzustellen.  Auch  hier  stellten  sich  mancherlei 
Hindernisse  diesem  erstrebten  Ziele  in  den  Weg,  und 
namentlich  verursachten  die  Characeen  durch  die  Schwie¬ 
rigkeit,  die  Chromatophoren  in  den  Scheitelzellen  und 
Sexualzellen  deutlich  sichtbar  zu  machen,  eine  längere 
Verzögerung.  Schliesslich  aber  gelang  es,  auch  für  diese 
Algengruppe  die  Gültigkeit  der  Resultate,  die  ich  bei  den 
übrigen  Algen  erzielt  hatte,  nachzuweisen. 

Die  vorstehende  Darstellung  der  gewonnenen  Resul¬ 
tate  beschränkt  sich  nun  ausschliesslich  auf  die  Algen  und 
geht  auf  die  Frage,  inwieweit  dieselben  Verhältnisse  auch 
bei  den  Archegoniaten  und  Phanerogamen  obwalten,  gar 
nicht  ein.  Eine  Beantwortung  dieser  Frage  mag  weiteren 
Beobachtungen  überlassen  bleiben.  Allein  der  Umstand, 
dass  diese  Resultate  im  Vorstehenden  als  allgemeingültig 
für  eine  der  drei  grossen  Hauptabtheilungen  des  Pflanzen¬ 
reiches  nachgewiesen  werden  konnten,  macht  es  sehr  wahr¬ 
scheinlich,  dass  denselben  auch  bei  den  beiden  anderen  Ab¬ 
theilungen  der  Archegoniaten  und  Phanerogamen  Gültig¬ 
keit  zukommen  möchte. 

Bonn,  im  Juli  1882. 


Erklärung*  der  Abbildungen. 


Der  leichteren  Uebersicht  wegen  sind  in  allen  Figuren  die  Chro¬ 
matophoren  gleichmässig  hell,  die  Pyrenoide  (ebenso  wie  die  Nu- 
kleolen  der  Zellkerne)  dunkel  getont,  mochte  nun  die  Zeichnung 

einem  gehärteten  und  gefärbten  Präparate  oder  einer  lebenden  Zelle 
entnommen  sein. 

big.  1.  Licmophora  flcibellata.  (Pikrinsäure-Hämatoxylin-Präparat.) 

Zelle  mit  den  beiden  Chromatophoren,  von  der  Schalen- 
seite  aus  gesehen;  jedes  Chromatophor  mit  Pyrenoid  inner¬ 
halb  des  Mittelstückes;  zwischen  beiden  Chromatophoren 
die  mittlere  Protoplasmaanhäufung  mit  dem  Zellkerne.  — 
Vergr.  200. 

Fig.  2.  Dsgl.  Zelle  von  der  Gürtelbandseite  aus  gesehen.  —  200. 
Fig.  3.  Mesocarpus  scalaris.  (Lebende  Zelle.)  Isolirtes  Chromato¬ 
phor  mit  mehreren  Amylumheerden ;  in  der  Mitte  der 
Zellkern,  der  von  unten  durchschimmert;  über  die  Fläche 
des  Chromatophors  zerstreut  eine  Anzahl  kleiner  heller 
Tropfen  verschiedener  Grösse,  welche  der  dünnen  Proto¬ 
plasmaschicht,  die  das  Chromatophor  einhüllt,  eingelagert 
sind.  Die  Stärkehüllen  der  Amylumheerde  sind  erst  eben 

angelegt  in  Gestalt  zahlreicher  kleiner  Stärkekörnchen 
—  800. 

Fig.  4.  Spirogyra  sp.  (Pikr.-IIäm.-Präp.)  Chlorophyllband  unregel¬ 
mässig  gelappt.  Amylumheerde  mit  eben  angelegter  Stärke¬ 
hülle  aus  zahlreichen  kleinen  Körnchen;  Pyrenoide  derselben 
em  wenig  contr(ahirt,  wodurch  die  gegenseitige  Lagerung 
der  einzelnen  Theile  der  Amylumheerde  um  so  deutlicher 
hervortritt;  zwei  Amylumheerde  im  Beginne  der  Zwei¬ 
theilung.  —  800. 

Fig.  5.  Oedogomum  sp.  (Pikr.-Häm.-Präp.)  Chromatophor  in  zahl¬ 
reiche  zusammenhängende,  längslaufende  Bänder  zerspalten ; 
diese  Bänder  schliessen  mehrere  Amylumheerde  und  zahl¬ 
reiche  einzelne  Stärkekörnchen  ein.  Stärkehülle  der  Amy¬ 
lumheerde  aus  grösseren,  getrennten  Stärkekörnchen; 
Pyrenoide  ein  wenig  contrahirt.  Zellkern  in  der  Mitte 
der  Zelle  dem  wandständigen  Chromatophor  auf  der  Innen¬ 
seite  angelagert.  —  800. 

Fig.  6.  Oedogonium  sp.  (Pikr.-Häm.-Präp.)  Chromatophor  vom 
Rande  her  zerspalten,  mit  einzelnem  mittleren  Amylum- 
heerd  und  zahlreichen  einzelnen  Stärkekörnchen.  Neben 

dem  Amylumheerd  liegt  auf  der  Innenseite  des  Chromato- 
Verh.  d.  nat.  Yer.  Jahrg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Bd.  i  o 
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phors  der  Zellkern,  der  in  der  Figur  durchschimmert. 
—  800. 

Fig.  7.  Cladophora  arcta.  (Pikr.-Häm.-Präp.)  Halbe  Zelle  mit 
unregelmässig  durchbrochener,  wandständiger  Chlorophyll- 
platte;  diese  sehliesst  zahlreiche  Amylumheerde  ein.  Auf 
der  Innenseite  der  Chlorophyllplatte  sind  zahlreiche  Zell¬ 
kerne  vertheilt.  Stärkehülle  der  Amylumheerde  hohlkugelig 
geschlossen,  im  optischen  Durchschnitt  mehr  oder  weniger 
deutlich  gekörnt.  —  800. 

Fig.  8.  Achnanthes  longipes.  (Osmiumsäure  -  Glycerin  -  Präparat.) 

Zelle  in  der  Gürtelband- Ansicht.  Plasma  ein  wenig  con- 
trahirt.  Wandständige,  scheibenförmige  Chromatophoren 
mit  einzelnen  Pyrenoiden.  —  800. 

Fig.  9.  Dsgl.  Isolirte  Chromatophoren.  Theilung  der  Pyrenoide. 

Die  Ziffern  geben  die  Reihenfolge  der  Theilungsstadien 
an.  —  800. 

Fig.  10.  Achnanthes  subsessilis.  (Osm.-Glyc.-Präp.)  Zelle  in  Gürtel¬ 
band-Ansicht  mit  den  beiden  Chromatophoren.  —  800. 

Fig.  11.  Helmintliocladia  pnrpur ea.  (Lebende  Zelle.)  Rindenzelle 
des  cylindrischen  Thallus  in  Oberflächen-Ansicht.  —  800. 


Fig.  12.  Dsgl.  Dieselbe  Zelle  im  optischen  Längsschnitt.  Um  das 
Mittelstück  des  sternförmigen  Chromatophors  sind  zahl¬ 
reiche  Stärkekörner  zu  hohlkugeliger  Schicht  gruppirt. 
Dicht  neben  dem  Chromatophor  liegt  der  Zellkern  inner¬ 
halb  des  umgebenden  Protoplasmas.  Vom  Grunde  der 
Zelle  laufen  einzelne  Protoplasmafäden  aus  und  setzen  in 
halber  Höhe  der  Zelle  an  die  wandständige  Protoplasma¬ 
schicht  an.  —  800. 

Fig.  13.  Drap arnaldia  glomer ata.  (Pikr.-Häm.-Präp.)  Stammzelle  eines 
jüngerenStämmchens.  Chromatophor  ringförmig  mit  unregel¬ 
mässig  gelapptem  Rande,  von  zahlreichen  kleinen  Lücken  und 
Reihen  kleiner  Löcher  durchbrochen,  im  Beginn  der  Ausbil¬ 
dung  zu  der  gitterförmig  durchbrochenen  Gestalt  älterer 
Stammzellen.  Mehrere  Amylumheerde  verschiedener  Grösse 
dem  Chromatophor  eingelagert.  Zellkern  der  Innenseite  des 
Chromatophors  angelagert,  in  der  Figur  durchschimmernd. 
Von  den  Zacken  des  Randes  des  Chromatophors  verlaufen 
derbere  Protoplasma  -  Fibrillen  (in  der  Figur  durch  die 
punktirten  Linien  angedeutet)  nach  dem  Rande  der  Quer¬ 
wände  der  Zellen  hin.  —  800. 

Fig.  14.  Draparnaldia  glomer  ata  (Pikr.-Häm.-Präp.)  Jüngere  Ast¬ 
zelle.  Chromatophor  eine  wandständige  Platte,  welche  die 
ganze  cylindrische  Aussenfläche  der  Zelle  bedeckt,  mit 
2  Amylumheerden.  Zellkern  diesem  Chromatophor  auf 
der  Innenseite  angelagert.  Die  Figur  zeigt  den  Zellkern 
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Fig.  21.  Bryopsis  plutnosa.  (Pikr.-Häm.-Präp.)  Isolirte  scheiben¬ 
förmige  Chromatophoren  in  Theilung.  —  800. 

Fig.  22.  Hyalotheca  mucosa.  (Pikr.-Häm.-Präp.)  Isolirte  Zellen  oder 
isolirte  Chromatophoren  mit  verschiedenen  Theilungsstadien 
der  Amylumheerde.  Zellplasma  und  Chromatophoren  durch 
die  Einwirkung  der  Pikrinsäure  etwas  contrahirt,  Pyre- 
noide  ebenfalls  etwas  contrahirt.  —  1.  Isolirtes  Chromato¬ 
phor;  Stärkehülle  des  Amyl umheerdes  sehr  grobkörnig.  — 
2.  Chromatophor  im  Beginn  der  Theilung,  indem  die  Fort¬ 
sätze  desselben  vom  Bande  her  sich  zu  spalten  beginnen; 
Beginn  der  Theilung  des  Pyrenoids.  3. — 5.  Nächstfolgendes 
Theilungsstadium  der  Amylumheerde,  die  Theilung  des 
Pyrenoids  bereits  vollendet:  3.  vollständiges  Chromatophor 
mit  sehr  kleinkörniger  Stärkehülle  des  Amylumheerdes ; 
4.  Mittelstück  des  Chromatophors  mit  dem  Amylumheerd, 
Stärkehülle  aus  grösseren  Stärkekörnchen;  5.  dsgh,  Stärke¬ 
hülle  sehr  grobkörnig.  —  6. — 8.  Theilung  des  Chromato¬ 
phors  vollendet,  die  halbkugeligen  Hälften  der.  grobkörnigen 
Stärkehüllen  werden  durch  Neubildung  von  Stärkekörnchen 
ergänzt.  —  800. 

Fig.  23.  Porphyridium  cruentum.  (Lebende  Zelle.)  Zelle  im  opti¬ 
schen  Durchschnitt.  Das  sternförmige  Chromatophor  mit 
kugeligem  Pyrenoid.  In  dem  grösseren  Ausschnitt  des 
Chromatophors  liegt  der  Zellkern;  in  den  Zwischenräumen 
der  kurzen  dicken  Fortsätze  des  Chromatophors  sind  ein¬ 
zelne  kleine,  glänzende  Tröpfchen  dem  Protoplasma  einge¬ 
lagert.  — ■  1400. 

Fig.  24.  Bcitracliospermum  moniliforme.  (Lebende  Zelle.)  Zelle 
eines  Astes  der  Quirlzweige  in  Oberflächen-Ansicht.  Chro¬ 
matophoren  scheibenförmig,  von  ungleicher  Gestalt  und 
Grösse.  —  1400. 

Fig.  25.  Dsgl.  im  optischen  Längsschnitt.  Protoplasma  mit  zahl¬ 
reichen  Körnchen  von  Florideenstärke.  —  1400. 

Fig.  26.  Striatella  unipunctata.  (Pikr.-Häm.-Präp.)  Mittlere  Plas¬ 
mamasse  mit  dem  Zellkern  und  den  beiden  halbstern¬ 
förmigen  Chromatophoren,  von  denen  eines  sich  getheilt 
hat.  Zahlreiche  Pyrenoide  in  den  Mittelstücken  der  Chro¬ 
matophoren  zusammengedrängt.  —  400. 

Fig.  27.  Zygnema  sp.  (Pikr.-Häm.-Präp.)  Zelle  mit  den  beiden 
sternförmigen  Chromatophoren  im  optischen  Längsschnitt. 
Stärkehüllen  der  Amylumheerde  aus  zahlreichen,  sehr  kleinen 
Stärkekörnchen.  Pyrenoide  contrahirt.  —  800. 
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Ueber  die  günstigsten  physikalischen  Bedingungen 
bei  der  Beobachtung  der  Netzhaut  ini  umge- 

kehrten  Bilde. 

Von 

Dr.  Fr.  Fuchs, 

Docenten  der  Jatrophysik  in  Bonn. 


I.  Augenspiegel  mit  Glasplatte. 

1.  Unter  den  Augenärzten  ist  die  Ansicht  verbreitet 
dass  der  Augenspiegel  mit  Glasplatte  eine  bei  Weitem 
geringere  Lichtmenge  liefere  als  der  durchbohrte  Metall- 
spiegel.  Im  Laufe  der  folgenden  Darstellung  wird  sich 
jedoch  zeigen,  dass  der  Vorzug  umgekehrt  dem  ersteren 
ppaiate  gebührt,  wenn  die  Anordnung  so  getroffen  wird, 
ass  erstens  die  von  der  Netzhaut  her  durch  die  Glasplatte 
hindurchgehende  Lichtmenge  ein  Maximum  wird  und  dass 
zweitens  die  sämmtlichen  die  Platte  durchsetzenden  Strahlen 
auch  wirklich  zum  Auge  des  Beobachters  gelangen.  Die 

erstere  dieser  Forderun¬ 
gen,  welche  bereits  von 
He  1  m  h  o  1 1  z  discutirt  wor¬ 
den  ist,  bezieht  sich  auf 
die  Stellung  der  Glas¬ 
platte,  die  letztere  auf  die 
Disposition  der  Linsen. 
Wir  werden  beiden  ge¬ 
nügen  können,  wenn  wir 
dem  Apparate  die  fol¬ 
gende  Einrichtung  geben. 

Fig.  1. 

2.  In  der  Hauptaxe  pi  p%  des  Instrumentes  folgen  auf 
einander  die  Mittelpunkte  eines  Schirmes,  welcher  mit  einer 
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Oeffnung  pi  für  die  beobachtete  Pupille  versehen  ist,  der 
Glasplatte  g ,  der  feststehenden  Linse  Lx  und  der  mitsammt 
dem  Rohre  R  verschiebbaren  Linse  Z2.  Das  Rohr  R  hat 
eine  Ocularöffnung  p2  für  die  Pupille  des  Beobachters.  In 
der  Nebenaxe  gF  liegen  die  Mittelpunkte  der  Glasplatte 
g ,  der  Linsen  Z3,  Z4,  und  der  Flamme  F.  Die  für  die 
beobachtende  Pupille  bestimmte  Ocularöffnung  j?2  des  Rohres 
R  liegt  in  der  Brennebene  von  Z2,  die  beobachtete  Pupille 
Pi  in  der  Brennebene  sowohl  von  Li  wie  von  Z3 ;  die  Flamme 
F  steht  in  der  Brennebene  von  Z4. 


3.  Das  Verbal tniss  der  Brennweiten  fi  und  f2  der 
Linsen  Zi,  Z2  wird  folgendermassen  bestimmt.  Die  Linsen 
Li,  Z2  entwerfen  von  der  selbstleuchtend  gedachten  Pu¬ 
pille  pi  des  Beobachteten  in  der  Ocularöffnung  des  Rohres 
R  ein  reelles  Bild,  dessen  Durchmesser  d  sich  zu  dem  Durch¬ 
messer  D  der  beobachteten  Pupille  verhält  wie  die  Brenn¬ 
weite  f2  der  Linse  Z2  zu  der  Brennweite  f\  der  Linse  Zi. 
Es  ist  also 

<?  =  fy  D. 

h 

Wenn  nun  alle  Strahlen,  welche  von  der  beobachteten  Pu¬ 
pille  pi  aus  durch  die  Glasplatte  hindurchgehen,  in  die 
Pupille  p2  des  Beobachters  gelangen  sollen,  so  muss  der 
Durchmesser  d  des  Bildes  der  Pupille  pi  ebenso  gross  oder 
kleiner  wie  der  Durchmesser  d  der  beobachtenden  Pupille 
p2  sein.  Es  wird  also 

d  <;  d 

und  folglich 

Uz» 


sein  müssen.  Die  Brennweite  f\  und  f2  der  Linsen  Zi,  Z2 
haben  mithin  der  Bedingung  zu  genügen 


(1) 


ft  ö 


worin  D  und  ö,  wie  angeführt,  die  Durchmesser  der  beob¬ 
achteten  und  der  beobachtenden  Pupille  bedeuten.  Nimmt 
man  beide  Pupillen  als  gleich  gross  an,  so  kann  man  f2 
gleich  fy  machen.  Wenn  die  Beobachtung  jedoch  an  dem 
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atropinisirten  Auge  erfolgen  soll,  so  muss  fc  kleiner  als 
fi  sein. 

4.  Das  zu  beobachtende  Netzhautbild,  welches  mit 
der  Linse  L2  als  Loupe  betrachtet  wird,  liegt  in  der 
Nähe  der  zweiten  Brennebene  der  Linse  Lx.  Durch 
eine  kleine  Verschiebung  des  die  Linse  L2  enthaltenden 
Rohres  kann  also  das  Bild  der  Netzhaut  in  den  Accommo- 
dationsbereich .  eines  jeden  Auges  gerückt  werden,  ohne 
dass  dieses  mit  einer  Brille  bewaffnet  zu  sein  brauchte. 
Bei  dieser  Verschiebung  bleibt  die  Concentration  der  von 
der  beobachteten  Pupille  ausgehenden  Strahlen  in  der  Pu¬ 
pille  des  Beobachters  dauernd  bestehen,  weil  die  Grösse 
des  in  der  Brennebene  von  L2  liegenden  Pupillenbildes 
von  dem  Abstande  der  beiden  Linsen  Lh  L2  unabhängig  ist. 

5.  Die  Glasplatte  g  und  die  in  der  Nebenaxe  gF 
liegenden  Theile  werden  so  angeordnet,  dass  der  Beobachtete 
das  von  der  Glasplatte  entworfene  virtuelle  Bild  der  Linse 
Ls  mit  der  Linse  Lx  coincidirend  sieht. 

Die  Flamme  steht  in  Bezug  auf  die  Linsen  Z8,  L, 
conjugirt  zu  der  Pupille  des  Beobachteten. 

6.  Wenn  wir  nun  mittelst  einer  Linse  oder  eines 
insensystemes  das  reelle  Bild  einer  Flamme  auf  die  Pu- 

pille  werfen,  so  ist  die  Intensität  der  Netzhautbeleuchtung, 
d.  h.  die  Lichtmenge  («),  welche  in  der  Zeiteinheit  auf 
Flächeneinheit  der  Netzhaut  fällt, 


worin  F  den  Flächeninhalt  der  Pupille,  1c  den  Abstand  der 
Netzhaut  von  dem  Knotenpunkte  des  Auges,  J  die  objective 
Helligkeit  der  Flamme  bedeutet,  d.  h.  diejenige  Lichtmenge, 
welche  die  Flächeneinheit  der  Lichtquelle  auf  eine  be¬ 
leuchtete  Flächeneinheit  wirft,  wenn  beide  Flächen  in  dem 

Abstande  eins  senkrecht  zu  der  Verbindungslinie  ihrer 
Mittelpunkte  stehen. 

So  lange  sich  die  Pupille  stets  an  dem  Orte  des  Bildes 
befindet  und  dieses  grösser  oder  ebenso  gross  wie  jene  ist, 
hat  weder  die  Brennweite  der  Linsen,  noch  ihre  Apertur, 
noch  die  Entfernung  der  Flamme  einen  Einfluss  auf  die 
Intensität  der  Netzhautbeleuchtung,  da  sich  die  auf  die 
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Papille  fallende  Lichtmenge,  wie  sich  leicht  zeigen  lässt, 
stets  in  demselben  Verhältnisse  ändert  wie  der  Flächen¬ 
inhalt  des  Zerstreuungsbildes  der  Lichtquelle  auf  der  Netz¬ 
haut.  Auch  die  Grösse  der  Flamme  hat  nur  insofern  einen 
Einfluss,  als  sich  ihre  objectUe  Helligkeit  mit  ihrer  Grösse 
ändert.  Dieselbe  Lichtmenge 

FJ 


fl 


k1 2 


würde  auch  auf  die  Flächeneinheit  der  Netzhaut  kommen, 
wenn  das  Auge  die  Lichtquelle  unter  richtiger  Accommo- 
dationseinstellung  direct  betrachtete.  Das  scharf  gezeich¬ 
nete  Bild  der  Flamme  auf  der  Netzhaut  würde  jedoch  im 
Allgemeinen  beträchtlich  kleiner  sein  als  das  durch  die 
Linsen  entworfene  Zerstreuungsbild  derselben.  Wir  er¬ 
halten  daher,  indem  wir  mittelst  einer  Linse  oder  einer 
Linsencombination  ein  Bild  der  Flamme  auf  die  Pupille 
werfen,  unter  Vergrösserung  des  Gesichtsfeldes  dieselbe 
Intensität  der  Netzhautbeleuchtung,  als  wenn  das  Auge  die 
Flamme  direct  betrachtete  !).  Einen  grösseren  Werth  kann 
die  Beleuchtungsintensität  der  Netzhaut  bei  gegebener  Hel¬ 
ligkeit  der  Flamme  unter  keinen  Umständen  erlangen. 

7.  Wenn  die  Glasplatte  mithin  die  ganze  auffallende 
Lichtmenge  reflectirte,  so  würde  die  Intensität  der  Netz¬ 
hautbeleuchtung  die  grösstmögliche  bei  gegebener  Hellig¬ 
keit  J  der  Flamme  und  gegebener  Pupillengrösse  F 

F  J 
~  k2 

sein.  Nun  geht  aber  ein  von  der  Grösse  des  Einfalls¬ 
winkels  abhängiger  Bruchtheil  a  des  Lichtes  durch  die 
Platte  hindurch,  und  der  Bruchtheil  1 — a  wird  zur  Pupille 
reflectirt.  Die  wirkliche  Intensität  i  der  Netzhautbeleuch¬ 
tung  ist  also  in  unserem  Falle  gleich 

.  FJ{l—a) 


(3) 


k2 


8.  Dieses  ist  also  die  Lichtmenge,  welche  in  der 


1)  Von  dem  Lichtverluste  durch  Reflexion  an  den  Linsen  kann 

hier  und  in  der  Folge  füglich  abgesehen  werden,  da  die  anzustel¬ 
lende  Vergleichung  eine  Berücksichtigung  desselben  nicht  erfordert. 
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Zeiteinheit  auf  die  Flächeneinheit  der  beobachteten  Retina 
fällt.  Die  Netzhaut  wirft  ihrerseits  als  diffus  reflectirende 
Fläche  einen  Theil  des  auffallenden  Lichtes  durch  die  Pu¬ 
pille  zurück.  Die  aus  der  Pupille  austretende  Lichtmenge 
ist  aber  erstens  der  Intensität  i  der  Netzhautbeleuchtung 
und  zweitens  dem  Flächeninhalte  der  Pupille  proportional. 

Nennen  wir  also  l  die  Lichtmenge,  welche  die  Flächen¬ 
einheit  der  Retina  in  der  Zeiteinheit  durch  die  Pupille  zu¬ 
rückwirft,  so  ist 


(4) 


l  =  CFi  =  — 

k2 


worin  G  eine  von  dem  Reflexionsvermögen  der  Retina  ab¬ 
hängige  Constante  bedeutet. 

9.  Die  Lichtmenge  l  wird  an  der  Glasplatte  in  zwei 
Theiie  zerlegt;  der  Bruchtheil  1— «  wird  gegen  die  Flamme 
zurückreflectirt,  und  der  Bruchtheil  cc  geht  durch  die  Platte 
hindurch.  Dieser  letztere  Bruchtheil  gelangt  aber  bei  der 
erwähnten  Anordnung  der  Linsen  ungeschwächt  in  das 
Auge  des  Beobachters.  Nennen  wir  also  l  die  Lichtmenge, 
welche  die  Flächeneinheit  der  beobachteten  Retina  in  der 
Zeiteinheit  in  die  Pupille  des  Beobachters  sendet,  so  ist 

(5)  X  =  la  —  CF2Ja(1~a) 


fc2 


10.  In  dieser  Gleichung  stellt  a  den  Bruchtheil  vor, 
welchen  die  Glasplatte  von  der  auffallenden  Lichtmenge 
durchlässt.  Die  Grösse  a  ist  nun  abhängig  von  dem  Winkel, 
den  der  von  der  Flamme  ausgehende  mittlere  Strahl  Fg 
mit  dem  auf  der  Platte  errichteten  Einfallslothe  bildet. 

Denken  wir  also  in  der  vorstehenden  Gleichung  a  als 
die  unabhängige,  X  als  die  abhängige  Variable,  so  ergibt 
sich  der  Werth  von  a,  für  welchen  X  ein  Maximum  wird, 
aus  der  Gleichung 

dj.  CF2J(l — 2  a)  _ 

d  a  k2 


Die  Lichtmenge  X  wird  also  ein  Maximum,  wenn  die 
Flamme  und  die  Platte  so  disponirt  werden,  dass  die 
Hälfte  des  Lichtes  reflectirt  und  die  Hälfte  durchge¬ 
lassen  wird. 
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Bezeichnen  wir  diesen  maximalen  Werth  von  l  mit 
dem  Buchstaben  2H,  so  ergibt  die  Gl.  5,  indem  «  =  |  ge¬ 
setzt  wird 


M= 


C  F1 2  J 
4  h2  * 


M  ist  also  die  Lichtmenge,  welche  die  Flächeneinheit 
der  Netzhaut  unter  den  günstigsten  Bedingungen  der  Beob¬ 
achtung  in  die  Pupille  des  Beobachters  wirft. 

11.  Der  vorstehenden  Gl.  6  zu  Folge  ist 


G  F2J 
Ä* 


—  4  M. 


Substituirt  man  den  Ausdruck  der  rechten  für  den  der 
linken  Seite  in  GL  5,  so  nimmt  diese  die  Form  an 
(7)  X  =  4a(l— a)M. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  den  Gang  der  Function  £,  wenn 
a  successive  die  Werthe  0,1,  0,2  u.  s.  w.  annimmt.  Der 
Maximalwerth  M  der  Lichtmenge*  ist  gleich  100  gesetzt 
worden. 


a 

0 

0,1 

0,2  0,3 

0,4 

0,5  i 

7  j 

0,6 

0,7  |  0,8 

{ 

0,9 

1 

0 

36 

64  !  84 

96 

100 

1 

96 

84  !  64  ! 

36 

, 

0 

Wenn  also  der  Neigungswinkel  der  Platte  so  gewählt 
wird,  dass  drei  Zehntel  des  auffallenden  Lichtes  durchge¬ 
lassen  (und  sieben  Zehntel  reflectirt)  werden,  so  beträgt 
die  in  das  Auge  des  Beobachters  gelangende  Lichtmenge 
84  Procent  des  grösstmöglichen  Lichtquantums.  Der  gleiche 
Procentsatz  ergibt  sich,  wenn  umgekehrt  sieben  Zehntel 
durchgelassen  (und  3  Zehntel  reflectirt)  werden. 

12.  Die  vorstehenden  Formeln  sind  auch  gültig,  wenn 
zur  Abschwächung  des  Hornhautreflexes  statt  einer,  mehrere 
Glasplatten  angewendet  werden.  Platten  von  einem  mitt¬ 
leren  Brechungsexponenten  reflectiren  die  Hälfte  des  Lichtes, 
wenn  der  Einfallswinkel  beträgt  für 

eine  Platte  70° 
drei  Platten  60° 
vier  Platten  56 01). 

1)  Vgl.  Helmholtz,  Handbuch  der  physiologischen  Optik, 

Leipzig  1867,  S.  183. 
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18.  Nehmen  wir  jetzt  an,  die  Platte  sei  so  gestellt, 
dass  die  in  das  Auge  des  Beobachters  gelangende  Lieht- 
menge  ihren  maximalen  Werth 


(6) 


M=  - 


C  F2  J 


47c2 


erreiche.  Diese  Lichtmenge  .!/  vertheilt  sich  auf  der  Netz- 
haut  des  Beobachters  auf  eine  gewisse  Fläche  x.  Nennen 

W1I  ,nU  , tlie  .L.ichtmenge  ’  weI°he  in  der  Zeiteinheit 
aut  die  Flächeneinheit  der  beobachtenden  Netzhaut  kommt 
so  ist  ’ 


(a) 


m  - 


M  C  F2  J 


x  4  Je 2  x 

Die  Grösse  x  ist  unter  zwei  die  Aufgabe  vereinfachenden 
Voraussetzungen  leicht  zu  bestimmen.  Es  werde  erstens 
angenommen,  dass  das  beobachtete  Auge  für  die  unend¬ 
liche  Ferne  accommodirt  sei,  wobei  dann  die  Linse  L ,  in 
ihrer  zweiten  Brennebene  ein  reelles  Bild  der  Netzhaut 
entwirft.  Die  Längeneinheit  der  beobachteten  Netzhaut  stellt 
sich  in  diesem  Bilde  mit  einer  Länge  y  dar,  welche  der 
Relation  genügt 

y_fi 

1  Je 

worin  f !,  wie  erwähnt,  die  Brennweite  der  Linse  Lh  Je  den 
Abstand  der  beobachteten  Netzhaut  von  dem  Knotenpunkte 
des  Auges  bedeutet. 

Dei  Beobachter  betrachtet  das  in  der  Brennebene  von 
X,  liegende  Bild  der  Netzhaut  mit  der  Linse  L2  als  Loupe. 

Die  Pupille  desselben  liegt  in  der  Brennebene  von  L 2. 
Es  werde  jetzt  zweitens  angenommen,  dass  die  Entfernung 
der  LmseXa  von  der  beobachtenden  Pupille  ohne  merklichen 
Fehler  gleich  gesetzt  werden  könne  ihrer  Entfernung  von 
dem  Knotenpunkte  des  Auges. 

Wenn  man  nun  eine  Länge  y  durch  eine  Linse  be¬ 
trachtet,  in  deren  Brennpunkt  der  Knotenpunkt  des  Auges 
hegt,  so  stellt  sie  sich  auf  der  Netzhaut  mit  einer  Länge  z 
dar,  welche  der  Relation  genügt 

z  y 

svorm  f2  die  Brennweite  der  Linse,  Je'  den  Abstand  der 


/ 
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beobachtenden  Netzhaut  von  dem  Knotenpunkte  des  Auges 
bezeichnet.  Es  ist  also 


Da  man  nun 
so  ist 


ohne  merklichen  Fehler  k  =  k‘  setzen  kann, 


(8) 


z-f±. 

f. 


Die  Längeneinheit  der  bobachteten  Netzhaut  bildet  sich 


also  auf  der  beobachtenden  mit  einer  Länge  z  ab,  welche 
numerisch  dem  Verhältnisse  der  Brennweiten  4er  Linsen 
Li,  Lo  gleich  ist.  Wenn  /i  —  f2  ist,  so  ist  z  =  l.  In  diesem 
Falle  stellt  sich  also  die  beobachtete  Netzhaut  auf  der 
beobachtenden  in  ihrer  natürlichen  Grösse  dar. 

14.  Das  Quadrat  von  z  ist  nun  die  Grösse,  welche 
in  der  Gl.  a  des  vorigen  Paragraphen  mit#  bezeichnet  wurde. 
Es  ist  also 


x  = 


A2 

A2’ 


Setzt  man  diesen  Werth  von  x  in  die  Gl.  a  ein,  so 
ergibt  sich 


(9) 


m 


Mf* 


A2 


CF2J  fF 
Ale-  Vi2 


Dieser  Ausdruck  stellt  also  die  Intensität  der  Beleuch¬ 
tung  in  dem  Auge  des  Beobachters  dar,  d.  h.  diejenige 
Lichtmenge,  welche  in  der  Zeiteinheit  auf  die  Flächenein¬ 
heit  der  beobachtenden  Netzhaut  fällt. 

In  dem  speciellen  Falle,  wo  /i  =  f2  ist,  wird  die  Be¬ 
leuchtungsintensität  auf  der  beobachtenden  Netzhaut  gleich 

C  Ti1-  T 

(10) 


Diese  Lichtmenge  m‘  ist,  wie  die  Vergleichung  der 
vorstehenden  Formel  mit  Gl.  4,  worin  a  =  \  zu  setzen  ist, 
zeigt,  halb  so  gross  wie  die  Lichtmenge  Z,  welche  die 
Flächeneinheit  der  beobachteten  Netzhaut  aus  der  Pupille 
austreten  lässt,  was  auch  unmittelbar  aus  der  Erwägung 
folgt,  dass  sich  bei  Gleichheit  der  Brennweiten  /i  und  f2 
die  beobachtete  Netzhaut  auf  der  beobachtenden  in  ihrer 
natürlichen  Grösse  abbildet  und  dass  die  Glasplatte  bei 
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Einhaltung  der  Maximumbedingung  die  Hälfte  des  aus  der 
Pupille  austretenden  Lichtes  durchlässt. 

15.  Denkt  man  die  beobachtete  Netzhaut  aus  dem 
Auge  herausgenommen  und  in  die  bequeme  deutliche  Seh¬ 
weite  5  verlegt,  so  stellt  sich  die  Längeneinheit  derselben 
auf  der  beobachtenden  Netzhaut  mit  einer  Länge  q 

h 

q  —  - 
s 

dar.  Die  Vergrösserungszahl  v  des  Apparates  ist  also 

,  _  Z_  _  f\S 
q~ fÄ 

Der  Abstand  Je  des  Knotenpunktes  von  der  Netzhaut  ist 
bei  einem  normalen  Auge  gleich  15  Millimeter.  Nimmt  man 
die  bequeme  deutliche  Sehweite  zu  200  Millimeter  an, 
so  ist 

(11)  v  =  13,3  ji- 

U 

Sind  die  Brennweiten  der  Linsen  Lh  L2  einander  gleich, 
so  wird  v  —  13,3  d.  h.  die  linearen  Dimensionen  des  Bildes 
auf  der  beobachtenden  Retina  sind  alsdann  13,3  mal  grösser 
als  wenn  die  aus  dem  Auge  herausgenommene  Netzhaut 
bei  einem  Abstande  von  200  Millimeter  betrachtet  würde. 
In  derselben  Vergrösserung  stellt  sich  auch  die  Netzhaut 
bei  ihrer  Beobachtung  im  aufrechten  virtuellen  Bilde  dar. 

16.  Das  Gesichtsfeld,  d.  h.  der  Theil  der  Netzhaut, 
den  der  Beobachter  gleichzeitig  übersehen  kann,  ist  gleich 
dem  Zerstreuungsbilde  der  Linse  Li  im  Auge  des  Beob¬ 
achteten.  Bezeichnen  wir  den  Durchmesser  des  Gesichts¬ 
feldes  mit  t,  den  der  Linse  L\  mit  ti,  so  ist  angenähert 

(12)  t  =  *£. 

/  1 

Da  der  Beobachtete  die  Linse  X3  mit  Li  coincidirend 
sieht,  so  ist  t  zugleich  der  Durchmesser  des  Kreises,  welcher 
durch  die  Flamme  beleuchtet  wird.  Die  Retina  wird  also 
mit  möglichster  Schonung  für  das  beobachtete  Auge  nur 
in  dem  Bezirke  beleuchtet,  welchen  der  Beobachter  wirk¬ 
lich  übersehen  kann. 

17.  Denken  wir  den  Apparat  mit  vier  Linsen  von 
gleicher  Apertur  und  gleicher  Brennweite  construirt,  so 
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zeigen  die  Theile  in  derHauptaxe  P)  p*  und  in  derNeben- 
axe  g  F  eine  vollkommen  symmetrische  Anordnung.  Die 
Flamme  und  die  Pupille  des  Beobachters  können  dann  ihre 
Stellung  vertauschen  und  zwar,  bei  einer  beliebigen  Stellung 
der  Glasplatte,  unbeschadet  sowohl  der  Yergrösserung  wie 
der  in  das  beobachtende  Auge  eintretenden  Lichtmenge. 

18.  Eine  zwischen  den  Linsen  Z3  und  Z4  beweglich 
eingeschaltete,  mit  Zahlen  oder  anderen  Merkzeichen  ver¬ 
sehene  Glasplatte,  welche  von  dem  Beobachteten  durch  die 
Linse  L3  als  Loupe  gesehen  wird,  gewährt  ein  bequemes 
Mittel,  die  Gesichtslinie  des  Beobachteten  nach  Willkür  zu 
dirigiren.  Die  Lage  der  deutlich  gesehenen  Platte  gibt 
dann  zugleich  Aufschluss  über  die  Accommodationseinstel- 
lung  des  Auges. 

19.  Die  Beleuchtungsintensität  auf  der  beobachteten 
sowohl  wie  auf  der  beobachtenden  Netzhaut  wird  nahezu 
verdoppelt,  wenn  die  Flamme  F  in  den  Mittelpunkt  eines 
Hohlspiegels  gesetzt  wird,  dessen  Kadius  gleich  der  Brenn¬ 
weite  der  Linse  Z4  und  dessen  Apertur  ebensogross  oder 
grösser  wie  die  Apertur  dieser  Linse  ist. 

20.  Um  die  aus  der  beobachteten  Pupille  austretenden 
Strahlen  in  der  beobachtenden  zu  vereinigen,  sind,  wie  an¬ 
gegeben,  in  der  Axe  p\  p%  zwei  Linsen  angebracht,  in 
deren  Brennebenen  die  beiden  Pupillen  liegen.  Denselben 
Zweck  kann  man  allenfalls  auch  mit  einer  Linse  erreichen. 
Die  beiden  Pupillen  müssen  dann  erstens  in  conjugirten 
Ebenen  liegen  und  zweitens  muss  das  Bild,  welches  die 
Linse  von  der  beobachteten  Pupille  entwirft,  ebensogross 
oder  kleiner  wie  die  Pupille  des  Beobachters  sein.  Haben 
die  Pupillen  gleiche  Grösse,  so  können  beide  in  den  Ab¬ 
stand  2  f  von  der  Linse  verlegt  werden.  Ist  die  beob¬ 
achtete  Pupille  jedoch,  wie  es  bei  dem  durch  Atropin  er¬ 
weiterten  Auge  der  Fall  ist,  grösser  als  die  beobachtende, 
so  wird  der  Abstand  der  ersteren  grösser  und  der  der  letz¬ 
teren  kleiner  als  2  f  sein  müssen.  Diese  Beobachtungs¬ 
methode  empfiehlt  sich  weniger  als  die  vorhin  beschriebene, 
weil  die  Brennweite  der  Linse  individuell  verschieden  je 
nach  der  Nahpunktsweite  des  Beobachters  gewählt  werden 
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muss  und  namentlich  weil  das  Gesichtsfeld  um  so  kleiner 
wird,  je  weiter  die  Linse  von  dem  beobachteten  Auge  ent¬ 
fernt  wird. 


II.  Durchbohrter  Augenspiegel. 

1.  Die  Anordnung  der  Theile  sei  die  in  Fig.  2  dar¬ 
gestellte,  welche  der  der  Fig.  1  durchaus  analog  ist. 


Die  beobachtete  Pupille  p  liegt  in  der  Brennebene  der 
Linse  Z],  die  Flamme  F  in  der  Brennebene  von  Z4,  der  mit 
der  Oeffnung  o  versehene  ebene  Metallspiegel  S  steht,  von 
der  schiefen  Stellung  des  Spiegels  abgesehen,  in  der  Brenn¬ 
ebene  sowohl  von  Z2  wie  von  Z3.  Die  vier  Linsen  haben 
dieselbe  Apertur;  die  Brennweiten  von  L2,  Z3,  Z4  sind 
ebenfalls  die  gleichen.  Das  Verhältniss  der  Brennweiten 
von  Li  und  L2  wird  durch  eine  Maximumbedingung  be¬ 
stimmt  werden. 

Der  durch  die  Spiegelöffnung  o  blickende  Beobachter 
betrachtet  das  nahe  bei  der  zweiten  Brennebene  der  Linse 
L\  liegende  Bild  der  Netzhaut  mit  der  Linse  Z2  als  Loupe. 

2.  Der  durchbohrte  Spiegel  S  steht  in  Bezug  auf 
die  Linsen  Z2  conjugirt  zu  der  beobachteten  Pupille  p, 
welche,  selbstleuchtend  gedacht,  ihr  Bild  auf  der  Spiegel¬ 
fläche  in  Gestalt  eines  mit  der  Spiegelöffnung  concentrischen 
Kreises  entwirft.  Der  letztere,  seinerseits  selbstleuchtend 


gedacht,  bildet  sich  umgekehrt  auf  der  Pupille  p  ab.  In¬ 
mitten  der  Papille  p  liegt  das  Bild  der  Spiegelöffnung  o. 

Nennen  wir  F  den  Flächeninhalt  der  beobachteten 
Pupille,  cp  den  Flächeninhalt  ihres  Bildes  auf  dem  Spiegel, 
g  den  Flächeninhalt  der  Spiegelöffnung,  %  den  Flächen¬ 
inhalt  ihres  Bildes  auf  der  beobachteten  Pupille,  so  besteht 
die  Relation 


(1) 


cp  F 

Das  Grössenverhältniss  der  Pupille  und  ihres  Bildes  ist 
von  den  Brennweiten  f\  und  f2  der  Linsen  Li,  L2  abhängig, 
und  zwar  ist 

F  fi2 

(2)  -  =  9~2 

Cp  J22 

3.  Die  Linsen  X3,  L4  entwerfen  auf  dem  Spiegel  S 
ein  Bild  der  Flamme  F ,  und  da  dieser  in  Bezug  auf  Li,  L2 
zu  der  Pupillarebene  des  Beobachteten  conjugirt  ist,  so 
entsteht  in  der  letzteren  ebenfalls  ein  Flammenbild.  Wenn 
der  Spiegel  erstens  keine  Durchbohrung  hätte  und  wenn 
er  zweitens  die  ganze  auffallende  Strahlung  reflectirte,  so 
würde  die  Beleuchtungsintensität  auf  der  beobachteten 
Netzhaut,  (vgl.  I,  6.  Gl.  2) 

F  J 
fl~  7c2' 

sein l). 

Der  Spiegel  reflectirt  aber  nur  einen  Bruchtheil  Q  des 
auffallenden  Lichtes.  Dadurch  wird  die  Beleuchtungsin¬ 
tensität  auf  den  Werth 

Q  F  J 
k9- 


reducirt.  Da  nun  ferner  im  Spiegel  eine  Oeffnung  vor¬ 
handen  ist,  deren  Bild  ein  Stück  der  beobachteten  Pupille 


1)  Dieselbe  Beleuchtungsintensität  würde  die  Netzhaut  er¬ 
halten,  wenn  die  Flamme  selber  an  den  Ort  des  Spiegels  gebracht 
würde.  Der  Spiegel  verhält  sich  also  bei  der  beschriebenen  Anord¬ 
nung  so,  als  wenn  er  mit  der  objectiven  Helligkeit  J  selbstleuch- 
tend  wäre. 
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von  der  Grösse  x  bedeckt,  so  ist  die  wirkliche  Beleuch¬ 
tungsintensität  i 


(3)  .  __  Q  (F—  Z)  J 

ft2 

4.  Dieses  wäre  also  die  Lichtmenge,  welche  in  der 

Zeiteinheit  auf  die  Flächeneinheit  der  beobachteten  Retina 
fällt. 


Die  Lichtmenge  l,  welche  die  Flächeneinheit  der  Netz¬ 
haut  durch  die  Pupille  zurückstrahlt,  ist  gleich 

(4)  1=  CFi=  QC  J 


Je2 


worin  G  die  früher  erwähnte  Constante  bedeutet  (vgl.  I, 
8  Gl.  4). 

5.  Die  Lichtmenge  l  verbreitet  sich  nach  dem  Durch¬ 
gänge  durch  die  Linsen  Lh  auf  ein  kreisförmiges  Stück 

:.y  des  Spiegels,  wovon  ein  Theil  (g)  durch  die  Spiegel- 
oflnung  eingenommen  wird. 


Von  der  Lichtmenge  l  tritt  also  der  Bruchtheil  9 

durch  die  Spiegelöffnung  in  die  beobachtende  Pupille  ein 
Bezeichnen  wir  also  mit  X  die  Lichtmenge,  welche  die 
Plächenheit  der  Netzhaut  in  der  Zeiteinheit  der  Pupille 
des  Beobachters  zusendet,  so  ist 

X  =  9l=  9.  #  CF  (F~X)  J 

<p  <f  k2 

oder  in  anderer  Schreibweise 

,  _  Q  CF*J 
k 2 

Nun  ist  der  Gl.  1  zu  Folge 

£  __X, 
w  F 

Mithili  ist 

(5)  i.&'lf,.!! 

ft“  (p\  (pj 

Die  Gleichung  zeigt,  dass  bei  gegebener  objectiver  Hellig- 
Keit  J  der  Flamme  und  bei  gegebener  Grösse  F  der  beob¬ 
achteten  Pupille,  die  Lichtmenge  l  abhängig  ist  von  dem 
Verhältnisse  des  Flächeninhaltes  g  der  Spiegelöffnung  zu 
dem  Flächeninhalte  cp  des  Bildes,  welches  die  Linsen  Lu  L2 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Bd.  13 
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von  der  beobachteten  Pupille  auf  dem  Spiegel  entwerfen. 
Die  Bildgrösse  cp  kann  nach  Massgabe  der  den  Linsen  er- 
theilten  Brennweiten  beliebig  verändert  werden.  Die  Spiegel¬ 
öffnung  g  können  wir  ebenfalls  von  Null  bis  zur  Pupillen¬ 
grösse  des  beobachtenden  Auges  variabel  denken.  Lässt 
man  g  und  cp  sich  gleichzeitig  ändern,  und  zwar  so,  dass 


q 

der  Quotient  einen  bestimmten  Werth  behält,  so  bleibt 
<P 


auch  die  Lichtmenge  l  dieselbe. 


Setzen  wir 


GL 

<P 


x 


und  denken  wir  in  der  Gleichung 
(5') 


,  QCF*J  „  , 

1  = p — x  (1-*) 


x  als  die  unabhängige,  l  als  die  abhängige  Variable,  so 
ergibt  sich  der  Werth  von  x,  für  welchen  /  ein  Maximum 
wird,  aus  der  Gleichung 

d_l  =  Q  CF2  Jt 
dx  h2 


(1—  2  x)  =  0 


x 


6.  Setzen  wir  diesen  speciellen  Werth  von  x  in  die 
Gl.  5'  ein,  so  erhalten  wir  die  grösstmögliche  Lichtmenge 
Mj  welche  die  Flächeneinheit  der  Netzhaut  der  beobach¬ 
tenden  Pupille  zuschickt1). 

QCF2  J 


(6) 


M 


Ah2 


7.  In  der  Gleichung 


5  Q  C  F  “  J  . 

(5')  k  =  - — j-* - xQ-—x) 

hat  die  Grösse  x  eine  analoge  Bedeutung  wie  die  Grösse 


1)  Der  Spiegel  äst  der  Einfachheit  wegen  als  senkrecht  zu  der 
Linie  p  o  stehend  angenommen  worden.  Dieselbe  Formel  ergibt  sich 
jedoch  auch,  wenn  die  Neigung  des  Spiegels  gegen  die  Axe  p  o  mit 
berücksichtigt  wird. 
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«in  der  auf  den  Augenspiegel  mit  Glasplatte  bezüglichen 
Gleichung  (vgl.  I,  9.  Gl.  5) 

j _ CF2J 

A - p — «(!—«)■ 

«  ist  nämlich  der  Bruchtheil  der  von  der  Netzhaut  her¬ 
kommenden  Lichtmenge,  welche  durch  die  Glasplatte  hin¬ 
durch,  und  entsprechend  ist  *  =  L  der  Bruchtheil  des 

cp 

Lichtes  welcher  durch  die  Oeffhung  des  Spiegels  in  das 
beobachtende  Auge  eintritt. 

Denkt  man  die  erste  Columne  der  Tabelle  (vgl.  I  11) 
mit  x  statt  mit  a  Uberschrieben,  so  stellt  dieselbe  auch  in 

i  dle  G1'  5  den  Gang  der  Function  X  bei  wachsen¬ 

den  Werthen  von  x  vor. 

8.  Die  Lichtmenge  X  wird  ein  Maximum,  wenn 

1 1  = , 
cp  2 

wird.  Nun  ist  der  Gl.  2  (II,  2)  zu  Folge 


Damit  also  die  Liehtmenge,  welche  die  Flächeneinheit 
der  beobachteten  Retina  in  das  Auge  des  Beobachters 
sendet,  ihren  in  der  Gl.  6  ausgedrückten  maximalen  Werth 

erlange,  müssen  die  Brennweiten  der  Linsen  Lu  L-,  der 
Bedingung  genügen 


(7) 


fi 

h 


VWr- = °’?i  v 


F 

9 


oder,  wenn  man  den  Durchmesser  der  beobachteten  Pupille 
mit  D,  den  der  Spiegelöffnung  mit  T  bezeichnet, 


(7') 


L -07  D 
ft  ~  0,7  T 


9.  In  Bezug  auf  die  Grösse  des  Netzhautbildes  gilt 
dasse  be,  was  oben,  (vgl.  I,  13)  hinsichtlich  der  durch  die 
i  ig.  1  vorgestellten  Anordnung  gesagt  wurde.  Es  ist 

wenn  das  beobachtete  Auge  auf  die  unendliche  Ferne  ein¬ 
gestellt  ist, 

_/i 

ft 


(8) 


z 
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worin  z  wieder  die  Länge  bezeichnet,  in  der  sich  die 
Längeneinheit  der  beobachteten  Netzhaut  auf  der  beob¬ 
achtenden  abbildet.  Wenn  die  Brennweiten  also  der  durch 
Gl.  7'  ausgedrückten  Bedingung  genügen,  so  ist 


Den  kleinsten  unter  Einhaltung  der  Maximumbedingung 
der  Lichtmenge  zulässigen  Werth  nimmt  z  an,  wenn  T 
gleich  dem  Durchmesser  der  beobachtenden  Pupille  ist. 
Werden  beide  Pupillen  ausserdem  als  gleich  gross  ange¬ 
nommen,  so  ist 


z  =  0,7. 

Dieser  kleinste  Werth  von  z  ist  also  ein  anderer  wie  bei 
dem  Augenspiegel  mit  Glasplatte,  Fig.  1,  wo  z  bei  gleicher 
Grösse  der  beiden  Pupillen  unter  Einhaltung  der  durch 
Gl.  1  (I,  3)  ausgedrückten  Bedingung  nicht  kleiner  als  eins 
werden  kann. 

10.  Die  Lichtmenge  m,  welche  in  dem  Falle,  wo  l 
ein  Maximum  wird,  in  der  Zeiteinheit  auf  die  Flächenein¬ 
heit  der  beobachtenden  Netzhaut  fällt,  ist  gleich  (vgl.  Gl.  6 
und  Gl.  8) 


M  Q  CF2  J  f22 

M  ~  -  zu - •  - 

£2  4  Je2  f 


oder  in  Rücksicht  auf  Gl.  7 


Q  CFJ 


Wenn  man  bei  einer  gegebenen  Pupillengrösse  F  des  beob¬ 
achteten  Auges  die  Spiegelöffnung  g  verkleinert  und  zugleich 
die  Brennweiten  der  Linsen  Zj,  L2  der  Gleichung  7  ent¬ 
sprechend  abändert,  so  bleibt  zwar  die  von  der  Flächen¬ 
einheit  der  beobachteten  Retina  in  das  beobachtende  Auge 
eintretende  Lichtmenge  M  (Gl.  6)  ungeändert.  Allein  die 
auf  die  Flächeneinheit  der  beobachtenden  Retina  kommende 
Lichtmenge  m  (Gl.  9')  verkleinert  sich,  weil  sich  zugleich 
das  Netzhautbild  in  dem  Auge  des  Beobachters  vergrössert. 

Werden  beide  Pupillen  als  gleich  gross  angenommen, 
so  kann  g  —  F  werden.  Die  auf  die  Flächeneinheit  der 


beobachtenden  Retina  fallende  Lichtmenge  m'  ist  alsdann 

Q  C  F2  J 


(9") 


m  = 


2  l 
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Das  Verhältnis  der  Brennweiten  ist  in  diesem  Falle  (Gl.  7') 

-  =  0  7 

y.  V,  ‘  • 

h 

11.  Das  Gesichtsfeld  bei  der  Anordnung  Fig.  2  ist 
das  gleiche  wie  bei  der  Anordnung  Fig.  1.  Vgl.  1, 16.  Gl.  12. 

12.  Es  werde  jetzt  noch  in  Kürze  angedeutet,  wie 
die  Anordnung  zu  treffen  ist,  wenn  der  Maximumbedingung 
der  Lichtmenge  mit  Anwendung  von  nur  zwei  Linsen  ge* 
nügt  werden  soll,  wovon  die  eine  (A)  zwischen  den  Spiegel 
und  die  beobachtete  Pupille,  die  andere  (JB)  zwischen  den 
Spiegel  und  die  Flamme  gestellt  wird. 

Die  Linse  A  muss  auch  in  diesem  Falle  auf  dem 
Spiegel  von  der  beobachteten  Pupille  ein  Bild  entwerfen, 
dessen  Flächeninhalt  doppelt  so  gross  ist  wie  der  Flächen¬ 
inhalt  der  Oeffnung  im  Spiegel. 

Bezeichnen  wir  mit  a  und  b  die  Abstände  der  Linse 
vom  Spiegel  und  von  der  Pupille,  mit  f  die  Brennweite  der 
Linse,  mit  q  das  Verhältniss  des  Durchmessers  der  Spiegel¬ 
öffnung  zu  dem  Durchmesser  der  beobachteten  Pupille, 
so  ist 


a  =  (l  +1,4  q)f, 

fi... 1  +  1,4  qf 

Hat  die  zweite  Linse  (JB)  die  gleiche  Apertur  und  Brenn¬ 
weite  wie  die  Linse  A ,  so  ist  ihre  Entfernung  von  dem 
Spiegel  gleich  a,  ihre  Entfernung  von  der  Flamme  gleich 
b  zu  machen. 


13.  Wenn  wir  jetzt  schliesslich  die  besprochenen 
Arten  des  Augenspiegels  (Fig.  1  u.  2)  hinsichtlich  der 
Lichtmenge,  welche  sie  bei  gegebener  Pupillengrösse  des 
beobachteten  Auges  und  gegebener  objectiver  Helligkeit 
der  Flamme  liefern,  mit  einander  vergleichen,  so  ergibt 
sich  Folgendes.  Die  maximale  Lichtmenge  M,  welche  die 
Flächeneinheit  der  beobachteten  Netzhaut  in  der  Zeiteinheit 
der  beobachtenden  Pupille  zusendet,  ist  beim  Augenspiegel 
mit  Glasplatte  (vgl.  I,  10.  Gl.  6) 

CF2  J 


M  = 


4ß2 
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und  beim  durchbohrten  Augenspiegel  (vgl.  II,  6.  Gl.  6) 

QCF2  J 


M= 


4  Je 


Diese  beiden  Formeln  sind  bis  auf  die  in  der  letzteren 
Gl.  vorkommende  Grösse  Q  mit  einander  identisch.  Die 
maximalen  Lichtmengen  verhalten  sich  also  zu  einander 
wie  1  zu  Q ,  wobei  Q  den  Bruchtheil  des  auffallenden  Lichtes 
bezeichnet,  welcher  von  dem  Metallspiegel  reflectirt  wird. 
Der  Vorzug  gebührt  also  unter  den  günstigsten  Bedingungen 
der  Beobachtung  dem  Augenspiegel  mit  Glasplatte. 

14.  Die  Vergleichung  würde  dagegen  scheinbar  zu 
Gunsten  des  durchbohrten  Augenspiegels  ausfallen,  wenn 
man  diese  auf  die  maximale  Lichtmenge  beziehen  wollte, 
welche  die  Flächeneinheit  der  beobachtenden  Retina  bei  der 
kleinsten  zulässigen  Vergrössserung  empfängt.  Setzen  wir 
beide  Pupillen  als  gleich  gross  voraus,  so  gibt  der  Augen¬ 
spiegel  mit  Glasplatte  die  kleinste  mit  der  Bedingung  I, 
Gl.  (1)  verträgliche  Vergrösserung,  wenn  /i  =fo  und  folglich 

(161.(8))  s  =  t i=l 

/  2 


Z2  =  1 

ist.  Die  auf  die  Flächeneinheit  der  beobachtenden  Netz¬ 
haut  fallende  Lichtmenge  m'  ist  alsdann 


(I,  Gl.  (10)) 


CF2J 
4  Je2 


Der  durchbohrte  Augenspiegel  gibt  bei  Gleichheit  der  Pu¬ 
pillen  die  kleinste  mit  der  Bedingung  II  Gl.  (7)  vereinbare 
Vergrösserung,  wenn  g  =  F  und  mithin 


ist.  Die  Lichtmenge  m‘  ist  alsdann  nach  Gl.  9" 

QCF2  J 


m 


2  Je2 


Die  Lichtmengen  m*  verhalten  sich  also  zu  einander 
wie  1:2  Q.  Da  nun  ein  guter  Metallspiegel  mehr  als  die 
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Hälfte  des  Lichtes  reflectirt,  so  liegt  der  Werth  von  2  Q 
zwischen  1  und  2. 

Dabei  ist  aber  zu  berücksichtigen,  dass  die  kleinste 
zulässige  Vergrösserung  in  beiden  Fällen  eine  verschiedene 
ist.  In  dem  ersteren  Falle  (*»  =  1)  bildet  sich  die  beob¬ 
achtete  Netzhaut  auf  der  beobachtenden  in  ihrer  natürlichen 
m  dem  letzteren  O2  =  ±)  dagegen  bloss  in  halber  (flächen- 
hafter)  Grösse  ab. 

Bei  der  Anwendung  des  Augenspiegels  mit  Glasplatte 
wird  also  also  unter  den  gedachten  Umständen  hinsicht¬ 
lich  der  Vergrösserung  mehr  gewonnen  als  in  Bezug  auf 

die  Beleuchtungsintensität  auf  der  beobachtenden  Netzhaut 
verloren  geht. 

15.  Dazu  kommt,  dass  die  günstigsten  Bedingungen 
cier  Beobachtung  für  den  Augenspiegel  mit  Glasplatte  bei 

Weitem  leichter  zu  realisiren  sind  wie  für  den  durchbohrten 
Metallspiegel. 

Hat  man  die  Glasplatte  so  aufgestellt,  dass  sie  die 
Hälfte  des  Lichtes  reflectirt  (vgl.  I,  12),  so  haben  die 
Brennweiten  der  Linsen  Lh  L2  nur  noch  der  Bedingung 
zu  genügen  (I,  3.  Gl.  1) 


worin  D  und  d  die  Durchmesser  der  beobachteten  und 
dei  beobachtenden  Pupille  bezeichnen. 

Eine  genaue  Kenntniss  des  Grössenverhältnisses  der 
beiden  Pupillen  ist  hier  also  nicht  erforderlich.  Hat  man 

z.  B.  zwei  Linsen  gewählt,  bei  denen  das  Verhältniss  der 
Brennweiten 


ist,  so  kann  sich  der  Durchmesser  der  beobachteten  Pu¬ 
pille  von  Null  bis  zum  doppelten  Durchmesser  der  beob¬ 
achtenden  verändern,  ohne  dass  deshalb  die  der  Maximum¬ 
bedingung  entsprechende  Lichtmenge  aufhörte,  in  das  Auge 
des  Beobachters  zu  gelangen. 

Anders  aber  verhält  es  sich  bei  dem  durchbohrten 
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Augenspiegel.  Hier  haben  die  Brennweiten  der  ganz  be¬ 
stimmten  Forderung  zu  genügen  (II,  8.  Gl.  7') 

£  =  0  7  — . 

U  ’  T 


Hat  man  den  Durchmesser  T  der  Spiegelöffnung  gleich 
dem  der  beobachtenden  Pupille  gemacht,  und  hat  man 
unter  der  Annahme,  dass  beide  Pupillen  gleiche  Grösse 
haben,  zwei  Linsen  gewählt,  bei  denen  das  Verhältniss 
der  Brennweiten  gleich  0,7  ist,  so  wird  im  concreten  Falle 
bei  einer  jeden  Abweichung  der  beobachteten  Pupille  von 
jener  schematisch  angenommenen  Normalgrösse  eine  ge¬ 
ringere  als  die  grösstmögliche  Lichtmenge  in  das  beob¬ 
achtende  Auge  eindringen.  Wenn  hier  der  Fall  einträte, 
dass  die  beobachtete  Pupille  sich  auf  die  Hälfte  der  an¬ 
genommenen  flächenhaften  Grösse  verengte,  so  würde  ihr 
Bild  mit  der  Oeffnung  des  Spiegels  coincidiren,  und  der 
Beobachter  würde  alsdann  statt  des  erwarteten  Maximums 
überhaupt  gar  kein  Licht  erhalten. 


III.  Augenspiegel  mit  polaris irende r  Reflexions¬ 
vorrichtung. 

Ein  weiterer  Vorzug  des  Augenspiegels  mit  Glasplatte 
besteht  darin,  dass  das  Licht  der  Flamme  von  der  Platte 
direct  in  das  Auge  des  Beobachteten  gelangt,  ohne  die 
Linsen,  welche  das  Netzhautbild  liefern,  zu  passiren.  Von 
den  störenden  Reflexen  bleibt  also  in  diesem  Falle  nur 
noch  der  Hornhautreflex  übrig.  Auch  dieser  kann  noch 
erheblich  reducirt  werden,  wenn  man  statt  einer  einzelnen 
mehrere  Glasplatten  anwendet1). 

Noch  vollständiger  dürfte  sick  dieser  Zweck  mittelst 
der  polarisirenden  Reflexionsvorrichtung  erreichen  lassen, 
welche  ich  —  in  einer  etwas  anderen  Form,  —  in  der 
Zeitschrift  für  Instrumentenkunde  (Septemberheft  1882) 


H  elmhol  tz,  Handbuch  der  physiol.  Optik,  S.  183. 
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vorgeseklagen  habe.  An  die  Stelle  der  Glasplatte  g  Fig.  1 
treten,  dicht  bei  dem  beobachteten  Auge,  zwei  gleich¬ 
schenklige  Kalkspathprismen,  a  b  c,  d  b  c  Fig.  3,  deren 


k. 

Fig.  3. 

Giundflächen  b  c,  wie  bei  einem  Nicol,  durch  eine  Balsam¬ 
schicht  getrennt  sind.  Die  Krystallaxe  5  g  steht  senkrecht 

auf  den  Grundflächen  b  c\  sie  ist  also  zugleich  das  Ein¬ 
fallslos. 

Das  von  der  Flamme  herkommende  Licht  ef  fällt 
senkrecht  auf  die  Prismenfläche  ac;  bei  dem  Eintritte  in 
den  Kalkspath  wird  es  in  zwei  Strahlensysteme  zerlegt, 
welche  sich  nahezu  in  derselben  Richtung  fortpflanzen! 
Die  extraordinären  Strahlen  f  g  i  gehen  durch  die  Grenz¬ 
schicht  hindurch  und  werden  an  der  gegenüberstehenden 
geschwäizten  Prismenfläche  b  d  absorbirt;  die  ordinären 

f  gh  werden  dagegen  total  zu  der  Pupille  des  Beobachteten 
reflectirt. 

Das  von  der  Netzhaut  zurückkommende  Licht  ist  de- 
polarisirt.  Bei  dem  Eintritt  in  den  Kalkspath  wird  es  eben¬ 
falls  in  zwei  Strahlensysteme  zerlegt,  die  ordinären  Strahlen 
h  g  f  e  werden  total  zur  Flamme  zurückgeworfen,  die  extra- 
ordinären  h  gh  gehen  hingegen  durch  die  Grenzschicht 
hindurch  und  gelangen  in  das  Auge  des  Beobachters. 
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Die  ^on  der  Hornhaut  gespiegelten  Strahlen,  welche 
ihre  ursprüngliche  Polarisationsrichtung  beibehalten  und 
daher  nur  als  ordinäre  in  den  Kalkspath  eintreten,  werden 
an  der  Grenzschicht  total  reflectirt,  wodurch  der  Hornhaut¬ 
reflex  beseitigt  ist. 

Die  Winkel  an  der  Grundfläche,  ac&,  abc,  dcb ,  dbc, 
welche  gleich  sind  den  Einfallswinkeln  f  g  s,  hgs ,  müssen 
grösser  als  66°  7'  sein.  Denn  dieses  ist  der  kleinste  Winkel 
fg  s,  hgs ,  bei  welchem  an  der  Grenzschicht,  wenn  ihr 
Brechungsexponent  gleich  ist  dem  Brechungsexponenten  der 
in  der  Richtung  f  g  oder  h  g  verlaufenden  extraordinären 
Strahlen,  totale  Reflexion  der  ordinären  eintritt. 

Die  nachstehende  Tabelle  gibt  die  Brechungsexpo¬ 
nenten  n  der  extraordinären  Strahlen  an,  welche  mit  der 
Hauptaxe  s  g  die  Winkel  w  bilden  (w  —  f  g  s  =  h  g  s ).  In 
der  Columne#  sind  die  Grenzwinkel  verzeichnet,  bei  welchen 
die  ordinären  Strahlen  total  reflectirt  werden,  wenn  der 
Brechungsexponent  der  Balsamschicht  b  c  gleich  n  ist. 


n 

1,515 

1 

1,512 

1,510 

GO 

O 

r—t 

1,506 

1,504 

1,502 

1,500 

IV 

65° 

66°7' 

67 

68 

69 

70 

71 

72 

9 

66°20' 

66°7' 

65°56' 

65°44' 

65°34' 

65°24' 

65°13' 

65°5/ 

n 

1,498 

1,497 

1,495 

CO 

Ci 

tH 

1,492 

1,491 

1,489 

1,488 

w 

73 

74 

75 

76 

77 

78 

79 

80 

9 

64°56' 

64°48' 

64°40' 

64°32' 

64°25' 

64°19' 

64°13' 

64°8' 

Der  Winkel  w  ist,  wie  bemerkt,  gleich  den  Winkeln 
an  der  Grundfläche,  a  b  c,  acb ,  dbc,  dcb.  Sind  also  die 
letzteren  Winkel  beispielsweise  gleich  72  Grad,  so  ist  der 
Brechungsexponent  der  extraordinären  Strahlen  hg,f  g  gleich 
1,500;  hat  nun  die  Grenzschicht  b  c  denselben  Brechungs- 
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exponenten,  so  werden  die  ausserordentlichen  Strahlen  voll¬ 
ständig  durchgelassen,  die  ordentlichen  aber  werden  total 
reflectirt,  da  der  Grenzwinkel  bei  dem  angegebenen  Brech- 
ungsexponenten  der  Schicht  b  c  gleich  65°5'  ist. 

Da  die  Hälfte  des  von  der  Flamme  ausgehenden  Lichtes 
gegen  das  zu  beobachtende  Auge  hin  reflectirt  wird,  so  ist 
die  Intensität  (i)  der  Netzhautbeleuchtung  gleich 

.  FJ 

1  2h2' 


Die  Lichtmenge  l ,  welche  die  Flächeneinheit  der  Netz¬ 
haut  in  der  Zeiteinheit  durch  die  Pupille  zurückwirft,  ist 


1=  C  Fi  = 


CF2J 
2  k2  ' 


Da  die  Grenzschicht  von  diesem  Lichte  die  Hälfte 
durchlässt,  so  ist  die  Lichtmenge  M,  welche  die  Flächen¬ 
einheit  der  Netzhaut  der  Pupille  des  Beobachters  zusendet, 


M= 


CF2  J 

47c 2 


i 


Diese  Lichtmenge  M  ist  ebenso  gross  wie  diejenige, 
welche  der  Augenspiegel  mit  Glasplatte  unter  Einhaltung 
der  Maximumbedingung  liefert  (vgl.  I,  10,  Gl.  6). 


IV.  Augenspiegel  ohne  reflectirende  Vorrichtung. 

Der  Augenspiegel  kann  auch  ohne  Anwendung  einer 
lichtreflectirenden  Vorrichtung  construirt  werden.  Das 
Licht  einer  Flamme  gehe  zuerst  durch  ein  doppelbrechendes 
Prisma  und  alsdann  durch  eine  Sammellinse.  Der  Abstand 
der  Linse  von  der  Flamme  sei  beispielsweise  gleich  der 
doppelten  Brennweite.  Die  Linse  entwirft  nun  von  der 
Flamme  zwei  Bilder.  An  den  Ort  des  einen  derselben, 
z.  B.  des  ordinären,  werde  die  Pupille  des  Beobachteten  ge¬ 
bracht.  Diese  selbstleuchtend  gedacht,  giebt  ihrerseits 
ebenfalls  zwei  Bilder;  das  ordinäre  fällt  in  die  Flamme 
selber,  das  extraordinäre  dagegen  zur  Seite  derselben.  Be¬ 
findet  sich  nun  an  dem  Orte  dieses  letzteren  Bildes  die 
Pupille  des  Beobachters,  so  wird  dieser  das  Bild  der  zu 
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beobachtenden  Netzhaut  deutlich  wahrnehmen,  wenn  die 
Brennweite  der  Linse  etwas  grösser  als  seine  Nahpunkts¬ 
weite  ist.  Der  Hornhautreflex  ist  auch  in  diesem  Falle  be¬ 
seitigt,  da  die  regelmässig  gespiegelten  Strahlen  die  Polari¬ 
sationsrichtung  des  ordinären  Lichtes  beibehalten  und  daher 
durch  die  Brechung  im  Prisma  der  Flamme  zugelenkt  wer¬ 
den.  Das  Gesichtsfeld  wird  jedoch,  da  Kalkspathprismen 
von  genügender  Grösse  schwer  zu  beschaffen  sind,  ein  ver- 
hältnissmässig  kleines  werden. 

Bonn  21.  12.  1882. 


Beiträge  zur  Kenntniss  der  Spinnenfauna  der 

Rheinproyinz. 

Von 

Prof.  A.  Förster  in  Aachen  und  Dr.  Ph.  Bertkau  in  Bonn. 


Hierzu  Tafel  III. 


Die  nachfolgenden  Blätter  enthalten  (A)  ergän¬ 
zende  und  berichtigende  Zusätze  zu  meinem  früheren 
Verzeichnisse  (dies.  Verhandl.  1880  p.  215  ff.),  sowie  (B) 
ein  Verzeichniss  der  seit  Schluss  des  ersten  Verzeichnisses 
in  der  Rheinprovinz  neu  aufgefundenen  Arten.  Das  Ma¬ 
terial  zu  diesem  ergänzenden  Verzeichniss  wurde  von 
mir  selbst  in  der  Umgebung  Bonns,  am  Hammerstein,  im 
Ahrthal  gesammelt,  theils  mir  von  Prof.  A.  Förster  in 
Aachen  eingesandt,  der  es  grösstentheils  während  der  Jahre 
1857—60  zusammengebracht  hatte.  Dieses  letztere  Material 
ist  besonders  reich  an  Micryphantiden,  in  deren  Sammeln 
es  Förster  zu  einer  grossen  Virtuosität  gebracht  hat; 
manche  dieser  Arten  waren  erst  von  wenigen  Fundstellen 
bekannt  (diceros,  foraminifera,  corniculans,  stativa,  biscissa, 
obtusa)  und  sind  von  mir  bei  Bonn  nicht  aufgefunden 
worden;  andere  sind  möglicher  Weise  überhaupt  noch 
nicht  beschrieben.  Leider  waren  die  meisten  der  letzteren 
in  einem  solchen  Zustande,  dass  sie  eine  Beschreibung 
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nicht  gestatteten,  indem  der  Alkohol  in  den  Cylindergläs- 
chen  verdunstet,  und  der  ganze  Inhalt  mehr  oder  weniger 
in  eine  breiige  Masse  verwandelt  war;  nur  selten  hatte 
die  Chitindecke  ihre  Skulptur  und  Gestalt  soweit  beibe¬ 
halten,  dass  eine  sichere  Identifizirung,  nie  aber  eine  aus¬ 
reichende  Neubeschreibung  möglich  war. 

Drei  der  unten  aufgeführten  Arten,  die  sich  in  einem 
mir  erst  vor  kurzem  übergebenen  SammelgTäscken  befanden, 
sind  möglicher  Weise  nicht  bei  Aachen,  sondern  in  den 
Alpen  gefunden,  da  sie  in  keinem  der  früheren  Sammel¬ 
gläser  vertreten  waren,  und  die  eine  Art  bisher  nur  aus 
Tirol  und  von  den  Basses  Alpes  bekannt  war  (Oxyptila 
rauda;  Erigone  gibbosa,  uncata). 

Gleich  meinem  ersten  Verzeichniss  habe  ich  auch 
diesem  Verzeichniss  Angaben  über  die  geographische  Ver¬ 
breitung  hinzugefügt.  Für  England  habe  ich  mich  dabei 
auf  Black  wall  und  Cambridge,  für  Schweden  auf 
Westri  ng  und  Thor  eil,  für  Preussen  auf  Meng  e,  Schle¬ 
sien  auf  Z  immerman  n  und  Fickert,  Galizien  Kulczynski, 
Belgien  Becker,  Frankreich  Simon,  Tirol  L.Koch,  Schweiz 
L ebert, Nürnberg L.  Koch,  Sibirien L.  Koch  undBergroth, 
Nordamerika  auf  Emerton  gestützt.  Z immerm ann  ge¬ 
stattete  mir  ausserdem  die  Benutzung  eines  handschrift¬ 
lichen  Katalogs  der  von  ihm  bisher  in  Nassau  aufgefundenen 
Arten.  Ich  denke,  dass  diese  Angaben,  obwohl  nicht  voll¬ 
ständig,  doch  willkommen  sein  werden,  indem  sie  wenigstens 
für  manche  Arten  eine  weite  Verbreitung  und  die  Richtig¬ 
keit  einer  bereits  früher  von  mir  gemachten  Bemerkung 
beweisen,  dass  das  thatsächliche  Verbreitungsgebiet  einer  Art 
nicht  von  den  activen  Mitteln  zur  Verbreitung  abhängt. 
Unter  den  ungeflügelten  Spinnen  finden  sich  verhältniss- 
mässig  eben  so  viele  Kosmopoliten  oder  wenistens  weit 
verbreitete  Arten  wie  unter  den  geflügelten  Insekten. 

An  dieses  zusätzliche  Verzeichniss  habe  ich  dann  ein 
mit  fortlaufenden  Ziffern  versehenes  Verzeichniss  (C)  sämmt- 
licher  bisher  in  der  Rheinprovinz  beobachteten  Arten  mit 
Angabe  ihres  weiteren  Verbreitungsgebietes  angeschlossen; 
in  demselben  sind  die  mit  0  bezeichneten  bisher  nur  bei 
Aachen,  die  mit  +  nur  bei  Bonn,  die  mit  — 


von  mir  in 
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weiterer  Entfernung  von  Bonn,  aber  nicht  bei  Aachen,  ge¬ 
funden;  die  anderen  an  beiden  Orten. 

Herrn  E.  Simon  bin  ich  für  die  Bereitwilligkeit,  mit 
der  er  zahlreiche  mir  unbekannte  und  zweifelhafte  Arten 
identifizirte,  zu  grossem  Danke  verpflichtet. 


Ä. 

Zusätze  und  Berichtigungen  zu  den  früher  aufge- 

führten  Arten. 

1.  Atypus  piceus  ( Sulzer ).  Diese  Art  ist  auch  auf 

der  Landskrone,  namentlich  an  ihrem  gegen  Hep¬ 
pingen  gewendeten  Abhange  keine  Seltenheit. 
Am  5.  Juli  1881  grub  ich  eine  Röhre  mit  einem 
Weibchen  aus,  in  deren  Grunde  ein  halbausge- 
sogener  Stenobothrus  pratorum  lag;  3  Päärchen 
fand  ich  am  11.  Juni  1881. 

2.  A.  affinis  JEichw.  Von  dieser  Art  grub  ich  ein  Päär¬ 

chen  auf  dem  Forstberg  bei  Ahrweiler  am 
15.  August  aus. 

12.  Chalcoscirtus  infimus  (Simon).  Exemplare  dieser 
Art  fanden  sich  sehr  zahlreich  in  den  Wein¬ 
bergen  der  Landskrone;  einzeln  fing  ich  sie 
auch  bei  Rheinbrohl  und  am  Hammerstein. 

28.  Euophrys  petrensis  ( G .  L.  Koch)  fand  ich  auch 

am  23.  April  1882  an  der  „bunten  Kuh“  im 
Ahrthal. 

29.  Euophrys  aequipes  (Cambr.)  findet  sich  auch  bei 

Limperich  und  am  Margarethenhof  im  Sieben¬ 
gebirge. 

30.  Neon  reticulatus  (Blackiv.).  Exemplare  dieser  Art 

sammelte  ich  an  der  Landskrone,  im  Endertthal 
bei  Cochem  und  im  Siebengebirge. 

33.  Ictidops  fasciatus  (Hahn).  Von  dieser  Art  fand 
ich  ein  J  mit  angeschwollenen  Tastern  am  10. 
September  1881  bei  Gerolstein  am  Fusse  eines 
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Baumes  im  Grase,  die  Färbung  dieses  un¬ 
entwickelten  Männchens  stimmte  genau 
mit  dem  früher  erwähnten  dunkelen 
ges  chl  e  chts  reifen  Männchen  überein; 
ein  cf  fand  ich  auch  im  Siebengebirge. 

35.  Ballus  depressus  (Walch).  Die  in  meinem  frühe¬ 
ren  Verzeichniss  erwähnte  rothbeinige  Varietät 
findet  sich  auf  dem  Hammerstein  sehr  zahlreich; 
verschieden  von  der  Stammart,  die  auf  Gebüsch 
lebt,  hält  sich  diese  Varietät,  für  die  ich  den 
Namen  var.  poecilopus  Vorschläge,  auf  dem 
Boden  unter  Steinen  auf;  ich  fand  ein  Exem¬ 
plar  auch  auf  dem  Roehusberge  unter  Steinen. 
Von  der  Stammart  unterscheidet  sie  sich  durch 
die  dichtere  greise  Behaarung,  den  nicht  me¬ 
tallisch  glänzenden  Hinterleibsrücken,  der  nur 
am  Ende  einen  schwachen  Glanz  hat  und  durch 
die  Färbung.  Beim  ist  der  Körper  schiefer¬ 
grau  behaart,  nur  die  Muskelpunkte  auf  dem 
Hinterleibe  und  2  Paare  geschwungener  Quer¬ 
linien  sind  unbehaart  und  schwarz ;  Hinterleibs¬ 
spitze,  Seiten  und  Bauch  sind  ebenfalls  schwarz. 
Die  Grundglieder  sämmtlicher  Beine  incl.  Kniee 
sind  lebhaft  ziegelroth,  die  übrigen  Glieder  blass 
durchscheinend  gelb,  die  Vorderschienen  schwarz. 
Die  Vorderschenkel  sind  an  der  Innenseite 
rauchig  verdunkelt.  Die  übrigen  Beine  haben 
an  der  Vorderseite  eine  schwarze  Linie,  die 
sich  an  den  Schienen  II  und  IV  zu  einem 
schmalen  schwarzen  Ring  am  Grunde  verbreitern. 
An  den  Tastern  ist  das  zweite  Glied  dunkel¬ 
braun,  das  dritte  röthlich,  weiss  behaart,  das 
vierte  und  fünfte  schwarz,  letzteres  vorn  etwas 
heller  und  weiss  behaart;  in  der  Bildung  des 
Tasters  und  der  Epigyne  konnte  ich  keinen 
Unterschied  von  der  Stammart  entdecken. 

37.  Thomisusonustus  (Walde.).  Aus  unserer  nächsten 
Umgebung  war  diese  Art  bisher  noch  nicht  be¬ 
kannt  geworden,  indem  ich  sie  nur  bei  Bingen 
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gefunden  hatte.  Am  3.  Juli  1881  klopfte  ich 
ein  Weibchen,  das  seine  Eier  schon  abgelegt  zu 
haben  schien,  von  niedrigem  Gebüsch  am  Ham¬ 
merstein.  Es  war  citronengelb  mit  grünlichem 
Schimmer  und  zwei  grünen  Seitenstreifen  am 
Cephalothorax. 

47.  Oxyptila  nigrita  {Thoreil).  Am  15.  Mai  1881  fand 

ich  noch  ein  J  aul  dem  Hammerstein  und  an 
verschiedenen  Tagen  des  April  1882  zahlreiche 

Exemplare  beiderlei  Geschlechts  auf  der  Lands- 
kröne. 

48.  Coriarachne  depressa  (C.  L.  Koch).  Ein  Päär- 

chen  dieser  Art,  die  ich  bisher  nur  bei  Bingen 
gefunden  hatte,  klopfte  ich  am  23.  April  1882 
in  Gesellschaft  der  Herren  Dr.  L.  v.  Heyden 
Hauptmann  z.  D.,  und  Dr.  J.  Moritz  von  einer 
niedrigen  Kiefer  an  der  „bunten  Kuh“  im  Ahr¬ 
thal.  Diese  Exemplare  waren  grau  bereift; 
ich  kann  aber  nicht  sagen,  ob  dieser  Reif  etwa 
ein  Absonderungsprodukt  des  Thieres  ist. 

55.  Xy  stic  us  fuscus  C.  L.  Koch.  Ein  Weibchen 
dieser  Art  fand  ich  in  Gesellschaft  v.  Heyden 
und  Moritz  am  11.  April  1882  am  Laacher 
See  unter  einem  Stein. 

65.  Philodromus  Clarae  Berti.  Simon,  der 
Exemplare  meiner  Art  sah,  erklärte  dieselbe  für 
Ph.  rutus  (  Wald. )  Sim.  Ich  habe  mir  daraufhin 
noch  einmal  meine  Exemplare  genau  angesehen 
,  und  erkläre  mir  den  Widerspruch  in  unser  bei¬ 
der  Beschreibungen,  namentlich  des  Tasters  so, 
dass  ich  die  beiden  dicht  nebeneinander  liegenden 
am  Grunde  verbundenen  Fortsätze  des  vierten  Glie¬ 
des  für  einen  gespaltenen  Fortsatz  ansah.  Ich  er¬ 
hielt  dieselbe  Art  auch  von  Förster  aus  der  Um¬ 
gegend  Aachens.  Vielleicht  ist  P  h.  C 1  a  r  k  i  i  Blanlw. 
(Ann.  a.  Mag.  N.  H.  (2)  VI  p.  338  sec.  Spid.  p.  96) 
dieselbe  Art,  die  dann  auch  in  England  Vor¬ 
kommen  würde ;  L.  K  o  c  h  führt  in  den  Kon.  Sv 
Vet.-Ak.  Han  dl.  XVI  -Nr.  5  Ph.  decorus  Westr. 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXX.  4.  Folge  X.  Bd. 
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der  gewöhnlich  als  synonym  mit  Ph.  elegans 
angesehen  wird,  und  Ph.  Clarkii  aus  Sibirien 
an;  Lebert  den  letzteren  aus  der  Schweiz. 

76.  Anyphaena  Sabina  L.  Koch.  leb  habe  meine 

Zucbtversuche  mit  den  kleinen  dunkeieren  Exem-  i 
plaren  fortgesetzt  und  erhielt  auch  ein  entwickel¬ 
tes  cT,  das  ich  Simon  zur  Ansicht  schickte,  der 
es  für  A.  accentuata  erklärte.  Indessen  weichen 
diese  Exemplare  nicht  nur  durch  ihre  geringere 
Körpergrösse  mit  kürzeren,  schmächtigeren  Beinen, 
durch  dunkeiere  Färbung  ab,  sondern  auch  durch 
die  Bildung  des  männlichen  Tasters,  dessen  Bul¬ 
bus  auf  der  Unterseite  einen  grossen,  starken 
hervorragenden  Lappen  hat,  von  der  gewöhn¬ 
lichen  A.  accentuata  so  sehr  ab,  dass  ich  für 
diese  Form  einen  besonderen  Kamen, 

76.  A.  o  b  s  c  u  r  a  Lebert  beibehalte.  Sie  ist  weit  selte¬ 
ner  als  A.  accentuata. 

91.  Clubiona  decora  Blackw.  fand  ich  auch  am  j 

Bausenberg  in  der  Eifel  am  12.  April  1882  in  | 
Gesellschaft  v.  Heyden  und  Moritz.  Sie 
scheint  hier  überall  verbreiteter  und  häufigei  zu 
sein  als  CI.  compta,  welche  letztere  ich  durch 
Förster  von  Aachen  erhielt. 

92.  Poecilochroa  variana  (0.  L.  Koch).  Auch 

von  dieser  Art  fand  ich  am  Bausenberg  ein 
schönes  Exemplar  unter  einem  Stein. 

93.  P.  conspicua  {L.  Koch).  V  on  dieser  bei  uns  seltenen  Art 

fing  ich  ein  auf  dem  Wege  umherlaufendes  am 
22.  Juni  1882  auf  dem  Oelberge  im  Siebengebirge. 

104.  Tr  achelas  nitescens  L.  Koch.  Die  J1  dieser 
Art  entwickeln  sich  bereits  trüb  im  Spätsommer, 
da  ich  am  26.  August  1882  schon  ein  reifes 
Exemplar  am  Bibliotheksgebäude  der  Universität, 
an  der  dem  Hofgarten  zugewendeten  Seite  fand. 
Weibchen  klopfte  ich  am  1.  Juni  desselben 
Jahres  in  mehreren  Exemplaren  bei  Cochem  von 
niedrigen  Kiefern,  ungefähr  an  derselben  Stelle, 
wo  ich  am  11.  October  1879  das  Männchen 
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unter  dem  Steine  fand.  Die  Art  scheint  daher 
auf  Laub-  und  Nadelholzbäumen  zu  leben ;  die 
K  schweifen  zur  Zeit  der  Fortpflanzung  umher 
und  kommen  dann  auch  an  Pfosten,  Gebäude 
u.  s.  w. ;  die  $  suchen  im  Winter  am  Fuss  der 
Bäume,  auf  denen  sie  im  Sommer  leben,  Schutz 
unter  der  Rinde,  wo  sie  auch  ihre  Eier  ablegen; 
vgl.  meine  frühere  Mittheilung. 

107.  Von  Drassus  pubescens  Thor,  fand  ich  zahlreiche 

Exemplare  bei  ihren  Eiersäckchen  bei  Blanken¬ 
heim  in  der  Eifel  unter  Steinen;  J  fand  ich 
im  April  1882  auf  der  Landskrone  und  am 
22.  Juni  auf  dem  Oelberg. 

108.  Dr.  myogaster  Berth  Ich  ziehe  diese  Art  ein,  da 

ich  mich  überzeugt  halte,  dass  sie  auf  ein 
Weibchen  von  Dr.  lapidicola,  das  seine  Eier 
abgelegt  hatte,  gegründet  ist;  immerhin  ist  das 
lange  Leben  nach  dem  Eierlegen  (13.  Nov.) 
bemerkenswerth ;  auch  sass  das  Exemplar  nicht 
bei  den  Eiern. 

109.  Dr.  braccatus  L.  Koch ,  ist  häufig  bei  Arienfels, 

am  Hammerstein,  bei  Cochem,  Neuenahr  und 
Blankenheim;  unter  mehreren  entwickelten  Exem¬ 
plaren,  die  ich  am  6.  Juli  1882  bei  Neuenahr 
fing,  war  auch  ein 

112.  Die  spec.  indet.  ist  kein  Drassus,  sondern  eine  Agroeca, 

und  wahrscheinlich  A.  proxima  Cbr.;  a.  unten. 

113.  Dr.  Heerii  Pav.  Mehrere  J  und  $  dieser  Art 

fand  ich  Ende  August  und  Anfang  September  1881 
bei  Cochem  und  Eller  im  Moselthal  unter  Steinen. 
121.  Micaria  scenica  Sim.  Mit  meinen  Exemplaren 
ganz  übereinstimmende  sandte  mir  Dr.  Zimmer¬ 
mann  aus  Nassau  zu,  die  von  Simon  für  M. 
silesiaca  L.  Koch  erklärt  wurden;  ich  selbst 
fing  die  Art  im  April  1882  in  mehreren  Exem¬ 
plaren  auf  der  Landskrone.  L.  Koch  hatte 
meine  Exemplare  s.  Z.  fraglich  für  M.  scenica 
Sim.  erklärt. 

124.  M.  splendidissima  L.  Koch .  Diese  Art  scheint 
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gleich  M.  pulicaria  gesellig  zu  leben,  da  ich  deren 
am  29.  Mai  bei  Arienfels  unter  einem  Steine 
eine  grössere  Zahl  fand,  von  denen  ich  2  cT 
und  3  $  erbeutete. 

130.  Sagana  rutilans  Thor,  findet  sich  auch  an  der 
Landskrone  unter  den  Basaltbrocken  neben  dem 
Steinbruch. 

140.  Dolomedes  fimbriatus  (Clerck).  Am  26.  Juni  1881 
fand  ich  in  einem  feuchten  Graben  bei  Röttgen  ein 
$>  mit  seinem  Eiersack  umherlaufend;  derselbe 
ist  wie  bei  Ocyale  hinten  angesponnen  und  wird 
so  mit  Unterstützung  der  Mandibeln  und  Taster 
getragen,  wie  Black  wall  richtig  angab. 

145.  Trochosa  terminalis  Bertk.  Für  diesen  Namen 

muss  Tr.  sabulonum  L.  Koch  (Verzeichn.  .  . 
Nürnberg  .  .  .  Arachhiden  p.  191)  eintreten;. 
ein  (-f,  das  ich  am  5.  Juni  1881  bei  Delbrück 
auf  Sandboden  fing,  wurde  von  Simon  revidiert. 
Von  Herrn  Garteninspektor  Ritter  wurde  mir 
ein  unentwickeltes  Weibchen  gegeben,  das  der¬ 
selbe  am  4.  August  1882  auf  dem  Lohrsdorfer 
Berg  (Ahrthal)  in  einem  morschen  Baumstumpfe 
gefangen  hatte. 

146.  Trochosa  cinerea  {F.).  Ein  Weibchen  fand  ich  am 

30.  Juni  1882  im  Rheinsand  bei  Rheinbrohl. 

147.  Trochosa  picta  {Hahn).  Das  mir  bis  dahin  unbe¬ 

kannte  F  fing  ich  im  Octob.  1880  bei  Pützchen. 

181.  Argyroneta  aquatica  {Clerck.)  Nach  einer  münd¬ 
lichen  Mittheilung  des  Herrn  T.  Dickert  kommt 
diese  Art  auch  in  den  Weihern  bei  Roisdorf  vor; 
ich  habe  noch  nicht  Gelegenheit  gehabt,  mich 
von  der  Richtigkeit  dieser  Angabe  zu  überzeugen. 

193.  Hyptiotes  paradoxus  {C.  L.  Koch).  Ein  $  Exem¬ 
plar  dieser  Art  fand  ich  am  3.  September  1881 
bei  Eller  a.  d.  Mosel  am  Rande  eines  Kiefern¬ 
bestandes. 

199.  Eresus  cinnabarinus  {Oliv.)  Zwei  Weibchen,  von 
denen  das  eine  am  15.  Mai  1881  bei  Arienfels 
und  das  andere  am  29.  Mai  am  Hammerstein 
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gefunden  waren,  hatten  in  der  Nacht  von  30—31 
ihre  Eier  abgelegt;  in  ihren  Gespinnsten  fand 
ich  die  Reste  von  Julus,  einem  grossen  Carabus 
glabiatus  und  die  halb  ausgesogene  Raupe  von 
Bombyx  Quercus;  in  anderen  Gespinnsten  fanden 
sich  besonders  häufig  Odontoscelis  fuliginosus. 
Von  dieser  Art  fand  ich  am  30.  Juni  1882  auf 
einer  kleinen,  kaum  einige  Quadratmeter  messen¬ 
den  Fläche  des  Hammersteins  13  Stück  Jungen  und 
hätte  bei  längerem  Suchen  wohl  noch  mehr  gefun¬ 
den.  Unter  denselben  befanden  sich  mehrere,  die  an 
den  geschwollenen  Tastern  als  Männchen  kennt¬ 
lich  waren,  sich  aber  durch  die  Färbung  nicht 
weiter  auszeichneten.  Am  26.  August  hatte  sich 
eines  der  Männchen  gehäutet;  dasselbe  stellt 
eine  dunkle  Varietät  dieser  Art  dar,  die  E.  an- 
nulatus  oder  illustris  am  nächsten  kommt,  aber 
doch  davon  verschieden  ist.  Der  Cephalothorax 
hat  nämlich  gar  keine  Beimengung  von  Roth; 
die  schwarzen  Haare  sind  in  der  hinteren  Hälfte 
stark  mit  weissen  gemischt;  am  Rande  bilden 
diese  weissen  Haare  einen  deutlichen  Saum. 
Die  Gelenke  der  Beine  sind  breit  weiss  geringelt, 
die  Beine  übrigens  schwarz,  nur  die  Schenkel 
III  und  IV  ein  wenig  geröthet ;  hier  haben  auch 
die  Gelenke  eine  Beimischung  von  rothen  Häär- 
chen  unter  den  weissen.  Das  Rückenfeld  ist 
roth,  die  rotke  Farbe  aber  viel  weniger  lebhaft 
als  bei  der  Stammform,  am  Rande  schon  stark 
verdunkelt;  der  Saum  aus  weissen  Häärchen, 
der  gewöhnlich  das  rothe  Mittelfeld  einfasst,  liegt 
hier  schon  in  der  schwarzen  Farbe.  Die  4 
grossen  schwarzen  Muskelpunkte  sind  durch 
einen  schwarzen  Schatten  mit  einander  verbun¬ 
den,  der  sich  zwischen  den  beiden  vorderen 
nach  vorne  fortsetzt;  es  entsteht  dadurch  eine 
laubblattähnliche  Zeichnung,  deren  Stiel  vorne 
liegt.  Das  dritte  kleine  Paar  der  schwarzen 
Punkte  fliesst  schon  am  Hinterrande  mit  der 
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schwarzen  Grundfarbe  zusammen;  nur  in  der 
Mitte  dieses  Paares  ist  eine  weisse  Centralzeich¬ 
nung  deutlich  ;  über  dem  After  findet  sich  ein 
Fleckchen  weisser  Haare. 

201.  Pholcus  opiliono'ides  ( Schranclc ).  Diese  Art  fand 

ich  auch  im  Moselthal  bei  Cochem,  im  Ahrthal 
an  der  Landskrone  und  bei  Altenahr,  besonders 
häufig  im  Rheinthal  bei  Rheinbrohl.  Die  Be¬ 
gattung  beobachtete  ich  am  12.  Juli  1881  und 
was  ich  sah,  will  ich  hier  mittheilen,  obgleich 
es  nur  wenig  ist.  Das  Weibchen  lag  wagerecht, 
der  Bauch  nach  oben,  das  g  stand  auf  dem 
Kopfe  und  hatte  mit  seinen  Mandibeln  die  Bauch¬ 
haut  des  ?  gefasst.  Die  Taster  waren  um  180° 
nach  auswärts  gedreht;  welcher  T heil  in  die 
Vulva  eingeführt  war,  konnte  ich  nicht 
d e  u  1 1  i c  h  s  e  h  e  n ;  der  glänzende,  kugelige  Körper 
war  aussen  neben  dem  Schiffchen,  und  es  schien 
mir,  als  ob  beide  Taster  gleichzeitig  in  Thätig- 
keit  wären.  Ist  dies  richtig,  so  würde  damit 
ein  weiterer  Punkt  in  der  Uebereinstimmung 
von  Pholcus  mit  Scytodes  gegeben  sein. 

202.  Phalops  cuspidatus  ( Blackw .).  Diese  Art  wurde 

von  Förster  unter  No.  112  von  Aachen  einge- 
sandt;  ein  j  fand  ich  am  10.  Juni  1882  bei 
Arienfels  unter  einem  Stein. 

203.  Ph.  acuminatus  ( Blackw .).  Auch  diese  Art  wurde 

von  För  ster  bei  Aachen  gefunden;  ein  frisch 
gehäutetes  j  am  31.  August  1881  auf  der  Winne¬ 
burg  bei  Cochem. 

204.  Lophocarenum  crassipalpe  Menge  ist  Ithyomma 

cucullatum  (G.  L.  Koch)\  von  Förster  unter 
No.  204  als  Micr.  caespitum  eingesandt;  von  mir 
auch  auf  dem  Venusberg  und  bei  Troisdorf  ge¬ 
funden. 

206.  L.  ludicrum  ( Ccwtbr .)  ist  L.  orbiculatum  Cambr ., 
Ann.  a.  Mag.  N.  H.  (5)  IX  p.  260  ft.  PI.  XIII 
Fig.  2;  Cambridge  beschrieb  die  Art  nach 
Exemplaren,  die  er  von  L.  Koch  aus  der  Ge- 
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gend  von  Nürnberg  erhalten  batte;  ausser  bei 
Nürnberg  und  Bonn  scheint  die  Art  noch  nicht 
gefunden  zu  sein;  sie  ist  eine  echte  Micryphan- 
tide  nach  Ausweis  ihrer  Tracheen. 

211.  Lophomma  capito  ( Westr .)  ist  L.  (Diplocephalus) 
foraminiferus  ( Cambridge ,  Proc.  Zool.  Soc. 
London  1875  p.  207  PI.  NXVIII  Fig.  15). 

213.  L.  monoceros  (Wid.).  Von  dieser  Art  fing  ich  am 

22.  October  1882  mehrere  cf  und  £  bei  Trois¬ 
dorf  im  Sande;  der  Stirnzapfen,  auf  dem  die 
Haare  stehen,  erhebt  sich  hinter  einer  Falte  ober 
den  Stirnaugen.  Die  früher  (d.  Verh.  1880  S.  306) 
erwähnten  FörsteFschen  Exemplare  gehören  zu 
E.  corniculans  Cbr.\  s.  unten.  —  DerMicr.  furcatus 
Förster  ist  nicht  L.  monocros,  sondern  unicornis 
( Cambr .),  wie  ich  aus  den  reichen,  von  Förster 
eingesandten  Vorräthen  sehe.  Ob  das  Menge’sche 
Synonym  richtig  ist;  scheint  mir  jetzt  zweifel¬ 
haft;  ich  stelle  die  Art  zur  Gattung  Cornicu- 
laria  Menge ;  vgl.  unten. 

214.  L.  vittatum  ( JBerth .)  ist  (Er.)  nigro-limbatum  ( Cam¬ 

bridge ,  Proc.  Zool.  Soc.  1875  p.  201  Bl.  XXVIII 
Fig.  10.  —  Ausser  am  Hammerstein,  wo  ich 
seither  diese  Art  sehr  zahlreich  gefunden  habe, 
kommt  sie  bei  uns  noch  an  der  Landskrone,  an 
der  Erde  zwischen  Gras  und  Geniste  vor,  in 
einer  halben  Stunde  erbeutete  ich  an  der  Lands¬ 
krone  Ende  April  1882  13  erwachsene  j  und 
eines  der  £  hat  ausser  den  Seitenstreifen  auch 
einen  in  Punkte  aufgelösten  Mittelstrich  über 
dem  Hinterleibsrücken.  —  Bereits  vor  der  letzten 
Häutung  haben  die  J  den  hoch  erhobenen  Vorder¬ 
kopf.  Ausser  in  der  Rheinprovinz  und  bei  Nürn¬ 
berg  ist  die  Art  nur  noch  in  Frankreich,  bei 
Gye  sur  Saine,  (Dep.  de  l’Aube)  gefunden.  — 
Auch  diese  Art  ist  eine  echte  Micryphantide. 

218.  Leptothrix  Hardii  (. JBlackw .).  Von  dieser  Art  fand 
ich  am  22.  October  1882  fast  an  derselben  Stelle, 
wo  ich  früher  die  beiden  j  gefunden  hatte,  über 
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60  Stück,  j  und  $ ,  und  hätte  wohl  noch  mehr 
sammeln  können.  Die  meisten  hielten  sich  am 
Boden  zwischen  den  abgefallenen  Nadeln  eines 
Kiefernbestandes  auf  und  kamen  beim  Abkratzen 
des  Bodens  zum  Vorschein.  Unter  Steinen,  die 
an  dieser  Stelle  am  Boden  lagen,  namentlich 
solchen  mit  unebener  Oberfläche,  sassen  immer 
mehrere  beisammen;  einige  $  hatten  schon  ihre 
orangegelben  Eier  in  ein  flach  linsenförmiges 
Säckchen  von  weisser  Farbe  abgelegt;  die  $ 
sind  durchweg  kleiner  als  die  <£ .  —  Die  Art 
hat  nur  4  einfache  Tracheenröhren  und  kann 
daher  ebensowenig  wie  Microneta  viaria;  Ctenium 
lividum  etc.  (s.  unten)  bei  den  Micryphantiden 
bleiben;  für  den  von  Menge  gebildeten,  bereits 
vergebenen  Gattungsnamen  schlage  ich  Phau- 
lothrix  vor. 

226.  Erigone  Simoni  Cambr.  Ich  habe  nachträglich 

die  Originalbeschreibung  von  Cambridge  (Proc. 
Zool.  Soc.  Lond.  1872  p.  756  PL  LXV)  einge¬ 
sehen  und  sie  in  vollkommener  Uebereinstim- 
mung  mit  meinen  Exemplaren  gefunden;  Cam¬ 
bridge  nannte  die  Art  E.  (Walckenaera)  S  i- 
monii.  Dass  ich  sie  unter  dem  sonst  von  mir 
im  Sinne  M  e  n  g  e’s  gebrauchten  allgemeinen 
Gattungsnamen  Erigone  aufführte,  hatte  seinen 
Grund  darin,  weil  ich  zweifelte  ob  sie  über¬ 
haupt  zu  den  Micryphantiden  gehörte  und  ich 
daher  keine  unbegründete  Gattung  aufstellen 
wollte.  Seitdem  habe  ich  in  ihrem  reichver¬ 
ästelten  Tracheensystem  ein  unwiderlegliches 
Zeugniss  für  ihre  Micryphantidennatur  gefunden 
und  steile  sie  neben  Lop  hoc.  pumilum  und 
obscurum  (s.  unten),  mit  denen  sie  in  der 
Bildung  des  Tasters  Aehnlichkeit  zeigt. 

227.  Pholcomma  gib  bum  (Wcstr.).  Diese  Art  habe 

ich  seit  meiner  ersten  Mittheilung  sehr  zahlreich 
gefunden ;  sie  gehört,  wie  ich  schon  damals 
richtig  vermuthete,  zu  den  Theridiaden  und 
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nicht  zu  den  Micryphantiden,  da  sie  nur  4  ein¬ 
fache  Tracheenröhren  besitzt.  Von  Förster 
wurde  sie  in  grosser  Menge  bei  Aachen  gesammelt. 

229.  Euryopis  quinque -guttata  {Thor.)  ist  nach  Si¬ 
mons  brieflicher  Mittheilung  nicht  synonym  mit 
E.  argentecomaculata  wie  er  durch  Ver¬ 

gleichung  beider  Arten  in  natura  ermittelte;  es 
ist  daher  für  meine  Art  der  Simon’sche  Namen 
anzuwenden;  ich  fand  die  Art  in  mehreren  Exem¬ 
plaren,  j  und  £  am  2.  August  unter  Basalt 
an  der  Landskrone. 

237.  Ero  tube  reu  lata  {de  Geer.).  Diese  Art  fing  ich 
zum  ersten  Male  im  September  1881  im  Endert- 
thal  bei  Cochem,  an  Felsen;  was  ich  früher 
dafür  gehalten,  war  E.  atomaria  C.  L.  Koch ; 
letztere  fand  ich  am  Hammerstein  und  an  der 
Landskrone;  s.  unten. 

256.  Bathyphantes  concolor.  Emerton  ersetzte  den 

bereits  vergebenen  Gattungsnamen  Stylophora 
Menge  durch  Diplostylus;  die  Art  kommt  auch 
in  Nordamerika  vor;  New  England  .  .  .  Theri- 
didae  p.  65. 

257.  Emerton  giebt  a.  a.  0.  p.  68  Bathyphantes  minuta 

( JBlackw .)  von  Nordamerika  an.  Aber  sowohl 
die  Beschreibung  und  Abbildung  (PL  XXI,  4),  die 
nichts  von  der  sehr  charakteristischen  starken 
Borste  auf  der  Patella  enthält,  als  auch  die  An¬ 
gabe  des  Vorkommens  (in  Kellern)  machen  es 
mir  wahrscheinlich,  dass  hier  eine  andere  Art 
gemeint  ist. 

259.  Linyphia  alticeps  ( Sundev .)  wurde  von  Förster 
in  mehreren  Exemplaren,  J  und  $ ,  bei  Aachen 
gesammelt. 

295.  Epeira  pyramidata  {Glerck)  kommt  bei  Crefeld 
zusammen  mit  E.  marmorea  {Glerck)  vor. 

297.  E.  alsine  {Walck.)  schöpfte  ich  am  11.  August  1882 
in  einem  ausgebildeten  Weibchen  am  Laacher- 
See;  das  zuerst  von  Zimmermann  beschriebene 
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Nest  hatte  ich  wohl  beim  Schöpfen  zerstört,  da 
ich  vergebens  darnach  suchte. 

310.  Clubiona  neglecta  Carnbr.  habe  ich  in  neuerer 
Zeit  wiederholt  bei  Bonn  gefunden,  Förster 
sammelte  sie  in  grosser  Zahl  bei  Aachen. 

314.  Zilla  Kochii  Thor.  Mehrere  <T  und  $  dieser 
grossen  Art  sammelte  ich  Ende  August  und  An¬ 
fang  September  auf  der  Ruine  Winneburg  bei 
Cochem,  sowie  an  den  Felsen  beim  Aufstieg  zu 
derselben;  ferner  an  der  Ruine  bei  Bernkastel. 
Zimmermann  theilte  mir  brieflich  mit , 
dass  sie  an  den  Ruinen  in  Nassau  ebenfalls 
häufig  sei. 


B. 

Aufzählung  der  seit  dem  ersten  Yerzeichniss  neu  auf¬ 
gefundenen  Arten. 

(Hinter  26). 

Attus  Caricis  Westring ,  Aran.  Suecic.  p.  576. 

„  atellanus  Simon ,  Revis.  d.  Attidae  p.  150. 

„  Caricis  Thor  eil ,  Synonyms  p.  394. 

Die  Art  wurde  mir  von  Simon  revidiert,  so  dass  an 
der  Richtigkeit  der  Benennung  kein  Zweifel  ist;  meine 
sämmtlichen  Exemplare  (?  nach  dem  Eierlegen)  zeichnen 
sich  aber  dadurch  aus,  dass  die  Palpen  schwefelgelb  und 
auf  dem  Hinterleibsrücken  keine  Zeichnungen  sichtbar  sind. 
Die  Koch’sche  Beschreibung  und  Abbildung  seiner  Euo- 
phrys  atellana  (Arachniden  XIV  p.  41  Tab.  CCCCLXXIV 
Fig.  1302),  die  auch  Thor  eil  mit  der  Westring’schen  Art 
wenig  in  Uebereinstimmung  fand,  passen  auf  meine  Exem¬ 
plare  noch  weniger,  so  dass  ich  vorziehe,  sie  unter  obigem 
Namen  und  nicht  als  A.  atellanus  (G.  L.  Koch )  aufzu¬ 
führen.  —  Ich  fand  mehrere  Weibchen  um  die  Mitte  Juli 
an  dem  nach  Lohrsdorf  gerichteten  Abhange  an  der  Lands- 
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kröne  in  den  Weinbergen,  wo  sie  sich  unter  den  am  Boden 
liegenden  Bruchstücken  des  Schiefers  ihr  weisses  Eier¬ 
säckchen  angelegt  hatten;  Westring,  Cambridge,  Koch 
und  Simon  fanden  sie  an  feuchten  Orten  zwischen  Carex 
etc.  Sie  ist  aus  England,  Schweden,  Frankreich,  Schlesien, 
von  Nürnberg  bekannt. 

(Hinter  35). 

Ballus  aenescens  (Simon,  Monograph,  des  Attides 
.  .  .  p.  in  den  Ann.  Soc.  Ent.  de  France  37  p.  628  (sub 
Attus). 

Attus  heterophthalmus  Westring,  Aran.  Suec. 
p.  590. 

Ballus  aenescens  (Simon),  Thorell,  Synonyms 
p.  405. 

Von  dieser  auch  in  Frankreich,  Schweden,  Polen, 
Galizien  vorkommenden  Art  sammelte  Förster  bei  Aachen 
ein  Pärchen,  ich  mehrere  und  $  am  13.  April  d.  J.  bei 
Heidesheim  (zwischen  Bingen  und  Mainz).  Die  charakte¬ 
ristische  Schuppenbekleidung  war  bei  den  ganz  verloren 
gegangen,  bei  den  $  nur  noch  in  geringer  Ausdehnung 
vorhanden.  L.  Koch  giebt  sie  von  Nürnberg,  Menge 
(als  Oedipus  aenescens)  von  Danzig  an;  vielleicht  ist 
Ficker t’s  Ballus  heterophthalmus  Beuss  unserer  Art;  vgl. 
Zeitschr.  f.  Entomol.  Breslau  (N.  F.)  V  p.  75. 

(Hinter  47). 

Oxyptila  trux  Blackwall ,  Spiders  etc.  p.  84  PI.  IV 

Fig.  50. 

,»  „  Simon,  Arachn.de  France  II  p.  234. 

Ein  Weibchen  dieser  Art  fand  ich  bei  Linz  am 
Ockenfels  unter  einem  Stein;  Simon  bestätigte  mir  die 
Richtigkeit  meiner  Bestimmung ;  Exemplare  beider  Ge¬ 
schlechter  fing  ich  nicht  selten  im  April  an  der  Lands¬ 
krone.  Sie  ist  aus  England,  Frankreich,  Belgien  (Schweden, 
wenn  Xysticus  Westringii  Thorell ,  Synon.  p.  572  dieselbe 
Art  ist),  Polen,  von  Nürnberg,  Niesky  bekannt. 

0.  rauda  Simon ,  Arachn.  de  France  II  p.  226. 

Von  Förster  wurden  mehrere  j  in  einem  Sammel¬ 
glase  mit  Neriene  uncata  Cambr.  und  gibbosa  Blackw. 
eingeschickt;  Simon  bestätigte  die  Richtigkeit  der  Denen- 
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nung.  —  Von  Simon  war  die  Art  in  den  Basses  Alpes, 
von  L.  Koch  in  Südtirol  gefunden;  sonst  war  sie  noch 
nicht  bekannt.  —  Nach  den  Abbildungen  und  der  Beschrei¬ 
bung  des  Tasters  sind  0.  septentrionalium  L.  Koch 
(Arachniden  aus  Sibirien  und  Novaja  Sernlja  in 
Kgl.  Sv.  Vet.  Akad.  Handl.  ßd.  XVI  Nr.  5  p.  96  Taf.  III 
Fig.  11)  und  0.  obsoleta  Kulcszynski  (Araneae  novae 
in  montibus  Tatricis,  Babia  Gora,  Curpatis  Sil e- 
siae  collectae  .  .,  in  Osobne  odbicie  z  Pamietnika 
Akademii  umiejetnosci,  Wydz.  matem.-przyr.,  t.  VIII  p.  38 
Tab.  III  Fig.  24)  mit  ihr  sehr  nahe  verwandt^  die  eine 
oder  andere  vielleich  sogar  identisch. 

(Hinter  60). 

Xysticus  luctuosus  ( Blackwall ,  Spiders  etc.  p.  78). 

,,  „  Simon,  Arachn.  de  France. 

„  ,,  Cambridge,  Spiders  of  Dor- 

set  p.  305. 

Einige  Männchen,  von  denen  eines  Simon  Vorgelegen 
hat,  wurden  von  Förster  bei  Aachen  gesammelt.  Die 
Art  ist  aus  England,  Schweden,  Tirol,  Schweiz,  Frankreich, 
Belgien,  von  Nürnberg  bekannt. 

X.  acerbus  Thorell ,  Synonyms  p.  237  Anm. 

„  „  Simon,  Arachn.  de  France  II  p.  186. 

Auch  diese  Art  wurde  von  Förster  eingesandt  und 
von  Simon  revidiert;  sie  ist  aus  Frankreich,  Belgien,  Tirol, 
Ungarn,  Schlesien,  von  Nürnberg  und  aus  Sibirien  bekannt. 

(Hinter  80). 

C h iracanthium  Letochae  L.  Koch ,  Ferdinandum 

(3.  F.)  20.  H.  p.  309. 

„  „  Simon,  Arachn.  de 

France  IV  p.  249. 

Zwei  Weibchen  im  Juni  von  niedrigem  Gebüsch  ge¬ 
klopft  (bei  Linz  und  am  Hammerstein) ;  eines  hatte  ich 
Simon  zur  Ansicht  eingesandt.  Bei  beiden  Exemplaren 
fehlen  die  Stacheln  an  Tibia  IV.  Sie  ist  aus  Frankreich 
und  Tirol  bekannt. 

(Hinter  89). 

Clubiona  caeruiescens  L.  Koch ,  Drassiden  p.  331 

Taf.  XIII  Fig.  213—215. 


221 


Clubiona  caerulescens  Th or eil, Synonyms  p.  224. 

»  „  Simon,  Arachn.  d.  Fr.  IV 

•  p.  223. 

„  voluta  Cambridge. 

»  caerulescens  Menge,  Pr.  Spinnen, p.  362 

PL  63  tab.  206. 

Unter  den  von  Förster  bei  Aachen  gesammelten 
Exemplaren  von  CI.  terrestris  fand  sich  ein  f  Exemplar 
dieser  Art,  ein  $  fing  ich  Anfangs  September  1881  am 
Mosenberg  in  einem  zusammengerollten  Blatt;  die  Art  ist 
aus  Sibirien,  Frankreich,  England,  Schweden,  Belgien,  Un¬ 
garn,  Galizien,  der  Walachei,  Schweiz,  Tirol  bekannt;  in 
Deutschland  war  sie  bisher  bei  Nürnberg,  München,  Regens¬ 
burg,  Breslau,  Danzig  gefunden;  nach  Zimmermann  auch 
in  Nassau. 

CI.  montana  L.  Koch,  Drassiden  p.  308  Taf.  XII 
Fig.  197. 

Von  dieser  Art,  die  meines  Wissens  nur  ihr  Autor 
von  Nürnberg,  dem  böhmischen  Erzgebirge,  Orsowa,  Sa¬ 
repta  und  aus  dem  Caucasus,  Fickert  vom  Riesengebirge 
beschrieb,  fand  ich  ein  $  im  September  auf  dem  Montroyal 
an  der  Mosel  unter  einem  Stein. 

(Hinter  96). 

Prosthesima  pusilla  (G.  L.  Koch,  DieArachn.  VI 

p.  90  Taf.  CCII  Fig.  496). 

Melanophora  „  L.  Koch,  Drassiden  p.  179 

Taf.  VII  Fig.  117—119. 

Prosthesima  „  Simon,  Arachn.  de  France 

IV  p.  82. 

Diese  vorher  von  mir  übersehene  Art  ist  nicht  selten 
auf  dem  Hammerstein  und  an  der  Landskrone;  im  Früh¬ 
jahre  die  beiden  Geschlechter  erwachsen.  Sie  ist  über 
Frankreich,  England,  Schweden,  die  Donauländer,  Gali¬ 
zien,  Deutschland  (Schlesien,  Nassau,  Nürnberg)  verbreitet. 

(Hinter  119). 

Gnaphosa  bicolor  (Hahn,  Die  Arachniden  I  p.  123 

Taf.  XXXVI  Fig.  94). 

Pythonissa  tricolor  C.  L.  Koch,  ibid.  VI  p.  67  Taf. 

CXCVII  Fig.  479. 
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Gnaphosa  bicolor  Thoreil,  Synonyms  p.  191. 

„  „  Menge,  Preuss.  Spinnen  p.  301 

PL  54  Tab.  173. 

Obwohl  ich  von  dieser  Art  nur  einige  jugendliche 
Exemplare  (vor  der  letzten  Häutung)  Ende  August  1881 
auf  der  Winneburg  bei  Cochem  fand,  so  zweifele  ich  doch 
nicht  an  ihrer  Identität  mit  den  oben  angeführten  Be¬ 
schreibungen.  Die  jungen  Exemplare  von  Gn.  lucifuga, 
die  ebenfalls  helle  Schenkel  haben  und  von  denen  ich 
namentlich  in  der  Eifel  Stücke  von  sehr  geringer  Körper¬ 
grösse  fand,  sind  mir  bekannt  genug,  um  sie  nicht  für 
Gn.  bicolor  zu  halten.  Sie  ist  in  Frankreich,  Schweden, 
Ungarn,  Galizien,  Schweiz,  Oberitalien,  Schlesien,  Nassau, 
Nürnberg  aufgefunden. 

(Hinter  116). 

Gatt.  Ec  hem  us  Sim. 

E.  Rhenanus  n.  sp.  Fig.  1. 

cf  6,5  mm  lang,  wovon  2,5  auf  den  Cephalothorax 
kommen,  $>  8  mm  lang,  Cephalothorax  3  mm. 

$  Cephalothorax  eiförmig,  vorn  stark  verschmälert; 
Mittelritze  kurz,  aber  deutlich,  etwa  zu  Ende  des  dritten 
Viertels  derLäuge  und  an  der  höchsten  Stelle  des  Cepha¬ 
lothorax  gelegen;  derselbe  von  hier  nach  hinten  in  einer 
dreieckigen  Ebene  abfallend,  nach  vorn  über  den  Rücken 
bis  zu  den  Augen  nur  wenig  geneigt,  von  den  Stirnaugen  an 
senkrecht  abfallend.  Augen  gedrängt  und  gross;  Stirn- 
und  Scheitelaugen  rund,  Seitenaugen  elliptisch;  beide 
Augenreihen  stark  nach  vorn  gebogen  (procurva) ;  die 
Stirnaugen  die  grössten,  dunkel  pigmentiert;  Seitenaugen 
blass  bernsteinfarben ;  Scheitelaugen  grünlich  schimmernd. 

Mandibeln  nicht  ganz  senkrecht,  Basalglied  cylin- 
drisch,  Klaue  kurz,  stark  gebogen,  oberer  Falzrand  mit 
3,  unterer  mit  1  Zähnchen.  Unterlippe  fast  ein  gleichsei¬ 
tiges  Dreieck,  etwas  über  2/s  so  lang  wie  die  Maxillen, 
diese  in  der  zweiten  Hälfte  über  die  Unterlippe  zusammen¬ 
neigend  gebogen,  mit  einem  deutlichen  Quereindruck. 

Sternum  eiförmig,  schwach  gewölbt,  sehr  fein  ge- 
körnelt,  oder  gerunzelt,  namentlich  am  Rande  stark  und 
lang  behaart. 
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Beine  'in  dem  Längenverhältniss  IV  =  10,  I  =  8,5, 
II  =  8,  III  =  7,5  mm,  Femur  des  1.  und  2.  Paares  oben 
mit  2  langen  und  vorne  mit  einem  ktirzern  Stachel;  Tibia 
und  Tarsus  unten  mit  je  1  Stachel;  an  Tibia  I  unten  ein 
zweiter  Stachel.  Femur  III  und  IV  oben  mit  4,  Patella 
hinten  mit  1  Stachel;  Schienen  und  Tarsen  stärker  be- 
stachelt.  Auf  der  Unterseite  an  Tarsus  und  Metatarsus 
I  und  II  eine  Scopula.  Die  Beine  sind  im  Allgemeinen 
kräftig  aber  Tarsus  und  namentlich  der  Metatarsus  sehr  dünn. 

Hinterleib  lang  eiförmig,  am  Ende  zugespitzt;  die 
oberen  und  unteren  Spinnwarzen  ungefähr  gleich  lang 
und  dick,  die  mittleren  kaum  halb  so  lang  und  dick. 

Die  Farbe  des  Cephalothorax  und  seiner  Theile  ist 
ein  blasses  rothgelb,  der  Kopftheil  um  die  Augen  und  die 
Beine  von  den  Schienen  an  dunkeier.  Die  Behaarung  be¬ 
steht  aus  dichten,  weichen,  angedrückten,  seideugelben 
Häärchen  und  einzelnen  abstehenden  Borsten ;  auf  dem 
Sternum  und  am  Hinterleibe  ist  die  Behaarung  grau.  Die 
Epigyne  s.  Fig.  C. 

Das  j  ist  kleiner  und  schmächtiger  als  das  $  ; 
Taster  am  vierten  Glied  aussen  mit  einem  kurzen,  dunkel¬ 
braunen,  stumpfen  Zahn.  Schiffchen  an  der  Aussenseite 
unten  mit  fast  rechtwinkeliger,  abgerundeter  Ecke;  Bulbus 
an  dem  Grunde  stark  hervorragend  und  wenig  verhornt; 
ungefähr  in  der  Mitte  eine  ganz  häutige  Stelle,  aus  der 
sich  eine  gewundene  Leiste  erhebt,  die  am  vorderen  Ende 
des  Bulbus  mit  einer  feinen  gebogenen  Spitze  (e)  endet; 
neben  dieser  Spitze  ist  eine  feine  gefältelte  Haut. 

Von  dieser  Art  fand  ich  ein  J  am  27.  Mai  auf  dem 
Hammerstein  und  am  30.  Juni  1882  ein  $  bei  Rheinbrohl 
unter  einem  Stein. 

Von  der  Gattung  Echemus  sind  bis  jetzt  2  Arten 
beschrieben:  E.ambiguus  Sim.  (Arachn.  de  France  IV  p.  100) 
von  Digne,  die  nur  im  männlichen  Geschlechte,  und  E. 
pharetratus  Karsch  (Troschel’s  Archiv  1881  p.  11  Taf.  I 
Fig.  8)  von  Djebel  Tarrhuna  und  Bir  Milrha  in  Nordafrika, 
die  nur  im  weiblichen  Geschlechte  bekannt  ist.  Von 
E.  ambiguus  unterscheidet  sich  meine  Art  sofort  durch  den 
Mangel  eines  glänzenden  Hornplättchens  an  der  Basis  des 
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Hinterleibsrückens;  von  E.  pharetratus  durch  die  Stacheln 
an  Schienen  und  Tarsen  I  und  II,  die  dreieckige  Unter¬ 
lippe,  den  Mangel  von  Linien  hinter  der  Epigyne;  auch 
die  Gestalt  der  letztem  scheint  eine  andere  zu  sein. 

(Hinter  123). 

Im  Herbst  1881  fand  ich  bei  Bernkastel  und  am 
Mosenberg  in  der  Eifel  mehrere  unentwickelte  Exemplare 
einer  Micari-Art,  die  nach  der  Färbung  M.  scintillans 
zu  sein  schienen. 

(Hinter  142).« 

Pi  rata  latitans  ( Blackwall ,  Transact.  Linn.  Soc. 
Lond.  XVIII  p.  612). 

Potamia  palustris  C.  L.  Koch,  die  Arachniden 
XV  p.  4  Tab.  DV  Fig.  1415,  1416. 

Pirata  latitans  Thor  eil,  Synonyms  p.  345. 

„  „  Simon,  Arachn.  de  Fr.  III  p.  303. 

Wie  in  ihrem  Bau,  so  macht  diese  Art  auch  in  ihrer 
Lebensweise  einen  Uebergang  von  Pirata  zu  Lycosa:  ich 
fing  ein  derselben  bei  Lohrsdorf  im  Ahrthal  in  ziem¬ 
licher  Entfernung  vom  Wasser;  anderwärts  habe  ich  sie 
noch  nicht  gefunden.  Sie  ist  aus  England,  Belgien,  Frank¬ 
reich,  der  Schweiz,  Baiern,  Schlesien,  Nassau,  Münster 
angegeben. 

(Hinter  149). 

Tarentula  striatipes  Doleschall ,  Sitzungsber.Math.- 

naturw.  Kl.  Kais.  Akad.  d. 
Wissensch.  Wien  IX  p.  644. 

„  „  Thor  eil,  Kgl.  Sv.  Vet.- Akad. 

Handl.  13  No.  5  p.  152  ff. 

Lycosa  „  S  i  mon,  Arachn.  de  France  III. 

p.  250. 

Ein  junges  und  ein  entwickeltes  j  dieser  Art  fing 
ich  Ende  August  1880  hinter  Pelm  bei  Gerolstein;  dort 
kommen  die  drei  nahe  verwandten  Arten  (striatipes,  fabri- 
lis  und  inquilina)  zusammen  vor.  Zimmer  mann  sandte  mir 
ein  Weibchen  derselben  Art  aus  Nassau  ein.  Sonst  ist  sie 
in  Deutschland  nur  noch  von  Doleschall  in  Oesterreich 
nachgewiesen;  nach  Thor  eil  kommt  sie  auch  in  Süd¬ 
russland,  Krim,  nach  Herman  in  Ungarn,  Lebert  in  der 
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Schweiz,  nach  Simon  an  verschiedenen  Punkten  Frank¬ 
reichs  vor. 

(Hinter  172). 

Agalena  similis  {Keyserling,  Verh.  Zool.  Bot.  Ges. 

Wien  XIII  p.  374  Taf.  X  Fig.  2,  3. 

»  »  Thorei  1  Synonyms  p.  160Anm.  1). 

Agelena  similis  Simon,  Arachn.  d.  Fr.  II  p.  113 f. 

Bereits  bei  Abfassung  meines  Verzeichnisses  hegte 
ich  die  Vermuthung,  dass  diese  Art  auch  bei  Bonn  vor¬ 
komme,  da  ich  mich  erinnerte,  am  Rheinufer  unterhalb 
der  „Gronau“  eine  kleinere  Agalena-Art  in  entwickeltem 
Zustande  zu  einer  Zeit  angetroffen  zu  haben,  wo  A.  laby- 
rinthica  bereits  ihre  Eier  abgelegt  hat.  Im  August  1881 
sah  ich  an  jener  Stelle  nach  und  fand  denn  auch  die  Art 
gar  nicht  selten,  namentlich  zwischen  Brennnesseln,  wo  sie 
ihr  Fanggewebe  angelegt  hatte.  Die  Art  ist  fast  allent¬ 
halben  aufgefunden,  wo  auch  labyrinthica  vorkommt :  Un¬ 
garn,  Galizien,  Frankreich,  Schweiz,  Italien,  Oesterreich, 
Baiern,  Nassau,  Schlesien,  Preussen;  aus  England  ist  sie 
noch  nicht  gemeldet. 

(Hinter  185). 

Hahnia  muscicola  Simon ,  Arachn.  de  France  II 

p.  144. 

Ein  Weibchen,  das  im  April  1882  neben  H.  nava  an 
der  Landskrone  gefangen,  wurde  mir  von  Simon  für  obige 
Art  erklärt,  die  bisher  aus  Tirol  und  Frankreich  ange¬ 
geben  ist. 

(Hinter  191). 

Gattung  Argenna  Thor. 

(Vgl.  meine  Bemerkungen  über  diese  Gattung  in 
Troschel’s  Archiv,  Jahrg.  1883,  Bd.  I  p.  374  ff.) 

A.  pallida  L.  Koch ,  Abh.  Naturf.  Ges.  Görlitz  XVII 
p.  56  Taf.  II  Fig.  8. 

Von  dieser  Art  fand  ich  ein  Weibchen  mit  seinen 
weissen  Deckelchen  der  Samentaschen  im  Juli  1882  an 
der  Landskrone,  ohne  jetzt  genau  sagen  zu  können,  wo. 
Für  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  bürgt  die  Ansicht 
des  von  Zimmermann  gefundenen  typischen  Exemplars. 
Die  Art  ist  bisher  nur  aus  Schlesien  (Niesky)  und  von 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Bd.  15 
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Nürnberg  bekannt,  wo  sie  L.  Koch  an  feuchten  Stellen 
auf  niedrigem  Gebüsch  antraf. 

A.  testacea  Bertkau ,  a.  a.  0.  p.  378. 

Ein  einziges  Weibchen  fand  ich  am  17.  Juni  1882 
bei  Rheinbrohl  unter  einem  Steine,  an  einer  Stelle,  in 
deren  Nähe  eine  kleine  Wasserader  aus  dem  Felsen  sickerte 
und  einige  Weidensträuclier  standen;  es  wäre  also  denk¬ 
bar,  dass  diese  Art  die  von  L.  Koch  bei  A.  pallida  ange¬ 
gebene  Lebensweise  theilte  und  nur  ausnahmsweise  unter 
den  Stein  geratben  wäre.  Auch  dieses  Exemplar  hatte 
die  Deckelchen  auf  seinen  Samentaschen. 

(Hinter  201). 

Farn.  Micryphantidae  Bertk. 

Die  hierunter  aufgezählten  Arten  werden  von  den 
meisten  Autoren  unter  dem  Kollektiv-Gattungsnamen  Eri- 
go  ne  zusammengefasst,  von  Cambridge  neuerdings  wieder, 
gleich  Blackwall  und  (vorübergehend  auch)  Thor  eil, 
unter  Neriene  und  Walckenaera  vertheilt.  Menge 
hat  zuerst  die  von  Westring  vorgebildeten  Gruppen  mit 
besonderen  Namen  belegt  und  dazu  nach  Kopf-  und  Taster¬ 
bildung  neue  Gruppen,  resp.  Gattungen,  unterschieden,  von 
denen  ich  die  meisten  bereits  in  meinem  früheren  Ver¬ 
zeichniss  angenommen  habe;  manche  der  Menge’schen 
Namen  sind  auch  von  Emerton  acceptirt,  z.  Th.  in  anderer 
Begrenzung  als  bei  Menge. 

Nachdem  ich  zuerst  1872  (TroschePs  Archiv  XXXVIII 
1.  p.  232)  und  in  besserer  Umgrenzung  (d.  h.  mit  Ausschluss 
der  anfänglich  noch  einbegriffenen  Gattung  Dictyna)  1878 
(ebenda  XLIV  1.  p.  384,  Vers,  einer  nat.  Anordn.)  die 
Familie  der  Mieryphantiden  aufgestellt,  habe  ich  auch 
durch  Untersuchung  des  Tracheensystems  gezeigt,  dass 
mehrere  zur  Gattung  Erigone  oder  zu  Neriene  gerechnete 
Arten  —  Walckenaera  scheint,  W.  Hardii  abgerechnet, 
ausschliesslich  Mieryphantiden  in  meinem  Sinne  zu  ent¬ 
halten— nicht  in  die  Familie  der  Mieryphantiden  gehören 
können.  Es  sind  dies,  soweit  ich  bis  jetzt  habe  sehen 
können:  livida  (Ctenium),  rufa,  capunica,  pabulatrix,  sil- 
vatica  (Bathyphantes),  thoracica  (Drepan odus),  Har- 


227 


dii  (Phaulotrix  Berti.  =  Leptothrix  Menge  nom.  prae- 
occ.),  viaria. 

Diese  mit  ihren  unleugbaren  Verwandten  (Drepanodus 
albipunctatus,  Ctenium  Clarkii)  schliesse  ich  aus  und  stelle 
sie  zu  den  Theridiatlen.  Wie  wenig  sicher  übrigens  die 
systematische  Stellung  einiger  dieser  Arten  auch  ohne  Be- 
rücksichtigung  des  Tracheensystems  war,  geht  aus  dem 
Umstande  hervor,  dass  L.  Koch  noch  das  Theridium 
tnoracicum  Hahn  beibehalten  und  Thorell  unzweifelhaft 
nahe  Verwandte  desselben  unter  Zilla  aufführt;  wenn 
ferner  meine  Vermuthung,  dass  die  Linyphia  silvatica  Bl.1) 
der  Koclrschen  Verzeichnisse  =  Neriene  ylvatica  Blachv. 
ist,  so  würde  diese  Art  wie  Linyphia  incilium  L.  Koch  — 
Ei.  pabulatrix  Cctwibv . ;  L.  gracilis  I Vcstv.  =  Neriene  varie- 
gata  Blackw.  einen  weiteren  Beweis  dafür  abgeben,  dass 
auch  von  anderer  Seite  erkannt  wurde,  wie  verschieden¬ 
artige  Bestandtheile  unter  Neriene  und  noch  mehr  unter 
Erigone  vereinigt  worden  sind. 

Von  dem  Vorhandensein  biischeliger  Tracheen  habe  ich 
mich  in  direkter  Weise  überzeugt  bei  Tmeticus  dentatus,  her- 
bigiadus,  Eiigoneatra;  Gonatiumrubens, isabellinum;  Lopho- 
carenum  Beckii,  Simonii;  Lophommahumile,  Sundevallii;  Di- 
cymbium  nigrum ;  Ceratinella  brevis ;  Micryphantes  fuscipalpis. 
Von  letzterer  Art  scheint  mir  dieser  Nachweis  besonders  dess- 
halb  wichtig,  weil  L.  Koch  (Abh.  Naturf.  Ges.  Görlitz  XVII 
p.  51)  von  ihr  und  einigen  Verwandten  (rurestris  G.  L.  Koch , 
resima  L.  Koch ,  conigera  Cbr .,  rustica  Cbr anomala  Cbr.) 
aussprach,  dass  er  sie  lieber  Linyphia  als  Erigone  unter- 
oidnen  möchte;  mindestens  bildete  sie  einen  Uebergang 
zwischen  beiden.  Ich  denke,  dass  der  Nachweis  hochent¬ 
falteter  Tracheen  bei  fuscipalpis  ihre  systematische  Stel¬ 
lung  sichern  wird. 

Menge  gab  ausserdem  dasselbe  Merkmal  bei  Tme¬ 
ticus  cristatus,  spinipalpus,  graminicolus,  hamipalpis:  der 
Gattung  Lophocarenum  und  Lophomma  im  Allgemeinen, 

1)  L.  Koch  hat  sich  dem  empfehlenswerten  Brauch  nicht 
angeschlossen,  den  Autornamen  der  Art  in  Klammern  zu  setzen, 
wenn  der  Gattungsname  ein  anderer  ist,  als  unter  welchem  die 
Art  zuerst  bekannt  gemacht  wurde. 
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bei  Dicyphus  bicuspidatus;  Microneta  scrobiculata;  Micry- 
pbantes  tenuipalpus  an. 

Bei  einer  grossen  Zahl  von  Arten,  von  denen  mir  nur 
eingeschrumpfte  Spiritusexemplare  in  geringer  .  Anzahl  zu 
Gebote  standen,  habe  ich  die  Untersuchung  in  direkter 
Weise  nicht  gemacht,  glaube  aber  nach  der  Breite 
der  an  beiden  Enden  kreisförmig  erweiterten  Querspalte 
vor  den  Spinnwarzen  bei  folgenden  Arten  auf  Büschel¬ 
tracheen  mit  Sicherheit  schliessen  zu  können:  Tmeti- 
cus  longimanus,  tuberosus ,  graminicolus,  retusus ;  Lo- 
phocarenum  globipes,  thoracatum,  parallelum,  pumilum, 
obscurum,  altifrons,  elongatum  •  Lophomma  scabriculunq 
obtusum;  Ithyomma  cucullatum;  Cornicularia  monoceros, 
unicornis;  Phalops  acuminatus;  Diplocephalus  furcillatus; 
Stylothorax  apicatus;  Oedothorax  gibbosus ;  Platyopis  bi- 
cuspis.  —  Wegen  zu  starker  Schrumpfung  liess  sich  aut 
diese  Weise  über  flavipes,  penicillata,  mitrata,  biscissa, 
bituberculata,  Thorellii,  foraminitera  nichts  aussagen;  bei 
Neriene  uncata  Carnbr.  scheinen  nur  4  einfache  Röhren 
vorhanden  zu  sein;  in  diesem  Falle  würde  sie  gleich  Har- 
dii  etc.  aus  der  Familie  ausscheiden  müssen. 

Indem  ich  die  Menge’schen  Gattungen  Phalops  auf 
acuminatus,  Lophacarenum  auf  die  Arten  beschranke,  bei 
denen  der  die  Scheitelaugen  tragende  Kopfhöcker  von  dem 
tieferen  Theil  deutlich,  gewöhnlich  treppenförmig,  abge¬ 
setzt  ist  und  von  Lophomma  die  Arten  mit  quer  getheiltem 
Kopf  ausschliesse,  bilde  ich  ausserdem  noch  einige  neue 
Namen,  die  zur  Orientirung  in  der  grossen  Artenzahl  nicht 

unpraktisch  sein  werden: 

Oedothorax  (Type  gibbosus  ( Cbr .)),  Cephalothorax 
hinter  den  Augen  in  einen  Buckel  erhoben ; 

Stylothorax  (Type:  apicatus  ( Blackw.))\  Cephalo¬ 
thorax  hinter  den  Augen  in  einen  Zapfen  erhoben , 

Ithyomma  (Type:  cucullata  (0.  L.  Koch));  vom 
Kopf  durch  einen  Qaereindruck  ein  kleinerer  ^die  Stirn¬ 
augen  tragender  Zapfen  abgeschnitten; 

Diplocephalus  (Type:  foraminifer  (Cbr.));  Scheitel¬ 
augen  auf  einer  stielförmigen  Erhöhung  hinter  den 
übrigen  Augen. 
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Lophoearenum  fallaciosum  n.  sp.  Fig.  2. 

Diese  Art  ist  mit  Walckenaera  latifrons  Cambr.1), 
L.  bihamatum  Menge2)  so  nahe  verwandt,  dass  ich  mich 
darauf  beschränken  kann,  die  Unterschiede  und  diejenigen 
Punkte  anzugeben,  in  denen  Menge’s  Beschreibung  einer 
Ergänzung  bedarf.  Der  ganze  Cephalothorax  ist  fein  leder¬ 
artig  gerunzelt  mit  Ausnahme  des  vorderen,  erhobenen 
Theiles.  Oben  über  die  Fläche  dieses  erhobenen  Theiles 
ziehen  innerhalb  der  Scheitelaugen  2  Reihen  feiner  Häär- 
chen,  die  sich  auch  auf  den  herabgewölbten  vorderen 
Theil  und  sogar  noch  etwas  über  die  kleinen  Stirnaugen 
hinaus  fortsetzen,  hier  aber  nicht  regelmässig  in  2  Reihen 
angeordnet  sind.  Etwas  über  und  hinter  den  Seitenaugen 
liegen  die  Kopfgruben,  deren  vorderer  Theil  etwas  er¬ 
weitert  und  unregelmässig  trichterförmig  vertieft  ist.  Die 
Oberkiefer  sind  an  der  Aussenseite  regelmässig  der  Quere 
nach  fein  gerippt.  Der  Hauptunterschied  von  L.  bihama¬ 
tum  liegt  in  der  Bildung  des  vierten  Tastergliedes;  dasselbe 
ist  an  der  oberen  und  inneren  Seite  in  einen  lamellösen 
breiten  Fortsatz  erweitert,  so  dass  derselbe  von  oben  ge¬ 
sehen  fast  viereckig  erscheint;  die  beiden  vorderen  Ecken 
dieses  Parallelogramms  sind  in  je  einen  nach  aussen  ge¬ 
richteten,  aber  doch  nicht  die  Aussenseite  des  Schiffchens 
überragenden  zahnartigen  Fortsatz  ausgezogen.  Der  äussere 
derselben  ist  einfach  gebogen  und  stark  verhornt,  dunkel¬ 
braun;  der  innere  ist  an  seiner  Basis  umgeschlagen,  so 
dass  seine  Oberseite  nach  dem  Schiffchen,  seine  Unterseite 
nach  oben  gerichtet  ist;  dabei  ist  er  roth  durchscheinend, 
länger  und  sein  Ende  aufgeblasen  erweitert  und  dann 
der  obere  Rand  dieser  Erweiterung  in  eine  Spitze  ausge¬ 
zogen;  der  innere  Fortsatz  ist  dem  Schiffchen  angedrückt 
und  die  erwähnte  Spitze  oben  an  der  Basis  des  zweiten 
Fortsatzes,  unter  dem  der  erstere  hergeht,  sichtbar.  Das 
Schiffchen  ist  kurz  und  hat  am  Grunde,  an  der  Aussenseite, 
einen  erst  nach  unten,  dann  aufwärts  gebogenen,  am  Ende 
knopfartig  erweiterten  Fortsatz  (pc  Fig.  3  c) ;  von  der  Be- 


1)  Trans.  Linn.  Soc.  London  XXVIII  p.  453  PI.  XXXV  Nr.  31. 

2)  Preuss.  Spinnen  p.  200  PI.  39  Tab.  97. 
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schaffenheit  des  Bulbus,  dessen  meiste  Theile  stark  ver¬ 
hornt  sind,  giebt  die  Figur  eine  genügende  Vorstellung. 

Ausser  Loph.  bihamatum  Menge  steht  noch  Erig. 
semiglobosa  Westr.  (Aran.  Suec.  p.  235)  dieser  Art  sehr 
naheA  Unserer  Art  fehlt  aber  an  der  Basis  des  Bulbus 
der  abwärts  gerichtete  Fortsatz  ;  die  Spitzen  der  beiden 
Fortsätze,  in  die  der  obere  lamellöse  Theil  des  vierten 
Tastergliedes  ausgezogen  ist,  sind  nicht  neben  dem  Schiff* 
chen  sichtbar;  sowohl  hinter,  als  auch  vor  den  Scheitel¬ 
augen  und  um  die  Stirnaugen  herum  finden  sich  Häärchen; 
auch  ist  Westring’s  Beschreibung  der  „fovea“,  soweit 
ich  sie  verstehe,  nicht  zutreffend;  vgl.  auch  T höre  11, 
Synon.  p.  119. 

L.  parallel  um  ( Wider,  Mus.  Senckenb.  I  p.  234 
Taf.  XVI  Fig.  1). 

Walckenaera  parallela  Blackwall,  Spiders  etc. 
p.  296  PI.  XX  Fig.  211. 

Lophocarenum  elongatum  Menge,  Preuss.  Spin¬ 
nen  p.  209  PL  41  Tab.  106. 

Walckenaera  parallela  Cambridge,  Spiders  ofDorset 
p.  156. 

Blackwall7  s  Profilansicht  des  Cephalothorax  deutet 
die  vertiefte  Querlinie  hinter  den  Stirnaugen,  durch  welche 
sich  der  Kopfhügel  mit  den  Scheitelaugen  winkelig  von 
der  tieferen  Partie  abhebt,  nicht  genügend  an.  —  Lands¬ 
krone  im  Juli  1882.  Sie  ist  aus  Belgien,  Nassau,  Schlesien, 
Galizien,  Nürnberg,  Preussen,  England  bekannt. 

L.  Beckii  ( Cambridge ,  Trans.  Linn.  Soc.  Lond. 

XXVII  p.  460  PL  LVII  Nr.  44). 
Walckenaera  „  Cambridge  Trans.  Linn.  Soc.  Lond. 

XXVIII  p.  548. 

„  „  Cambridge,  Spiders  of  Dorset  p.  1 62. 

Von  dieser  durch  den  oben  abgeflachten  und  mit  einer 
Längsfurche  versehenen  Kopfhügel  ausgezeichneten  Art  fing 
ich  2  j  im  Winter  am  alten  Zoll.  Cambridge  fand  sie 
in  England  wiederholt  in  einem  alten  Kanal ;  nach  brief¬ 
licher  Mittheilung  Simons  ist  sie  in  Frankreich  häufig. 

L.  obscurum  (. Blackwall ,  Research  in  Zool.  p.  321). 
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Walckenaera  obscura  Blackwall,  Spiders  etc. 
p.  297  PL  XX  Fig.  212. 

Von  Förster  in  mehreren  Exemplaren  bei  Aachen 
gesammelt;  ich  fand  ein  j  am  29.  October  1882  bei  Trois¬ 
dorf  unter  Moos  am  Rande  eines  Kiefernwaldes.  Sie  wird 
aus  England,  Belgien,  Galizien,  von  Niesky  und  Nürnberg 
gemeldet. 

L.  nemorale,  ( Blackwall ,  Trans.  Linn.  Soc.  Lond. 
XVIII  p.  641,  Spid.  etc.  p.  315  PI.  XXII  Fig.  230). 

Walckenaera  nemoralis  Cambridge,  Spiders  of 
Dorset  p.  167. 

Von  Förster  bei  Aachen  gefunden. 

L.  globipes  (L.  Koch ,  Abh.  Naturf.  Ges.  Nürnberg 
V  p.  138  Taf.  I  Fig.  13-16. 

Ein  durch  die  angeschwollenen  Tarsen  des  ersten 
Beinpaares  so  leicht  kenntliches  j  dieser  Art,  das  ich  am 
9.  Mai  1881  an  dem  westlichen  Abhange  des  Hammerstein 
fing,  war  lange  Zeit  das  einzige.  Im  Juli  1882  fand  ich 
auf  einem  kleinen  Fleck  der  Landskrone  vier  weitere 
Exemplare  nach  einem  Regen  am  Boden  umherlaufen. 
Koch  giebt  von  ihr  an,  dass  sie  in  nassen  Wiesen  an 
Graswurzeln  lebe  und  Anfangs  Mai  geschlechtsreif  sei. 
Ich  weiss  nicht,  dass  sie  ausser  bei  Nürnberg,  in  Belgien 
und  hier  beobachtet  ist. 

L.  Thorellii  ( Westring ,  Aran.  Suec.  p.  228). 

Walckenaera  fastigata  Blackwall,  Spiders  etc. 
p.  314  PI.  XXII  Fig.  229. 

Zu  dieser,  an  der  Einsenkung  zwischen  den  Scheitel¬ 
augen  kenntlichen  Art  gehören  mehrere  von  Förster  bei 
Aachen  gesammelte  Exemplare.  Sie  ist  aus  England, 
Schweden,  von  Nürnberg  bekannt. 

L.  mitratum  {Menge,  Preuss.  Spinn,  p.  216  PI.  42 
Tab.  115). 

Auch  diese  Art  habe  ich  bei  Bonn  noch  nicht  ge¬ 
funden;  Förster  sammelte  mehrere  j  bei  Aachen;  Simon 
hat  mir  die  Richtigkeit  der  Benennung  bestätigt.  Sie  ist 
bei  Danzig  und  Nürnberg  gefunden. 

L.  semiglobosum  ( Westring ,  Aran.  Suec.  p.  235). 

Erigone  semigiobosa  Thorell,  Synonyms  p.  119. 
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Mit  Westring’s  und  Thorell’s  Beschreibung  finde 
ich  mehrere  Exemplare  in  Uebereinstimmung,  welche  F  er¬ 
ster  bei  Aachen  gesammelt  hatte. 

L.  picinum  ( JBlachwdll ,  Trans.  Linn.  Soc.  Lond.  XVIII 

p.  640). 

Walckenaera  picina,  Blackwall,  Spiders  etc.  p.  313 

PL  XXI  Fig.  228. 

„  Cambridge,  Spiders  of  Dorset 
p.  163. 

Wie  vorige  Art;  ist  in  England  und  bei  Niesky  auf¬ 
gefunden. 

L.  thoracatum  ( Cambridge ,  Proc.  Zool.  Soc.  London 
1875  p.  212  PL  XXIX  Fig.  20). 

Ein  Weibchen  dieser  durch  die  hornige  Platte  auf 
der  Vorderhälfte  des  Hinterleibes  ausgezeichneten  Art  fing 
ich  am  6.  September  1881  bei  Bernkastel  unter  einem 
Stein;  Cambridge  beschrieb  die  Art  nach  Exemplaren, 
die  Simon  bei  Troyes  gesammelt  hatte;  Zimmer  mann 
fand  sie  bei  Niesky. 

L.  pusillum  ( Wider,  Zool.  Mise.,  Araclin.,  p.  237 

PL  XVI  Fig.  9). 

„  apiculatum,  Menge,  Preuss.  Spinnen  p.  204  PL  40 

tab.  107;  PL  41  tab.  107. 

Ein  Männchen  dieser  Art  fing  ich  am  22.  October 
1882  bei  Troisdorf  im  Grase;  sie  ist  aus  England,  Schwe¬ 
den,  Frankreich,  Belgien,  (Schlesien?),  von  Danzig,  Nürn¬ 
berg  bekannt. 

(Hinter  215). 

Lophomma  scabriculum  ( Westring ,  Förteckn. 

p.  60). 

Walckenaera  aggeris,  Blackwall,  Spid.  etc.  p.  301 
Pl.  XAI  Fig.  26. 

Lophocarenum  scabriculum,  Menge,  Preuss.  Spinnen 
p.  105  PL  40  Tab.  102. 

Ich  fand  diese  Art  am  17.  März  1882  im  Hofgarten; 
mehrere  Exemplare  brachte  ich  auch  von  meinem  Aufent¬ 
halte  im  Ahrthal  (6.  Juli  bis  20.  August)  mit.  England, 
Schweden,  Preussen,  Belgien,  Nürnberg. 
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L.  humile  (. Blackwall ,  Trans.  Linn.  Soc.  Lond.  XVII 
p.  639) . 

Walckenaera  kumilis,  Black  wall,  Spid.  etc.  p.  367 
PL  XXI  Fig.  223. 

Lopkocarenum  globiceps,  M  e  n  g  e,  Preuss.  Spinnen 
p.  207  PL  40  Tab.  104. 

Menge’s  Figur  der  Taster  und  der  Vorderbeine  ist 
ganz  korrekt;  die  Profilansickt  des  Cepkalotkorax  stellt 
denselben  aber  köker  und  weniger  breit  abgestumpft  dar, 
als  ick  an  allen  meinen  Exemplaren  seke.  Alljäkrlick  finde 
ick  die  Art  in  grosser  Menge  an  den  Pfosten  des  Hofgar¬ 
tens  umkerlaufend.  Förster  sckickte  eine  beträcktlicke 
Anzakl  von  Aacken  ein,  wo  sie  demnack  auck  käufig  ist. 
Sie  ist  aus  England,  Sckweden,  Preussen,  Scklesien,  von 
Nürnberg  bekannt. 

L.  penicillatum  ( Westring,  Förteckn.  p.  60). 

Neriene  corticea,  Cambridge,  Zoologist  1862  p.  7964. 

Micrypkantes  cristatopalpus,  Oklert,  Arackniden  der 
Prov.  Preussen  p.  55. 

Neriene  penicillata,  Cambridge,  Spid.  of  Dorset 
p.  130. 

Ick  fand  die  Art  gelegentlick  an  Baumstämmen,  ent- 
spreckend  den  Berickten  anderer  Beobackter  über  ikre 
Lebensweise.  Sie  ist  aus  England,  Belgien,  Sckweden, 
Preussen,  Galizien,  von  Nürnberg  bekannt. 

L.  v Agil ax  (JBlachwall,  Spiders  etc.  p.  277  PL  XIX 
Fig.  191). 

Neriene  vigilax,  Cambridge,  Spiders  of  Dorset 
p.  113. 

Von  Förster  mekrfack  bei  Aacken,  von  mir  in  einem 
einzigen  Exemplar  am  14.  November  1881  an  einem  Pfosten 
des  Hofgartens  gefunden ;  Simon  revidierte  mir  die  Art. 

L.  obtusum  ( 'Blackwall ,  Spiders  etc.  p.  224  PL  XX 
Fig.  208). 

Walckenaera  obtusa,  Cambridge,  Spiders  of  Dorset 
p.  447. 

Von  dieser,  wie  es  scheint,  seltenen  Art  fand  sich  ein 
</  unter  den  von  F  ö  r  st  e  r  bei  Aachen  gesammelten  Vor- 
räthen;  Simon  bestätigte  mir  die  Bichtigkeit  der  Benen- 
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nung;  sie  scheint  bisher  nur  in  England  aufgefunden  zu  sein. 

L.  (Walckenaera)  die e ros  Cambridge ,  Trans.  Linn. 
Soc.  London  XXVII  p.  454  PI.  57  Nr.  39. 

Ich  habe  der  trefflichen  Beschreibung  Cambridges 
nur  wenig  hinzuzufugen.  Der  Cephalothorax  ist  mehr 
eiförmig  als  kreisrund,  seine  Oberfläche  fein  lederartig 
gerunzelt,  beim  j  stärker  als  beim  5.  Vorne  geht  bei 
ersterem  von  der  Mittellinie  jederseits  eine  schwarze  Linie 
zum  Innenrande  der  Scheitelaugen;  vom  Hinterrande  der 
letzteren  geht  eine  gebogene  Linie  zum  Innenrande  der 
Seitenaugen;  die  ersterwähnte  Linie  verbreitert  sich  unge¬ 
fähr  in  der  Hälfte  ihres  Verlaufes,  bis  sie  mit  der  letzteren 
zusammenfliesst,  so  dass  hinter  und  etwas  ausserhalb  der 
Scheitelaugen  ein  schwarzes  Dreieck  mit  in  Linien  ausge¬ 
zogenen  2  Ecken  liegt.  Stirn-  und  Seitenaugen  liegen 
ebenfalls  in  schwarzen  Flecken.  Der  Raum  zwischen  und 
vor  den  Scheitelaugen  ist  etwas  der  Länge  nach  vertieft, 
die  Seitenränder  dieser  Vertiefung  sind  mit  dünnen,  nach 
vorne  und  aussen  gerichteten,  an  dem  Ende  unter  einem 
spitzen  Winkel  nach  aussen  umgebogenen  Hornborsten  in 
einfacher  Reihe  dicht  besetzt;  zwischen  den  Scheitelaugen 
und  unterhalb  der  Stirnaugen  stehen  Haare  von  der  ge¬ 
wöhnlichen  Beschaffenheit,  die  beim  q  allein  vorhanden 
sind.  —  Das  dritte  Glied  der  männlichen  Taster  ist  oben 
in  der  vordem  Hälfte  etwas  knieartig  erweitert ;  das  vierte 
becherförmig,  oben  in  einen  langen,  kräftigen  Fortsatz 
mit  allermeist  parallelen  Seitenrändern  ausgezogen,  der 
sich  vom  Schiffchen  etwas  abhebt  und  daher  namentlich 
bei  seitlicher  Ansicht  sehr  deutlich  ist;  sein  Aussenrand 
ist  fein  gezähnelt;  der  Vorderrand  des  vierten 
Tastergliedes  ist  ausserhalb  des  erwähnten  Fortsatzes 
dichter  behaart.  —  Die  Epigyne  stellt  eine  von  hochauf- 
gewulsteten  Rändern  eingefasste  längliche,  hinten  sich 
verbreiternde  Grube  dar,  die  in  ihrer  vorderen  Hälfte 
stärker  vertieft  ist  und  hier  ein  kleines  halbkugelig  oder 
abgerundet  kegelförmiges  Höckerehen  trägt. 

Mehrere  </  und  $  dieser  Art  von  Förster  unter 
Nr.  406  bei  Aachen  gesammelt.  Es  ist  dies  bisher  der 
einzige  bekannte  Fundort  ausserhalb  Englands;  Einer  ton 
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beschreibt  aus  Nordamerika  eine  nahe  verwandte  Art,  Lo- 
phocarenum  quadri cristatum. 

L.  saxicola  ( Cambridge ,  Ann.  a.  Mag.  N.  H.  (3)  VII 
p.  440). 

Walckenaera  saxicola  B  1  a  c  k  w  a  1 1 ,  Spiders  *etc 
p.  311  Pl.  XXI  Fig.  226. 

Ein  Männchen  dieser  Art,  das  Simon  zur  Revision 
vorlag,  fing  ich  am  Ockenfels  bei  Linz  unter  einem  Stein. 
L.  Koch  fand  sie  bei  Nürnberg,  Zimmer  mann  bei 
Niesky. 

L.  prominulum  ( Cambridge ,  Proc.  Zool.  Soc.  Lond. 
1872  p.  750  Pl.  LXV  Fig.  4). 

Walckenaera  prominula  Cambridge,  Spiders  of 
Dorset  p.  448. 

Mehrere  Männchen  dieser  Art  fing  ich  im  Juli  1882 
an  der  Landskrone;  die  Art  ist  aus  England,  Frankreich, 
von  Nürnberg,  Nassau  bekannt  geworden;  Kulczynski 
führt  sie  fraglich  aus  Galizien  auf.  Ich  gebe  in  Figur  3 
eine  Abbildung  des  Cephalothorax  und  männlichen  Tasters, 
da  Cambridges  Figur  nicht  ganz  zutreffend  ist. 

Gatt.  Oedothorax  Bertk. 

Oed.  uncata  ( Cambridge ,  Trans.  Linn.  Soc.  Lond. 
XXXVIII  p.  546  Pl.  XLVI  Fig.  17). 

Neriene  uncata  Cambridge,  Spid.  of  Dorset  p.  433. 

Ein  </ ,  welches  Förster  bei  Aachen  sammelte,  ge¬ 
hört  unzweifelhaft  zu  dieser  Art,  obwohl  Cambridge 
einige  Punkte  in  seiner  Beschreibung  nicht  erwähnt,  die 
mir  wichtig  zu  sein  scheinen :  die  Haare  hinter  den  Augen 
stehen  auf  Knötchen ,  und  hören  hinter  dem  höchsten 
Punkte  des  Cephalothorax  auf;  die  längsten  und  kräftig¬ 
sten  sind  in  einer  Mittellinie  angeordnet.  Die  Kiefer  (des 
cT)  haben  vorne  ebenfalls  starke  Knötchen,  auf  denen  die 
Haare  stehen.  —  Das  etwas  zusammengeschrumpfte  Exem¬ 
plar  gestattete  nicht  mit  Sicherheit  ein  Urtheil  über  die 
Tracheenspalte  vor  den  Spinnwarzen;  doch  schien  sie  mir 
eher  auf  das  einfache  Tracheensystem  der  Theridiaden  als 
das  der  Micryphantiden  zu  deuten.  Ausser  in  England 
ist  die  Art  auch  in  Frankreich  gefunden. 
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Oe.  gibbosa  ( Blackw .);  (Cambridge,  Trans.  Linn. 
Soc.  London  XXVIII  p.  455  Pl.  XXXIV  Nr.  20). 

Diese  durch  die  Bildung  des  Cephalothorax  so  aus¬ 
gezeichnete  Art  habe  ich  bei  Bonn  noch* nicht  gefunden; 
unter  den  von  Förster  eingeschickten  Vorräthen  fand 
sich  nur  ein  die  Art  scheint  demnach  bei  Aachen 
selten  zu  sein;  in  England  ist  sie  häufiger,  und  nach 
einer  brieflichen  Mittheilung  Simons  ist  sie  in  Fiank- 
reich  keine  Seltenheit;  L.  Koch  meldet  sie  von  Nürnberg. 

Gatt.  Stylothorax  Berti. 

St.  apicatus  (Blackwall,  Spid.  etc.  p.  269  Pl.  XVIII 
Fig.  183). 

Erigone  gibbicollis  West  ring,  Aran.  Suec.  p.  223. 

Phalops  „  Menge,  Preuss.  Spinnen  p.  220 

Pl.  43  tab.  119. 

Ein  Männchen  dieser  Art  fand  ich  im  Sommer  1881 
hinter  Poppelsdorf  über  den  Weg  laufend.  4  Stück  fing 
ich  am  9.  September  bei  Gerolstein  (nach  Koth)  unter 
Steinen  am  Wege;  Direktor  Buddeberg  fing  ein  Exem¬ 
plar  bei  Löhne  in  Westfalen;  Förster  sandte  sie  von 
Aachen  nicht  ein.  Sie  ist  in  England,  Schweden,  Preussen, 
Galizien,  Ungarn,  bei  Nürnberg,  Münster  gefunden. 

St.  perforatus  (Thor eil,  Synonyms  p.  109  Anm.). 

Von  dieser  Art  liegt  nur  ein  ziemlich  lädirtes  Exem¬ 
plar  vor  mir,  das  aber  dennoch  eine  ganz  sichere  Identi- 
fizirung  gestattet.  Es  wurde  von  Förster  bei  Aachen 
gesammelt  und  unterscheidet  sich  von  der  folgenden  Art 
durch  den  vorn  nicht  verbreiterten  und  nicht  ausgerandeten 
Stiel,  der  keine  Augen  trägt.  L.  Koch  giebt  sie  von 
Nürnberg  an. 

Gatt.  Diplocephalus  Bertk. 

D.  furcillatus  (Menge,  Preuss.  Spinnen  p.  220  Pl.  43 
Tab.  (220). 

Walckenaera  furcillata  Cambridge,  Trans.  Linn. 
Soc.  Lond.  XXVIII  p.  548  Pl.  XLVI  Fig.  18. 

Auch  diese  Art  wurde  von  Förster  bei  Aachen,  in 
mehreren  Exemplaren,  erbeutet;  ich  fing  am  23.  Juni  1882 
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zwei  j  im  Siebengebirge  am  Oelberg.  Ausser  in  England, 
Galizien,  bei  Brüssel,  Nürnberg,  Danzig  und  in  der  Rhein¬ 
provinz  scheint  die  Art  noch  nicht  beobachtet  zu  sein. 
Mit  ihr  ist  Erigone  digiticeps,  die  Simon  in  dem  Bull, 
de  la  Soc.  Zool.  de  France,  Seance  du  8.  novembre  1882 
p.  17  beschreibt,  nahe  verwandt;  diese  Art  scheint  aber 
auf  dem  horizontalen  Stiel  an  den  Seiten  einen  stärkeren 
Haarwuchs  als  D.  furcillatus  zu  haben. 

(Hinter  213). 

Cornicularia  corniculans  ( Cambridge ,  Proc.  Zool. 
Soc.  London  1875  p.  199  PI.  XXV  Fig.  9). 

Nachdem  ich  am  22.  October  1882  bei  Troisdorf  mehrere 
Exemplare  der  C.  monoceros  gefunden,  habe  ich  die  früher 
dafür  gehaltenen  Exemplare  genauer  verglichen  und  ge¬ 
funden,  dass  dieselben  obiger,  von  Cambridge  1875 
aufgestellten  Art  angehören,  wie  aus  den  zusammen- 
stossenden  Scheitelaugen  unzweifelhaft  hervor¬ 
geht.  Diese  Bemerkung  bezieht  sich  auf  die  von  Förster 
früher  ,dem  Museum  überwiesenen  Exemplare;  die  von  mir 
erwähnten  Exemplare  von  Gerolstein  hatte  ich  zur 
Untersuchung  der  Tracheen  und  der  Haare  auf  der  Stirn 
zerstört.  Bei  dieser  Untersuchung  hatte  ich  eine  genauere 
Uebereinstimmung  mitMenge’s  Lophomma  cristatum  ge¬ 
funden,  und  nach  meinen  damals  skizzirten  Zeichnungen 
ebenfalls  keinen  Stirnzapfen  bemerkt,  auf  dem  die  Haare 
sitzen.  Andererseits  aber  überzeugte  sich  T  h  o  r  e  1 1  an 
einem  ihm  von  Menge  überlassenen  Exemplar  von  der 
Identität  des  Meng  e’schen  Lophomma  cristatum  mit  der 
Erigone  monoceros  Westring.  Es  ist  nun  aber  noch  immer 
möglich,  dass  Menge  zwei  Arten  mit  einander  vermengt 
hat:  eine  ohne  Stirnzapfen,  für  die  in  diesem  Falle  der 
Name  L.  cristatum  beibehalten  werden  müsste,  und  C. 
monoceros  ( Wid .).  Ich  würde  diese  Vermuthung  als  richtig 
bewiesen  ansehen,  wenn  eine  der  Meng  e’schen  Zeich¬ 
nung  entsprechende  Art  gefunden  würde,  und  ich  würde 
dann  auch  meine  Gerolsteiner  Exemplare  zu 
derselben  ziehen.  —  C.  corniculans  war  bisher  nur  aus 
Belgien  und  Frankreich  bekannt. 
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C.  unicornis  ( Cambridge ,  Ann.  a.  Mag.  N.  H.  (3)  VII 
p.437).  •  •  '] 

Walckenaera  unicornis  Black  wall,  Spiders  etc.  p.  293 
PI.  XX  Fig.  207. 

Cornicularia  monoceros  Menge,  Preuss.  Spinnen  p.226 
PI.  44  tab.  125. 

Walckenaera  unicornis  Cambridge,  Spid.  of  Dorset 
p.  147. 

Diese  Art  wurde  von  Förster  in  grosser  Menge  bei 
Aachen  gesammelt;  bei  Bonn  habe  ich  sie  noch  nicht  ge¬ 
funden;  sie  ist  aus  England,  Schweden,  Schlesien,  Galizien, 
von  Nürnberg  bekannt  geworden;  von  Nordamerikanischen 
Arten  scheint  ihr  C.  minuta  Emert.  am  nächsten  zu  stehen. 

(Hinter  216). 

Dicyphus  bi  tu  bereu  latus  ( Reuss ,  Zool.  Mise., 
Arachn.  p.  216  PL  XV  Fig.  2). 

Neriene  bituberculata  Black  wall,  Spiders  etc.  p.  268 
PL  XVIII  Fig.  182. 

Dicyphus  tumidus  Menge,  Preuss.  Spinnen  p.  221 
PL  43  Tab.  121. 

Diese  Art  wurde  von  Förster  bei  Aachen  reichlich 
gesammelt ;  bei  Bonn  habe  ich  sie  noch  nicht  gefunden. *) 
Sie  ist  aus  England,  Schweden,  Preussen,  Ungarn,  Schle¬ 
sien,  von  Nürnberg  gemeldet. 

(Hinter  217). 

Erigone  longipalpis  (Sundevoll,  Vet.  -Ak.  Handl. 

p.  1829  p.  212). 

„  „  Menge,  Preuss.  Spinnen  p.  196 

Pl.  37  Tab.  93. 

„  „  Tkorell,  Synonyms  p.  98  ff. 

Ein  einziges  dieser  Art  findet  sich  als  Nr.  4b  unter 
den  von  Förster  eingeschickten  Vorrätken.  Ob  die  Art 
wirklich  bei  Aachen  vorkommt,  ist  mir  zweifelhaft;  viel¬ 
leicht  erhielt  Förster  dieselbe  von  Ohlert.  Sie  kommt 
auch  in  Nordamerika  vor  und  ist  von  E  m  e  r  t  o  n  mit 
anderen  Arten  zusammen  als  Er.  longipalpis?  beschrieben 
und  abgebildet  (a.  a.  0.)  p.  59  Pl.  XVII  9.  u.  10. 

1)  Am  7.  Mai  d.  J.  fing  ich  ein  ^  am  Ufer  des  Poppelsdorfer  . 
Grabens.  Anm.  bei  der  Korrektur. 
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E.  de  nti  palpis  {Berns,  Mus.  Senck.  I  p.  242  Taf. 

XVII  Fig.  1). 

»  Thor  eil,  Synonyms  p.  101. 

Männchen  dieser  Art  fajid  ich  im  October  1882  bei 
Fornich  (unterhalb  Andernach)  und  bei  Troisdorf;  der 
Zahn  am  unteren  Fortsatz  des  vierten  Tastergliedes  macht 
sie  hinlänglich  kenntlich.  Die  Art  ist  über  ganz  Nord- 
und  Mitteleuropa  verbreitet;  Sibirien,  Nordamerika? 

(Hinter  219). 

Microneta  Sundevallii  ( Westring ,  Förteckn.  etc. 

p.  44). 

»  „  Menge,  Preuss.  Spinnen 

p.  332  PL  45  Tab.  131. 

Neriene  „  Cambridge,  Spid.  of 

'  Dorset  p.  125. 

Mehrere  Exemplare  beiderlei  Geschlechts  am  23.  Juni 
1882  von  Gras  im  Siebengebirge  geschöpft;  Förster  sam¬ 
melte  auch  einige  Exemplare  bei  Aachen;  die  Art  wird 
aus  England,  Schweden,  Preussen,  der  Schweiz,  von  Nürn¬ 
berg  angegeben. 

M.  biscissa  ( Cambridge ,  Proc.  Zool.  Soc.  Lond.  1872 
p.  754  PL  LXV  Fig.  9). 

Die  Art  wurde  von  Cambridge  nach  Exemplaren 
beschrieben,  die  L.  Koch  bei  Bayreuth  gesammelt  hatte; 
unter  den  von  Förster  bei  Aachen  gesammelten  Vorräthen 
war  diese  Art  in  einem  männlichen  Exemplare  vertreten, 
das  mir  von  Simon  bestimmt  wurde.  Nach  Fickert  ist 
die  Art  in  Schlesien  verbreitet. 

(Hinter  221). 

Micryphantes  flavipes  (. Blackwall ,  Spiders  etc. 

p.  298  PL  XX  Fig.  213). 

Walckenaera  ,,  Cambridge,  Spiders  of 

Dorset  p.  159. 

Von  Förster  bei  Aachen  nicht  selten  gefunden.  Die 
Art  wurde  zuerst  aus  England  beschrieben;  Zimmer  mann 
fand  sie  auch  bei  Limburg  a.  d.  Lahn. 

M.  viva  ( Cambridge ,  Proc.  Zool.  Soc.  Lond.  1875 
p.  330  PL  XLIV  Fig.  5). 

Cambridge,  Spid.  of  Dorset  p.  435. 


Neriene 
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Ein  j  unbekannten  Fundortes,  wahrscheinlich  aber 
aus  der  Nähe  Bonns;  Simon  determinierte  dasselbe.  Cam¬ 
bridge  stellte  die  Art  auf  Grund  von  Exemplaren  auf, 
die  bei  Paris  und  Troyes  gefunden  worden  waren;  später 
fand  er  dieselbe  auch  in  England. 

M.  inuncans  {Simon). 

Ein  cf  dieser  bis  dahin  nur  aus  Frankreich  bekannten 
Art  am  29.  October  bei  Troisdorf  gefunden;  der  Autor 

selbst  erklärte  es  für  genannte  Art. 

M.  stativa  (Simon,  Bull.  Soc.  Zool.  de  France,  Seance 

du  8  novembre  1881  p.  24). 

Auch  diese  Art  rekognoscierte  der  Autor.  Von  Förster 
wiederholt  bei  Aachen  gefunden;  sonst  nur  aus  Frankreich, 
Korsika  bekannt. 

(Hinter  225). 

Tmeticus  longimanus  ( G .  L.  Koch ,  Die  Arackn. 
VIII  p.  93  Taf.  CCLXXVIII  Fig.  661,  662). 

Erigone  longimana  Westring,  Aran.  Suec.  p.  204. 
Neriene  vagans  Black  wall,  Spiders  etc.  p.  257 
PL  XVIII  Fig.  173. 

Tmeticus  hemipalpis  Menge,  Preuss.  Spinnen 
p.  192  PL  38  Tab.  95. 

Diese  Art  ist  von  Fö  rster  in  grosser  Menge  bei  Aachen 
gesammelt  worden;  bei  Bonn  habe  ich  sie  noch  nicht  ge¬ 
funden  ;  sie  ist  in  England,  Schweden,  Preussen,  Galizien, 
Belgien,  der  Schweiz,  bei  Nürnberg  beobachtet. 

Tm.  herbigrada  ( Blackwall ,  Ann.  a.  Mag.  N.  H. 
(2)  XIII  p.  179;  XIV  p.  32). 

Neriene  herbigrada  (Blackwall,  Spiders  etc.  p.  285 

Pl.  XIX  Fig.  99. 

Von  Förster  in  mehreren  Exemplaren  bei  Aachen 
gesammelt;  ein  g  von  mir  am  16.  Februar  1881  aul  dem 
Venusberge  unter  Laub  gefunden;  sonst  aus  England, 
Schlesien,  Galizien,  Nassau,  von  Nürnberg  bekannt. 

Am  3.  Juni  1881  fand  ich  am  Hammerstein  unter  einem 
Steine  ein  £  einer  grossen  Tmeticus-Art,  die  mir  einiger- 
massen  mitTm.  tuberosus  (JBlackwall,  Spid.  etc.  p.  279 
Pl.  XIX  Fig.  192,  XXII  B)  übereinzustimmen  schien.  Kleine 
Abweichungen  (z.  B.  der  hinter  den  Augen  schwächer 
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erhobene  Cephalothorax,  als  es  Fig.  a  bei  Blackwall, 
XXII  B.  zeigt,  ein  etwas  längeres  viertes  Tasterglied  mit 
stärkerem  Zahn)  veranlassten  mich,  mein  Exemplar  an 
Simon  zur  Ansicht  einzuschicken.  Da  die  Sendung  ver¬ 
loren  ging  und  ich  nur  eine  Oberfläche  Zeichnung  des 
Tasters  angefertigt  habe,  so  lässt  sich  keine  genaue  Iden- 
tifiziiung  mehr  machen;  nur  ersehe  ich  aus  dem  mir  von 
Sim  on  dedizirten  Exemplare  der  Neriene  tuberosa  Blackw ., 
dass  meine  Art  eine  andere  war. 

Tm.  r et us us  ( Westring ,  Förteckn.  etc.  p.  41). 

„  foveolatus  Menge,  Preuss.  Spinnen  p.  186  PI.  35 
Tab.  86. 

Neriene  retusa  Cambridge,  Spiders  of  Dorset  p.  116. 

Am  28.  October  1882  zwei  j  bei  der  Venn  von  Abies 
excelsa  geklopft.  In  England,  Schweden,  Preussen,  Gali¬ 
zien,  Tirol,  bei  Nürnberg  gefunden;  auch  in  Sibirien. 

Gatt.  C eratinella  Emert. 

Emerton  ersetzte  den  bereits  früher  an  eine  Bienen¬ 
gattung  vergebenen  Menge’schen  Namen  Ceratina  durch 
vorstehenden;  New  England  .  .  .  Therididae  p.  32. 

C.  brevis  (Ueuss,  Zool.  Mise.,  Arachn.  p.  236  PI.  XVI 
Fig.  8). 

Ceratina  „  Menge,  Preuss.  Spinnen  p.  171  PI.  32 

tab.  74. 

Förster  sammelte  diese  Art  bei  Aachen  sehr  häufig; 
bei  Bonn  habe  ich  sie  noch  nicht  gefunden,  je  ein  J  er¬ 
beutete  ich  Ende  April  1882  an  der  Landskrone  (über  den 
Weg  laufend)  und  auf  dem  Neuenahr  (unter  einem  Stein). 
Die  Art  ist  aus  England,  Schweden,  Preussen,  Galizien, 
Nassau,  Nürnberg,  Tirol  bekannt. 

Gatt.  Gongylidium  Menge. 

G.  rufipes  (. Linne ,  Syst,  nat.,  Ed.  X,  I  p.  621). 

Gongylidium  nigricans,  Menge,  Preuss.  Spinnen 
p.  183  PL  34  Tab.  84. 

Erigone  rufipes,  Thoreil,  Synonyms  p.  126. 

Diese  sowohl  durch  die  Bildung  der  Taster  als  der 
Mandibeln  im  männlichen  Geschlecht  leicht  kenntlich 
gemachte  Art  wurde  von  Förster  bei  Aachen  reichlich 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXX.  4.  Folge  X.  Bd. 
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gesammelt;  bei  Bonn  habe  ich  sie  noch  nicht  gefunden. 
Sie  ist  aus  England,  Schweden,  Preussen,  Schlesien,  Ga¬ 
lizien,  Ungarn,  Schweiz,  von  Nürnberg  bekannt. 

Gatt.  Lasaeola  Sim. 

(Hinter  231). 

L.  nigrina  Simon  Arachn.  de  Fr.  V  p.  144. 

Zahlreiche  Exemplare  dieser  Art,  die  mir  der  Autor 
selbst  revidierte,  fing  ich  im  Siebengebirge,  bei  Arienfels, 
am  Hammerstein,  an  der  Landskrone  im  Frühjahr  unter 
Steinen;  einige  unentwickelte  Exemplare  auch  im  Winter 
unter  Laub  und  Moos  auf  dem  Venusberg.  Simon  be¬ 
schreibt  sie  von  verschiedenenPunktenFrankreichs ;  Z  i  m  m  e  r- 
mann  fand  sie  auch  in  Nassau. 

Die  Euryopis.  tristis  Menge ,  von  der  der  Autor  selbst 
bezweifelt,  ob  sie  das  Hahn  sehe  Therid.  triste  sei,  ist 
vielleicht  diese  Art. 

L.  procax  Simon ,  Bull.  Soc.  Zool.  de  France  1879 
p.  254. 

„  idem,  Arachn.  de  France  V  p.  143. 

Vom  18.  Juni  bis  2.  Juli  4  ^  und  1  $  im  Hofgarten 
gefunden;  das  ¥  an  einem  Pfosten,  die  cT  an  der  Rinde 
von  Ulmus  campestris  herumlaufend.  Sonst  nur  noch  bei 
Fontainebleau  einmal  gefunden ;  Simon  sah  mein  Exemplar. 
Da  das  $  noch  nicht  bekannt  ist,  so  gebe  ich  in  Fig.  4  d 

eine  Abbildung  der  Epigyne. 

L.  pro  na  {Menge,  Preuss.  Spinnen  p.  176  PL  33 

Tab.  80). 

Euryspis  prona  Thor  eil,  Synonyms  p.  439. 

Lasaeola  prona  Simon,  Arachn.  de  France  V  p.  145. 

Ein  c/  dieser  Art  im  Sommer  1882  an  der  Lands¬ 
krone  erbeutet;  auch  aus  Galizien  gemeldet. 

(Hinter  237;  vergl.  oben  p.  217.) 

Ero  atomar ia  C.  L.  Koch ,  die  Arachniden  XII  p. 

106  Taf.  CCCCXX  Fig.  1033. 

„  „  L. Koch,  Abhand. Nürnberg  VI p.  185. 

,,  aphana  ( Walk.)  Simon,  Arachn.  de  Fr.  V 

p.  33. 

Nachdem  ich  die  richtige  E.  tuberculata  De  Geer’s, 
sowie  L.  Koch  und  Simon  sie  definieren,  bei  Cochem 
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gefunden  habe,  zweifele  ich  nicht  an  der  Verschiedenheit 
dieser  Art  von  E.  atomaria  C.  L.  Koch;  letztere  fand  ich 
auch  auf  dem  Hammerstein  und  an  der  Landskrone,  auf 
Gebüsch.  Die  Verbreitung  dieser  beiden  Arten  ist,  da  die¬ 
selben  vielfach  verwechselt  wurden,  nicht  mit  Sicherheit 
anzugeben. 

Simon  lässt  E.  tuberculata  in  ganz  Europa  verbreitet 
sein,  E.  aphana  ist  nach  ihm  in  Deutschland,  Erankreich, 
Spanien  gefunden  und  fehlt  in  England. 

Nach  Thor  eil  (Synonyms  p.  78)  fehlten  beide 
Arten  in  Schweden,  da  De  Geer  seine  Aranea  tuberculata 
aus  Hollaad  erhalten  hatte  und  die  Art  in  Schweden  nicht 
aufgefunden  ist.  Ausdrücklich  wird  sie  neben  E.  tuber¬ 
culata  aus  Schlesien  und  von  Nürnberg  angegeben. 

(Hinter  244). 

Theridium  erebennum  n.  sp.  Fig.  5. 

Diese  Art  ist  in  Körpergestalt  und  Zeichnung  so  nahe 
mit  Th.  pictum  verwandt,  dass  es  genügen  wird,  die 
Unterschiede  hervorzuheben.  Der  männliche  Taster  besitzt 
einen  parallelen,  am  Ende  nicht  verschmälerten  Femur;  der 
Bulbus  entbehrt  des  Zahnes  an  der  Basis  seiner  Aussen- 
seite;  die  Mandibeln  sind  vorne  an  ihrer  Basis  schwach 
aufgeblasen.  —  Der  Hinterleib  des  Weibchens  ist  fast  ganz 
kugelig,  vorne  an  den  Seiten  die  Schultern  fast  eckig  vor¬ 
springend;  die  dunkelen  Ringe  an  den  Beinen  sind  wenig 
deutlich. 

Ein  Päärchen  dieser  Art  klopfte  ich  am  29.  Mai  1882 
von  niederem  Gesträuch  auf  dem  Hammerstein. 

Theridium  ni gr o variegatum  Simon,  Aran.  nouv. 

d.  midi  de  l’Europe 
II  p.  104  PI.  II. 
Fig.  27  und  Arachn. 
de  France  V  p.  66. 

»  Frivaldszkyi,  Her  man,  Ungar. 

Spinnenf.  III  p.  89, 
347  Tab.  VII  Fig. 
154. 

Die  Stirnaugen  sind  schwarz  pigmentiert  und  stehen 
in  grossen  schwarzen  Ringen ;  die  übrigen  Augen  sind  nicht 
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pigmentiert  und  haben  entweder  gar  keine  odei  nur  sehr 
schmale  Ringe.  Eigentlich  sind  die  Stirnaugen  weiter  von 
einander  entfernt  als  die  Scheitelaugen,  aber  durch  die 
schwarzen  Ringe  kann  der  Schein  des  Umgekehrten  ent¬ 
stehen.  Die  Art  gehört  zu  der  Abtheilung,  bei  denen  der 

Hinterleib  höher  als  lang  ist. 

Die  ausgewachsenen  Männchen  gehören  zur  Farben¬ 
varietät  ß  von  Simon;  die  seitlichen  Fleckenreihen  be¬ 
stehen  aus  je  2  oder  3  Punkten  auf  dem  Rücken  des  Hintei- 
leibes;  auf  der  Unterseite  ist  der  Raum  vor  der  Genital¬ 
spalte  schwarz,  viereckig;  die  vorderen  Ecken  sind,  in 
vorn  und  auswärts  gebogene,  die  hinteren  in  quergerich¬ 
teten  Linien  ausgezogen;  durch  das  schwarze  Feld  zieht 
sich  eine  winkelig  gebrochene  helle  Querlinie;  voi  den 
Spinnwarzen  findet  sich  ein  quergezogenes,  verdunkeltes 
Feld,  in  dessen  beiden  Enden  je  ein  schwarzer  Punkt 
steht  und  zwischen  diesem  und  dem  vorderen  Felde,  aber 
seitwärts  mehr  in  die  Höhe  gerückt,  steht  jederseits  ein 
schmaler  schwarzer  Streif.  Die  Weibchen  sind  fast  ein¬ 
farbig  weiss-gelb,  nur  mit  einer  vorn  gegabelten  Mittellinie 
über  den  Cephalothorax.  Brust  ungesäumt;  Hinterleib 
citronengelb ;  ein  unentwickeltes  Männchen  hat  die  schwarze 
Zeichnung  des  Hinterleibes  nur  schwach  angedeutet. 

Am  3.  Juli  1881  am  Hammerstein  12  Exemplare  auf 

niederem  Gebüsch. 

Simon  gibt  die  Art  aus  Spanien,  verschiedenen 
Punkten  Frankreichs  und  Syrien  an,  Her  man  aus  Ungarn; 
in  Deutschland  war  sie  noch  nicht  gefunden. 

Th.  petraeum  L.  Koch  Ferdinandeum  17  p.  246. 

Theridion  ,,  Simon,  Arachn.  d.  Fr.  V  p.  77. 

Diese  kleine  Art  fand  ich  im  ersten  Frühjahr  bis  Juni 
nicht  selten  in  Gesellschaft  von  Th.  denticulatum  unter 
Steinen,  die  von  den  Steinbrüchen  bei  Rheinbrohl  an  den 
Wegen  und  Bergabhängen  liegen.  L.  Koch  beschrieb  sie 
aus  Tirol  und  von  Nürnberg.  Simon  giebt  sie  aus  ver¬ 
schiedenen  Gegenden  Frankreichs  und  aus  Spanien,  Fickert 
von  den  Beskiden  an. 

Th.  pinastri  L.  Koch.  Ferdinandeum  17  p.  249. 

Theridion  pinastri  Simon,  Arachn.  d.  Fr.  V  p.  85. 
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Ein  ausgebildetes  das  ich  im  April  1882  an  der 
Landskrone  erbeutete,  ist  das  einzige  Exemplar,  das  mir 
von  dieser  Art  bis  jetzt  begegnet  ist.  Koch  beschrieb  sie 
aus  Tyrol  und  von  Nürnberg;  sie  ist  ausserdem  in  Schlesien, 
Galizien,  der  Schweiz,  Belgien  und  Frankreich  gefunden. 

Th.  pallens  Blackwall  Spiders  etc.  p.  194  PL  XIV. 

Fig.  125. 

Theridion  pallens  Simon,  Arachn.  de  Fr.  V  p.  107. 

Ein  d*  dieser  kleinen  ausgezeichneten  Art  fand  ich 
am  26.  Juni  1882  an  einem  Pfosten  im  Hofgarten,  wohin 
sie  wahrscheinlich  von  den  Ulmen  gelangt  war,  da  alle 
Beobachter  von  ihm  angeben,  dass  die  Art  auf  Gebüsch, 
namentlich  Eichen,  lebe.  Sie  ist  aus  England,  Spanien, 
Frankreich,  Korsika,  Italien,  Schlesien,  von  Nürnberg  und 
Münster  bekannt. 

Gatt.  Dipoena  Thor. 

D.  melanogaster  (G.  L.  Koch,  Die  Arachn.  XI  p. 

143  Taf.  CCCXCII  Fig.  941,  942). 

»  Thor  eil,  Rev.  Europ. gen.  Spiders 

p.  91. 

»  „  Simon,  Arachn.  de  Fr.  V  p.  115. 

Einige  Exemplare  dieser  Art  fanden  sich  als  No.  268 
unter  den  von  Förster  bei  Aachen  gesammelten  Vorräthen; 
am  19.  Juni  1881  klopfte  ich  2  Weibchen,  am  Hammerstein 
von  niedrigem  Gebüsch.  Bei  uns  scheint  die  Art  selten  zu 
sein.  Sie  ist  in  England,  Frankreich,  Galizien,  Ungarn, 
Schweiz,  Italien,  Sizilien,  Palästina,  Bio  Janeiro?  gefunden; 
in  Deutschland  aus  der  Lausitz,  Nassau,  von  Nürnberg 
bekannt. 

(Hinter  252). 

Gatt.  Drepanodus  Menge. 

Dr.  thoracicus  {Hahn,  Die  Arachniden  I  p.  88 
Taf.  XXI  Fig.  66). 

Theridium  thoracicum  L.  Koch,  Zeitschr.  des 
Ferdinandeums  (3.  F.)  20.  Heft  p.  291. 

Drepanodus  obscurus  Menge,  Preuss.  Spinnen  p.  242 
PL  47.  Tab.  141. 

Die  Art  findet  sich  am  Hammerstein  und  an  der 
Landskrone,  im  Siebengebirge,  bei  Gerolstein  u.  s.  w.  fyäufig 
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unter  Steinen  und  im  Grase;  vom  Juni  ab  die  $  häufig 
bei  ihren  runden,  von  einem  lockeren  Gespinnst  umgebenen 
Eiersäckchen.  An  der  narbigen  Skulptur  der  Mandibeln 
sind  auch  die  £  dieser  Art  leicht  zu  erkennen.  Diese 
bei  uns  im  trockenen  Grase  und  unter  Steinen  häufige 
Art  wird  nur  von  wenigen  Punkten  gemeldet:  von  L.  Koch 
von  Nürnberg,  von  Zimmer  mann  aus  Nassau,  von 
Kulczynski  unter  dem  Namen  Erigone  obscura  {Menge) 
aus  Galizien. 

Dr.  albipunctatus  ( Cambridge ,  Trans.  Linn.  Soc. 
Lond.  XXVII  p.  451  PL  XXXIV  No.  15). 

Unter  den  von  Fö  rster  gesammelten Vorräthen  fanden 
sich  einige  zu  dieser  von  Cambridge  aufgestellten  Art 
gehörige  Exemplare;  auch  an  der  Landskrone  fing  ich  im 
April  1882  ein  Bisher  war  sie  nur  aus  England  be¬ 
kannt.  (Die  Gattung  Drepanodus,  deren  Berechtigung 
Cambridge  (a.  a.  0.)  früher  angezweifelt,  später  aber 
(Spid.  of  Dorset  p.  123)  anerkannt  hatte,  ist  durchaus 
begründet;  von  Ctenium  unter  anderem  unterschieden 
durch  den  Besitz  von  (4)  Tracheenröhren). 

Drepanodus  corollatus  n.  sp. 

J  Länge  5,  mit  den  Mandibeln  7,  Cepholothorax  2,5, 
Hinterleib  3  mm. 

Cephalothorax  eiförmig,  vorn  abgestutzt;  der  Kopftheil 
stark  von  der  Brust  abgesetzt ;  Rückengrube  ziemlich  tief ; 
Seitenfurchen  mässig;  Oberfläche  glänzend,  äusserst  fein 
gerunzelt,  mit  kurzen,  auf  dem  Kopftheil  etwas  längeren, 
nach  vorn  gerichteten  schwarzen  Haaren  spärlich  bekleidet; 
Rand  mit  kurzen,  fast  in  regelmässigen  Abständen  stehen¬ 
den  Borsten. 

Sämmtliche  Augen  in  schwarzen  Ringen,  die  Stirn¬ 
augen  und  Seitenaugen  auf  je  einer  gemeinschaftlichen 
Hervorragung,  die  Seitenaugen  einander  berührend,  die 
Mittelaugen  etwa  um  den  anderthalbfachen  Durchmesser 
voneinander,  von  den  Seitenaugen  weiter  als  voneinander 
entfernt;  alle  Augen  fast  von  gleicher  Grösse,  die  Mittel¬ 
augen  ein  wenig  kleiner  als  die  Seitenaugen.  Die  vordere 
Augenreihe  von  vorn,  die  hintere  von  oben  betrachtet 
fast  gerade,  die  vordere  schwach  procurva.  Mandibeln 
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schräge,  fast  horizontal  nach  vorn  gestreckt,  Basalglied 
länger  als  der  halbe  Cephalothorax,  schon  an  der  Basis 
von  einander  getrennt  und  im  weiteren  Verlauf  noch  weiter 
aus  einander  fahrend;  an  der  Basis,  namentlich  an  der 
Unterseite,  aufgeblasen,  von  der  Mitte  an  plötzlich  ver¬ 
schmälert  und  kegelförmig.  In  der  Mitte,  an  der  Unter¬ 
seite,  befindet  sich  ein  sehr  kräftiger,  schräg  nach  vorn 
und  ein  wenig  nach  innen  gerichteter,  kegelförmiger  Zahn, 
der  in  der  zweiten  Hälfte  seiner  dicken  Basis,  an  der  nach 
dem  Stamm  der  Mandibel  gerichteten  Ober-  und  Vorder¬ 
seite  zwei  Zähnchen  trägt ;  ein  drittes  ist  an  der  Unter  - 
Seite  durch  ein  Höckerchen  angedeutet.  In  dem  Raume 
zwischen  diesem  grossen  Zahn  und  der  Einlenkung  der 
Klauen  steht  ein  mit  dem  ersteren  gleich  gerichteter,  aber 
nur  etwa  halb  so  kräftiger  Zahn.  —  Die  Oberfläche  ist 
glänzend,  unregelmässig  narbig  (aber  weit  schwächer  als 
bei  Dr.  obscurus),  mit  kräftigen  schwarzen  Knötchen,  auf 
denen  längere  und  kürzere  schwarze  Borsten  stehen.  — 
Klaue  lang,  aber  schwach,  fast  in  einem  Viertelkreise, 
dabei  aber  etwas  unregelmässig  gebogen;  in  der  zweiten 
Hälfte  am  Innenrande,  wie  gewöhnlich,  fein  gesägt;  der 
Sägerand  springt  etwas  vor  Beginn  des  letzten  Drittels  der 
ganzen  Klaue  ein  wenig  vor,  eben  ein  ganz  schwaches 
Zähnchen  andeutend. 

Maxillen  zusammenneigend,  an  der  Spitze  gerade  ab¬ 
gestutzt,  etwa  doppelt  so  lang  als  breit,  an  der  Basis  (auf 
der  Unterseite)  ein  wenig  beulenförmig  aufgetrieben,  mehr 
als  doppelt  so  lang  als  die  kurze,  fast  halbkreisförmige 
Unterlippe.  —  Sternum  unbedeutend  länger  als  breit,  herz¬ 
eiförmig,  hinten  zugespitzt,  lederartig  gerunzelt  und  mit 
auf  Knötchen  stehenden  Borsten  bekleidet.  Beine  in  dem 
Längenverhältniss  1  =  8,  IV=7,8;  11  =  7,  111  =  5,5  mm; 
die  Schenkel  und  Schienen  der  beiden  vorderen  weit 
kräftiger  als  die  der  hinteren ;  Schienen,  Tarsen  und  Meta¬ 
tarsen  mit  längeren,  schräg  nach  vorn  gerichteten  und  mit 
kürzeren,  senkrecht  abstehenden  Borsten  bekleidet. —  Taster 
schwach  und  kurz;  zweites  und  drittes  Glied  gebogen,  die 
Oelfnung  des  Bogens  nach  unten  gerichtet;  das  vierte 
Glied  unter  einem  stumpfen  Winkel  gegen  das  dritte  nach 
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oben  gerichtet,  umgekehrt  kegelförmig;  letztes  Glied  ei¬ 
förmig,  nicht  viel  grösser  und  dicker  als  das  vierte,  nebst 
dem  Bulbus  ohne  besondere  Auszeichnung. 

Hinterleib  elliptisch,  etwa  anderthalbmal  so  lang  als 
breit ;  Bauchplatte  über  der  Mündung  der  Samenleiter  massig 
erhoben  und  schwach  verhornt. 

Der  Cephalothorax  ist  blassgelb  mit  schwarzer  Rand¬ 
kante,  in  den  Furchen  dunkeier  marmorirt;  Basalglied  der 
Mandibeln  olivengrün;  Klaue  in  der  ersten  Hälfte  dunkel- 
braunroth,  in  der  Endhälfte  durchscheinend  roth ;  Sternum 
braunroth;  Beine  und  die  4  ersten  Tasterglieder  bleich; 
Endglied  der  Taster  und  die  Spitzen  der  Beinglieder, 
namentlich  der  Schienen  und  folgenden  Glieder,  stark  ver¬ 
dunkelt;  die  Schienen  der  beiden  Vorderpaare  olivengrün. 

Hinterleib  gelb-  bis  röthlichgrau,  Bauch  vor  der 
Geschlechtsöffnung  und  um  die  Spinnwarzen  herum  dunkel¬ 
braun.  Ueber  die  Mitte  des  Rückens  läuft  in  der  ersten 
Hälfte  ein  schwarzer,  vorn,  in  der  Mitte  und  am  Ende 
seitlich  erweiterter  Längsstrich,  die  Lage  des  Rückenge- 
fässes  andeutend.  Derselbe  ist  seitlich  eingefasst  von  je 
4 — 5  wellenförmigen  schwarzen  Fleckenpaaren,  die  in  ihrer 
Gesammtheit  eine  blattähnliche  Zeichnung  hervorrufen, 
davor  ein  schwarzer  Mondfleck,  dahinter,  vor  dem  After 
2—5  schwarze  Querstriche. 

Das  ausgebildete  Weibchen  ist  mir  unbekannt;  un¬ 
entwickelte  sehen  dem  Männchen  in  Gestalt  und  Färbung 
ganz  gleich,  nur  dass  der  Kopftheil  weniger  erhoben  ist ;  die 
Mandibeln  senkrecht,  ohne  Auszeichnung;  oberer  Klauenfalz¬ 
rand  mit  zwei  kräftigen  (der  hintere  am  stärksten),  unterer 
mit  zwei  ganz  schwachen  Zähnchen;  Klaue  kurz.  Die 
vordere  Augenreihe  stärker  gebogen  als  beim  Männchen. 

Von  den  übrigen  Drepanodus- Arten  leicht  durch  die 
Färbung  zu  unterscheiden.  Ich  fand  von  dieser  Art  am  13.  April 
d.  J.  zahlreiche  aber  nur  wenige  und  nur  unentwickelte 
£ ,  zwischen  Ingelheim  und  Heidesheim,  wo  sie  am  Boden 
am  Fusse  von  Grasbüscheln  und  unter  Steinen  sassen. 

Gatt.  Ctenium  Menge. 

Ct.  lividum  ( Blackwall ,  Spiders  etc.  p.  252  PI.  XVIII 
Fig.  169). 
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Erigone  pinguis  Westring  Enumerat.  Aran.  p.  43; 

Aren.  Suec.  p.  269. 
livida  Thor  eil,  Synonyms  p.  131. 

„  L.  Koch,  Ferdinandeum  (3)  XVII 

p.  262. 

Ctenium  pingue  Menge,  Preuss.  Spinnen  p.  292 
PI.  53  Tab.  169. 

Was  zunächst  den  Gattungsnamen  angeht,  unter  dem 
diese  Art  mit  ihren  nächsten  Verwandten  aufzuführen  ist, 
so  entfernt  der  Besitz  einer  stark  gezähnten  Tasterkralle 
beim  Weibchen  die  Art  von  der  Gattung  Erigone  und  den 
Micryphantiden  überhaupt,  wie  schon  Menge  bemerkte, 
der  für  die  Art  den  Gattungsnamen  Ctenium  schuf.  Dazu 
kommt  nun  noch,  dass  die  Art,  wie  ich  an  mehreren  Exem¬ 
plaren  konstatieren  konnte,  nicht  nur  kein  hoch  entwickeltes 
Tracheensystem,  sondern  gleich  Pholcus  überhaupt  keine 
Tracheen  besitzt.  Die  Gattung  Ctenium  ist  daher  zu  den 
Theridiaden  zu  stellen  und  hier  durch  den  Mangel  von 
Röhrentracheen  sehr  gut  charakterisiert.  Ausser  Ct.  livi- 
dum  gehört  noch  Ct.  Clarkii  Cbr .,  truncorum  L.  Koch.? 
vielleicht  auch  neglecta  Cambr.  zu  der  Gattung. 

Die  erste  brauchbare  Beschreibung  der  Art  hat 
Westring  geliefert.  Blackwall’s  Beschreibung  und 
Abbildung  seiner  Neriene  livida  ist  so  beschaffen,  dass 
man  die  Art  daraus  nicht  erkennen  kann;  auch  Menge’s 
Beschreibung  bleibt  hinter  der  Westring’s  zurück,  hebt 
namentlich  die  höchst  eigenthümliche  Bildung  der  Mandibeln 
nicht  so  recht  hervor. 

Dieselben  sind  nämlich  in  ihrer  ganzen  Länge,  von 
vorn  betrachtet,  ungefähr  gleich  breit;  erst  dicht  vor  der 
Spitze  ist  das  Basalglied  sehr  rasch  nach  der  Einlenkung 
der  Klaue  hin  verschmälert,  der  Falzrand  daher,  wie 
Menge  sich  ausdrückt,  an  der  Endfläche;  vorne  mit 
3,  hinten  mit  2  Zähnchen  versehen.  Von  den  3  Zähnchen 
des  vorderen  Falzrandes  ist  das  mittlere  das  stärkste  und 
stehtunmittelbar  neben  dem  letzten ;  das  oberste  des  hinteren 
I  alzrandes  steht  ungefähr  dem  ersten  des  vorderen  gegenüber, 
das  zweite  in  dem  Zwischenraum  zwischen  dem  ersten  und 
mittlern  des  vorderen.  Am  hinteren  Falzrande  befinden 


sich  noch  zwischen  der  Einlenkung  der  Klaue  und  dem 
obersten  Zähnclien  3—4  kleine  Höckerchen.  Von  der  Seite 
betrachtet  erscheint  das  Basalglied  der  Mandibeln  von  vorn 
nach  hinten  zusammengedrückt,  vor  der  Spitze  sowohl  an 
der  vorderen,  wie  an  der  hinteren  Fläche  ein  wenig  ab¬ 
geflacht  oder  gar  ausgehöhlt.  An  dem  Schiffchen  des 
männlichen  Tasters  bemerkte  ich  eine  Eigentümlichkeit, 
die  ich  nur  bei  Koch  erwähnt  finde.  Der  Aussenrand 
desselben  sendet  nämlich  ungefähr  im  letzen  Viertel  einen 
sich  allmählich  verschmälernden  und  in  seinem  Endtheil 
dunkelbraunen,  zuerst  nach  unten  and  innen,  und  dann  nach 
oben  gebogenen  Fortsatz  aus,  dessen  Ende  bis  fast  an  die 
Spitze  des  Schiffchens  reicht.  Der  Einschnitt,  der  diesen 
Fortsatz  von  dem  Körper  des  Schiffchens  trennt,  ist  unge¬ 
fähr  eben  so  breit,  wie  der  Fortsatz  selbst  am  Grunde. 
Die  Art  scheint  über  den  ganzen  Norden  und  mittleren 
Theil  Europas  bis  nach  Sibirien  verbreitet  zu  sein.  In 
Forst  er ’s  handschriftlichem  Verzeichniss  unter  No.  369 
als  Micryphantes  mendosus  mit  der  Bemerkung:  „Auf  dem 
Veen  häufig“  aufgeführt.  Ich  fand  von  dieser  Art  zuerst  ein 
Männchen  unter  Laub  am  2.  Februar  1881  hinter  dem 
Kreuzberg;  am  20.  April  ein  $  im  Hofgarten  umher¬ 
laufend;  in  der  Eifel  (Mosenberg,  Gillenfeld,  Gerolstein) 
fand  ich  Anfangs  September  mehrere  £  unter  Steinen  bei 

ihren  lockeren  Eiersäckchen. 

Ct.  Clarkii  ( Cambridge ,  Trans.  Linn.  Soc.  Lond. 
XXVII  p.  441  Pl.  56  No.  30). 

Erig.  „  L.  K  0  c  h ,  Beitrag  z.  Kenntn.  d.  Arachn.- 

Fauna  Tirols,  2.  Abh.  p.  262. 

Neriene  „  Cambridge,  Spid.  of  Dorset  p.  119. 

Wie  bereits  Cambridge  und  Thor  eil  (Synonyms 
p.  131  und  560)  hervorheben,  ist  diese  Art  mit  voriger 
sehr  nahe  verwandt;  sie  ist  etwas  kleiner  und  länger  und 
stärker  behaart  als  erstere;  besonders  charakteristisch  sind 
die  langen  Haare,  die  am  inneren  und  namentlich  an  dem 
äusseren  lamellösen  Fortsatz  des  4.  Tastergliedes  des  ^stehen 
und  bis  über  drei  Viertel  des  Bulbus  hinausreichen.  Dieser 
ist  sehr  dick  und  wird  fast  nur  an  der  oberen  und  inneren 
Seite  vom  Schiffchen  bedeckt,  so  dass  er  an  der  Aussen- 
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Seite  grösstentheils  frei  liegt.  Der  durch  einen  tiefen  Ein¬ 
schnitt  an  der  Aussenseite  des  Schiffchens  nahe  an  dessen 
Spitze  gebildete  Fortsatz  hat  in  beiden  Arten  ungefähr 
dieselbe  Gestalt,  nur  scheint  bei  Ct.  Clarkii  der  breite 
Basaltheil  länger  und  deren  Endtheil  kürzer  zu  sein.  Die 
Oberkiefer  besitzen  fast  parallele  Innen-  und  Aussenränder 
und  sind  auf  der  vorderen  Seite  über  der  Spitze  ebenfalls, 
aber  schwächer  als  bei  Ct.  lividum,  eingedrückt;  der 
Klauenfalz  geht  auch  hier  fast  rechtwinkelig  vom  Innen¬ 
rande  zum  Aussenrande  und  hat  3  Zähnchen  (Cambridge’s 
Figur  giebt  in  Folge  mangelhaften  Erhaltungszustandes 
des  Originalexemplares  keine  Zähnchen  an).  In  einem 
Sammelglase  von  Förster  fanden  sich  2  j  dieser  Art 
unter  Nr.  30;  ein  J  fing  ich  am  13.  März  1882  an  einem 
Pfosten  im  Hofgarten.  —  Die  Art  ist  in  England,  Schwe¬ 
den,  Galizien,  bei  Nürnberg  gefunden.  Ich  gebe  in  Fig.  6 
eine  Abbildung  des  Tasters  und  der  Vorderansicht  des 
Kopfes. 

Gatt.  Neriene  Blackiv. 

N.  viaria  Blackwall ,  Trans.  Linn.  Soc.  Lond.  XVIII 
p.  645. 

Micronetaquisquiliarum  Menge,  Preuss.  Spinnen p.  229 
PI.  45  tab.  128. 

Erigone  viaria  Thor  eil,  Synonyms  p.  126. 

Findet  sich  im  Herbst  und  Winter  sehr  häufig  auf 
dem  Venusberg  unter  Laub;  Direktor  Buddeberg  sam¬ 
melte  sie  auch  zahlreich  bei  Löhne  in  Westfalen,  von  wo 
sie  noch  nicht  bekannt  war.  —  Da  die  Art  nur  4  einfache 
Tracheen  hat,  so  kann  sie  gleich  Hardii,  rufa,  livida  nicht 
zu  den  Micryphantiden  gehören.  —  Sie  ist  wohl  über  ganz 
Europa  verbreitet  (nachgewiesen  von  England,  Schweden, 
Preussen,  Schlesien,  Galizien,  Westfalen,  Rheinprovinz, 
Nassau,  Baiern,  Tirol,  Schweiz),  und  nach  Emerton  auch 
in  Nordamerika  eine  der  gemeinsten  Arten. 

(Hinter  256). 

Bathy phantes  angulipalpis (Westring,  Aran.  Suec. 

p.  128). 

v  „  Menge, 

Spinnen  p.  119  PI.  21  Tab.  44. 


Preuss. 
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Zwei  Männchen  dieser  an  dem  dritten  Tasterglied  so 
kenntlichen  Art  fing  ich  zuerst  am  10.  October  1879  bei 
Cond ;  hernach  fand  ich  die  Art  im  Winter  und  ersten 
Frühjahr  zahlreich  bei  Bonn  auf  dem  Venusberg  und  Kreuz¬ 
berg  unter  Laub  am  Boden.  Ausserhalb  Schwedens  und 
Deutschlands  scheint  sie  noch  nicht  beobachtet  zu  sein; 
sie  wird  aus  Schlesien,  Galizien,  Nassau  und  Nürnberg 
gemeldet. 

B.  silvaticus  (Blackwall,  Trans.  Linn.  Soc.  Lond. 
XVIII  p.  644). 

Neriene  sylvatica  Black  wall,  Spiders  etc.  p.  254. 

„  „  Cambridge,  Trans.  Linn.  Soc. 

Lond.  XXVIII  p.  455  PL  XXXIV  Nr.  11. 

(Die  Linyphia  silvatica  Bl.,  die  L.  Koch  in  seinem 
Verzeichniss  Nürnberger  Spinnen,  Abh.  Naturf.  Ges.  Nürn¬ 
berg  VI  p.  127  anführt,  ist  wohl  diese  Art;  ebenso  Abh. 
Görlitz  XVII  p.  42). 

Diese  Art,  welche  dem  Bathyph.  setipalpus  Menge  s 
(Preuss.  Spinnen  p.  124  PL  23  Tab.  48)  jedenfalls  sehr 
nahe  steht  und  vielleicht  synonym  ist,  wurde  von  Förster 
bei  Aachen,  von  mir  auf  dem  Venusberg  und  bei  Troisdorf 
gefunden.  Da  die  Art  nur  4  einfache  Tracheenschläuche 
besitzt,  so  scheide  ich  sie  aus  der  Familie  der  Micryphan- 
tiden  aus;  dasselbe  gilt  von  den  beiden  folgenden.  Ver¬ 
breitung  in  Deutschland  wie  bei  B.  angulipalpis;  England. 

B.  pabulator  ( Cambridge ,  Proc.  Zool.  Soc.  London 
1875  p.  323  PL  XLIV  Fig.  1). 

Von  Simon  identifizirt ;  Simon  hatte  die  Art,  die 
er  in  Frankreich  bei  Grande  Chartreuse  gefunden,  an 
Cambridge  zur  Beschreibung  eingesandt. 

Ein  Paar  Exemplare  beiderlei  Geschlechtes  fing  ich 
am  22.  April  1880  bei  Rohleber  unter  Sphagnum;  am 22.  Octo¬ 
ber  1882  bei  Troisdorf  in  feuchtem  Moos.  Zimmermann 
fand  sie  auch  in  Nassau.  Sonst  noch  in  Galizien  gefunden. 

B.  capunicus. 

Ein  cT  am  12.  März  1881  bei  Limperich  zwischen  den 
Stengeln  von  Thymus  serpyllum;  das  Exemplar  hatte 
Simon  Vorgelegen. 


■ 


B.  thoracicus  (Reuss,  Zool.  Miscellen,  Arachn., p.254 
PL  XVII  Fig.  10). 

Linyphia  cauta,  Blackwall,  Spid.  etc.  p.  222  PL  XV 
Fig.  145. 

Von  dieser  im  männlichen  Geschlecht  durch  die  Co- 
pulationsorgane  so  ausgezeichneten  Art  fing  ich  mehrere 
Exemplare  beiderlei  Geschlechts  am  3.  September  1881 
bei  Cochem;  sie  ist  aus  England,  Schweden,  Dänemark, 
Schlesien,  Westfalen,  Baiern,  Schweiz,  Italien,  Frankreich, 
Belgien  bekannt. 

B.  co  11  in us  (. L .  Koch ,  Abh.  Xaturf.  Ges.  Nürnberg 
V  p.  134  Taf.  I  Fig.  9-12). 

Diese  im  männlichen  Geschlecht  durch  den  verästelten 
Fortsatz  auf  dem  vierten  Tasterglied  leicht  kenntliche 
Art  scheint  bei  Cochem  keine  Seltenheit  zu  sein:  ein  J 
fing  ich  Cochem  gegenüber ;  1  J  und  2  $  an  der  Winne¬ 
burg  unter  einem  Stein,  Ende  August.  Koch  beschreibt 
die  Art  aus  dem  fränkischen  Jura,  Lebert  aus  der 
Schweiz  (Bündten);  ich  selbst  fing  ein  cf  am  Achensee  in 

I Tirol.  Weiter  scheint  sie  noch  nicht  beobachtet  zu  sein. 
B.  Kevserlingii  ( Äusserer ,  Verh.  Wien  17  p.  160 
Taf.  VII  Fig.  1-4. 

Am  31.  August  1881  fand  ich  bei  Cond  (Cochem 
gegenüber)  ein  $>  dieser  Art  im  Moselthale.  Sie  ist  in 
Galizien,  Tirol  und  bei  Nürnberg  gefunden. 

B.  variegatus  ( Blackwall ,  Spiders  etc.  p.  282  PL 
XIX  Fig.  195). 

Linyphia  gracilis  West  ring,  Aran.  Suecic.  p.  138. 

„  variegata  Thor  eil,  Synonyms  p.  71. 

Ein  Männchen  von  der  Landskrone,  wo  ich  dasselbe 
im  Juli  1882  unter  einem  Steine  fing.  In  England,  Schweden, 
Galizien  gefunden. 

B.  mastodon  {Simon  inedit.). 

Ein  mit  voriger  zusammen. 

B.  lepros  us  ( Ohlert ,  Arachn.  Studien  p.  12). 
Linyphia  confusa  Cambridge,  Trans.  Linn.  Soc. 
Lond.  XXVII  p.  429  PL  55  Nr.  21. 

Bei  Bonn  im  Freien  an  der  Erde  sehr  häufig;  von 
mir  früher  mit  L.  nebulosa  verwechselt.  Die  Art  ist  aus 


254 


England,  Schweden,  Preussen,  Schlesien,  Ungarn,  Schweiz, 
Norditalien,  Nassau,  Belgien  bekannt. 

B.  nigrinus  ( Westring ,  Förteckning  p.  38). 

Linyphia  pulla  Black  wall,  Spiders  etc.  p.  234  Pl.  XVI 
Fig.  156. 

Bathyphantes  terricolus  Menge,  Preuss.  Spinnen 
p.  112  Pl.  19  Tab.  38. 

Mehrere  Male  im  ersten  Frühjahr  im  Hofgarten  an 
Pfosten  gefunden.  —  Aus  England,  Schweden,  Preussen, 
Nassau,  von  Nürnberg  bekannt;  auch  Nordamerika. 

B.  obscurus  (Blachwall,  Trans.  Linn.  Soc.  London 
XVIII  p.  665. 

Linyphia  obscura,  Blackwall,  Spiders  etc.  p.  244 
Pl.  XVII  Fig.  162. 

Einige  Male  bei  Bonn  gefunden;  auch  aus  Schlesien, 
Nassau,  von  Nürnberg  angegeben. 

B.  circumspect u  s  ( Blachwall ,  Spiders  etc.  p.  246 
Pl.  XVII  Fig.  165). 

Linyphia  circumspecta  Cambridge,  Spid.  of  Dorset 

p.  202. 

Mehrere  Exemplare  beiderlei  Geschlechts  fand  ich  im 
Sommer  am  Hammerstein  unter  Steinen ;  die  Art  wurde 
mir  von  Simon  revidiert.  —  England  und  Belgien;  von 
Kulczynsky  fraglich  aus  Galizien  gemeldet. 

Gattung  Helophora  Menge. 

Ausser  H.  insignis  rechne  ich  hierher  auch  folgende, 
von  Förster  in  mehreren  männlichen  Exemplaren  einge¬ 
schickte  Arten: 

H.  (Neriene)  abn or  mis  ( Blackwall ,  Trans.  Linn.  Soc. 

XVIII  p.  649). 

„  „  „  Spiders  etc.  p.  286 

Pl.  XIX  Fig.  200. 

Ausserhalb  Englands  scheint  sie  noch  nicht  gefunden 
zu  sein. 

Gatt.  Bolyphantes  ( C .  L.  Koch)  Menge . 

(Hinter  259). 

B.  frenatus  ( Beuss ,  Zool.  Miscell.  Arachn.  p.  262 
Taf.  XVIII  Fig.  4). 
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Linyphia  frenata  Black  wall,  Spiders  etc.  p.  228 
PL  XVII  Fig.  151. 

Bolyphantes  frenatus  Menge,  Preuss.  Spinnen  p.  137 
PL  26  tab.  57. 

Bei  Bonn  habe  ich  diese  Art  noch  nicht  gefunden.  Ein 
Weibchen  erbeutete  ich  am  8.  September  1881  zwischen 
Oeroistein  und  Hillesheim ;  beide  Geschlechter  wurden  mir 
von  Stud.  Lehmann  aus  der  Umgebung  von  Münster 
eingesandt;  dort  scheint  sie  häufiger  zu  sein.  Nach  Menge 
ist  sie  auch  bei  Danzig  zwischen  Gras  und  Haidekraut 
häufig.  Sie  ist  aus  England, 'Schweden,  Preussen,  Schlesien, 
Galizien,  Westfalen,  Baiern,  Schweiz,  Belgien  bekannt;  in 
Nordamerika  wird  sie  durch  den  verwandten,  aber  viel 
kleineren  B.  drassoides  Emert.  vertreten. 

(Hinter  264). 

Linyphia  phrygiana  C.  L.  Koch ,  Die  Arachn.  III 

p.  83  Taf.  C  Fig.  229,  230. 

»  „  Westring,  Aran.Suecic.p.97. 

»  „  Emerton,  New  England  .  .  . 

Therididae  p.  63  PL  XIX  Fig.  1. 

Diese  Art  ist  in  Gesellschaft  von  L.  emphana,  mar- 
ginata  und  peltata  nicht  selten  in  lichtem  Gebüsch  bei 
Annaberg,  Venn,  Kottenforst  und  von  mir  früher  übersehen 
worden.  Sie  ist  in  Schweden,  Finnland,  Lappland,  Frank¬ 
reich,  Schweiz,  Galizien,  Ungarn,  Italien,  Nordamerika  ge¬ 
funden;  aus  Deutschland  ist  sie  von  Nürnberg,  aus  Nassau, 
dem  Riesengebirge  gemeldet. 

L.  marginata  C.  L.  Koch  in  Herr.-Schaeff.,  Deutschi.“ 

Ins.  127,  21,  22. 

»  „  Die  Arachniden  XII  p.  118 

Taf.  CCCCXXIII  Fig.  1041, 
1042. 

„/  Emerton,  New  England  .  .  .  Theri¬ 
didae  p.  61  PL  XVIII  Fig.  1. 

Diese  vielfach  und  früher  auch  von  mir  mit  L.  trian- 
gularis  verwechselte,  aber  an  dem  aufgewulsteten  Rande 
des  Cephalothorax  leicht  kenntliche  Art  ist  an  einigen 
Stellen  des  Kottenforstes  hinter  Ippendorf  keine  Seltenheit. 
Sie  ist  aus  fast  ganz  Europa  und  Nordamerika  bekannt. 
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L.  frutetorum  C.  L.  Koch  in  Herr.-Schaeif.,  Deutsch¬ 
lands  Ins.  127. 

„  „  Die  Araclmiden  XII  p.  123 

Tafel  CCCCXXIV  Figur 
1044—1046. 

„  Thor  eil,  Synonyms  p.  49. 

Zu  dieser  vielfach  mit  L.  hortensis  zusammengewor¬ 
fenen  Art  ziehe  ich  2  $,  die  ich  vor  mehreren  Jahren 
Anfangs  Juni  bei  Rolandseck  im  Haidekraut  an  Wald¬ 
wegen  fing.  —  Die  Art  ist  aus  Preussen  (Ohlert),  Süd¬ 
russland,  Ungarn,  Schweiz,  Spanien,  Galizien,  Frankreich, 
Italien,  Palästina  bekannt;  aus  Deutschland  war  sie  bisher  von 
Nürnberg,  Nassau,  Königsberg,  Schlesien,  Münster  bekannt. 

L.  peltata  Reuss ,  Zoolog.  Miscellen,  Arachn.  p.  256 
Taf.  XVII  Fig.  7. 

L.  rubea  Blackwall,  Spiders  etc.  217  PI.  XV  Fig.  143. 

Leicht  kenntlich  an  der  schildförmigen  Zeichnung  auf 
dem  Bauche,  woher  der  Name.  Sie  findet  sich  bei  uns 
namentlich  an  der  Venn  auf  Fichten  häufig;  Exemplare, 
die  ich  in  entwickeltem  Zustande  im  September  am  Achen- 
See  gefangen  hatte,  wurden  mir  von  L.  Koch  revidiert. 
Die  Art  wird  aus  England,  Schweden,  Frankreich,  Galizien, 
von  Nürnberg,  Schlesien,  Nassau  angegeben. 

L.  Calypso  n.  sp.  Fig.  7. 

Die  Körperlänge  beträgt  2  mm,  wovon  reichlich  1  mm 
auf  den  Hinterleib  kommt.  Dieser  ist  schmal,  fast  walzen¬ 
förmig  (vielleicht  zeigt  er,  mit  Eiern  angefüllt,  ein  anderes 
Aussehen),  schmäler  als  der  Cephalothorax  und  hinten 
zugerundet;  Spinnwarzen  kurz.  Augen  alle  sehr  klein, 
flach,  mit  Ausnahme  der  Stirnaugen  stark  glänzend.  Die 
vordere  Augenreihe  gerade,  die  Stirnaugen  kaum  in  ihrem 
Durchmesser  von  einander  entfernt ;  die  ovalen  Seitenaugen 
einander  berührend;  die  Scheitelaugen  weiter  von  einander 
entfernt  als  die  Stirnaugen;  Stirn  unter  den  Augen  mit 
einem  seichten  Quereindruck;  Mandibeln  senkrecht  und 
kräftig;  oberer  Falzrand  mit  2  starken  und  einem  kur¬ 
zen  Zähnchen,  der  untere  mit  fünf  kurzen  Zähncken  in 
einer  Reihe,  die  fast  in  der  Einlenkung  der  Klaue  beginnt 
und  gegenüber  dem  ersten  Zahn  der  oberen  Reihe  endet; 
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Taster  ohne  Kralle.  Beine  lang,  aber  dünn,  behaart  und 
bestachelt.  —  Epigyne  eine  vorn  abgestutzte  dreieckige 
oder  trapezoidische,  etwas  gewölbte  Platte;  an  der  Basis 
eine  grosse  queroblonge  Oeffnung  mit  stark  aufgewulsteten 
Bändern;  an  der  Spitze  der  Platte  in  beiden  Ecken  je  ein 
Hornknötchen  durchschimmernd.  —  Die  Färbung  des  ganzen 
Körpers  ist  blassgelb,  Mandibeln  und  Enden  der  Beine 
röthlich ;  Epigyne  dünkelbraunroth.  Der  Hinterleib  ziem¬ 
lich  dicht  mit  kurzen,  angedrückten  grauen  Haaren  bekleidet. 

Die  Art  trägt  in  Farbe  und  Beschaffenheit  der  Augen 
unverkennbar  den  Charakter  eines  Dunkelthieres  an  sich, 
stimmt  aber  mit  keiner  der  von  L.  Koch  aus  den  Höhlen 
des  fränkischen  Jura  beschriebenen  Arten  überein;  am 
nächsten  scheint  ihr  noch  L.  Bosenhaueri  zu  stehen ;  auch 
Joseph  beschreibt  aus  den  Krainer  u.  s.  w.  Grotten 
keine  Art,  die  mit  ihr  verwechselt  werden  könnte.  Das 
einzige  Weibchen,  das  ich  fand  und  das  mir  zur  vor¬ 
stehenden  Beschreibung  diente,  erhielt  ich  am  16.  April 
1880  beim  Umwenden  eines  mässig  grossen  Steines  am 
Fusse  des  Hammerstein,  am  Eingang  in  den  Ort  Ober- 
Hammerstein.  Ob  diese  Art  des  Verkommens  die  regel¬ 
mässige  oder  nur  eine  zufällige  ist,  kann  ich  nicht  sagen; 
doch  halte  ich  das  letztere  für  wahrscheinlich.  Unter  der 
Buine  Hammerstein  sind  noch,  nach  Aussage  der  dortigen 
Bevölkerung,  unterirdische  Gänge,  aus  denen  das  Exemplar 
vielleicht  stammte. 

(Hinter  283). 

Singa  rufula  Simon,  Aran.  nouv.  ou  peu  conn.  du 

Midi  de  TEurope. 

»  „  Simon,  Arachn.  de  Fr.  I  p.  131. 

2  Männchen,  welche  Förster  unter  Nr.  508  und  509 
von  Aachen  eingeschickt  hatte,  ziehe  ich  zu  dieser  Art, 
welche  aus  Frankreich,  Belgien,  Oesterreich  (S.  sanguinea 
Äuss.  in  den  Verh.  Zool.  Bot.  Ges.  Wien  XXI  p.  825  ff.) 
und  Deutschland  bekannt  ist. 

S.  nitidula  C.  L.  Koch,  Die  Arachn.  XI  p.  149 
Fig.  946,  947. 

»  »  Simon,  Arachn.  de  Fr.  I  p.  124. 

Ein  Weibchen  dieser  vielfach  angezweifelten  Art  fand 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Bd.  17 
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sich  unter  den  Vorräthen,  die  ich  während  der  Zeit  vom 

6.  Juli  bis  20.  August  1882  im  Ahrthal  gesammelt  hatte; 
nach  Zimmer  mann  in  Nassau.  Ich  kann  nach  den  hiesigen 
Exemplaren  von  S.  hamata  denen  nicht  beistimmen,  die 
in  S.  nitidula  nur  eine  Varietät  dieser  Art  sehen.  Lebert 
giebt  sie  aus  der  Schweiz,  L.  Koch  von  Nürnberg, 
Kulczynsky  aus  Galizien  an. 


C. 

Systematisches  Yerzeichniss  der  bisher  in  der  Rhein- 
provinz  beobachteten  Spinnen. 

+  1.  Atypus  piceus  {Sulz).  Frankreich,  England(P), 

Westdeutschland,  Tirol,  Galizien. 

+  2.  „  affinis  Eichte.  Frankreich,  England,  Bel¬ 

gien,  Holland,  Deutschland. 

8.  Segestria  senoculata  {L.)  Ganz  Europa;  Madeira. 
4.  4.  „  bavarica  C.  L.  Koch.  England,  Frank¬ 

reich,  Schweden,  Belgien,  Holland ; 
Schlesien,  Schweiz,  Baiern. 

4  5.  Dysdera  crocota  C.  L.  Koch.  England,  Frankreich, 

Holland,  Deutschland,  Griechenland. 

6.  ,,  Cambridgii  Thor.  England,  Deutschland, 

Ungarn. 

7.  Harpactes  Hombergii  Scop.  England,  Schweden, 
Frankreich,  Belgien,  Westfalen,  Rheinprovinz,  Nas¬ 
sau,  Baiern;  Galizien. 

8.  Salticus  formicarius  (. De  Geer).  Fast  ganz  Europa. 

4  9.  Synageles  hilarulus  ( C .  L.  Koch).  Frankreich, 

Preussen,  Schlesien,  Rheinprovinz,  Nürnberg. 

10.  Epiblemum  scenicum  ( Glerck ).  Europa,  Nord¬ 

amerika. 

11.  „  zebraneum  (C.  L.  Koch).  Europa. 

+  12.  C halcoscirtu s  infimus  (Sim.).  Spanien,  Sizilien, 
Korfu,  Syrien,  Algier,  Rheinprovinz,  Nassau. 

13.  Dendryphantes  rudis  ( Sundevall ).  Nord-  und 

Mitteleuropa. 
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+  14.  Dendryphantes  hastatus  ( ClercTc ).  Wie  D. 

rudis. 

15.  Marptusa  muscosa  ( Clerch ).  Fast  ganz  Europa. 

16.  Heliopkanus  flavipes  {Hahn).  Fast  ganz  Europa. 

17.  »  cupreus  ( Walch.).  Fast  ganz  Europa. 

+  18-  „  muscorum  {Walch.).  Frankreich, 

Schweiz, Italien,  Südrussland,  Baiern, 


Rheinprovinz,  Nassau. 


Cambridgei  Sim.  England  ?  Belgien, 
Frankreich,  Schweiz,  Oesterreich, 
Italien,  Korfu;  Rheinthal. 


20. 

Attus  pubescens  (. F .).  Europa. 

21. 

floricola  (C.  L.  Koch).  Frankreich,  Holland, 
Ungarn,  Schweiz,  Tirol,  Schlesien,  Westfalen, 
Baiern,  Rheinprovinz. 

22. 

V 

erraticus  Walch.  Fast  ganz  Europa. 

23. 

V 

crucigerus  Walch.  Schweden,  Frankreich, 
Schweiz,  Ungarn,  Russland,  Deutschland. 

-f-  24. 

Bedelii  {Sim.).  Frankreich,  Ungarn, Ingelheim. 

25. 

>> 

falcatus  {Clerch).  West-  und  Mitteleuropa; 
Sibirien! 

26. 

)) 

arcuatus  {Clerch).  Schweden,  Frankreich,  Hol¬ 
land,  Schweiz,  Italien,  Ungarn,  Deutschland. 

+  27. 

Caricis  Westring.  England,  Schweden,  Frank¬ 
reich,  Deutschland. 

28.  Euopkrys  frontalis  {Walch.).  Nord-  und  Mittel- 

x  Europa. 

+  29*  petrensis  C.  L.  Koch.  Südengland, 

Schweden,  Frankreich,  Tirol,  Baiern, 

Westfalen,  Nassau,  Rheinprovinz. 

+  80.  „  aequipesChm&n^e.  Südengland,  Frank¬ 

reich,  Belgien,  Nassau,  Rheinprovinz. 

+  31.  Neon  reticulatus  (Blachw.).  England,  Schweden, 
Frankreich,  Schweiz,  Nürnberg. 

32.  Yllenus  Y-insignitus  {Clerch).  Nord- und  Mittel- 

Europa;  Italien. 

d“  83.  „  saltator  Simon.  England,  Frankreich, 

Baiern,  Westfalen,  Rheinprovinz. 
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+ 

0 

+ 

+ 


+ 


4- 

0 

4- 

+ 

4- 

4- 


34.  I  c  t  i  (1  o  p  s  fasciatus  (Hahn).  West-  und  Mittel- 

Europa;  Nordamerika? 

35.  Ballus  depressus  (Walch).  Europa. 

36.  „  aenescens  Simon.  Frankreich,  Schweden,  Po¬ 
len,  Galizien,  Danzig,  Nürnberg,  Ingelheim,  Aachen. 

37.  Pistius  truncatus  (Pall).  Schweden,  Frankreich, 
Belgien,  Ungarn,  Galizien,  Preussen,  Schlesien, 

Baiern,  Nassau,  Rheinprovinz. 

38.  T  h  o  m  i  s  u  s  onustus  Walch.  Europa,  Mittelmeer¬ 
länder,  China,  Java,  Indien. 

39.  Misumena  vatia  (Glerck).  Europa,  Sibirien. 

40.  Synema  globosum  (F).  Europa  (excl.  England 
und  Schweden);  Sibirier!,  China. 

41.  Diaea  tricuspidata  (F.).  Europa  (excl.  England  und 


Schweden). 

42.  „  dorsata  (F.)  England,  Schweden,  Frankreich, 

Holland,  Deutschland,  Galizien. 

43.  Oxyptila  pallida  (HlacJcw.).  England;  Bonn. 

44.  „  horticola  ( C .  L.  Koch).  Europa. 

45.  simplex  (Carnbr.).  England,  Frankreich, 

Belgien,  Nassau,  Rheinprovinz. 

46.  „  praticola  (G.  L.  Koch).  Nord-  und  Mit- 


47. 


48.  (  „ 

49. 

50.  ,, 


51. 


teleuropa. 

trux  (Blaclcw.).  England,  Schweden?, 
Frankreich,  Polen,  Galizien,  Schlesien, 
Rheinprovinz,  Baiern. 
rauda  Sim.  Basses  Alpes;  Aachen?), 
claveata  ( Hlaclav .).  England,  Frankreich, 
Schweiz,  Krim. 

scabricula  (Westr.).  Schweden,  Belgien, 
Frankreich,  Baiern,  Rheinprovinz,  Ga¬ 
lizien. 

nigrita  (Thor.).  Dänemark,  Frankreich, 
Schweiz,  Deutschland,  Galizien. 


52.  „  pullata  (Thor.).  Gerolstein;  Sarepta. 

53.  Cori'arachn e  depressa  (C.  L.  Koch).  Schweden, 
Preussen,  Frankreich,  Baiern,  Westfalen,  Rhein¬ 
provinz,  Galizien. 


261 


54. 

Xysticus  sabulosus  {Hahn).  West-  und  Mittel¬ 
europa,  Schweden. 

— 

55. 

11 

perogaster  Thor.  Deutschland,  Ungarn. 

56. 

11 

erraticus  ( Blackw .).  England,  Schweden, 
Frankreich,  Schweiz,  Baiern,  Nürnberg. 

57. 

11 

bifasciatus  C.  L.  Koch.  Nord-  und 
Mitteleuropa. 

+ 

58. 

11 

lineatus  Westring.  Schweden,  Frank¬ 
reich,  Schweiz,  Rheinprovinz. 

+ 

59. 

11 

desidiosus?  Sim. 

~h 

60. 

11 

fuscus  G.  L.  Koch.  England,  Frankreich, 
Schweiz,  Tirol,  Baiern,  Rheinprovinz. 

61. 

n 

lanio  C.  L.  Koch.  Europa. 

62. 

ii 

Ulmi  {Hahn).  Europa. 

68. 

n 

cristatus  {Glerck).  Europa,  Sibirien. 

64. 

ii 

Pini  {Hahn).  Europa. 

65. 

ii 

Kochii  Thor.  Europa. 

0 

66. 

ii 

luctuosus  {Blackw.).  Nord-  und  Mittel¬ 
europa. 

0 

67. 

ii 

acerbus  Thor.  Nord-  und  Mitteleuropa, 
Sibirien. 

68.  Monaeses  cuneolus  ( C '.  L.  Koch.).  Südeuropa, 
Baiern,  Oesterreich,  Galizien,  Bonn,  Ahrthal,  Aachen. 

69.' 

Philodromus  aureolus  ( Glerck ).  Europa. 

70. 

ii 

dispar*  Walck.  England,  Schweden, 
Frankreich  ,  Holland ,  Schweiz  , 
Deutschland. 

+ 

71. 

ii 

elegans  Blackiv.  Europa,  Sibirien? 

+ 

72. 

ii 

rufus  Walck.  Frankreich,  Nassau, 
Aachen,  Bonn ;  England  ?,  Schweiz  ?, 
Sibirien? 

73. 

Artanes 

pallidus  {Walck.).  England,  Schweden, 
Frankreich,  Deutschland. 

74. 

ii 

fusco-marginatus  (Be  Geer).  Schweden, 
Frankreich,  Ungarn,  Schlesien,  Galizien, 
Westfalen,  Rheinprovinz. 

+ 

75. 

ii 

margaritatus  {Glerck).  Europa. 

+ 

76. 

ii 

poecilus  Thor.  Europa. 
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+  77. 

78. 

+  79. 

80. 

81. 

82. 
4-  83. 

84. 

85. 

—  86. 
—  87. 
+  88. 

89. 

90. 
+  91. 

92. 


93. 

94. 

—  95. 


Thanatus  sabulosus  {Menge).  Frankreich,  Schweiz, 
Tirol,  Preussen,  Rheinprovinz, 
formicinus  ( Clerck ).  Schweden,  Mittel¬ 
und  Südeuropa;  Madeira. 

Tibellus  oblongus  (Waich).'  Europa,  Sibirien, 
China,  Nordamerika. 

Micrommata  virescens  (Clerck).  Europa. 

Jf  ornata  (Walch.).  Europa  (excl.  Eng¬ 

land). 

Anyphaena  accentuata  ( Walch.).  Europa. 

„  obscura  Lebert.  Schweiz;  Rheinpro¬ 

vinz. 

Chirac  an  thium  carnifex  (F.). 

lapidicoiens  Sim. 
fulvotestaceum  ?  Sim. 
candidium?  Sim. 

Letochae  L.  Koch. 

Clubiona  holosericea  (De  Geer).  Europa, 
pallidula  (Clerck).  Europa, 
corticalis  ( Walck ).  Europa, 
frutetorum  L .  Koch .  Schweden,  Frank¬ 
reich,  Deutschland,  Tirol,  Schweiz, 
Ungarn,  Galizien,  Kaukasus, 
terrestris  Westr.  Europa, 
neglecta  Cambr.  England,  Frankreich ; 
Aachen,  Bonn,  Nassau, 
montana  L.  Koch.  Moselthal,  Nürnberg, 
Erzgebirge,  Riesengebirge;  Sarepta, 
Kaukasus. 


?> 


V 

’y 

yy 


yy 


yy 


yy 


96. 
+  97. 
98. 

+  99. 


0  100. 
—  101. 


reclusa  Cambr.  Europa, 
grisea  L.  Koch.  Europa,  Sibirien, 
brevipes  Dlackw.  Nord-  und  Mittel¬ 
europa. 

lutescens  Westr.  England,  Schweden, 
Frankreich,  Belgien,  Deutschland,  Gali¬ 
zien,  Ungarn,  Sibirien. 

caerulescens  L.  Koch.  Europa,  Sibirien. 

% 

compta  C.  L.  Koch.  Europa. 
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+  102.  Club  io  na  decora  Blachw.  Madeira,  Schweiz;  Rhein¬ 
provinz. 

+  103.  Poecilochroa  variana  (C.  L.  Koch).  Schweden, 

Frankreich,  Deutschland,  Galizien. 
+  104.  „  conspicua  L.  Koch.  Galizien, 

Prenssen,  Holland,  Belgien,  Frank¬ 
reich,  Rheinprovinz,  Baiern. 

+  105.  „  nana  ( C L.  Koch).  Frankreich, 

Rheinprovinz,  Baiern. 

106.  Pythonissa  nocturna  (L.).  Europa. 

—  107.  Prosthesima  fulvastra?  Sim.  Korsika;  Gerolstein. 
+  108.  „  electa  ( C .  L.  Koch).  England,  Frank¬ 

reich,  Franken,  Rheinprovinz,  Ga¬ 
lizien. 

pedestris  (C.  L.  Koch).  Europa, 
petrensis  ( C .  L.  Koch).  Europa, 
lutetiana  (C.  L.  Koch).  England, 
Frankreich,  Rheinprovinz,  Nürnberg, 
serotina  (L.  Koch).  Frankreich, 
Ungarn,  Galizien,  Nürnberg,  Rhein¬ 
provinz. 

pusilla  (C.  L.  Koch).  Europa. 

(=  Petiverii)subterranea  ( C .  L.Koch). 
Europa,  Nordamerika,  Sibirien, 
rustica  L.  Koch.  Ostpyrenäen,  Paris, 
Trient;  Köln! 

microps  {Menge).  Schweiz,  Preussen, 
Rheinprovinz. 

+  117.  Echemus  Rhenanus  Berth.  Rheinbrohl,  Hammer¬ 
stein. 


+  109. 
110. 
+  111. 

112. 


+  113. 
114. 

+  115. 
+  116. 


u 


V 

11 

11 

11 


+  118.  Trachelas  nitescens  L.  Koch.  Südtirol,  Nürnberg, 
Rheinprovinz. 

119.  Drassus  lapidicola  (Walch).  Madeira,  Europa, 

China. 

+  120.  „  cognatus  Westr.  Schweden,  Frankreich, 

Deutschland,  Galizien,  Sibirien. 

+  121.  „  pubescens  Thor.  England,  Schweden, 

Frankreich,  Ungarn,  Galizien,  Nürnberg. 


4-  122. 

4-  123. 

124. 
4-  125. 

4-  126. 

+  127. 

+  128. 

4-  129. 

4-  130. 
+  131. 

4-  132. 
133. 

+  134. 

—  135. 

136. 
4-  137. 
4"  138. 

139. 

140. 

4-  141. 
+  142. 

143. 

144. 

145. 

146. 


V 

V 

V 

• 

V 


Drassus  braccatus  L.  Koch.  England,  Frankreich, 
Nürnberg,  Nassau,  Rkeinprovinz. 
umbratilisZ.  Koch .  Schweden,  Frankreich, 
Ungarn,  Nürnberg,  Nassau,  Rheinprovinz, 
troglodytes  C.  L.  Koch.  Europa. 

Heerii  Pavesi.  Frankreich,  Schweiz,  Rhein¬ 
provinz. 

infuscatus  Westr.  England,  Schweden, 
Frankreich,  Belgien,  Schweiz,  Nürnberg, 
Galizien. 

Blackwallii  Thor.  England,  Belgien, 
Frankreich,.  Nassau,  Rheinprovinz, 
gotlandicus  Thor.  Schweden,  Westfalen, 
Rheinprovinz. 

scutulatus  L.  Koch.  Schweden,  Frank¬ 
reich,  Schweiz,  Nürnberg,  Galizien. 
Gnaphosa  bicolor  {Hahn).  Europa. 

lucifuga(TFaM).  Schweden,  Frankreich, 
Schweiz,  Ungarn,  Deutschland;  England  ? 
lugubris  (C.  L.  Koch).  Europa. 
Micaria  fulgens  {Wcdch.).  Schweden,  Holland, 
Frankreich,  Deutschland,  Galizien, 
silesiaca  L.Koch.  Schlesien,  Rheinprovinz, 
Nassau. 

(scintillans?) 

pulicaria  (, Sundev .).  Europa, 
albostriata  L.  Koch.  Nürnberg,  Rheinpr. 
splendidissima  L.  Koch.  Frankreich, 
Tirol,  Rheinprovinz,  Oberlausitz. 
Phrurolithus  festivus  C.  L.  Koch.  Europa. 

minimus  C.  L.  Koch.  Europa  (aus- 
geschl.  England), 
corsicus  (Sim.).  Korsika;  Bonn, 
scalaris  Berth.  Bonn. 

Liocranum  domesticum  ( Beuss ).  Europa. 

Saga  na  rutilans  Thor.  Europa. 

Agroeca  brunnea  ( Blachw .).  Europa,  Sibirien. 

Haglundii  Thor.  Belgien,  Frankreich, 
Schweiz,  Ungarn,  Danzig,  Galizien. 


•n 

» 

v 

v 


v 
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4-  147.  Agroeca  chrysea  L.  Koch.  Frankreich,  Tirol, 

Nürnberg,  Rheinprovinz,  Sibirien. 

+  148.  „  celans  ( Blackw .).  England,  Belgien, 

Frankreich,  Nürnberg,  Nassau. 

-j-  149.  „  proxima  Carnbr.  England. 

150.  Ap osten us  fuscus  Westr.  Schweden,  Frankreich, 

Belgien,  Deutschland,  Galizien. 

151.  Zora  maculata  (Blackw).  Nord-  und  Mitteleuropa. 

152.  „  nemoralis  (Blackw.)  Nord-  und  Mitteleuropa. 

4-  153.  „  Oxyopes  ramosus  (Bans).  Schweden,  Preus- 

sen,  Frankreich,  Ungarn,  Galizien,  Nassau, 
Rheinprovinz. 

154.  Ocyale  mirabilis  ( Clerck ).  Europa,  Madeira. 

155.  Dolomedes  fimbriatus  (Clerck).  Europa,  Sibirien. 

156.  ,,  plantarius  (Clerck).  Schweden;  Rhein¬ 

provinz. 

157.  Pirata  hygrophilus  Thor.  Europa. 

158.  „  piraticus  (Clerck).  Europa,  Sibirien. 

159.  ,,  piscatorius  (Clerck).  Europa. 

160.  ,,  latitans  (Blackw).  Europa. 

4-  161.  Trochosa  sabulonum  (L.  Koch).  Frankreich,  Nürn¬ 


berg,  Schlesien,  Galizien,  Nassau, 
Rheinprovinz. 


162. 

cinerea  (F).  Europa. 

163. 

’> 

picta  (Hahn).  Europa. 

164. 

55 

terricola  Thor.  Europa. 

165. 

55 

ruricola  (He  Geer).  Europa. 

4-  166. 

Tarentula  fabrilis  (Clerck).  Schweden,  Frankreich, 
Schweiz,  Oberitalien,  Deutschland, 
Galizien. 

4-  167. 

55 

inquilina  (Clerck).  Wie  vorige. 

—  168. 

55 

striatipes(Do?e^.).Frankreich,Schweiz, 
Oesterreich, Ungarn,  Südrussland,  Rhein¬ 
provinz,  Nassau. 

169. 

55 

andrenivora  (Walcken).  Europa. 

170. 

55 

cuneata  (Clerck).  Europa. 

171. 

55 

aculeata  (Clerck).  Europa. 

172. 

55 

pulverulenta  (Clerck).  Europa. 
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+  173.  Tarentula  meridiana  (Hahn).  Schweden,  Schweiz, 

Nürnberg,  Schlesien,  Münster,  Rhein- 
provinz. 

174.  Lycosa  nemoralis  Westr.  Schweden,  Frankreich, 


Deutschland. 

4-  175. 

herbigrada  Blachiv.  England,  Schweden, 
Galizien,  Frankreich,  Deutschland. 

176. 

proxima  G.  L.  Koch. 

177. 

pullata  (Clerck).  Nord-  und  Mitteleuropa. 

178. 

lugubris  Walch.  Nord-  und  Mitteleuropa, 
Sibirien. 

179. 

palustris  (L.).  Nord-  und  Mitteleuropa, 
Sibirien. 

180. 

amentata  (Glerch).  Europa. 

181. 

jj 

paludicola  (Glerch).  Europa. 

182. 

nigrieeps  Thor.  England,  Schweden,  Frank¬ 
reich,  Schweiz,  Schlesien,  Rheinprovinz, 
Nassau. 

183. 

prativaga  (L.  Koch).  Schweden,  Preussen, 
Frankreich,  Ungarn,  Galizien,  Sibirien. 

184. 

i? 

hortensis  Thor.  Holland,  Frankreich, 
Schweiz,  Oberitalien. 

185. 

j? 

bifasciata  G.  L.  Koch.  Frankreich,  Schweiz, 
Korsika,  Italien,  Schlesien,  Nassau. 

186. 

Aulonia  albimana  (Walch.).  Europa,  Palästina. 

187.  Textrix  denticulata  (Oliv.).  Europa. 

4-  188.  Histopona  torpida  ( C .  L.  Koch).  Frankreich, 
Schweiz,  Tirol,  Ungarn,  Galizien,  Böhmen,  Schlesien, 
Nassau,  Rheinprovinz. 

189.  Agalena  labyrinthica  ( Clerck ).  Nord-  und  Mittel¬ 
europa,  Griechenland  (var.  orientalis). 

+  190.  „  similis  (Keyserl.).  Wie  die  vorhergehende. 

191.  Tegenaria  Derhamii  (Scop.)  Europa,  Sibirien, 

Japan,  Tibet,  Ceylon,  Australien,  Nord¬ 
amerika. 

192.  „  domestica  (Glerch).  Europa  (excl.  Eng¬ 

land),  Mittelmeerländer. 
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193. 
+  194. 
+  195. 
+  196. 

197. 
+  198. 


—  199. 
200. 


201. 
+  202. 


+  203. 
+  204. 

205. 

206. 

207. 

208. 

209. 

210. 

211. 
+  212. 

+  213. 
+  214. 
—  215. 
216. 


Tegenaria  atrica  C.  L.  Koch.  Nord-  und  Mittel¬ 
europa. 

campestris  C.  L.  Koch.  England,  Frank¬ 
reich,  Ungarn;  Rheinprovinz, 
picta  Sim.  Algier,  Spanien,  Pyrenäen; 
Kheinprovinz. 

Cicurina  cinerea  {Fans.).  England,  Belgien,  Frank¬ 
reich,  Schweiz,  Deutschland,  Galizien. 

Coelotes  Atropos  (Walch.).  Nord- und  Mitteleuropa 
(ob  auch  Schweden?). 

„  inermis  L.  Koch.  Frankreich,  Montenegro, 
Tirol,  Galizien,  Ungarn,  Nassau,  Rhein¬ 
provinz. 

Argyroneta  aquatica  ( Glerck ).  Europa,  Sibirien. 
Cryphoeca  silvicola  ( G .  L.  Koch).  England, 
Schweden,  Frankreich,  Schweiz,  Galizien,  Deutsch¬ 
land,  Sibirien. 

Hahnia  nava  (JBlachw.).  England,  Schweden, Frank¬ 
reich,  Deutschland,  Galizien, 
elegans  (JBlachw.).  England,  Belgien, 
Frankreich,  Preussen,  Rheinprovinz, 
Galizien. 

Bressica  Sim.  Frankreich;  Bonn, 
muscicola  Sim.  Frankreich,  Tirol. 
Dictyna  uncinata  Thor.  Europa,  Sibirien. 

pusilla  Thor.  England,  Schweden,  Frank¬ 
reich,  Deutschland,  Galizien, 
latens  (F.).  Nord-  und  Mitteleuropa, 
arundinacea  (L.).  Europa,  Sibirien, 
flavescens  (Walch.).  Europa, 
viridissima  ( Walch.).  England,  Holland, 
Frankreich,  Westdeutschland,  Westfalen. 
Lethia  humilis  (JBlachw.).  Europa  (excl.  Schweden). 
Argenna  pallida  L.  Koch.  Niesky,  Nürnberg; 
Ahrthal. 

„  testacea  JBerth.  Rheinbrohl. 

Hyptiotes  paradoxus  (C.  L.  Koch).  Europa. 
Uloborus  Walckenaerii  (Latr.).  Europa. 
Amaurobius  fenestralis  (Ström).  Europa. 


V 


1? 

11 


11 

r> 

» 

i? 
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217.  A  m  a  n  r  o  b  i  u  s  similis  ( Blaclcw .).  Europa. 

218.  „  ferox  {Walch).  Europa. 

+  219.  Titanoeca  quadriguttata  {Hahn).  Frankreich, 
Schweiz,  Ungarn,  Westdeutschland. 

+  220.  Eres us  cinnabarinus  (Oliv).  England,  Holland, 
Frankreich,  Schweiz,  Tirol,  Italien,  Nordafrika; 
West-  und  Mitteldeutschland. 

221.  Scytodes  thoracica  {Latr.).  Europa,  Afrika,  Nord¬ 
amerika. 

4-  222.  Pholcus  opilionoides  (Schranck).  Frankreich, 
Schweiz,  Tirol,  Galizien,  Deutschland;  China. 

223.  Phalopsacuminatus(I??acÄm).  Nord- u. Mitteleuropa. 


224.  Lophocarenum 


+  225. 

n 

0  226. 

V 

t 

0  227. 

V 

+  228. 

V 

0  229. 

r> 

0  230. 

0  231. 

+  232. 

n 

+  233. 

?i 

—  234. 

V 

+  235. 

0  236.  Lophocarenum 


altifrons  {Cambr.).  England, 
Schweden,  Galizien,  Ungarn, 
Nürnberg,  Nassau,  Rheinprov. 
elongatum  (Wid).  Schweden, 
Holland,  Preussen,  Frankfurt, 
Nassau,  Rheinprovinz ;  Galizien, 
hiemale  (Blachw).  England, 
Schweden,  Aachen,  Galizien, 
fallaciosum  Bertk.  Aachen, 
parallelum  ( Reuss ).  England, 
Nürnberg,  Niesky,  Nassau, 
Rheinprovinz,  Galizien, 
nemorale  (Blachw.).  England, 
Aachen. 

Thorellii  ( Westr).  England, 
Schweden,  Nürnberg. 
semiglobosum(  W^r.)Schweden. 
Beckii  ( Cambr).  England,  Frank¬ 
reich. 

globipes  ( L .  Koch).  Nürnberg, 
Rheinprovinz. 

thoracatum  (Cambr).  Frank¬ 
reich,  Schlesien,  Rheinprovinz, 
pusillum  (Wider).  Nord-  und 
Mitteleuropa. 

mitratum  (Menge).  Danzig , 
Nürnberg,  Aachen,  Galizien. 


V 


/ 
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+  237.  Lophocarenum  orbiculatum(Oom&r.).  Nürnberg, 

Niesky!  Bonn. 

238.  „  obscurum  ( JBlackw .).  England, 

Frankreich,  Galizien,  Niesky, 
Nürnberg,  Aachen,  Bonn. 

4-  239.  „  Simonii  ( Cambr .).  Frankreich, 

Belgien,  Nürnberg,  Nassau, 
Rheinprovinz. 

240.  „  pumilum  ( JBlackw .).  England, 

Frankreich,  Nürnberg,  Nassau, 
Rheinprovinz,  Galizien. 

4-  241.  Lophomma  saxicolum  {Cambr.).  England,  Nürn¬ 
berg,  Niesky,  Ockenfels, 
obtusum  ( Blackw .).  England;  Aachen, 
picinum  ( Blackiv .).  England,  Niesky, 
Aachen,  Galizien. 

penicillatum(  Wesir.).  England,  Schwe- 


0  242, 
0  243. 


n 

n 


244. 


n 


0  245. 
246. 


n 


247. 


;; 


248. 


11 


den,  Preussen,  Nürnberg,  Bonn, 
Galizien. 

diceros  {Cambr.).  England;  Aachen, 
vigilax  {Blacktu.).  England ;  Aachen, 
Bonn,  Galizien. 

humile  {Blackw.).  England,  Schweden, 
Nürnberg,  Niesky,  Rheinprovinz, 
Galizien. 

prominulum  {Cambr.).  England, Frank¬ 
reich,  Baiern,  Nassau,  Rheinprovinz, 
Galizien. 


249. 


ii 


250. 


ii 


4-  251. 


ii 


252.  Ithyomma 


253. 


ii 


scabriculum  {Westr.).  England,  Schwe¬ 
den,  Nürnberg,  Rheinprovinz,  Galizien, 
elevatum  {C.  L.  Koch.).  Schweden, 
Belgien,  Deutschland,  Galizien, 
nigrolimbatum  {Cambr.).  Frankreich, 
Nürnberg,  Rheinprovinz, 
anticum  {Wid).  England,  Schweden, 
Belgien,  Deutschland,  Galizien, 
cucullatum  (C.  L.  Koch).  England, 
Frankreich,  Deuschland,  Nürnberg, 
Nassau,  Rheinprovinz,  Galizien. 
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254.  Diploce  plialus  cristatus  {Blackw.).  Europa,  Neu¬ 
seeland. 

4-  255.  „  foraminifer (Carnbr.).  Frankreich; 

Bonn. 

256.  „  furcillatus  {Menge).  England, 

Frankreich;  Danzig,  Nürnberg, 
Rheinprovinz. 

4-  257.  Stylothorax  apicatus  (Blackw.).  England,  Schwe¬ 
den,  Deutschland,  Ungarn,  Galizien. 

0  258.  „  perforatus  {Thor.).  Nürnberg,  Frank¬ 

furt,  Aachen,  Galizien. 

0  259.  Oedothorax  uncatus  ( Carnbr.).  England,  Frank¬ 
reich;  Aachen. 

0  260.  „  gibbosus  {Carnbr.).  England,  Frank¬ 

reich,  Nürnberg,  Aachen. 

0  261.  Cornicularia  unicornis  {Carnbr.).  England,  Schwe¬ 
den,  Schlesien,  Galizien,  Nürnberg, 
Aachen. 

+  262.  „  monoceros  {Wid.).  England,  Schwe¬ 

den,  Holland,  Danzig,  Bonn. 

0  263.  „  corniculans  {Carnbr).  Frankreich; 

Aachen. 

4-  264.  „  cuspidatus  {Blackw.).  England, 

Belgien,  Nürnberg,  Rheinprovinz, 
Galizien. 

265.  Dicyphus  cornutus  {Blackw.).  England,  Schweden, 

Deutschland,  Galizien. 


266.  „  bituberculatus  ( Wid.).  England,  Schwe¬ 

den,  Preussen,  Schlesien,  Ungarn, 
Nürnberg,  Rheinprovinz. 

267.  Erigone  longipalpis  {Sundev.).  England,  Schweden, 

Deutschland,  Nordamerika. 

268.  „  dentipalpis  ( Wid.).  Europa,  Sibirien. 

269.  „  atra  {Blackw.).  Europa,  Sibirien. 

4-  270.  Tmeticus  dentatus  {Wid.).  Europa. 

0  271.  „  longimanus  {C.  L.  Koch).  England, 

Schweden,  Preussen,  Schweiz,  Nürnberg, 
Aachen,  Galizien. 
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+  272.  Tmeticus  ?  (tuberoso  aff.) 

+  273.  „  retusus  ( Westr.).  Nord- und  Mitteleuropa, 

Sibirien* 

274.  n  herbigrada  (Blackw).  England,  Nürn¬ 

berg,  Niesky,  Nassau,  Rheinprovinz, 
Galizien. 

+  275.  „  graminicolus  (Sundev.).  Europa,  Sibirien. 

276.  Dicymbium  nigrum  (. Blackw .).  Europa,  Sibirien. 

0  277.  Micryphantes  flavipes  ( Blackw .).  England, 

Nassau,  Bonn. 

278.  „  fuscipalpis  (C.  L.Koch).  Europa, 

Sibirien. 


4-?279. 
+  280. 
0  281. 


viva  (Cambr).  Frankreich,  Eng¬ 
land;  Rheinprovinz, 
inuncans  ( Sim .).  Frankreich; 
Troisdorf. 

stativa  (Sim.).  Frankreich; 
Aachen. 


282.  Micro neta  innotabilis  (Cambr.).  England, 

Preussen,  Bonn. 

283.  „  Sundevallii  (Westr.).  England, 

Schweden,  Preussen. 

0  284.  „  biscissa((7a»«fer.).  Bayreuth,  Aachen. 

285.  Gonatium  rubens(SZ«cto.). Europa, Nordamerika, 

286.  „  isabellinum  (G.  L.  Koch).  Europa. 

0  287.  Gongylidium  rufipes  (L.).  England,  Schweden, 

Deutschland,  Ungarn,  Galizien, 
Schweiz. 


288.  Ceratinella  brevis  ( Wid.).  Europa. 

+  289.  P  h  a  u  1  o  t  h  r  i  x  Hardii  (Blackw.).  Engla  nd,  Schwe¬ 
den,  Norwegen,  Finnland,  Preussen,  Nürnberg, 
Bonn,  Frankreich. 

290.  Pholcomma  gibbum ( Westr.). England, Schweden, 
Belgien,  Nürnberg,  Aachen,  Bonn,  Galizien. 

4-291.  Lasaeola  inornata  (Cambr.).  Europa. 

4-  292.  „  nigrina  Sim.  Frankreich,  Nassau, 

Rheinprovinz. 
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+  293.  Lasaeola  prona  (Menge).  Frankreich,  Danzig, 

Galizien. 

+  294.  „  procax  (, Sim .).  Fontainebleau !  Bonn. 

+  295.  „  tristis  Halm.  Schweden,  Preussen, 

Frankreich,  Ungarn,  Nürnberg,  Nassau, 
Rheinprovinz. 

+  296.  Euryopis  argenteomaculata  Sim.  Frankreich, 

Rheinprovinz. 

297.  „  flavomaculata  (G.  L.  Koch).  Europa. 

+  298.  „  Zimmermanni  C.  L.  Koch.  Schlesien, 

Rheinprovinz. 

E  p  i  s  i  n  u  s  truncatus  Walch  Europa. 
Lithyphantes  eorollatus  (L.).  Europa  (excL 
England),  Sibirien,  Nordamerika. 

301.  A sage  na  phalerata  (Pan,?).  Europa. 

302.  Steatoda  guttata  (Peuss).  Europa,  Nordamerika. 

303.  „  bipunctata  (L.).  Europa,  Sibirien,. 

Nordamerika,  Cayenne ! 

+  304.  Ero  tuberculata  (De Geer).  Europa (excl.  Schweden). 

305.  „  atomaria  C.  L.  Koch.  Frankreich,  Spanien, 

Nürnberg,  Schlesien,  Nassau,  Rheinprovinz. 

306.  „  thoracica  ( Will.),  Europa,  Nordamerika. 

307.  T  h  e  r  i  d  i  u  m  tepidariorum  C.  L.  Koch.  Europa, 


299. 

300. 


Japan,  Ceylon,  Brasilien,  Nord¬ 
amerika. 

308. 

?? 

formosum  (Glerck).  Europa,  China. 

309. 

5? 

riparium  Blachw.  Europa. 

310. 

V 

varians  Hahn.  Europa,  Sibirien. 

311. 

V 

sisyphium  (Glerck).  Europa,  Sibirien. 

312. 

pictum  ( Walch)  Europa. 

+  313. 

V 

erebennum  n.  sp.  Hammerstein. 

314. 

J? 

denticulatum  (Walch).  Europa. 

+  315. 

>> 

vittatum  G.  L.  Koch.  Frankreich; 
Deutschland. 

316. 

V 

simile  G.  L.  Koch.  Europa. 

317. 

V 

tinctum  Walch.  Europa;  Japan. 

+  318. 

nigrovariegatum  Sim.  Spanien, Frank¬ 
reich,  Ungarn,  Syrien;  Rheinprovinz. 
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319.  Tkeridium  petraeum  L.  Koch.  Spanien,  Frank¬ 
reich,  Tirol,  Nürnberg,  Beskiden; 
Rheinprovinz. 

+  320.  „  pallens  Blackw.  Europa. 

+  321.  „  pinastri  L.  Koch.  Belgien,  Frankreich, 

Schweiz,  Tirol,  Nürnberg;  Landskrone. 

322.  Dipoena  melanogaster  ( C .  L.  Koch).  Europa,  Pa¬ 
lästina;  Rio  Janeiro? 

323.  Nesticus  cellulanus  ( Clerck ).  Europa. 

324.  Neottiura  bimaculata  ( L .)  Europa. 

325.  Phyllonethis  lineata  ( Clerck ),  Europa,  Sibirien, 
Nordamerika. 

326.  Drapetisca  socialis  Europa,  Nordamerika. 

327.  Dr  epano du s  thoracicus  (Hahn).  Deutschland,  Ga- 


lizien. 

328. 

5) 

albipunctatus  (Cambr).  England; 

Aachen,  Ahrthal. 

329. 

V 

corollatus  Bertk.  Ingelheim. 

330.  Ctenium  lividum  (Blackw)  Europa,  Sibirien. 

331.  „  Clarkii  (Cambr.).  England,  Schweden, 

Nürnberg,  Galizien. 

332.  Neriene  viaria  Blackiv.  Europa,  Nordamerika. 

333.  Bathvphantes  zebrinus  Menge.  England,  Schwe- 


334. 

V 

den,  Deutschland,  Schweiz, 
rufus  ( Beuss ).  Europa. 

+  335. 

V 

silvaticus  (Blackw).  England,  Schle¬ 

+  336. 

55 

sien,  Nürnberg,  Nassau,  Rhein¬ 
provinz. 

pabulator  ( Cambr).  Frankreich  , 

+  337. 

55 

Nassau,  Bonn,  Galizien. 
Keyserlingii  (Auss).  Tirol,  Galizien, 

+  338. 

55 

Nürnberg,  Moselthal, 
capunicus  (Cambr). 

+  339. 

55 

variegatus  (Blackw).  Nord-  und 

+  340. 

55 

Mitteleuropa. 

leprosus  (Ohlert).  Europa. 

—  341. 

55 

collinus  (L.  Koch).  Schweiz,  Tirol, 

+  342. 

55 

Nürnberg,  Moselthal, 
minutus  (Blackw).  Europa. 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Bd.  18 
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+  343.  Bathy  phantes  nebuiosus  ( Sundev .).  Europa,  Sibi¬ 
rien,  Nordamerika. 

344.  „  nigrinus  (Westr).  Europa,  Nord- 


4-  345. 
+  346. 


+  347. 

+  348. 

+  349. 

+  350. 

351. 
—  352. 

0  353. 

354. 

355. 


n 


11 


11 


amerika. 

tboracicus  ( Reuss ).  Europa, 
obscurus  (Blackw).  England,  Schle¬ 
sien,  Galizien,  Nürnberg,  Nassau, 
Rheinprovinz. 

mastodon  ( Sim .).  Frankreich;  Ahr¬ 
thal. 

circumspectus  (Blackw.).  England, 
Rheinprovinz,  Galizien, 
angulipalpis  ( Westr. \  Schweden, 
Deutschland,  Galizien, 
bicolor  (Blackw.).  Europa. 
Diplostyla  concolor  (Beuss).  Europa,  Nordamerika. 
Helophora  insignis  (Blackw).  England,  Schweden, 
Deutschland,  Galizien,  Sibirien. 

„  abnormis  (Blackw).  England,  Aachen. 

Bolyphantus  alticeps  (Sundev. ). Europa,  Sibirien. 

frenatus  (Reuss).  England,  Schweden, 
Preussen,  Galizien,  Schlesien,  West¬ 
falen,  Baiern,  Schweiz. 


n 


V 


11 


356.  Stemonyphantes  lineatus  (L).  Europa,  Sibirien, 
Nordamerika. 

357.  Linyphia  clathrata Sundev.  Europa,  Sibiren,  Nord- 


amerika. 

358. 

V 

hortensis  Sundev.  Europa. 

359. 

n 

pusilla  Sundev.  Europa.  Sibirien. 

360. 

ii 

peltata  Wid.  Europa. 

+  361. 

ii 

Calypso  n.  sp.  Hammerstein. 

362. 

phrygiana  C.  L.  Koch.  Europa,  Nord¬ 

amerika. 

363. 

11 

emphana  (Walck.)  Europa. 

364. 

11 

marginata  C.  L.  Koch.  Europa,  Nord¬ 

amerika. 

365. 

ii 

frutetorum  C.  L.  Koch.  Europa. 

+  366. 

ii 

micrognatha  Menge.  Danzig,  Bonn. 
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367.  Linyphia  triangularis  ( ClercJc ).  Europa,  Sibirien. 

368.  „  montana  (ClercJc).  Europa,  Sibirien. 

369.  Tapinopa  longidens  (Wid.).  Europa. 

370.  Pachygnatha  De  Geerii  Sundev.  Wie  vorige. 

371.  „  Clerckii  Sundev.  Europa,  Sibirien. 

372.  ,,  Listeri  Sundev.  Europa,  Sibirien. 

373.  Tetragnatba  extensa  ( L .)  Wie  vorige. 

374.  „  obtusa  G.  L.  Koch.  Europa. 

4-  375.  „  Solandri  (Scop.)  Europa,  Sibirien. 

376.  Meta  segmentata  (ClercJc).  Europa. 

377.  „  Merianae  (Scop.).  Europa. 

378.  Cercidia  prominens  ( Westr.).  Europa. 

379.  Cyrtophora oculata ( WalcJc.). Frankreich, Nürnberg, 
Breslau,  Bonn,  Köln,  Aachen. 


380.  Cyclosa  conica  (Be  Geer).  Europa. 

381.  Singa  hamata  (ClercJc).  Europa. 

O  382.  „  rufula$im. Frankreich,  Oesterreich,  Deutschland. 


+  383. 

11 

nitidula  (C.  L.  Koch).  Europa,  Sibirien. 

384. 

11 

pygmaea  (Sund.).  Europa,  Sibirien. 

■  385. 

’? 

Herii  (Hahn).  Europa. 

386. 

11 

albovittata  Westr.  Nord-  und  Mitteleuropa. 

387. 

Zilla 

x-notata  (ClercJc.).  Europa. 

388. 

ii 

atrica  (C.  L.  Koch).  Wie  vorige. 

389. 

31 

Strömii  TJior.  Schweden,  Frankreich,  Deutsch¬ 
land,  Ungarn,  Sibirien. 

+  390. 

11 

montana  (C.  L .  Koch).  Deutschland,  Tirol, 
Schweiz,  Galizien. 

+  391. 

11 

Kochii  Thor.  Frankreich,  Nizza,  Monaco, 
Nassau,  Rheinprovinz. 

392.  Epeira  dromedaria  WalcJc.  Nord-  und  Mitteleuropa 

(excl.  England). 

393. 

11 

gibbosa  (WalcJc.).  Nord-  und  Mitteleuropa 
(excl.  Schweden). 

+  394. 

11 

angulata  (ClercJc).  Europa. 

395. 

11 

diademata  (ClercJc).  Europa,  Island,  Chili? 

396. 

V 

umbratica  (ClercJc).  Europa. 

397. 

11 

sclopetaria  (ClercJc).  Europa. 

398. 

11 

cornuta  (ClercJc).  Europa,  Sibirien. 

399. 

11 

patagiata  (ClercJc).  Wie  vorige. 

276 


400. 

Epeira 

401. 

ff 

402. 

ff 

40B. 

ff 

404. 

ff 

405. 

ff 

406. 

ff 

407. 

ff 

408. 

ff 

409. 

ff 

410. 

ff 

+  411. 

ff 

vorige. 

quadrata  (Clerch).  Europa, 
alsine  Walch.  Europa,  Sibirien, 
triguttata.  (F.)  Thor.  Nord-  undMitteleuropa. 
Sturmii  Hahn.  Frankreich,  Korsika,  Alpen, 

Nürnberg,  Schlesien, Galizien, Rheinprovinz. 

sollers  Walch.  Europa,  Afrika,  St.  Helena, 
Japan. 

ceropegia  (Walch.).  Europa, 
acalypha  Walch.  Wie  vorige, 
diodia  Walch.  Wie  vorige, 
adianta  Walch.  Europa,  Sibirien,  Japan, 
cucurbitina  ( Clerch ).  Europa,  Algier,  Palä¬ 
stina,  Japan,  Nordamerika. 

Westringii  Thor.  England,  Schweden, 
Deutschland,  Krim. 

+  412.  Argiope  Brünnichii  (Scop.).  Mittel-  und  Südeuropa, 
Mittelmeerländer,  Japan. 


Im  Anschluss  hieran  will  ich  eine  Art  beschreiben, 
die  zwar  nicht  eigentlich  unserem  Faunengebiet  angehört, 
aber  doch  in  demselben  gefangen  wurde.  Unter  den  von 
Förster  bei  Aachen  gesammelten  Exemplaren  befand  sich 
nämlich  auch  ein  grosser  Attide,  der  mit  keiner  der 
mir  von  Bonn  bekannten  Arten  Aehnlichkeit  hatte;  die 
Gattungsmerkmale  sind  dieselben  wie  bei  Philaeus.  Simon, 
dem  ich  das  Exemplar  zur  Ansicht  zusandte,  erklärte  es 
für  einen  Brasilianer,  wogegen  mir  Förster,  an  den  ich 
mich  darauf  wandte,  die  Aufklärung  gab,  er  habe  keine 
ausländischen  Spinnen  erhalten,  und  alle  mir  geschickten 
seien  bei  Aachen  gesammelt.  Die  Art  wird  daher  wie  so 
manche  mit  Farbholz  nach  Aachen  gelangt  sein:  leider 
wusste  mir  Förster  nicht  anzugehen,  wo  und  unter  welchen 
Umständen  er  dieselbe  gefangen.  Ich  lasse  hier  die  Be- 
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Schreibung  folgen,  die  vielleicht  nicht  ganz  zutreffend  ist, 
da  das  Exemplar  eingetrocknet  war  und  auch  abgerieben 
scheint;  immerhin  aber,  glaube  ich,  werden  die  angegebenen 
Merkmale  zur  Wiedererkennung  ausreichen. 

Philaeus  superciliosus  n.  sp.  Fig.  8. 

j  Körperlänge  12  mm.  Cephalothorax  rechteckig¬ 
eiförmig,  vorn  abgestutzt;  nur  im  vorderen  Drittel  über 
den  Rücken  eben,  von  dort  nach  hinten  in  regelmässigem, 
sanftem  Bogen,  nach  den  Seiten  plötzlich  abfallend;  vom 
oberen  zum  unteren  Stirnrande  zurückweichend;  zwischen 
den  hinteren  Augen  ein  Grübchen.  Augen  in  einem  Vier¬ 
eck  stehend,  das  breiter  als  lang  ist;  die  Stirnaugen  um 
weniger  als  ihren  Halbmesser  vom  unteren  Stirnrand  ent¬ 
fernt;  die  Seitenaugen  höher  als  die  Stirnaugen  und  schon 
auf  dem  zurückweichenden  Theil  des  Cephalothorax  stehend, 
mit  den  hintersten  Augen  von  gleicher  Grösse,  diese  von 
einander  eben  so  weit  als  vom  Seitenrajide  entfernt.  In 
dem  Grübchen  zwischen  den  hintersten  Augen  und  aus¬ 
wärts  von  diesen  anliegende,  greise  Haare ;  auf  dem  oberen 
Stirnrande  in  seiner  ganzen  Breite  ein  dichtes  Büschel 
dunkelbrauner  kurzer,  aufgerichteter  Pfriemenhaare ;  sonst 
ist  der  Cephalothorax  fast  glatt,  fein  gerunzelt,  aber  doch, 
namentlich  in  seiner  vorderen  Hälfte  glänzend.  Die  Man- 
dibeln  sind  mässig  lang,  von  vorn  nach  hinten  stark  zu¬ 
sammengedrückt,  aussen  und  innen  mit  deutlicher  Leiste; 
an  der  Vorderseite  fast  flach,  quer  grob  gerunzelt;  Klaue 
kurz  aber  kräftig. 

Taster  kurz;  das  vierte  Glied  aus  schmälerer  Basis 
erweitert,  aussen  mit  einem  starken,  hakenförmig  auf  das 
Endglied  zu  gekrümmten  Zahn  versehen.  Endglied  von 
oben  betrachtet  rechteckig.  Der  Bulbus  nicht  ganz  bis  ans 
Ende  des  Schiffchens  reichend,  nur  wenig  aus  demselben 
hervorragend,  der  sichtbare  Theil  nur  schwach  verhornt, 
vorn  und  aussen  etwas  ausgerandet;  hier  kommt  unter 
ihm  ein  starker  Zahn  (e)  zum  Vorschein,  der  sich  in  eine 
rinnenartige  Aushöhlung  des  Schiffchens  legt. 

Von  den  Beinen  (I,  IV,  II,  III)  besitzen  I  und  II 
sehr  kräftige  Schenkel,  Patellen  und  Schienen,  während 
Tarsen  und  Metatarsen  kaum  halb  so  dick  sind. 
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Der  Hinterleib  ist  etwa  so  lang,  aber  schmäler  als 
der  Cephalothorax;  hinter  der  Mitte  über  den  Rücken  ein¬ 
geschnürt;  seine  Haut  vorne  am  Rücken,  zwischen  den 
Lungensäckchen  und  vor  den  Spinnwarzen  stärker  verhornt, 
braunroth;  Spinnwarzen  massig  lang;  das  oberste  und 
unterste  Paar  fast  gleich  dick,  das  erstere  deutlich  zwei¬ 
gliederig. 

Die  Farbe  des  Cephalothorax  und  seiner  Theile  ist 
dunkelbraunroth.  Die  Mandibeln  schwarz  mit  schwachem 
Erzglanz;  Taster  und  Beine  z.  Th.  greis  behaart,  die  Be¬ 
haarung  scheint  aber  zum  grössten  Th  eil  verloren  gegangen 
zu  sein.  Hinterleib  gelbolivengrün;  auf  dem  Rücken,  hinter 
der  Mitte  ein  viereckiger  weisser  Fleck,  dessen  Ecken  sich 
nach  den  Seiten  zu  in  Linien  verlängern,  von  denen  die 
vorderen  sich  nach  aussen  hin  mehr  und  mehr  verbreiteren. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Taf.  III. 

Fig.  1.  Echemus  Rhenanus  Bertk.  a  Cephalothorax  von  oben, 
b  von  vorn,  c  Epigyne,  d  Taster  mit  e  Eindringer. 

„  2.  Lophocarenum  fallaciosum  Bertk.  J*.  a  Cephalothorax 

mit  Taster  von  oben,  b  Cephalothorax  von  der  Seite, 
c  Taster  mit  Bulbus  im  entfalteten  Zustande. 

„  3.  Lophomma  prominulum  ( Cambr .).  ^ .  a  Seitenansicht 

des  Cephalothorax,  b  Taster.  . 

„  4.  Lasaeolaprocax  Sim.  a  Seitenansicht  des  Cephalothorax 

mit  Taster,  b  Stirnansicht,  c  von  oben,  d  Epigyne. 

„  5.  Theridium  erebennum  Bertk.  £  a  Taster  im  nicht 

entfalteten,  b  in  dem  (durch  Druck)  entfalteten  Zustande. 

,,  6.  Ctenium  Clarkii  (Cambr.)  ^  a  Vorderansicht  des  Cepha¬ 

lothorax,  b  Taster  von  aussen,  c  von  innen. 

„  7.  Linyphia  Calypso  Bertk.  £  a  Vorderansicht  des  Ce¬ 

phalothorax,  b  Epigyne. 

„  8.  Philaeussuperciliosus  Bertk.  J .  a  Rückenansicht  des  ganzen 

Thieres,  b  Cephalothorax  an  der  Seite,  c  von  vorne, 
d  Taster  von  unten  mit  e  Eindringer. 
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Ueber  den  menschlichen  Kiefer  aus  der  Schipka- 
Höhle  bei  Stramberg  in  Mähren. 

Von 

Prof.  Dr.  H.  Schaafhausen. 

Mit  Tafel  IV  und  Y. 


Ich  hatte  das  merkwürdige  Kieferstück  aus  der  Schipka- 
Hökle  am  2.  November  1880  von  Prof.  Mäska  erhalten  und 
berichtete  darüber  in  der  Sitzung  der  Niederrheinischen  Ge¬ 
sellschaft  vom  6.  Dez.  1880.  Virchow  erhielt  den  Knochen 
nach  der  Versammlung  in  Salzburg  am  20.  Nov.  1881  zu¬ 
gesendet,  sprach  über  ihn  in  der  Sitzung  der  Berliner  An- 
thropol.  Gesellschaft  am  22.  April  1882  und  veröffentlichte 
seinen  Vortrag  erst  im  Dezember  desselben  Jahres 1).  Wenn 
Virchow  in  dieser  langen  Zeit  keine  anderen  Beweise 
für  das  höhere  Lebensalter  und  für  die  pathologische  Bildung 
des  Kiefers  auffinden  konnte,  als  die  er  anführt,  und  nur 
den  Kiefer  von  la  Naulette  ihm  an  die  Seite  stellt  und  aut 
ähnliche  Merkmale  an  Neu-Britanniern,  Melanesiern  und 
anderen  rohen  Völkern  hinweist,  so  kann  man  das  schon 
für  bedenklich  und  nicht  geeignet  halten,  die  pithekoide 
Bildung  des  kindlichen  Kiefers  zu  widerlegen.  In  Salz¬ 
burg  hatte  Virchow  das  Zurückbleiben  dreier  Zähne 
im  Kiefer  eine  TIeterotopie  genannt,  jetzt  bezeichnet  er  das¬ 
selbe  als  Retention.  Als  in  Salzburg  die  widersprechend- 


1)  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Berlin  1882.  Sonder-Abdruck. 
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sten  Ansichten  über  den  Schipka-Kiefer  laut  wurden1), 
wählte  man  eine  Commission,  die  sich  darüber  aussprechen 
sollte.  Ich  sah  dem  Ausspruche  dieser  Commission,  die 
ihre  Berathungen  ohne  meine  Theilnahme  fortsetzte,  in 
Betreff  der  pithekoiden  Eigenschaften  dieses  Kiefers  mit 
einer  gewissen  Gleichgültigkeit  entgegen,  denn,  bei  aller  Ach¬ 
tung  vor  den  anatomischen  und  physiologischen  Kenntnissen 
dieser  Herren  Anthropologen,  wie  sollten  Aerzte  und  Natur¬ 
forscher,  die  sich  mit  diesen  Dingen  nie  beschäftigt,  die 
weder  die  menschlichen  Unterkiefer  von  primitiver  Form 
noch  die  entsprechende  Bildung  der  Anthropoiden  klar  im 
Gedächtnisse  hatten,  beim  Mangel  alles  nöthigen  Materiales 
zur  Vergleichung,  in  dieser  wichtigen  Angelegenheit  ein 
Urtheil  fällen  können!  In  der  Sitzung  am  13.  August  wurde 
das  Urtheil  der  Commission  dahin  abgegeben,  dass  pithe- 
koide  Merkmale  nicht  vorlägen,  in  specie  kein  pithekoides 
Kinn.  Der  letztere  Ausdruck  war  nicht  gut  gewählt,  man 
kann  wohl  von  einem  pithekoiden  Unterkiefer  sprechen, 
aber  nicht  von  einem  pithekoiden  Kinn,  denn  der  Affen¬ 
kiefer  hat  eben  gar  kein  Kinn!  Ueber  das  Lebensalter 
des  Kiefers  hat  sich  die  Commission  nicht  geäussert.  Der 
Bericht  Virchow’s  über  die  Verhandlung  der  Commission 
lautet  ganz  anders.  Er  sagt:  „dieselbe  erkannte  im  Wesent¬ 
lichen  die  von  mir  angeregten  Bedenken  an,  konnte  jedoch 
zu  einem  abschliessenden  Urtheil  nicht  gelangen“.  Als  ich  be¬ 
antragte,  das  Kieferstück  sollte  Herrn  Virchow  zu  einer  ge¬ 
nauen  Prüfung  übergeben  werden,  war  ich  mir  selbst  bewusst, 
dasselbe  so  genau  wie  möglich  geprüft  zu  haben,  sah  aber  ein, 
dass  die  grosse  Frage,  die  sich  an  dasselbe  knüpfte,  in  einer 
für  Alle  überzeugenden  Weise  in  der  Eile  und  Ueberstür- 
zung,  die  eine  solche  Versammlung  mit  sich  zu  bringen 
pflegt,  nicht  gelöst  werden  konnte.  Schon  in  Salzburg  konnte 
ich  wahrnehmen,  dass  der  Commission  meine  in  der  Nieder¬ 
rheinischen  Gesellschaft  gemachte  Mittheilung2)  über  den 
Kiefer  unbekannt  geblieben  war.  Nochmehr  aber  bedauere 


1)  Vergl.  Bericht  über  die  Anthropol.  Versammlung  in  Salz¬ 
burg.  Wien  1882.  S.  68. 

2)  Verhandl.  des  Naturhist.  Vereins,  Bonn  1S80  Sitzb.  S.  260. 


ich,  dass  Vir chow  in  seiner  Arbeit  über  denselben  immer 
nur  den  von  mir  im  Correspondenzblatt  1881  Nr.  1  ver¬ 
öffentlichten  Auszug  meines  Vortrags  anführt,  wiewohl  es 
am  Ende  desselben  heisst:  Näheres  enthält  der  Sitzungs¬ 
bericht,  der  von  mir  auch  an  Vir  chow  gesendet  worden 
war.  Wenn  ich  in  meiner  zweiten  Mittheilung  den  Fund 
eines  pithekoiden  Unterkiefers  meldete,  während  doch  nur 
ein  Bruchstück  desselben  vorliegt,  so  geschah  dies,  um  die 
Wichtigkeit  des  Fundes  stärker  zu  betonen,  denn,  wenn 
das  Bruchstück  pithekoid  ist,  so  war  es  auch  der  Unter¬ 
kiefer.  Die  Sache  ist  an  und  für  sich  so  wichtig,  dass, 
wenn  das  Bruchstück  sich  als  pithekoid  erweist,  es  fast 
eine  Nebensache  ist,  ob  der  Kiefer  ganz  erhalten  ist  oder 
nicht.  Alle  Welt  spricht  von  dem  Neanderthaler  Schädel, 
wiewohl  nicht  einmal  die  ganze  Hirnschale  vorhanden  ist. 
Auch  Vir  chow  schreibt  an  der  Spitze  seiner  Abhandlung: 
Der  Kiefer  aus  der  Schipka-Höhle.  Wenn  Virchow  sagt: 
Leider  fehlen  auch  genauere  Angaben  darüber,  ob  die  später 
künstlich  in  dem  Kieferstück  befestigten  Zähne  ursprüng¬ 
lich  lose  waren  und  ob  sie  in  demselben  oder  getrennt 
davon  gefunden  wurden,  so  muss  ich  ihn  auf  meine  erste 
Mittheilung  verweisen^  worin  es  heisst:  „Bei  der  Auffin¬ 
dung  des  mürben  Knochenstückes  lössten  sich  die  Schneide¬ 
zähne  ab,  einer  ging  verloren,  er  wurde  von  mir  durch 
eine  Nachbildung  des  vorhandenen  ersetzt  und  es  konnten 
dann  die  Schneidezähne  in  ihrer  ursprünglichen  Stellung 
wieder  befestigt  werden“.  Ich  kann  aus  dem  Briefe  des 
Herrn Maska  vom  29.  Oct.  1880  noch  hinzufügen,  dass  beim 
Reinigen  des  äusserst  mürben  Knochens  sich  einige  Zähne 
loslössten,  so  dass  er  dieselben  mit  Gummi  befestigen  musste. 
Herr  Maska  schickte  gleich  nach  Empfang  der  Virchow'- 
schen  Abhandlung,  um  die  Zweifel  über  die  Zusammen¬ 
gehörigkeit  der  Zähne  und  deren  richtige  Stellung  zurück¬ 
zuweisen,  demselben  eine  Photographie,  die  wenige  Tage 
nach  Auffindung  des  Kieferstückes,  also  vor  der  Restau- 
rirung  hergestellt  war.  Ich  selbst  habe  in  Salzburg  be¬ 
richtet,  dass  mir  der  Knochen  in  2  Stücken  mit  mehreren 
losen  Zähnen  zugekommen  sei.  Er  war  zwischen  dem 
äussern  und  dem  falschen  innern  Schneidezahn  rechter  Seite 
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auseiuandergebrochen,  wo  in  jener  Photographie  sich  eine 
dunkle  Linie  befindet,  welche  die  Stelle  der  wieder  ange¬ 
fügten  Schneidezähne  bezeichnet.  Die  beiden  Prämolaren 
waren  abgelöst,  der  rechte  äussere  Schneidezahn  sass  lose  in 
seiner  Alveole,  die  beiden  andern  Schneidezähne  waren  mit 
Resten  ihrer  Alveolen  mittelst  Leim  aneinander  befestigt.  Ich 
erkannte  sogleich,  dass  der  linke  innere  Schneidezahn  fehlte 
und  fälschlich  an  die  Stelle  des  rechten  innern  der  linke 
äussere  Schneidezahn  gesetzt  war,  wie  die  Photographie 
deutlich  zeigt.  Ich  musste  ihn  aus  seiner  falschen  Be¬ 
festigung  lösen  und  befestigte  ihn  an  der  Aussenseite  des 
nachgebildeten  linken  innern  Sehneidezahnes,  mit  einem 
Stücke  Alveolenwand  welches  der  Wurzel  anhieng.  Vorher 
hatte  ich  den  innern  rechten  Schneidezahn  in  Gyps  ab¬ 
gegossen,  um  damit  den  fehlenden  Zahn  zu  ergänzen  und  die 
Zahnreihe  so  vollständig  als  möglich  herzustellen.  Die  kleine 
Verschiedenheit  des  linken  und  rechten  innern  Schneide¬ 
zahnes  kam  hier  nicht  in  Betracht,  dann  wurden  alle  losen 
Zähne  nicht  eingegypst,  sondern  mit  Leim,  in  den  ein  wenig 
Gyps  gemischt  war,  mit  ihren  Alveolenresten  aneinander 
befestigt.  Auch  für  die  Praemolaren  konnte  die  Stelle,  wo  sie 
hingehören,  nicht  zweifelhaft  sein,  der  zweite  Praemolar  erhielt 
eine  etwas  andere  Lage  als  er  in  der  Photographie  desH.Mas- 
ka  hat.  Um  den  Knochen  gegen  abermaliges  Zerbrechen  zu 
sichern,  wurden  die  Wurzeln  der  Schneidezähne,  nachdem  ich 
sie  gezeichnet  und  gemessen,  mit  Gyps  vorsichtig  bedeckt,  so 
dass  dieser  gleichsam  die  spongiöse  Substanz  ersetzte.  Ich 
habe  mich  über  diese  vorsichtige  Restauration  schon  in 
Salzburg  ausgesprochen  und  Herr  Dr.  Wanke  1,  der  den 
Knochen  vorher  gesehen,  hat  sie  dort  anerkannt.  Wie  kann 
Virchow,  der  in  Salzburg  sogar  die  Zusammengehörigkeit 
der  Zähne  zum  Kiefer  in  Frage  stellen  wollte,  in  seiner 
Abhandlung  noch  einmal  sagen:  „In  diesem  allerdings  etwas 
schwer  zu  beurtheilenden  Zustande  wurde  das  Stück  auf 
der  Salzburger  Versammlung  vorgelegt  und  gab  hier  schon 
um  dieses  Umstandes  willen  Anlass  zu  ungewöhnlich  hef¬ 
tigen  Angriffen?“  Auf  S.  302  sagt  Virchow:  „Nun  befindet 
sich  an  dem  von  H.  Sch aaf fhausen  hergerichteten 
Präparat  nur  ein  Schneidezahn,  der  rechte  laterale,  in  seiner 
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natürlichen  Alveole;  die  andern  beiden  sind,  ich  will  es 
gernzugestehen,  so  gut  als  möglich  in  Gyps  angefügt“.  Die 
Photographie  von  Maska  zeigt  das  Irrige  dieser  Vor¬ 
aussetzung.  Alle  Schneidezähne  sitzen  in  den  theilweise 
erhaltenen  Alveolen.  Ich  wiederhole  hier,  was  ich  in  Salz¬ 
burg  gesagt  habe :  „Es  war  von  den  Alveolen  so  viel  er¬ 
halten,  dass  über  die  Stellung  der  Zähne  gar  kein  Zweifel 
obwalten  konnte.“  Warum  hat  Vir  chow  ohne  jeden  Grund 
diese  meine  Versicherung  ganz  unbeachtet  gelassen  und 
meine  Herstellung  des  Kiefers  bemängelt,  für  die  mir 
Andere  gedankt  haben?  Hat  meine  Restauration  doch  that- 
sächlich  ihn  nicht  gehindert,  eine  sehr  ausführliche  Be¬ 
schreibung  des  Knochens  zu  geben!  Am  19.  Februar  1883 
wurde  mir  das  Kieferstück  auf  meinen  Wunsch  von  Herrn 
Maska  noch  einmal  zugesendet.  Ich  fand  den  linken 
äussern  Schneidezahn  unter  der  Krone  durchgebrochen  und 
wieder  zusammengeleimt.  Seine  Wurzel  ist  an  der  Aussen- 
seite  ganz  von  Gyps  befreit,  so  dass  man  unten  Reste  der 
knöchernen  Alveole  und  vorn  auch  Stücke  vom  Seitenrand 
derselben  sieht.  Auch  an  dem  innern  rechten  Schneidezahn 
war  die  Krone  abgebrochen  und  wieder  angeleimt.  Auch 
von  diesem  sieht  man  die  ganze  rechte  Alveolenwand  bis 
an  das  untere  Ende.  Die  schwärzliche  Substanz  in  den 
Spalten  und  Rissen  des  Schmelzes  sowie  in  den  Ver¬ 
tiefungen  der  Kronen  rührt,  wie  Herr  Wankel  mir  mit- 

■;  theilte,  von  dem  Kohlenpulver  her,  womit  bei  Anfertigung 
eines  Abgusses  die  Sandform  ausgestäubt  wurde.  Wenn 
Vir  chow  von  einem  mühsamen  Auslösen  der  einzelnen 
Theile  aus  einer  Breccie  spricht,  wobei  Stücke  verloren  ge¬ 
gangen  sein  könnten,  so  widerspricht  dem  die  Angabe 
Maska’ s,  nach  welcher  das  Knochenstück  in  einer  lockeren 
mit  Asche  und  Sinter  durchsetzten  Schichte  gefunden  und 
unverletzt  hervorgehoben  worden  ist.  Vir  chow  muss  zu¬ 
geben,  dass  die  Wurzeln  der  beiden  Praemolaren  eine  ganz 
unentwickelte  Beschaffenheit  haben,  dass  die  des  zweiten 
Praemolaren,  der  tiefer  steht,  kürzer  ist,  kann  doch  nicht 
auffallen,  da  es  ganz  normal  ist.  Virchow  gesteht  zu,  dass 
diese  beiden  Zähne  die  Eigenschaft  unentwickelter,  vielleicht 
geradezu  kindlicher  Zähne  an  sich  tragen.  Wenn  er  aber 

II 
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sagt,  es  ist  ziemlich  wahrscheinlich,  dass  die  Wurzel  des 
Eckzahns  ausgebildet  ist,  obwohl  derselbe  noch  nicht  durch¬ 
gebrochen  ist,  so  muss  dies  in  bestimmtester  Weise  bestrit¬ 
ten  werden.  Da  der  erste  Praemolar,  der  mit  seiner  Spitze 
4  mm  höher  steht  und  bekanntlich  früher  durchbricht  als 
der  Eckzahn ,  noch  eine  ganz  offene  Wurzel  hat,  so 
muss  der  in  der  Entwicklung  zurückstehende  Eckzahn  sie 
auch  haben.  Die  Wurzel  eines  massig  grossen  Eckzahns 
ist,  vom  vordem  Schmelzrande  an  gemessen,  18  mm  lang, 
die  Entfernung  derselben  Stelle  des  Eckzahns  vom  untern 
Rande  des  Schipka-Unterkiefers  beträgt,  wie  Virchow 
selbst  angibt,  nur  13  mm.  Rechnet  man  die  Basis  des 
Kiefers  mit  nur  2  mm  ab,  so  würde  die  Wurzel  nur  11mm 
lang  sein,  während  die  Krone  13  mm  lang  ist.  Solche  Zähne 
giebt  es  nicht.  Seine  Annahme  ist  ganz  unbegreiflich 
aber  erklärlich,  denn  er  will  die  Basalbreite  des  Unter¬ 
kiefers  mit  einer  durch  den  Reiz  der  im  Kiefer  steckenden 
Zähne  hervorgebrachten  Hyperostose  in  Verbindung  bringen, 
oder  auch  das  Steckenbleiben  eines  ausgebildeten  Zahnes 
als  eine  pathologische  Retention  deuten.  Wenn  Virchow 
die  vorliegende  Zahnentwicklung  lieber  einem  9  jährigen 
Kinde  als  einem  8jährigen  zuschreiben  will,  so  habe  ich 
nichts  dagegen,  weil  die  Angaben  der  Anatomen  über  die 
Zeit  des  Durchbruchs  der  Zähne  nicht  übereinstimmen,  und 
wohl  desshalb  nicht,  weil  es  hier  geringe  Schwankungen 
thatsächlich  giebt. 

Virchow  hält  den  Kiefer  für  den  eines  Erwachsenen. 
Er  findet  nicht,  dass  die  Grösse  des  Eckzahns  mehr  auf¬ 
fallend  sei  als  die  der  übrigen  Zähne.  Es  kann  sich  doch 
nur  um  die  Länge  der  Schmelzkrone  handeln,  deren  un¬ 
gewöhnliches  Mass  ich  durch  Zahlen  belegt  habe.  Die 
Länge  der  Schneidezähne,  von  denen  ich  den  innern  linken 

22  mm  lang  gefunden  habe,  während  Virchow  den  äussern 

23  mm  lang  angiebt,  ist  eine  solche,  die  bei  Erwachsenen 
häufig  vorkommt.  Er  bezeichnet  die  Wurzel  des  äussern 
linken  Schneidezahns  als  von  unerhörter  Grösse  und  Ge¬ 
stalt.  Ich  habe  gesagt:  die  Form  der  Schneidezähne  ist 
dem  dickeren  und  prognathen  Kiefer  angepasst  und  habe 
namentlich  auf  die  grössere  Breite  der  Krone  wie  der 
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Wurzel  in  der  Richtung  von  vorn  nach  hinten  hingewiesen, 
welche  7  und  8V2  mm  beträgt,  während  sie  gewöhnlich  nur 
5— 6  misst.  Die  Längsfurche  als  Andeutung  einer  Theilungder 
Wurzel  ist  an  Schneidezähnen  und  Praemolaren  gar  keine  sel¬ 
tene  Erscheinung.  Die  Grösse  dieser  Wurzel  als  eine  Monstro¬ 
sitas  per  excessum  zu  bezeichnen  und  die  laterale  Furchung 
und  stumpfe  Gestalt  der  Wurzelspitze  auf  eine  pathologische 
Neigung  zur  Duplicität  zu  beziehen,  dafür  muss  ich  Vir  eh  ow 
die  Verantwortlichkeit  überlassen.  Ich  halte  die  Dicke  des 
Kiefers  und  die  entsprechende  Gestalt  der  Zahnwurzeln  für 
ein  primitives  Merkmal.  Ich  fand  bei  einem  jungen  Oran- 
gutan  des  Frankfurter  Museums  die  Länge  der  abge¬ 
schliffenen  Schneidezähne  des  Unterkiefers  =  24  mm,  die 
Wurzel  war  unter  der  Krone  von  rechts  nach  links  5  mm, 
von  vorn  nach  hinten  7  mm  dick.  Auch  was  Virchow 
über  die  erheblichen  Abweichungen  in  dem  Bau  der  Kau- 
ilächen  der  Praemolaren  sagt,  aus  denen  er  wie  aus  der 
Wurzel  des  lateralen  Schneidezahns  auf  eine  durchgreifende 
Bildungsanomalie  und  zwar  eine  Excessbildung  an  allen 
Zähnen  schliesst,  halte  ich  nicht  für  richtig.  Beim  1.  Prae- 
molar  und  noch  mehr  beim  2.  soll  eine  Neigung  zur  Ver¬ 
mehrung  der  Cuspidation  hervortreten,  dieser  erscheine  an 
seiner  äusseren  Fläche  sogar  dreispitzig.  Im  Ganzen  könne 
man  an  der  Krone  des  letzteren  eigentlich  6  Spitzen  zählen, 
lasse  man  aber  die  beiden  vorderen  seitlichen  ihrer  Klein¬ 
heit  wegen  aus,  so  blieben  immer  noch  4  deutliche  Spitzen. 
Hierzu  bemerke  ich  das  Folgende.  Im  thierischen  und  auch 
im  menschlichen  Gebiss  ist  die  Zahl  der  Höcker  auf  den 
Zahnkronen  etwas  sehr  Gesetzmässiges.  Eine  Ueberschrei- 
tung  derselben  kommt,  ganz  kleine  Nebenhöcker  abgerechnet, 
kaum  vor.  Das  menschliche  Gebiss  zeigt  aber  nicht  seiten 
eine  Verkümmerung  der  Höcker  der  Zahnkronen  und  zwar 
an  3  Zähnen,  am  letzten  Backzahn,  und  an  den  beiden  Prae¬ 
molaren.  Die  von  Hunter  eingeführte  Bezeichnung  dieser 
Zähne  als  bicuspidati  ist  streng  genommen  nicht  richtig, 
freilich  haben  sie  einen  äussern  und  einen  innern  Haupt¬ 
höcker.  Wenn  die  Zähne  gut  entwickelt  sind,  zeigt  der 
äussere  zwei  kleine  Nebenhöcker;  der  zweite  Praemolar, 
welcher  grösser  ist  als  der  erste,  zeigt  nicht  selten  statt 
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des  innern  Höckers  zwei,  dies  kommt  auch,  wiewohl  viel 
seltener,  beim  ersten  vor.  So  darf  man  annehmen,  dass 
die  Praemolaren  aus  ursprünglich  fünfhöckerigen  Zähnen 
entstanden  sind,  diese  Beschaffenheit  haben  auch  die  Back¬ 
zähne  des  Milchgebisses,  an  deren  Stelle  sie  treten.  Für 
den  letzten  Backzahn  zeigte  R.  Owen1),  dass  er  bei  den 
Australiern  viel  mehr  entwickelt  ist  in  Bezug  auf  die  Krone 
und  die  Wurzeln  und  stellte  dies  Gebiss  auf  den  Taf.  118 
und  119  zwischen  das  des  Chimpansi  und  das  des  Euro¬ 
päers.  Dass  grosse  Zähne  sich  mit  geringer  intelligenter 
Bildung  verbinden,  zeigen  auch  einige  Cretins,  bei  denen 
man  auch  eine  beschleunigte  Zahnung  beobachtet.  Vgl. 
Verhandl.  des  Naturh.  Vereins  1866,  S.  56  und  1877,  Sitzb. 
S.  173.  Auch  die  Praemolaren  pflegen  im  ßebiss  der  Wilden 
besser  entwickelt  zu  sein  als  bei  den  Culturvölkern.  Auch 
im  Gebiss  der  Arthropoiden  sind  die  bleibenden  Praemo¬ 
laren  fünfhöckerig.  Die  Entwicklung  von  4  oder  5  Höckern 
an  den  menschlichen  Praemolaren  darf  desshalb  als  eine 
primitive  Bildung  angesehen  werden.  Etwas  Pathologisches 
vermag  ich  an  den  Praemolaren  des  Schipka-Kiefers  nicht 
zu  erkennen.  Die  Krone  des  ersten  Praemolar  hat  eine 
äussere  Spitze  mit  zwei  sehr  schwachen  Nebenspitzen,  die 
innere  Spitze  ist  schwach  getheilt  und  hat  nach  vorn  noch 
einen  stärkeren  Einschnitt.  Diese  Form  ist  gar  nicht  un¬ 
gewöhnlich.  Die  des  zweiten  hat  nach  aussen  einen  Haupt¬ 
höcker  mit  zwei  Nebenhöckern,  die  durch  schwache  Rinnen 
an  der  Aussenfläche  getrennt  sind,  nach  innen  hat  er  zwei 
Höcker,  von  denen  der  hinterste  getheilt  ist.  Auch  solche 
Kronen  kommen  an  Schädeln  meiner  Sammlung  vor.  Man 
sieht  sie  nur  selten  in  so  jungfräulichem  Zustande. 

V  irchow  verneint,  wie  in  Salzburg,  das  kindliche  Alter 
des  Kiefers.  Dass  er  und  andere  Anatomen  einen  solchen  kind¬ 
lichen  Kiefer  noch  nicht  gesehen  haben,  ist  doch  wahrhaftig 
kein  genügender  Grund,  dasselbe  zu  leugnen.  Als  wenn  eine 
so  seltene  Bildung  nicht  zum  erstenmale  sich  der  Beob¬ 
achtung  darbieten  könnte!  Das  Alter  kann  nur  aus  der 
Beschaffenheit  des  Kiefers  erschlossen  werden.  Ich  kann 


1)  Odontographie.  London  1840 — 45.  Vol.  I.  p.  454. 
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einen  hohen  Grad  der  Abnutzung  der  Kauflächen  der 
Schneidezähne,  den  Vir  chow  behauptet,  nicht  zugeben  und 
irre  nicht,  wenn  ich  dem  gegenüber  sage,  es  sei  nur  die 
Schmelzschicht  abgerieben.  Dass  hierbei  das  Dentin  blos- 
gelegt  ist,  ist  natürlich,  ja  am  innern  Schneidezahn  hat 
auch  dieses  schon  eine  leichte  Abnutzung  erfahren.  Die 
Kaufläche  des  innern  Schneidezahns  ist  nur  2  mm,  die  der 
äussern  1  mm  breit,  an  jenen  ist  der  blossgelegte  Dentin¬ 
streifen  Vs  mm  breit,  an  den  beiden  äussern  Schneidezähnen 
erscheint  er  als  eine  Linie,  die  nur  V3  bis  lU  dieser  Breite 
hat.  Zahnkronen,  die  9  mm  lang  sind,  können  doch  nicht 
als  stark  abgenutzt  bezeichnet  werden!  Ich  besitze  zwei 
Unterkiefer  12  jähriger  Mädchen,  und  einen  von  8 — 9  Jahren, 
an  deren  Schneidezähnen  das  Dentin  in  derselben  Weise 
blosgelegt  ist.  Wenn  am  Schipka-Kiefer  die  Abnutzung 
etwas  stärker  erscheint  wie  gewöhnlich,  so  ist  das  ja 
nicht  unerklärlich.  Warum  erwähnt  V  ir  chow  meine  An¬ 
gabe  nicht,  dass  an  jugendlichen  prähistorischen  Schädeln 
die  Zähne  in  Folge  roher  Nahrung  oft  in  auffallender 
Weise  abgeschliffen  sind?  Es  steht  auch  dem  nichts 
entgegen,  wenn  man,  wie  auch  Virchow  fragt,  einen  vor¬ 
zeitigen  Durchbruch  annehmen  wollte.  Dass  bei  einem 
solchen  fast  immer  Unregelmässigkeiten  in  der  Zahnstel¬ 
lung  entstehen  sollen,  ist  mir  nicht  bekannt.  Wenn  sich 
das  in  einzelnen  Fällen  bei  der  heutigen  Bevölkerung  zeigen 
sollte,  so  würde  man  diese  Beobachtung  nicht  auf  einen 
gesetzmässig  früheren  Zahndurchbruch  beim  prähistorischen 
Menschen  beziehen  dürfen.  Auf  den  vorzeitigen  Durchbruch 
der  Zähne  bei  Mikrocephalen  habe  ich,  wie  oben  bemerkt, 
schon  aufmerksam  gemacht.  Aber  auch  an  einem  prä¬ 
historischen  Kiefer  von  Steeten  habe  ich  den  Durchbruch 
des  zweiten  echten  Backzahns  beobachtet,  während  die 
Praemolaren  noch  nicht  gewechselt  haben. 

Wenn  die  Beschaffenheit  der  Zähne  das  kindliche 
Alter  des  Kiefers  erkennen  lässt,  so  ist  die  Grösse  desselben, 
so  auffallend  sie  erscheinen  mag,  kein  Beweis  gegen  das¬ 
selbe.  In  der  Bestimmung  der  Grösse  des  Kiefers  stimmt 
Virchow  mit  mir  überein.  Wenn  ich  die  vordere  Höhe 
desselben  bis  zum  Zahnrande  zu  39  mm  angebe  und  das 
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Mittel  von  8  erwachsenen  Männern  zu  31,  so  ist  damit  nicht 
gesagt,  dass  es  nicht  viel  höhere  Kiefer  der  Erwachsenen 
gebe.  Bei  einem  alten  Lievländer  meiner  Sammlung  beträgt 
sie  48,  bei  einem  Frankenschädel  50.  Yirchow  giebt  solche 
von  51  und  41  an.  Wäre  der  Schipka-Kiefer  der  eines  Er¬ 
wachsenen,  so  würde  er  nur  als  gross,  nicht  als  sehr  gross 
zu  bezeichnen  sein.  Aber  weil  er  ein  kindlicher  ist,  muss 
er  als  sehr  gross  bezeichnet  werden. 

In  der  Sitzung  der  Pariser  Anthropol.  Gesellschaft 
vom  2.  Febr.  1882  legte  de  Quatrefages,  vgl.  Bullet.  1882, 
1.  p.  79,  einen  Abguss  des  Kieferstückes  vor,  den  er  von 
Prof.  Maska  erhalten  hatte.  Er  giebt  mir  darin  Recht, 
dass  derselbe  einem  Kinde  angehört,  glaubt  aber,  dass  ich 
ihn  zu  jung  geschätzt  und  schreibt  ihm  ein  Alter  von  9 — 10 
Jahren  zu.  Lebensumstände  und  zumal  die  Nahrung  sollen 
bei  Thieren  und  Menschen  die  Zahnentwicklung  beschleu¬ 
nigen  und  verlangsamen  können.  Es  sei  nicht  wahrschein¬ 
lich,  dass  die  Lebensweise  der  Zeitgenossen  des  Mammuth 
mit  der  heutigen  dieselbe  war,  er  hält  es  desshalb  für  klug, 
von  einer  Altersbestimmung  abzusehen.  Er  sagt  nichts  über 
die  Grösse  des  Kiefers  und  über  seine  pithekoiden  Merk¬ 
male.  In  einem  Briefe  an  Maska  vom  21.  Juni  1882  schätzt 
er  das  Alter  auf  10—11  Jahre,  weil  in  dieser  Zeit  ge¬ 
wöhnlich  der  bleibende  Eckzahn  den  entsprechenden  Milch¬ 
zahn  verdränge.  Er  wiederholt,  dass  der  Unterkiefer  unbe¬ 
stritten  einem  jungen  Menschen  angehöre,  der  in  der  zweiten 
Zahnung  begriffen  sei,  die  Ordnung  und  Entwicklung  der 
sämmtlichen  Zähne  sei  vollkommen  normal.  Dieser  Ansicht 
stimme  die  ganze  Anthropologische  Gesellschaft  von  Paris  bei. 
Die  Angaben  der  Schriftsteller  über  die  Zeit  des  Durch¬ 
bruchs  der  bleibenden  Zähne  sind  sehr  abweichend  von 
einander  und  es  bleibt  zu  untersuchen,  ob  diese  Verschie¬ 
denheiten  nicht  zum  Theil  in  ungenauer  Untersuchung  be¬ 
gründet  sind.  So  findet  man  am  Skelett  die  knöchernen 
Alveolen  für  die  Mahlzähne  oft  schon  zu  einer  Zeit  geöffnet, 
wo  man  an  den  Durchbruch  dieser  Zähne  durch  das  Zahn¬ 
fleisch  noch  nicht  denken  kann.  R.  Owen  sagt  in  seiner 
Odontograpkie,  Vol.  I.  p.  457,  der  1.  echte  Backzahn  er¬ 
scheine  zwischen  dem  6.  und  7.  Jahre,  die  innern  Schneide- 
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zähne  zwischen  dem  6V2  und  8.  Jahre,  die  seitlichen 
Schneidezähne  und  der  Eckzahn  zwischen  dem  7 — 9.  Jahre, 
die  beiden  Praemolaren  zwischen  dem  8.  und  10.  Jahre, 
der  2.  Molar  zwischen  dem  12.  und  14.,  der  3.  nach  dem 
20.  Jahre.  Das  ist  die  Entwicklung  im  Unterkiefer.  Hu  nter, 
Natural  hist,  of  the  human  teath,  lässt  den  1.  echten  Molar 
erst  um  das  12.  Jahr  durchbrechen,  was  Owen  als  eine 
seltene  Ausnahme  oder  als  einen  Irrthum  bezeichnet.  Dass 
bei  dem  Chimpansi  und  Orang  [der  2.  Molar  vor  den  Prae¬ 
molaren  und  der  letzte  vor  den  Eckzähnen  kommt,  erklärt 
Owen  mit  Recht  aus  der  bedeutenderen  Grösse  der  Praemo¬ 
laren  und  Eckzähne  bei  diesen  als  beim  Menschen.  In  der  von 
E.  H.  Weber  herausgegebenen  Anatomie  von  Hildebrand, 
von  1832,  heisst  es  S.  133:  Schneidezähne,  Eckzähne  und 
zweispitzige  Zähne  brechen  im  7.,  8.  Jahre  hervor,  der 
erste  echte  Backzahn  bei  einigen  Kindern  schon  in  den 
ersten  6  Jahren,  bei  andern  erst  nach  Anfang  des  Zahn¬ 
wechsels,  der  Ausbruch  der  2  hintern  Backzähne  erfolgt 
erst  im  12.,  14.  Jahre  oder  später,  der  der  letzten  Back¬ 
zähne  erst  im  20.  Jahre  oder  später.  P.  Goddard  lässt 
in  seiner  Anatomie  der  Zähne,  Philadelphia  1844,  den  ersten 
Praemolar  mit  9,  den  zweiten  mit  10  Jahren,  den  Eckzahn 
mit  11  bis  12  Jahren  durchbrechen.  Esch  rieht,  das 
physische  Leben,  Kopenhagen  1852,  S.  175,  lässt  im  8.  bis 
9.  Jahre  die  Schneidezähne  wechseln,  im  9.  bis  10.  die 
vordem  Praemolaren,  im  10.  bis  11.  die  Eckzähne,  im  11. 
die  hintern  Praemolaren;  mit  6  Jahren  kommt  der  erste 
bleibende  Backzahn,  im  12.  Jahre  der  zweite,  zu  sehr  un¬ 
bestimmter  Zeit  der  dritte.  Welcker,  Archiv  f.  Anthrop. 
I,  1866,  S.  113,  sagt,  dass  die  innern  Schneidezähne  im  8., 
die  äussern  im  9.,  die  vordem  Praemolaren  im  10.,  die 
Eckzähne  im  11.  bis  13.,  die  zweiten  Praemolaren  im  11. 
bis  15.,  der  erste  echte  Backzahn  mit  7,  der  2.  mit  13  bis 
16,  der  dritte  mit  18  bis  30  Jahren  hervorbreche.  Er  findet 
es  auffallend,  dass  He  nie  den  1.  Molar  schon  im  4.  bis  5. 
Jahre,  Sömmering  den  2.  echten  Molar  erst  im  18.  Jahr 
durchbrechen  lässt  und  hält  es  für  einen  Schreibfehler, 
wenn  Hyrtl  alle  3  Backzähne  erst  nach  dem  Durchbruch 
aller  übrigen,  also  nach  dem  12.  bis  15.  Jahre  erscheinen 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Bd.  19 
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lässt.  Mit  Recht  tadelt  erOwe n,  der  die  Eckzälme  früher 
kommen  lässt  als  die'Praemolaren,  indem  die  vordem  Prae- 
molaren  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  früher  durchbrechen 
als  die  Eckzähne.  Er  ist  weniger  sicher  in  der  Annahme, 
dass  auch  der  2.  Praemolar  vorausgeht.  S ömmer in g  lässt 
erst  beide  Praemolare  wechseln  und  dann  die  Eckzähne. 
Auch  Meckel  sagt,  wiewohl  die  bleibenden  Eckzähne 
früher  als  die  Praemolaren  entstehen,  so  brechen  sie  doch 
erst  nach  ihnen  durch.  Ich  hatte  den  Schipka-Kiefer  mit 
Rücksicht  auf  den  noch  nicht  durchgetretenen  1.  Praemo¬ 
lar  nach  Esch  rieht  auf  8  Jahre  geschätzt,  nach  den 
schon  etwas  abgeschliffenen  äussern  Schneidezähnen  mag 
er  9  Jahre  alt  sein,  wenn  nicht  eine  beschleunigte  Zahn¬ 
entwicklung  stattgefunden  hat. 

Dr.  Wankel  sprach  über  den  Kiefer  schon  zu  An¬ 
fang  October  1880  in  dem  Verein  der  Aerzte  zu  Brünn1) 
und  schrieb  ihn  einem  Kinde  von  riesenhafter  Grösse  zu. 
Er  war  geneigt,  die  auffallende  Grösse  desselben  durch  die 
Stärke  des  diluvialen  Menschen  in  der  Mammuthzeit  zu 
erklären.  Pithekoide  Merkmale  erwähnte  er  nicht.  Im  Juli 
1881  erschien  von  ihm  ein  Aufsatz  in  der  böhmischen  Zeit¬ 
schrift  Svetozor,  der  auf  meine  Mittheilung  im  Correspon- 
denzblatt,  Jan.  1881  Bezug  nimmt  und  den  Prognathismus 
durch  Zeichnungen  des  Orang-  und  Gorillaschädels  er¬ 
läutert.  In  Salzburg  hob  er  noch  besonders  die  Spur  der 
Symphyse  als  Beweis  des  kindlichen  Alters  hervor  und 
trat  auch  in  der  Annahme  pithekoider  Merkmale  auf  meine 
Seite,  auch  schloss  er  sich  meiner  Vermuthung  an,  dass  das 
Bruchstück  durch  absichtliches  Zerschlagen  in  diese  Form 
gebracht  sein  könne2).  Herr  Dr.  Wankel  theilte  mir  am 
29.  Dez.  1882  mit,  dass  er  einen  bisher  von  ihm  nicht  be¬ 
achteten  kindlichen  Unterkiefer  aus  der  Byciskala-Höhle  be¬ 
sitze,  der  mit  dem  Schipka-Kiefer  eine  grosse  Uebereinstim- 
mung  zeige,  vgl.  Mitth.  d.  Anthr.  Gesellsch.  Wien  1  1870,  S.101. 

Weil  Virchow  den  Schipka-Kiefer  für  den  eines  Er¬ 
wachsenen  hält,  findet  er  natürlicher  Weise  seine  Dicke 

1)  Oesterr.  ärztl.  Vereinszeitung  1880.  IV.  Nr.  23.  S.  194. 

2)  Vgl.  über  zerschlagene  menschliche  Unterkiefer  den  Bericht 
üb.  d.  Congress  in  Lissabon,  Arch.  f.  Anthr.  XIII 1881,  Supplem.  S.  106. 
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auffallender  als  seine  Grösse.  Er  sagt,  einen  Kiefer  von 
der  Dicke  der  Basis  des  Schipka- Kiefers  kenne  er  über¬ 
haupt  nicht.  Ich  besitze  einen  solchen  von  Uelde,  der  eine 
Basalbreite  von  14  mm  hat  wie  der  Schipka-Kiefer,  während 
der  von  la  Naulette  hier  nur  13,  etwas  höher  aber,  wo  eine 
leichte  Kinnerhöhung  vorhanden  ist,  auch  14mm  misst.  Ein 
prähistorischer  Kiefer  von  Grevenbrück,  der  einem  Er¬ 
wachsenen  angehört,  hat  aber  eine  Basalbreite  von  17  mm, 
eine  vorspringende  Leiste,  die  von  der  Spina  ment.  int.  herab¬ 
geht,  nicht  mitgerechnet.  Auch  ist  an  diesem  eine  etwas 
nach  hinten  gerichtete  basale  Fläche  mit  starken  Fossae 
digastricae  ausgebildet.  Hier  liegt  die  grössere  Dicke  aber 
nicht  im  Meridian  des  Eckzahns.  Dass  der  Schipka-Kiefer, 
da,  wo  der  grosse  Eckzahn  liegt,  sehr  breit  und  nach  aussen 
vorgewölbt  war,  ist  sehr  wahrscheinlich,  die  verhältniss- 
mässige  Dicke  der  kindlichen  Unterkiefer,  in  denen  noch 
die  bleibenden  Zähne  stecken,  ist  gewiss  darin  begründet* 
Aber  dieser  Umstand  allein  erklärt  die  Dicke  prähisto¬ 
rischer  Kiefer  nicht,  denn  sie  bleibt,  wenn  auch  die  Zähne 
durchgebrochen  sind.  Ich  kann  nicht  zugeben,  in  dieser 
Bildung  etwas  ganz  Anomales  sehen  zu  wollen.  Die  Un¬ 
ebenheiten,  welche  den  Ansätzen  der  Genioglossi  entsprechen 
dürften,  habe  ich  nicht  starke  Rauhigkeiten  genannt,  son¬ 
dern  habe,  ganz  wie  Virchow,  bemerkt,  dass  am  untern 
Rand  der  Grube  sich  kaum  einige  Rauhigkeiten  fühlen 
lassen.  Im  Vergleiche  damit  habe  ich  die  Rauhigkeiten 
stark  genannt,  an  die  sich  die  M.  digastrici  ansetzen.  Die 
Rinne,  auf  die  Wankel  als  auf  eine  Spur  der  Symphyse 
aufmersam  machte,  hält  Virchow  für  eine  Getässrinne,  und 
das  Leistchen  neben  der  Rinne  für  die  Stelle,  wo  die  Sy¬ 
nostose  erfolgt  ist.  Ich  glaube,  dass  das  Leistchen,  welches 
sich  von  der  Mitte  der  Fossula  supraspinata  hinabzieht, 
selbst  der  Symphysenlinie  entspricht,  da,  wo  es  aufhört,  ist 
an  der  Stelle  des  Leistchens  eine  Rinne,  die  man  für  eine 
Spur  der  Symphyse  halten  könnte,  wiewohl  sie  nach  unten 
nicht  ganz  in  der  Mittellinie  bleibt.  Dieselbe  hört  über 
der  Leiste  auf,  welche  die  Fossae  digastricae  trennt.  Ich 
besitze  drei  Schädel  von  Erwachsenen  mit  Spuren  der 
Symphyse  am  Unterkiefer,  bei  zweien  im  obern  Theil  hinter 
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den  Schneidezähnen,  beim  dritten  ist  sie  an  der  ganzen 
hintern  Fläche  sichtbar  und  geht  über  die  Mitte  einer  ein¬ 
fachen  Apophysis  geni  hinweg.  Sehr  oft  entsprechen  solche 
vertikale  Leistchen  der  Symphsenlinie  und  sind  dann  wohl 
aus  zwei  Hälften  verschmolzen.  An  kindlichen  Kiefern  ist 
die  Spur  meist  oben  hinter  den  Schneidezähnen  sichtbar, 
welche  Stelle  am  Sehipka-Kiefer  fehlt.  Die  schwache 
etwa  6  mm  lange  Spur,  die  dieser  am  hintern  Rande  der 
Basalfläche  zeigt,  ist  nur  desshalb  etwas  zweifelhaft,  weil 
sie  nicht  genau  in  der  Mittellinie  liegt.  Häufig  bleibt  eine 
Rinne  zurück,  wo  eine  Synostose  erfolgt  ist,  so  zeigt  sich 
die  Spur  der  Intermaxillarnaht  am  Gaumen,  sowie  die  der 
Sutura  transversa  der  Hinterhauptschuppe.  Ich  sehe  beim 
iy2  jährigen  Kinde  hinter  den  Schneidezähnen  eine  Rinne 
bis  zur  Spina  hinablaufen.  An  jungen  Orangutanschädeln, 
*  so  an  Nr.  163,  165  und  5558  der  Bonner  Sammlung  sieht 
man  eine  mittlere  Rinne  als  Spur  der  Synostose  und  da¬ 
neben  jederseits  eine  Gefässrinne,  die  in  einem  Loche  ausläuft. 

Yirchow  erklärt  die  Anomalie  dieses  Kiefers  durch 
das  Liegenbleiben  der  Zähne  innerhalb  des  Kiefers.  Aber 
er  sagt,  der  einzige  Kiefer,  der  sich  damit  vergleichen  lasse, 
sei  der  von  laNaulette.  Dieser  hatte  jedoch  alle  Zähne.  Also 
kann  doch  diese  Form  nicht  durch  Retention  der  Zähne  be¬ 
dingt  sein!  Oder  soll  diese  dort  die  Ursache  sein,  hier 
nicht?  In  Salzburg  nannte  er  den  Fall  Heterotopie.  Von 
dieser,  der  Entwicklung  am  Unrechten  Orte,  sei  der  ver¬ 
spätete  Durchbruch  zu1  unterscheiden.  Er  schlägt  jetzt  die 
Bezeichnung  Zahnretention  vor,  gleichviel  ob  die  Zahn¬ 
säckchen  an  normaler  Stelle  oder  an  einem  Unrechten  Ort 
sich  entwickelt  haben.  In  beiden  Fällen  kann  der  Zahn 
sich  später  ausbilden  und  durchbrechen,  er  kann  auch  seine 
Ausbildung  erlangen,  ohne  durchzubrechen,  ja  er  kann  in 
seinem  Zahnsäckchen  liegen  bleiben  und  degeneriren.  Wo 
keine  Degeneration  eintritt,  ist  der  Fall  einfache  Retention, 
die  hier  vorliegen  soll,  sie  ist  nicht  heterotop,  sondern  ho- 
möotop.  Eine  solche  ist  nun  aber  nie  beobachtet  worden, 
während  Beispiele  von  verspäteter  Dentition  häufig  sind.  Er 
nimmt  an,  dass,  wenn  ein  retinirter  Zahn  in  spätem  Jahren 
erst  durchbricht,  sein  Wachsthum  längere  Zeit  unterbrochen 

i 


293 


war.  Wenn  dies  richtig  ist,  so  müsse  man  den  Zahn  in 
der  Zwischenzeit  im  Kiefer  verborgen  und  zwar  mit  un¬ 
vollendeter  Wurzel  antreffen  können.  So  zeigten  sich  die 
Praemolaren  des  Schipkakiefers.  In  demselben  Kiefer  soll 
aber  auch  ein  retinirter  Zahn  sich  ganz  entwickeln  können, 
wie  es  vielleicht  mit  dem  Eckzahn  des  Schipka-Kiefers  der 
Fall  sei.  Virchow  hätte  sich  diese  Möglichkeit  zu  erdenken 
sparen  können,  denn  der  Eckzahn  ist,  wie  ich  eben  zeigte, 
unmöglich  ganz  entwickelt,  dazu  fehlt  der  Raum.  Virchow 
gesteht,  kein  anderes  Beispiel  von  unvollendeten  Zähnen 
bei  länger  dauernder  Retention  als  im  Innern  von  Zahn¬ 
cysten  zu  kennen.  Dieser  Mangel  beweise  jedoch  nichts, 
so  lange  der  Mangel  an  Untersuchungen  genügt,  ihn  zu 
erklären.  Andern  Forschern  wird  diese  Erklärung  wohl 
nicht  genügen.  Es  kann  in  der  Naturforschung  doch  nicht 
gestattet  sein,  sich  auf  noch  nicht  gemachte  Beobachtungen 
zu  berufen  oder  sie  im  Voraus  zu  konstruiren.  Welch’  ein 
Widerspruch  liegt  darin,  dass  Virchow  eine  Sache  an¬ 
nimmt,  die  nie  beobachtet  worden  ist,  und  eine  andere 
Sache  verwirft,  wiewohl  sie  thatsächlich  vorliegt,  weil  sie 
nicht  schon  früher  beobachtet  wurde!  Er  muss  seine  Zu¬ 
flucht  nehmen  zu  einer  erdachten  Krankheit,  die  Möglich¬ 
keiten,  die  er  ersinnt,  hindern  ihn,  die  Sache  zu  sehen, 
wie  sie  wirklich  ist.  Wäre  es  nicht  einfacher,  einen  kind¬ 
lichen  Kiefer  von  seltener  Grösse  anzuerkennen?  Wenn 
nun  die  Zahnretention  in  Folge  kräftiger  Reizung  den 
Kiefer  im  untern  Theile  verdickt  hat,  warum  ist  er  auch 
da  dick,  wo,  wie  am  untern  Rand  und  in  seiner  Mitte,  keine 
Zähne  dahinter  stehen  und  warum  haben  die  Kiefer  von  laNau- 
lette  und  Grevenbrück  dieselbe  Gestalt,  während  bei  ihnen 
doch  keine  Zähne  im  Kiefer  stecken?  Auch  fehlt  am  Kiefer 
ja  jede  Spur  einer  hyperostotischen  Knochenbildung.  Der 
verspätete  Durchbruch  von  4  Zähnen  bei  einer  85  jährigen 
Frau,  so  wie  die  4  im  Unterkiefer  eines  56  jährigen  Cretins 
retinirten,  zum  Theil  sehr  grosse  Zähne,  sind  für  den  vor¬ 
liegenden  Fall  von  keiner  Bedeutung,  denn  dass  hier  eine 
Retention  vorhanden  sei,  müsste  doch  erst  bewiesen  sein.  Der 
Cretin  zeigte  zahlreiche  Mängel  des  Knochenwachsthums,  über 
den  retinirten  Zähnen  sassen  krüppelhafte  Milchzähnchen 
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und  jene  Zähne  waren  bis  zur  Wurzelspitze  voll  entwickelt. 
Die  unentwickelte  Beschaffenheit  der  Praemolaren  soll  zwar 
auf  ein  kindliches  Verhältniss  hinweisen,  aber  daraus  folge 
nicht,  dass  sie  einem  Kinde  angehören.  Hier  verleugnet 
Virchow  zum  drittenmale  den  unentwickelten  Zustand  des 
Eckzahns.  Er  möge  uns  doch  den  Kiefer  des  Erwachsenen 
zeigen,  der  diese  3  Zähne  in  normaler  Form  und  in  der 
regelrechten  Stellung  der  kindlichen  Zahnung  besitzt !  Auch 
die  Milchzahn- Alveole  beweist  ihm  nichts,  während  sie  doch 
genau  zur  Altersbestimmung  des  Kiefers  und  zur  Stellung 
der  übrigen  Zähne  passt.  Ich  habe  freilich  die  Frage  auf¬ 
geworfen,  ob  der  Kiefer  einer  Riesenbildung  angehöre  und 
was  man  dagegen  sagen  kann,  erörtert.  Ich  neige  mehr 
zu  der  Ansicht,  dass  die  Grösse  des  Kiefers  in  diesem 
medianen  Abschnitt  eine  primitive  Bildung  ist.  Meine  Gründe 
hierfür  lässt  Virchow  unerwähnt.  Die  Beobachtung 
Woldrichs,  dass  die  Knochen  vieler  diluvialer  Thiere 
grösser  und  stärker  seien  als  die  der  entsprechenden  leben¬ 
den  Arten,  halte  ich  für  richtig.  Virchow  verlangt  erst 
einen  genaueren  Nachweis.  Dies  Bedenken  ist  auffallend 
bei  einer  so  bekannten  Sache,  die  für  das  Mammuth  wie  für 
das  Rhinozeros,  für  den  Höhlenbären  wie  für  die  Hyäne, 
für  den  Urochsen  wie  für  das  Rennthier  gilt.  Es  folgt  doch 
daraus*  dass,  wenn  man  einen  Theil  des  menschlichen  Ske¬ 
lettes  beim  vorgeschichtlichen  Menschen  grösser  oder 
stärker  findet,  man  auf  diese  Analogie  hinweisen  kann. 
Wenn  Virchow  noch  einmal  von  der  ganz  abweichenden 
Gestalt  des  äussern  Schneidezahns  spricht  und  ihn  viel 
grösser  als  einen  jetzigen  erwachsenen  untern  Schneidezahn 
findet,  so  wiederhole  ich,  dass  eine  Länge  von  22  und 
23  mm  für  den  innern  und  äussern  Schneidezahn  gar  keine 
ungewöhnliche  ist,  seine  auffallende  Dicke  von  vorn  nach 
hinten  entspricht  dem  Kiefer.  Virchow  stimmt  mir  bei, 
wenn  ich  den  Schipka-Kiefer  dem  von  la  Naulette  ver¬ 
gleiche.  Ich  bedauere  es,  wenn  er  meine  Worte:  „Alle 
diese  Merkmale  sind  am  Kiefer  von  la  Naulette  vorhanden, 
aber  stärker  entwickelt“  für  doppelsinnig  hält.  Die  letzte 
Bemerkung  kann  sich  doch  nur  auf  den  von  la  Naulette 
beziehen,  sonst  hätte  ich  gesagt:  „sind  aber  bei  jenem 
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stärker  entwickelt“.  Virchow  meint,  der  Schipka-Kiefer 
sei  der  mehr  abweichende.  In  Bezug  auf  die  schräge 
Fläche  hinter  den  Schneidezähnen,  den  Prognathismus,  das 
Zurücktreten  des  Kinns,  das  Fehlen  der  Spina  ment,  int.,  die 
Grube  für  die  Digastrici  steht  der  Kiefer  von  la  Naulette 
ohne  Zweifel  tiefer  in  der  Bildung.  Virchow  setzt  seine 
widersprechende  Ansicht  gar  nicht  näher  auseinander.  Dass 
er  nahe  dieselben  Grössenverhältnisse  wie  der  Schipka- 
Kiefer  hat,  soll,  da  er  von  einer  erwachsenen  Frau  her¬ 
rührt,  wenig  für  die  kindliche  Natur  des  letzteren  sprechen. 
Ich  lasse  das  Geschlecht  des  ersteren  dahingestellt,  frage 
aber,  ob  denn  Jemand  aus  der  Grösse  auf  die  kindliche 
Natur  des  Sehipka-Kiefers  geschlossen  hat.  Dass  er  die  Grösse 
eines  Erwachsenen  hat,  ist  ja  nicht  in  Zweifel  gezogen  wTorden, 
die  Zähne  beweisen,  dass  der  Kiefer  trotz  seiner  Grösse 
ein  kindlicher  ist.  Ich  stimme  nicht  ein,  wenn  Virchow 
sagt,  die  basale  Fläche  an  dem  Kiefer  von  la  Naulette  liege 
mehr,  schräg,  auch  der  Schipka-Kiefer  hat  die  nach  rück¬ 
wärts  gerichtete  schiefe  Fläche,  wenn  er  nur  in  die  rich¬ 
tige  prognathe  Stellung  gebracht  wird.  An  dieser  Stelle 
gesteht  Virchow  zu,  dass  am  Kiefer  von  la  Naulette  die 
Fossae  digastricae  mit  ihrer  mittleren  Crista  sowie  die  Grube 
in  der  Gegend  der  fehlenden  Spina  post,  viel  stärker  aus¬ 
gebildet  seien,  er  beschreibt  den  Querwulst,  der  eben  die 
schrägere  Fläche  hinter  den  Schneidezähnen  hervorbringt. 
Es  ist  klar ,  dieser  Kiefer  zeigt  stärkere  Muskelein¬ 
drücke,  wie  es  dem  erwachsenen  Menschen  entspricht, 
während  der  Schipka-Kiefer  nicht  ein  mehr  plumpes,  son¬ 
dern  ein  mehr  jugendliches  Ansehen  hat.  Umgekehrt  sollen 
die  Kiefer  sich  an  der  vordem  Fläche  verhalten.  Diese  soll 
an  dem  von  la  Naulette  sehr  gleichmässig  und  flach  gerundet 
erscheinen.  Am  Schipka-Kiefer  ist  von  der  vorderen  Wand 
sehr  wenig  erhalten ;  was  aber  vorhanden  ist,  scheint  hier 
viel  flacher  und  gleichmässiger  als  an  dem  Kiefer  von 
la  Naulette.  Dieser  zeigt  eine  flache  aber  deutliche  Kinn¬ 
erhöhung,  die  sich  über  dem  untern  Bande  in  der  Mitte 
des  Knochens  als  ein  einfacher  Höcker  erhebt.  Der  Schipka- 
Kiefer  ist  gerade  so  weit  erhalten,  dass  man  sieht,  wie  ihm 
diese  Erhöhung  fehlt,  er  ist  an  der  entsprechenden  Stelle 
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flach,  er  hat  kein  Kinn,  dasselbe  kann  auch  nicht  hoher  ge¬ 
standen  haben,  denn  dann  würde  sich  der  Beginn  derWölbung 
am  untern  Rande  zeigen.  Schon  das  wenig  ausgebildete  Kinn 
ist  ein  pithekoides  Merkmal,  bezeichnet  aber  auch  den  kind¬ 
lichen  Kiefer.  Die  seitliche  Vorragung,  die  Virchow  als 
ein  Tuberculum  mentale  deuten  möchte,  halte  ich  für  eine 
durch  den  Eckzahn  hervorgebrachte  Wölbung.  Es  ist  richtig, 
dass  am  Kiefer  von  la  Naulette  der  Alveolarrand  eine  prog- 
nathere  Stellung  einnimmt.  Die  Zahnstellung  des  Schipka- 
Kiefers  nennt  Virchow  orthognath.  Dies  kann  man  für 
die  Zahnkrone  zugeben,  aber  nicht  für  die  ganzen  Zähne. 
Im  orthognathen  Kiefer  sind  die  Schneidezähne  gerade, 
die  des  Schipka-Kiefers  sind  so  stark  wie  möglich  ge¬ 
krümmt.  Ich  habe  für  die  Krümmung  des  innern  Schneide¬ 
zahns  einen  Radius  von  27  mm  Länge  angegeben.  Das 
Bild  vom  äussern  Schneidezahn,  welches  Vi  rchow  S.  284, 
Fig.  5  giebt,  hat  einen  solchen  von  21  mm  Länge.  Ein  so 
gekrümmter  Zahn  beweist  allein  den  Prognathismus,  im 
orthognathen  Gebisse  sind  die  Schneidezähne  gerade.  So 
gerade,  wie  dieser  Zahn  gezeichnet  ist,  stand  er  nicht  im 
Kiefer.  Die  hintere  Fläche  der  äussern  Schneidezähne 
pflegt  selbst  im  orthognathen  Gebiss  mit  der  Horizontalen 
einen  Winkel  von  c.  50  0  zu  bilden.  Man  sieht  es  an  der 
Krone,  dass  diese  zu  stark  rückwärts  gewendet  ist,  ihre  hintere 
Fläche  steht  fast  senkrecht,  giebt  man  ihr  die  richtige  Stellung, 
so  wendet  sich  die  Wurzel  rückwärts,  wie  es  im  prognathen 
Gebisse  der  Fall  ist.  Dieser  Zahn  zeigt  desshalb,  wie  man 
den  Kiefer  stellen  muss,  um  seinen  Prognathismus  zu  er¬ 
kennen.  Die  Seitenansicht  des  Kiefers,  die  Virchow  auf 
S.  279  giebt,  lässt  über  den  Prognathismus  keinen  Zweifel, 
trotzdem  sie  das  Profil  im  untern  Theile  unrichtig  wiedergiebt. 

Virchow  führt  bei  Beurtheilung  der  Frage,  ob  der 
Schipka-Kiefer  pithekoid  sei,  die  sich  widersprechenden  Ur- 
theile  von  Dupont,  Pruner-Bey  und  Broca  über  den 
von  la  Naulette  an.  Dupont  ist  kein  Anatom,  und  Pru- 
ners  Ansicht  kann  doch  gegen  die  von  Broca  gar  nicht 
in  die  Wagschale  fallen.  Ich  selbst  habe  immer  auf  das 
Bestimmteste  die  thierische  Bildung  dieses  Kiefers  her¬ 
vorgehoben.  Was  den  Begriff  „pithekoid“  angeht,  so 
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kann  ich  nicht  zugeben,  dass  Virchow  die  genetische 
Frage  hier  mit  in  Betracht  zieht.  Diese  ist  eine  Sache 
für  sich.  Es  handelt  sich  um  einen  Vergleich  der  Formen, 
der  festzustellen  ist  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Folge¬ 
rungen,  die  man  daraus  ableiten  will.  Man  kann  eine 
Abweichung  vom  normalen  Bau  pithekoid  nennen,  auch 
wenn  sie  nur  in  entfernter  Weise  an  den  Typus  des  Äffen 
erinnert.  Das  Zurückweichen  des  Unterkiefers,  dem  ein 
Kinn  fehlt,  ist  etwas  so  überaus  Seltenes  und  zeigt  so  deut¬ 
lich  die  Hinneigung  zur  thierischen  Bildung,  dass  man 
dasselbe  affenähnlich  nennen  kann,  wiewohl  ein  solcher 
Kiefer  noch  sehr  verschieden  von  dem  des  Affen  bleibt. 
Die  genetische  Frage  tritt  freilich  nahe  durch  den  Umstand, 
dass  man  eine  solche  Abweichung  nur  beim  fossilen  und 
beim  wildefMenschen  findet.  Wenn  man  auch  noch  andere 
Bildungen  thierähnlich  nennt,  so  hat  diese  Bezeichnung  keinen 
wissenschaftlichen  Werth.  Die  Haut  ist  bei  Elephantiasis 
nur  scheinbar,  nicht  wirklich  der  des  Elephanten  ähnlich 
und  es  wird  wohl  auch  Niemand  daraus  auf  die  Abstam¬ 
mung  des  Menschen  vom  Elephanten  schliessen. 

Auch  ich  halte  die  Zahnkurve  des  Kiefers  von 
la  Naulette  nicht  für  elliptisch,  sondern  für  schwach 
parabolisch,  die  letzten  beiden  Molaren  stehen  etwas  nach 
innen,  darum  bleibt  er  aber  doch  pithekoid  und  nicht  nur 
wegen  der  zunehmenden  Grösse  der  Molaren,  wie  Virchow 
will,  sondern  ebenso  sehr,  wegen  des  kaum  vorhandenen 
Kinns,  wegen  des  Zurücktretens  seiner  vorderen  und  der 
Schrägstellung  seiner  hintern  Fläche,  wegen  der  fehlenden 
Spina  ment,  int.,  an  deren  Stelle  eine  Grube  ist,  und  wegen 
der  breiten  Basis  zum  kräftigen  Muskelansatz.  Eine  Hin¬ 
neigung  zur  elliptischen  Zahnkurve  ist  indessen  vorhanden, 
bei  einem  Kiefer  von  Grevenbrück  ist  sie  grösser.  Auf 
dieses  pithekoide  Merkmal  am  fossilen  Menschen  wie  bei 
rohen  Rassen  habe  ich  schon  vor  langer  Zeit  hingewiesen, 
vgl%  Verh.  des  Naturhist.  V.  Bonn  1864,  Sitzb.  S.  30  und 
Urform  des  menschl.  Schädels,  Bonn  1868.  S.  77  und  78. 
Wenn  ich  einen  Kiefer  pithekoid  nenne,  so  geschieht  es 
nicht  wegen  einer  Aehnlichkeit  mit  einem  gedachten  Affen, 
mit  dem  ich  mich  niemals  beschäftigt  habe.  Die  meisten 
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der  Merkmale,  die  man  pithekoid  nennen  kann,  kommen 
den  anthropoiden  Affen  gemeinsam  zu  und  es  ist  dann 
überflüssig,  die  Species  zu  nennen.  Es  ist  dem  Natur¬ 
forscher  viel  nützlicher,  wenn  er  das  aufzufassen  vermag, 
was  den  Anthropoiden  gemeinsam  ist,  als  immer  nur  das 
Einzelne  in  Betracht  zu  ziehen.  „Mit  dem  Kiefer  des  Gorilla 
hat  der  vorliegende  keine  Aehnlichkeit“  sagt  Virchow. 
Ich  bin  schon  wieder  in  dem  Falle,  diesen  Satz  bestreiten 
zu  müssen.  Der  Gorillakiefer  hat  die  zurücktretende  vor¬ 
dere  Fläche  und  den  Mangel  des  Kinns,  er  hat  die  schräge 
Fläche  hinter  den  Schneidezähnen,  die  Spitze  des  Eckzahns 
ragt  über  die  andern  vor,  sein  unterer  Rand  ist  in  der 
Medianlinie  ausserordentlich  dick  und  diese  Verdickung 
setzt  sich  über  die  halbe  Länge  des  untern  Randes  fort. 
Freilich  ist  die  Basalfläche  nicht  so  eben,  sondern  mehr 
abgerundet.  Noch  ähnlicher  ist  in  der  letztem  Beziehung 
den  Kiefern  von  la  Naulette  und  von  Schipka  der  des 
männlichen  Orangutan ;  hier  hat  die  Basalfläche  einen  be¬ 
stimmteren  hinteren  Rand,  sie  ist  im  höchsten  Maasse  breit 
und  nimmt  die  halbe  Länge  des  untern  Randes  ein,  an 
beiden  Enden  springt  sie  höckerartig  nach  aussen  vor. 
Es  sind  die  Herabzieher  der  Kinnlade,  welche  diesen  Theil 
des  Knochens  stark  und  breit  machen,  darum  ist  der  untere 
Kieferrand  beim  weiblichen  Gorilla  viel  weniger  breit,  beim 
weiblichen  Chimpansi  ist  er  so  schmal  wie  beim  Menschen. 
Es  ist  dem  ganz  entsprechend,  dass  die  weiblichen  Anthro¬ 
poiden,  auch  die  Knochenkämme  auf  dem  Schädel  nicht 
haben,  welche  den  starken  Temporales  der  Männchen  zum 
Ansatz  dienen.  Von  dieser  naheligenden  Erklärung  der 
Basalbreite  im  vordem  Theile  pithekoider  Kiefer  spricht 
Virchow  gar  nicht.  Er  sucht  die  pithekoiden  Eigenschaften 
des  vordem  Theiles  des  Kiefers  von  la  Naulette,  wiewohl 
er  ihnen  eine  gewisse  Abhängigkeit  von  einander,  also 
etwas  Typisches  zugesteht,  in  Frage  zu  stellen.  Er  be¬ 
stätigt  die  Ansicht  Pr u  ne rs,  dass  die  Kinngegend  desselben 
von  der  der  Anthropoiden  ganz  verschieden  sei.  Die  ein¬ 
fache  Wahrheit  ist,  dass  der  Kiefer  von  la  Naulette  eine  sehr 
schwache  Erhebung  an  der  Stelle  des  Kinns  hat,  und  dem 
Affenkiefer  das  Kinn  ganz  fehlt.  Auch  behauptet  Pruner 
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wie  Virchow,  dass  man  Aehnliches  bei  niedern  Rassen 
finde.  Das  spricht  aber  doch  für  den  primitiven  oder 
pithekoiden  Charakter  dieser  Bildung,  nicht  gegen  dieselbe! 
Die  schräg  zurückgehende  vordere  Mittellinie  des  Unter¬ 
kiefers  vom  Alveolarrande  an  abwärts  und  die  schiefe 
Ebene  der  hintern  Fläche  sollen  alle  Affen  haben,  aber: 
„nichts  von  alledem  findet  sich  an  dem  Kiefer  von  la  Nau¬ 
lette“  sagt  Virchow.  Ich  aber  behaupte,  dass  gerade 
diese  Bildung  den  Kiefer  von  la  Naulette  von  normalen 
Kiefern  unterscheidet  und  dass  auch  der  von  Schipka  sie 
besitzt.  So  beschädigt  auch  dessen  hintere  Seite  ist,  so  lässt 
sich  doch  die  schiefe  Ebene  erkennen.  Aber  freilich  hängt 
dies  von  der  Stellung  ab,  in  die  man  den  Unterkiefer  bringt, 

,  man  kann  den  prognathesten  so  halten,  dass  er  senkrecht 
in  seiner  Vorderlinie  erscheint.  Der  von  la  Naulette  soll 
hinten  keine  schiefe  Ebene  haben,  sondern  eine  mehr¬ 
fach  eingebogene  Fläche ;  ganz  dieselben  Unebenheiten 
zeigt  der  Unterkiefer  des  Gorilla  von  Guerin,  von  dem  ich 
einen  Abguss  besitze.  Es  ist  richtig,  dass  der  Kiefer  von 
la  Naulette  noch  einen  vortretenden  Alveolarrand  hat,  aber 
abgesehen  von  diesem  tritt  sein  Kinn  zurück  und  mehr, 
als  es  in  der  Zeichnung  Broca’s  der  Fall  ist.  Virchow 
behauptet  sogar  vom  Schipka-Kiefer :  „man  mag  ihn  so  schief 
stellen,  als  man  will,  er  wird  dadurch  nicht  zum  mindesten 
pithekoid,  die  breite  Basalfläche  ist  das  gerade  Gegentheil 
des  Affenzustandes Wenn  man  ihn,  freilich  nicht  im  Sinne 
Virchow’s,  so  hält,  dass  die  vordere  Fläche  unten  zurück¬ 
weicht  und  die  hintere  Fläche  eine  schiefe  Ebene  wird,  so 
muss  er  doch  nach  Virchow’s  eigener  Darstellung  dem  Affen¬ 
kiefer  ähnlich  werden.  Die  breite  Basalfläche  hat  ja  auch  der 
Orangutan.  Eine  Eigenthitmlichkeit  der  menschlichen  pithe¬ 
koiden  Kiefer  ist  es,  dass  ihre  Basalfläche  ein  wenig  nach 
hinten  gerichtet  ist.  Was  er  über  die  Schwierigkeit, 
dem  Kieferstücke  die  richtige  Stellung  zu  geben  sagt,  will 
ich  nicht  in  Abrede  stellen.  Sie  wird  am  sichersten  gefunden, 
wenn  man  auf  die  Kaufläche  der  Schneidezähne  und  die 
Richtung  der  schrägen  hintern  Fläche  der  Zahnkronen 
Rücksicht  nimmt.  Was  er  über  die  Schneidezähne  be¬ 
merkt,  ist  irrig,  nicht  nur  einer,  sondern  alle  stehen  in 
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einem  Theile  ihrer  Alveole,  keiner  ist  nur  in  Gyps  ange¬ 
fügt.  Wenn  die  Ebene  der  Scklifffläche  bei  jedem  etwas 
anders  steht,  so  ist  der  Unterschied  verschwindend  klein 
und  findet  sich  bekanntlich  fast  an  allen  Gebissen.  Nicht 
ich,  sondern  die  Zähne  des  Oberkiefers  haben  das  zu 
verantworten.  Weil  der  Unterkiefer  eines  neubritannischen 
Schädels  in  der  Mitte  durch  Hyperostose  verdickt  ist  und 
die  ganze  vordere  Fläche  eine  flachrundliche  Anschwellung 
mit  gar  nicht  abgesetzter  Kinnerhöhung  bildet,  liegt  esVir- 
cho  w  nahe,  den  Mangel  der  Kinnerhöhung  bei  demSchipka- 
Kiefer  mit  der  Retention  der  3  Zähne  und  einer  dadurch 
veranlassten  mehr  lateralen  als  medianen  Hyperostose  in  Ver¬ 
bindung  zu  bringen.  Aber  die  Hyperostose  des  Neubri- 
tanniers  ist  doch  nicht  durch  Zahnretention  entstanden  und 
der  Schipka- Kiefer  zeigt  nirgends  ein  hyperostotisches 
Knochengewebe,  die  vordere  Knochenwand  zieht  sich  ganz 
dünn  über  den  noch  im  Kiefer  steckenden  Eckzahn.  Auch 
ist  der  fossile  Kiefer,  wie  schon  oben  bemerkt,  auch  da 
dick,  wo  weder  eine  Zahnkrone  noch  eine  Wurzel  liegt. 
Zwei  so  ungleiche  Fälle  kann  man  nicht  vergleichen.  Ich 
lege  mehr  Werth  auf  die  Beobachtung  Virchow’s,  dass 
namentlich  die  schwarzen  Rassen  in  Oceanien  nicht  ganz 
selten  Kieferformen  zeigen,  welche  an  den  von  la  Naulette 
erinnern,  glaube  aber  nicht,  dass  diese  in  der  Rasse  als 
solcher  oder  in  Eigentümlichkeiten  der  Lebensweise  ihren 
Grund  haben,  sondern  darin,  dass  die  rohen  Rassen  dem 
niedern  Ursprünge  näher  stehen  als  wir.  So  erklärt  es 
sich  auch,  dass  kinnlose  Unterkiefer  sich  mehr  bei  Weibern 
finden,  die  auch  andere  primitive  Merkmale  häufiger  zeigen, 
zumal  bei  den  niedern  Rassen.  Dass  aber  starke  Muskel¬ 
eindrücke  an  der  Basalfläche  des  Unterkiefers  wie  am 
Winkel  desselben  auf  kräftige  Kieferbewegung  schliessen 
lassen,  die  von  der  Art  der  Nahrung  abhängt,  ist  nicht  zu 
bezweifeln.  Nachdem  Vir cho  w  gesagt  hat,  dass  die  Ent¬ 
wicklung  einer  mit  Fossae  digastricae  versehenen  Basal¬ 
fläche  geradezu  antipithekoid  sei,  was  durch  einen  Blick  auf 
den  Unterkiefer  des  Orangutan  wiederlegt  wird,  führt  er 
ein  Paar  Lappen-  und  Slavenschädel  mit  dicken  Unter¬ 
kiefern  an  und  bemerkt,  dass  diese  Bildung  am  vollstän- 
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digsten  bei  Melanesiern  zn  treffen  sei.  Ancb  2  Inderschädel 
führt  er  an,  die  grosse  Impressiones  digastricae  auf  schiefer 
Basalfläche  haben.  Dass  diese  anders  gestellt  ist  als  bei 
den  beiden  diluvialen  Kiefern  halte  ich  nicht  für  wesent¬ 
lich.  Dass  ich  aber  noch  bei  7  andern  fossilen  und  prä¬ 
historischen  Unterkiefern  diese  Bildung  mehr  oder  weniger 
entwickelt  vorfinde,  ist  ein  sehr  wichtiger  Umstand,  der 
die  Deutung  dieser  Form  als  einer  primitiven  rechtfertigt. 
Es  sind  dies  die  zwei  Kiefer  von  Grevenbrück,  der  von 
Kirchberg  bei  Fritzlar,  einer  von  Uelde,  einer  von  Steeten, 
einer  von  Balve  und  einer  von  Metternich.  Der  Kiefer 
von  Arcy,  nicht  Areis,  wie  Virehow  schreibt,  hat  nach 
Mortillet  eine  Bildung,  die  zwischen  der  von  la  Naulette 
und  der  heutigen  in  der  Mitte  steht.  Yirchow  giebt  zu, 
dass  die  Ersetzung  der  Spina  ment.  int.  durch  eine  Grube  bei 
den  Affen  typisch  sei.  Um  aber  dieses  Merkmal  bei  den 
beiden  diluvialen  Kiefern  zu  entwerthen,  bezieht  er  sich 
auf  Unterschiede,  die  er  durch  eine  genaue  Beschreibung 
der  entsprechenden  Stelle  zumal  mit  Rücksicht  auf  das 
Gefässloch  begründen  zu  können  glaubt.  Er  schildert  die 
oft  in  zwei  Spitzen  getheilte,  von  beiden  Rändern  der 
verknöchernden  Symphyse  sich  erhebende  Spina,  die  in 
seltenen  Fällen  auch  vierspitzig  sein  kann.  Ueber  diesen 
Bildungen  findet  sich  ein  Gefässloch,  an  dessen  Stelle  sich 
kein  Knochen  bildet.  Auch  oberhalb  desselben  sieht  man 
nie  eine  Knochenauflagerung.  In  der  Regel  sitzt  das  Loch 
im  Grunde  einer  kleinen  Grube,  die  er  Fossula  supraspinata 
nennt.  Da  normal  eine  zum  Durchgang  eines  oder  mehrerer 
Gefässe  dienende  Grube  über  der  Spina  vorhanden  ist,  so 
schliesst  Yirchow,  dass  die  Grube  nicht  an  der  Stelle  der 
Spina  sitzt.  Er  führt  einen  Unterkiefer  an,  der  eine  grosse 
Grube  hat  und  darunter  eine  Spina  von  allerdings  mässiger 
Stärke.  Darauf  ist  zu  erwiedern,  dass  der  Ausdruck,  jene 
Kiefer  hätten  wie  die  der  Affen  an  der  Stelle  der  Spina 
eine  Grube,  seine  volle  Berechtigung  hat.  Die  Spina  steht 
in  der  Regel  im  Anfang  des  untern  Drittheils  der  hintern 
Kieferfläche  und  an  derselben  Stelle  findet  sich  bei  jenen 
eine  Grube.  Am  untern  Rand  der  Grube,  wo  sich  in  der 
Regel  nur  einige  Rauhigkeiten  befinden,  setzen  sich  freilich 
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die  Muskeln  an,  die  bei  normaler  Bildung  an  die  Spina  gehen. 
Die  Rauhigkeiten  sind  also  der  Spina  entsprechend,  stehen 
aber  viel  tiefer  als  die  normale  Spina  und  deuten  auf  schwä¬ 
chere  Muskelwirkung.  Bei  den  Anthropoiden  setzen  sich  die 
Genioglossi  und  Geniohyoidei  fast  an  den  untern  Rand 
des  Kiefers,  bei  den  fossilen  Kiefern  liegt  die  Stelle  etwas 
höher,  womit  die  pithekoide  Bildung  wieder  recht  deutlich  be¬ 
zeichnet  wird.  Was  können  an  dieser  einfachen  und 
klaren  Thatsache  die  Gefässlöcher  ändern?  Ein  Schädel 
von  Alt-Kandahar  und  einer  von  Neu-Britannien  haben  an 
der  Stelle  der  Spina  nur  eine  flache  Rauhigkeit,  an  einem 
von  L’Echiquier  ist  diese  rauhe  Stelle  sogar  vertieft.  Aus 
diesem  einen  Falle  schliesst  Yirchow,  dass  es  zwei  Arten 
von  Vertiefungen  giebt,  eine  obere,  welche  der  Fossula 
supraspinata  entspricht  und  eine  untere,  welche  die  Stelle 
der  Spina  einnimmt.  Letztere  soll  auch  in  2  durch  eine 
vertikale  Leiste  getrennte  Hälften  getheilt  sein  können. 
Virchow  zweifelt  nun  nicht,  dass  die  Grube  bei  den  Affen 
der  Fossula  supraspinata  des  Menschen  entspricht,  welche 
also  in  einem  gewissen  Sinne  pitbekoid  genannt  werden 
könne.  Er  setzt  hinzu:  „aber  nicht  mehr  als  die  Orbita 
und  die  Nasenhöhle.“  Wer  wird  diese  pithekoid  nennen, 
weil  auch  der  Affe  sie  hat?  Ebenso  wenig  wird  man  jenes 
kleine  normale  Grübchen  über  der  Spina  pithekoid  nennen, 
weil  der  Affe  es  nicht  hat.  Aber  eine  grosse  Grube  an  der 
Stelle,  wo  der  Affe  sie  hat,  ist  pithekoid!  Wiewohl  Vir¬ 
chow  ein  Gefässloch  am  Gypsabguss  des  Kiefers  von 
la  Naulette  in  dieser  Gegend  nicht  erkennt,  glaubt  er  doch, 
dass  die  an  ihm  vorhandene  Vertiefung  der  Fossa  supra¬ 
spinata  nicht  entspricht,  weil  eine  Leiste  durch  dieselbe  ver¬ 
läuft.  Hier  soll  Mangel  der  Spina  mit  grubiger  Vertiefung 
der  Ansatzstellen  der  Muskeln  vorliegen.  Demnach  wäre 
das  Loch,  soll  wohl  heissen  die  Grube,  nicht  pithekoid.  Da 
der  Abguss  des  Kiefers  von  la  Naulette  über  die  Beschaffen¬ 
heit  der  Grube  und  der  Muskelansätze  an  der  hintern  Fläche 
keine  genaue  Auskunft  giebt,  so  bat  ich  Herrn  Dupont  in 
Brüssel  um  Beantwortung  meiner  darauf  bezüglichen  Fragen. 
Die  H.  Prof.  Albrecht  und  L.  Dollo  theilten  mir  unter 
dem  26.  Februar  1883  das  folgende  Ergebniss  ihrer  Unter- 
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suchung  mit.  „Statt  derApophyses  Genioglossi  finden  sich 
zwei  durch  eine  mediane  Leiste  getrennte  Gruben,  von  denen 
jede  3  mm  breit  und  5  mm  lang  ist.  Die  Leiste  theilt  sich 
in  ihrem  obern  Theil  wie  ein  Ypsilon  in  zwei  Schenkel, 
zwischen  welchen  sich  ein  Gefässloch  befindet.  Die  Apo- 
physes  Geniohyoidei  sind  flache  Rauhigkeiten  auf  dem  untern 
Rande  jener  Grube,  sie  sind  8  mm  lang  und  10  mm  breit- 
Diese  flachen  Höcker  reichen  an  jeder  Seite  bis  zu  dem 
Punkte,  wo  sich  die  Linea  maxillaris  interna  mit  dem  untern 
Rande  des  Sulcus  mylohyoideus  verbindet.“  Ein  Unter¬ 
schied  von  dem  Schipka-Kiefer  ist  also  nicht  vorhanden. 
Auch  dieser  hat  unter  dem  Gefässloch  eine  mediane  Leiste. 
Die  Leiste,  welche  die  Grube  theilt,  kann  die  Bedeutung 
dieser  nicht  ändern.  Die  Höcker  unter  der  mit  einem  Ge¬ 
fässloch  versehenen  Grube  entsprechen  der  Spina.  An  die¬ 
selben  werden  sowohl  die  Genioglossi  als  unter  diesen  die 
Geniohyoidei  sich  angesetzt  haben.  Am  Kieferstück  der 
Schipkahöhle  soll  nicht  nur  das  Gefässloch  nebst  Fossula 
supraspinata  sondern  auch  noch  eine  mediane  Gefässrinne 
vorhanden  sein,  die  Spina  fehlt,  ohne  dass  sie  durch  eine 
Vertiefung  ersetzt  wäre.  An  Stelle  der  Spina  ist  unterhalb 
der  Fossula  vielmehr  ein  Querwulst  mit  einigen  Vertikal- 
leistchenzu  sehen.  So  ist  es  bei  den  Affen.  Vir c ho w  sagt 
aber:  In  diesem  Falle  ist  unzweifelhaft  das  Loch  nicht  pithe- 
koid.  Aber  ein  Gefässloch  findet  sich  in  der  Mitte  der  Grube 
wie  beim  Affen.  Diese  Stelle  ist  nicht  ganz  unbeschädigt, 
nach  unten  scheint  das  Loch  ein  wenig  ausgebrochen,  von 
oben  mündet  eine  Gefässrinne  hinein.  Die  Fossula  des 
Schipka-Kiefers  soll  der  Vertiefung  des  Kiefers  vonlaNau- 
lette  nicht  entsprechen.  Ich  halte  die  Grube  über  dem 
Ansatz  der  Genioglossi  und  Geniohyoidei  bei  allen  fossilen 
Kiefern  und  denen  der  niedern  Rassen  wie  bei  denen  der 
Anthropoiden  für  eine  übereinstimmende  Bildung.  Noch 
einmal  versichert  Virchow,  dass  die  unerhörte  Entwick¬ 
lung  der  Basalfläche  nichts  weniger  als  pithekoid,  sondern 
nur  die  excessive  Ausbildung  eines  an  sich  menschlichen 
Verhältnisses  sei. 

Der  Umstand,  dass  zwei  Kiefer  der  Quaternärzeit 
mit  einer  so  übereinstimmenden  Bildung  der  Basalfläche 
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an  zwei  so  entfernten  Orten,  in  Belgien  und  in  Mähren, 
an’s  Licht  gekommen  sind,  drängt  merkwürdigerweise  am 
Schlüsse  seiner  Arbeit  Virchow  die  Frage  auf:  „Wäre 
es  doch  nicht  vielleicht  möglich,  in  den  geschilderten  Merk¬ 
malen  einen  Kassencharakter  zu  sehen?“  Diese  Ueberein- 
stimmung  kann  sich  nach  Virchow’s  Darstellung  nur  auf 
die  Basalfläche  beziehen,  die  er  selbst  vorzugsweise  bei 
niedern  Rassen  breit  gefunden  hat  und  die  an  den  Kiefern 
der  Vorzeit  so  häufig  vorhanden  ist.  Auch  in  Bezug  auf 
das  Aufsteigen  der  Zahnlinie  sagt  er,  dass  dies  sicherlich 
keine  pithekoide  Eigenschaft  sei.  Diese  Behauptung  ist 
jener  ähnlich,  die  man  in  Bezug  auf  eines  der  bezeich¬ 
nendsten  Merkmale  niederer  Rassenbildung  aufgestellt  hat, 
dass  nämlich  der  Prognathismus  für  die  Rohheit  einer 
Rasse  nichts  beweise,  weil  er  sich  auch  bei  Culturrassen 
finde.  Fast  wie  ein  Scherz  nimmt  es  sich  aus,  wenn  Vir¬ 
chow  den  Aberglauben  von  der  Duplicität  der  Fälle  herein¬ 
zieht,  der  schon  lange  in  der  pathologischen  Anatomie  eine 
Rolle  spiele.  Man  möge  den  Zufall  einer  zweiten  Ent¬ 
deckung  eines  solchen  Kiefers  nicht  überschätzen.  Aber 
die  andern  und  zumal  der  von  Grevenbrück,  der  zwar 
einen  Kinnhöcker  und  eine  Knochenleiste  statt  der  Spina 
hat,  aber  eine  Basalbreite  von  17mm!  Nach  meinem  Da¬ 
fürhalten  darf  nicht  die  Basalfläche  der  beiden  diluvialen 
Kiefer  allein  oder  vorzugsweise  beachtet  werden,  sondern 
alle  primitiven  Merkmale,  die  sie  bieten,  in  ihrer  Zusam¬ 
mengehörigkeit.  Es  kann  aber  gar  nicht  auftallen,  dass 
solche  an  den  entferntesten  Orten,  beim  männlichen  wie 
beim  weiblichen  Geschlechte,  bei  einer  kleinen  wie  bei 
einer  grossen  Rasse  gefunden  werden  können.  Das  Zu¬ 
rücktreten  des  Kiefers  und  der  Mangel  des  Kinns  sowie 
die  hintere  schiefe  Fläche  und  das  Fehlen  der  Spina  ment, 
int.  sind  viel  seltnere  Eigenschaften  als  die  breite  Basis 
mit  starken  Muskeleindrücken.  Wenn  Virchow  die  un¬ 
gewöhnliche  Anschwellung  und  Form  des  Mittelstücks 
vom  Schipka-Kiefer  durch  die  Retention  von  3  ungewöhn¬ 
lich  grossen  Zähnen  erklärt,  so  unterschätzt  er  den  Um¬ 
stand,  dass  dieselbe  ungewöhnliche  Form  auch  da  vorkommt, 
wo  von  einer  solchen  Retention  gar  keine  Rede  sein  kann. 
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Die  Behauptung,  dass  beide  Kiefer  nur  eine  theilweise 
Uebereinstimmung  zeigten  und  ungleich  mehr  unterschei¬ 
dende  als  übereinstimmende  Merkmale  darböten,  halte  ich 
für  nicnt  begründet  und  um  so  weniger,  als  der  Kiefer 
von  la  Naulette  dieselben  pithekoiden  Merkmale  und  so¬ 
gar  eine  breitere  Basalfläche  hat  als  der  von  Schipka,  ein 
Merkmal,  welches  gerade  Vir  chow  als  das  am  meisten  auf¬ 
fallende  an  dem  mährischen  Kiefer  bezeichnet  hat.  Vir- 
chow  schliesst  mit  den  Worten:  der  Schipka-Kiefer  gehört 
der  Mammuthzeit  an,  stammt  von  einem  Erwachsenen  her, 
der  an  Zahnretention  litt  und  hat  nichts  Pithekoides  an 
sich.  Es  scheint  mir,  dass  der  Beweis  für  keine  dieser 
Annahmen  erbracht  ist,  dass  vielmehr  die  eingehende  Unter¬ 
suchung  Virchow’s  den  Erfolg  gehabt  hat,  die  Gründe  für 
das  kindliche  Alter  und  den  pithekoiden  Charakter  des 
Kiefers  in  noch  schärferer  Weise  beleuchten  zu  können. 

In  Bezug  auf  einige  andere  Betrachtungen,  zu  denen 
dieser  Fund  Veranlassung  gegeben  hat,  verweise  ich  auf  den 
Sitzungsbericht  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  vom  6. 
Dezember  1880. 

Bonn,  den  5.  März  1883. 


/ 


Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Bd. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 


Taf.  IY. 

Fig.  1.  Der  Schipka-Kiefer  von  der  rechten  Seite,  im  Meridian  des 
Eckzahns.  Der  zweite  Praemolar  wurde,  um  die  Richtigkeit  seiner 
Stellung  noch  einmal  zu  prüfen,  von  der  Stelle,  an  die  er  befestigt 
war,  abgelöst  und  wieder  befestigt.  Er  liegt  genau  an  der  innern 
Wand  der  Knochenzelle  an,  in  der  er  sich  entwickeln  sollte.»  Es 

ist  von  derselben  ein  9  mm  langes  und  4  mm  breites  Stück  erhalten, 

*  . 

dessen  Oberfläche  porös  und  mit  Dendriten  bedeckt  ist,  sowie  ein 
kleiner  Rest  vom  Boden  der  knöchernen  Kapsel.  Man  sieht 
jetzt  hinter  dem  Zahne  deutlich  den  äussern  Rand  der  Zell¬ 
wand.  Auf  der  Oberfläche  des  Kiefers  erkennt  man  mit  der  Lupe 
zahlreiche  Löcher,  es  sind  die  Durchschnitte  Haversischer  Kanäle, 
von  denen  auch  viele  der  Länge  nach  blosgelegt  sind.  Auch  sieht 
man  an  verschiedenen  Stellen  der  hintern  Fläche  des  Kiefers  feine 
parallele  Kritze,  über  deren  Entstehung  nichts  Bestimmtes  gesagt 
werden  kann.  An  zwei  Stellen  finden  sich  4,  ein  und  einhalb  mm 
lange,  an  einer  Stelle  10  viel  kleinere  Striche  in  fast  gleichen  Ab¬ 
ständen.  Diese  sind  so  fein,  dass  man  sie  kaum  einem  Nager  wird 
zuschreiben  wollen,  doch  spricht  der  gleiche  Abstand  der  Striche 
dafür.  Das  Knochenstück  wiegt  13  grm. 

2.  Ansicht  des  Kiefers  gerade  von  vorn.  Der  linke  innere 
Schneidezahn  ist  in  Gyps  nachgebildet.  Seine  Wurzel  ist  mit  Gyps 
und  Leim  an  die  Wurzeln  der  Nachbarzähne  befestigt.  Doch  waren 
neben  diesen  Wurzeln  auch  noch  Stücke  der  knöchernen  Alveolen¬ 
wand  erhalten,  so  dass  über  die  richtige  Stellung  der  Schneidezähne 
kein  Zweifel  obwalten  kann. 

3.  Profilansicht  des  Kiefers  von  der  linken  Seite.  Der  äussere 
Schneidezahn  zeigt  mit  seiner  ganz  freien  Aussenseite  die  von  vorn 
nach  hinten  breite  und  unten  stumpfe  Wurzel.  Seine  Krümmung  verräth 
den  Prognathismus  des  Kiefers.  In  der  Zeichnung  bei  Yirchow 
S.  279.  3  erscheint  der  Kiefer  auch  prognath.  Das  Bild  des  linken 
äussern  Schneidezahns  S.  284.  5  zeigt  den  Zahn  nicht  in  der  Stellung, 
wie  er  im  Kiefer  steht. 

4.  Ein  normaler  linker  äusserer  Schneidezahn  des  mensch¬ 
lichen  Unterkiefers  von  der  Seite.  Eine  gerade  Linie,  von  der  Spitze 
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der  Krone  zum  Wurzelende  gezogen,  theilt  die  Wurzel  in  zwei 
gleiche  Hälften.  Der  gerade  Zahn  steht  etwas  schräg  im  Kiefer. 

5.  Der  stark  abgeschliffene  linke  äussere  untere  Schneidezahn 
vom  weiblichen  Orangutan,  Nr.  165  der  Bonner  Sammlung.  Er 
zeigt  dieselbe  breite,  unten  abgerundete  Wurzel  des  entsprechenden 
Zahnes  vom  Schipka-Kiefer,  dessen  Form  man  also  wohl  pithekoid 
nennen  darf.  Selbst  niedere  Affen  zeigen  eine  solche  plumpe  Form 
der  Zahnwurzel.  Man  vergleiche  den  untern  Eckzahn  eines  Cer- 
copithecus  in  Owen’s  Odontographie  PI.  116.  1.  Der  Zahn  ist  weniger 
gekrümmt  wie  der  des  fichipka-Kiefers.  Wiewohl  bei  den  Anthro¬ 
poiden  in  den  beiden  Kiefern  eine  starke  prognathe  Krümmung  vor¬ 
handen  ist,  so  nehmen  an  derselben  doch  die  vordem  Zähne  des 
Oberkiefers  in  viel  höherem  Maasse  Theil  als  die  des  Unterkiefers. 
Jene  krümmen  sich  in  einem  Winkel  von  c.  120°  nach  unten,  um 
fast  senkrecht  sich  auf  die  des  Unterkiefers  zu  stellen.  Bei  niedern 
Kassen  kommen  stark  gekrümmte  Vorderzähne  des  Unterkiefers 
nicht  selten  vor.  Man  vergleiche  den  Unterkiefer  des  Australiers 
bei  Owen  Od.  PI.  119.  2  und  die  starke  Krümmung  der  Schneide¬ 
zähne  in  beiden  Kiefern  des  weiblichen  Papuaschädels  bei  v.  Baer, 
Urania  selecta,  Petropoli,  1859,  Taf.  1.  Hier  ist  der  Kadius  für 
die  Krümmung  der  untern  Schneidezähne  15  mm. 

6.  Ansicht  des  Schipka-Kiefers  von  unten.  Bei  richtiger  Stel¬ 
lung  des  Unterkiefers  ist  seine  untere  Fläche  in  einem  Winkel  von 
20°  nach  hinten  aufgerichtet. 

7.  Unterkiefer  aus  dem  Torf  der  Lippe.  Die  Bildung  des 
untern  Randes  ist  fast  normal,  seine  Breite  ist  hauptsächlich  durch 
den  Kinnhöcker  hervorgebracht.  Vor  den  Fossae  digastricae  liegen 
hier  zwei  kleinere  Gruben.  Der  vordere  Bauch  des  M.  digastricus 
besteht,  wie  Hildebrandt  angiebt,  zuweilen  aus  2  bis  3  neben 
einander  liegenden  Faserbündeln.  Die  Spina  zerfällt  in  zwei  kurze 
Knochenleisten,  die  zwischen  sich  ein  Grübchen  mit  zwei  Gefäss- 
löchern  haben.  Darunter  steht  gegen  die  Mitte  hin  noch  eine 
stärkere  und  daneben  eine  schwächere  Knochenleiste. 

8.  Seitenansicht  des  Kiefers  von  la  Naulette  nach  dem  Pariser 
Gypsabgusse  von  Stahl.  Er  ist  in  der  von  E.  Dupont  gegebenen 
Abbildung  in  Bullet,  de  l’Acad.  R,  de  Belgique,  2  S.  T.  XXII 
1866  Nr.  7.  in  eine  zuwenig  prognathe  Stellung  gebracht.  Bei  der 
Horizontalstellung  des  Schädels  steht  zwar  in  der  Regel  die  Kau¬ 
fläche  der  Mahlzähne  horizontal,  der  untere  Rand  des  Kiefers  aber 
bildet  eine  Linie,  die  nach  hinten  aufwärts  steigt.  Sie  nähert  sich 
nur  bei  den  Anthropoiden  der  Horizontalen.  Wenig  besser  ist  die 
Zeichnung  in  Dupont’s :  Les  temps  prehistoriques  en  Belgique,  Bru¬ 
xelles  1872  p.  100.  Denselben  Fehler  hat  die  Zeichnung  von 
Broca,  Congres  internat.  d’Anthropol.  et  d’Archeol.  preh.  Paris 
1867,  p.  399.  2.  Mortillet  sagt  in  Bezug  auf  das  Fehlen  der 
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Apophysis  geni,  dasselbe  beweise  den  Mangel  der  artikulirten 
Sprache.  Die  M.  genioglossi,  welche  sich  über  den  M.  genio- 
hyoidei  an  die  Spina  ment.  int.  setzen,  können,  da  sie  die  Zunge 
nach  vorwärts  schieben,  als  Hervorbringer  der  Zahnlaute  hier  allein 
in  Betracht  kommen.  Ihr  stärkerer  Gebrauch  beim  Sprechen  mag 
mit  der  Bildung  einer  Spina  ment.  int.  Zusammenhängen.  Doch 
fand  Yrolik  beim  Chimpansi  keine  Verschiedenheit  in  Betreff  des 
Mylohyoideus,  des  Geniohyoideus  und  des  Genioglossus,  nur  seien 
die  Geniohyoidei  verhältnissmässig  stärker  und  die  Mylohyoidei 
schwächer  als  beim  Menschen.  Wiewohl  die  Sprache  im  Lallen  des 
Kindes  mit  Zahn-  und  Lippenlauten  beginnt,  so  erscheinen  in  der 
Sprachentwickelung  doch  vielfach  die  gutturalen  Laute  als  die 
älteren,  denen  die  leichter  zu  sprechenden  Zahn-  und  Lippenlaute 
gefolgt  sind.  Die  Spina  ment.  int. -kann  nicht  mit  dem  Sprachver- 
mögen  überhaupt  in  einen  Zusammenhang  gebracht  werden,  wohl 
aber  mit  der  Sprachentwickelung. 

9.  Derselbe  Kiefer  von  unten. 

10.  Unterkiefer  aus  dem  Steingrabe  von  Uelde  in  Westfalen. 
Vgl.  Verliandl.  des  naturh.  Ver.  Bonn  1866,  Correspbl.  S.  55. 
Der  erste  Mahlzahn  ist  schon  ziemlich  abgeschliffen,  auch  der 
zweite  Mahlzahn  war,  wie  ein  Theil  seiner  Alveole  zeigt,  durch¬ 
gebrochen.  Alle  Zähne  haben  gewechselt,  der  Kiefer  ist  also  11  bis 
12jährig.  Auffallend  ist  die  Länge  des  Eckzahns.  Die  hintere  me¬ 
diane  Fläche  desselben  ist  schräg  gestellt,  in  der  kleinen  Fossa 
supraspinata  ist  ein  grosses  Gefässloch,  von  diesem  aufwärts  bis  zur 
Mittelwand  der  Schneidezahnalveolen  sieht  man  eine  Spur  der  Sym¬ 
physe  als  Rinne,  eine  solche  Spur  ist  auch  an  der  untern  Fläche 
des  Kiefers  bemerkbar.  Die  Spina  ment.  int.  fehlt,  statt  derselben 
findet  sich  ein  rauher  Wulst  am  untern  Rand  der  Fossa. 

11.  Untere  Ansicht  desselben  Kiefers.  Der  untere  Rand  ist 
doppelt  so  breit  wie  der  eines  normalen  Kiefers  desselben  Alters. 


Taf.  V. 

Fig.  1.  Seitenansicht  des  fossilen  Kiefers  Nr.  1  aus  der  Spalte  von 
Grevenbrück.  Vgl.  Verhandl.  des  Naturh.  Ver.  Bonn  1864,  Sitzb. 
S.  32.  Der  kurze  aber  breite  Fortsatz  erinnert  an  die  kindliche 
Form  des  Kiefers,  aber  auch  an  die  des  Chimpansi.  Die  Kronen 
der  3  Mahlzähne  sind  von  gleicher  Grösse,  der  letzte  hat  5  Höcker 
und  3  starke  Wurzeln.  Es  ist  ein  Kinn  und  alveolarer  Progna- 
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thismus  vorhanden.  Der  Winkel  zeigt  starke  Rauhigkeiten  für  den 
Ansatz  des  Masseter  undPterygoideus  int.  Die  hintere  mediane  Fläche 
ist  schräg.  Eine  Fossa  supraspinata  fehlt,  ebenso  ein  Gefässloch  in  der 
Mitte.  Die  Spina  ment.  int.  ist  eine  ziemlich  tiefstehende,  9  mm  lange 
Knochenleiste,  die  nach  oben  jederseits  2  Nebenleisten  erkennen  lässt. 

2.  Zahnbogen  desselben  Kiefers,  der  sich  der  Ellipse  nähert. 
Die  Mahlzähne  stehen  so  weit  nach  innen,  dass  eine  über  die  Mitte 
der  Kronen  derselben  gelegte  gerade  Linie  um  12  mm  am  Gelenk¬ 
kopfe  vorbei  geht.  Das  ist  eine  pithekoide  Bildung.  Man  vergleiche 
den  Macacus  bei  Owen,  Odontographie  PI.  116.  2.  Auch  die  Anthro¬ 
poiden  haben  sie.  Sie  findet  sich  annähernd  bei  niedern  Rassen. 

3.  Untere  Ansicht  des  Kiefers  Nr.  2  von  Grevenbrück.  Die 
untere  Fläche  ist  sehr  breit,  was  zum  Theil  durch  den  Kinnhöcker 
veranlasst  ist.  Die  hintere  mediane  Fläche  ist  schräg,  eine  Fossa 
supraspinata  ist  nicht  vorhanden  aber  ein  kleines  Gefässloch  über 
der  eine  hohe  Knochenleiste  darstellenden,  12  mm  langen  Spina  ment, 
int.,  die  auf  die  untere  Fläche  des  Kiefers  übergreift.  Ueber  dem 
Gefässloch  ist  eine  feine  Rinne  als  Spur  der  Symphyse,  links  daneben 
eine  Gefässrinne. 

4.  Vordere  Hälfte  des  Unterkiefers  des  männlichen  Orangutan 
von  unten.  Nach  Vrolik  ist  beim  Chimpansi  der  vordere  Bauch 
des  M.  digastricus  viel  stärker  als  beim  Menschen.  Nicht  nur  die 
Antagonisten  der  starken  Kaumuskeln  verdicken  diesen  Theil  des 
Kiefers,  sondern  auch  solche  Muskeln  setzen  sich  an  das  Labium 
externum  der  Kieferbasis,  welche  wie  der  Triangularis  und  Quadra- 
tus  rnenti  die  Unterlippe  bewegen,  auf  deren  starke  Beweglichkeit 
bei  den  Anthropoiden  Darwin  besonders  aufmerksam  gemacht  hat. 

Die  Umrisse  aller  Gegenstände  sind  in  natürlicher  Grösse  und 
geometrisch  gezeichnet. 


i 


Löss  in  Westfalen. 


Von 

F.  F.  von  Ducker. 


Meine  in  vorjähriger  Notiz  ausgesprochene  Vermuthung, 
dass  Lössablagerungen  auch  in  andern  Theilen  von  West¬ 
falen  verbreitet  sein  möchten,  habe  ich  schon  an  einer 
Stelle  wieder  bestätigt  gefunden.  Am  Nordabhange  des 
Wesergebirges  nämlich,  1  Meile  östlich  von  Minden,  in 
dem  Dorfe  Kleinbremen  bei  dem  Harting1  sehen  Steinbruch 
und  hinter  Rennekamp’s  Gasthof  sowie  anderwärts  sind 
Lager  von  3  bis  4  Meter  Mächtigkeit  sichtbar.  Der  Stoff 
ist  ein  gelber,  je  nach  dem  Feuchtigkeitsgrad  mehr  oder 
weniger  dunkler,  und  er  ist  wohl  bisher  als  gewöhnlicher 
Lehm  angesprochen  worden.  Bei  näherer  Besichtigung  in¬ 
dessen  habe  ich  gefunden,  dass  er  durchweg  aus  feinem 
gleichmässigen  Materiale  besteht  und  keinerlei  andere  Ein¬ 
schlüsse,  Sand  oder  grössere  Steinkörner  enthält.  Ausser¬ 
dem  fand  ich  bei  mikroskopischer  Besichtigung,  dass  das 
ganze  Material  aus  feinsten  Quarzsplittern  lose  zusammen¬ 
gesetzt  ist,  die  niemals  so  gross  sind,  dass  mit  dem  blossen 
Auge  Körner  beobachtet  werden  könnten.  Bei  Behandlung 
mit  Säuren  verändern  sich  die  Theile  nicht  und  selbst  ein 
Aufbrausen  ist  meistens  nicht  bemerkbar.  Hieraus  habe 
ich  den  Schluss  entnommen,  dass  diese  Ablagerungen  dem 
Löss  zugerechnet  werden  müssen  und  einer  Ansammlung 
von  Windstaub  ihre  Entstehung  verdanken.  Die  ganz  all¬ 
gemeine  und  im  höchsten  Grade  vorwiegende  Zusammen¬ 
setzung  aus  mikroskopischen  Quarzsplittern  lässt  für  mich 
keine  andere  Deutung  zu. 

Einigermassen  auffallend  erscheint  es  im  vorliegenden 
Falle,  dass  die  in  Bede  stehende  Ablagerung  sowenig 
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kalkige  Beimengung  besitzt,  dass  meistens  nicht  einmal  ein 
Brausen  mit  Säuren  bemerkt  werden  kann,  obgleich  doch 
dieses  Vorkommen  am  Fusse  eines  Gebirges  liegt,  welches 
mit  seinen  jurassischen  Schichten  so  sehr  viel  kalkige  Ver¬ 
bindungen  führt.  Es  scheint  eben  eine  merkwürdige  That-.* 
Sache  zu  sein,  dass  der  Wind  bei  seinem  Aufgreifen  und 
Transportiren  von  erdigen  Stoffen  vorzugsweise  feinste 
Quarzsplitter  mit  sich  nimmt,  wie  dies  nach  meinen  Be¬ 
obachtungen  auch  noch  heute  an  windigen,  trockenen 
Tagen  der  Fall  ist. 

Bezüglich  meiner  ebenfalls  schon  früher  gemachten 
Bemerkung,  dass  bei  der  erdigen  Anfüllung  unserer  Knochen¬ 
höhlen  der  Löss  oder  Windstaub  eine  beträchtliche  Rolle 
spielen  möge,  habe  ich  ebenfalls  bereits  wieder  eine  Be¬ 
stätigung  zu  notiren.  —  Im  vorigen  Sommer  nämlich 
zeigte  mir  Herr  Ämtsrath  Struck  mann  zu  Hannover  mit 
seinen  Ausgrabungsprodukten  aus  der  Einhornhöhle  am 
Harz  einen  feinen  weissen  erdigen  Stoff,  den  er  damals 
noch  nicht  zu  deuten  wusste  und  den  er  geneigt  war,  für 
glacialen  Kalkstaub  zu  halten.  Ich  erkannte  denselben 
gleich  als  Löss  und  eine  mikroskopische  Untersuchung 
bestätigte  mir  die  gänzliche  Zusammensetzung  aus  feinsten 
Quarzsplittern;  aufgegossene  Säuren  brachten  nur  ein  ge¬ 
ringes  Aufbräusen  hervor,  übrigens  keine  Veränderung. 
Das  betreffende  Vorkommen  fand  sich  im  untersten  Theile 
der  Ausgrabung,  unterhalb  der  sämmtlichen  in  grosser 
Menge  gefundenen  anthropologischen  Reste,  ein  2  bis  3  Fuss 
dickes  Lager  bildend.  Die  betreffenden  anthropologischen 

Funde,  welche  Herr  Struckmann  mit  so  ausserordentlichem 

* 

Fleisse  geordnet,  bestimmt  und  im  Hannoverschen  Museum 
aufgestellt  hat,  erkannte  ich  schon  vorher  als  postglacial, 
hauptsächlich  wegen  des  Fehlens  grosser  diluvialer  Thiere,  * 
sowie  namentlich  des  Rennthieres,  obgleich  ürsiis  spelaeus 
mehrfach  dabei  vertreten  war. 

Das  besprochene  Unterlager  in  der  Einhornhöhle,  aus 
feinstem  und  reinstem  Löss  bestehend,  scheint  mir  hiernach 
unzweifelhaft  als  Windstaub  aus  der  Eisperiode  vor 
Bewohnung  der  Höhle  zu  deuten  zu  sein. 

Bückeburg,  im  Mai  1883. 


Notiz 

über  die  zweite  Ausgabe  der  geologischen 
Uebersichtskai'te  der  Rheinprovinz  und  der  Provinz 

Westfalen. 

Von 

Dr.  H.  von  Dechen. 


Die  erste  Ausgabe  dieser  Karte  /ist  im  Jahre  1866 
erschienen  und  mit  einer  Notiz  den  Verhandlungen  des 
naturhistorischen  Vereins  der  preuss.  Rheinlande  und 
Westfalens  Jahrg.  23  S.  171  beigegeben  worden,  nachdem 
34  Sectionen  derselben  Karte  im  Maassstabe  von  1:80000 
im  Aufträge  des  Königlichen  Ministers  für  Handel,  Gewerbe 
und  öffentliche  Arbeiten,  Herrn  Freiherrn  von  der  Hey  dt 
und  demnach  Herrn  Graf  von  Itzenplitz  Exc.  vollendet 
und  herausgegeben  waren.  Um  den  Standpunkt  zu  bezeich¬ 
nen,  welcher  bei  der  Bearbeitung  dieser  Sectionen,  der 
Grundlage  der  Uebersichtskarte,  eingenommen  wurde,  ist 
daran  zu  erinnern,  dass  dieselben  in  den  nachstehend  ange¬ 
führten  Jahren  erschienen  sind.  In  dem  Jahre:  • 

1855  Wesel  (11),  Dortmund  (12), 

1856  Lüdenscheid  (17),  Soest  (13),  Ochtrup  (Titel) 

(1),  Bielefeld  (8),  Geldern  (10), 

1857  Warburg  (14),  Köln  (20), 

1858  Aachen  (19),  Düsseldorf  (16),  Höxter  (19),  Coes¬ 

feld  (6),  Berleburg  (18),  Cleve  (Farben-Er- 
klärung)  (5),  Münster  (7), 

1859  Lübbecke  (3),  Crefeld  (15), 

1860  Tecklenburg  (2),  Minden  (4),  Siegen  (21), 
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1861  Mayen  (24), 

1862  Malmedy  (23),  Neuerburg  (27), 

1863  Berncastel  (28),  Trier  (31), 

1864  Lasplie  (22),  Coblenz  (25),  Simmern  (29),  Saar¬ 

burg  (30),  Saarlouis  (34), 

1865  Perl  (33),  Wetzlar  (26),  Kreuznach  (32). 

Zu  diesen  Sectionen  im  Maassstabe  1 :  80000  (in  dem¬ 
selben  der  älteren  Generalstabskarten,  während  die  neueren 
im  Maassstabe  von  1  :  100000  entworfen  sind)  ist  nun  in 
neuester  Zeit  (1883)  die  35.  Section  Wiesbaden  hinzuge¬ 
treten,  welche  eine  sehr  wünschenswerthe  Vervollständigung 
des  Gesammtbildes  der  Karte  geliefert  hat.  Diese  Section 
enthält  den  s.  ö.  Theil  des  Rheinischen  Unterdevon  und  der 
Taunusgesteine  und  schliesst  damit  auf  dieser  Seite  die 
Darstellung  dieser  beiden  Systeme  vollständig  ab.  Das 
königliche  Oberbergamt  zu  Bonn  hat  diese  Section  durch 
den  Oberbergamts-Markscheider  Schneider,  jetzt  Lehrer 
an  der  Bergakademie  in  Berlin,  topographisch  nach  der 
Karte  des  Reg.-Bezirks  Wiesbaden  in  1 :  25000  in  gelungen¬ 
ster  Weise  bearbeiten  lassen.  Der  Herr  Minister  der  öffent¬ 
lichen  Arbeiten,  May  b ach,  Exc.,  hat  in  demselben  Sinne,  wie 
seine  Amtsvorgänger  das  Unternehmen  in  der  Weise  unter¬ 
stützt,  dass  auch  diese  Section  zu  dem  Preise  von  Mk.  3 
im  Buchhandel  abgegeben  wird,  obgleich  die  Herstellung 
derselben  bedeutend  kostspieliger  geworden  ist,  als  die 
der  übrigen  Sectionen,  da  mehr  Farben  zur  Unterscheidung 
der  verschiedenen  Schichten  -  Abtheilungen  nothwendig 
wurden.  Auch  die  geologische  Darstellung  ist  besser  und 
genauer,  als  auf  irgend  einer  der  älteren  Sectionen,  da  die¬ 
selbe  nach  den  von  der  königlichen  geologischen  Landes¬ 
anstalt  herausgegebenen  Messtischblättern  im  Maassstabe  von 
1 : 25  000  unter  Berücksichtigung  der  nothwendigen  Be¬ 
schränkung  der  Abtheilungen  und  Zusammenfassung  erfolgt 
ist.  Für  diese  letztere  Arbeit  fällt  mir  die  Verantwort¬ 
lichkeit  zu,  wie  ich  dieselbe  bei  der  Menge  der  Mitar¬ 
beiter  auch  für  die  älteren  Sectionen  habe  übernehmen 
müssen.  Die  benutzten  Messtischblätter  sind  sämmtlich 
von  dem  königlichen  Landesgeologen  Dr.  C.  Koch  in 
Wiesbaden  bearbeitet,  dessen  frühzeitiges  Ende  die  geo- 
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logische  Landesanstalt  sowohl,  als  wie  auch  seine  Freunde 
und  die  Geologen  aller  Länder  im  vergangenen  Jahre  zu 
beklagen  gehabt  haben.  Bei  der  Bearbeitung  der  Section 
Wiesbaden  im  Maassstabe  von  1 :  80000  ist  es  mir  noch 
vergönnt  gewesen,  seinen  maassgebenden  Rath  zu  benutzen 
und  mich  seiner  Zustimmung  zu  vergewissern,  so  dass 
dieselbe  eigentlich  als  sein  Werk  zu  betrachten  ist,  dessen 
Vollendung  er  leider  nicht  hat  erleben  sollen. 

Bei  der  Beurtheilung  der  einzelnen  Sectionen  der 
Karte  im  grossen  Maassstabe  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
deren  geologische  Aufnahme  bereits  im  Jahre  1842  vor 
nunmehr  41  Jahren  begonnen  hat,  nachdem  in  dem 
vorhergehenden  Jahre  die  Vorbereitungen  dazu  getroffen 
worden  waren.  Wenn  es  dennoch  gelungen  war,  bis  zum 
Anfänge  der  Herausgabe  1855  und  bis  zu  deren  Beendigung 
1865  die  einheitliche  Behandlung  derselben  aufrecht  zu 
erhalten,  ohne  die  neuesten  Untersuchungen  ganz  zu  vernach¬ 
lässigen,  so  trat  eine  neue,  ungemein  schwierige  Frage 
an  den  Bearbeiter  heran,  als  die  zweite  Auflage  einzelner 
Sectionen  gedruckt  werden  sollte.  Die  grossen  Sectionen 
mussten  nothwendig  einzeln  verkauft  werden,  wenn  die¬ 
selben  überhaupt  den  wissenschaftlichen,  sowie  den  prakti¬ 
schen  Kreisen  der  Bergwerksbesitzer  und  Bergbeamten 
und  Eisenbahntechniker  den  Nutzen  verschaffen  sollten, 
den  sie  überhaupt  nach  ihrer  Natur  und  nach  dem  geringen 
Preise  (für  die  Section  Mk.  3),  der  durch  die  Unterstützung 
der.  Herren  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche 
Arbeiten  ermöglicht  wurde,  durch  ihre  allgemeine  Verbreitung 
leisten  konnten.  Von  den  ersten  Sectionen  wurden  nur  kleine 
Auflagen  gedruckt,  bei  dem  steigenden  Debite  immer 
grössere.  So  ist  denn  die  Nothwendigkeit  einer  zweiten 
Ausgabe  bald  bei  dieser,  bald  bei  einer  andern  Section 
hervorgetreten.  Ueberhaupt  sind  bis  jetzt  die  Sectionen 
Lüdenscheid  (17),  Berleburg  (18),  Aachen  (19),  Köln  (20), 
Siegen  (21),  Lasphe  (22),  Mayen  (24),  Coblenz  (25),  Ochtrup 
(1),  Warburg  (14)  in  zweiter  Ausgabe  erschienen.  Die 
Einheitlichkeit  der  ganzen  Karte  hätte  lediglich  dadurch  erhal¬ 
ten  bleiben  können,  dass  gar  keine  Veränderungen  an  der 
neuen  Auflage  dereinzelnen  Sectionen  vorgenommen  wurden. 
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Die  Karte  hätte  bei  diesem  System  notkwendig  sehr  bald 
veralten  müssen,  sie  hätte  ihren  ursprünglichen  Zweck 
durchaus  verfehlt  und  würde  die  Fehler,  Irrthümer,  ohne 
Ende  fortgepflanzt  haben,  sie  konnte  keine  Belehrung 
verbreiten. 

Die  zweiten  Ausgaben  wurden  daher  nach  den  neue¬ 
sten  Untersuchungen  geändert,  berichtigt;  dadurch  ging 
allerdings  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Sectionen  alter 
und  neuer  verloren,  aber  jede  einzelne  Section  in  neuer 
Ausgabe  wurde  brauchbarer,  als  sie  es  in  der  alten  gewe¬ 
sen  war.  Es  wurde  jeder  derselben  eine  Special-Farben¬ 
erklärung  hinzugefügt,  welche  nur  diejenigen  Farben  umfasst, 
welche  auf  der  Section  selbst  Vorkommen. 

Mit  den  beiden  zuerst  erschienenen  Sectionen  war 
eine  allgemeine  Farbenerklärung  auf  einem  Blatt  ausge¬ 
geben  worden,  welche  von  jedem  Käufer  einer  oder  meh- 
rer  Sectionen  zu  einem  sehr  billigen  Preise  zu  beschaffen 
war.  Nachdem  im  Jahre  1858  auf  dem  Blatt  Cleve  dieselbe 
allgemeine  Farbenerklärung  erschienen,  war  dies  einzelne 
Blatt  überflüssig  geworden.  Inzwischen  muss  doch  ein 
Bedürfniss  für  eine  allgemeine  Farbenerklärung  auf  einem 
einzelnen  Blatte  vielfach  hervorgetreten  sein.  Der  Versuch 
eine  solche  jetzt  herzustellen,  zeigte  aber  die  Unmöglichkeit, 
allen  Ansprüchen  gerecht  zu  werden.  Derselbe  musste 
aufgegeben  werden.  Dies  konnte  um  so  eher  geschehen, 
als  das  nächste  Bedürfniss  durch  die  der  zweiten  Ausgabe 
der  einzelnen  Sectionen  am  Rande  beigefügte  Special- 
Farben-Erklärung  befriedigt  wird.  Bisher  sind  mir  über 
diese  Einrichtung  von  keiner  Seite  her  Klagen  bekannt 
geworden. 

Von  den  älteren  Mitarbeitern  an  den  geologischen 
Aufnahmen  ist  ein  Theil  bereits  verstorben,  welche  hier  zuerst 
genannt  werden;  ein  ehrendes  Andenken  gebührt  ihnen: 
Bäntsch  Berginspektor,  Saarbrücken, 

Bauer  Bergrath,  Saarbrücken  (in der  Grube  verunglückt), 
Baur  Bergmeister  a.  D.,  Eschweiler  Pumpe, 

Becks  Professor,  Münster  i.  W., 

Girard  Professor,  Halle  a.  d.  Saale, 

C.  Koch  Dr.,  Landesgeologe,  Wiesbaden, 
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R.  Ludwig  Bankdirektor,  Darmstadt,» 

Noeggerath  Berghauptmann  a.  D.,  Prof.,  Bonn, 

C.  von  Oeynhausen  Berghauptmann  a.  D.,  Grevenburg, 
Sinning  Bergmeister,  Düren, 

Stein  Bergrath  a.  D.,  Wiesbaden. 

Den  lebenden  Mitarbeitern  kann  ich  nicht  umhin,  an 
dieser  Stelle  wiederholt  meinen  Dank  für  ihre  mir  bei 
dieser  Arbeit  gewährte  erfolgreiche  Unterstützung  auszu¬ 
sprechen  : 

Andrae  Prof.,  Bonn, 

Angel  bis  Di\,  Hülfsgeologe  an  der  k.  geologischen 
Landesanstalt,  Bonn, 

Bralil  Geheimer  Bergrath  a.  D.,  Boppard, 

Grebe  Landesgeologe,  Trier, 

Heinz  Berginspector,  Ensdorf, 

Höchst  Bergrath,  Attendorn, 

Hosius  Prof.,  Münster  i.  W., 

Laspeyres  Prof.,  Aachen, 

Eie  mann  Bergrath,  Wetzlar, 

F.  Roemer  Geheimer  Bergrath,  Prof.,  Breslau, 

H.  Roemer  Senator,  Hildesheim, 

Schlüter  Prof.,  Bonn, 

Schwarze  Geheimer  Bergrath,  Breslau, 

Wagner  Bergrath,  Aachen, 

E.  Weiss  Prof.,  Berlin, 

Wenkenbach  Bergrath,  Weilburg  a.  d.  Lahn. 

Die  erste  Auflage  der  Uebersichtskarte  war  bereits  im 
J.  1880  vergriffen.  Die  Simon  Schropp’sche  Hofland¬ 
kartenhandlung  (J.  H.  Neumann)  in  Berlin  wünschte  eine 
neue  Auflage  derselben,  da  die  erste  immer  noch  einen 
lebhaften  Absatz  gefunden  hatte.  Es  wäre  ein  Leichtes 
gewesen,  eine  solche  unverändert  herstellen  zu  lassen. 
Ich  konnte  mich  nicht  entschliessen,  meine  Zustim¬ 
mung  dazu  zu  geben,  dass  eine  neue  Auflage  mit  allen 
Fehlern  der  ersten  veranstaltet  wurde  und  auf  viele  Jahre 
hin  das  Bedürfniss  befriedigen  sollte.  Die  erste  Auflage 
hatte  eine  sehr  grosse  Verbreitung  gefunden.  Der  natur¬ 
historische  Verein  hat  von  derselben  1750  Exemplare  an 
seine  damaligen  Mitglieder  und  an  die  Gesellschaften,  mit 


317 


denen  derselbe  im  Tauschverkehr  steht,  vertheilt.  Ausser¬ 
dem  hatte  die  Verlagshandlung  von  S.  Schropp  eine 
sehr  starke  Auflage  abgesetzt.  Es  wurde  ein  Exemplar 
mit  berichtigten  Grenzen,  vervollständigt  durch  die  Sec- 
tion  Wiesbaden,  mit  Unterscheidungen  in  der  Serie  des  Unter¬ 
devon,  berichtigt  in  der  Darstellung  des  hohen  Venn  und 
mit  den  bei  der  ersten  Auflage  gebrauchten  Farben  unter 
Beibehaltung  der  schwarzen  Schraffirungen  von  dem  dama¬ 
ligen  O.-B.-A. -Markscheider  Schneider  sehr  sauber  ge¬ 
zeichnet.  Durch  die  Bemühungen  des  Professor  Laspeyres 
wurde  dieses  Exemplar  auf  der  Industrie-Ausstellung  von 
Rheinland- Westfalen  in  Düsseldorf  während  des  Sommers 
1880  ausgestellt.  Die  Aufmerksamkeit  des  Publikums 
wurde  besonders  dadurch  auf  diese  Karte  hingelenkt,  dass 
das  der  Polytechnischen  Hochschule  in  Aachen  gehörige 
Exemplar  der  grossen,  aus  34  Sectionen  bestehenden  Karte, 
in  zweekmässigster  Aufstellung  zu  einem  Blatte  von  4,7  m 
Höhe  und  3,3  m  Breite  vereinigt  neben  der  Uebersichts- 
karte  einen  Platz  gefunden  hatte.  Diese  Karte  erregte 
durch  ihre  ungewöhnliche  Grösse  die  allgemeine  Aufmerk¬ 
samkeit.  Dabei  zeigte  sich  der  Vortheil  und  die  Noth- 
wendigkeit  der  Uebersichtskarte  von  0,75  m  Höhe  und 
0,53  m  Breite.  Eine  Notiz  über  die  zweite  Ausgabe  dieser 
Karte  wurde  während  der  Ausstellung  in  mehreren  hundert 
Exemplaren  an  die  Beschauer  vertheilt.  Diese  Notiz,  ein 
Programm  zur  zweiten  Auflage,  war  in  der  General- Ver¬ 
sammlung  des  naturhistorischen  Vereins  am  19.  Mai  1880 
in  Essen  —  woran  ich  durch  einen  Unfall  persönlich  Theil 
zu  nehmen  verhindert  wurde  —  zum  Vortrage  gelangt ;  in 
derselben  wird  das  in  Düsseldorf  ausgestellte  Exemplar 
derselben  als  eine  ,, Vorarbeit  zur  zweiten  Ausgabe  bezeich¬ 
net“.  Diese  Notiz  ist  in  den  Verhandlungen  des  naturh. 
Vereins  Jahrg.  37.  1880.  Corresp.  S.  79  abgedruckt  worden. 
Das  in  Düsseldorf  ausgestellt  gewesene  Exemplar  wurde 
im  folgenden  Jahre  (1881)  in  der  38.  Generalversammlung 
des  Naturhist.  Vereins  am  7.  Juni  in  Bad  Oeynhausen 
vorgelegt  und  mit  einem  Exemplar  der  1.  Ausgabe  ver¬ 
glichen. 

Es  wurden  nun  zunächst  die  Abänderungen  des  Stiches 
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anf  der  Schwarzplatte  im  lithographischen  Institute  in  Berlin 
bearbeitet  und  es  zeigte  sich  dabei,  dass  die  Correkturen 
durch  die  sonst  sehr  zweckmässige  Verwendung  der  schwar¬ 
zen  Schraffirung  zur  Unterscheidung  der  Unterabtheilungen 
der  geologischen  Systeme  —  oder  auch  der  Abtheilungen 
(Serien)  —  ganz  ungemein  erschwert  wurden.  Die  Einrich¬ 
tung,  welche  bei  der  ersten  Ausgabe  wesentlich  dazu 
beigetragen  hatte ,  den  niedrigen  Preis  dieser  Karte 
von  3  Mk.  zu  ermöglichen  und  dadurch  ihre  allgemeine 
Verbreitung  zu  fördern,  stellte  sich  bei  der  zweiten  Aus¬ 
gabe  als  ein  wesentliches  Hinderniss  der  Festhaltung 
dieses  niedrigen  Preises  heraus.  Ausserdem  zeigte  sich 
aber  auch,  dass  die  Correkturen  des  Stiches  überaus 
schwierig  wurden  und  wenn  nun  doch,  nach  mehrfacher 
Wiederholung  derselben,  manche  Fehler  stehen  geblieben 
sind,  so  kann  ich  nur  die  Nachsicht  derjenigen  in  Anspruch 
nehmen,  welche  bei  der  Benutzung  der  Karte  dieselben 
finden  sollten.  Ich  darf  hoffen,  dass  nur  in  wenigen 
Fällen  dadurch  ein  Irrthum  wird  herbeigeführt  werden. 

Von  einem  grossen  Einflüsse  auf  die  Farben,  mit 
denen  die  zweite  Ausgabe  gegenwärtig  vorliegt  —  abwei¬ 
chend  von  der  ersten  Ausgabe,  welche  sich  zum  Theil 
den  bei  der  grossen  Karte  (1:80000)  benutzten  Farben 
angeschlossen  hatte  —  ist  die  Mittheilung  von  Geh.  Berg¬ 
rath  Haucheco  me  in  der  29.  Versammlung  der  deutschen 
geologischen  Gesellschaft  zu  Saarbrücken,  9.  August  1881 
geworden,  dass  die  Karte  von  Deutschland  (im  Aufträge 
der  deutschen  geologischen  Ges.)  1  Ausgabe  1868,  2 
Ausgabe  1880,  „in  den  von  der  preussischen  geologischen 
Landesanstalt  angenommenen  Farbenbezeichnungen  der 
Formationen“  dem  zweiten  internationalen  Geologen-Con- 
gresse  in  Bologna  werde  vorgelegt  werden,  welcher  die 
Frage  über  die  Verwendung  gleichmässiger  Farben bezeich- 
nungen  des  geognostischen  Niveaus  bei  den  kartographi¬ 
schen  Darstellungen  in  Betracht  ziehen  werde.  Dies  ist 
auch  geschehen,  und  der  Congress,  der  die  Herstellung 
einer  internationalen  geologischen  Karte  von  Europa 
beschlossen  hat,  ist  zu  einem  Einverständniss  über  die  bei 
derselben  anzuwendenden  Farben  gelangt. 
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Nachdem  nun  die  Correcturen  des  Stiches  der  Ueber- 
sichtskarte  beseitigt  waren,  machte  Geheime  Rath  Haue he- 
corne  im  Frühjahre  1882  den  Vorschlag:  dieselbe  in  den 
Farben,  welche  für  die  Karte  von  Europa  von  dem  Congress 
angenommen  worden  sind,  herstellen  zu  lassen.  Er  hatte 
die  grosse  Freundlichkeit,  für  diesen  Fall  die  Mühe  zu 
übernehmen,  die  Ausführung  der  Uebersichtskarte  so  sorg¬ 
fältig  als  möglich  bewirken  zu  lassen  und  so  zu  beschleunigen, 
dass  sie  bereits  in  der  Versammlung  der  deutschen  geo¬ 
logischen  Gesellschaft  in  Meiningen  und  ebenso  in  der 
darauf  folgenden  Versammlung  der  internationalen  Karten- 
Commission  für  die  Karte  von  Europa  zu  Foix  vorgelegt 
werden  könne.  Diesen  Vorschlag  konnte  ich  nur  dankbar 
annehmen,  da  derselbe  die  sichere  Aussicht  gewährte,  dass  die 
Uebersichtskarte  besser  würde  ausgeführt  werden,  als  wenn 
ich  entfernt  von  dem  Druckorte  die  Arbeit  selbst  überwacht 
hätte.  Ich  kann  an  dieser  Stelle  Herrn  Geheimen  Rath 
Hauch ecorne  nur  meinen  verbindlichsten  Dank  für  die 
Uebernahme  dieser  mühevollen  Arbeit  und  für  die  Art  und 
Weise  aussprechen,  in  der  er  dieselbe  ausgeführt  hat.  Probe¬ 
druck-Exemplare  dieser  Karte  sind  sowohl  in  der  Ver¬ 
sammlung  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  in  Mei¬ 
ningen  am  21.  August  als  auch  in  der  Versammlung  des  natur¬ 
historischen  Vereins  ;am  1.  October  vor.  J.  in  Bonn  vorgelegt 
worden. 

Es  hätte  nun  der  Druck  der  Karte  erfolgen  können; 
allein  es  fand  sich,  dass  noch,  eine  sehr  sorgfältige  Cor- 
rectur  erforderlich  war,  welche  unter  Aufsicht  des  Geheimen 
Rath  Hauchecorne  in  Berlin  vorgenommen  wurde  und  dass 
eine  Abänderung  des  Farbenschema’s  wegen  der  schwarzen 
Schraffirungen  und  mit  Rücksicht  auf  die  Kosten  des  Druckes 
vorgenommen  werden  musste.  Hiernach  konnte  ein  Probe¬ 
druckexemplar  Ende  März  d.  J.  fertig  gestellt  werden, 
wonach  der  Druck  der  Auflage  erfolgt,  und  welches  am 
15.  Mai  d.  J.  der  General- Versammlung  des  Naturhistori¬ 
schen  Vereins  in  Siegen  vorgelegt  worden  ist. 

Nach  diesen  Bemerkungen  über  die  Herstellung  der 
2.  Ausgabe  ist  in  Bezug  auf  die  Erklärung  der  Farben 
Folgendes  zur  Erläuterung  anzuführen. 
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Alluvium  a.  (weiss)Gerölle,  Sand,  Lehm  in  Flussthälern, 
Torf,  Rasenerz,  Kalktuff,  Muschelmergel;  umfasst  ebenso 
die  Ablagerungen  in  den  kleinern  Flüssen,  so  weit  ihre 
Breite  die  Darstellung  im  Massstabe  der  Karte  zulässig 
machte,  als  in  den  Thalflächen  grösserer  Flüsse  und 
Ströme.  In  diesen  letzteren  reichen  dieselben  bis  zu  den 
allerhöchsten  Wasserständen,  welche  sie  gegenwärtig 
erreichen  und  verbinden  sich  hier  mit  den  Stufen  oder 
Terassen  vielfach  ohne  ganz  scharfe  Trennung.  Diese 
höheren  Stufen  werden  als  Diluvium  bezeichnet,  obgleich 
es  Ablagerungen  innerhalb  bereits  bestehender  Thäler 
sind  und  sich  nicht  in  der  Art  der  Bildung  und  durch 
den  Bestand  der  Massen,  sondern  nur  durch  ein  höheres 
Alter  in  den  weniger  tief  eingeschnittenen  und  breiteren 
Thäler  unterscheiden.  Ein  breites  Band  von  Alluvium 
fällt  ganz  besonders  in  der  Karte  auf,  welches  sich  von 
der  oberen  Lippe  zwischen  Lippspringe  und  Lippstadt  aus 
am  Fusse  des  Teutoburger  Waldes  bis  Rheine  an  die  Ems 
innerhalb  des  Kreidebeckens  von  Münster  erstreckt  und 
mit  den  jüngsten  Abschwemmungen  des  Sandes  von  diesem 
Bergrande  bedeckt  ist. 

In  den  grossen  und  breiten  Flussthälern  zeigt  sich  eine 
Manigfaltigkeit  von  Ablagerungen,  die  hierher  gehören 
und  auf  den  langen  Zeitraum,  den  sie  zu  ihrer  Bildung 
in  Anspruch  genommen  haben,  liinweisen. 

Torfmoore  sind  vorzugsweise  in  den  niedrigen  Thä- 
lern  des  Flachlandes,  deren  Gefälle  sehr  gering  ist  und  bei 
denen  daher  leicht  Störungen  des  Ablaufes  eintreten  konn¬ 
ten,  ausgebildet,  aber  sie  finden  sich  auch  auf  den  Gebirgs* 
plateaus,  wie  auf  der  höchsten  Fläche  des  Hohen  Venn 
zwischen  Malmedy,  Montjoie  und  dem  gegen  NO  gerichte¬ 
ten  Gebirgsabfall  bei  Schwarzenbroich ,  wo  eisenkies¬ 
haltiger  Torf  früher  benutzt  worden  ist. 

Die  Mannigfaltigkeit  der  Zusammensetzung  des  Allu¬ 
viums  in  grossen  Flussthälern  ergiebt  sich  aus  den  Unter¬ 
scheidungen,  die  C.  Koch  im  Main-  und  Rheinthal  inner¬ 
halb  des  Mainbeckens  für  nöthig  gehalten  hat.  So  unter¬ 
scheidet  derselbe  als  Unter- Alluvium:  Kies  und  Sand 
früherer  Flussläufe,  Aulehm;  als  Ober-Alluvium:  Riet- 
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boden  —  ein  durch  Bitumen  dunkel  gefärbter  Letten,  reich¬ 
lich  mit  Sand  gemengt  —  sumpfig,  geht  in  torfähnliche 
Massen  über,  Kalktuff,  Alluvium  der  Thalebene  —  kie¬ 
sige  und  sandige  Absätze  auf  den  bei  Hochwasser  über¬ 
schwemmten  oberen  Thalniederungen;  Flugsand,  dünen¬ 
artige  Hügelzüge,  welche  der  Wind  aus  feinem  Sande 
früherer  Ablagerungen  zusammenweht. 

Da  überall  Thäler  vorhanden,  in  denen  Reste  der 
an  ihren  Abhängen  zerstörten  anstehenden  Gesteine 
liegen  geblieben  sind,  so  findet  sich  Alluvium  überall 
im  Bereiche  der  Karte  verbreitet  und  angrenzend  in  Berüh¬ 
rung  mit  allen  übrigen  Bildungen. 

Diluvium  b.  (blassgelb)  Gerolle,  Sand,  Lehm, 
in  weiter  Verbreitung,  Löss,  höhere  Terassen  der  Fluss- 
thäler.  Wenn  die  Terassen  der  Flussthäler,  welche  der 
Einwirkung  der  höchsten  Wasserstände  gänzlich  entzogen 
sind,  gewöhnlich  als  Diluvium  bezeichnet  werden,  so  ist 
doch  sicher  bestimmt  daran  festzuhalten,  dass  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  diesen  und  allgemeineren  Ablage¬ 
rungen  besteht,  die  nicht  auf  ein  Thal  beschränkt  sind, 
sondern  sich  über  weitere  Flächen  erstrecken.  Während 
auf  die  enge  Verbindung  von  Alluvium  und  den  älteren 
Ablagerungen  in  den  Thälern  oben  hingewiesen  wurde, 
so  ist  die  Unterscheidung  zwischen  dem  eigentlichen 
oder  Unter-Diluvium  und  dem  Tertiär  in  vielen  Fällen  im 
Bereich  der  vorliegenden  Karte  recht  schwierig,  wo  diese 
letzteren  Ablagerungen  keine  organischen  Reste  enthalten. 
C.  Koch  unterscheidet  auf  den  Blättern  der  Karte  im 
Maassstabe  von  1:25  000:  Unter-Diluvium  und  Ober-Dilu¬ 
vium;  theilt  das  erstere  von  unten  nach  oben  in:  Flussge¬ 
schiebe  und  Band  unter  dem  Taunus  Schotter,  Taunus- 
Schotter  und  Geschiebe,  Geschiebelehm;  das  letztere  in 
Flussgeschiebe  und  Sand  über  dem  Taunus-Schotter  (Mors¬ 
bacher  Sand),  Diluvialthon  mit  Sumpfschnecken  und  Cervus 
euryceros  und  Löss.  Cj.  Koch  hat  in  den  später  erschie¬ 
nenen  Blättern  den  Namen:  Flussgeschiebe  und  Sand  des 
Unterdiluviums  in  Unterdiluviale  Geschiebe  und  Sand 
geändert  und  dadurch  den  inneren  Widerspruch,  der  im 
Namen  diluviale  Flussgeschiebe  liegt,  beseitigt,  allein  es 

Verk.  d.  nat.  Ver.  Jakrg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Bd.  21 
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bleiben  auch  hierbei  die  Zweifel  bestehen,  welche  aus 
dem  gewöhnlichen  Gebrauche  hervorgehen,  die  höher 
gelegenen,  also  älteren  Terassen  an  den  Abhängen  der 
Thäler  dem  Diluvium  zuzurechnen.  Die  in  den  relativ 
höchsten  Lagen  gelegenen  Geschiebe  und  Lehmlagen  all¬ 
gemeiner  Verbreitung  sind  die  ersten  Diluvialgebilde  und 
älter  als  die  tiefer  gelegenen  Terassen,  aber  bei  densel¬ 
ben  tritt  eben  der  Zweifel  auf,  ob  sie  noch  dem  Tertiär 
oder  schon  dem  Diluvium  zuzurechnen  sind.  Bei  den 
höchst  gelegenen  und  ältesten  Geröll-  und  Lehmablagerun¬ 
gen  ist  besonders  zu  berücksichtigen,  dass  sie  am  läng¬ 
sten  der  Abschwemmung  ausgesetzt  gewesen  sind,  dass 
daher  vielfach  nur  spärliche  Beste  an  ihren  ursprüng¬ 
lichen  Fundstätten  vorhanden  sein  dürften,  während  ihr 
Material  sich  vielfach  in  den  jüngeren  Ablagerungen 
wieder  findet.  Die  Terassen  an  den  Thalabhängen 
treten  auf  der  Karte  sehr  deutlich  am  Rhein,  Main,  Lahn, 
Mosel,  Saar  und  selbst  an  kleineren  Flüssen  und  Bächen 
wie  Nied  und  Ruwer  hervor.  Die  mehrfach  in  verschiedenen 
höher  und  höheren  Niveaus  eingeschnittenen  Terassen 
können  im  Maassstabe  der  Karte  nicht  verzeichnet  werden- 
Sie  sind  ungemein  geeignet,  den  Nachweis  über  die 
allmähliche  Einsclmeidung  (Erosion)  der  Thäler  zu  liefern, 
die  sehr  wahrscheinlich  einen  ausserordentlich  langen 
Zeitraum  in  Anspruch  genommen  hat. 

Auf  jeder  Terasse  wiederholen  sich,  ebenso  wie  in  den 
jetzigen  Thalflächen  von  unten  nach  oben  Geschiebe  und 
Sand,  darüber  Lehm  oder  der  echte,  durch  Kalkconcreti- 
onen  und  eigenthümlichen  Landschnecken  charakterisirte 
Löss.  Derselbe  ist  ein  Product  der  Thalbildung  und  von 
derselben  gar  nicht  zu  trennen.  Am  frühesten  ist  derselbe 
am  Rhein  durch  die  vortrefflichen  Untersuchungen  von 
Al.  Braun  bekannt  geworden.  An  den  Abhängen  klei¬ 
nerer  Thäler,  welche  die  Terassen  durchschneiden,  ist 
derselbe  häufig  am  deutlichsten  aufgeschlossen.  Oefter  ist 
Berglöss  und  Thallöss  von  einander  getrennt  worden. 
Im  wesentlichen  ist  er  als  eine  zusammenhängende  Bil¬ 
dung  aufzufassen.  Die  lokale  Untersuchung,  auf  Grund¬ 
lage  der  Karten  im  Massstabe  von  1 : 25  000  wird  im 
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Gebiete  der  Karte  gewiss  noch  eine  grosse  Menge  von 
Verhältnissen  über  seine  Lagerung  feststellen,  aber  in 
der  Auffassung  des  Ganzen  werden  sie  nichts  ändern. 
Gewohnt  den  Löss  in  hohen  senkrechten  Wänden  von  5 
bis  15  m  als  eine  ungeschichtete  Masse  zu  sehen,  dürfen  wir 
doch  die  Streifen  von  Sand,  einzelnen  Gerollen,  auch  wohl 
von  Kalkconcretionen  nicht  unberücksichtigt  lassen. 

Schliesslich  ist  hier  noch  des  merkwürdigen  V orkommens 
von  F euerstein  (Flint),  Concretionen  aus  dem  Senon  der  Kreide, 
zu  gedenken,  welche  sich  in  ihren  ursprünglichen  For¬ 
men  auf  der  Oberfläche  des  Hohen  Venn  in  Höhen  von 
600  bis  685  m  über  dem  Meeresspiegel,  bei  Hattlich,  Capelle 
Fischbach  u.  s.  w.  finden.  Der  bedeutendste  Aufschluss 
liegt  in  Belgien  an  der  Eisenbahn  Spaa-Luxemburg  bei 
Francorchamps,  wo  diese  Ablagerung  in  einem  10  m 
tiefen  Einschnitt  blossgelegt  ist.  A.Dumont  hat  schon 
1847  die  erste  Nachricht  darüber  gegeben  (Acad.  de  Belgi- 
que  20.  p.  105). 

Grenzlinie  der  Verbreitung  nordischer  Find¬ 
linge,  d.  i.  die  S-  Grenze  welche  dieselben  von  N 
her  erreichen.  Auf  der  W-Seite  der  Karte  reichen  die¬ 
selben  auf  der  Landfläche  von  Cleve  bis  Tönisberg  (n. 
von  Crefeld).  Auf  der  rechten  Seite  des  Rheines,  bis  gegen 
Kettwig,  ziehen  sie  an  der  Ruhr  aufwärts  über  Kupferdreh 
bis  gegen  Witten.  Von  Unna  an  über  Soest,  Büren 
bis  Lichtenau  reichen  dieselben  auf  den  Abhang  der  Haar 
gegen  den  Hellweg  und  gegen  die  Lippe,  der  vom  Turon 
(Kreide)  gebildet  wird.  Hier  wendet  die  Grenze  am  W.- 
Abhange  des  Teutoburger  Waldes  gegen  N  bis  zur  Dören¬ 
schlucht,  umgiebt  die  Grotenburg  mit  dem  Hermanns- 
Denkmal  an  dem  ö.  Abhänge  bis  Horn.  Die  Grenze 
umgiebt  nun  bogenförmig  das  Thal  der  Werre  bei  Detmold, 
der  Bega  bei  Lemgo  und  zieht  dann  ins  Emmerthal  ober¬ 
halb  Pyrmont.  Von  da  geht  die  Grenze  zur  Weser  bei 
Bodenwerder,  die  sie  aber  erst  bei  Polle  überschreitet  und 
flussabwärts  gegen  den  Fuss  des  Hils.  In  diesem  so  um¬ 
schriebenen  Raume  ist  vorzugsweise  das  ganze  Becken  von 
Münster,  die  Einsenkung  zwischen  Teutoburger  Wald  und 
Weserkette  mit  ihren  einzelnen  tafelförmigen  Erhebungen 
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mit  nordischen  Findlingen  und  mit  einheimischen  Geschie¬ 
ben,  welche  mit  denselben  von  N  gegen  S  gewandert  sind, 
bedeckt.  Diejenigen  höheren  Rücken  des  Teutoburger  Waldes 
und  der  Weserkette,  welche  gänzlich  frei  von  diesen  Fin¬ 
dlingen  geblieben  sind,  entbehren  einstweilen  noch  der 
näheren  Begrenzung.  Diese  Erscheinung  wurde  schon  für 
sehr  wichtig  gehalten,  als  für  diese  westliche  Gegend 
des  norddeutschen  Niederlandes  die  Dritttheorie,  die  Vor¬ 
aussetzung,  dass  Eisberge  und  Eisschollen  die  nordischen 
Gesteine  herbeigeführt  hätten,  zu  ihrer  Erklärung  genü¬ 
gend  erschien.  Seitdem  aber  vielfach  nach  der  allgemei¬ 
nen  Annahme  nachgewiesen  worden  ist,  dass  Glettscher 
einst  von  Skandinavien  bis  an  den  Fuss  der  norddeut¬ 
schen  Berge  gereicht  haben,  wie  vor  allen  von  H.  Cred- 
ner,  Bereu  dt,  Wanschaffe  und  vielen  anderen  deut¬ 
schen  und  nordischen  Geologen,  darf  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  0.  Weerth  von  Detmold,  Bölsche  und 
Hamm  von  Osnabrück  Spuren  der  Gletscher-Thätigkeit 
in  diesen  Gegenden  aufgefunden  zu  haben  meinen.  So 
beschreibt  0.  Weerth  (38.  Gen.-Versamml.  des  naturh. 
Ver.  in  Bad  Oeynhausen,  7.  Juni  1881  Corr.  S.  141) 
in  der  Nähe  von  Detmold  bei  Braunenbruch  eine  Grund¬ 
moräne,  die  bis  zur  Tiefe  von  3  m  abgetragen  worden  ist 
und  deren  Liegendes  bei  7  bis  8  m  nicht  erreicht  wurde. 
Nordische  und  einheimische  Gesteine  lagen  massenhaft  darin 
unregelmässig  durcheinander  und  viele  mit  Ritzen  und 
Schrammen  versehen.  Diese  allein  würden  keine  unzwei¬ 
felhaften  Beweise  für  das  Vorhandensein  von  Gletschern 
liefern,  nachdem  die  Bruchstücke  von  Hundsrückschiefer 
in  dem  Erdrutsch  bei  Kaub  am  Rhein  durchaus  ähnliche 
Ritzen  zeigen.  0.  Weerth  liefert  von  mehreren  anderen 
Stellen  zwischen  Lemgo  und  Herford  30  km.  von  einander 
entfernt  übereinstimmende  Beschreibungen  dieser  Grund¬ 
moräne.  (Zeitschr.  33.  1881.  S.  465). 

Bölsche  giebt  in  einem  Briefe  an  Berendt  den 
11.  Aug.  1882  (a.  a.  0.  S.  442)  zuerst  Nachricht  über 
Geschiebe  mit  deutlichen  Furchen,  Ritzen  und  Schram¬ 
men  aus  der  Gegend  von  Osnabrück  und  von  der  Auffindung 
von  Schrammen  auf  anstehendem  Gestein  am  Piesberge  bei 
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Osnabrück  durch  Dr.  Hamm.  Dieser  hielt  darüber  in  der 
Versammlung*  der  deutschen  geologischen  Ges.  zu  Meiningen 
am  21.  Aug.  1882  einen  Vortrag  (a.  a.  0.  S.  629).  In  dem¬ 
selben  beschreibt  Dr.  Hamm  die  ganz  glatten,  wie  abge¬ 
hobelten  Schichtenköpfe  des  dickschichtigen  und  grobkör¬ 
nigen  Sandsteins  des  productiven  Steinkohlengebirges  am 
Piesberge,  welche  mit  parallelen  groben  Schrammen  bedeckt 
sind.  Diese  Stelle  wird  dieselbe  Wichtigkeit  für  West¬ 
falen  erlangen,  wie  Rüdersdorf  für  das  ganze  Norddeutsche 
Flachland. 

Tertiär.  Aus  diesen  Systemen  enthält  die  Karte: 
Miocän  c, 

Ober-Oligocän  c', 

Mittel-Oligocän,  und  zwar: 

Brak-  und  Süsswasserbildungen  ohne  Braun¬ 
kohlen  c2, 

Süsswasserbildungen  mit  Braunkohlen  c3, 

Marine  Bildungen  c4. 

Die  sämmtlichen  5  Abtheilungen,  die  im  Tertiär  auf 
der  Karte  unterschieden  worden  sind,  finden  sich  mit  dem 
Buchstaben  c  bezeichnet  und  sind  mit  demselben  gelben  Farben¬ 
ton  gedruckt;  zur  Unterscheidung  dient  die  dem  c  beige- 
füg*te  Ziffer,  sowie  die  schwarze  Schraffirung. 

Diese  Eintheiluug,  welche  von  den  ersten  Blättern 
der  grossen  Karte  herrührt,  auf  denen  tertiäre  Schichten 
zur  Darstellung  gelangten,  konnte  auch  bei  der  2.  Ausgabe 
der  Uebersichtskarte  nicht  geändert  werden.  Lyell  hat 
zuerst  das  Tertiär  (Kainozoische  Gruppe)  in  Eocän,  Miocän, 
Pliocän  getheilt  und  diesen  Systemen  das  Pleistocän  oder 
Post-Pliocän  (Alluvium  und  Diluvium)  angehängt.  Beyrich 
hat  (Abhandl.  d.  Akad.  Berlin  1855  —  Sep.-Abdr.  1856) 
zwischen  Eocän  und  Miocän  die  Abtheilung  „Oligocän“  als 
gleichberechtigt  eingeschoben,  welche  sich  nach  und  nach 
allgemeine  Anerkennung  erworben  hat.  Die  angeführte 
Abhandlung  über  den  Zusammenhang  der  norddeutschen 
Tertiärbildungen  ist  die  Grundlage  unserer  Kenntnisse  die¬ 
ser  Ablagerungen. 

Die  Karte  enthält  den  nördlichen  Theil  des  Mainzer 
Beckens,  das  westliche  Ende  desselben  an  der  Nahe,  den 
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nordöstlichen  Theil  bis  oberhalb  Offenbach  am  Main,  so 
dass  die  Verbindung  mit  den  Ablagerungen  der  Wetterau 
hervortritt,  die  Verbindung  mit  dem  Becken  von  Limburg, 
des  Westerwaldes,  von  Neuwied  und  der  Bucht  von  Köln, 
im  Zusammenhänge  mit  dem  Niederrheinischen  Gebiete 
bis  zu  der  Grenze  von  Belgien  und  den  Niederlanden. 

Sehr  vereinzelt  und  nur  kleine  Flächen  einnehmend 
treten  diese  Schichten  in  der  Einsenkung  zwischen  dem 
Teutoburger  Walde  und  der  Weserkette  auf,  hier  am  Do- 
berge  bei  Bünde,  nach  den  Untersuchungen  von  v.  Koenen 
die  drei  Abtheilungen  des  Oligocäns  (Unter-,  Mittel-  und 
Ober-)  in  unmittelbarer  Ueberlagerung.  Im  Solling  finden 
sich  noch  Ablagerungen  braunkohlenführenden  Oligocäns, 
die  sich  denjenigen  des  Habichtswaldes  und  in  der  Nähe 
von  Cassel  anschliessen.  Ob  durch  die  Niederlande  hin¬ 
durch  eine  Verbindung  zwischen  den  miocänen  Ablagerungen 
des  Niederrheines  und  denjenigen  stattfindet,  welche  auf 
der  w.  Seite  der  Weserkette  zuerst  durch  Ferd.  Börner 
bekannt  geworden  sind,  bleibt  bei  der  allgemeinen  Be¬ 
deckung  dieser  Gegenden  durch  Torfmoore  und  alluvialen 
Sand  ganz  im  Zweifel.  Die  Begrenzung  der  Karte  schliesst 
das  Miocän  auf  der  n.  Seite  der  Weserkette  bei  Bersen¬ 
brück  an  der  Haase  leider  aus.  Dasselbe  würde  in  den 
äussern  die  Karte  umgebenden  schwarzen  Band  fallen. 

C.  Koch,  der  die  Schichten  des  Mainzer  Beckens 
am  s.  Abhange  des  Taunus  von  Eltville  bis  Homburg  v.  d. 
Höhe,  gegen  Mainz  und  über  Frankfurt  a.  M.  hinaus  unter¬ 
sucht  hat,  giebt  folgende  Abtheilungen  darin  von  unten 
nach  oben  an: 

Meeressand  und  Strandbildungen, 

Thon  und  Thonsandlager  in  den  unteren  tertiären 
Schichten, 

Alte  Quarzgerölle, 

Septarienthon, 

Blättersandstein  und  Schlichsande, 

Schlichsande  unter  Cyrenenmergel, 

Cyrenenmergel  mit  Cyrene,  Cerithium, 
Cyrenenmergel  mit  Braunkohlen, 
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Petrefactenfreier  Tertiärthon,  Sand  und  Gerolle, 
(zwischen  und  über  Cyrenenmergel),  Weisser 
Thon  und 

Landschneckenkalkstein  (Hochheim), 
Cerithien-Sand, 

Mergel  der  Cerithien- Schichten, 

Cerithien-Kalk  (Kalkstein), 

Corbicula-Schichten,  Thone,  Kalke, 
Litorinellen-Kalk  (Kalkstein), 

Mergel  der  Litorinellen-Schichten, 

Oberer  Tertiärsand. 

In  zusammenfassenderer  Weise  hat  Lepsius  (Das 
Mainzer  Becken,  1883)  die  Schichten  des  Mainzer  Beckens 
eingetheilt  in : 

Meeressand,  Corbiculakalk, 

Septarienthon,  Litorinellenthon, 

Cyrenenmergel,  Dinotheriumsand. 

Cerithienkalk, 

Die  Uebereinstimmung  beider  Abtheilungen  in  den 
Hauptgliedern  ist  so  klar,  dass  sie  weiter  keiner  Erläu¬ 
terung  bedarf. 

Die  Verdienste,  welche  sich  Fr.  Sandberger, 
Grooss,  0.  Böttger  um  die  Kenntniss  des  Mainzer  Ter- 
tiär-Beckens  erworben  haben,  sind  allgemein  anerkannt. 
Ich  möchte  hier  aber  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  unser 
langjähriges  Mitglied  C.  Weinkauff  in  Kreuznach  beson¬ 
ders  den  w.  Theil  des  Beckens  mit  ausgezeichnetem  Fleisse 
und  Scharfsinn  bearbeitet  hat  (Verb.  d.  naturhistor.  Ver. 
16.  1859.  S.  65). 

Der  Meeressand  und  der  Septarienthon  (Rupel- 
thon  von  Koenen)  ist  schon  nach  Beyrich’s  erster  Arbeit 
mit  Sicherheit  als  Mitteloligocän  erkannt.  Ueber  die  Zu¬ 
rechnung  der  höheren  Schichten  zum  Oberoligocän  und 
Miocän  herrschen  noch  jetzt  Zweifel,  während  der  obere 
Sand  dem  Pliocän  angehören  möchte.  Die  hier  her¬ 
vortretenden  Zweifel  gelten  auch  für  die  Beckenbildungen 
des  Westerwaldes  und  von  Neuwied,  ebenso  für  die  lim- 
nischen  Schichten  in  dem  oberen  Abschnitte  der  Bucht 
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von  Köln,  in  den  Randbildungen  derselben  an  der  rechten 
Rkeinseite  von  Linz  bis  Berg.- Gladbach,  an  der  linken 
Rheinseite  von  Sinzig  bis  Aachen  und  Wassenberg.  Erst 
mit  dem  Auftreten  mariner  Schichten  am  Grafenberg  bei 
Düsseldorf,  bei  Crefeld,  Süchteln,  am  SW.  Rande  der 
Bucht  bei  Esch  weder,  Aachen,  gegen  Höngen  und  Alsdorf 
ist  mit  Sicherheit  ein  oberoligocänes  Alter  zu  erkennen. 
Weiter  gegen  N.  folgt  das  Miocän  bei  Geldern,  Dingden 
und  Bocholt  und  setzt  durch  die  Niederlande  bei  Winters- 
wyck  und  Ameloo  weiter  nach  Vreden  fort. 

Die  Aufschlüsse  durch  Bohrlöcher  bei  Aachen,  in  Nie¬ 
derländisch  Limburg  weisen  zwar  ebenfalls  auf  das  Vor¬ 
kommen  von  Miocän  hin,  lassen  aber  verwickelte  Verhält¬ 
nisse  voraussetzen,  die  noch  Aufklärung  zu  erwarten  haben. 

Die  Betrachtung  des  allgemeinen  Verhaltens  in  dem 
oberen  Theile  der  Bucht  von  Köln  macht  es  wahrschein¬ 
lich,  dass  die  braunkohlenführenden  limnischen  Schichten 
unter  dem  marinen  Oberoligocän  liegen  und  dann  würden 
sie  entweder  dieser  Stufe  selbst  zugerechnet  werden  müssen 
oder  der  nächstälteren,  dem  Mitteloligocän,  während  den¬ 
selben  vielfach  ein  jüngeres,  miocänes  Alter  nach  ihren 
vegetabilischen  Resten  zugeschrieben  wird.  Die  grosse 
Schwierigkeit,  Süsswasserbildungen  nach  ihrem  organischen 
Inhalt  in  ein  allgemeines  Schema  einzuordnen,  wird  allge¬ 
mein  anerkannt. 

In  der  Vertkeilung  des  Diluviums  und  Alluviums 
einerseits,  des  Tertiärs  andererseits  im  Gebiete  der  Karte 
zeigt  sich  ein  wesentlicher  Unterschied.  Das  erstere  zeigt 
sich  überall  im  ganzen  Gebiete  der  Karte,  während  das 
letztere  auf  ganz  bestimmt  umgrenzte  Räume  beschränkt 
ist,  und  wo  sich  dasselbe  in  einzelnen  kleinen  Stellen  zeigt, 
liegt  dasselbe  entweder  verdeckt  unter  dem  Diluvium  oder 
es  ist  derart  zerstört  und  fortgeführt,  dass  nur  noch  kleine 
Reste  übrig  geblieben  sind. 

Recht  auffallend  ist  die  Thatsache,  dass  in  dem  tief¬ 
liegenden  Becken  von  Münster  nach  den  bisherigen  Unter¬ 
suchungen  das  Tertiär  gänzlich  fehlt,  während  an  dessen 
w.  Rande  eine  fortlaufende  Ablagerung,  im  s.  Theile  von 
Ober-Oligocän,  im  n.  von  Miocän  auftritt. 
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Darunter  liegen  die  drei  Systeme  der  mesozoischen 
Gruppe: 

Kreide  (grün),  Jura  (blau)  und  Trias  (violett). 

Kreide.  Dieses  System  kommt  nur  auf  der  n.  Seite  des 
grossen  devonischen  Gebirgskörpers  vor,  von  dem  der  ö.  Theil 
in  den  Bereich  der  Karte  fällt,  und  bildet  hier  drei  von 
einander  getrennte  Partien.  Eine  kleine  Partie  in  der 
Gegend  von  Aachen  wird  von  dem  w.  Rande  der  Karte 
durchschnitten,  setzt  hier  weiter  in  der  niederländischen 
Provinz  Limburg  in  Belgien  und  Frankreich  fort,  in  der 
der  berühmte  Petersberg  bei  Mastricht  auf  der  linken 
Seite  der  Maas  liegt.  Diese  Partie,  so  weit  sie  in  das 
diesseitige  Gebiet  fällt,  ist  doch  theils  durch  seine  Glie¬ 
derung,  theils  durch  eine  reiche  Fauna  und  Flora,  sowie 
durch  die  Bearbeitung  derselben  durch  Jos.  Müller, 
Debey  und  J.  Beissel,  Mitglieder  unseres  Vereins,  sehr 
bemerkenswerth.  Ausschliesslich  sind  hier  Glieder  der 
oberen  Abtheilung  der  Ober-Kreide  —  des  Senon  vertreten, 
deren  Stellung  in  der  Reihenfolge  der  Schichten  zuerst 
F.  Römer  erkannt  hat.  Auffallend  ist  die  Höhe,  welche 
die  horizontal  gelagerten  Senonschichten  (Aachener  Sand) 
s.  von  Aachen  im  Aachener  Walde  mit  301  m  ü.  d. 
M.  erreichen,  in  Vergleich  zu  den  Höhen  der  Unter-Senon- 
schichten  im  w.  Theile  des  Beckens  von  Münster.  Der 
höchste  Punkt  ist  hier  der  Brandenberg  auf  der  Hohen  Mark 
auf  der  rechten  Seite  der  Lippe  bei  Hallern  151  m  ü.  d.  M. 

Dieses  eigentümlich  ausgebildete  Becken  ist  von 
Becks,  F.  Römer,  A.  Römer,  von  Stromb eck,  Hosius, 
von  der  Mark,  ganz  besonders  von  Schlüter  mit  dem 
vorzüglichsten  Erfolge  bis  in  die  neueste  Zeit  bearbeitet 
worden.  Schlüter  hat  bereits  in  der  Sitzung  der  Nie- 
derrh.  Ges.  2.  Nov.  1865  eine  geologische  colorirte  Karte 
desselben  vorgelegt  (Verh.  J.  22.  Sitz.-B.  S.  125),  welche,  ab¬ 
gesehen  von  den  vom  Verfasser  herrührenden  Veränderun¬ 
gen  derselben,  die  Grundlage  der  zweiten  Ausgabe  bildet. 
Eine  wesentliche  Berichtigung  machte  Schlüter  in  der 
Sitzung  derselben  Ges.  15.  Dec.  1873  bekannt,  nach  der 
die  Benennung  Mucronaten-  und  Quadraten-Kreide  als  obe- 
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res  und  unteres  Senon  aufzugeben  ist,  indem  BeLemnitella 
mucroncita  bereits  mit  B.  quadrota  zusammen  in  dem  untern 
Lager  bei  Osterfeld  (Essen)  auftritt.  Eine  andere  noch 
wichtigere,  die  von  ganz  allgemeiner  Bedeutung  für  die 
mitteleuropäische  Kreide  geworden  ist,  war  die  Auffindung 
eines  mächtigen  selbstständigen  Schichtengliedes,  welchem 
der  Name  Emsclier  beigelegt  wurde,  zwischen  dem  Unter- 
Senon  und  dem  Turon  (Allg.  Vers.  d.  d.  geol.  Ges.  Dresden 
12.  Septb.  1874,  Zeitschr.  26.  S.  775,  Sitz.  d.  Niederrh. 
Ges.  vom  9.  Nov.  1874,  Sitz.-B.  S.  230.  Verh.  J.  31.  S.  41). 
Hiernach  unterscheidet  Schlüter  ams.  Bande  des  Beckens 
von  Münster  folgende  Zonen  mit: 


12. 

11. 

10. 

9. 

8. 

7. 

6. 

5. 

4. 

3. 

2. 

1. 


Heterocera  polyplocum  dT 


)  1  Ober- 


Emscher 


Amm.  Cosfeldensis  —  Lepidospongia  rugosa |  Senon. 

Becksia  Sockelandi  d6  )  U  t 

|  Scaphites  binodosus  I  Jw(,  d,  Senon. 

{  Inoceramus  Lingua  j  J 

Amm.  Margae  d8 

Inocer.  Cuvieri 

Spondylus  spinosus  (Scaphiten-Pläner)  j  ,2  Ot>er- 

~¥~  TT)  •  i  '  /  G-  JL  1  11 0'  X  • 

Inocer.  Brongmarti  (  Turon 

Inocer.  labiatus ,  Amm.  nodosoides 

Amm.  Botomaaensis  \  Unter- 

I  Plänpr 

Amm.  varians  Lt3  Qeno 

Beden  asper,  Catopygus  carinatus  ( Tourtia) )  man 


Diese  tiefste  Zone,  Tourtia,  Unterer  Grünsand,  Grün¬ 
sand  von  Essen,  liegt  an  dem  s.  Rande  des  Beckens  von 
Münster  unmittelbar  auf  den  paläozoischen  Schichten  des 
productiven  Steinkohlengebirges  und  des  Flötzleeren,  ab¬ 
weichend  und  übergreifend  bis  Essentho  und  dann  auf  eine 
kurze  Strecke  auf  einem  Gliede  der  Trias,  Buntsandstein 
auf.  Da  wo  die  Begrenzung  des  Kreidebeckens  aus  der 
WO-Bichtung  in  die  SN  übergeht,  treten  zuerst  Schichten 
der  Unter-Kreide  —  Hils  —  Neocom  und  dann  von  Gault, 
der  darüber  folgt,  auf,  welche  von  hier  den  ö.  und  n.ö. 
Rand  des  Beckens  von  Münster  nicht  allein  bis  zu  seinem 
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westlichen  Ende  bei  Rheine  und  Bentheim  begleiten,  son¬ 
dern  auch  die  w.  Seite  bis  gegen  Stadtlohn  schliessen.  Je 
einfacher  der  Hils  in  dieser  Gegend  als  Sandstein  auftritt, 
während  in  den  östlicher  gelegenen  Hügeln  ein  unteres 
Conglomerat  und  oben  thonige  Schichten  davon  getrennt 
werden  können,  um  so  zusammengesetzter  ist  der  Gault. 

Derselbe  ist  von  A.  von  Strombeck  in  3  Abthei¬ 
lungen  und  diese  wieder  in  mehrere  Zonen  getheilt  worden. 

Unter- Gault: 

Zone  des  JBelemnites  JBrunsvicensis  (Speetonclay). 

„  „  Amm.  Martini. 

„  „  JBelemn.  semicanaliculatus  (Gargas-Schichten). 

Mittel-  Gault  : 

Zone  des  Anim.  Milletianus. 

„  „  Amm.  tardefurcatus. 

Ob  er- Gault : 

Zone  des  JBelemn.  minimus ,  Amm.  anritus (Minimus-Thon). 

„  „  Ammonites  inflatus  (Flammenmergel). 

Das  w.  Einfallen  der  Schichten  nimmt  von  Lichtenau 
nach  Horn  immer  mehr  zu,  und  da  wo  die  Richtung  des 
Teutoburger  Waldes  aus  der  n.  in  die  n.w.  Richtung  über¬ 
geht,  sind  die  Schichten  steil,  senkrecht,  sogar  widersinnig 
fallend  aufgerichtet,  besonders  bei  Bielefeld  bis  gegen 
Iburg  hin.  Die  mächtigen  Schichten  erscheinen  daher  auf 
der  Karte  nur  als  schmale  Streifeu.  Hierin  liegt  ders Grund, 
warum  die  Unterabtheilungen  des  Gault  nicht  dargestellt 
werden  können,  während  es  leicht  ist,  dieselben  beim 
Senon  in  der  flachen  Lagerung  gegen  die  Mitte  des  Beckens 
hin  aufzutragen. 

Die  dritte  Partie  der  Kreide  findet  sich  am  n.  Rande 
der  Karte,  im  Hangenden  der  Weserkette,  Schichten  des 
Gault  an  der  Weser  unterhalb  Minden  und  eine  kleine  aus 
Senonschichten  bestehende  Hügelgruppe  bei  Haldem  und 
Lemförde.  Kreideschichten  setzen  über  den  ö.  Rand  der 
Karte  am  Deister  fort. 

Wälder  schichten.  Wealden.  Zwischenbildung  e. 
Eine  Brak-  und  Süsswasserbildung,  welche  zwischen  den 
marinen  Schichten  der  Kreide  und  des  Jura  auftritt.  Im 
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Teutoburger  Walde  beginnt  diese  Ablagerung  n.w.  von  der 
Dörenschlucht  und  reicht  bis  zu  dem  n.w.  Ende  dieser 
Hügelkette  bei  Bentheim.  Zwischen  Borglohe  und  Iburg 
nimmt  sie  am  n.ö.  Fusse  derselben  eine  grössere  Fläche 
ein  und  gehört  hier  der  hügeligen  Niederung  zwischen  dem 
Teutoburger  Walde  und  der  Weserkette  an.  Von  Bentheim 
aus  gegen  SW  im  w.  Rande  des  Beckens  von  Münster  ist 
der  Wealden  in  einzelnen  Hervorhebungen  bis  Oeding  zu 
verfolgen. 

Auf  der  n.  Seite  der  Weserkette  tritt  zuerst  zwischen 
Minden  und  der  Porta  (Hausberge)  der  Wealden  (Stein¬ 
kohlen  führend)  auf  und  gegen  W  folgen  einzelne  Er¬ 
hebungen  desselben  bis  Bohmte  n.  von  Essen,  umgeben 
von  Torfmooren  und  Sandflächen. 

Die  unmittelbare  Fortsetzung  gegen  0  auf  der  rechten 
Seite  der  Weser  bildet  den  selbstständigen  Hügelzug  des 
Bückebergs  beiObernkircken,  tritt  dann  am  Süntel  und  Deister 
in  ansehnlicher  Verbreitung  auf. 

Struckmann  unterscheidet  im  Wealden  folgende  Ab¬ 
theilungen: 

Unter- Wealden: 

Einbeckhäuser  Plattenkalk, 

Mündener  Mergel, 

Serpulit. 

Mittel- Wealden: 

Sandstein  (Hastings  -  Deister  -  Sandstein)  mit  Stein¬ 
kohlenflötzen. 

Ober- Wealden: 

Schieferthon,  Mergel  mit  Kalklagen. 

Schon  früher  hat  A.  von  Strombeck  und  Beyrich 
sich  für  die  Zugehörigkeit  des  Wealden  zu  dem  System 
der  Kreide  ausgesprochen  und  letzterer  hat  in  der  28. 
Versamml.  d.  d.  geol.  Ges.  in  Berlin  1880,  13.  Aug.  be¬ 
merkt,  dass  dies  auf  Grund  der  Untersuchungen  erfolgt  sei, 
wonach  die  über  den  Wealden -Bildungen  gelagerten  mari¬ 
nen  Kreideschichten  mit  dem  oberen  oberen  Neocom  begin¬ 
nen,  so  dass  der  Wealden  mindestens  in  seinem  oberen 
Haupttkeile  nur  das  Zeitäquivalent  des  unteren  Neocom 
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sein  könnte.  Die  interessante,  von  St  ruck  mann  aufge¬ 
fundene  Thatsache,  dass  eine  grössere  Zahl  jurassischer 
Arten  auch  in  dem  sich  aussüssenden  Wasser  eine  Zeit¬ 
lang  fortzuleben  im  Stande  wäre,  ändert  nichts  an  der  für 
die  Classification  der  Wealden-Bildungen  bestimmend  ge¬ 
wesenen  Grundlage.  Unter  diesen  Umständen  wird  die 
Bezeichnung  des  Wealden  als  „Zwischenbildung“  in  der 
Farben-Erklärung  Entschuldigung  finden. 

Jura.  Weisser  Jura.  Portland.  Kimmeridge,  Coral- 
rag.  f, 

Brauner  Jura  f1, 

Ober-Lias  f2, 

Unter-Lias  (Luxemburger-  oder  Cardiniensand- 
.  stein)  f3. 

Die  Dreitheilung  des  Jurain  Weissen,  Braunen  und 
Schwarzen  Jura,  welche  L.  von  Buch  in  seinen  berühm¬ 
ten  Arbeiten  gebraucht  hat,  findet  auch  bei  der  grossen 
Zahl  der  von  A.  Römer,  F.  Römer,  A.  von  Strombeck, 
|  Heinr.  Credner  unterschiedenen  Zonen  und  Niveaus 
immer  noch  Anwendung.  Daneben  werden  auch  die  Na¬ 
men  Malm,  Dogger  und  der  englische  Name  Lias  sehr  all¬ 
gemein  gebraucht.  Den  schwäbischen  Jura  hat  Quen- 
stedt  zuerst  mit  grosser  Gründlichkeit  kennen  gelehrt  und 
er  ist  vielfach  der  Ausgangspunkt  der  Untersuchungen  des 
;  norddeutschen  Jura  geworden,  mit  dem  sich  in  ausgezeich¬ 
neter  Weise  von  Seebach  beschäftigt  hat.  Speciell  um 
'  die  Kenntniss  des  Jura  in  der  Provinz  Westfalen  haben 
[s  sich  ausser  Schlüter  R.  Wagener  und  0.  Brandt,  beide 
Mitglieder  unseres  Vereins,  Verdienste  erworben.  Ebenso 
sind  die  Arbeiten  von  Bö  Ische  und  Trenkner  in  der 
Gegend  von  Osnabrück  sehr  belehrend. 

Das  Vorkommen  des  Jura  im  Bereiche  der  Karte  be¬ 
schränkt  sich  auf  zwei  Bezirke:  einer  in  Nordosten,  der 
andere  in  Südwesten.  Ausserdem  finden  sich  zwei  ganz 
kleine  Stellen,  allerdings  in  bemerkenswerther  Lage.  Das 
Hauptvorkommen  des  n.ö.  Bezirks  tritt  in  der  Weserkette 
(Wiehengebirge)  auf  der  linken  Seite  der  Weser  von  der 
Porta  (Hausberge)  bis  Bramsche  an  der  Haase  auf  und  in 
einigen  Hügeln,  die  noch  darüber  hinausreichen.  Gegen  0 
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setzt  dieser  Zug  des  Jura  an  der  Weser  aufwärts  bis  zum 
Süntel  fort.  Zwischen  der  Weserkette  und  dem  Teuto¬ 
burger  Walde  gewinnt  die  untere  Abtheilung,  der  Lias,  in 
einer  tief  gelegenen  Gegend  zwischen  Bielefeld,  Herford, 
Bünde  eine  ansehnliche  Verbreitung.  Die  mittlere  Abthei¬ 
lung  bildet  weiter  gegen  W  einzelne  Rücken  und  Hügel 
über  Osnabrück  hinaus  bis  in  die  Nähe  der  Bergplatte  von 
Ibbenbüren,  der  sich  die  bereits  angeführten  Hügel  auf 
der  linken  Seite  der  Haase  bis  Bramsche  anschliessen. 

Das  Vorkommen  des  Lias  an  der  n.ö.  Seite  des  Teuto¬ 
burger  Waldes  ist  ungemein  beschränkt.  InderNähe  von  Horn 
sind  kleine  Mulden  desselben  in  dem  darunter  lagernden  Keu¬ 
per  eingesenkt  und  von  Störungen  begleitet.  Die  grösste 
derselben  reicht  quer  gegen  die  NS-Richtung  des  Teutoburger 
Waldes  von  Schwalenberg  bis  Polle  an  der  Weser. 

Weiter  gegen  S  treten  mehrere  Liasmulden  auf,  die 
der  Richtung  des  Teutoburger  Waldes  von  Horn  über  Alten¬ 
beken,  Neuenheerse,  Willebadessen  bis  Bonenburg  folgen  und 
noch  über  das  s.  Ende  desselben  auf  der  rechten  Seite  der 
Diemel  von  Wethen  bis  Volkmarsen  fortsetzen,  von  sehr 
beträchtlichen  Verwerfungen  (Dislocationen)  begleitet.  Schlü¬ 
ter  hat  diese  Verhältnisse  im  Eisenbahntunnel  von  Alten¬ 
beken  eingehend  beschrieben  und  die  einzelnen  Zonen  des 
Lias  festgestellt. 

Das  eine  vereinzelte  Vorkommen  von  Unter-Lias  liegt 
bei  Lünten  (Haus  Willing),  w.  von  Ahaus,  an  dem  w. 
Rande  des  Kreidebeckens  von  Münster,  das  andere  noch 
auffallender  an  dem  nö.  Abhange  des  älteren  Gebirges  in 
der  Bucht  von  Köln  bei  Drove  s.  von  Düren.  Dieses  ist 
in  einem  Brunnen,  jenes  in  einem  Bohrloche  angetroffen 
worden.  Die  Bestimmung  ist  nach  den  darin  enthaltenen 
Versteinerungen  ganz  unzweifelhaft. 

Es  ist  bemerkenswert!!,  wie  nahe  übereinstimmend 
die  Zonen  des  Lias  in  Süddeutsehland  mit  denen  in  diesem 
nördlichen  Bezirke  übereinstimmen. 

Unter-Lias.  Quen.  a ,  ß. 

Zone  des  Anim,  psilonotus  (Amm.  planorbis),  Amm. 

Johnstoni ,  Psilonoten-Schichten. 


335 


Zone  des  Anim,  angulatus ,  Cardinia  concinna ,  Angu- 
laten-Sckickten. 

„  „  -4mm.  JBucldandi ,  Gryphaea  arcuata ,  Arieten-, 

Arcuaten-Sckickten. 

„  „  4mm.  planicosta ,  Amm.  Turneri,  Turneri- 

tkon. 

Mittel-Lias.  Quen.  y,  d. 

Zone  des  Amm.  brevispina ,  Amm.  Jamesoni ,  Gryphaea 
cymbium ,  Terebratula  numismalis. 

„  „  Amm.  capricornis ,  Amm.  Davoei. 

„  „  Amm.  amaltheus ,  Amm.  margaritatus ,  Amm. 

costatus,  Amaltkeentkon. 

Ober-Lias.  Quen.  £,  C 

Zone  des  4mm.  lythensis,  Amm.  communis,  Posidonia , 
(Posidonomia)  JBronni ,  Posidoniensckiefer. 

„  „  Amm.  jurensis ,  Amm.  radians ,  Jurensis- 

sckickten. 

Oppel  weist  sekr  bestimmt  nach,  dass  die  Grenze 
zwischen  Lias  und  braunem  Jura  am  zweckmässigsten  so 
wie  hier  gezogen  wird  und  der  Lias  mit  den  Jurensisschickten 
schliesst. 

Der  braune  Jura  ebenfalls  in  den  drei  Unterabthei¬ 
lungen  von  Unter-,  Mittel-  und  Ober  -  braunem  Jura  wird 
nach  von  Seebach  in  Nordwest-Deutschland  in  folgende 
Zonen  getheilt: 

Unter  brauner  Jura  oder  Unter-Dogger. 
Opalinusschichten  (Amm.  opalinus ), 
Polyplocusschichten  (Amm.  polyplocus ,  Amm.  Mur- 
chisonae). 

Mittel  brauner  Jura  oder  Mittel-Dogger. 

Coronatenschichten  (4mm.  Humphresianus ,  Belemn. 
giganteus). 

Ober  brauner  Jura  oder  Ober-Dogger. 
Parkinsonischichten  (4mm.  Parhinsoni), 
Knorrischichten  (Trig.  interlaevigata ,  JRhyn.  va - 
rians), 

Zone  der  Avicula  echinata  (Cornbrash). 
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Die  beiden  folgenden  Zonen  hat  von  Seebach  zum 
Weissen  Jura  (Malm)  gezogen. 

Macrocephalenschichten  (Amm.  macrocephalus ), 
Ornatenthone  ( Amm .  Lamberti,  Amm.  Jason). 

Der  Weisse  Jura  wird  von  Heinr.  Credner  am 
zweckmässigsten  für  Nordwestdeutschland  in  zwei  Haupt¬ 
abtheilungen:  Oxford  und  Kimmeridge,  jede  derselben  in 
zwei  Unterabtheilungen  und  diese  wieder  in  einzelne  Zonen 
getheiit. 

Unter- Oxford,  Gryphaea  dilatata.  Nach  von  See - 
bach  „Hersumer  Schichten“,  ein  Name  der  viel¬ 
fach  gebraucht  wird. 

Zone  des  Amm.  cordatus , 

„  „  Amm.  complanatus ,  Korallenbank. 

Ober- Oxford,  Cidaris  florigemma.  • 

Zone  der  Ostrea  hastellata , 

,,  des  Pecten  varians , 

„  der  Rhynchonella  pinguis. 

Unter-Kimmeridge,  Nerineen.  Diese  Abtheilung  ist 
in  dem  Bereiche  der  Karte  nicht  vertreten  und 
wird  nur  deshalb  hier  angeführt,  weil  sie  in 
dem  östlicher  gelegenen  Gebiete  eine  grosse 
Wichtigkeit  erlangt. 

% 

Zone  der  Natica  globosa , 

„  „  Nerinea  tuberculosa, 

„  „  Ner.  obtusa, 

„  des  Pteroceras  oceani. 

Ober-Kimmeridge,  Exogyren. 

Zone  der  Exogyra  virgula , 

„  des  Amm.  gigas. 

Hierauf  folgen  die  untersten  Schichten  des  Wealden. 

Der  Jura  zeichnet  sich  ganz  besonders  durch  den 
raschen  Wechsel  seines  organischen  Inhaltes  aus,  daher 
die  vielen  Abtheilungen  und  Zonen,  welche  nach  dem  Auf¬ 
treten  der  Versteinerungen  abgegrenzt  werden.  Dabei  ist 
zu  berücksichtigen,  dass  dieselben  ein  sehr  verschiedenes 
Verhalten  in  Beziehung  auf  den  Anfang  und  das  Ende  in 
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der  vertikalen  Schichtenfolge,  aber  auch  in  ihrer  horizon¬ 
talen  Verbreitung  beobachten. 

Der  s.w.  Juradistrikt  bildet  die  oberste  Decke  der 
Schichten,  welche  die  Bucht  von  Trier  in  nahe  horizon¬ 
taler  Lagerung  erfüllen,  aber  nicht  ohne  Störung,  denn 
eine  grössere  Zahl  von  Verwerfungen  ist  besonders  in  der 
Trias  bemerkt  worden,  welche  die  gleichförmig  gelagerte 
Unterlage  der  Jurasehichten  bildet.  Das  Vorkommen  der¬ 
selben  auf  der  linken  Seite  der  Sauer  (Sure)  im  Reg.-Bez. 
Trier  ist  auf  die  untersten  Zonen  des'  Lias  in  geringer 
Verbreitung  beschränkt.  Die  Fortsetzung  der  Schichten  in 
das*  Niederländische  Grossherzogthum  Luxemburg  und  in 
das  Deutsche  Reichsland  Lothringen  wird  von  dem  w.  und 
s.  Rande  der  Karte  durchschnitten. 

Die  tiefste  Zone  des  Lias  als  dünngeschichteter  bitu¬ 
minöser  Schiefer  mit  Kalkstreifen  mit  Amm.  planorbis ,  3 
bis  4  m  mächtig,  ist  in  der  Schlucht  des  Folkenbach,  1  km 
n.w.  von  Echternach,  dann  bei  Weilerbach  und  am  Wege  von 
Irrel  nach  Prüm  z.  Lay  sichtbar.  Ueberall  wird  diese  Schicht 
von  einem  gelben  Sandstein  (Luxemburger)  in  50  m  Mäch¬ 
tigkeit  bedeckt,  der  die  Angulatenzone  vertritt  und  an 
vielen  Stellen  den  Amm.  angulatus  enthält.  Die  folgende 
Zone  ist  auf  dem  Plateau  von  Ernzen  und  Ferschweiler  auf 
eine  dünne  Kalkbank  beschränkt,  die  zahlreich  Gryphaea 
arcuata  enthält.  Die  Mächtigkeit  des  Luxemburger  Sand¬ 
steins  nimmt  auf  der  rechten  Seite  der  Sauer  gegen  Luxem¬ 
burg  und  noch  mehr  nach  Diedenhofen  so  schnell  ab,  dass 
er  mit  dem  Unter-Lias  zusammen  nur  40  bis  45  m  erreicht.  Im 
Mittel-Lias  lassen  sich  hier  die  Zonen  des  Amm.  JDavoei , 
des  Amm.  margaritatus  und  des  Amm.  spinatus  unterschei¬ 
den;  ebenso  im  Ober-Lias  die  Posidonomy en-Schiefer,  die 
Jurensis-Mergel.  Die  Grenze  zwischen  Lias  und  Dogger 
ist  in  Lothringen  keine  besonders  auffallende. 

Im  Dogger  treten  in  Lothringen  die  Thone  mit  Astarte 
Voltßi  und  Cerithium  armatum ,  die  vielfach  sandigen 
Schichten  des  Amm.  opalinus  und  Am.  Murchisonae , 
und  in  mehreren  Niveaus  die  Eisenoolithe,  die  so  sehr 
wichtigen  Lager  der  Minette  (auch  in  Luxemburg)  auf; 
darüber  folgen  die  Zonen  des  Am.  Soiverbyi ,  des  Am.  Hum- 
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phriesanus  und  ParJcinsoni.  Dann  folgt  der  als  Baustein  be¬ 
kannte  Oolitk  von  Jaumont.  Den  Schluss  machen  die 
Zonen  der  Ostrea  costata  und  der  Bhynchonclla  varians . 

Seit  dem  Jahre  1871  hat  sich  Benecke  ganz  beson¬ 
dere  Verdienste  um  die  Klarstellung  dieser  Verhältnisse  und 
die  Vergleichung  der  französischen  Auffassungen  mit  den 
deutschen  erworben. 

Trias,  auf  der  Karte  in  der  ursprünglichen  Drei¬ 
teilung  als  Keuper  g,  Muschelkalk  g1,  Röth  und  Bunt¬ 
sandstein  g2  dargestellt. 

Die  räumliche  Verteilung  der  Trias  innerhalb  dieses 
Gebietes  ist  schon  durch  die  Verbreitung  des  Jura  ange¬ 
deutet.  Dieselbe  bildet  ebenfalls  zwei  bestimmt  begrenzte 
Bezirke:  einen  nordöstlichen,  ö.  vom  Teutoburger  Walde, 
der  vom  ö.  Rande  der  Karte  durchschnitten,  sich  gegen  S 
bereits  dem  ö.  Rande  des  grossen  devonischen  Gebirgs¬ 
körpers  bis  zur  Breite  von  Arolsen  anschliesst.  Gegen  N 
reicht  dieser  Bezirk  zusammenhängend  bis  an  den  Lias  der 
Weserkette,  des  Süntel  und  Hils  und  wendet  sich  dann 
gegen  NW,  um  die  hügelige  Einsenkung  zwischen  dem 
Teutoburger  Walde  und  der  Weserkette  einzunehmen.  In 
diesem  Raume  bildet  die  Trias  mit  drei  Ausnahmen,  wo 
Gesteine  der  paläozoischen  Gruppe  hervortreten,  überall 
die  Grundlage,  zeigt  sich  aber  in  gleicher  Weise  in  ein¬ 
zelne  Rücken  und  Hügel  getheilt  wie  der  Jura,  den  zer¬ 
störenden  Einwirkungen  während  eines  noch  längeren  Zeit¬ 
raumes  ausgesetzt. 

In  dem  südwestlichen  Bezirke  erfüllt  die  Trias 
den  n.ö.  Theil  der  Bucht  oder  der  Mulde  von  Trier,  im 
Allgemeinen  zwischen  Hunsrücken  und  Ardennen,  in  ihrem 
Ausheben  gegen  NO  und  N  von  der  Eifel  umgeben.  Die 
s.w.  Fortsetzung  der  Trias  wird  am  Abhange  der  Ardennen 
vom  w.  Rande  der  Karte  abgeschnitten,  die  s.  Fortsetzung 
am  Ostrande  der  Bucht,  an  dem  Abhange  des  Hochwaldes 
und  den  sich  daran  s.  anschliessenden  paläozoischen  Bil¬ 
dungen  von  dem  s.  Rande  der  Karte.  Hier  aber  bleibt 
eben  noch  der  Zusammenhang  der  Trias  in  der  Wendung 
um  die  s.w.  Ecke  des  Carbons  an  der  Saar  bis  auf  dessen 
s.ö.  Seite  sichtbar  und  der  Anfang  ihrer  Verbreitung  gegen 
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NO  in  der  Länge  von  Zweibrücken.  Dem  Ansheben  der 
Trias  in  der  n.  Richtung  gegen  die  Eifel  hin  folgen  nun 
aber  noch  mehrere  Inseln,  welche  sichtlich  ursprünglich 
im  Zusammenhänge  abgelagert  gewesen  und  durch  spätere 
Zerstörungen  getrennt  worden  sind.  Sie  zeigen  nur  die 
tiefsten  Schichten  der  Trias,  den  Buntsandstein,  aber  an 
dem  n.  Abhange  der  Eifel,  von  der  Roer  durchschnitten, 
s.  von  Düren-Euskirchen,  folgen  demselben  auch  die  bei¬ 
den  oberen  Abtheilungen  des  Muschelkalks  und  Keupers.  So¬ 
wohl  auf  der  linken  wie  auf  der  rechten  Rheinseite  findet 
sich  ein  zweifelhaftes  Vorkommen  von  Buntsandstein  ausser 
aller  Verbindung  mit  der  grösseren  Verbreitung  desselben, 
das  eine  im  Warchethale  zwischen  Malmedy  und  Stavelot 
(Belgien),  das  andere  im  Hönnethale  oberhalb  Menden.  Ob 
dieselben  dem  Buntsandstein  oder  dem  paläozoischen  Ober- 
Rothliegenden  zugerechnet  werden  —  von  einer  anderen 
Abtheilung  kann  ihrer  petrographisehen  Beschaffenheit  nach 
keine  Rede  sein,  —  ist  in  Bezug  auf  ihre  vereinzelte 
Lage  und  ihren  ursprünglichen  Zusammenhang  gleich¬ 
gültig. 

Die  s.ö.  Fortsetzung  des  Buntsandsteins  von  der 
Saar  aus  gegen  die  Vogesen  und  die  Pfälzische  Hardt  hin 
hat  zu  dem  Zweifel  Veranlassung  gegeben,  ob  dies  dieselbe 
Schichtenabtheilung  sei,  welche  auf  der  rechten  Rheinseite, 
im  Innern  von  Deutschland  bis  zu  seiner  Ostgrenze  mit 
diesem  Namen  bezeichnet  wird.  Elie  de  Beaumont 
und  Dufrenoy  hatten  in  ihrer  Untersuchung  für  die  Her¬ 
stellung  der  geologischen  Karte  von  Frankreich,  welche 
sie  vor  jetzt  60  Jahren  begannen,  diese  Schichtenabtheilung 
mit  dem  Namen  Vogesensandstein  bezeichnet  und  nur  für 
den  oberen  Thei]  dieses  mächtigen  Sandsteins  zusammen 
mit  den  unteren  sandigen  Schichten  des  Muschelkalkes  den 
Namen  Buntsandstein  beibehalten.  Es  ist  das  vereinte 
Verdienst  von  Ben  ecke  und  Cohen  sowie  von  E.  Weis  s, 
diese  beiden  Missverständnisse  vollständig  aufgeklärt  zu 
haben.  Die  beiden  ersten  haben  am  s.  Ende  des  Oden¬ 
waldes  am  Neckar  bestimmt  nachgewiesen,  dass  der  dor¬ 
tige  Vogesensandstein  über  Zechstein  —  der  obersten  Schicht 
der  paläozoischen  Gruppe  —  lagert  und  mithin  dem  mittel- 
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deutschen  Buntsandstein  vollkommen  gleichsteht,  und  nicht 
davon  getrennt  werden  kann.  Der  letztere  hat  aber  ge¬ 
zeigt,  dass  in  dem,  was  Elie  de  Beaumont  als  Bunt¬ 
sandstein  bezeichnet  hat,  die  obersten  Schichten  des  Bunt¬ 
sandsteins,  welche  dem  mitteldeutschen  Rö  th  gleichstehen 
und  sich  durch  eine  eigenthümliche  Flora  auszeichnen, 
petrographisch  aber  durch  ein  Ueberwiegen  der  sandigen 
Bänke  unterscheiden,  die  er  daher  Voltziensandstein 
nennt,  mit  den  untersten,  hier  sandigen  Schichten  des 
Muschelkalks,  dem  rechtsrheinischen  Wellenkalk,  die  er 
Muschel  Sandstein  nennt,  zusammengefasst  sind.  Die 
Grenze  zwischen  Buntsandstein  und  Muschelkalk  muss  daher 
durch  den  von  Elie  de  Beaumont  als  Buntsandstein  be- 
zeichneten  Schichten-Komplex  hindurch  gezogen  und  der  Mu¬ 
schelsandstein  als  tiefstes  Glied  zum  Muschelkalk  gezogen 
werden.  Dieses  von  E.  Weiss  zuerst  in  den  Saargegenden 
aufgeklärte  Verhalten  findet  nach  den  Untersuchungen  von 
Grebe  in  der  ganzen  Mulde  von  Trier  statt. 

Die  Abtheilungen,  welche  der  Buntsandstein  in  Thü¬ 
ringen  zeigt,  haben  in  der  Saar-Mosel  noch  nicht  festge¬ 
stellt  werden  können.  Wenn  auch  hier  Sandsteinlager  undCon- 
glomerate  mit  einander  wechseln,  so  ist  doch  von  der  überall 
abweichenden  (discordanten)  Auflagerung  des  Buntsandsteins 
auf  der  paläozoischen  Gruppe  an  aufwärts  bis  zum  Voltzien¬ 
sandstein  keine  Trennung  gefunden  worden,  welche  einer 
solchen,  wie  in  Hessen  und  Thüringen  zu  vergleichen  wäre, 
und  ist  daher  der  Buntsandstein  an  der  Saar  und  Mosel 
als  Hauptbuntsandstein  zu  bezeichnen.  Eine  Ausnahme 
von  der  abweichenden  Lagerung  des  Buntsandsteins  auf 
Ober-Kothliegendem  führt  Grebe  zwischen  Wittlich  und 
Quint  an  der  Mosel  an.  Bei  der  flachen  Lagerung  beider 
Schichtensy steme  findet  ein  ähnliches  Verhalten  öfter  statt. 

Zwischen  dem  Unter-Buntsandstein  und  dem  Voltzien¬ 
sandstein  findet  sich  eine  Grenzschicht,  welche  an  der  Saar 
und  Mosel  Dolomitknauern  enthält,  in  den  Vogesen  und 
im  Schwarzwalde  eine  ziemlich  zusammenhängende  Lage. 
Unter  derselben,  also  als  oberstes  Glied  des  Unter-Bunt¬ 
sandsteins,  bezeichnet  Be  necke  eine  Abtheilung  als  „Zwi¬ 
schenschichten“,  die  im  Gegensätze  zu  dem  ganz  ver- 
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steinerungsleeren  Hauptbuntsandstein,  dessen  Mächtigkeit 
bis  400  m  steigt,  Reste  von  Sauriern  und  Fischen  im  frag- 
mentären  Zustande  enthalten.  Der  Voltziensandstein  wird 
durch  einige  Pflanzen,  wie  Voltzia  heteropbylla,  Anomopteris 
Mougeoti ,  Equisetum  Mougeoti  gekennzeichnet.  In  dem¬ 
selben  liegen  einige  rothe  Lettenlagen,  welche  in  andern 
Gegenden  den  Roth  bilden,  und  eine  solche  Lage  schliesst 
als  Grenzletten  sehr  bestimmt  den  Voltziensandstein 
nach  oben  ab,  der  40  bis  50  m  Mächtigkeit  besitzt. 

Muschelkalk.  Die  Dreitheilung  desselben,  die  im 
mittleren,  nördlichen  und  südlichen  Deutschland  üblich  ist, 
in  Unter-,  Mittel-  und  Ober-Muschelkalk  findet  auch  in 
diesem  Bezirke  Anwendung. 

Der  Unter -Muschelkalk  besteht  in  der  Mulde  von 
Trier  und  in  der  Saar  aus  der  unteren  Zone  des  Muschel¬ 
sandsteins  und  der  oberen  der  dolomitischen  Schichten 
(dem  oberen  Wellenkalk  gleichstehend).  Für  die  untere 
ist  das  Vorkommen  vonTrochiten  (Stielglieder  von  Encrinus), 
Pecten  laevigatus ,  Lima  lineata ,  L.  striata ,  Gervillia  socialis 
(klein),  Myoplioria  vulgaris ,  Terebratula  vulgaris  charak¬ 
teristisch;  für  die  obere  dagegen  Myophoria  orbicularis. 
Die  Mächtigkeit  des  Unter-Muschelkalks  beträgt  60  bis  80  m. 

Der  Mittel-Muschelkalk  hat  in  diesem  s.w.  Bezirke 
ein  von  der  Entwickelung  desselben  in  Süd-  und  Nord¬ 
deutschland  sehr  verschiedenes  Aussehen  und  ist  daher  auch 
erst  durch  die  Arbeiten  von  E.  Weiss,  und  in  seiner  n. 
Fortsetzung  von  Grebe  richtig  erkannt  worden.  Die  un¬ 
tere  Zone  desselben  besteht  aus  rothen  und  grünen  Thonen, 
sandigen  Mergeln  und  Schieferletten;  hier  und  da  mäch¬ 
tige  Einlagerungen  von  Gips  (bei  Igel  Spuren  von  Stein¬ 
salz),  Pseudomorphosen  nach  Steinsalz.  Die  obere  Zone 
führt  Hornstein  und  schliesst  nach  oben  mit  weissen,  dünn¬ 
plattigen,  dolomitischen  Mergeln,  die  wegen  des  Vorkom¬ 
mens  von  Lingula  tenuissima  als  Lingulaschiefer  oder 
Linguladolomit  bezeichnet  werden. 

Der  Ober-Muschelkalk  —  auch  als  Hauptmuschelkalk 
bezeichnet  —  zeigt  drei  verschiedene  Zonen;  die  untere 
wird  durch  Trochitenbänke  charakterisirt,  wonach  dieselbe 
als  Trochitenkalk  bezeichnet  wird.  Einzelne  Bänke  sind 
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mit  Terebr.  vulgaris  erfüllt;  die  mittlere  ist  allgemein  dureb 
den  Ceratites  (Am.)  nodosus  ausgezeichnet,  der  sich  aber 
in  der  Mulde  von  Trier  gegen  das  n.ö.  Ausbeben  mehr 
und  mehr  verliert.  Gegen  N  gebt  derselbe  nicht  über 
Perl,  Oberleuken,  Herresthaler  Hof  und  Neuhaus  hinaus. 
Diese  Zone  ist  überhaupt  arm  an  Versteinerungen;  Saurier- 
und  Fischreste  treten  noch  auf.  In  Lothringen  unter¬ 
scheidet  Benecke  darüber  noch  dolomitische  Schichten, 
die  aber  in  der  nördlichen  Gegend  der  Bucht  von  Trier 
fehlen. 

Keuper  ebenfalls  in  drei  Abtheilungen  des  Unter-, 
Mittel-  und  Ober-Keupers  getheilt,  schliesst  sich  überall 
in  gleichförmiger  Lagerung  dem  Muschelkalk  an.  Der 
Unter-Keuper  oder  die  Lettenkohlenschichten  zerfallen  in  die 
Zone  des  unteren  Grenzdolomits,  des  bunten  Mergels,  und 
des  oberen  Grenzdolomits.  Sandige  Schichten  enthalten 
viele  Pflanzenreste;  Thierreste  gehen  durch  die  ganze  Abthei¬ 
lung  hindurch.  Charakteristische  Formen  fehlen,  sie 
schliessen  sich  den  älteren  Formen  des  Muschelkalkes  an. 
Der  Mittelkeuper  wird  auch  als  bunter  oder  Gipskeuper 
bezeichnet,  welcher  Name  aber  auch  für  die  unterste  Zone 
desselben  angewendet  wird,  darüber  folgt  der  Schilfsand¬ 
stein  und  dann  die  Steinmergel.  Das  Vorkommen  von 
Gips  und  der  Pseudomorphosen  nach  Steinsalz  ist  für  die 
untere  Zone  bezeichnend.  Nach  Lothringen  hin  treten  in 
derselben  die  ausserordentlich  mächtigen,  vielfach  mit  Gips 
und  Anhydrit  wechselnden  Steinsalzlager  auf,  von  denen 
aber  in  dieser  nördlichen  Fortsetzung  an  der  Mosel,  sowohl  in 
Luxemburg  als  auf  der  linken  Seite  der  Sauer  keine  Spur 
zu  finden  ist.  Der  Oberkeuper,  der  auch  im  Ganzen  als 
Rhät  bezeichnet  wird,  besteht  aus  einer  unteren  Zone: 
Oberkeupersandstein,  und  einer  oberen,  die  speciell  als 
Rhät  durch  Avicida  contorta  und  durch  conglomeratische 
Schichten  mit  einer  Menge  von  Fischzähnen  und  -Schuppen 
(Bonebed)  gekennzeichnet  wird.  Diese  Schichten  bilden 
die  unmittelbare  Unterlage  des  Lias  und  ist  ihre  Ver¬ 
breitung  bereits  oben  angegeben. 

Die  Untersuchung  der  Trias  an  der  Saar,  Mosel  und 
Sauer  auf  Grund  der  Karten  in  1:25000  durch  E.  Weiss 
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und  Grebe  hat  ergeben,  dass  dieselbe  durch  zahlreiche, 
zum  Theil  weit  aushaltende  und  sehr  bedeutende  Verwer¬ 
fungen,  mehrfach  parallel,  aber  im  Ganzen  nach  verschie¬ 
denen  Richtungen  durchschnitten  wird.  Dabei  erscheint 
die  Oberfläche  eben  und  beweist  die  ausserordentliche 
Zerstörung  der  gehobenen  Schichtenstücke  und  die  Fort¬ 
führung  des  zerstörten  Materials. 

Der  nordöstliche  Bezirk  der  Trias  schliesst 
sich  seiner  Entwicklung  nach  dem  Typus  der  östlichen 
Gegenden,  wie  der  Hügel  w.  vom  Harze  und  des  oberen  Weser¬ 
gebietes  an.  In  dem  Durchschnitt  der  Diemel  liegt  der 
Buntsandstein  gleichförmig  mit  n.ö.  Einfallen  auf  der 
jüngsten  paläozoischen  Schichten-Ahtheilung  dem  Zechstein 
auf,  demselben  folgt  der  Röth,  Muschelkalk  und  Keuper 
gegen  0.  Die  ersten  grossen  Störungen,  welche  in  der 
s.  Verlängerung  des  Teutoburger  Waldes  auftreten,  sind 
bereits  oben  beim  Lias  erwähnt  worden.  Keuper  bildet 
in  diesen  schmalen  langgestreckten  Mulden  die  Unterlage 
des  Lias.  Ueber  diese  Störungen  gegen  0  hinaus  stellt 
sich  im  Muschelkalk  eine  flache  Lagerung  ein,  mit  der 
derselbe  die  flache  Mulde  des  Keupers,  die  Warburger 
Börde,  umgiebt,  sich  an  der  Weser  wiederum  dem  Bunt¬ 
sandstein  auflagert.  Derselbe  bildet  die  Bergmassen  des 
Solling-  und  des  Reinhardwaldes.  In  Thüringen  bilden 
die  Schichten  mit  den  Fussspuren  von  Chirotherium  einen 
bestimmten  Horizont  im  Buntsandstein,  darauf  scheint  auch 
ein  Vorkommen  bei  Carlshafen  an  der  Weser  hinzudeuten. 
Bei  Bodenwerder  an  der  Weser  wird  der  Buntsandstein  in 
einer  gegen  N  einsinkenden  Sattelwendung  von  Muschel¬ 
kalk,  dieser  bei  Hagen  und  Kirchohsen  vom  Keuper  und 
dieser  bei  Rodenberg  und  Münder  vom  Lias  umgeben, 
der  am  Fusse  des  Sitntel  und  des  Hils  fortsetzt. 

In  dem  Störungsgebiete  an  der  ö.  Seite  des  Teuto¬ 
burger  Waldes  tritt  der  Buntsandstein  unter  dem  Muschel¬ 
kalk  hervor  zwischen  Boneburg  und  Warburg,  bedeutender 
bei  Driburg,  zuletzt  gegen  N  bei  Vinsebeck,  s.ö.  von  Horn. 
Von  hier  ab  gegen  NW  bis  über  Borgholzhausen  hinaus 
ist  Muschelkalk  das  unterste  Schichtenglied,  welches  sich 
an  der  Zusammensetzung  des  Teutoburger -Waldes  betheiligt. 
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Zwischen  Horn  und  Höxter,  sowie  zwischen  Detmold  und 
Ohsen  umschliesst  der  Muschelkalk  eine  grosse  Keuper¬ 
mulde,  welche  die  oben  erwähnten  von  WSW  gegen 
ONO  gerichteten  schmalen  gestörten  Liasmulden  ein- 
schliesst.  An  der  Emmer  bei  Pyrmont  hebt  sich  Bunt¬ 
sandstein  und  ein  ausgedehnter  Ring  von  Muschelkalk 
hervor,  dem  in  NW  kleinere  Kuppen  dieser  Abtheilung 
bis  nach  Vlotho  folgen. 

Bei  der  flachen  Lagerung  würde  es  möglich  sein,  die 
Dreitheilung  des  Keupers  in  diesem  Gebiete  durchzuführen, 
vielleicht  noch  den  Oberkeupersandstein  von  dem  Rhät 
zu  trennen,  der  unter  dem  Lias  der  Weserkette  einen 
breiten  Saum  bildet,  wenn  die  Untersuchungen  bereits  so 
weit  vorgeschritten  wären. 

Im  Muschelkalk  der  Warburger  Umgegend  tritt  die 
untere  Abtheilung  über  dem  Röth  auf.  Die  mittlere  Ab¬ 
theilung  ist  durch  den  Gips  von  Dalheim,  Helmern  und 
weiter  n.  bei  Dringenberg  und  endlich  im  Teutoburger 
Walde  bei  Sieker,  unfern  Bielefeld,  angedeutet.  Die  obere 
Abtheilung  bildet  überall  das  unmittelbar  Liegende  des 
Keupers  an  der  weit  ausgedehnten  Begrenzung  der  Mulden 
und  der  vielen  einzelnen  Hervorhebungen.  Die  Zusammen¬ 
setzung  des  Keupers  ist  besonders  in  der  Gegend  von 
Vlotho  durch  0.  Brandt  untersucht  worden,  und  wird  hier 
nach  demselben  von  oben  nach  unten  angeführt: 

Lias  mit  A.m.  planorbis , 

die  eigentlichen  Rhätschichten  ( JBonebed ),  hier  auch 
als  Praecursoren-Schichten  bezeichnet,  mit  Avi- 
cula  contorta , 

dunkele  Thonkalke  ohne  Versteinerungen, 

grüne  Sandsteine  ohne  Versteinerungen, 

schwarze  thonige  Schiefer,  bandstreifige  Sandsteine, 
Thone,  dunkele  Thonkiesel  (Lydit  oder  Kiesel¬ 
schiefer  ähnlich)  mit  Sauriern  und  Fischresten, 
Pecten,  Avicida  contorta , 

helle  Thonquarze  mit  weissen  Quarzgerölien  und 
einigen  Pflanzenresten, 

Obere  helle  Mergel  (Steinmergel)  ohne  Versteine- 
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rang,  darin  Pyrit  in  der  Form  des  Pentagon- 
Dodekaeders  und  dessen  Zwillinge, 
Fischschuppenschickt, 

Pyrit  in  Hexaederform, 

Obere  rotke  Mergel  ohne  Versteinerungen, 
Hauptsandstein  (Hau-  und  Werksteine,  Sckilfsand- 
steine), 

Bunte  und  rothe  Mergel  ohne  Versteinerungen, 
Lettenkohle,  Thone,  Dolomite,  Lingula  tenuissima , 
Muschelkalk  mit  Ceratites  nodosus. 

Der  Keuper  umgiebt  ringsum  die  oben  erwähnte 
grosse  Mulde  des  Lias  von  Herford  und  zeigt  sich  zusam¬ 
menhängend  von  s.  Fusse  der  Weserkette  bis  n.  von  Osna¬ 
brück.  In  der  flachhügeligen  Einsenkung  zwischen  dieser 
und  dem  Teutoburger  Walde  tritt  der  Keuper  ebenso  wie 
der  Muschelkalk  und  der  Buntsandstein  nur  an  einzelnen 
Partien  auf,  bis  derselbe  an  der  Bergplatte  von  Ibbenbüren 
unter  der  zunehmenden  Bedeckung  von  alluvialem  Sand 
sein  Ende  erreicht. 

Unter  der  mesozoischen  Gruppe  liegt  die  paläo¬ 
zoische  Gruppe,  von  der  die  Systeme  des  Perm  (oder 
Dyas),  des  Carbon,  des  Devon  und  des  Cambrium 
im  Bereiche  der  Karte  vertreten  sind,  während  das  Silur 
zwischen  den  beiden  letzteren  fehlt. 

Das  permische  System  zeigt  auf  der  Karte  eine  licht¬ 
braune  Farbe,  der  Zechstein  ist  mit  h,  das  Ober-Rothlie- 
gende  mit  h1  und  das  Unter-Rothliegende  mit  h2  bezeichnet. 

Der  Zechstein  kommt  ausschliesslich  an  dem  ö. 
Rande  des  grossen,  aus  Devon  und  Culm  zusammengesetz¬ 
ten  Gebirgskörpers,  welcher  im  Wesentlichen  die  Grund¬ 
lage  der  beiden  im  vorhergehenden  beschriebenen  Gruppen 
ausmacht  und  mit  den  kleinen  Hervorragungen  des  Carbon 
und  des  Rothliegenden  vor,  welche  sich  in  der  hügeligen 
Einsenkung  zwischen  Teutoburger  Wald  und  Weserkette 
erheben. 

Der  Zechstein  tritt  an  der  n.ö.  Ecke  dieses  Gebirgs¬ 
körpers  an  der  Diemel  bei  Stadtberge  (Marsberg)  auf,  Car¬ 
bon  und  Devon  abweichend  und  übergreifend  (discordant) 
bedeckend,  und  setzt  auf  der  n.  Seite  desselben,  gegen 
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W  nur  wenig  fort,  um  unter  der  Kreide  zu  verschwinden. 
Die  s.  Fortsetzung  des  Zechsteins  ist  bis  an  den  Rand  der 
Karte  auf  den  Sectionen  Warburg  und  Berleburg  (der 
grossen  Karte  im  Maassstabe  von  1:80000)  dargestellt, 
hier  aber  unterbrochen,  weil  die  Section  s.  der  ersteren 
und  ö.  der  letzteren  fehlt.  Dieselbe  bat  eine  doppelte 
Wichtigkeit,  weil  der  Zusammenhang  des  Zechsteins  und 
des  ö.  Endes  des  Devon  und  des  Carbon  in  Kellerwalde 
darauf  zur  Darstellung  käme.  Bei  der  Herausgabe  **  der 
grossen  Karte  fehlte  die  topographische  Grundlage  für 
diese  Section:  Arolsen-Corbach- Wildungen.  Es  ist  Aus¬ 
sicht  vorhanden,  dass  diese  Section  in  einer  nicht  sehr 
entfernten  Zeit  durch  die  Bemühung  des  königlichen  Ober¬ 
bergamts  in  Bonn  hergestellt  werden  wird,  dem  die  Auf¬ 
sicht  über  den  Bergbau  im  Fürstenthum  Waldeck  über¬ 
tragen  ist.  Material  für  die  geologische  Auftragung  ist 
bereits  vor  50  Jahren  durch  C.  vonOeynhausen,  später 
durch  Bergrath  Emmerich,  in  neuerer  Zeit  durch  Geh. 
Rath  Beyrich,  Dr.  Chelius  gesammelt  worden,  so  dass 
nach  Herstellung  der  topographischen  Grundlage  diese 
Section  auch  geologisch  bearbeitet,  veröffentlicht  werden 
könnte. 

Aus  der  ungleichförmigen  Auflagerung  des  Zechsteins 
auf  Carbon  und  Devon  ergiebt  sich  übrigens  von  selbst, 
dass  derselbe  auch  das  Ober-Rothliegende  übergreifend 
bedeckt.  Erst  zusammenhängend  folgt  der  Zechstein  von 
Stadtberge  aus  dem  Gebirgsrande  über  Corbach  hinaus  bis 
Nordenbeck  und  Thalitter,  dann  in  einzelnen  getrennten 
Inseln  über  Goddelsheim  und  Sachsenberg  gegen  die  Eder 
nach  Frankenberg,  wo  er  in  sehr  eigenthümlicher  Ausbil¬ 
dung  unter  dem  Buntsandstein  verschwindet.  Das  Roth- 
liegende  beginnt  in  ähnlichen  Inseln,  auf  Carbon  liegend, 
in  der  Gegend  von  Medebach,  und  setzt  dann  zusammen¬ 
hängend  zwischen  Eder  und  Lahn  am  Gebirgsrande  fort, 
und  erreicht  auf  der  linken  Seite  der  Lahn  wenig  ober¬ 
halb  Lollar  unter  der  Bedeckung  von  Buntsandstein  sein 
Ende.  Zechstein  und  Rothliegendes  erweisen  sich  auf  der 
ganzen  Erstreckung  von  Stadtberge  bis  Lollar  als  Rand¬ 
bildungen,  die  das  damalige  Meeresufer  bezeichnen 
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und  in  ihrem  wechselnden  Verhalten  die  Verschiebung  der 
Strandlinie  —  sei  es  durch  Veränderung  des  Meeresspiegels, 
sei  es  durch  Hebung  oder  Senkung  des  Festlandes  während 
der  Ablagerung  des  Perms  nachweisen. 

Bei  Stadtberge  werden  im  Zechstein  von  unten  nach 
oben  als  Zonen  unterschieden:  dichter  Kalkstein,  zwischen 
dessen  Schichten  dünne  Lagen  von  Kupfererzführenden 
Letten  liegen  —  das  Kupferschieferflötz,  Weiss-  und  Grau¬ 
liegendes  fehlt,  —  Stinkstein  als  Vertreter  des  unteren 
Gipses,  Hauptdolomit,  Letten  mit  Gips,  oberer  Dolomit,  Sand¬ 
stein  und  Conglomerat  (bei  Thalitter)  —  Buntsandstein. 

Dass  sich  der  Zechstein  von  Stadtberge  aus  unter 
den  mesozoischen  Systemen  gegen  NW  weit  verbreitet, 
wird  durch  sein  Vorkommen  am  Hüggel  s.,  am  Piesberge 
n.  von  Osnabrück  und  an  der  carbonischen  Bergplatte  von 
Ibbenbüren  innerhalb  der  Einsenkung  zwischen  dem  Teu¬ 
toburger  Walde  und  der  Weserkette  wahrscheinlich.  Bei 
der  Entfernung  derselben  von  Stadtberge  kann  die  ver¬ 
schiedene  Entwicklung  der  Schichtenfolge  nichtsehr  auffallen. 
Die  Auflagerung  des  Zechsteins  auf  dem  Rothliegenden  am 
Hüggel  ist  scheinbar  gleichförmig,  aber  schon  wenn  sein  Ver¬ 
halten  an  dieser  Gruppe  im  Zusammenhänge  betrachtet  wird, 
dürfte  sich  die  gegentheilige  Auffassung  rechtfertigen  lassen. 

Von  Lollar  aus  gegen  S  zwischen  Lahn  und  Main 
finden  sich  gegen  den  letzteren  Fluss  hin  Spuren  von 
Rothliegendem,  zunächst  an  der  Nidda  bei  Vilbel,  bereits 
auf  der  s.  Seite  des  Taunus  Schichten,  welche  dem  Unter- 
Rothliegenden  angehören,  und  dann  am  Main  selbst  ober¬ 
und  unterhalb  Hanau  Ober-Rothliegendes.  Am  unmittel¬ 
baren  Abhange  des  Taunus  und  dessen  älteren  Gesteinen 
aufgelagert  tritt  Ober-Rothliegendes  am  Schwarzbach  (Eisen¬ 
bahn  von  Frankfurt  a.  M.  nach  Limburg  a.  L.)  auf.  Wenn 
auch  von  hier  gegen  SW  bis  auf  der  linken  Seite  des 
Rheines  und  der  Nahe  in  einer  Erstreckung  von  40  km 
in  der  Gegend  von  Kreuznach  keine  Spur  von  Ober-Roth- 
liegendem  an  der  Oberfläche  vorhanden,  so  ist  doch  an 
einem  ursprünglichen  Zusammenhang  nicht  zu  zweifeln. 
Derselbe  ist  jetzt  durch  das  Oligocän  des  Mainzer  Beckens 
verdeckt.  Zwischen  Kreuznach  und  Kirchheim-Bolanden, 
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sowie  zwischen  Mettlach  und  Dillingen  an  der  Saar  ist  das 
Rothliegende  in  einer  so  vollständigen  und  eigentümlichen 
Weise  entwickelt,  wie  in  keiner  Gegend  von  Westdeutschland. 
Die  Untersuchungen  von  E.  Weiss  haben  diese  Verhältnisse 
vollständig  aufgeklärt,  und  Grebe  hat  dieselben  mit  gleichem 
Fleisse  weiter  untersucht.  Wenn  auch  nicht  an  der  Ober¬ 
fläche  zusammenhängend,  tritt  das  Ober-Rothliegende  mit 
denselben  Abtheilungen  auch  in  der  Bucht  von  Trier  auf, 
an  der  Saar  in  Spuren  bei  Wawern,  Conz,  und  erfüllt 
den  oberen  Theil  der  Bucht  von  Wittlich  und  Merzig  an, 
bis  über  den  Alfbach  hinaus.  Das  Ober-  und  Unter-Roth- 
liegende  wird  auf  der  s.  Seite  des  Hunsrück  durch  eine 
grosse  Melaphyr-  und  Mandelsteinmasse  sowie  den  Porphyr  von 
Birkenfeld  in  zwei  Mulden  getrennt,  die  ihre  Wendungen 
gegen  einander  kehren,  und  sich  in  entgegengesetzten  Rich¬ 
tungen  einsenken.  Grebe  giebt  folgende  Gliederung  des 
Ober-Rothliegenden : 

Untere  Ahtheilung,  untere  Soeterner-Schichten: 

Untere  Thonsteine  (oft  grobes  Porphyr- Conglomerat, 
besonders  bei  Birkenfeld), 

Decke  von  Melaphyr  und  Mandelstein, 

Obere  Thonsteine  60  m  mächtig,  rothe  Porphyr- 
Breccien, 

Mittlere  Abtheilung,  obere  Soeterner-Schichten: 
Melaphyr-  und  Quarzitconglomerat,  oft  mit  Porphyr¬ 
stücken, 

Geröllschichten  ohne  Melaphyr, 

Obere  Abtheilung: 

Monzinger  Schichten,  feinkörnige  rothe  Schiefer- 
thone  mit  Conglomeraten, 

Kreuznacher  Schichten,  feinkörnige  rothe  Sand¬ 
steine. 

Der  gänzliche  Mangel  an  Versteinerungen  in  diesen 
Schichten  (ebenso  wie  im  Buntsandstein  dieser  Gegenden) 
unterscheidet  das  Ober-und  Unter-Rothliegende  wesentlich  von 
einander  und  stehen  die  beiden  Abtheilungen  des  Unter-Roth- 
liegenden:  dieCuseler  und  dieLebacher  Schichten  einander  viel 
näher,  als  die  letzteren  dem  Ober-Rothliegenden.  Aus  diesem 
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Grunde  scheint  die  Benennung  Mittel-Bothliegendes  für 
die  Lebacher  Schichten  nicht  zweckmässig. 

Jede  dieser  beiden  Abtheilungen  wird  wieder  in  zwei 
Zonen:  untere  und  obere  Cuseler  Schichten,  und  untere 
und  obere  Lebacher  Schichten  getheilt.  Auf  der  Scheide 
von  Cuseler  und  Lebacher  Schichten  tritt  an  vielen  Stellen 
ein  Steinkohlenflötz  und  damit  verbunden  ein  Kalkflötz  auf. 

Diesen  vier  Abtheilungen  entsprechen  die  von  Güm- 
bel  in  der  Bayerischen  Pfalz,  in  der  östlichen  Fortsetzung 
derselben  Schichten  unterschiedenen  Stufen  von  Breitenbach, 
Staufenbach,  Odenbach  und  Walchiensandstein,  wobei  nur 
zu  bemerken,  dass  die  unterste  Stufe  von  Breitenbach  auch 
noch  eine  Schichtenfolge  einschliesst,  welche  Weiss  den 
oberen  Steinkohlen  zugetheilt  hat,  und  die  sich  durch  das 
Vorkommen  eines  Steinkoklenfiötzes  und  den  carbonisehen 
Charakter  der  Pflanzenreste  auszeichnet. 

Die  Cuseler  Schichten  führen  an  Fischen:  Ambly- 
pterus  und  Rhabäolepis ,  an  Mollusken:  Anthracosia , 
an  Ostracoden:  Estheria ,  an  Pflanzen:  Calamites 
gigas ,  Alethopteris  conferta ,  und  in  dem  oberen 
Theile  auffallend  grobe  Quarzitconglomerate; 

die  Lebacher  Schichten  besonders  in  der  unteren  Zone 
Sphärosideritnieren  und  ausser  den  obengenannten 
Fischen:  Xenacantlms  und  Palaeoniscus,  Saurier: 
ArchegosauruSj  an  Ostracoden:  Estheria ,  und  an 
anderen  Crustaceen:  Gampsonyx ,  an  Pflanzen:  Walchia 
piniformis  und  W.  filiciformis. 

Die  nahe  Verbindung  des  Kohlengebirges  mit  dem 
Unter-Rothliegenden  ist  bezeichnend  für  die  Ablagerung 
an  der  Saar,  und  kommt  in  dem  Steinkohlengebirge  auf 
der  n.  Seite  des  grossen  devonischen  Gebirgskörpers 
nicht  vor. 

Carbon. 

Das  Carbon,  das  zweite  System  der  paläozoischen 
Reihe,  enthält  auf  der  Karte  die  Abtheilungen  des  produc¬ 
tiven  Kohlengebirges,  welches  in  der  Ablagerung  an  der 
Saar,  in  die  oberen  oder  Ottweiler,  und  in  die  unteren 
oder  Saarbrücker  Schichten  zerfällt,  i°  und  i.  Weiss  bezeichnet 
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diese  letzteren  als  „mittlere  Steinkohlenformationen“,  indem 
in  anderen  Gegenden,  Sachsen,  Schlesien  noch  tiefere  Schich¬ 
ten  des  Kohlengebirges  davon  unterschieden  und  als  Unter- 
Kohlengebirge  bezeichnet  werden,  die  in  Saarbrücken  über¬ 
haupt  nicht  Vorkommen.  Die  Saarbrücker  Schichten  bilden 
an  der  Saar  einen  gegen  SW  mit  10  bis  15  Grad  einsin¬ 
kenden  Sattel,  der  auf  der  w.,  s.  und  s.ö.  Seite  von  Bunt¬ 
sandstein  überlagert  wird.  In  der  s.w.  Fortsetzung  in  Loth¬ 
ringen  sind  die  Saarbrücker  Schichten  mit  ihren  Flötzen 
vielfach  erbohrt  worden  und  bei  Kl.-Rosseln  und  bei  Spittel 
werden  die  letzteren  bearbeitet.  Von  der  Sattelwendung 
aus  streichen  die  Schichten  auf  dem  Nordflügel,  durch 
Verwerfungen  unterbrochen,  gegen  NO  über  Neunkirchen 
gegen  Wellesweiler  und  Bexbach,  mit  höchstens  35  bis  40 
Grad  gegen  NW  einfallend,  wo  mit  mehreren  Biegungen 
und  Störungen  eine  gegen  NO  einsinkende  Sattelwendung 
eintritt.  Beim  Buntsandstein  ist  bereits  bemerkt  wor¬ 
den  ,  dass  derselbe  auf  dieser  ganzen  Erstreckung  die 
untersten  Schichten  des  Kohlengebirges  bedeckt,  welche 
überhaupt  bekannt  sind.  Bohrversuche  haben  dargethau,  dass 
in  der  Nähe  dieser  Auflagerungsgrenze  eine  überaus  grosse 
Dislokation  auftritt,  auf  deren  SW-Seite  das  productive 
Kohlengebirge  folgt,  deren  oberer  Theil,  die  Ottweiler 
Schichten,  so  tief  liegen,  dass  sie  bisher  mit  keinem  Bohr¬ 
loche  erreicht  worden  sind.  Gegen  NO  ist  diese  Disloka¬ 
tion  nicht  bekannt,  aber  gegen  SW  lassen  die  vielen  in 
Lothringen  ausgeführten  Bohrversuche  vermuthen,  dass 
sich  ihr  Einfluss  noch  weit  hinaus  erstreckt. 

Die  n.ö.  Sattelwendung  der  Ottweiler  Schichten  wird 
in  der  Gegend  von  Brücken  und  Haschbach  vom  Unter- 
Rothliegenden  der  Cuseler  Schichten  umgeben,  doch  heben 
sich  dieselben  nach  kurzer  Erstreckung  im  Potzberge 
wieder  heraus,  und  bilden  um  den  Porphyr  des  Hermanns¬ 
und  Königsbergs  bei  Wolfstein  einen  geschlossenen  allseitig 
abfallenden  Sattel.  Störungen  und  steil  aufgerichtete 
Schichten  fehlen  hierbei  nicht.  Viel  weiter  gegen  NO 
am  Porphyrit  des  Lemberg,  an  der  Nahe  oberhalb  Kreuz¬ 
nach,  treten  nochmals  die  Ottweiler  Schichten  unter  der 
Decke  des  Unter-Rothliegenden  hervor.  Auch  im  Alsenz- 
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thale  und  gegen  0  bis  zur  Ueberlagerung  durch  das  Oli- 
gocän  des  Mainzer  Beckens  macht  sich  dieser  Sattel  in  den 
Ober-Lebaeher  Schichten  noch  bemerkbar. 

Zur  Unterscheidung  der  Ottweiler  Schichten  von  den 
Saarbrücker  Schichten  hat  das  Vorkommen  vieler  thierischer 
Beste,  und  darunter  in  den  untersten  Schichten  eines  Ostraco- 
den,  Leaia  Baentschiana,  Veranlassung  gegeben,  die  ganz 
schmale  dünnblättrige  Schieferthone  erfüllt,  welcher  in  ver¬ 
schiedenem  Abstande  von  der  unteren  Grenze  auftritt,  und 
der  sich  Beste  von  Acanthodes  und  eine  Schicht  von  Copro- 
lithen  zugesellen.  Dies  ist  die  Stufe  der  unteren  Ottweiler 
Schichten  mit  Leaia ,  darüber  folgt  die  Stufe  ohne  Leaia , 
aber  mit  bauwürdigen  Kohlenflötzen.  Die  mittleren  Ott¬ 
weiler  Schichten  beginnen  über  denselben  mit  mächtigen 
rothen  Feldspath-  und  Glimmersandsteinen.  Das  Auftreten 
von  Steinkohlenflötzen  bei  Labach,  Hirtel  und  Habach, 
sowie  besonders  nach  0  in  der  Gegend  von  St.  Wendel, 
hat  Veranlassung  zur  Bestimmung  der  oberen  Ottweiler 
Schichten  gegeben,  da  die  darin  enthaltenen  Pflanzenreste 
wesentlich  den  Charakter  der  Steinkohlenflora  an  sich 
tragen  mit  Sigillarien  und  Stigmarien ,  welche  in  dem  Unter- 
Bothliegenden  verschwinden. 

In  den  Saarbrücker  Schichten  unterscheiden  sich  ein¬ 
zelne  Flötzzüge,  in  denen  die  Steinkohlen  selbst  einen  gemein¬ 
schaftlichen  Charakter  zeigen.  Der  untere  Flötzzug,  mit 
sehr  vielen  und  mächtigen  Kohlenflötzen,  die  nach  dem 
Liegenden  hin  schmäler  werden  und  entfernter  von  einander 
liegen,  liefert  backende  oder  Fettkohlen,  zum  Theil  auch  vor¬ 
zügliche  Gaskohlen;  die  beiden  mittleren  Flötzzüge  liefern 
Flammkohle,  zum  Theil  sehr  fest  und  stückreich,  der  obere 
Flötzzug,  der  wenige  Flötze  mit  magerer  oder  Sandkohle 
enthält,  zeichnet  sich  durch  ein  stellenweise  sehr  grobes 
Conglomerat  (das  Holzer  Conglomerat)  aus.  Es  sind  dies 
diejenigen  Schichten,  welche  Gümbel  mit  den  untersten 
Cuseler  Schichten  zusammen  zu  seiner  Breitenbacher  Stufe 
vereinigt  hat. 

Auf  der  n.  Seite  des  devonischen  Gebirgskörpers  tritt 
das  Carbon  in  einer  von  der  an  der  Saar  sehr  verschie¬ 
denen  Ausbildung  auf.  Die  Karte  unterscheidet  unter 
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dem  productiven  Kohlengebirge  Flötzleeren  Sandstein  i1, 
und  Culm  und  Kohlenkalk  als  tiefstes  Glied  i2.  Dasselbe 
bildet  zwei  an  der  Oberfläche  weit  von  einander  getrennte 
Partieen. 

Die  w.  Grenze  wird  in  der  Gegend  von  Aachen  von  dem  w. 
Band  der  Karte  durchschnitten,  und  hängt,  z.  Th.  von 
Kreide  bedeckt,  unmittelbar  mit  dem  Carbon  in  Belgien 
und  in  Niederländisch-Limburg  zusammen.  In  dieser 
Partie  besitzt  der  Flötzleere  Sandstein  keine  bedeutende 
Mächtigkeit,  und  ist  bei  steilem  Einfallen  und  dem  kleinen 
Maassstabe  nur  an  wenigen  Stellen  anzugeben  gewesen. 
Der  Kohlenkalk  tritt  dagegen  im  langgestreckten  schmalen 
Mulden- Sattel  hervor,  wenn  auch  bei  weitem  weniger  ent¬ 
wickelt  als  in  Belgien,  und  zeigen  die  Schichten  in  hervor¬ 
ragender  Weise  dasStreichen  von  SW  gegen  NO  des  Nieder¬ 
ländischen  Systems.  Das  productive  Kohlengebirge  bildet 
zwei  durch  einen  gegen  NO  einsinkenden  Sattel,  in  dem 
selbst  Mitteldevon-Schichten  an  die  Oberfläche  hervortreten, 
getrennte  Mulden.  Die  s.  Eschweiler  (oder  Inde-)  Mulde 
ist  durch  mehrere  sehr  bedeutende  Quer -Verwerfungen 
ihrer  Länge  nach  in  3  Felder  getheilt,  das  Eschweiler, 
Nothberger  und  Weisweiler  Feld.  Am  w.  Ende  des  erste- 
ren  setzt  die  Verwerfung,  welche  schon  im  vorigen  Jahr¬ 
hundert  Münstergewand  genannt  wurde,  zwischen  dem 
Eschweiler  und  Nothbergerfelde  die  Sandgewand  hindurch; 
beide  sind  genau  bekannt,  während  die  beiden  das  Weis¬ 
weilerfeld  begrenzenden  Verwerfungen  nicht  so  genau  bekannt 
sind.  Die  n.  Mulde  an  derWorm  oder  Kohlscheider  Mulde 
wird  von  einer  grossen  Verwerfung,  dem  Feldbiss,  durch¬ 
schnitten,  welche  möglicher  Weise  mit  dem  Münstergewand 
zusammenhängt  und  gegen  S  vielleicht  noch  in  einem  der 
Blei-  und  Zinkerzgänge  des  Breiniger  Berges  in  Verbin¬ 
dung  steht.  Der  Feldbiss  ist  auf  eine  Länge  von  7  km 
bekannt,  nach  der  letzten  Annahme  würde  seine  Längen¬ 
erstreckung  bis  18  km  betragen  und  immerhin  dürfte  er 
gegen  N  weiter  fortsetzen.  Der  Feldbiss  scheidet  das  w. 
oder  alte  Feld  von  dem  ö.  oder  neuen  Felde,  in  dem  erst 
seit  35  Jahren  die  Steinkohlenflötze  unter  dem  Oligocän 
aufgefunden  worden  sind.  In  dem  alten  Felde  sind  die 
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Verhältnisse  sehr  genau  bekannt.  Die  Schichten  sind  am 
s.  Rande  steil  aufgerichtet,  13  antikline  Linien  gehen 
durch  die  ganze  Ablagerung  und  fallen  durchschnittlich  mit 
10  Grad  gegen  NO  und  scheiden  steil  und  flach  fallende 
Flügel.  Gegen  SW  setzt  eine  grössere  Verwerfung  bei 
Ursfeld  hindurch.  Die  w.  Muldenspitzen  der  unteren  Flötze 
sind  nicht  genau  bekannt,  obgleich  das  Kohlengebirge  mit 
Flötzen  noch  weiter  fortsetzt.  Zwischen  dieser  Verwerfung 
und  dem  Feldbiss  treten  im  n.  Theile  der  Ablagerung 
sehr  bedeutende  Ueberschiebungen  auf,  welche  die  Anti- 
klinen  unter  spitzen  Winkeln  schneiden.  Die  Flötze  in 
diesem  Felde  liefern  nur  magere  anthracitische  Kohlen.  In 
dem  ö.  Felde  sind  am  s.  Rande  steile  Schichten  bekannt, 
deren  Sattellinien  aber  ein  viel  geringeres  Fallen  besitzen 
und  stellenweise  gegen  SW  einsinken.  In  dem  n.  Theile 
dieses  Feldes  findet  dagegen  ein  flaches  Fallen  der  Schich¬ 
ten  statt  und  eine  Mulde  sinkt  gegen  NW  ein.  Die  n. 
Begrenzung  ist  in  beiden  Feldern  bei  dem  fortdauernden 
Einsinken  der  Oberfläche  des- Kohlengebirges  und  der  star¬ 
ken  Bedeckung  durch  oligocäne  Schichten  gänzlich  unbe¬ 
kannt.  Der  Zusammenhang  der  Flötze  ist  auf  beiden 
Seiten  des  Feldbiss  ermittelt,  und  dabei  die  wesentliche 
Veränderung  der  Steinkohle,  welche  in  der  Nähe  der  grossen 
Verwerfung  aus  Flammkohlen  und  in  weiterer  Entfernung 
aus  backenden  (Fett-)Kohlen  besteht.  Eine  solche  Ver¬ 
änderung  in  der  Beschaffenheit  der  Kohle  auf  denselben 
Flötzen  in  der  Streichungslinie  und  in  Verbindung  mit 
einer  grossen  Verwerfung  ist  von  hohem  Interesse.  Die 
n.ö.  Fortsetzung  der  Eschweiler  Kohlenmulde  ist  über 
Weisweiler  hinaus  nicht  bekannt,  wenn  die  Spuren  bei 
Langerwehe  ausgenommen  werden,  und  die  der  Wormkohlen- 
mulde  nicht  über  Palenberg.  Die  weiteren  Bohrversuche 
sind  resultatlos  geblieben. 

Im  s.  Theile  der  Steinkohlenablagerung  sind  sowohl 
bei  Aachen  als  ö.  vom  Feldbiss  ebenfalls  einige  grosse 
Ueberschiebungen  bekannt,  die  in  ihrem  s.w.  Verlaufe  ziem¬ 
lich  auf  die  in  Belgien  bekannte  grosse  Ueberschiebung 
(Dislocation)  stossen,  welche  von  den  dortigen  Geologen 
(Dewalque,  Gosselet)  Faille  eifelienne  oder  F.  du  Midi 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Bd.  oq 
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genannt  wird  und  ihr  w.  Ende  erst  an  der  Küste  des 
Aermelcanals  findet  und  daher  als  deren  ö.  Fortsetzung 
betrachtet  werden  können. 

Das  productive  Kohlengebirge  an  der  Ruhr  tritt  nur 
in  seinem  w.  und  s.  Theil  zu  Tage,  während  es  in  seinem 
grossem  n.  und  ö.  Theile  von  Kreide  und  zwar  von  Ce¬ 
noman  bedeckt  wird.  Der  freiliegende  Theil  bildet  von 
Mülheim  a.  d.  Ruhr  bis  Frömern  bei  Unna  und  von  diesen 
beiden  Punkten  bis  Horath  bei  Elberfeld  ein  Dreieck,  die 
w.  Seite  von  Mülheim  bis  Horath  zeigt  die  abwechselnden 
Mulden  und  Sattelbogen,  in  denen  der  flötzleere  Sandstein 
hervortritt,  alle  gegen  NO  geneigt.  Das  Ausgehende  der 
Auflagerungsfläche  des  Cenoman  steigt  von  W  nach  0 
immer  mehr  an,  fällt  mit  sehr  geringer  Neigung  gegen  N 
ein  und  durchschneidet  daher  die  zahlreichen  Antiklinen 
und  Synklinen  der  Kohlengebirgssehichten  unter  einem 
spitzen  Winkel.  Durch  weit  aushaltende  Antiklinen  wer¬ 
den  die  Witten(Sprokhövel)-Hörder,  die  Werden-Bochumer, 
die  Stoppenberger  (Essener)  und  die  Horst-Hertener  Mulde 
getrennt.  Die  Antikline  auf  der  n.w.  Seite  der  letzteren 
ist  noch  nicht  bekannt,  doch  hebt  sich  diese  Mulde  in  n.ö. 
Richtung  in  den  oberen  Flötzzügen  aus.  Ihre  s.w.  Fort¬ 
setzung  findet  dieselbe  auf  der  linken  Seite  des  Rheins, 
wo  sie  ganz  in  der  Nähe  des  Stromes  am  weitesten  gegen 
S  zwischen  Bliersheim  und  Rheinhausen  und  von  da  bis 
Homberg  mit  7  Bohrlöchern  erreicht  worden,  und  etwas 
entfernter  vom  Rhein  bei  Vluyn,  Rumeln  und  Fünderich 
n.  von  Mörs.  Bei  Homberg  hat  ein  Schacht  1874,  ein 
zweiter  1878,  die  grossen  Schwierigkeiten  überwunden, 
welche  die  Bedeckung  der  Oligocän-Schichten  der  Durch- 
teufung  entgegenstellten.  Der  Energie  des  verstorbenen 
Geh.  Rath  Franz  Haniel  und  der  Ausdauer  seines  Sohnes, 
Geh.  Rath  Hugo  Han iel,  ist  dieses  grosse  Werk  gelungen, 
wodurch  die  Dauer  der  Kohlenförderung  dieses  Reviers 
auf  fernere  Jahrhunderte  gesichert  wird. 

Die  Steinkohlenfunde  auf  der  rechten  Seite  des  Rheins 
reichen  auf  der  w.  Seite  von  Duisburg  über  Hamborn, 
Holten,  Col.  Koenigshardt  gegen  N,  von  da  gegen  0  über 
Recklinghausen,  Camen  bis  Pelkum;  bei  der  Saline  Königs- 
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born  werden  bereits  Kohlen  gefördert.  Bei  Werl  ist  der 
flötzleere  Sandstein  erreicht  worden.  Ein  Bohrloch  bei 
Werries  an  der  Lippe  ö.  von  Hamm  ist  in  der  Kreide 
stehen  geblieben  und  hat  das  Kohlengebirge  nicht 
erreicht.  Die  s.  Grenze  des  Kohlengebirges  ist  darnach 
zu  schätzen,  dass  in  Sassendorf  und  ebenso  s.  von  Lipp- 
stadt  unmittelbar  unter  der  Kreide  in  Bohrlöchern  devo¬ 
nische  Schichten  angetroffen  worden  sind,  das  Kohlengebirge 
also  erst  in  einiger  Entfernung  gegen  N  von  diesen  Orten 
beginnen  kann,  für  deren  Ermittelung  keine  Anhaltspunkte 
vorliegen. 

Ausser  den  Hauptmulden  sind  gegen  25  grössere 
Partialmulden  bekannt,  deren  Synklinen  stellenweise  ein¬ 
ander  zufallen,  so  dass  dadurch  in  den  oberen  Flötzen 
rings  geschlossene  Mulden  und  bei  dem  gleichen  Verhalten 
der  Antiklinen  in  den  tieferen  Schichten  allseitig  abfallende 
Sattelkuppen  gebildet  werden.  Dieses  Verhalten  kann 
nicht  als  eine  ursprüngliche  Bildung  angesehen  werden, 
sondern  ist  offenbar  erst  nach  der,  durch  Seitendruck  her¬ 
vorgebrachten  Faltung  der  Schichten  durch  Zerstörung  der 
hervorragenden  Partien  und  Beseitigung  des  Materials  ent¬ 
standen. 

Bei  diesem  Verhalten  der  Schichten  sind  die  Einfall¬ 
winkel  derselben  sehr  verschieden.  Nur  an  wenigen  Stellen 
geht  derselbe  bis  zur  senkrechten  Stellung.  Die  Neigung 
zwischen  40  und  60  Grad  ist  auf  den  Flügeln,  von  5  bis 
15  Grad  in  den  Mulden  und  Sattelwendungen  das  gewöhn¬ 
liche.  In  der  n.  Mulde  ist  die  Neigung  aber  noch  viel  ge¬ 
ringer. 

Die  Kohlenflötze,  deren  man  etwa  90  bauwürdige  zählt, 
sind  in  Zügen  geordnet,  welche  sich  durch  ziemlich  über¬ 
einstimmende  Beschaffenheit  der  Kohlen  auszeichnen.  Mit 
wenigen,  besonders  einer  Ausnahme,  enthält  der  liegende 
Flötzzug:  Sand-  oder  magere  Kohlen,  von  den  beiden  mitt¬ 
leren  Flötzzügen  der  untere:  Sinter-  oder  Flamm-Esskohlen 
und  der  obere :  Back-  oder  Fettkohlen ;  die  obersten  Flötz- 
züge :  Gaskohlen  und  die  3  oberen  Gruppen  derselben  Gas- 
flammkohlen.  Die  Mannigfaltigkeit  der  verschiedenen 
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Kohlensorten  tritt  ganz  besonders  im  Vergleich  zu  der  Saar¬ 
brücker  Kohlenablagerung  hervor. 

Eine  Abweichung  von  dieser  Aufeinanderfolge  der 
Kohlensorten  zeigt  sich  nur  in  dem  s.  Theile  der  Witten- 
Hörder  Mulde,  welche  besonders  als  Sprockhöveler  Mulde 
auf  der  linken  Seite  der  Ruhr  bezeichnet  werden  kann. 
Der  liegende  Flötzzug  enthält  in  der  Längenerstreckung 
von  Horath  bis  Schlebusch  Backkohlen,  während  die  w. 
Muldenwendungen  zwischen  Horath  und  Hattingen  Sand¬ 
oder  magere  Kohlen  auf  denselben  Flötzen  liefern.  Dieses 
Verhalten  hat  einige  Aehnlichkeit  mit  dem  im  w.  und  im 
ö.  Felde  der  Kohlenablagerung  an  der  Worm. 

Die  Schichten  des  Kohlengebirges  werden  in  ihrer 
ganzen  Verbreitung  von  W  gegen  0  von  dem  s.  Rande  bis 
zu  den  nördlichsten  Aufschlüssen  zwischen  Königshardt  und 
Pelkum  von  zahlreichen  Querverwerfungen  durchschnitten. 
Ueberschiebungen  sind  weder  häufig  noch  bedeutend,  nur 
eine,  die  im  W  in  der  Nähe  von  Werden  beginnt  und  sich 
weit  über  Rellinghausen  gegen  NO  und  N  erstreckt,  ver¬ 
dient  Erwähnung.  Die  Untersuchung  der  besonders  in  Be¬ 
gleitung  der  Kohlenflötze  auftretenden  Pflanzenreste  ist  noch 
nicht  bis  zu  bestimmten  Resultaten  bez.  der  Verschiedenheit 
derselben  in  den  übereinander  liegenden  Flötzzügen  vorge¬ 
schritten.  Bis  jetzt  hat  sich  keine  solche  Verschiedenheit 
ergeben,  welche  eine  Eintheilung  wie  in  der  Steinkohlen¬ 
ablagerung  an  der  Saar  rechtfertigen  könnte. 

In  dem  hügeligen  Raume  zwischen  dem  Teutoburger 
Walde  und  der  Weserkette  treten  zwei  Partien  von  pro¬ 
ductivem  Steinkohlengebirge  unter  dem  Perm  und  den  bei¬ 
den  unteren  Gliedern  der  mesozoischen  Gruppe  bei  Ibben¬ 
büren  und  am  Piesberge  bei  Osnabrück  hervor,  deren  Unter¬ 
lage  durchaus  unbekannt  ist.  Dieselben  unterscheiden  sich 
in  ihren  Schichten  petrographisch  und  ebenso  in  ihrem 
allgemeinen  Verhalten  wesentlich  von  dem  Ruhr-Kohlen¬ 
gebirge.  Sie  liegen  in  dem  von  der  hercinischen  Streich¬ 
richtung  beherrschten  Gebiete.  Diese  letztere  Richtung, 
welche  in  jüngerer  Zeit  wirksam  geworden  ist,  durchschneidet 
diejenige  des  niederländischen  Systems  unter  einem  Winkel 
von  55  Grad. 
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Hiernach  fehlt  jedes  Anhalten  zur  Beantwortung  der 
Frage  über  den  etwaigen  Zusammenhang  des  Ruhrkohlen¬ 
gebirges  mit  dem  von  Ibbenbüren  und  Osnabrück. 

Der  flötzleere  Sandstein  oder  der  Flötzleere  tritt  bei 
Horath  auf  dem  Südflügel  der  Mulde  ziemlich  schmal  auf, 
nimmt  aber  gegen  NO  an  Mächtigkeit  und  Breite  durch 
mehrere  Falten  bis  in  die  Querlinie  von  Werl  zu,  erfüllt 
zwischen  Arnsberg,  Warstein  und  Meschede  eine  grosse, 
sich  gegen  SW  bei  Langenholthausen  aushebende  Mulde 
und  reicht  von  der  Mohne  und  Alme  bis  in  die  Nähe  von 
Stadtberge.  Von  Frömern  aus  bis  über  Fürstenberg  hinaus 
wird  der  Flötzleere  auf  der  Nordseite  abweichend  von  Cenoman 
bedeckt.  Nach  einer  kurzen  Unterbrechung  durch  die 
Ueberlagerung  von  Zechstein  tritt  derselbe  auf  der  Ost¬ 
seite  des  grossen  devonischen  Gebirgskörpers  in  langen 
schmalen  Mulden  zwischen  Sattelrücken  von  Culm  zuerst 
s.  von  Adorf  und  bei  Eimelrode  auf.  Dieselbe  Lagerungs¬ 
form  wiederholt  sich  bis  an  die  Eder  bei  Lasphe  und  nach 
einer  Unterbrechung  durch  aufgelagertes  Rothliegendes  bis 
über  die  Lahn  hinaus  s.  von  Wetzlar.  In  der  Gegend  von 
Biedenkopf  kommen  zahlreiche  Pflanzenreste  vor,  welche 
denselben  vom  productiven  Kohlengebirge  unterscheiden 
und  denselben  als  eine  obere  Stufe  des  Culm  bezeichnen 
dürften.  In  der  grossen  Verbreitung  am  n.  Rande  des  Ge¬ 
birgskörpers  sind  Pflanzenreste  in  demselben  so  selten  und 
schlecht  erhalten,  dass  hier  wesentlich  Zweckmässigkeits¬ 
gründe  seine  Trennung  vom  productiven  Kohlengebirge 
herbeigeführt  haben. 

Im  Westen  tritt  ein  schmales  Band  von  Culm  bei 
Hösel  s.  von  Kettwig  unter  dem  Flötzleeren  und  den  Te- 
rassen  der  Ablagerungen  des  Rheinthaies  hervor  und  bildet 
von  hier  aus  in  zahlreichen  Falten  das  Liegende  des  Flötz¬ 
leeren  ohne  Unterbrechung  bis  Stadtberge  und  weiter  auf 
der  0- Seite  des  Gebirgskörpers  bis  über  Wetzlar  hinaus. 
In  dem  Arnsberger  Sattel  tritt  derselbe  weit  gegen  0  vor,  in  der 
Verlängerung  umgiebt  derselbe  die  grössere  Kuppe  von  War¬ 
stein,  n.  derselben  zeigt  sich  der  Culm  in  einem  schmalen 
Streifen  beiBeleckeamRande  der  Ueberlagerung  durch  Kreide. 

Auf  der  s.ö.  Seite  des  Culms  zwischen  Langenholt¬ 
hausen  und  Meschede  tritt  er  in  einer  ganz  geschlossenen 
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Doppelmulde  bei  Elspe  und  Attendorn  auf,  die  nur  einen 
schmalen  Streifen  von  Flötzleerem  als  innerste  Ausfüllung 
enthält.  Der  Zusammenhang  derselben  mit  der  übrigen 
Verbreitung  des  Culms  ist  schwer  aufzufinden. 

Wenn  der  Culm  auf  seine  ganze  Erstreckung  durch 
zwei  Versteinerungen,  Goniatites  crenistria  undP osidonomya 
Becheri  gekennzeichnet  wird,  so  ist  eine  Stelle  an  der  Dill 
bei  Herborn  durch  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  von  Thier- 
und  Pflanzenresten  höchst  ausgezeichnet.  Dieselbe  ist  früher 
von  Sandberger,  C.  Koch  und  in  letzter  Zeit  von  von 
Koenen  bearbeitet  worden.  Wenn  genauere  Untersu¬ 
chungen  vielleicht  auch  noch  mehrere  Stellen  auffinden  soll¬ 
ten,  welche  erheblich  mehr  Versteinerungen  liefern  als  die 
gewöhnlichen,  so  wird  Herborn  doch  der  hervorragendste 
Fundort  bleiben. 

Kohlenkalkstein  tritt  in  der  s.w.  Fortsetzung  des  Culms 
von  Hösel  bei  Ratingen  am  Abhange  des  Rheinthals  und 
n.  davon  in  zwei  kleinen  Erhebungen  bei  Lintorf  und 
Grossenbaum  in  der  Thalfläche  auf.  Derselbe  ist  bei  wei¬ 
tem  weniger  entwickelt  als  in  der  Gegend  von  Aachen 
und  Stolberg  und  bildet  die  Unterlage  des  Culms  bis  in 
die  Gegend  von  Langenberg,  wo  er  bei  Limbeck  ganz  ver¬ 
schwindet  und  gegen  0  auch  nicht  wieder  vorkommt. 

Das  devonische  System,  welches  den  grossen  Ge¬ 
birgskörper  bildet,  ist  im  Vorhergehenden  durch  die  Ueber- 
lagerung  von  der  kainozoischen  Gruppe  bis  zu  dem 
Carbonischen  System  in  seinen  Umrissen  grösstentheils 
beschrieben  worden.  Nur  auf  zwei  Strecken  treten  unter 
demselben  ältere  Schichten  hervor.  Das  Cambrium  im  Hohen 
Venn  wird  von  dem  w.  Rande  der  Karte  durchschnitten  und 
setzt  in  den  Ardennen  in  Belgien  in  s.w.  Richtung  fort. 
Dasselbe  bildet  gegen  NO  einen  Sattel  und  trennt  das 
Devon  im  Bereiche  der  Karte  in  einen  schmalen,  wenig 
entwickelten  N-Flügel,  der  mit  der  grossen  Verbreitung 
auf  dem  S-Flügel  nicht  zusammenhängt.  Auf  der  s.ö. 
Seite  des  Devons  treten  unter  demselben  die  älteren 
Taunusgesteine  auf.  Dieselben  gehören  gewiss  der 
Azoischen  Formationsgruppe  (Credner,  Eiern,  der  Geol.) 
an,  da  bisher  keine  Spuren  von  organischen  Resten 
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darin  gefunden  worden  sind  und  es  sehr  unwahrscheinlich 
ist,  dass  in  derselben  solche  werden  entdeckt  werden.  Es 
geht  hieraus  hervor,  dass  der  w.  Theil  der  Devonschichten, 
welche  zwischen  Cambrium  und  den  älteren  Taunusgestei¬ 
nen,  also  etwa  in  der  Querlinie  von  Aachen-Kirn  liegen, 
im  Ganzen  eine  Mulde,  der  ö.  Theil  in  der  Querlinie 
Dortmund-Wiesbaden  von  N  her  erst  einen  Sattel  und  eine 
sich  daran  anschliessende  Mulde  (Lahnmulde)  bildet.  Auf 
der  Karte  ist  das  Devon-System  in  drei  Abtheilungen  (Se¬ 
rien),  Oberdevon  k,  Mitteldevon  in  die  Unter-Abtheilungen 
(Stockwerke,  Etagen) :  Eifelkalk  1  und  Lenneschiefer  l1  und 
endlich  das  Unterdevon  in  die  Unterabtheilungen:  Wissen¬ 
bach-  (Orthoceras-)  Schiefer  m,  Coblenzschichten  m1,  Huns¬ 
rück-Schiefer  m2  und  Taunus-Quarzit  m3,  getrennt  darge¬ 
stellt.  Mit  der  letzteren  Bezeichnung  sind  auch  die  in  den 
höheren  Horizonten,  wie  in  den  Hunsrück-Schiefern  und 
in  den  Coblenzschichten  auftretenden  Quarzite  auf  der 
Karte  dargestellt  worden,  da  aus  dieser  Vereinfachung 
Verwechslungen  nicht  hervorgehen  können. 

Diese  Darstellung  schliesst  sich  ganz  derjenigen  an, 
welche  C.  Koch  (Jahrb.  d.  geol.  Landesanst.  f.  1880,  Berlin 
1881.  S.  190)  gegeben  hat.  Derselbe  spaltet  aber  die  hier 
als  Coblenzschichten  aufgeführte  Abtheilung  noch  in  drei 
Stufen:  obere  Coblenzschichten,  Chondriten-Schichten  mit 
den  Plattensandsteinen  von  Capellen  und  untere  Coblenz¬ 
schichten,  welche  derselbe  zusammen  mit  dem  Hunsrück- 
Schiefer  als  Mittleres  Unterdevon  bezeichnet,  so  dass  für 
das  Unter-Unterdevon  nur  allein  der  Taunus- Quarzit  übrig 
bleibt.  Diese  Trennung  der  Coblenzschichten  hat  deshalb 
auf  der  Karte  nicht  dargestelit  werden  können,  weil  die 
Grenzen  derselben  bisher  überhaupt  noch  nicht  festgestellt, 
sondern  die  Unterschiede  erst  in  einigen  Querprofilen  auf¬ 
gefunden  worden  sind.  Bei  den  überaus  zahlreichen  Falten 
(Mulden  und  Sätteln)  in  diesen  Schichten  dürften  die  ein¬ 
zelnen  Stufen  auch  als  so  schmale  Streifen  auf  der  Karte 
erscheinen,  dass  sie  überhaupt  im  Maassstabe  der  Karte 
gar  nicht  zur  Darstellung  gebracht  werden  können. 

In  Bezug  auf  den  Taunus-Quarzit  ist  ganz  besonders 
die  Aeusserung  von  C.  Koch  (a.  a.  0.  S.  203)  zu  berück- 
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sichtigen,  welcher  ein  im  Hunsrück-Schiefer  eingeschlossenes 
Quarzitlager  an  Burg  Ehrenfels  am  w.  Abfall  des  Nieder¬ 
waldes  bei  As  mannshausen  anführt. 

Das  Oberdevon  kommt  in  dem  kleinen  Gebiete  von 
Aachen  und  Stolberg  überall  als  Unterlage  des  Kohlen¬ 
kalkes  in  der  typischen  Entwickelung  von  Belgien  vor. 
Sonst  auf  der  linken  Rheinseite  nur  an  einer  einzigen,  aber 
berühmten  Stelle  in  der  Mitteldevon-Mulde  von  Prüm  bei 
Büdesheim,  wo  sich  die  unteren  Schichten  mit  den  beiden 
Stufen  der  ffliynclionella  cuboides  und  des  Goniatites  primor- 
diolis ,  sowie  die  oberen  Schichten  mit  der  unteren  Stufe 
der  Cypridinenschiefer  finden. 

Auf  der  rechten  Seite  des  Rheines  tritt  das  Oberdevon 
im  Liegenden  des  Kohlenkalks  bei  Ratingen  auf,  erscheint 
in  dem  Sattel  von  Velbert  in  ansehnlicher  Verbreitung, 
ebenso  in  der  Horather  Mulde  unmittelbar  unter  dem  Culm. 
Von  hier  aus  folgt  dasselbe  dem  Culm,  wenn  auch  nicht 
überall  vollständig  entwickelt,  bis  zu  dem  Arnsberger  Sattel, 
indem  sich  dasselbe  in  einzelnen  Kuppen  aus  demselben 
hervorhebt.  In  der  Wendung  der  Langenholthauser  Mulde 
ist  dasselbe  ziemlich  verbreitet  und  erstreckt  sich  auf  dem 
Südflügel  derselben  über  Meschede  bis  n.  von  Brilon,  wo 
noch  die  geschlossene  Mulde  bei  Nehden  durch  zahlreiche 
Versteinerungen  der  unteren  Zone  der  obelen  Schichten  be¬ 
kannt  ist.  Auf  der  s.ö.  Seite  des  Oberdevon  zwischen 
Langenholthausen  und  Meschede  tritt  dasselbe  in  ansehn¬ 
licher  Verbreitung  in  der  geschlossenen  Doppelmulde  von 
Elspe  und  Attendorn  auf.  Dieselbe  hebt  sich  gegen  NO 
s.  von  Reiste  aus,  gegen  S  in  zwei  getrennten  Mulden¬ 
wendungen  bei  Dohm,  n.ö.  von  Attendorn  und  bei  Meckling¬ 
hausen.  Zwischen  dieser  grösseren  Mulde  und  Meschede 
liegen  noch  drei  im  Inneren  mit  Oberdevon  erfüllte  Mul¬ 
den  bei  Schüren,  Wennholthausen  und  Salwei.  Ein  ur¬ 
sprünglicher  Zusammenhang  mit  der  n.  Verbreitung  des 
Oberdevon  muss  stattgefunden  haben  und  liegt  hier  wieder 
ein  Beweis  der  grossen  Zerstörungen  an  der  Oberfläche, 
der  Denudation,  vor.  In  der  Mulde  s.  von  Brilon  tritt  das 
Oberdevon  aber  wieder  auf,  hängt  bei  Stadtbergen  mit  der 
Fortsetzung  desselben  auf  dem  ö.  Abhange  des  Gebirges, 
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den  vielen  Falten  des  Culms  folgend  über  Hallenberg, 
Laasphe,  Biedenkopf,  Dillenburg,  Wetzlar  bis  Dietz  an  der 
Lahn  und  Katzenelnbogen  zusammen. 

Das  Mitteldevon  tritt  in  einer  engen  Mulde  am  n. 
Rande  der  älteren  Taunusgesteine  auf  der  linken  Seite  des 
Rheines  bei  Stromberg  am  Güldenbach,  bei  Walderbach 
und  Bingerbrück  auf. 

In  der  kleinen  Partie  von  Aachen  und  Stolberg  tritt 
nur  die  obere  Stufe :  Eifelkalkstein  an  der  Belgischen 
Grenze  bei  Eupen  bis  zum  n.ö.  Gebirgsabfalle  am  Wehbach 
mit  seinem  liegenden  Begleiter  Conglomerat  von  Barnot 
auf  und  wiederholt  sich  in  einem  Sattel  bei  Aachen  und 
Burtscheid.  F.  Römer,  B  eissei,  E.  Kays  er  haben  sich 
um  die  Kenntniss  dieser  Verhältnisse  sehr  verdient  gemacht 
und  das  Vorkommen  in  Belgien,  welches  von  Dumont, 
Dewalque,  Malaise,  Gosselet  und  Barrois  sehr 
gründlich  untersucht  worden  ist,  dabei  in  Vergleich  ge¬ 
zogen. 

Das  Vorkommen  in  der  Eifel  ist  seiner  Lagerungs¬ 
form  nach  recht  verschieden.  Es  finden  sich  Mulden  im 
Unterdevon,  in  denen  der  Eifelkalkstein  von  dem  Lenne¬ 
schiefer,  den  beiden  unteren  Stufen  des  Mitteldevon: 
Cultrijugatus-Stufe  und  Calceola-Stufe  von  Kayser  rings 
umgeben  ist.  Dieses  Band  ist  so  schmal,  dass  es  im 
Maassstabe  der  Karte  nicht  angegeben  werden  konnte.  Da¬ 
bei  kommen  gerade  auf  dieser  Scheide  viele  Störungen  und 
Verwerfungen,  wie  sie  Kayser  bei  Lissingen  und  Eug. 
Schulz  in  der  Hillesheimer  Mulde  beobachtet  hat,  vor, 
welche  eine  Darstellung,  wie  sie  Dewalque  in  seiner  so 
sehr  verdienstvollen  neuen  Uebersichtskarte  von  Belgien 
gegeben  hat,  nicht  zulässig  erscheinen  lassen.  Diese  Mul¬ 
den  heben  sich  in  der  Streichungslinie  SW — NO  nach  beiden 
Richtungen  bogenförmig  aus  und  folgen  in  der  Richtung 
von  S  bei  Prüm  gegen  N  nach  Kirchheim  (Euskirchen). 
Sie  sind  theilweise  von  den  inselförmigen  Buntsandstein¬ 
partien  überlagert  und  werden  bei  Hillesheim  und  Gerol¬ 
stein  von  jüngeren  Vulkanen  durchbrochen. 

Sehr  verschieden  ist  die  Entwickelung  des  Mitteldevon 
auf  der  rechten  Seite  des  Rheins.  Am  meisten  fällt  das 
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grosse  Gebiet  der  unteren  Abtheilung  des  Lenneschiefers, 
welches  auf  der  n.  Seite  durch  ein  nahe  zusammenhängen¬ 
des  Lager  von  Eifelkalkstein  von  Hochdahl  und  Millrath 
an  auf  dem  Südflügel  der  Horather  Mulde  über  Elberfeld, 
7  Iserlohn  bis  Brilon  und  Messinghausen  begrenzt  wird.  Das¬ 
selbe  ist  auf  dem  Südflügel  der  Langenholthauser  Mulde 
bis  Meschede  unterbrochen,  auf  welcher  Strecke  das  Ober¬ 
devon  unmittelbar  auf  dem  Lenneschiefer  aufliegt.  Von 
Messinghausen  aus  sondert  sich  der  Eifelkalkstein  erst  in 
den  südlichen  Mulden  des  Ostrandes  wieder,  bei  Langen¬ 
aubach  und  Breitscheid,  weiter  gegen  0  bei  Koenigsberg 
und  Hohensolms,  und  von  hier  gegen  die  Lahn  hin  nach 
SW:  bei  Wetzlar,  Braunfels,  Weilburg,  Vilmar,  Steeten, 
Limburg,  Hadamar,  Diez,  Balduinstein  und  Katzenelnbogen. 
Auf  der  0- Seite  reicht  derselbe  von  Linden  und  von  Giessen 
in  einzelnen  Partien  bei  Nieder-Cleen,  Kleeberg  bisHochweisel. 

In  der  vielfach  genannten  Mulde  von  Elspe  bildet 
der  Eifelkalkstein  zwei  abgesonderte  Partien  zwischen 
Attendorn  und  Freter  und  zwischen  Mecklinghausen  und 
Elspe,  beide  auf  dem  n.  Flügel  der  beiden  Nebenmulden. 
Derselbe  wird  vom  Oberdevon  bedeckt  und  ruht  auf  Lenne¬ 
schiefer. 

Die  ö.  Begrenzung  des  grossen  Gebietes  von  Lenne- 
schiefer  durch  Oberdevon  ist  von  Messinghausen  in  s  s.ö.  Rich¬ 
tung  bis  Amtshausen  bei  Erndtebrück  in  das  Quellgebiet 
der  Eder  und  Lahn  zu  verfolgen.  Hier  scheint  der  Lenne¬ 
schiefer  zu  verschwinden.  Mit  Bestimmtheit  ist  derselbe 
weiter  gegen  S  als  Liegendes  des  Eifelkalksteines  in  den 
südlicheren  Mulden  noch  nicht  nachgewiesen.  Mit  Sicherheit 
wird  darüber  nicht  eher  entschieden  werden,  als  bis  die  Kar- 
tirung  dieser  Gegenden  im  Maassstabe  von  1 :  25000  beendet 
sein  wird.  Auf  der  w.  Seite,  am  Abhange  des  Rheinthals 
von  Millrath  ist  der  Lenneschiefer  bis  zur  Grenze  gegen 
das  Unterdevon  in  der  Nähe  der  Einmündung  des  Broel- 
bachs  in  die  Sieg  bekannt.  Nur  an  einer  Stelle  zwischen 
Paffrath,  Berg.-Gladbach  und  Bensberg  tritt  Eifelkalkstein 
auf,  der  sich  gegen  W  in  einzelne  Kuppen  aus  dem  Braun¬ 
kohlenführenden  Oligocän  hervorhebt  und  gegen  NO  in 
eine  ziemlich  spitze  Muldenwendung  aushebt. 
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Die  Grenze  zwischen  dem  Lenneschiefer  und  dem 
Unterdevou  verläuft  von  Altenboedingen  auf  der  s.  Seite 
des  langen  Rückens,  der  den  Broelbach  von  der  Sieg  und 
seinen  Zuflüssen  trennt,  bis  gegen  Olpe  hin.  Bei  der 
Schwierigkeit,  diese  Grenze  festzustellen,  macht  die  Dar¬ 
stellung  derselben  keinen  Anspruch  auf  Genauigkeit.  Sie 
beruht  wesentlich  auf  den  vor  jetzt  40  Jahren  von  F.  Römer 
gemachten  Beobachtungen  und  den  späteren  von  Wagner. 
Von  Olpe  aus  gegen  0  bis  in  die  Gegend  von  Womelsdorf 
und  Schameder  verläuft  sie  in  ö.  Richtung  und  wendet  sich 
hier  in  einem  Sattel  gegen  S  nach  Amtshausen. 

Von  Rahrbach  an,  wo  die  Grenze  den  Olpebach  durch¬ 
schneidet,  treten  bis  Schameder  gewiss  Falten  auf,  die  aber 
nicht  näher  untersucht  sind.  Von  Amtshausen  bis  in  die 
Gegend  von  Fischelbach  liegt  das  Oberdevon  unmittelbar 
auf  Coblenzschichten,  welche,  da  keine  Spur  von  Orthoceren- 
(Wissenbach-)  Schiefer  vorhanden  ist,  hier  das  oberste  Glied 
des  Unterdevon  bilden.  In  der  Gegend  von  Wallau  und 
Breidenstein  beginnt  ein  kürzerer  und  bei  Herlen  ein  langer 
Flügel  des  Wissenbach-Schiefers,  der  jüngsten  Stufe 
des  Unterdevon,  der  über  Wissenbach  bis  Oberdresselndorf 
aushält,  wo  derselbe  unter  dem  Oligocän  und  den  Basalten 
des  Westerwaldes  verschwindet.  Auf  der  w.  Seite  dieser 
Bedeckung  kommt  derselbe  nicht  wieder  vor. 

Dagegen  ist  der  Wissenbach  -  Schiefer  wieder  an 
der  unteren  Lahn  bei  Balduinstein  und  in  dem  Ruppbach- 
thale  bekannt  und  von  C.  Koch  und  Maurer  näher  unter¬ 
sucht.  Er  lagert  hier  in  einer  Mulde  der  Coblenzschichten 
und  kommt  auf  dem  Südflügel  gegen  NO  bei  Langhecke 
s.  von  Aumenau,  auf  dem  Nordflügel  bei  Erbach,  w.  von 
-  Diez  vor. 

Auf  der  linken  Rheinseite  ist  nur  ein  von  Follmann 
(Yerh.  d.  naturh.  Ver.  39,  1881.  S.  129)  beschriebenes  Vor¬ 
kommen  des  Wissenbach-Schiefers  bei  Olkenbach,  eine  sehr 
schmale  Mulde  in  den  Coblenzschichten  bildend,  bekannt. 

Der  Hunsrück -Schiefer  ist  in  der  ganzen  Längen¬ 
erstreckung  des  Gebirgskörpers  von  Thaben  und  Conz  an 
der  Saar  gegen  NO,  bis  zur  Wetterau  zwischen  Nauheim 
und  Usingen  bekannt,  an  der  Saar  von  Trias,  in  der  Wet- 
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terau  von  Oligocän  bedeckt.  Vom  Rhein  wird  derselbe 
zwischen  Lorch,  Schloss  Sooneck  und  St.  Goar  durch¬ 
schnitten.  Die  Zusammensetzung  dieses  Schiefers  ist  zu¬ 
erst  von  Zirkel  1871  mikroskopisch  untersucht  und  von 
Sau  er  nachgewiesen  worden,  dass  ein  ansehnlicher  Theil  der 
Krystallnädelchen  in  demselben  aus  Rutil  bestehen.  Diese 
Beobachtungen  werden  zu  einer  Aufklärung  über  den  Meta- 
morphismus  führen,  da  im  Hunsrück -Schiefer  an  allen 
Stellen,  wo  in  demselben  Dachschiefer  gewonnen  werden, 
Versteinerungen  Vorkommen. 

Der  Taun  us-Quar  zi  t  reicht  ohne  Unterbrechung  als 
Lager  zwischen  dem  Hunsrück-Schiefer  und  den  Taunusgestei¬ 
nen  von  Nauheim  bis  Soonschied  am  Hahnenbach  oberhalb 
Kirn,  wo  derselbe  in  einem  spitzen  Sattelrücken  vom  Hunsrück 
überlagert  wird.  In  dem  Durchschnitt  des  Rheins  zwischen 
Bingerbrück  und  Trechtinghausen  erheben  sich  in  drei  Sätteln 
die  oberen  Schichten  der  älteren  Taunusgesteine  unter  dem 
Quarzit  hervor,  welcher  denn,  langen  Flügel  unds.  von  dem¬ 
selben  drei  Muldenausfüllungen  bildet.  C.  Ko  ch  hat  ähnliche 
Verhältnisse  im  Taunus  zwischen  Wiesbaden  und  Hom¬ 
burg,  Grebe  im  Soonwalde,  Idar  und  Hochwalde  vielfach 
beobachtet.  Die  klastische  Beschaffenheit  des  Taunus- 
Quarzit  hat  Zirkel  und  von  Lasaulx  mikroskopisch 
nachgewiesen.  Damit  stimmen  auch  die  zwar  selten  darin 
vorkommenden  Thierreste  und  die  auf  den  Schichtflächen 
ebenso  seltenen  Ripplemarks,  als  untrügliche  Beweise  des 
mechanischen  Absatzes  unter  Wasser.  Es  ist  hier  noch¬ 
mals  an  das  Quarzitlager  im  Hunsrück  an  der  Ruine  Ehren¬ 
fels  zu  erinnern,  dem  mehrere  Quarzitlager  im  Idarwalde 
entsprechen,  bei  dem  Grebe  die  sattelförmige  Lagerung 
nicht  hat  nach  weisen  können  und  deren  Fauna  von  der 
des  Taunus-Quarzits  verschieden  ist. 

Ebenso  wie  an  dem  s.  Rande  des  devonischen  Ge¬ 
birgskörpers  dieser  Quarzit  sich  als  das  tiefste  Glied  des 
Unterdevon  erweist,  verhält  sich  die  auf  beiden  Flügeln 
des  Cambrium  von  den  Belgischen  Geologen  als  Conglo- 
merat  von  Fepin  oder  von  Dumont  als  Gedinien  benannte 
Zone.  Dieselbe  tritt  als  Sandstein  auf,  welcher  dem  Taunus- 
Quarzit  nicht  unähnlich  ist  und  enthält  ebenfalls  Verstei- 
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nerungen  (De  Köninck,  Dewalque),  welche  zwar  mit 
denen  des  ersteren  nicht  identificirt  werden  können,  aber 
doch  für  analoge  zu  halten  sind.  Holzappel  hat  diese 
Verhältnisse  in  neuester  Zeit  untersucht,  die  Untersuchung 
aber  noch  nicht  vollendet,  da  dieselben  wegen  der  vielen 
Verwerfungen  gegen  das  n.ö.  Ende  dieses  Vorkommens, 
gegen  Schevenhütte,  Jüngersdorf  und  Merode  hin  mit  be- 
sondern  Schwierigkeiten  verbunden  sind.  Die  Belgischen 
Geologen  sind  der  Ansicht,  dass  das  Gedinien  abweichend 
(discordant)  auf  dem  Cambrium  des  Hohen  Venn  liegt. 
Wahrscheinlich  werden  sich  dafür  auch  Beweise  in  dem 
auf  der  Karte  dargestellten  n.ö.  Theile  auffinden  lassen. 

Die  älteren  Gesteine  des  Taunus  t  werden  von 
C.  Koch  in  eine  obere  und  untere  Gruppe  getheilt.  In 
der  ersteren,  dem  Taunus-Phyllit,  finden  sich  von  oben 
nach  unten  1.  bunter  mit  Dachschiefer,  2.  körniger  mit 
Quarzit,  3.  grauer.  In  der  letzteren  wird  unterschieden: 
Sericitschiefer  und  Sericitgneiss.  Der  Sericitschiefer  be¬ 
steht  aus  1.  buntem,  2.  Glimmer-,  3.  Hornblende-  und  der 
Sericitgneiss  aus  1.  porphyroidischem,  2.  feinschiefrigem, 
3.  flasrigschiefrigem,  4.  körnigflasrigem. 

In  dem  Sericit- Gneisse  verläuft  eine  antiklinische 
Linie,  welche,  so  weit  diese  Schichten  überhaupt  am  s. 
Abhange  des  Taunus  entblösst  und  unter  dem  Oligocän 
bekannt  sind,  als  Central-Achse  hervortritt.  Die  Ausbil¬ 
dung  auf  beiden  Seiten  derselben  ist  ziemlich  verschieden. 
Diese  Thatsache  ist  insofern  wichtig,  als  die  von  Lossen 
schon  1867  beschriebenen  Schichten  am  Bande  des  Soon- 
waldes  nicht  in  der  unmittelbaren  streichenden  Fortsetzung 
derselben  liegen,  sondern  in  einer  gegen  S  gerückten  Falte. 
Wegen  der  petrographischen  Beschaffenheit  dieser  Schich¬ 
ten  ist  auf  die  älteren  Arbeiten  von  Sandberger  und 
List,  ganz  besonders  auf  die  mikroskopische  Untersuchung 
von  Wichmann,  und  auf  die  gründliche  Untersuchung  des 
Sericits  durch  Laspeyres  zu  verweisen,  der  im  Sericit 
zwar  ein  einfaches,  aber  von  Kaliglimmer  nicht  zu  trennen¬ 
des  Mineral  erkannt  hat. 

Die  folgenden  Bezeichnungen  fallen  den  Eruptiv- 
Ge steinen  zu.  Die  jüngsten  derselben:  Schlacken  und 
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Lava  s  gehören  den  erloschenen  Vulkanen  der  kainozoi- 
sehen  Periode,  von  der  Zeit  der  oligocänen  Bildungen  bis 
hinab  zu  der  der  pleistocänen  an.  Es  sind  sogar  unter 
den  vulkanischen  Tuffen  o  Auswurfsprodukte  enthalten, 
welche  der  prähistorischen  Zeit  angehören.  Die  ältesten 
Spuren  erloschener  Vulkane  finden  sich  in  den  vulkani¬ 
schen  Tuffen,  welche  oligocäne  Pflanzenreste  enthalten,  in 
der  Eifel  bei  Schutz  und  Daun,  im  Laacher-See-Gebiete  bei 
Plaidt.  Die  jüngsten  Auswurfsprodukte  gehören  einem 
Bimssteinausbruche  in  der  Umgegend  des  Laacher  Sees 
an,  der  im  wesentlichen  jünger  als  der  Löss  ist.  Die  lose 
Anhäufung  von  Bimssteinstücken  liegt  regelmässig  darüber 
und  nur  an  einigen  Stellen  wechsellagert  sie  damit.  Unter 
dem  Bimsstein  an  der  Oberfläche  des  Löss,  auf  einem  Lava¬ 
strom  und  in  dessen  Klüften,  sind  die  Reste  menschlicher 
Thätigkeit,  Steinwerkzeuge  aus  oligocänem  Quarzit  und  aufge¬ 
schlagene  Röhrenknochen,  gefunden  worden,  bis  jetzt  noch 
keine  menschlichen  Gebeine.  Die  aus  der  1.  Ausgabe 
der  Karte  übernommene  Grenzlinie  der  Verbreitung 
des  Bimssteins,  welche  sich  auf  den  grossen  Bimsstein¬ 
ausbruch  beziehen  soll,  ist  durch  die  neuen  Beobachtungen 
von  Angel  bis  in  Frage  gestellt  worden,  welche  bei  den 
Arbeiten  für  die  geologische  Landesanstalt  auf  Grundlage 
der  Karte  im  Maassstabe  von  1  : 25  000  gemacht  worden 
sind.  Es  wurde  durch  dieselben  festgestellt,  dass  Schich¬ 
ten  von  Bimssteinkörnern  in  den  Verband  des  braunkohlen¬ 
führenden  Oligocäns  gehören  und  dass  diese  Bimssteine 
mineralogisch  nicht  von  denen  des  Laacher-See-Gebietes  zu 
unterscheiden  sind.  Dabei  ist  zu  berücksichtigen,  dass  in 
vielen  Laacher  Tuffen  Bimssteinschichten  früherer  Auswürfe 
vorhanden  sind  und  dass  viele  Bimssteinbrocken  in  den 
Trachyttuffen  des  Siebengebirges  Vorkommen,  (v.  Dechen, 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  33.  1881.  S.  442.  Sandberger 
ebend.  34.  1882.  S.  146.  806.  Angelbis,  Verh.  d.  naturh. 
Ver.  Jahrg.  39.  1882.  S.  308.  Jahrb.  d.  geol.  Landesa.  f.  1881. 
S.  393.)  Ein  weit  von  allen  andern  erloschener  Vulkan  in 
dem  Kartengebiete  ist  hier  zu  nennen,  der  sich  in  einer 
Tuffablagerung  bei  Schweppenhausen  am  Güldenbach  unter- 
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halb  Stromberg  erhalten  hat  und  zuerst  von  Noeggerath 
1841  beschrieben  und  von  Wolf  genau  untersucht  worden  ist. 

Die  Laven  und  Schlacken  der  Laacher  Gegend  ge¬ 
hören  mit  Ausnahme  des  Herchenberges  den  Leueit- 
basaltlaven,  diejenigen  der  Vordereifel  zwischen  Bertrich 
und  Ormont  theils  diesen,  theils  den  Nephelinbasalt¬ 
laven  an,  während  die  sämmtlichen,  bisher  untersuchten 
Basalte,  welche  dazwischen  liegen,  mit  ganz  wenigen  Aus¬ 
nahmen  dem  Plagioklasbasalt  angehören.  Da  der  Un¬ 
terschied  nur  durch  mikroskopische  Untersuchung  festge¬ 
stellt  werden  kann,  bleibt  eine  Vervollständigung  derselben 
sehr  wünschenswerte 

Trachyt-  und  Basalt- Conglomerat  und  Tuff  r  gehören 
besonders  dem  Siebengebirge  und  dem  Westerwalde  an, 
wo  der  Trachyttuff  in  dem  ersteren  durch  das  Vorkommen 
von  oligocänen  Pflanzen  ausgezeichnet  ist.  Im  allgemei¬ 
nen  ist  der  Basalt  jünger  als  der  Trachyt,  aber  es  finden 
Ausnahmen  statt.  Im  Wester walde  ist  ein  Basaltausbruch 
älter  als  die  kohlenführenden  Oligocänschichten  (Sohlbasalt), 
ein  anderer  jünger  (Dachbasalt),  beide  petrographisch  nicht 
verschieden.  Kleine  isolirte  Vorkommen  dieser  Conglo- 
merate  sind  sehr  räthselhaft.  Die  vielen  Basaltkuppen, 
welche  das  Devon  und  im  Anschluss  an  den  Habichtswald 
die  Glieder  der  Trias  durchbrechen,  stehen  mit  der  Abla¬ 
gerung  dieser  paläozoischen  und  mesozoischen  Schichten 
in  gar  keiner  Verbindung,  sondern  gehören  alle  der  Zeit 
des  Oligocäns  an.  Basalt  ist  mit  B,  Trachyt  und  Andesit 
mit  T,  Phonolith  mit  P  auf  der  Karte  bezeichnet.  Diesel¬ 
ben  bilden  im  Bereiche  der  Karte  die  westliche  Grenze 
der  basaltischen  Zone,  welche  gegen  0  durch  Mittel-Deutsch¬ 
land  bis  an  die  Oder  hinausgeht.  Gegen  W  ist  in  Nord- 
Frankreich  bis  zum  Ocean  auch  nicht  ein  einziger  Basalt¬ 
punkt  bekannt. 

In  der  mesozoischen  Gruppe  des  Kartengebietes 
kommen  keine  mit  denselben  verbundenen  Eruptivgesteine 
vor.  Dieselben  beginnen  erst  wieder  mit  der  paläozoischen 
Gruppe  und  sind  unter  den  älteren  Bezeichnungen  der 
ersten  Kartenausgabe  als  Melaphyr  und  Mandelstein  M, 
als  Diabas,  (Pikrit)  Schalstein  —  früher  Diorit,  Hyper- 
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sthenfels,  Gabbro  —  H,  und  als  Felsit-  und  Quarz- 
porphyr  F  bezeichnet  worden.  Die  Verkeilung  der¬ 
selben  in  dem  paläozoischen  System  ist  sehr  ungleich. 
Im  Rothliegenden,  am  s.  Rande  des  devonischen  Ge¬ 
birgskörpers  schliesst  unter  dem  Haupttlieile  des  Ober- 
Rothliegenden  mit  dem  Grenz-Melaphyr-Mandelstein  die 
grösste,  überhaupt  im  Gebiete  der  Karte  vorkommende  Ver¬ 
breitung  von  Eruptivgesteinen.  Das  (Jnter-Rothliegende  ist 
reichlich  mit  Lagern,  Stöcken  und  Gängen  derselben  versehen. 
Die  Gesteine  sind  in  dem  Grenzmelaphyr  und  in  diesen 
Formen  petrographisch  ganz  ungemein  verschieden,  und 
wird  es  noch  viele  Arbeit  kosten,  die  Verhältnisse  bei  den 
vorhandenen  mangelhaften  Aufschlüssen  vollständig  aufzu¬ 
klären.  Felsit-  und  Quarzporphyr  kommt  in  kuppenför¬ 
migen  Massen  auf  der  Scheide  vom  Ober-Rothliegenden 
und  in  der  oberen  Abtheilung  des  productiven  Kohlenge¬ 
birges  der  Ottweiler  Schichten  vor.  In  der  unteren  Abthei¬ 
lung  der  Saarbrücker  Schichten  ist  nur  ein  einzelnes  Mela- 
phyrvorkommen  von  geringer  Bedeutung  in  den  bekannten 
tiefsten  Schichten  aufgefunden. 

In  dem  Ober-Rothliegenden  an  dem  ö.  Rande  des 
grossen  devonischen  Gebirgskörpers  kommen  gar  keine 
eruptiven  Gesteine  vor.  In  dem  productiven  Kohlengebirge 
in  der  Gegend  von  Aachen  und  in  der  ganzen  Ausdehnung 
desselben  an  der  Ruhr  sind  eruptive  Gesteine  nicht  bekannt, 
sie  fehlen  auch  auf  der  n.  Seite  in  dem  darunter  lie¬ 
genden  Flötzleeren,  Culm  und  Kohlenkalk.  Dieser 
Mangel  an  Eruptivgesteinen  setzt  sich  in  denselben  Schich¬ 
ten  durch  ganz  Belgien  und  Nordfrankreich  fort.  Von 
Stadtbergen  aus  bleibt  der  Culm  frei  von  Eruptivgesteinen 
bis  in  die  Gegend  von  Biedenkopf,  wo  dieselben 
im  Oberdevon  und  in  Verbindung  mit  Culm  auftreten. 
Dieses  Verhältniss  dauert  gegen  S  bis  in  die  Lahn¬ 
mulde  fort. 

Auf  dem  n.  Abhange  zeigen  sich  die  ersten  Spuren 
von  Eruptivgesteinen  im  Oberdevon  n.  von  Barmen,  nach 
einem  langen  Zwischenräume  auf  der  Scheide  von  Eifel¬ 
kalkstein  und  Oberdevon  bei  Balve,  und  im  Oberdevon  bei 
Langenholthausen.  Mächtigere  Kuppen  von  Diabas  treten 
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ebenfalls  im  Oberdevon  zwischen  Oberberge  und  Meschede 
auf,  an  welche  sich  ein  'Lagerzug  von  Diabas  anschliesst, 
der  bis  Altenbüren  in  das  Gebiet  von  Brilon  reicht,  wel¬ 
ches  sehr  reich  an  Diabasen,  Mandelstein  und  Schalstein 
ist,  die  sich  mit  Oberdevon  verbunden  gegen  SO  bis  Wellering¬ 
hausen  erstrecken.  Von  Biedenkopf  beginnt  die  Lahnmulde, 
in  der  die  grösste  Entwicklung  von  Thonsteinen  der  Diabas¬ 
familie  in  Verbindung  mit  Schalstein  im  Oberdevon  und  an  der 
Scheide  des  Eifelkalksteins  in  vielen  Falten  bis  zum  s.ö.  Aushe¬ 
ben  derHauptmulde  bei  Hahnstetten  stattfindet.  Bei  den  vielen 
engen  Falten  und  der  steilen  Schichtenstellung  zeigen  sich 
so  viele  einzelne  Streifen,  dass  es  deshalb  Entschuldigung 
finden  mag,  dass  der  Schalstein  von  den  Eruptivgesteinen 
nicht  getrennt  worden  ist.  Es  wäre  vielleicht  passender 
gewesen,  den  Schalstein  mit  der  Bezeichnung  des  Ober¬ 
devon  K  darzustellen,  dessen  anderen  Schiefer-  und  Kalk¬ 
steinschichten  er  sich  in  mancher  Beziehung  nahe  anschliesst, 
allein  auch  dabei  würden  die  Schwierigkeiten  der  Dar¬ 
stellung  ebenso  sehr  hervorgetreten  sein. 

In  der  oberen  Abtheilung  des  Mitteldevon,  dem  Eifel¬ 
kalkstein,  treten  Eruptivgesteine  in  denjenigen  Gegenden 
auf,  in  denen  das  unmittelbar  darüber  gelagerte  Oberdevon 
solche  Gesteine  umschliesst.  So  verhält  sich  die  Gegend 
von  Balve  und  von  Brilon;  in  der  grossen  Verbreitung  des 
Eifelkalks  gegen  Bleiwäsch  und  Rösenbeck  ist  nur  eine 
Diabaskuppe  dicht  bei  Brilon  bekannt,  um  so  ausgedehn¬ 
ter  aber  sind  die  Züge  von  Diabas  und  ähnlichen  Gesteinen 
in  der  s.  Mulde  von  Messinghausen. 

In  der  Lahnmulde  kommt  der  Eifelkalkstein  an 
mehreren  Stellen  in  Begleitung  von  Diabasgesteinen  vor, 
wie  bei  Obernbiel  und  Burgsolms.  Wichtiger  ist  das 
Zusammenvorkommen  mit  quarzfreien  Porphyren  (Lahn¬ 
porphyren)  zwischen  Gückingen  und  Balduinstein,  bei 
Oberneisen  und  Katzenelnbogen. 

In  der  unteren  Abtheilung  des  Mitteldevon,  dem  Lenne¬ 
schiefer,  kommen  Diabase,  kleine  Lagerzüge  in  den 
Schichten  bildend,  sehr  vereinzelt  in  den  w.  Gegenden  bei 
Altenberg  an  der  Dhün,  Breckerfeld,  Altena  an  der  Lenne  vor. 
Viel  häufiger  und  mächtiger  treten  die  Diabase  (auf  der 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Bd.  n  a 
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1.  Ausgabe  der  Karte  als  Hyperit  bezeichnet)  von  Lölling¬ 
hausen  s.  von  Meschede  anfangend  und  bis  Padberg  in 
einzelnen  Kuppen  und  Lagerzügen  auf.  Eine  zweite  Gruppe 
derselben  liegt  weiter  gegen  S,  beginnt  zwischen  Siedling- 
hausen  und  Hiltfeld,  und  reicht  bis  gegen  Winterberg  hin. 

In  anderen  Gegenden  treten  quarzführende  Porphyre 
in  Kuppen  und  grösseren  Massen,  sowie  in  deren  Nähe 
Porphyroide,  schiefrige  und  flaserige  Porphyre,  von  Mehner, 
Rothpletz,  Dathe,  Kalkowski  als  Porphyrtuffe  erkannt, 
auf.  Sie  beginnen  in  einer  kleineren  Gruppe  an  der 
Wupper  oberhalb  Wipperfürth,  finden  sich  vereinzelt  gegen 
die  Lenne  bis  Pasel  hin,  am  s.  Abhange  der  Ebbe ,  dei 
grösste  Zug  dieser  Gesteine  beginnt  bei  Olpe,  eistieckt 
sich  in  dem  Streichen  der  Schichten  gegen  Schmallenberg 
an  der  Lenne,  gegen  0  nach  Berghausen  an  dei  Ldei , 
die  mächtigsten  Partien  liegen  zwischen  Kirchhundem  und 
Brachthausen.  Berühmt  im  Lande  sind  die  Felsen  der 
Bruchhauser-Steine,  welche  hoch  aus  dem  umgebenden 
Lenneschiefer  bei  der  Station  Olsberg  der  Ruhrthalbahn 
hervorragen,  von  Porphyrtuffen  begleitet. 

In  dem  Unterdevon  verhalten  sich  die  einzelnen  Abthei¬ 
lungen  verschiedenartig.  Der  Hauptzug  des  Wissenbach- 
Schiefers  wird  von  seinem  w.  Anfänge  bei  Oberdreesein¬ 
dorf  an  bis  Eiershausen  von  Diabaseinlagerungen  beglei¬ 
tet.  Bei  Sechshelden  kommt  in  demselben  ein  kleines 
Lager  von  glimmerführendem  Proterobas  vor.  An  seiner 
hangenden  Grenze  findet  sich  ein  aushaltender  Diabaszug, 
der  von  Schalstein,  einem  Vertreter  des  Eifelkalksteins, 
bedeckt  wird.  Der  kleinere  Zug  des  Ruppbachthales  wird 

von  Diabasgestein  begleitet. 

In  den  Coblenzschichten  (0.  Koch,  untere  Stufe  des 
Oberen  Unterdevon,  und  beide  oberen  btufen  des  Mittleren 
Unterdevon  umfassend)  sind  die  Eruptivgesteine  sehr  ver¬ 
einzelt.  Im  Durchschnitt  des  Rheins  ist  ein  Diabasvor¬ 
kommen  auf  der  linken  Seite  bei  Boppard  und  zwei  auf 
der  rechten  Seite  bei  Ehrenbreitstein  und  bei  Urbar  bekannt. 
Sehr  weit  gegen  SW  entlegen  ist  das  kleine  Vorkommen 
bei  Sinspelt  s.  von  Neuerburg.  Einige  grössere  Diabaspar- 
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tien  liegen  auf  der  linken  Seite  der  Lahn  zwischen  Kalk¬ 
ofen  und  Hauserhof,  bei  Attenhausen  und  am  Dörsbach. 

In  den  oberen  Schichten  unmittelbar  unter  dem  Wissen¬ 
bach*  Schiefer  von  Haiger  bis  Eibelshausen  tritt  ein  langer  Zug 
von  Porphyroid  in  einzelnen  kleinen  abgesetzten  Lagern 
auf,  der  sonst  ohne  Beispiel  in  den  weit  verbreiteten  Schich¬ 
ten  dieser  Abtheilungen  des  Unterdevon  ist. 

In  dem  Hunsrück-Schiefer  an  der  Saar  und  Mosel 
kommen  grösstentkeils  kleine  Kuppen  und  kuize  Lagei 
von  Diabas  (Proterobas)  von  Hamm  a.  d.  Saar  bis  Clausen 
und  Piesport,  die  letzten  bereits  in  den  Coblenzschichten  vor; 
Grebe  zählt  über  200  einzelne  Stellen.  Das  Gestein 
ist  an  der  Oberfläche  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwittert, 
(von  Lasaulx,  Verh.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  35.  1878.  S.  163.) 
Ein  zweiter  Zug  folgt  ungefähr  der  Grenze  des  Hunsrück 
Schiefers  und  des  Taunus-Quarzits  von  Nieder-Zerf  bis 
Bischofsthron,  in  welchem  Grebe  über  50  von  einander 
getrennte,  dem  Hauptstreichen  folgende  Lager  kennt. 
In  den  Mulden  zwischen  den  Sätteln  des  Taunusquarzits 
kommen  dieselben  von  Nonnweiler  bis  Daxweiler  vor,  26 
einzelne  Lagen  zwischen  Wilzenberg  und  Weitersbcfrn; 
ganz  vereinzelt  liegt  der  Diabas  am  linken  Abhange  des 
Rheinthals  zwischen  Bacharach  und  Langscheid. 

Von  Kersantit  (Glimmerporphyr)  ist  das  Vorkommen 
eines  unterbrochenen  Zuges  von  Langenschwalbach  gegen 
Idstein  (F.  Sandberger,  C.  Koch,  Zickendrath) 
auf  der  rechten  Rheinseite,  und  ein  kleiner  aus  dem 
Güldenbachthale  oberhalb  Stromberg  (Lossen)  anzu¬ 
führen.  Sehr  selten  ist  Quarzporphyr  in  dieser  Abtheilung 
zu  finden,  zwei  nahe  zusammenliegende  Kuppen  bei  Gorn¬ 
hausen  auf  der  rechten  Seite  der  Mosel,  s.  von  Veldenz 
und  kleine  Partien  am  Idarbacb  in  der  Nähe  von  Rhaunen. 

Bei  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  Eruptiv-Ge- 
steine  in  dem  Hunsrück-Schiefer  an  der  Saar  dait  nicht 
unbemerkt  bleiben,  dass  in  den  ausgedehnten  Lagern  des 
Taunusquarzits  auch  nicht  ein  einziges  V orkommen  irgend 
eines  Eruptiv-Gesteines  bekannt  ist. 
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Mögen  die  vorhergehenden  Bemerkungen  dazu  dienen, 
den  Gebrauch  der  Karte  zu  erleichtern  und  Interesse  für 
dieselbe  zu  erwecken,  sowie  dieselben  auch  zu  dem  Ver- 
ständniss  der  einzelnen  Blätter  der  grossen  Karte  im  Maass¬ 
stabe  von  1 :  80000  sich  als  nützlich  erweisen  dürften! 
Allen  Gebildeten,  welche  die  beiden  Provinzen  und  die 
angrenzenden  Gegenden  bewohnen,  sollten  die  allgemeinen 
geologischen  Verhältnisse  wenigstens  so  weit  bekannt  sein, 
wie  die  Uebersichtskarte  dieselben  zur  Anschauung  bringt. 
Es  sind  darin  die  ältesten  Geschichten  des  heimischen 
Bodens  nach  den  unzerstörbaren  Urkunden  niedergelegt, 
so  weit  dieselben  bis  jetzt  durchforscht  und  entziffert 
worden  sind.  Wird  es  für  werth  erachtet,  die  Geschichte 
der  Bewohner  der  Heimath  neuerer  und  älterer  Zeit  zu 
kennen,  so  möge  daran  erinnert  werden,  dass  diese  auf 
dem  Boden  selbst  erwachsen  ist,  dass  dieser  die  Grund¬ 
lage  der  Entwicklung  gewesen  ist.  Die  Entwicklung  würde 
eine  andere  geworden  sein,  wäre  die  Grundlage  eine  andere 
gewesen.  Aber  der  Einfluss,  den  die  Kenntniss  des  Wer¬ 
dens  dieser  Grundlage  auszuüben  vermag,  ist  abhängig 
von  ihrer  Tiefe,  von  ihrem  Umfange,  von  ihrer  Richtigkeit. 

Das  Beispiel  dieser  2‘.  Ausgabe  der  Uebersichtskarte 
zeigt,  in  welchem  Maasse  im  Verlaufe  von  17  Jahren,  die 
seit  dem  Erscheinen  der  1.  Ausgabe  verflossen  sind,  die 
Kenntniss  aller  Verhältnisse  der  den  Boden  bildenden 
Massen  sich  vertieft  und  erweitert,  an  Richtigkeit  und 
Schärfe  gewonnen  hat.  Bei  dem  ungemeinen  Eifer,  mit 
dem  gegenwärtig  dieser  Zweig  der  Kenntnisse  ganz  beson¬ 
ders  durch  die  Thätigkeit  der  königlichen  geologischen 
Landesanstalt  in  Berlin  gefördert  wird,  ist  es  unzweifelhaft, 
dass  am  Ende  dieses  Jahrhunderts  ein  noch  grösserer 
Fortschritt  in  diesem  Gebiete  zu  verzeichnen  sein  wird. 
Eine  dritte  Ausgabe  der  Karte  wird  alsdann  sicherlich  ein 
ebenso  dringendes  Bedürfniss  sein,  als  die  zweite  schon 
seit  drei  Jahren  gewesen  ist.  Ich  zweifle  nicht  daran,  dass 
aus  dem  gegenwärtig  emporwachsenden  Geschlechte  rhei¬ 
nischer  und  westfälischer  Geologen  Einige  ihre  Neigung 
der  Heimath  in  dem  Maasse  zuwenden  werden,  um  die  neue* 
Ausgabe  herzustellen.  Es  wird  die  Aufgabe  des  naturhis- 
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torischen  Vereins  für  Rheinland -Westfalen  sein,  für  die 
Ausführung  Sorge  zu  tragen,  da  der  Verein  jetzt  zum 
zweiten  Male  zur  Verbreitung  der  Karte  unter  allen  seinen 
Mitgliedern  die  Hand  geboten  hat. 

Ein  ähnliches  Beispiel  liegt  vor.  Die  erste  Ausgabe 
der  geologischen  Karte  von  England -Wales  von  G.  B.  Gree- 
nough  wurde  auf  Grund  der  Karte  von  W.  Smith  1815, 
unter  Leitung  der  geologischen  Gesellschaft  zu  London 
1819  veröffentlicht,  die  zweite  Ausgabe  von  dieser  Gesell¬ 
schaft  1339,  und  die  dritte  Ausgabe  ist  von  einem  Commitee 
der  geologischen  Gesellschaft  durchgesehen  und  verbessert 
nach  den  Karten  des  geologischen  Aufnahme-Amtes  von 
1836  bis  1863,  den  von  Sir  R.  J.  Murchison,  Prof. 
Phillips,  J.  Prestwich,  R.  Godwin  Austen  und  Ande- 
ren  mitgetheilten  Karten  und  Materialien  von  der  geolo¬ 
gischen  Gesellschaft  1863  herausgegeben. 

Dieses  Beispiel  zeigt,  dass  auch  an  anderen  Orten 
und  unter  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  die  Nothwen- 
digkeit  wiederholter  und  verbesserter  Ausgaben  der  geo¬ 
logischen  Karten  anerkannt  und  Fürsorge  für  deren  Her¬ 
ausgabe  getroffen  wird. 


Bonn  im  Juli  1883. 


Univerßitäts-Buckdruckerei  von  Carl  Georgi  in  Bonn. 
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Beitrag  znr  Kenntniss  der  Eruptivgesteine  im 
Steinkohlengebirge  und  Rothliegenden  zwischen 
der  Saar  und  dem  Rheine. 

Von 

H.  Laspeyres 

in  Aachen. 


Die  nachstehende  Mittheilung  beabsichtigt  die  Ver¬ 
öffentlichung  einiger  chemischen  Analysen  von  Eruptivge¬ 
steinen  in  dem  Steinkohlengebirge  und  Rothliegenden 
zwischen  der  Saar  und  dem  Rheine,  welche  in  den  Jahren 
1864  und  1865  im  chemischen  Laboratorium  des  Geheim- 
rathes  B unsen  in  Heidelberg  von  mir  ausgeführt  worden 
sind,  und  für  deren  Veröffentlichung  sich  bisher  keine  be¬ 
sondere  Veranlassung  geboten  hatte. 

Jetzt  finde  ich  solche  in  einem  dahin  gerichteten 
Wunsche  derjenigen  Landesgeologen,  welche  von  der  könig¬ 
lichen  preussischen  geologischen  Landesanstalt  mit  der 
kartographischen  Aufnahme  und  Bearbeitung  des  Gebietes 
an  der  Nahe  beauftragt  worden  sind  und  welche  der  An¬ 
sicht  sind,  dass  zur  Beurtheilung  der  so  überaus  mannig¬ 
faltigen  Eruptivgesteine  jener  Gegend  nicht  genug  Analysen 
angestellt  und  benutzt  werden  können. 

Die  seiner  Zeit  von  mir  dort  gesammelten  und  ana- 
lysirten  Gesteinsstufen  befinden  sich  seit  dem  Jahre  1870 
in  den  Sammlungen  der  genannten  Anstalt. 

Im  Folgenden  will  ich  mich  ausschliesslich  auf  die 
Wiedergabe  des  Thatsächlichen  beschränken  und  deshalb 
den  Ergebnissen  der  Analysen,  welche  nach  den  bekannten 
Methoden  B unsens  ausgeführt  worden  sind,  nur  eine  kurze, 

Verh.  d.  nat.  Ver.  Jalirg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Bd.  25 
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meinen  früheren  Reisenotizen  entnommene  Bemerkung  über 
die  Fundstelle  und  die  „makroskopische“  Beschaffenheit  des 
betreffenden  Gesteins  vorausschicken. 

In  Betreff  der  schon  früher  von  mir  mitgetheilten 
Analysen  von  Eruptivgesteinen  jenes  Gebietes,  welche  ich 
hier  nicht  wieder  zum  Abdruck  bringen  will,  verweise 
ich  auf: 

1.  De  partis  cuiusdam  saxorum  eruptivorum  in  monte 
Palatino,  quibus  adhuc  nomen  „Melaphyri“  erat,  constitu¬ 
tione  chemica  et  mineralogica;  Berolini  1867; 

2.  Kreuznach  und  Dürkheim  a.  d.  Hardt;  Zeitschrift 
d.  deutsch,  geolog.  Gesellschaft  1867.  19.  803  und  1868. 
20.  153; 

3.  Begleitworte  zur  geognostischen  Uebersichtskarte 
des  kohlenfiihrenden  Saar-Rhein-Gebietes ;  Berlin  1868. 


1.  Das  Gestein  von  Martinstein  a.  d.  Nahe 
zwischen  Monzingen  und  Kirn. 

Dieses  ausgezeichnete  Gestein  bildet  in  den  obersten 
Lebacher-Schichten  (Mittelrothliegendes)  nahe  der  Grenze 
derselben  mit  dem  Oberrotbliegenden  ein  zwar  nicht  lang 
ausgedehntes,  aber  ziemlich  mächtiges  Lager,  welches  nach 
Westen  weder  Unterhochstädten,  noch  nach  Osten  den 
Ellerbach  bei  Weiler  erreicht  und  in  seiner  Mitte  bei 
Martinstein  von  der  Nahe  quer  durchbrochen  wird.  An  den 
Gehängen  dieses  Thaies  finden  sich  gute  natürliche  Auf¬ 
schlüsse,  welche  zu  jener  Zeit  noch  durch  umfangreichen 
Steinbruchsbetrieb  am  linken  Gehänge,  zur  Gewinnung  von 
Pflastersteinen,  vermehrt  wurden. 

Dass  dieses  Lager  nicht  das  „Grenzlager“  zwischen 
dem  Mittel-  und  Oberrothliegenden  ist,  sondern  noch  ganz 
dem  Mittelrothliegenden  angehört,  wie  es  meine  Karte  aus 
dem  Jahre  1867  deutlich  wiedergiebt,  ist  allerdings  an  dem 
linken  Gehänge  der  Nahe  wegen  der  Bedeckung  mit  Schutt 
und  Diluvium  nicht  deutlich  zu  beobachten. 
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Bei  dem  genannten  Dorfe  Weiler  fehlt  das  „Grenz¬ 
lager“  überhaupt  zu  Tage  und  zwar  auf  nicht  unbedeu¬ 
tende  Erstreckung,  dem  Anschein  nach  von  der  Nahe  an 
bis  in  das  Gaeulsthal,  denn  im  Ellerthale  sieht  man  deut¬ 
lich  die  rothen  Conglomerate  des  Oberrothliegenden  un¬ 
mittelbar  auf  den  hellen,  oft  conglomeratischen  Feldspath- 
sandsteinen  des  Mittelrothliegenden  zwischen  den  schwarzen 
Schieferthonen  und  Sandsteinschiefern  mit  südlichem  Ein¬ 
fällen  aufliegen. 

Ganz  ähnliche  Aufschlüsse  finden  sich  auch  am  Wege 
von  Weiler  über  die  Höhen  nach  Simmern,  auf  dem  man 
auch  das  nordöstliche  Ende  des  Eruptivgesteinslagers  von 
Martinstein  von  diesen  Lebacher  -  Schichten  deutlich  über¬ 
lagert  findet. 

Das  Liegende  dieses  Lagers  bilden  am  linken  oberen 
Gehänge  des  Simmernbaclithales  die  gleichen  Feldspath- 
sandsteine  und  Conglomerate  mit  gleichfalls  südlichem  Ein¬ 
fallen. 

Ganz  unzweifelhaft  sind  dagegen  die  Aufschlüsse  an 
dem  steileren  rechten  Gehänge  der  Nahe,  Martinstein  gegen¬ 
über.  Hier  sieht  man  das  Lager  von  Schichten  des  Mittel¬ 
rothliegenden  ,  in  dessen  Feldspathsandsteinen  sich  ein 
Steinbruch  damals  befand,  bedeckt  und  über  diesen  noch 
ein  schmales  „Melaphyr“-Lager,  welches  vom  Oberrothlie¬ 
genden  bedeckt  wird,  so  dass  dieses  Lager  das  hier  sehr 
wenig  mächtige  „Grenzlager“  ist. 

Auf  dem  Wege  von  Martinstein  nach  Unterhochstädten 
auf  der  rechten  Seite  der  Nahe,  der  Thalsohle  entlang,  ist 
in  schwarzen  Schieferthonen  das  Liegende  des  Lagers  von 
Martinstein  entblösst. 

Alle  Schichten  und  Lager  zeigen  dasselbe  südöstliche 
Einfallen  mit  etwa  40  Grad,  so  dass  ihre  Concordanz  nicht 
wohl  bezweifelt  werden  kann. 

Das  Eruptivgestein  von  Martinstein  ist  überall,  ausser¬ 
ordentlich  gleichartig,  körnig,  am  Ausgehenden  meist  stark 
zu  Grus  und  Kugeln  verwittert,  in  den  Steinbrüchen  aber 
scheinbar  sehr  frisch. 

Die  Analyse  solches  frischen  Gesteins  in  lufttrockenem 
Zustande  ergab  an: 
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I. 

II. 

Kieselsäure 

56,205 

50,67 

Titansäure 

Spur 

— 

Kohlensäure 

Spur 

2,30 

Thonerde 

18,812 

22,42 

Eisenoxyd 

2,806 

— 

Eisenoxydul 

4,513 

8,63 

Manganoxydul 

Spur 

— 

Kalkerde 

8,462 

11,35 

Baryterde 

Spur 

— 

Strontianerde 

Spur 

— 

Magnesia 

4,307 

0,67 

Kali 

0,869 

0,12 

Natron 

2,966 

3,04 

Lithion 

Spur 

— 

Kupferkies 

Spur 

— 

Wasser 

0,548 

0,75 

Luftfeuchtigkeit 

1,129 

100,117 

99,95 

Die  unter  II  mitgetheilte,  früher  von  Bergemann 
(Karstens  und  von  Dechen’s  Archiv  1847.  21.  14)  aus- 
geftthrte  Analyse  weicht  von  der  ineinigen  stark  ab  und 
bezieht  sich  deshalb  vielleicht  auf  nicht  ganz  so  frisches 
Gestein,  als  mir  vorlag. 

2.  Das  Gestein  von  Wendelsheim  südöstlich 

von  Kreuznach. 

An  der  Strasse  von  Wendelsheim  nach  Erbes  biides- 
heim  in  der  Pfalz  steht  an  dem  rechten  steileren  Gehänge 
des  Wiesbaches,  in  Steinbrüchen  damals  gut  aufgeschlossen, 
ein  dichtes  bis  mittelkörniges,  auch  wohl  durch  Ausschei¬ 
dungen  von  Plagioklas  porphy risches  oder  porphyrartiges, 
schwarzes  Eruptivgestein  an,  das  wiederholt  Mandelstein  - 
structur  annimmt  und  in  den  nach  Nordwesten  einfallenden 
Lebacher  -  Schichten  (Mittelrothliegendes)  ein  mächtiges 
Lager  bildet,  das  sich  am  rechten  Ufer  des  Wiesbaches 
sowohl  nach  dem  Armberg  bei  Nack  hinauf-,  sowie  fast 
nach  Uffhofen  hinabzieht. 


und 


Zur  Analyse  wurde  das  ganz  feste,  scheinbar  frische 
dichte  Gestein  in  lufttrockenem  Zustande  genommen. 
Die  Analyse  ergab  an: 

Kieselsäure  51,551 

Titansäure  Spur 


Kohlensäure 

4,850 

Phosphorsäure 

Spur 

Thonerde 

15,551 

Eisenoxyd 

2,349 

Eisenoxydul 

3,985 

Mangan  oxydul 

0,113 

Kalkerde 

7,722 

Strontianerde 

Spur 

Magnesia 

3,879 

Kali 

1,691 

Natron 

3,221 

Lithion 

Spur 

Wasser 

4,188 

Luftfeuchtigkeit 

0,283 

99,383. 

^5,153+4,578 +  4, 820j 


3.  Das  Gestein  vom  S törzelber ge,  östlich  von 
Wolfstein  im  Lauterthaie. 

Dieses  Gestein  bildet  auf  der  rechten  Seite  der  Lauter 
ein  sehr  mächtiges,  aus  dem  Lauterthaie  bei  Kaulbach  über 
die  Höhen,  besonders  über  den  Störzelberg  ziehendes,  bei 
Hefersweiler  durch  das  Odenbachthal  setzendes  Lager  in 
den  Lebaeher-Schichten  (Mittelrothliegendes),  weiche  auf 
dem  Wege  von  Wolfstein  nach  dem  Störzelberge,  also  im 
Liegenden  des  Lagers,  in  hora  4 — 6  nach  Osten  mit  20°  ein¬ 
fallen,  während  sie  im  Hangenden  des  Lagers  bei  Morbach 
in  einem  Steinbruche  in  hora  12  nach  Südosten  mit  45°  ein¬ 
schiessen. 

Dieses  Gestein  war  1864  und  1865  durch  keinen 
Steinbruch,  sondern  nur  durch  natürliche  Entblössungen 
aufgeschlossen,  wo  es  meist  sehr  verwittert  sich  zeigt.  In 
dem  Verwitterungsschutte  liegen  aber  noch  feste,  scheinbar 
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ganz  frische  Blöcke,  von  denen  die  zur  Analyse  gewählte 
Stufe  stammt. 

Die  Analyse  des  lufttrockenen  Gesteins  ergab  an: 


Kieselsäure 

54,971 

Titansäure 

Spur 

Kohlensäure 

fehlt! 

Thonerde 

18,626 

Eisenoxyd 

3,551 

Eisenoxydul 

3,741 

Manganoxydul 

Spur 

Kalkerde 

7,904 

Magnesia 

4,010 

Kali 

0,868 

Natron 

3,490 

Lithion 

Spur 

Wasser 

1,268 

Luftfeuchtigkeit 

0,963 

99,392. 


4.  Das  Gestein  zwischen  Herchweiler  und 

Konken. 

Der  Weg  auf  dem  Höhenrücken  von  Konken  (westlich 
von  Cusel)  über  Herchweiler  nach  Oberkirchen  (zwischen 
St.  Wendel  und  Baumholder)  durchschneidet  vor  dem  grossen 
„Melaphyr“-Lager,  auf  dem  Herchweiler  liegt,  noch  zwei 
schmalere  Lager.  Alle  drei  liegen  in  den  „Cuseler“- 
Schichten  (Unterrothliegendes),  die  hier  nach  Nordwesten 
mit  10—15°  einfallen  und  gut  aufgeschlossen  sind. 

Das  Gestein  dieses  zweiten  oder  mittleren  Lagers 
zwischen  Konken  und  Herchweiler  ist  wohl  das  schönste 
der  ganzen  Pfalz,  besonders  durch  sein  vorzügliches  por- 
phyrisches  Gefüge  durch  die  zum  Theil  wasserklaren,  ganz 
frischen  und  bis  1  cm  grossen  Piagioklaskrystalle. 

Ich  habe  diese  Gesteinsvarietät  nicht  anstehend  finden 
können,  sondern  nur  in  grossen  Blöcken. 
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Das  lufttrockene  Gestein  enthält  an: 


Kieselsäure 

55,100 

Titansäure 

Spur 

Kohlensäure 

0,498 

Phosphorsäure 

fehlt  nach  H.  Zerener 

Thonerde 

15,717 

Eisenoxyd 

3,227 

Eisenoxydul 

5,399 

Manganoxydul 

Spur 

Kalkerde 

7,727 

Strontianerde 

9 

• 

Magnesia 

6,477 

Kali 

1,199 

Natron 

3,191 

Cäsiumoxyd 

\  sehr  deutlich  spektrosko- 

Rubidiumoxyd 

[  pisch  nachzuweisende 

Lithion 

;  Spuren 

Kupferkies 

Spur 

Wasser 

1,449 

Luftfeuchtigkeit 

1,071 

101,055. 

Die  Analyse  der  aus  dem  Gesteine  möglichst  rein 
ausgeklaubten,  klaren  Plagioklase  ergab: 


I. 

II. 

in 

Procenten 

Sauerstoffmengen 

Kieselsäure 

52,222 

27,819 

27,819 

5,64 

5,87 

Thonerde 

Eisenoxyd 

29,575 

1,377 

13,817) 
0,413  ( 

14,230 

2,88 

3,00 

Kalkerde 

12,556 

3,590  \ 

Strontianerde 

Spur 

- 

Magnesia 

0,983 

0,393\ 

4,937 

1,00 

1,04 

Kali 

0,336 

0,0571 

Natron 

3,480 

0,897.) 

Lithion 

Spur 

Luftfeuchtigkeit 

0,152 

100,681 
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in 

Procenten 

in 

Molekülen 

Silicium 

24,403 

0,871 

0,871 

14,64 

Aluminium 

Eisen 

15,758 

0,964 

0,577 ) 
0,017) 

0,594 

10,00 

Calcium 

Magnesium 

8,966 

0,590 

0,225; 

0,025) 

0,250 

4,20 

Kalium 

0,279 

0,0071 

0,119 

2,00 

Natrium 

2,583 

0,112) 

Sauerstoff 

46,986 

2,944 

2,944 

49,48 

Feuchtigkeit  0,152 

- — 

— 

— 

100,681. 

Ob  das  Eisen  als  Oxyd  oder  als  Oxydul  im  Plagio¬ 
klas  vorhanden  ist,  wurde  wegen  seiner  geringen  Menge 
nicht  untersucht.  Nimmt  man,  wie  es  Rammeisberg  in 
seiner  Mineralchemie  (II.  Auflage)  thut,  das  Eisenoxyd  als 
Vertreter  der  Thonerde,  die  Magnesia  als  solchen  der  Kalk¬ 
erde,  und  das  Kali  als  solchen  des  Natron,  so  erhält  man, 
wie  aus  den  vorstehenden  Sauerstoff-  und  Atom-Verhält¬ 
nissen  ersichtlich  ist,  fast  ganz  genau  die  Zusammensetzung 
des  normalen  Labradors  für  den  analysirten  Plagioklas, 
bestehend  aus: 

1  mol.  Albit  =  Na2  AL  Si6  016  und  aus 

4  mol.  Anorthit  =  Ca4  AJ8  Si8  032 

Plagioklas  Na2  Ca4  Al10  Si14  048. 

Für  den  „Palatinit“  (früher  Gabbro)  vom  Tunnel  bei 
Norheim  habe  ich  schon  früher  (s.  o.)  durch  Analyse  nach¬ 
gewiesen,  dass  der  Plagioklas  desselben  auch  Labrador  ist, 
welcher  allerdings  etwas  verunreinigt  ist,  zum  Theil  weil  er 
wegen  der  Feinkörnigkeit  des  Gesteins  von  den  anderen 
Gemengtheilen  nicht  ganz  befreit  werden  konnte  und  zum 
Theil  weil  er  diese  auch  mikroskopisch  klein  umschliesst. 

5.  Das  Gestein  vom  Remig iusb  e rge  bei  Cusel. 

Die  analysirte  Stufe  stammt  aus  den  obersten  Theilen 
des  in  den  oberen  „Ottweiler‘-Schichten  (Oberes  produc¬ 
tives  Steinkohlengebirge)  auftretenden,  mächtigen  Lagers, 
welches  die  Firste  des  sargförmigen,  fast  von  Norden  nach 
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Süden  gestreckten  Remigiusberges  bildet,  und  in  hora  8—9 
nach  Nordwesten  mit  etwa  15°  einschiesst. 

Verfolgt  man  den  Weg  von  Haschbach  das  Thälchen 
hinunter  nach  Theisbergstegen  im  Glanthale,  so  trifft  man 
etwa  300  Schritte  südlich  von  Haschbach  die  hangende 
Grenze  dieses  eruptiven  Lagers  in  der  Thalsohle  ganz  gut 
entblösst  und  das  Gestein  in  der  Nähe  dieser  Grenze  in 
Steinbrüchen  aufgeschlossen. 

Das  in  plumpe  Pfeiler  abgesonderte  Gestein  erscheint 
durchweg  fest  und  frisch  von  grünlich-grauer  Farbe  mit 
rothen  Flecken  und  Adern  von  derselben  mineralogischen 
Zusammensetzung.  Auf  den  geschlossenen  Klüften  sowie 
in  den  kleinen  Drüsen  findet  sich  Kalkspath  abgesetzt. 

Die  Analyse  des  lufttrockenen  Gesteins  ergab  an: 


Kieselsäure 

Titansäure 

Kohlensäure 


58,535 

Spur 


Phosphorsäure 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Eisenoxydul 

Manganoxydul 

Kalkerde 

Strontianerde 

Magnesia 

Kali 

Natron 

Lithion 

Kupferkies 

Wasser 

Luftfeuchtigkeit 


Spur 

16,856 

3,644 

2,369 

0,113 

2,457 

Spur 

5,355 

2,606 

4,105 

Spur 

Spur 

3,083 

0,995 


100,815. 


Die  neueren  Analysen  des  Gesteins  vom  Remigiusberge, 
welche  Leppla  (Neues  Jahrb.  f.  Mineralogie  1882.  2.  101) 
in  seiner  Monographie  über  diesen  Berg  mitgetheilt  hat, 
stimmen  gut  mit  der  vorstehenden  überein,  namentlich 
seine  zweite  „vom  Gesteine  der  mittleren  Zonea  des  Lagers. 
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Auffallend  ist  nur,  dass  die  Analysen  keinen  Gehalt 
an  Kohlensäure  angeben,  obgleich  Leppla  den  Calcit  als 
Umwandlungsproduct  im  Gesteine  wiederholt  angibt,  na¬ 
mentlich  in  der  „zweiten  oder  mittleren  Zone.“ 


6.  und  7.  Die  Gesteine  von  Waldhambach  und 
von  Weiler  a.  d.  Hardt. 

Bekanntlich  sind  am  Ostabfalle  der  nördlichen  Voge¬ 
sen  in  die  Rheinthalebene,  an  der  sog.  Hardt,  da  wo  die 
oft  tief  und  eng  eingeschnittenen  Thäler  aus  dem  Gebirge 
treten,  unter  den  fast  horizontalen  Schichten  des  Buntsand¬ 
steins  (Vogesensandstein)  mehrfach  ältere  Gesteine  ent- 
blösst,  welche  zum  grössten  Theile  dem  pfälzischen  Roth- 
liegenden  mit  dessen  Eruptivgesteinen  angehören,  zum 
kleineren  Theile  aber  auch  den  Gesteinen  der  Vogesenkette. 

An  einzelnen  dieser  Aufschlusspunkte  gewahrt  man 
unter  dem  Buntsandsteine  nicht  nur  das  Rothliegende,  son¬ 
dern  noch  unter  diesem  zugleich  die  steilen  Gneisschichten, 
in  welche  die  „Melaphyre“  sich  gerade  so  hineingezwängt 
haben,  wie  in  das  Unter-  und  Mittelrothliegende. 

Die  zur  Analyse  gewählte  Stufe  des  Gesteins  von 
Waldhambach  entstammt  den  durch  Steinbruchbetrieb 
guten  Aufschlüssen  im  Thale  des  Kaiserbaches  zwischen 
dem  Dorfe  Waldhambach  und  der  unterhalb  dieses  Dorfes 
gelegenen  Kaiserbachmühle,  südwestlich  von  Landau,  wo 
zwischen  dem  Eruptivgesteine  und  den  sog.  Tigersandsteinen 
des  untersten  Buntsandsteins  kein  Oberrothliegendes  zu 
beobachten  ist. 

Dagegen  liegt  an  einer  etwa  10  Schritte  breiten  und 
bis  5  Fass  hohen,  von  der  Landstrasse  durchschnittenen 
und  entblössten  Stelle,  ungefähr  770  Schritte  oberhalb  der 
Kaiserbachmühle  wohlgeschichtetes  ganz  flach  nördlich  ein¬ 
fallendes  Oberrothliegendes  („Melaphyrconglomerat“)  unter 
dem  Eruptivgesteine.  Genau  ebenso  beschreibt  M.  Nögge- 
rath  dieses  Vorkommen  (Neues  Jahrb.  f.  Min.  1866.  S.  801). 
Vielfach  nimmt  das  dichte  bis  feinkörnige  Gestein  vorzüg¬ 
liche  Mandelsteinstructur  an. 


Nach  der  Analyse  besteht  das  lufttrockene  Gestein  aus: 


Kieselsäure 

56,994 

Titansäure 

Spur 

Kohlensäure 

0,728 

Thonerde 

15,730 

Eisenoxyd 

6,513 

Eisenoxydul 

1,861 

Kalkerde 

5,942 

Magnesia 

4,775 

Kali 

1,960 

Natron 

2,174 

Lithion 

Spur 

Wasser 

1,968 

Luftfeuchtigkeit 

1,375 

100,020. 

Bei  den  letzten  Häusern  am  oberen  Ausgange  des 
Dorfes  Weiler  oberhalb  Weissenburg  im  Lauterthaie  steht 
auf  der  linken  Thalseite,  durch  Brüche  an  der  Landstrasse 
entblösst,  „Melaphyr“  unter  den  horizontalen  Schichten  des 
Bundsandsteins,  wie  es  scheint,  auch  hier  ohne  Zwischen¬ 
lage  von  ObeiTothliegendem,  an. 

Die  Kuppe  dieses  Eruptivgesteins  ist  nicht  breit,  viel¬ 
leicht  300  bis  500  Schritte,  und  scheint  gar  nicht  oder  sehr 
wenig  über  die  Lauter  zu  setzen,  bildet  aber  einen  kleinen 
Höhenzug,  auf  dem  zu  jener  Zeit  eine  schöne  Villa  stand. 

Die  Section  Karlsruhe  der  geognostischen  Uebersichts- 
karte  des  Grossherzogthums  Baden  (1 : 200,000)  giebt  die¬ 
ses  Vorkommen  nicht  an,  wohl  aber  Gümbel’s  geogno- 
stische  Karte  von  Bayern  (1  :  500,000)  1858. 

Die  Analyse  des  lufttrockenen,  dem  Anscheine  nach 
recht  frischen  Gesteins  ergab  folgende  Zusammensetzung: 


Kieselsäure 

53,630 

Titansäure 

Spur 

Kohlensäure 

0,986 

Thonerde 

15,089 

Eisenoxyd 

4,701  (5,526) 

Eisenoxydul 

4,678  (3,928) 

Manganoxydul 

Spur 

Kalkerde 

5,735 
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Baryterde 

grosse  Spur 

Strontianerde 

grosse  Spur 

Magnesia 

6,550 

Kali 

3,424 

Natron 

2,611 

Lithion 

Spur 

Kupferkies 

Spur  (Cu.  — 

Wasser 

1,977 

Luftfeuchtigkeit 

0,465 

0,090%) 


99,846 


Ausser  den  vorstehenden  und  den  schon  früher  ver¬ 
öffentlichten  vollständigen  Gesteins -Analysen  wurden  noch 
die  nachstehenden  Gesteine  in  Bezug  auf  ihren  Gehalt  an 
Kieselsäure  untersucht,  um  sich  über  ihren  petrographischen 
und  chemischen  Charakter  im  Allgemeinen  zu  verständigen. 
Die  Gesteine  wurden  bei  diesen  Untersuchungen  nicht  wie 
bei  den  vorstehenden  Analysen  im  lufttrockenen  Zustande 
verwendet,  sondern  bei  110°  getrocknet.  Der  Wassergehalt 
der  Gesteine,  welcher  nach  den  ganz  durchgeführten  Ana¬ 
lysen  im  grossen  Ganzen  mit  steigender  Menge  an  Kiesel¬ 
säure  abnimmt,  ist  leider  nicht  ermittelt  worden. 

1. 

Das  Gestein  vom  Südfusse  des  Dornberges 
unterhalb  der  Lüttgersmühle  im  Hottethale,  welches  gegen¬ 
über  von  Sobernheim  von  Süden  her  in  die  Nahe  mündet, 
gehört  wohl  dem  „Grenzlager“  zwischen  dem  Mittel-  und 
Oberrothliegenden  an.  Die  Analyse  weist  darin  66,644 °/0 
Kieselsäure  nach,  so  dass  das  Gestein  ein  Orthoklasporphyr 
zu  sein  scheint. 

2. 

Die  aus  dem  Oberrothliegenden  und  Buntsandsteine 
herausragenden  Porp  hy  re  amLitermont  bei  Düppen¬ 
weiler  zwischen  den  Thälern  der  Prims  und  der  Saar 
haben  denselben  Charakter,  am  Wehlenberge  sowohl  wie 
auch  am  Weitersberge.  In  einer  feinkörnigen,  meist  fri¬ 
schen,  röthliclien  Grundmasse  liegen  zahlreiche,  aber  meist 
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nur  kleine  Ausscheidungen  von  Orthoklas,  Oligoklas,  schwar¬ 
zem  Glimmer  und  Granat.  Solche  von  Quarz  sind  nicht  zu 
sehen.  Das  frischeste  Gestein  vom  Westfusse  des  Weiters¬ 
herges  enthält  71,773%  Kieselsäure. 

3. 

Am  Himmelsberge  bei  Aussen  im  Primsthale 
ist  östlich  des  Weges  von  Michelbach  nach  Aussen  an  bei¬ 
den  Gehängen  einer  Schlucht  am  Nordfusse  des  genannten 
Berges  ein  porphyrartiges  Gestein  in  Brüchen  aufgeschlossen. 
Eine  möglichst  frische  Stufe  dieses  schon  in  Verwitterung 
befindlichen  Gesteins  enthält  67,498%  Kieselsäure  und  be¬ 
steht  aus  einer  feinkörnigen  Grundmasse  von  gelber  bis 
röthlicher  Farbe  mit  zahlreichen,  einige  Millimeter  grossen 
Ausscheidungen  von  verwittertem  Feldspathe,  schwarzem 
Glimmer  und  Granat  wie  im  Gesteine  des  Weitersberges. 
Nach  dem  Kieselsäuregehalte  steht  aber  das  Gestein  von 
Aussen  den  Orthoklasporphyren  näher  als  den  eigentlichen 
Porphyren. 

4. 

Von  der  grossen  Porphyrmasse,  welche  zwischen  Wall¬ 
hausen  und  der  Station  Birkenfeld  von  der  Rhein -Nahe- 
Eisenbahn  durchschnitten  wird,  wurde  das  Gestein  von 
Nohfelden  untersucht.  Es  enthält  74,106 %  Kieselsäure. 
Das  ganze  Gestein  besteht  fast  nur  aus  fein  krystallinischer 
Grundmasse  von  grosser  Frische.  Die  einzigen  Ausschei¬ 
dungen  darin  sind  kleine  Quarze  und  hier  und  da  kleine 
Glimmerblättchen.  Diesen  Habitus  hat  das  Gestein  fast 
überall  in  dieser  ausgedehnten  Porphyrmasse. 

5. 

Der  Porphyr  vom  Ostabhange  des  Königs¬ 
berges  bei  Wolfstein  in  der  bayerischen  Pfalz  enthält 
74,493  %  Kieselsäure  und  besitzt  am  ganzen  Berge  das¬ 
selbe  Aussehen.  In  einer  feinkrystallinisehen  Grundmasse 
liegen  Ausscheidungen  von  röthlichem  Orthoklas  und  Glim¬ 
mer;  solche  von  Quarz  scheinen  zu  fehlen. 
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6. 

Der  Porphyr  des  Herrmannsberges  bei  Elz¬ 
weiler  westlich  von  Wolfstein,  weicher  in  allen  Varietäten 
dem  jenseits  des  Thalbaches  liegenden  Porphyr  des  Königs¬ 
berges  gleicht  und  ebenfalls  makroskopisch  keine  Quarz¬ 
ausscheidungen  zu  führen  scheint,  enthält  75,004  %  Kiesel¬ 
säure. 

7. 

Westlich  vom  Herrmannsberge  bei  Elzweiler  und  süd¬ 
lich  von  Welchweiler  steht  in  den  oft  groben  Kieselcon- 
glomeraten  der  in  hora  8,5  NW  mit  25°  einfallenden  Ott- 
weiler-Schichten  am  Steinernen  Manne  eine  20  bis  40 
Schritt  breite  Masse  von  Porphyr  an,  welche  sich  bis 
nahe  Welchweiler  hinunterzieht  und  welche  nach  den 
meist  nur  undeutlichen  Aufschlüssen  einem  in  hora  11  strei¬ 
chenden  Gange  anzugehören  scheint.  Lose  Blöcke  dieses 
Gesteins  bedecken  den  Abhang  weit  hin;  von  einem  solchen 
möglichst  frischen  Blocke  wurde  die  untersuchte  Stufe  ge¬ 
nommen. 

Der  Kieselsäuregehalt  beträgt  70,364%-  Das  Gestein 
enthält  in  feinkörniger,  röthlicher  Grundmasse  nur  kleine 
und  seltene  Ausscheidungen  von  Quarz  und  Orthoklas,  sowie 
von  etwas  meist  verwittertem  Oligoklas.  Glimmer  scheint 
als  Ausscheidung  zu  fehlen. 

8. 

Der  Porphyr  des  Donnersberges  in  der  bayeri¬ 
schen  Pfalz  und  zwar  das  Gestein  von  Falkenstein  ist 
schon  1854  von  G.  Bischof  (Chemische  Geologie.  2.  1662) 
analysirt  worden  und  übertrifft  nach  dieser  Analyse  alle 
anderen  überhaupt  analytisch  bekannten  Porphyre  im  Ge¬ 
halte  an  Kieselsäure  (81,05%).  Eine  Bestätigung  dieser 
Bestimmung  würde  deshalb  einen  allgemeinen  wissenschaft¬ 
lichen  Werth  haben. 

Das  von  mir  daraufhin  untersuchte  Gestein  vom  Ost-  , 

( 

abhange  des  Donnersberges  nach  Dannenfels  zu,  aber  nahe 
der  Spitze  des  Berges,  enthält  nur  den  durchschnittlichen 
Gehalt  der  quarzhaltigen  Porphyre  an  Kieselsäure,  nämlich 
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75,072  %.  Da  die  Gesteine  am  ganzen  Donnersberge  sehr 
geringe  petrograpkisclie  Unterschiede  an  den  verschiedenen 
'  Stellen  zeigen,  ist  es  wohl  erlaubt,  an  der  Richtigkeit  der 
von  Bischof  mitgetheilten  Analyse  zu  zweifeln. 

!  9.  und  10. 

Die  grosse  Porphyrmasse  nordwestlich  vom  Donners¬ 
berge  bei  Kirchheimbolanden  hat  überall  dieselbe  Be- 

o  o 

schatfenkeit.  In  feinkörniger  Grund masse  liegen  meist  so 
spärliche  und  kleine  Ausscheidungen,  dass  diese  oft  ganz 
zu  fehlen  scheinen.  Sie  bestehen  aus  Orthoklas  und  Glim¬ 
mer,  solche  von  Quarz  sind  nicht  zu  sehen. 

Das  Gestein  am  Wege  von  Orbis  nach  Leithof 
enthält  69,996%  Kieselsäure,  dasjenige  vom  Siidwest- 
fusse  des  Ktikkopfes  nur  67,533  %.  Der  Porphyr  nähert 
sich  also  schon  dem  Orthoklasporphyr,  so  dass  er  fast  zu 
diesem  statt  zu  den  ,, quarzführenden  Porphyren“  zu  stellen 
'  sein  könnte. 

I  1L 

Dasselbe  gilt  auch  von  der  westlich  von  diesem  Por¬ 
phyrgebiete  liegenden  kleineren  Porphyrmasse  am 
Krehberge  zwischen  Kohlhüttenhof  und  den  Gerbacher- 

Ihöfen.  Dieses  Gestein  hat  ein  ganz  ähnliches  Ansehen  und 
enthält  auf  dem  Wege  vom  Kohlhüttenhofe  nach  Neuhof, 
wo  es  im  Walde  mehrfach  anstehend  zu  sehen  ist  und 
300 — 400  Schritte  nördlich  vom  Neuhofe  in  einem  Stein - 
bruche  aufgeschlossen  ist,  67,532  %  Kieselsäure. 

Der  „Melaphyr“  aus  dem  Frankensteinerthaie 
j  |  zwischen  Falkenstein  und  der  Eisenschmelze  unterhalb 
Winnweiler  im  Alsenstkale  am  Südwestfusse  des  Donners¬ 
berges,  welcher  in  der  Nähe  der  Grenze  mit  dem  Ober- 
rothliegenden  sich  tindet  und  dem  sog.  Grenzlager  ange¬ 
hören  dürfte,  enthält  60,176%  Kieselsäure  und  ist  deshalb 
wohl  als  ein  Porphyrit  zu  bezeichnen. 

13. 

T  * 

In  dem  „Melaphyr“  von  Weiler  im  Lauterthal  e 
bei  Weissenburg  (s.  o.  unter  6  u.  7)  liegen  zwischen  den 


concordanten  Bänken  von  Melaphyr  eigenthümliche  grüne 
und  violette  schiefrige  Gesteine,  manchen  Thonsteinen  oder 
veränderten  Thonschiefern  ähnlich,  sowie  ein  3 — 4  Fuss 
mächtiges  Lager  von  einem  zähen  splitterigen,  porphyr¬ 
artigen  Gesteine  mit  75,871  %  Kieselsäure. 

Ueber  das  Alter  und  die  Beschaffenheit  dieser  Ge¬ 
steine  liegen  meines  Wissens  bisher  noch  keine  näheren 
Beobachtungen  vor. 

Aachen,  im  October  1883. 


Der  Trachyt  von  der  Hohenburg1)  bei  Berkum, 

unweit  Bonn. 

Von 

H.  Laspeyres 

in  Aachen. 


Von  diesem  schon  seit  der  Römerzeit  als  Baumaterial 
viel  verwendeten  Gesteine  liegt  in  der  Literatur  bisher 
nur  eine  Analyse  von  G.  Bischof2)  vor,  nach  welcher 
man  sich  ganz  allgemein  gezwungen  sieht,  diesen  Trachyt 
zu  der  Gruppe  der  kieselsäurereichsten  Trachyte,  zum 
Liparit,  zu  stellen,  obwohl  weder  makroskopisch  noch  mi¬ 
kroskopisch  eine  Spur  Quarz  zu  entdecken  ist,  und  obwohl 
der  Habitus  des  Gesteins  ganz  dem  der  weniger  sauren 
Orthoklas-  oder  Sanidintrachyte  entspricht. 

In  einer  feinkörnigen,  zum  grössten  Theile  aus  Sanidin 
bestehenden  Grundmasse  liegen  nämlich  bis  5  mm  grosse 
Ausscheidungen  von  Sanidin,  sowie  schwarzgraue  Tupfen, 
welche  dem  Gesteine  das  charakteristische  getigerte  Aus¬ 
sehen  geben  und  schon  unter  der  Loupe  als  ein  Haufwerk 
von  Hornblende  und  Magneteisen  sich  erweisen. 

Die  genannte  Analyse  hatte  nämlich  ergeben : 


Kieselsäure 

72,26 

Thonerde 

13,77 

Eisenoxyd 

2,72 

Kalkerde 

0,22 

Magnesia 

0,20 

Kali 

4,32 

Natron 

6,56 

Glühverlust 

0,46 

100,51. 

1)  Vgl.  v.  Dechen,  Physiographische  Skizze  des  Kreises  Bonn. 
Bonn  1865,  S.  45  ff,  und  Geognost.  Führer  in  das  Siebengebirge  am 
Rhein.  Bonn  1861,  S.  86  ff. 

2)  Lehrbuch  der  chemischen  Geologie.  2.  1854.  2179. 

Verb.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Bd.  26 
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Interpretirt  man  diese  analytischen  Resultate  in  der 
Weise,  dass  man  alles  Eisen  als  Magneteisen,  alle  Mag¬ 
nesia  als  Hornblende,  alle  Kalkerde  mit  der  zugehörigen 
Menge  Natron  als  Oligoklas  von  der  Normalzusammen¬ 
setzung  aus  2  Molekülen  Albit  und  einem  Moleküle  Anorthit 
=  Na4CaAl6Si1404o,  das  noch  übrig  bleibende  Natron  und 
alles  Kali  als  Sanidin  berechnet,  so  erhält  man  folgende 
mineralogische  Zusammensetzung : 
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Magneteisen 
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_ 

— 

— 

- — 

— 

2,60 

Hornblende 

0,30 

i  . — 

— 

— 

0,20 

— 

— 

— 

0,50 

Oligoklas 

3,30 

1,20 

— 

0,22 

— 

— 

0,48 

— 

5,20 

Kali-Feldspathjganidin 
Natron  „  ^ 

16,54 

35,29 

4,71 

10,06 

■ - 

. 

■ 

4,32 

6,08 

25,57 

51,43 

Glühverlust 

_ 

_ 

— 

— 

— 

— 

■ — 

0,46 

0,46 

Freie  Kieselsäure 

I6,83j  — 

* - 

— 

— — 

- 

' 

16,83 

|72,26. 15,97|2,72  0,22|0,20|4,32  6,56|0,46!  102,59 


Der  bei  dieser  Berechnung  sich  ergebende  Mangel 
von  2,20  %  Thonerde  in  der  Analyse  ist  für  die  vorlie¬ 
gende  Frage  ohne  grosse  Bedeutung.  Vielleicht  liegt  der¬ 
selbe  in  der  Unrichtigkeit  der  Analyse  (bei  der  Kieselsäure 
ist  ein  Theil  der  Thonerde  geblieben),  oder  findet  seine 
Erklärung  darin,  dass  im  Gesteine  neben  den  berechneten 
Mineralien  noch  ein  Silicat  (z.  B.  ein  „Glasrest“)  an  der 
Zusammensetzung  theilnimmt,  in  welchem  entweder  gar 
keine  Thonerde  oder  weniger  als  im  Sauerstoffverhältnisse 
von  3 : 1  neben  den  Alkalien  vorhanden  ist.  Bei  ganz  kry- 
stallinischer  Erstarrung  müsste  mithin  das  Gestein  16,83  % 
freie  Kieselsäure  (Quarz)  enthalten  oder  bei  Annahme,  statt 
derselben  habe  sich  mit  einem  Theile  der  Basen  ein  noch 
so  saures  Glas  gebildet,  müsste  das  Gestein  mindestens  | 
über  20%  Glasmasse  enthalten. 

Sowohl  die  eine  wie  die  andere  müsste  bei  diesen 
Mengen  unter  dem  Mikroskope  nachzuweisen  sein. 

Nach  den  mikroskopischen  Beobachtungen  von  Zir¬ 
kel1),  welche  im  Wesentlichen  von  Rosenbusch2)  be- 

1)  Mikrosk.  Beschaffenheit  d.  Mineralien  u.  Gesteine  1873.  343.  ! 

2)  Mikrosk.  Physiographie  1877.  2.  146. 


393 


stätigt  werden,  „sind  die  Dünnschliffe,  kleine  grüne  Pünkt¬ 
chen  abgerechnet,  völlig  farblos.“  „Unter  dem  Mikroskope 
löst  sich  das  Ganze  fast  zur  Hauptsache  in  ein  Aggregat 
von  Sanidindurchschnitten  auf,  Plagioklas  fehlt  beinahe 
durchaus;  die  grünen  Fleckchen  sind  stark  dichroitische 
Hornblende,  welche  hier  ähnlich  wie  in  den  Phonolithen 
moosförmige  Haufwerke  mikroskopischer  Säulchen  und 
Körnchen,  sowie  vielfach  an  den  Enden  und  Seiten  zerfa¬ 
serte  Kryställchen  bildet“.  „Quarz  tritt  in  dem  Gemenge 
nicht  erkennbar  hervor“.  „Durch  das  ganze  Gestein  aber 
verstreut  finden  sich  zahlreiche  bis  0,03  mm  grosse,  farb¬ 
lose  und  grelle,  scharf,  indess  sehr  unregelmässig  contou- 
rirte  Körner  mit  vorspringenden  keilähnlichen  Zacken  und 
Spitzen,  dazu  vielfach  von  Sprüngen  durchzogen.“  „Diese 
eckigen  selbständigen  Körner  verhalten  sich  optisch  sämmt- 
lich  entschieden  einfach  brechend  und  können  nur  für 
Glas  gehalten  werden,  dessen  Vorkommen  in  dieser  Form 
und  Vertheilung  jedenfalls  sehr  selten  ist.“ 

Meine  an  zwei  in  senkrechter  Lage  zu  einander  an¬ 
gefertigten  Schliffen  gemachten  Beobachtungen  stehen  in 
wesentlicher  Uebereinstimmung  mit  der  vorstehenden  Be¬ 
schreibung. 

Die  grossen  Sanidinausscheidungen  sind  zumeist  ein¬ 
fache  Krystalle,  z.  Th.  aber  auch  Carlsbader-Zwillinge.  Die 
kleinen  Sanidine,  welche  hauptsächlich  die  Grundmasse 
bilden,  sind  dagegen  vorherrschend  solche  Zwillinge.  Manche 
von  diesen  Zwillingen  scheinen  aber  auch  Plagioklas  zu  sein. 
Die  bekannten  polysynthetischen  Zwillinge  von  Plagioklas 
fehlen,  wie  Zirkel  angiebt,  fast  ganz,  wofür  auch  der  sehr 
geringe  Kalkgehalt  in  der  Analyse  spricht. 

Dagegen  sagt  Rosenbusch,  dass  seine  Präparate 
den  Plagioklas  in  stellenweise  nicht  ganz  unbedeutender 
Menge  zeigen.  Die  Zwischenräume  in  dem  Gewirre  der 
mikroskopischen  Sanidinkrystalle  werden  durch  die  Glas¬ 
masse  als  letztes  Produkt  der  Erstarrung  ausgefüllt. 

Die  stark  pleochromatische  Hornblende,  deren  Rosen¬ 
busch  nicht  gedenkt,  mit  sehr  geringer  Auslöschungs¬ 
schiefe  gegen  die  Tracen  der  prismatischen  Spaltungs¬ 
richtungen,  füllt  ebenfalls  gerne  die  Lücken  im  Sanidinge- 
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menge  aus,  und  an  sie  heften  sich  besonders  die  von 
Zirkel  unerwähnt  gebliebenen  einzelnen  Körnchen,  Kry- 
stalle  oder  dendritischen  Aggregate  von  Magneteisen.  Durch 
diese  zerstreut  im  Gesteine  liegenden  Aggregate  erhält  der 
Trachyt  das  charakteristische  getigerte  Aussehen. 

Die  von  Rosenbusch  beobachteten  „unregelmässig 
eckigen,  auch  wohl  tafelförmigen  Körper,  die  dem  blossen 
Auge  schon  im  auffallenden  Lichte  als  gelbliche  Flecken 
erscheinen  und  die  im  durchfallenden  Lichte  oft  wegen 
der  Totalreflexion  an  den  mannigfach  gebrochenen  Grenz¬ 
flächen  fast  undurchsichtig  sind,  welche  sich  als  doppel¬ 
brechend  erweisen,  aber  ihrer  Substanz  nach  nicht  be¬ 
stimmt  werden  konnten“,  lässt  Zirkel  unerwähnt,  und 
auch  ich  habe  sie  in  meinen  Dünnschliffen  nicht  aufge¬ 
funden. 

Da  somit  von  Quarz  keine  Spur  und  von  dem  Glas¬ 
reste  höchstens  nur  einige  Procente  der  ganzen  Gesteins¬ 
masse  unter  dem  Mikroskope  erkannt  werden  können, 
bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  an  der  Richtigkeit  der 
Bischof  sehen  Analyse  zu  zweifeln.  In  Folge  dessen 
unterwarf  ich  in  Verbindung  mit  einem  meiner  Schüler, 
Herrn  Sorger,  diesen  Trachyt  einer  erneuten  Analyse  und 
erhielt  für  das  bei  105°  C.  getrocknete  Gestein  die  nach¬ 
stehende  Zusammensetzung: 


Kieselsäure 

66,059 

Thonerde 

16,462 

Eisenoxyd 

2,250 

Eisenoxydul 

1,100 

Manganoxydul 

0,550 

Kalkerde 

0,786 

Magnesia 

0,190 

Kali 

5,520 

Natron 

6,810 

Glühverlust 

0,621 

100,848. 

Die  Bisch  off sehe  Analyse  weist  mithin  zu  viel  Kiesel¬ 
säure  und  zu  wenig  Thonerde  auf,  sonst  stimmen  beide 
Analysen  ziemlich  überein. 
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Nach  meiner  Analyse  hat  der  Trachyt  von  Berkum  die 
Zusammensetzung  der  Orthoklas-  oder  Sanidintrackyte  und 
zwar  ziemlich  genau  diejenige  des  benachbarten  Drachen- 
felstrachyts. 

Interpretirt  man  diese  Analyse  mineralogisch,  indem 

man: 

1.  die  Magnesia  als  Hornblende  und  zwar  von  der 
Zusammensetzung  derjenigen  des  benachbarten  Stenzei¬ 
berges  im  Siebengebirge  % 

2)  das  noch  bleibende  Eisenoxyd  mit  der  entspre¬ 
chenden  Menge  Eisenoxydul  als  Magneteisen, 

3)  die  Kalkerde  als  Oligoklas  von  der  Normal¬ 
zusammensetzung  Na4CaAl6Si14O40, 

4)  das  dann  noch  bleibende  Natron  und  Kali  als 
Sanidin 

berechnet  und  das  Manganoxydul  unberücksichtigt  lässt, 
weil  im  Gesteine  Psilomelan  vielfach  auf  Klüften  als 
Dendriten  sich  zeigt  und  auch  in  5  bis  15  mm  starken 
Adern  das  Gestein  durchzieht1  2),  so  resultirt  bei  Annahme 
ganz  krystallinischer  Erstarrung: 
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102,390 

Die  3,744%  freie  Kieselsäure  bildet  sehr  wahrschein¬ 
lich  mit  0,621%  Wasser,  welches  erst  beim  Schmelzen  des 
Gesteins  im  Gasgebläse  ganz  austritt,  sowie  mit  den  zuge- 


1)  Rammeisberg,  Mineralchemie  1860.  S.  494. 

2)  Ob  dieser  Braunstein  seinen  Mangan-Gehalt  dem  verwitternden 
Gesteine,  und  in  diesem  Falle  etwa  dem  Magneteisen  oder  der  Horn¬ 
blende,  entnommen  hat,  oder  ob  er  von  aussen  her  durch  Quellen 
dem  Gesteine  zugeführt  worden  ist,  muss  vorläufig  dahingestellt 
bleiben. 
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hörigen  Mengen  Basen  den  unter  dem  Mikroskope  beob¬ 
achteten  „Glasrest“  von  unbekannter  Zusammensetzung. 
Da  sich  in  der  vorstehenden  Berechnung  ein  Plus  von 
2,042%  Thonerde  ergibt,  dürfte  dieses  Glas  gar  keine 
Thonerde  oder  nur  in  sehr  geringer  Menge  neben  den 
Alkalien  enthalten. 

Auf  jeden  Fall  besteht  der  Trachyt  zum  allergrössten 
Theile  aus  einem  Sanidin,  in  welchem  nahezu  gleiche  Men¬ 
gen  Natron  und  Kali  vorhanden  sind;  eine  Möglichkeit, 
welche  bekanntlich  wiederholt  durch  Analysen  von  Sanidin 
anderer  Fundorte  nachgewiesen  worden  ist 1). 

Der  Trachyt  von  der  Hohenburg  gehört  mit¬ 
hin  nicht  zu  dem  Liparit,  sondern  ist  ein  typi¬ 
scher  S  anidintrachyt. 

Von  den  zwei  bisher  in  Deutschland  bekannten  Liparit- 
Vorkommen  fällt  somit  das  eine,  und  der  einzig  noch  blei¬ 
bende  Liparit  (Sanidophyr  v.  Dechen’s)  von  der  kleinen 
Rosenau  im  Siebengebirge,  welcher  nach  der  Analyse  von 
G.  Bischof2)  78,87  %  Kieselsäure  enthalten  soll,  „kann 
fallen  über  Nacht.“ 

Denn  nach  den  mikroskopischen  Untersuchungen  von 
Zirkel3)  enthält  er  weder  Quarz  noch  ein,  möglicher 
Weise  saures,  Glas,  erweist  sich  aber  mikroskopisch  wie 
makroskopisch  durch  und  durch  imprägnirt  und  durchzogen 
von  Adern  von  secundär  gebildetem  Chalcedon,  welcher  mög¬ 
licher  Weise  den  hohen  Kieselsäure-Gehalt  veranlassen  kann. 

Aachen,  im  September  1883. 


Nachträglich  bin  ich  darauf  aufmerksam  gemacht 
worden,  dass  von  Lasaulx  in  einem  mir  unbekannt  ge¬ 
bliebenen  öffentlichen  Vorträge  über  die  „Bausteine  des 
Kölner  Domes“  durch  Einsicht  einer  von  ihm  nicht  mit- 
getheilten  Analyse  dieses  Trachytes  von  Berkum  von  Seiten 
Bleib  treu’ s  zu  den  nämlichen  Resultaten  gelangt  ist. 

1)  Rammeisberg,  Mineralchemie  1875.  550. 

2)  Lehrbuch  der  chemischen  Geologie  1854.  2.  2187. 

3)  1.  c.  S.  346. 


Die  Lagerungsverhältnisse  des  Devon  zwischen 

Roer-  und  Vichtthal. 


Von 

E.  Holzapfel 

in  Aachen. 

. — - — ■ 

(Mit  Kartenskizze.) 


Während  die  devonischen  Schichten  im  Vichtbach- 
thale  oberhalb  Stolberg  durch  die  Untersuchungen  von 
Schulze,  Baur,  Römer,  Schlönbach,  Kayser,  v. 
Dechen  u.  a.  schon  lange  genauer  bekannt  sind,  blieben 
die  im  Streichen  derselben  auftretenden  Schichten  im  Wehe¬ 
thal  und  dessen  Umgebungen,  namentlich  nach  Osten  hin, 
wenn  auch  nicht  gerade  unbekannt,  so  doch  weniger  be¬ 
achtet.  Bei  Stolberg  bieten  das  Vichtbachthal  sowie  eine 
Reihe  bergbaulicher  Anlagen  gute  Aufschlüsse,  und  die 
Erzführung  verschiedener  Zonen,  sowie  der  stellenweise 
grosse  Reichthum  an  Versteinerungen  sicherten  dem  Stol- 
berger  Devon  stets  ein  hervorragendes  Interesse.  Anders 
verhält  es  sich  im  Wehethale  oberhalb  Langerwehe.  Dort 
sind  zwar  ebenfalls  die  Kalke  durch  grossartige  Stein¬ 
brüche  aufgeschlossen,  und  in  früheren  Zeiten  mannigfache 
Versuchsbaue  auf  Blei-  und  Zinkerze  ausgeführt,  im  Zu¬ 
sammenhänge  waren  die  Schichten  jedoch  nie  aufgeschlossen, 
die  Erze  waren  durchweg  nicht  bauwürdig  und  bestimm¬ 
bare  Versteinerungen  fehlen  fast  vollständig.  Alles  dies 
bewirkte,  dass  die  dort  auftretenden  Schichten  nicht  so  gut 
bekannt  wurden  als  im  Vichtthale,  und  nur  gelegentlich  in 
den  Arbeiten  der  genannten  Forscher  Erwähnung  fanden. 
Dazu  kam,  dass  die  Verhältnisse  dort  sehr  verwickelt  sind, 
so  dass  bei  dem  Mangel  an  Versteinerungen  eine  genaue 

v,  :  I  %  t  ii  '  N0 
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Bestimmung  der  Schichten  vielfach  schwierig  ist.  Die  geo¬ 
logische  Karte  von  Rheinland  und  Westfalen,  Sektion  Aachen, 
giebt  zwischen  den  Linien  Vicht-Schevenhütte-Jüngersdorf 
einerseits,  und  Schmidt-Maubacb-Gay-Merode  andrerseits 
nur  Vennschichten  (mit  n  bezeichnet)  an,  welche  einen 
grossen  Sattel  bilden,  dessen  Sattellinie  im  Allgemeinen 
NO-SW  streicht,  und  welcher  zwischen  Jüngersdorf  und 
Merode  sein  nordöstliches  Ende  erreicht.  Auf  dem  Nord- 
Westflügel  folgen  über  den  Vennschichten  mit  normalem 
Streichen  zunächst  eine  schmale  Zone  Coblenzschichten, 
darüber  das  Mittel-  und  das  Oberdevon  und  schliesslich 
die  Steinkohlenformation  mit  ihren  beiden  Etagen,  welche 
sämmtlich  den  Sattel  bis  an  sein  nordöstliches  Ende  be¬ 
gleiten.  Schichtenstörungen  sind  an  zwei  Stellen  ange¬ 
geben,  die  erste  zwischen  Gressenich  und  Hamich,  wo  auf 
den  beiden  Ufern  des  Omerbaches  die  Schichten  des  Mittel¬ 
und  Oberdevon  im  Streichen  gegen  einander  verschoben 
erscheinen,  und  die  zweite  bei  Schönthal,  wo  Kohlenkalk, 
Mittel-  und  Oberdevon  an  Coblenzschichten  abstossen.  Auf 
dem  Süd-Ostflügel  Anden  sich  unterdevonische  Schichten 
auf  der  Sektion  Aachen  nicht  angegeben,  dieselben  treten 
erst  weiter  südlich  in  der  Gegend  von  Schleiden  auf. 

Später  unternahm  v.  Dechen  eine  specielle  Gliederung 
des  Unterdevons  auf  beiden  Flügeln  des  Vennsattels  und 
veröffentlichte  die  gewonnenen  Resultate  seiner  sehr  ein¬ 
gehenden  Untersuchungen  in  einer  Arbeit:  Die  Conglome- 
rate  von  Fepin  und  Burnot  in  der  Umgebung  des  Silur 
am  hohen  Venn  (diese  Zeitschr.  1874,  S.  99). 

Er  legte  dabei  die  Dumont’sche  Eintheilung  des 
Unterdevon  zu  Grunde,  und  wies  auf  dem  Nordwestflügel 
die  Schichten  des  Gedinnien  und  die  Conglomerate  von 
Burnot  (Vichter  Schichten  Kaysers)  in  zusammenhängendem 
Streichen  vom  Thal  der  Gileppe  südlich  von  Eupen  bis  ins 
Hasselbachthal  bei  Zweifall  nach.  Nördlich  von  hier  wurde 
der  Verlauf  des  Gedinnien  einigermassen  zweifelhaft  ge¬ 
lassen,  während  die  Vichter  Schichten  bis  ins  Wehethal 
verfolgt  wurden. 

Das  Alter  der  zwischen  den  beiden  Conglomerathori- 
zonten  liegenden,  vorzugsweise  aus  Schiefern  bestehenden 


Etage  wurde  entgegen  der  Ansicht  Kaysers,  welcher  die¬ 
selbe  als  Ahrien  angesprochen  hatte,  als  ein  Aequivalent 
des  gesammten  Unterdevons  zwischen  Gedinnien-  und  Bur¬ 
notschichten,  also  für  Coblenzien  und  Ahrien  im  Sinne 
Dumont’s  bestimmt. 

Auf  dem  Südostflügel  des  Yennsattels  dagegen  konnten 
die  Conglomerate  von  Fepin  ziemlich  zusammenhängend 
von  Malmedy  bis  Merode  verfolgt  werden.  Sie  werden 
überlagert  von  Coblenzschichten,  die  Vichter  Schichten 
treten  erst  viel  weiter  südlich  im  Liegenden  der  nördlich¬ 
sten  eitler  Kalkmulde  auf. 

In  neuerer  Zeit  hat  G.  Dewalque  auf  seiner  geolo¬ 
gischen  Karte  von  Belgien  den  ganzen  Verlauf  des  Venn¬ 
sattels  als  der  unmittelbaren  Fortsetzung  des  grossen  Ar¬ 
dennensattels  mit  gezeichnet.  In  vielen  Punkten  stimmen 
seine  Angaben  mit  denen  v.  Dechen’s  überein,  in  dem  hier 
zu  besprechenden  Terrain  jedoch  weichen  die  beiden  Autoren 
wesentlich  von  einander  ab.  Der  wesentlichste  Unterschied 
der  Auffassung  besteht  darin,  dass  Dewalque  eine  dis¬ 
kordante  Ueberlagerung  des  Silur  (Vennschichten)  durch 
das  Devon  (Gedinnien)  annimmt,  sowie  dass  er  die  Schichten 
der  letzteren  Etage,  welche  bei  Jüngersdorf  auftreten,  zum 
Südostfliigel  des  Vennsattels  rechnet,  während  sie  nach 
v.  Dechen  zum  Nordwestflügel  gehören. 

Diese  Abweichungen  veranlassten  v.  Dechen,  den 
Verfasser  zu  einer  erneuten  Untersuchung  der  fraglichen 
Gegend  aufzufordern,  welche  in  Folge  einiger  besserer  Auf¬ 
schlüsse  sehr  interessante,  aber  auch  sehr  komplicirte  La¬ 
gerungsverhältnisse  ergab.  Freilich  lassen  die  genannten 
Aufschlüsse  noch  immer  viel  zu  wünschen  übrig,  in  Folge 
dessen  es  über  Erwarten  lange  dauerte,  bevor  ein  Bild 
über  die  zahlreichen  Schichtenstörungen  am  nordöstlichen 
Ende  des  grossen  Vennsattels  gewonnen  werden  konnte. 
Als  Normalprofil  durch  das  gesammte  Devon  muss  das¬ 
jenige  betrachtet  werden,  welches  man  von  Stolberg  das 
Vichtbachthal  aufwärts  gehend  überschreitet.  Die  Schichten 
streichen  hier  im  Allgemeinen  normal,  SW-NO,  und  fallen 
meist  widersinnig  und  steil  nach  SO,  da  der  Nordwest¬ 
flügel  des  grossen  Sattels  überkippt  ist,  gerade  so  wie  die 
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Südostflilgel  der  sich  in  nordwestlicher  Richtung  daran¬ 
schliessenden  Mulden  ein  widersinniges  Einfallen  nach  SO 
zeigen. 

Das  Profil  im  Vichtbachthale,  wie  dasselbe  zuletzt 
von  E.  Kayser  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XXII.  1870.  S.  841) 
genau  festgestellt  wurde,  zeigt  folgende  Schichten  unter 
dem  Kohlenkalk. 

1.  Graue  mergelige  Kalke  mit  Korallen.  . 

2.  Graue  plattige  Sandsteine  mit  Pflanzen¬ 
resten  und  einzelnen  Mollusken  (Cucul- 
laea  Hardingii,  Spirifer  Verneuilli). 


/  Ober-Devon. 


Psammite  von  Condroz. 

3.  Graue  Schiefer  mit  Kalkeinlagerungen 
und  zahlreichen  Spirifer  Verneuilli. 

Famenne  Schiefer. 

4.  Rothe  Nierenkalke  mit  Rhynchon.  cu- 

boides.  Calcaire  de  Frasne. 

5.  Dichte  graue,  stellenweise  dolomitische 
Kalke,  oft  reine  Dolomite,  oft  mergelig, 
mit  String ocephalus  JBurthini  und  vielen  }  Mittel-Devon, 
anderen  Versteinerungen. 

Calcaire  de  Givet. 

6.  Rothe  Schiefer,  mit  groben  rothen  Con- 
glomeraten  wechselnd.  Poudingue  von 
Burnot.  Vichter  Schichten. 

7.  Graue  und  braune  Schiefer  mit  Sand¬ 
steinen  und  Quarziten.  Ahrien  nach 
Kayser  und  Dumont.  Coblenz-  und 
Ahrschichten  nach  v.  Dechen. 

8.  Rothe  und  grüne  Schiefer  mit  Grau¬ 
wacken  und  Quarzconglomeraten.  Ge- 
dinnien.  Conglomerate  von  Fepin. 

9.  Schiefer  und  Quarzite  des  hohen  Venn. 

Hielten  die  sämmtlichen  genannten  Schichten  im 
Streichen  aus,  so  müssten  die  Gedinneschichten  südlich  von 
Schevenhütte  das  Wehebachthal  durchsetzen.  Hier  ist  jedoch 
nirgends  ein  conglomeratartiges  Gestein  vorhanden,  son¬ 
dern  nur  dickspaltende,  glimmerreiche,  grüne  Grauwacken¬ 
schiefer  mit  Einlagerungen  von  graugrünem  Quarzit,  und 


Unter-Devon. 


Silur. 
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ist  ein  Wechsel  des  Gesteins  nicht  zu  beobachten,  wenn 
|  man  das  Thal  aufwärts  geht,  bis  man  entweder  nach  SO 
zu  die  Gedinneschichten  des  Südostflügels  und  die  darunter 
liegenden  Dachschiefer  erreicht,  oder  im  Thal  des  rothen 
?  Wehebachs  die  oberen  Schiefer  der  Veunschichten,  welche 
hier  westlich,  also  im  eigentlichen  Hangenden  der  grünen 
Schiefer  und  Quarzite  auftreten. 

Im  Dorfe  Schevenhütte  selbst  stehen  dünn  und  eben¬ 
blättrige,  blaue  und  graue  Thonschiefer  an,  welche  stellen- 
(  weise  Schwefelkieswürfelchen  enthaltende  Quarzitknollen 
einschliessen.  Diese  Schiefer  haben  eine  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  den  eben  erwähnten  oberen  Yennschiefern.  Die 
sämmtlichen  Schiefer  und  Quarzite  des  Wehethaies  südlich 
von  Schevenhütte  sind  demnach  als  silurisch  anzusehen. 

I  Die  ältesten  Devonschichten  fehlen  im  Wehethale  dort, 
wo  sie  ihrem  Streichen  im  Hasselbachthale  nach  auftreten 
müssten. 

Schon  in  den  beiden  Fischbachthälern,  welche  sich 
i  zwischen  Vicht  und  Zweifall  von  Osten  her  in  das  Vicht¬ 
bachthal  öffnen,  konnte  weder  v.  Dechen  noch  D  e- 
walque  noch  der  Verfasser  die  Schichten  des  Gedinnien 
auffinden.  Dewalque  lässt  daher  das  Gedinnien  des  nord¬ 
westlichen  Sattelflügels  gleich  nordöstlich  seines  Vorkom¬ 
mens  im  Hasselbachthale  aufhören,  wodurch  sich  die  schon 
erwähnte,  auch  von  Goss  eiet  und  Malaise  angenommene 
Diskordanz  zwischen  dem  Terrain  ardennais  und  rhenan 
auf  der  Karte  scharf  zum  Ausdruck  kommt,  v.  Dechen 
dagegen  wendet  sich  gegen  eine  solche  Annahme  und 
führt  aus,  dass  die  hängendste  Conglomeratlage  so  schmal 
sei,  dass  ein  Auffinden  derselben  im  oberen  Fischbach- 
thale  nur  zufällig  stattfinden  könne,  während  die  tieferen 
Schichten  bereits  östlich  des  Aushebens  des  genannten 
Thaies  hindurchstreichen  müssten. 

Es  fehlen  im  oberen  Fischbachthale  alle  Aufschlüsse, 
die  Gehänge  sind  wie  in  fast  allen  Thälern  in  diesen  dicht 
bewaldeten  Bergen  so  mit  Lehm,  Humus  und  einer  dicken 
Laubschicht  bedeckt,  dass  nirgends  anstehendes  Gestein 
zu  beobachten  ist.  Aber  auch  lose  Gesteinsstücke,  welche 
sich  sonst  überall  finden,  wo  die  festen  Conglomeratbänke 


402 


unter  der  Oberfläche  anstehen,  sowie  die  sich  sonst  im 
Abhangsschutt  sehr  leicht  verrathenden  rothen  Gedinne- 
schiefer  konnten  in  dem  genannten  Thale  nicht  beobachtet 
werden,  so  dass  die  Etage  des  Gedinnien  allerdings  schon 
im  Fischbachthale  nicht  mehr  vorhanden  zu  sein  scheint, 
trotz  der  ganz  geringen  Entfernung  vom  Hasselbachthaie. 

Trotzdem  nöthigen  diese  Verhältnisse  noch  keineswegs 
zur  Annahme  einer  Diskordanz  zwischen  Silur  und  Devon, 
vielmehr  sprechen  die  weiter  unten  erörterten  Verhältnisse 
dafür,  dass  hier  bedeutende  Verwerfungen  vorhanden  sind, 
welche  dieses  Aufhören  der  Gedinnien  zur  Folge  haben. 

Geht  man  nämlich  von  dem  Forsthause  oberhalb 
Zweifall  den  neugebauten  Weg  nach  Mausbach,  welcher 
eine  kurze  Strecke  nach  Norden,  und  dann  ziemlich  weit 
nach  Nord-Osten  oberhalb  des  oberen  Fischbachthaies  über 
die  Höhe  führt,  so  hat  man  überall  nur  die  dünnblättrigen 
oberen  Vennschiefer  anstehend.  Dieselben  halten  auch  an, 
wenn  man  quer  auf  das  Streichen  nach  Osten  zu  am 
rothen  Bach  entlang  in  das  Thal  des  rothen  Wehebaches 
hinabsteigt.  Am  östlichen  Gehänge  dieses  Bachthaies 
werden  sie  von  dickbänkigen  graugrünen  Grauwacken  und 
Quarziten  überlagert,  den  unteren  resp.  mittleren  Venn¬ 
schichten,  welche  bei  dem  widersinnigen  Einfallen  unter 
die  Schiefer  gehören. 

Auf  dieser  Querlinie  hat  die  genannte  Schieferzone 
eine  unverhältnissmässig  grosse  Mächtigkeit,  in  Vergleich 
zu  den  Profilen  im  Hasselbach-  und  unteren  Webelthale, 
so  dass  man  Faltungen  oder  Verwerfungen  annehmen  muss, 
in  Folge  deren  dieselben  Schichten  im  Querprofil  mehr¬ 
mals  wiederkehren.  Bei  der  Gleichförmigkeit  der  Gesteine 
und  den  mangelhaften  Aufschlüssen  lässt  sich  jedoch  bis 
jetzt  noch  kein  Urtheil  fällen. 

Geht  man  von  dem  Gabelpunkt  des  genannten  Weges 
nach  Norden,  nach  Mausbach  zu,  so  sieht  man  ebenfalls, 
wo  überhaupt  etwas  zu  sehen,  dieselben  oberen  Venn- 
schiefer  anstehen  und  lose  herumliegen  bis  dicht  vor  das 
Forsthaus  Süssendell.  An  einigen,  freilich  recht  mangel¬ 
haften  Aufschlussstellen  konnte  ein  abweichendes  Streichen 
der  Schieferschichten  nach  Norden  beobachtet  werden. 
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Dicht  vor  Süssendell  folgen  dann  rothe  Schiefer, 
welche  anhalten,  bis  man  von  Mausbach  den  Wald  verlässt. 
Hier  sind  dieselben  gut  entblösst,  und  erweisen  sich  als 
charakteristische  Vichter  Schichten.  Dieselben  liegen  hier 
am  Waldrande  ziemlich  genau  im  Streichen  ihres  Vor¬ 
kommens  bei  Vicht.  Es  fehlt  also  hier  auf  der  Höhe 
zwischen  Vicht-  und  Wehethal  nicht  nur  das  Syst.  Ge¬ 
dinnien,  sondern  auch  die  Zweifaller-Schichtengruppe,  wie 
der  Kürze  halber  die  zwischen  dem  ersteren  und  den 
Vichter  Schichten  liegende  Zone  von  Schiefern  und  Sand¬ 
steinen  bezeichnet  werden  mag.  Wenigstens  ist  diese  Zone 
keinesfalls  in  der  Mächtigkeit  entwickelt,  wie  ein  wenig 
weiter  nach  Westen  hin  im  Vichtbachthale.  Nur  wenige 
Schritte,  nachdem  noch  obere  Vennschiefer  vorhanden 
waren,  trifft  man  schon  Vichter  Schichten,  welche  auf 
dem  genannten  Wege  eine  unverbältnissmässige  Mächtig¬ 
keit  besitzen,  da  der  Weg  fast  rechtwinklig  zum  Streichen 
der  Schichten  verläuft. 

Dewalque  giebt  nun  in  seiner  Uebersichtskarte  diese 
zu  seinem  System  Coblentzien  gehörige,  oder  vielmehr  diese 
repräsentirende  Zone  in  der  besprochenen  Gegend  gar  nicht 
an,  vielmehr  lagern  hier  nach  dieser  Karte  die  Vichter 
Schichten  unmittelbar  auf  dem  Gedinnien.  Während  dieses 
aber  bei  Zweifall  auf  hört,  setzen  erstere  auf  den  Venn¬ 
schichten  liegend  bis  über  das  Wehethal  hinaus  fort,  und 
stossen  schliesslich  mit  den  übrigen  devonischen  und  den 
karbonischen  Schichten  am  Gedinnien  des  Südostflügels  der 
grossen  Antiklinale  ab.  Ein  derartiger  Verlauf  würde  nun 
nicht  nur  eine  Diskordanz  zwischen  Silur  und  Devon,  son¬ 
dern  auch  eine  solche  zwischen  den  einzelnen  Etagen  des 
Unterdevon,  resp.  zwischen  Unter-  und  Mittel-Devon,  zu 
welch  letzterem  Dewalque  den  Poudigue  von  Burnot 
rechnet,  anzeigen,  während  in  weiterem  Verlauf  des  Sattels 
das  Mitteldevon  gleichförmig  auf  den  Vennschichten  lagert. 
Derartige  Annahmen  dürften  jedoch  wohl  kaum  der  Wirk¬ 
lichkeit  entsprechen,  sie  sind  jedoch  unvermeidlich,  wenn 
man  sich  das  Abstossen  der  ältesten  Devonschichten  östlich 
von  Zweifall  durch  blosse  Diskordanz,  ohne  Annahme  von 
Verwerfung  hervorgebracht  denkt. 
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Betrachtet  man  den  Verlauf  der  mittel-  und  ober* 
devonischen  Schichten  im  Thale  des  Omerbaches  zwischen 
Gressenich  und  Hamich,  so  zeigen  namentlich  die  mittel¬ 
devonischen  Kalke  am  Westrande  des  Thaies  ein  etwas 
verändertes  Streichen  nach  Norden,  während  sie  am  Ost¬ 
rande  wieder  normal  nach  NO  streichen.  Ausserdem  er¬ 
scheinen  die  Schichten  am  Westrande  gegen  die  gegen¬ 
überliegenden  etwas  nach  Norden  verschoben.  Es  geht 
hier  eine  Verwerfung  hindurch,  welche  im  Allgemeinen 
der  Richtung  des  Bachthaies  folgt,  und  welche  die  Schich¬ 
ten  unter  einem  spitzen  Winkel  durchschneidet.  Verlän¬ 
gert  man  die  Verwerfungslinie,  so  läuft  dieselbe  un¬ 
mittelbar  südlich  von  Süssendell  auf  die  Grenze  zwischen 
Silur  und  Devon  im  Hasselbachthaie  zu,  und  durchschneidet 
das  obere  Fischbachthal  ziemlich  hoch  am  Gehänge.  Oest- 
lich  dieser  Linie  sind  Schichten,  welche  als  Gedinnien- 
Schiefer  oder  Conglomerate  angesehen  werden  könnten, 
nicht  vorhanden,  trotz  der  grossen  Nähe  derartiger  Ge¬ 
steine  bei  Zweifall.  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  bei  Gressenich  zweifellos  vorhandene  Verwerfung 
weiter  nach  Süden  bis  in  die  silurischen  Schichten  fort¬ 
setzt.  Mit  einer  der  im  Eschweiler  Grubenrevier  bekannten 
Störungen  lässt  sich  die  genannte  schwer  in  Verbindung 
bringen,  da  sie  ein  anderes  Streichen  wie  diese  hat.  Ihre 
Verlängerung  nach  Norden  würde  zwischen  dem  Eschweiler 
und  Weissweiler  Grubenfelde  hindurchgehen,  wo  zwar  die 
Existenz  mehrerer  bedeutender  Dislokationen  bekannt  ist, 
über  welche  jedoch  nähere  Angaben  nicht  vorliegen.  Nach 
den  Wirkungen  dieser  Blattverwerfung  bei  Gressenich  zu 
urtheilen,  kann  dieselbe  jedoch  nicht  das  Abstossen  des 
Devon  am  Silur  bewirkt  haben,  vielmehr  muss  noch  eine 
beträchtliche  Ueberschiebung  vorhanden  sein,  welche  an 
diesem  Querverwurfe  beginnt,  und  vom  Forsthause  Süssen¬ 
dell  nach  dem  nördlichen  Ausgange  von  Schevenhütte  zu 
streicht,  und  welche  das  Silur  an  die-  Vichter  Schichten 
gelegt  hat. 

Diese  Annahme  wird  unterstützt  durch  die  Lagerungs¬ 
verhältnisse  im  Wehethale,  wo  sich  diese  Ueberschiebung 
noch  weiter  verfolgen  lässt. 
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Im  Allgemeinen  sind  im  Wehethale  zwischen  Langer- 
wehe  und  Schevenhütte  die  Verhältnisse  komplicirt,  so 
dass  es  schwierig  war  ein  Bild  zu  erhalten,  welches 
den  thatsächlichen  Befunden  entspricht.  Die  Schichten 
streichen  durchgängig  normal,  und  fallen  widersinnig  nach 
SO.  Durchschnittlich  ist  die  Ueberkippung  eine  stärkere, 

;  das  Fallen  daher  weniger  steil. 

Gleich  oberhalb  Langerwehe  stehen  an  beiden  Thal¬ 
rändern  die  flötzführenden  Schichten  des  Carbon  an,  auf 
welche  nach  Süden  hin  quarzitische  Kohlensandsteine  fol- 
;  gen.  Am  östlichen  Thalgehänge  lässt  sich  dies  obere 
Carbon  verfolgen  bis  gegenüber  der  Fabrik  Schönthal. 
Gleich  oberhalb  derselben  steht  unmittelbar  an  der  Chaussee 
in  einem  kleinen  Versuchsloch  ein  grauer  zeitiger  Dolomit 
an,  welcher  fast  flach  liegt,  mit  wenigen  Grad  nach  Westen 
fällt.  Der  petrographischen  Beschaffenheit  nach  könnte 
derselbe  ebensowohl  mitteldevonisch  sein,  als  auch  zum 
Kohlenkalk  gehören.  Auch  die  Lagerung  giebt  keinen 
Aufschluss  über  die  Zugehörigkeit  dieses  Dolomites,  zumal 
er  nur  eine  geringe  Ausdehnung  besitzt,  und  höher  am 

Abhänge  zu  fehlen  scheint. 

Gleich  südlich  dieser  Stelle  mündet  von  Osten  her 
das  Sürbachthal,  welches  zum  Lauvenberg  aufwärts  führt. 
In  diesem  ist  am  nördlichen  Hange  folgendes  Profil  vor¬ 
handen  : 

1)  Grauschwarze,  kohlige  leicht  verwitternde  Schiefer- 
thone.  Streichen  und  Fallen  nicht  zu  beobachten. 

2)  Grauer,  dichter,  splittriger  Kalk,  in  einem  grossen 
Steinbruch  aufgeschlossen,  nach  oben  mit  Einlagerungen 

von  dunklen  Schieferthonen. 

3)  Grauer  und  röthlicher,  etwas  flaseriger  Kalk,  mit 
Krinoidenstielen,  in  einzelnen  Bänken  aus  dem  Abhang 
hervorragend. 

4)  Graue  und  grüne  glimmerreiche  Grauwacken  und 
uneben  spaltende  Schiefer,  mit  Einlagerungen  von  lichten 
sehr  harten  und  feinkörnigen  Quarziten.  Im  Bachbett  an¬ 
stehend,  und  in  halber  Höhe  des  Berges  in  einigen  kleinen 

alten  Brüchen  aufgeschlossen. 

5)  Grauer  dichter  Kalk,  ohne  regelmässiges  Streichen 
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und  Fallen,  die  Schichten  vielmehr  regellos  durcheinander 
geworfen  und  von  mehreren  Klüften  durchsetzt. 

6)  Graue  und  gefleckte  dünnblättrige  Thonschiefer. 

7)  Blaue  Dachschiefer. 

Hier  wendet  sich  das  Thal  fast  rechtwinkelig  nach 
Süden,  während  eine  flache  Schlucht  nordwärts  nach  Jüngers¬ 
dorf  zu  führt,  auf  der  Höbe  nach  Osten  zu  liegt  der  Lauven- 
berg. 

Dicht  neben  diesem  folgen  dann: 

8)  Rothe  Schiefer  und  graue  und  grünliche  Quarz¬ 
konglomerate,  mit  grösseren  Rollstücken  von  Grauwacke 
und  Quarzit.  Diese  Conglomerate  bestehen  aus  kleinen, 
halbgerundeten  Quarzkörnern,  welche  dicht  aneinander 
gedrängt  sind.  Dazwischen  finden  sich  zahlreich  kleine 
Kaolinkörner,  sowie  zuweilen  Körner  von  intensiv  rothem 
Eisenoxyd,  durch  deren  Zunahme  das  Gestein  dunkel- 
fleischroth  erscheint. 

Dieses  letztere  Gestein  kann  man  verfolgen  bis  Merode. 
Aufschlüsse  sind  zwar  kaum  noch  vorhanden,  nur  an  einigen 
Stellen  ragt  es  aus  den  Waldwegen  hervor,  und  zeigt  hier 
ein  steiles  Fallen  nach  SO.  In  einem  Wasserriss  am  Wege 
von  Jüngersdorf  nach  Schwarzenbruch  ist  es  besser  aufge¬ 
schlossen.  Das  Gestein  besitzt  hier  eine  weissliche  Farbe, 
und  fällt  flach  nach  Osten.  Der  Gesammthabitus  ist  aber 
derselbe,  wie  an  dem  Lauvenberg,  und  ist  das  Gestein  an 
demselben,  wenn  auch  die  grösseren  Rollstücke  fehlen, 
leicht  zu  erkennen,  es  ist  derselbe,  wie  ihn  die  Grund¬ 
masse  einiger  Gedinnienconglomerate  bei  Zweifall  zeigt, 
und  gehört  dieses  Conglomerat  auch  zum  System  Ge- 
dinnien. 

Die  Deutung  des  obigen  Profils  verursacht  einige 
Schwierigkeiten.  Die  westliche  Kalklage  (Nr.  2  des  Profils) 
lässt  sich  auf  der  Höhe  in  einer  grossen  Anzahl,  zum  Theil 
beträchtlich  grosser  Pingen,  ziemlich  weit  verfolgen,  aber 
schon  vor  dem  Thal  des  Jüngersdorfer  Baches  hören  die 
Kalke  auf.  In  diesem  fehlen  zwar  alle  Aufschlüsse,  aber  die 

1 

häufig  herumliegenden  rothen  Schiefer  und  Conglomerat- 
stücke  zeigen  an,  dass  hier  unter  der  Oberfläche  Gedin- 
nien  vorhanden  ist,  an  welches  die  Kalke  im  Streichen 
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anstossen,  wie  dies  auch  Dewalque  zeichnet.  Die  Kalke 
selbst  gehören  dem  unteren  Carbon  an. 

Die  auf  diese  folgenden  Krinoidenkalke  sind  oberde¬ 
vonisch,  wie  aus  dem  Vergleich  mit  den  später  zu  be¬ 
sprechenden  ganz  ähnlichen  Kalken  bei  Kloster  Wehnau 
hervorgeht.  Wie  weit  dieselben  den  Kohlenkalk  im  Strei¬ 
chen  begleiten,  konnte  nicht  konstatirt  werden,  da  sie  in 
den  Pingen  auf  der  Höhe  nicht  aufgeschlossen  sind,  doch 
ist  wahrscheinlich,  dass  sie  mit  dem  Kohlenkalk  bis  an 
das  Gedinnien  am  Jtingersdorfer  Bach  streichen. 

Die  unter  Nr.  4  aufgeführten  Schiefer  und  Quarzite 
gleichen  genau  den  unteren  Vennschichten,  wie  sie  im 
oberen  Wehethal  vorhanden  sind,  und  müssen  auch  diesen 
zugezählt  werden. 

Der  Kalk  Nr.  5  des  Profils  scheint  nur  eine  verstürzte, 
zwischen  Vennschiehten  eingeklemmte  Parthie  zu  sein.  Der 
noch  im  Betrieb  befindliche  Steinbruch  zeigt  folgende  Lage 
der  Schichten: 

Zu  oberst  liegt  ein  dünnplattiger  dunkler  Dolomit,  in 
der  Mitte  nach  Süden,  auf  der  östlichen  Flanke  nach  SO 
fallend.  Darunter  liegt  ein  anscheinend  ungeschichteter 
dichter  grauer  Kalk,  mit  einigen  Höhlungen,  welche  zum 
grössten  Theile  mit  Lehm  gefüllt  sind.  Dann  folgt  eine 
im  Stoss  bogenförmig  verlaufende,  ca.  1  Fuss  weite  Kluft, 
welche  steil  nach  SW  fällt.  Unterhalb  derselben  liegt  ein 
steil  nach  SSO  fallender,  gleichmässig  geschichteter  Kalk, 
welcher  nach  0  durch  eine  steil  nach  W  fallende  Ver¬ 
werfung  abgeschnitten  wird.  Auf  beiden  Flanken  des 
Bruches  bedecken  grosse  Schutthalden  das  anstehende 
Gestein. 

Auf  dem  gegenüberliegenden  Ufer  des  Sürbaches  finden 
sich  in  einigen  Versuchslöchern  grau  gefleckte,  meist  stark 
kieselige  Dolomite  mit  Einsprengungen  von  Bleiglanz.  Diese 
gleichen  genau  den  unzweifelhaft  mitteldevonischen  Dolo¬ 
miten,  welche  an  der  Wenauer  Brücke  aufgeschlossen 
sind.  Zu  dieser  Etage  rechne  ich  auch  den  eben  erwähnten 
Kalk  auf  dem  Nordufer  des  Baches  (Nr.  5  des  Profiles). 
Zu  bemerken  ist  jedoch,  dass  auf  dem  Südufer  die  Dolo¬ 
mite  viel  tiefer  liegen  als  die  Kalke  gegenüber.  Auf  jeden 

Verb.  d.  nat.  Ver.  Jabrg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Bd.  27 
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Fall  ist  diese  zweite  Kalklage  zwischen  Vennsckichten 
eine  auffällige  Erscheinung.  Die  auf  denselben  folgenden 
Schiefer  sind  typische  Vennschiefer. 

Ganz  abweichend  von  dem  Nordhang  ist  der  Südhang 
des  Thälchens  gebaut.  Schon  äusserlich  unterscheidet  er 
sich  wesentlich,  indem  er  flach  geböscht  und  niedrig  ist, 
während  ersterer  hoch  und  steil  ist.  Dieser  Unterschied 
wird  durch  das  Fehlen  der  festen,  widerstandsfähigen  Kalke 
bedingt.  Am  Eingang  des  Thaies  stehen  Schiefer  an,  welche 
ich  mit  Dewalque  für  Veunschiefer  halte,  trotzdem  ihr 
Aussehen  etwas  abweichend  ist.  Weiter  nach  Osten  sind 
dagegen  die  typischen  oberen  Vennschiefer  allenthalben 
vorhanden  bis  zu  den  bereits  erwähnten  bleiglanzführenden 
Dolomiten.  Diese  haben  nur  eine  ganz  geringe  Ausdehnung, 
gleich  südlich  derselben  folgt  wieder  Silur. 

Diese  Verschiedenheit  der  beiden  Thalränder  zeigt, 
dass  der  Sürbach  in  seinem  unteren  Lauf  einer  Blattver¬ 
werfung  folgt,  an  welcher  eine  beträchtliche  Verschiebung 
der  Gebirgstheile  stattgefuuden  hat.  Südlich  derselben 
ist  oberer  Vennschiefer  bis  an  das  Wehethal  vorgescho¬ 
ben,  und  im  Streichen  neben  Oberdevon  und  Kohlenkalk 
gelegt. 

Zweifelhaft  könnte  man  darüber  sein,  wo  im  Sürback- 
thale  der  Südostflügel  des  Vennsattels  beginnt.  Die  alten 
Schiefer  und  Quarzite  (Nr.  4  des  Profils)  können  nur  durch 
eine  Ueberschiebung  in  ihre  jetzige  Lage  gebracht  sein,  und 
fasst  man  den  mitteldevonischen  Kalk  als  verstürzte  Parthie 
auf,  so  dürfte  wohl  anzunehmen  sein,  dass  an  dem  nord¬ 
östlichen  Saitelende  der  ganze  hangende  Flügel  überschoben 
ist,  wie  das  ja  bei  überkippten  Antiklinalen  häufig  der 
Fall  ist,  und  demgemäss  der  südöstliche  Flügel  mit  der 
Schicht  Nr.  4  beginnt.  Es  würde  demnach  der  Südflügel 
das  normale  Profil  zeigen: 

1)  Grauwacken  und  Quarzite. 

2)  Thonschiefer  (oft  Dachschiefer). 

3)  Quarzconglomerate  und  Schiefer  des  Gedinnien, 
also  nur  die  drei  untersten  Etagen  der  überhaupt  vor¬ 
handenen,  während  der  Nordwestflügel  nur  die  drei  ober¬ 
sten  zeigt,  nämlich: 
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1.  Produktives  Carbon. 

2.  Kohlenkalk. 

3.  Oberdevon. 

Bemerkenswerth  ist  in  dem  Profil  zwischen  Schön¬ 
thal  und  Merode  die  grosse  Breite  der  Conglomerate  des 
Gedinnien.  Die  rothen  Schiefer  konnte  ich  nur  an  dem 
Lauvenberg  beobachten,  von  hier  bis  Merode  sind  anstehend 
nur  die  Conglomerate  zu  sehen,  welche  an  mehreren  Stellen 
aus  den  Waldwegen  hervorragen.  Freilich  sind  diese  festen 
quarzigen  Gesteine  besonders  geeignet  der  Zerstörung  zu 
widerstehen.  Das  am  Wege  von  Jüngersdorf  nach  Schwarzen¬ 
bruch  beobachtete  ganz  flache  Fallen  deutet  vielleicht  auf 
Faltungen,  durch  welche  die  Zone  so  breit  wird. 

Geht  man  von  Schönthal  das  Wehethal  aufwärts,  so 
sind  am  östlichen  Hang  bis  an  die  Wehnauer  Brücke  die 
bereits  erwähnten  Vennschiefer  vorhanden,  auch  in  dem 
Bachbette  treten  dieselben  an  mehreren  Stellen  auf,  so  bei 
dem  Hotel  Schönthaler-Hof,  aber  nur  an  dem  östlichen, 
rechten  Ufer.  An  dem  gegenüberliegenden  Thalrande 
dagegen  stehen  Carbonschichten  an,  welche  auf  der  Höhe 
von  tertiären  Sanden  überlagert  werden. 

Dicht  hinter  dem  Hotel  Wehnauer  Hof  gegenüber  dem 
Kloster  treten  aus  den  westlichen  Abhang  rothe  flaserige 
Krinoidenkalke  hervor,  welche  zum  Oberdevon  gehören. 
Gleich  südlich  hiervon  beginnen  die  grossen  Wehnauer 
Kalkbriiche,  in  welchen  ein  meist  lichtgrauer  dichter,  doch 
auch  stellenweise  dunklerer  Kalk  gewonnen  wird. 

An  manchen  Stellen,  namentlich  in  den  liegenden 
Parthien  wird  der  Kalk  dolomitisch,  und  geht  auch  in 
einen  reinen  Zellendolomit  von  gelbgrauer  Farbe  über.  Die 
Lagerung  der  einzelnen  Schichten  ist  nicht  immer  ganz 
klar,  an  manchen  Stellen  verworren,  und  erinnert  dieselbe 
wohl  an  die  Lagerung  der  zweiten  Kalklage  im  Sürbach- 
thale.  Versteinerungen  sind  in  einigen,  namentlich  in  ein¬ 
zelnen  tief  liegenden  Schichten  in  Menge  vorhanden,  doch 
ist  es  unmöglich  auch  nur  ein  einziges  Exemplar  herauszu¬ 
klopfen.  Einzelne  Schichten  sind  sehr  reich  an  Gastro- 
poden,  deren  in  Kalkspath  verwandelte  Gehäuse  besonders 
dann  hervortreten,  wenn  das  Gestein  als  Trottoirplatten 
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oder  Treppensteine  benutzt  und  durch  den  Gebrauch  ab- 
geschliffen  wird.  In  der  Literatur  findet  man  mehrfach 
Angaben  betreffend  das  Vorkommen  von  Stringocephalus 
Burthini  bei  Webnau,  und  die  Sammlung  der  hiesigen  tech¬ 
nischen  Hochschule  besitzt  Exemplare  dieser  Art,  welche 
von  dort  stammen  sollen.  Trotz  vielfachen  Suchens  habe 
ich  dieses  Leitfossil  des  Mitteldevons  nicht  finden  können, 
und  auch  die  Arbeiter  und  Besitzer  mehrerer  Brüche  konnten 
mir  keine  Auskunft  geben.  Die  Trottoirplatten  in  Aachen, 
welche  manchmal  von  Stringocephalus  in  grossen  und 
kleinen  Exemplaren  ganz  angefüllt  sind,  stammen  nicht 
von  Webnau,  sondern  meist  von  Raeren. 

Die  Kalkzone  an  der  Chaussee  reicht  bis  zu  dem 
Forsthause,  wo  der  Weg  von  Gressenich  und  Hamich 
mündet.  Hier  folgen  dann  bis  Schevenhütte  die  rothen 
Vichter  Schichten,  welche  auch  an  dem  Wege  nach  Gresse¬ 
nich  mehrfach  anstehen.  Südlich  von  hier  fehlen  am  West¬ 
hang  einigermassen  gute  Aufschlüsse  vollkommen,  nur  an 
einer  Stelle  ist  ein  quarzitischer  Sandstein  mit  viel  Glimmer 
vorhanden,  dessen  Alter  zweifelhaft  ist. 

Ein  ganz  abweichendes  Profil  ist  an  dem  gegenüber 
liegenden  Abhang  durch  einen  in  neuerer  Zeit  gebauten 
Weg  aufgeschlossen.  Die  Reihenfolge  der  im  Allgemeinen 
normal,  vielfach  mit  geringer  östlicher  Abweichung  strei¬ 
chenden,  steil  fallenden  Schichten  ist  von  der  Wehnauer 

Brücke  beginnend  folgende: 

1)  Graue  zellige  Dolomite  von  gelbgrauer  und  brauner 

Färbe 

2)  Dünn  geschichtetes,  plattiges  hornsteinartiges  Kie* 
selgestein  von  grauer  Farbe  und  muschligem  Bruch,  mit 
zahlreichen  eingesprengten  Bleiglanzwürfelchen. 

3)  Graue  und  rothe  bröcklige  Schiefer. 

4)  Graue  und  braunrothe  Grauwacken. 

5)  Lichtgefärbte  Conglomeratbank,  steil  nach  NO 

fallend. 

6)  Rothe  und  grüne  Schiefer. 

7)  Braunrothe  Congiomerate,  ca.  3  m. 

8)  Rothe  und  grüne  Schiefer. 

9)  Congiomerate,  4  m. 
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10.  Rothe  und  grüne  Schiefer. 

11.  Schwache  Conglomeratschicht. 

12.  Rothe  Schiefer  und  Grauwacken,  letztere  ca.  21/2  m» 
eonglomeratisch  mit  dünnen  Schieferzwischenlagen. 

13.  Milde  rothe  Schiefer,  3  m. 

14.  Conglomerate,  4  m. 

15.  Rothe  und  grüne  Schiefer. 

16.  Rother  Sandstein,  2/3  m- 

17.  Rothe  Schiefer  und  Grauwacken. 

18.  Gelbliehgraue  zellige  Dolomite,  steil  nach  S  fal¬ 
lend,  in  denselben  ein  alter  Stollen,  ca.  40—45  m. 

19.  Rothe  milde  Schiefer. 

Unterbrechung  des  Profiles  durch  ein  kleines  Thälchen, 
der  Abhang  ist  eine  Strecke  mit  Lehm  bedeckt,  aus  welchem 
stellenweise  rothe  Schiefer  hervorragen. 

20.  Grobe  lockere  Conglomerate.  1  m. 

21.  Rothe  Schiefer. 

22.  Kleinkörnige  zerreibliche  Conglomerate,  mit  vielen 
Schieferbrocken. 

23.  Rothe  Schiefer. 

24.  Conglomerate,  wie  unter  22. 

25.  Rothe  Schiefer. 

Unterbrechung  des  Profils  durch  Lehmbedeckung. 

26.  Milde  rothe  Schiefer. 

27.  Brauner  grauwackenartiger  Sandstein. 

28.  Rothe  milde  Schiefer. 

29.  Grüne  und  rothe  Grauwacke. 

30.  Rothe  Schiefer  mit  einer  Grauwackenbank,  bis  an 
die  Mühle  gegenüber  dem  Forsthause  reichend,  wo  auf 
dem  anderen  Abhang  die  Vichter  Schichten  beginnen. 

31.  Sehr  feste  grüne  Grauwacken  und  Conglomerate, 
sowie  grünliche  Schiefer,  in  einem  kleinen  Steinbruch  auf¬ 
geschlossen. 

32.  Eine  Bank  sehr  festen  Conglomerates. 

33.  Rothe  Schiefer. 

34.  Conglomerate,  ca.  1  m. 

35.  Rothe  Schiefer. 

36.  Feste  Conglomeratbank,  ca.  1  m. 

37.  Milde  rothe  Schiefer. 
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38.  Conglomeratartige  Grauwacke,  an  einer  Verwer¬ 
fung  abscbneidend. 

39.  Rothe  und  grüne  bröcklige  Schiefer,  mit  unreinen 
Kalkknauern,  von  einer  zweiten  Verwerfung  begrenzt. 

40.  Grüne  und  rothe  Grauwacken. 

41.  Grüne  und  rothe  Schiefer,  an  einer  Verwerfung 
abschneidend. 

42.  Rothe  Grauwacken. 

43.  Rothe  und  grüne  Schiefer. 

44.  Rothe  Grauwacke  mit  zahlreichen  Rutschflächen. 

Hier  mündet  der  Weg  bei  der  Mühle  in  die  Chaussee 

wieder  ein,  welche  auf  das  rechte  Bachufer  überführt. 

Zwischen  der  Mühle  und  dem  Dorfe  Schevenhütte  ist 
der  Abhang  bewachsen,  und  anstehendes  Gestein  nur  spär¬ 
lich  vorhanden,  doch  konnte  konstatirt  werden,  dass  bis 
zu  dem  ersten  Hause  des  Dorfes  noch  immer  rothe  Schiefer 
und  rothe  und  grüne  Grauwacken  und  Conglomerate  vor¬ 
handen  sind.  An  der  Bleimühle  folgen  dann  dünnblättrige 
graue  und  blaue,  gefleckte  Thonschiefer,  an  einer  Stelle 
mit  Einlagerungen  von  grauen  Quarzitknollen,  welche 
zahlreiche  eingesprengte  Pyritwiirfelchen  enthalten.  Diese 
Schiefer  bilden  auch  den  Abhang  östlich  des  Dorfes.  Süd¬ 
lich  desselben  an  der  Strasse  folgen  mannigfach  wechselnd 
dickspaltende  grünliche  Schiefer,  welche  an  mehreren  Stel¬ 
len  als  Belagplatten  gewonnen  werden,  sowie  Quarzite  und 
Grauwacken,  welche  häufig  grüne  Spiegelflächen  zeigen. 
Die  Schichten  zeigen  die  mannigfachen  Biegungen  und 
Faltungen,  wobei  besonders  interessant  ist,  dass  auch  die 
kleinsten  Sättelchen  vielfach  nach  NW  überkippt  sind. 

Diese  Gesteine  halten  an  bis  der  Weg  sich  gabelt, 
um  einerseits  seine  Richtung  beibehaltend,  im  Thale  auf¬ 
wärts  nach  Lamersdorf,  anderseits  nach  SO  auf  das  Plateau 
von  Hürtgen -Hau  zu  führen.  Die  Verhältnisse  in  dem 
schon  vorher  sich  abzweigenden  Thale  des  rothen  Wehe¬ 
bachs  sind  bereits  oben  kurz  erwähnt. 

Wo  der  Weg  nach  Gross- Hau  abzweigt,  folgen  über 
den  Schiefern  mit  Quarziten  graue  ebenblättrige  Thon¬ 
schiefer,  obere  Vennschichten,  welche  bereits  zu  dem  Süd¬ 
ostflügel  des  Vennsattels  gehören. 
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In  dem  obigen  Profil  ist  der  Dolomit  unter  Nr.  1 
und  18  als  mitteldevonisch  zu  betrachten,  da  er  jedesmal 
im  eigentlichen  Hangenden  der  Vichter  Schichten  auftritt. 

iDiffällig  ist  die  geringe  Mächtigkeit  der  kalkigen 
Abtheilung.  Während  an  dem  gegenüberliegenden  Abhang 
neben  den  Dolomiten  mächtige  Lager  dichten  Kalkes  auf- 
treten,  in  denen  etwa  V2  Dutzend  zum  Theil  grosse 
Steinbrüche  stehen,  und  Dolomite  vorwiegend  nur  in  den 
südlichsten,  also  liegendsten  Parthien  auftreten,  sind  hier 
nur  zwei  schwache  Dolomitlager,  durch  Vichter  Schichten 
getrennt,  vorhanden.  Da  dieselben  beide  Male  in  dem¬ 
selben  Verhältniss  zu  den  Vichter  Schichten  stehen,  so 
lässt  sich  diese  Wiederholung  nicht  durch  Faltung,  son¬ 
dern  nur  durch  Verwerfung  und  Verschiebung  erklären. 
Die  Verwerfungslinie  streicht  O-W  oder  SO-NW.  Leider 
gestattete  auch  hier  wieder  der  Mangel  an  Aufschlüssen 
in  den  bewaldeten  Bergen  ein  Verfolgen  der  Schichten 
nicht,  so  dass  über  den  Verlauf  der  Störung  nichts 
genaueres  erforscht  werden  konnte.  Die  einzige  Schicht, 
wTelche  eine  Strecke  weit  verfolgt  werden  konnte,  ist 
die  nördlichste  Dolomitlage.  Im  Streichen  derselben  be¬ 
finden  sich  einige  alte  Versuchsbauten  der  Concession 
Marie  Luise,  auf  deren  Halden  man  einen  schwach  Blei¬ 
glanz  führenden  Dolomit  beobachtet,  welcher  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  bereits  oben  erwähnten  Dolomit  in  den 
Versuchsbauten  am  südlichen  Sürbachufer  hat,  welcher 
dieser  Aehnlichkeit  halber  ebenfalls  als  mitteldevonisch 
angesprochen  wurde.  Eine  Verbindung  der  beiden  Dolomit¬ 
vorkommnisse  ist,  obgleich  sie  nahezu  im  Streichen  liegen, 
nicht  vorhanden,  denn  an  dem  nördlichen  Abhang  des 
von  der  Wehnauer  Brücke  zum  Lauvenberg  aufwärts  füh¬ 
renden  Thälchens  stehen  obere  Vennschiefer  an.  Dieses 
Thälchen,  dem  unteren  Sürbachthale  parallel,  folgt  dem¬ 
nach  grade  wie  letzteres  dem  Verlaufe  einer  Querverwer¬ 
fung.  Zwischen  dieser  und  der  Sürbach Verwerfung  sind 
obere  Vennschichten  bis  ans  Wehethal  vorgeschoben,  über 
Unter-  und  Mitteldevon  hinweg.  Möglicher  Weise  findet 
unter  diesen  überschobenen  Silurschichten  eine  Verbindung 
der  Kalketagen  statt. 
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Betrachtet  man  die  Verschiedenheit  der  Schichten  an 
beiden  Hängen  des  Wehethaies,  so  wird  zur  Gewissheit, 
dass  auch  dieses  dem  Verlaufe  einer  Störung  folgt.  Die 
nördlichste  Parthie  der  Vichter  Schichten  am  Ostrand  liegt 
im  Streichen  der  mitteldevonischen  Kalke  am  Westufer, 
und  die  Kalke  am  Ostrande  sind  beide  Male  verschoben. 

Gesteine,  welche  man  als  Zweifaller  Schichten  be¬ 
trachten  könnte,  sind  in  dem  genannten  Profile  nicht  vor¬ 
handen,  und  auch  die  Conglomerate  von  Fepin  fehlen. 

Von  Dechen  ist  nun  geneigt,  die  dunklen  Schiefer 
und  Sandsteine  unmittelbar  südlich  von  Schevenhütte  als 
Zweifaller  Schichten,  die  weiter  südlich  folgenden  Schiefer 
und  Quarzite  als  Aequivalente  der  Conglomerate  von  Fepin 
zu  betrachten.  Wie  jedoch  bereits  erörtert  ist,  werden 
diese  im  Thale  des  rothen  Wehebaches  von  oberen  Venn¬ 
schiefern  überlagert,  und  müssen  deshalb  zum  Silur  gezählt 
werden.  Ebenso  werden  sie  auf  dem  Hochwald  am  Wege 
nach  Hau  von  den  oberen  Vennschiefern  und  diese  von 
den  rothen  Schiefern  des  G6dinuien  des  Südflügels  über¬ 
lagert. 

Es  fehlen  also  die  beiden  tiefsten  devonischen  Etagen 
im  Wehethale,  gerade  wie  auf  der  Linie  Süssendell-Scheven¬ 
hütte.  Die  hier  vorhandene  Ueberschiebung  überschreitet 
also  das  Wehethal  in  der  Richtung  auf  den  Lauvenberg 
zu.  In  Folge  von  drei,  nahezu  rechtwinklig  zu  ihr 
streichenden  Querverwürfen  behält  sie  jedoch  östlich  des 
Wehethaies  nicht  ihre  gradlinige  Richtung  bei,  sondern 
ist  gebrochen.  Das  Ausmass  der  Dislokation  ist  im 
Allgemeinen  nach  Nordosten  hin  zunehmend:  während  im 
südwestlichen  Theile  die  oberen  Vennschichten  an  die 
Vichter  Schichten  geschoben  sind,  erscheint  an  dem  nord¬ 
östlichen  Ende  der  Antiklinale  der  Südostflügel  in  den 
Nordwestflügel  hineingeschoben,  über  die  an  Querverwür¬ 
fen  zur  Tiefe  gesunkenen  älteren  Schichten  des  Nordwest¬ 
flügels  hinweg,  bis  an  den  oberdevonischen  Kalk  im  Sür- 
backthale. 

Es  ist  noch  hervorzuheben,  dass  während  diese  sehr 
beträchtliche  Ueberschiebung  sich  in  der  Gestaltung  der  ' 
Oberfläche  nirgends  hervorhebt,  die  Querverwürfe  den 
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Wasserläufen  Gelegenheit  gegeben  haben,  sich  ihr  Bett 
einzuschneiden,  diese  markiren  sich  somit  auch  äusserlich 
durch  die  Bachthäler. 

So  folgen  der  Omerbach  von  Krehwinkel  an,  der 
Wehebach  von  Schevenhütte  an,  der  Sürbach  von  dem 
Lauvenberg  und  der  bei  der  Wehnauer  Brücke  mündende 
Bach  dem  Verlaufe  solcher  Querverwürfe,  welche  meistens 
von  vertikalen  Bewegungen  begleitet  sind,  wenigstens  die¬ 
jenigen,  welche  rechtwinkelig  oder  nahe  rechtwinkelig  zu 
den  Schichten  streichen,  während  diejenigen,  welche  die 
Schichten  unter  spitzem  Winkel  schneiden,  keine  solche 
vertikale  Bewegung  erkennen  lassen. 

Die  einzige  Querverwerfung,  welcher  kein  Bachthal 
folgt,  ist  die  vom  Jüngersdorfer  Bach  auf  Langerwehe  zu 
streichende,  in  welcher  Kohlenkalk  und  oberes  Carbon  an 
dem  Gedinnien  des  Südostflügels  abstossen. 

Die  Beobachtung,  dass  Blattverwürfe  viel  häufiger 
Veranlassung  zu  Thalbildungen  geben,  ist  schon  oft  ge¬ 
macht,  und  wird  auch  von  Suess  (Das  Antlitz  der  Erde 
p.  159)  besonders  hervorgehoben. 

Wesentlich  einfacher  liegen  die  tektonischen  Verhält¬ 
nisse  auf  dem  Südostflügel  der  grossen  Antiklinale,  wo 
durchweg  die  Schichten  normales  Streichen  und  Fallen 
zeigen.  An  dem  Wege,  welcher  aus  dem  Wehethale  nach 
Hürtgen  und  Gross-Hau  führt,  sind  die  oberen  Venn¬ 
schichten  gerade  wie  auf  dem  anderen  Flügel  als  reine 
dünnspaltende  Thonschiefer  aasgebildet,  welche  nach  oben 
in  reine  Dachschiefer  übergehen,  die  in  mehreren  Gruben 
und  Brüchen  abgebaut  werden.  An  dem  Lauvenberg 
findet,  wie  bereits  erwähnt,  dasselbe  Verhältniss  statt. 
Ueber  diesen  Dachschiefern  folgt  das  Gedinnien  mit  den 
charakteristischen  Conglomeraten  und  rothen  Schiefern. 
Erstere  sind  petrographisch  von  einigen  Vorkommnissen 
im  Hasselbachthale  nicht  zu  unterscheiden.  Im  Hangenden 
dieser  Zone  folgen  mächtige  rein  weisse  und  feinkörnige 
Quarzite,  welche  in  mehreren  Brüchen  an  dem  neuen  Wege 
nach  Hau  aufgeschlossen  sind,  und  das  Material  zu  den 
Wegebauten  liefern.  Ueber  diesen  Quarziten  folgen  graue 
und  braune  glimmerreiche,  krause  Schiefer,  welche  vielfach 
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den  Schiefern  aus  den  Zweifaller  Schichten  sehr  ähnlich 
sehen.  Am  östlichen  Rande  des  Plateaus  von  Hürtgen, 
welches  zum  grössten  Theile  aus  diesen  Schiefern  besteht, 
folgen  dann  die  groben  Conglomerate  des  bunten  Sand¬ 
steins,  unter  denen  die  Schiefer  im  Roerthale  bei  Maubach 
und  Nideggen  wieder  hervortreten. 

Ganz  gleich  ist  das  Profil,  welches  man  überschreitet, 
wenn  man  vom  Wehethale  aus,  etwa  6  km  südlich  von 
Schevenhütte  über  den  Hochwald  nach  Hau  geht.  Hier 
erreicht  man  die  Schiefer  und  Conglomerate  des  Gedinnien 
eine  Strecke  bevor  man  die  Höhe  erreicht.  Diese  selbst 
wird  von  den  weissen  Quarziten  gebildet,  welche  bis  kurz 
vor  Hau  anhalten  und  hier  von  den  krausen  Schiefern 
überlagert  werden.  Erst  östlich  und  südlich  von  Gay  ver¬ 
schwinden  diese  unter  dem  Buntsandstein,  welcher  in  diese 
Richtung  auch  im  Roerthale  bis  auf  den  Spiegel  des  Flusses 
reicht.  Der  nördlichste  Punkt,  wo  die  Schiefer  im  Roerthale 
auftreten,  ist  unterhalb  der  Villa  des  Herrn  E.  Hoesch,  wo 
dieselben  beim  Graben  eines  Brunnens  augetroffen  wurden. 
Während  von  diesem  Punkte  flussaufwärts  das  Terrain  von 
dem  steilen  Abfall  der  Buntsandsteinfelsen  sich  allmäh¬ 
lich  bis  zu  dem  Flusse  abdacht,  und  dadurch  die  Anwesen¬ 
heit  der  milden  Schiefer  verräth,  scheinen  diese  flussab¬ 
wärts  plötzlich  in  die  Tiefe  zu  sinken,  denn  an  der  Hoch¬ 
kuppel  fallen  die  Buntsandsteinfelsen  in  dem  hier  verengten 
Thale  fast  bis  auf  den  Wasserspiegel  hinunter  und  sind 
an  ihrem  Fusse  nur  mit  schwachen  Schutthalden  bekleidet. 

Eigenthümlich  erscheint  dem  Südostflügel  die  mächtige 
Zone  der  weissen  Quarzite,  von  denen  es  zweifelhaft  er¬ 
scheint,  ob  dieselben  noch  zum  Gedinnien  zu  rechnen  sind, 
oder  ob  sie  eine  selbständige  Etage  repräsentiren.  De- 
walque  giebt  hier  auf  seiner  Karte  im  Hangenden  des  Ge¬ 
dinnien  Cobienzien  an.  Dieses  System  wird  von  ihm  in  zwei 
Etagen  getheilt,  Taunusien  und  Hunsruckien.  Wenn  man 
•  diese  Eintheilung  zu  Grunde  legt,  so  würden  die  Quarzite 
der  ersteren  der  beiden  Etagen  zuzurechnen  sein,  welche 
dem  Taunusquarzit  K.  Kochs  ziemlich  entsprechen  würde, 
mit  dem  die  hier  vorkommenden  Gesteine  grosse  Aehnlich- 
keit  haben.  Paläontologische  Anhalte  fehlen  allerdings 
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noch  vollständig,  da  ich  in  dem  besprochenen  Gebiet  bis 
jetzt  keine  Spur  von  Versteinerungen  finden  konnte.  In 
Belgien  dagegen  sind  durch  Go s seiet  in  der  Etage 
Taunusien  einige  Formen  gefunden  worden,  welche  nach 
Kayser  (Jahrbuch  der  geol.  Landesanstalt  1880  p.  2G6) 
?  fast  sämmtlich  charakteristisch  für  den  rheinischen  Taunus¬ 
quarzit  sind.  Es  dürfte  daher  wohl  auch  dieser  helle  Quarzit 
von  Hau  vom  Gedinnien  zu  trennen  und  als  Aequivalent 
des  Taunusquarzites  zu  betrachten  sein. 

Die  Schiefer  im  Hangenden  der  Quarzite,  demnach 
die  Etage  Hunsruckien  Dewalques  und  Dumonts 
würden  den  Hunsrück-  oder  Wisperschiefern  Kochs  ent¬ 
sprechen.  K.  Koch  selbst  hebt  zwar  (Jahrb.  der  geol. 

|  Landesanst.  1880  p.  200)  die  grosse  petrographische  Aehn- 
lichkeit  des  Taunusquarzites  in  dem  Profil  bei  Asmanns- 
hausen  mit  den  Schichten  des  Gedinnien  im  hohen  Venn 
hervor,  doch  ist  es  wahrscheinlich,  dass  er  mit  diesen  die 
erwähnten  Quarzite  gemeint  hat,  denn  mit  typischen  Gedin- 
nienschichten  hat  der  Taunusquarzit  keine  petrographische 
Aehnlichkeit.  Eher  könnte  man  die  rothen  Gedinneschiefer 
mit  Koch’s  Taunusphylliten  vergleichen,  da  diese  eine 
Aehnlichkeit  mit  manchen  der  genannten  rothen  Schiefer 
zeigen.  Die  Lagerungsverhältnisse  sprechen  nicht  gegen 
einen  solchen  Vergleich,  zumal  südöstlich  vom  hohen  Venn  in 
dem  mit  dem  Ardennensattel  parallel  streichenden  zweiten 
grossen  linksrheinischen  Sattel,  dem  Hunsrück,  der  Tau- 
nusphyllit  nach  den  Aufnahmen  Grebe’s  im  Liegenden  des 
Taunusquarzites  wieder  hervortritt,  und  ein  einheitlicher 
Bau  dieser  beiden  parallelen  Antiklinalen  anzunehmen 
sein  dürfte. 

Paläontologische  Anhaltspunkte  fehlen  jedoch  bei 
einem  Vergleich  des  Thaunusphyiiites  mit  dem  Gedin¬ 
nien  vollständig.  Koch  selbst  spricht  (1.  c.  p.  202)  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit  die  Ansicht  aus,  die  rothen  ver¬ 
steinerungsfreien  Taunusphyllite  seien  älter  als  devonisch. 
Das  Gedinnien  hat  auf  preussischem  Gebiet  bis  jetzt  nur 
an  einer  Lokalität  Versteinerungen  geliefert,  und  zwar  bei 
Gdoumont,  nordöstlich  von  Malmedy.  De  Konink  hat 
dieselben  bestimmt  und  in  den  Annalen  de  la  soc.  geol.  d. 
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Belgique  III  p.  25  ff.  beschrieben.  Es  sind  namentlich: 
Athyris  rustica ,  Atrypa  reticularis,  Chonetes  Omaliana , 
Leptaena  rigida,  Spirifer  Dumontiauus  und  Rhynchonella 
aequiscostata.  Nach  diesen  Befunden  nimmt  das  Gedinnien 
eine  ziemlich  isolirte  Stellung  im  Devon  ein,  was  vielleicht 
zu  Gunsten  des  obigen  Vergleiches  mit  dem  Taunusphyllit 
spricht. 

Die  grosse  Mächtigkeit  der  unterdevonischen  Schichten 
im  Hangenden  des  Gedinnien  auf  dem  Siidostflügel,  unter¬ 
scheidet  dieselben  in  bemerkens werth er  Weise  von  der 
Zweifaller  Schichtengruppe.  Die  vollständige  petrographische 
Uebereinstimmung  der  oben  als  Hunsrückschiefer  bezeich- 
neten  Gesteine  bei  Gross-Hau  und  im  Roerthale  mit  solchen 
einiger  Schichten  im  Vichtthale,  beweist  indessen  die 
Richtigkeit  der  Ansicht  von  Dechens,  welcher  in 
den  Zweifaller  Schichten  nicht,  wie  dies  Kays  er  will, 
ein  Aequivalent  des  Ahrien  sieht,  sondern  Vertreter  des 
gesummten  Unterdevons  zwischen  Gedinnien  und  Vichter 
Schichten,  also  von  Ahrien  und  Coblenzien. 

Die  Coblenzschichten  begleiten  die  Schichten  des  Ge¬ 
dinnien  nicht  bis  an  das  nordöstliche  Ende  des  Vennsattels. 
Schon  an  den  Quellen  des  Dreipützenbaches,  östlich  von 
Birgel  und  bei  dem  Haardter  Hof  treten  die  rothen  Schiefer 
und  Conglomerate  des  untersten  Devon  bis  dicht  an  die 
jüngere  Decke  des  Roerthaies  heran,  und  grenzen  von 
hier  bis  Jüngersdorf  nach  der  Ebene  zu  überall  an  die 
quaternären  und  tertiären  Schichten. 

Aus  der  obigen  Darstellung  geht  hervor,  dass  die 
Faltung  der  devonischen  und  carbonischen  Schichten  zu 
der  grossen  Antiklinale  des  Venn,  in  ihrem  nordöstlichen 
Theile  derselben  von  beträchtlichen  Verschiebungen  ein¬ 
zelner  Gebirgsstücke  gegeneinander  durch  den  von  SO 
kommenden  tangentialen  Druck  begleitet  war,  und  dass 
gleichzeitig  einzelne  Parthien  an  Querverwürfen  absanken. 

Es  wurde  stellenweise  der  ganze  hangende  südöstliche 
Flügel  oder  Theile  desselben  über  derartige  abgesunkene 
Theile  des  nordwestlichen  Flügels  hinweggeschoben.  In 
Folge  dessen  zeigt  die  Sattellinie  nördlich  der  Linie 
Zweifall  -  Hau  eine  nach  Norden  hin  stärker  werdende 
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Abweichung  von  dem  normalen  Streichen  SW-NO  nach 
NNO,  und  am  nordöstlichsten  Ende  haben  sich  die  hän¬ 
gendsten  hier  vorhandenen  Schichten  des  Südostflügels  den 
devonischen  und  carbonischen  Schichten  des  Nordwest- 
1  fliigels  vorgelegt. 

Es  ergiebt  sich  aus  der  obigen  Darstellung  des  wei¬ 
teren,  dass  in  dem  besprochenen  Terrain  eine  so  beträcht¬ 
liche  Diskordanz  zwischen  Silur  und  Devon,  wie  sie 
Dewalque  zeichnet,  nicht  vorhanden  ist,  besonders  da 
das  Aufhören  der  ältesten  Devonschichten  nördlich  des 
Hasselbachthaies  auf  eine  Ueberschiebung  zurückzuführen 
ist.  Nirgends  wo  die  Schichten  des  Gedinnien  die  Venn¬ 
schichten  überlagern,  Hessen  sich  im  Streichen  und  Fallen 
Abweichungen  von  solcher  Bedeutung  beobachten,  dass  da¬ 
durch  eine  beträchtliche  Diskordanz  angezeigt  würde.  Damit 
soll  jedoch  keineswegs  behauptet  werden,  dass  eine  der¬ 
artige  ungleichförmige  Ueberlagerung,  wie  sie  Dumont, 
Goss  eiet  und  Dewalque  beobachteten  im  südlichen  Theile 
des  Ardennen- Vennsattels,  namentlich  an  den  Rändern  des 
Massivs  von  Rocroy  nicht  existire.  Denn  wenn  auch  Ab¬ 
weichungen  im  Streichen  und  Fallen  der  Schichten  um 
einige  Grade,  wenn  die  Beobachtungen  nicht  im  unmittel¬ 
baren  Contakt  der  Etagen  stattfinden  (cf.  Dewalque  Prodi\ 
p.  53),  der  steilen  und  schnell  wechselnden  Schichtenstel- 
:  lung  wegen  nicht  von  sehr  grosser  Bedeutung  sind,  beson¬ 
ders  wenn  sie  nur  an  einzelnen  Stellen  gemacht  werden, 
so  zeigt  doch  das  Fehlen  der  ganzen  obersten  Etage  des 
Terrain  ardennais,  der  Salmschiefer,  in  dem  Massiv  von 
Rocroy,  dass  vor  der  Ablagerung  des  Gedinnien  bereits 
eine  grosse  Denudation  eingetreten  sein  muss. 

Ob  freilich  die  Erhebung  der  silurischen  Inseln  über 
das  devonisehe  Meer  so  beträchtich  war,  wie  Iiouze au 
will,  welcher  für  das  Massiv  von  Rocroy  100,  für  das  von 
Stavelot  80  m  herausrechnet,  muss  dahin  gestellt  bleiben, 
da  die  Erosion  bei  einer  derartigen  Spekulation  wohl  kaum 
in  Rechnung  zu  ziehen  ist  (cf.  Dewalque  ibid.  p.  120). 
Man  kann  sich  recht  gut  vorstellen,  dass  die  Diskordanz 
am  Massiv  von  Rocroy  noch  nicht  überall  eine  solche 
bedingt.  Vielmehr  kann  die  Faltung  der  ältesten  Sedi- 
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mente  so  gedacht  werden,  dass  im  südlichen  Theile  an- 
angs  eine  stärkere  Bewegung  stattfand  als  im  nördlichen 
so  dass  hier  die  Diskordanz  nicht  so  zum  Ausdruck  ge¬ 
äugt.  Wenn  man  die  Meereshöhe  der  verschiedenen  Etagen 
betrachtet,  so  stimmt  diese  mit  dieser  Annahme  wohl  über¬ 
ein,  lalls  man  nicht  die  geringe  absolute  Höhe,  in  welcher 
sich  die  Vennschichten  im  Wehethale  im  Vergleich  zu  denen 
im  eigentlichen  Venn  finden,  lediglich  der  Erosion  zu  gute 
schreiben  will.  Es  finden  sich  zwischen  Wehe-  und  Roerthal 
die  ältesten  Devonschichten  durchweg  in  einem  höheren 
Niveau  als  die  älteren  Vennschichten,  sie  bilden  hier  die 
höchsten  Kuppen  des  Hochwaldes. 


Geologische  Notiz 

von 

Dr.  Dittmer. 


Nachdem  ich  in  diesem  Sommer  in  den  Besitz  der 
den  Verhandlungen  des  naturhist.  Vereins  beigelegten  geo¬ 
logischen  Uebersichtskarte  gekommen  war,  fand  ich,  dass 
auf  derselben,  ebenso  wie  auf  den  mir  zu  Gesicht  gekom¬ 
menen  grösseren  Karten,  die  hiesigen  geologischen  Ver¬ 
hältnisse  nicht  ganz  richtig  angegeben  sind.  Obgleich  die 
Sache  wohl  nicht  besonders  wichtig  ist,  und  auch  im 
sonstigen  Lauf  der  Sieg  ähnliche  Abweichungen  Vorkommen 
mögen,  so  kann  eine  Richtigstellung  doch  nicht  schaden, 
besonders  da  auf  der  Karte  am  Unterlaufe  der  Sieg  Ab¬ 
lagerungen  von  nicht  grösserem  Umfange  verzeichnet  sind. 

In  der  Umgebung  von  Hamm  an  der  Sieg  befindet 
sich  nämlich  in  der  durchschnittlichen  Höhe  von  200  m 
über  dem  Meere,  70  m  über  dem  jetzigen  Niveau  der  Sieg 
bei  Au  auf  der  Grauwacke  Flussgerölle  aufgelagert  (ich 
fand  es  an  einer  Stelle  über  2  m  mächtig),  darüber  etwas 
Thon  und  dann  Lehm  (ich  sah  2—4,5  m).  Diese  (dilu¬ 
vialen?)  Schichten  finden  sich  in  einem  fast  runden  Becken 
von  ca.  3/4  bis  1  St.  (in  der  Luftlinie)  Durchmesser  unge¬ 
fähr  in  der  Form  und  dem  Umfange,  wie  ich  es  (ein  wenig 
zu  gross)  in  der  umstehenden  Skizze  darstelle.  Ein  kleinerer 
Theil  des  Beckens  liegt  gleich  bei  dem  Bahnhof  Au  auf 
der  rechten  Siegseite.  Nördlich  von  Hamm  bis  zur  Sieg 
finden  sich  dieselben  Schichten,  aber  in  geringerer  Höhe 
und  sind  dort  wohl  alluvial.  Ich  habe  das  muthmassliche 
Diluvium  punktirt,  das  Alluvium  gestrichelt  dargestellt. 
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Das  Becken  ist  rings  von  höheren  Bergen  umgeben 
und  wohl  dadurch  entstanden,  dass  der  Abfluss  der  Sieg 


nach  Westen  durch  den  nach  Norden  vorspringenden  Ge¬ 
birgszug  des  Leuscheid,  der  auch  den  hier  vorhandenen 
grossen  Bogen  der  Sieg  veranlasst,  behindert  wurde,  sodass 
vielleicht  ein  See  von  der  Grösse  des  Beckens  entstand. 
Letzteres  wird  noch  von  mehreren  Bächen  durchzogen, 
deren  Erosionsthäler  den  Zusammenhang  der  diluvialen 
Auflagerung  natürlich  unterbrechen. 

Erwähnenswerth  ist  vielleicht  noch  ein  kleines  ter¬ 
tiäres  Lager  von  sandigem  Thon  und  Lehm  mit  Braunkohle 
im  Umfang  von  ca.  2  ha.  Dasselbe  befindet  sich  2  km 
östlich  von  Hamm  in  der  Nähe  der  Niestermündung,  ca. 
100  m  über  dieser  und  ca.  260  m  über  dem  Meer.  Es 
scheint  eine  Anschwemmung  der  Niester  zu  sein,  wenig¬ 
stens  kommen,  anscheinend  in  der  obersten  Lage,  wenig 
abgerundete  Geschiebe  vor. 


zwischen  Roer-  und  Viclitthal 

Ikrhandl-d,.  IC  lUahrq. XXXX  . 
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Löss  im  Lahnthale. 

Von 

F.  F.  v.  Dücker. 


Bei  meinem  Aufenthalte  in  dem  Badeorte  Nassau  im 
September  1883  hatte  ich  Gelegenheit,  wieder  ein  Lössvor¬ 
kommen  zu  beobachten,  dessen  Constatirung  von  einigem 
Interesse  sein  dürfte,  weil  es  auf  den  geologischen  Karten 
bisher  nicht  aufgetragen  ist.  Die  seitliche  Entfernung  des 
Ortes  vom  Rheinthale,  welche  über  Bad  Ems  ungefähr  20  km 
beträgt,  erscheint  mir  ebenfalls  bemerkenswerth,  insofern 
als  sie  meine  schon  in  den  früheren  Notizen  über  Löss 
gegebene  Auffassung  bestätigt,  dass  diese  Ablagerung  nicht 
ganz  vorwiegend  an  die  eigentlichen  Gehänge  des  Rhein¬ 
thaies  gebunden  ist. 

Unmittelbar  auf  der  nordöstlichen  Seite  des  Städt¬ 
chens  Nassau,  an  den  daselbst  ziemlich  steil  aufsteigenden 
Thalgehängen  fand  ich  eine  starke  Lössablagerung  in  ost¬ 
westlicher  Längserstreckung  von  ca.  2  km  und  in  der 
Breite  von  100 — 300  m  mit  Unterbrechung  durch  zwei 
kleine  Seitenthalrinnen.  Zuerst  beobachtete  ich  das  west¬ 
liche  Ende  der  Ablagerung  an  der  kleinen  Anhöhe,  welche 
die  Chaussee  nach  Ems  übersteigt,  woselbst  eine  Aus¬ 
schachtung  betreffenden  Aufschluss  bot.  Der  Löss  ist  da¬ 
selbst  mehrfach  mit  ungerundeten  Trümmern  des  devoni¬ 
schen  Grauwackenschiefers  durchzogen,  welcher  in  dortiger 
Gegend  das  ganze  Terrain  und  namentlich  die  steilen  Thal¬ 
gehänge  einnimmt.  Einschlüsse  der  Löss-Fauna  entdeckte 
ich  daselbst  nicht.  Die  von  dem  Stoffe  ausgehobenen  Proben 
zeigten  kein  Brausen  mit  Säuren,  doch  ergab  die  Unter- 

Verla.  d.  nat.  Ver.  Jahrg.  XXXX.  4.  Folge.  X.  Bd.  28 
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suchung  mit  dem  Mikroskop  die  charakteristische  Zu¬ 
sammensetzung  aus  mikroskopischen  Quarzsplittern,  auf 
welche  ich  bereits  mehrfach  hingewiesen  habe. 

Der  dortige  Mangel  an  Kalkerde  darf  gewiss  dem 
atmosphärischen  Auslaugungsprocesse  zugeschrieben  wer¬ 
den,  da  die  Ablagerung  dicht  unter  der  Ackererde  ansteht. 
Bald  nachher  bemerkte  ich,  dass  am  nordöstlichen  Ende 
des  Ortes,  namentlich  bei  dem  Bierkeller  von  Kilp,  mäch¬ 
tige  Massen  von  reinem  Löss  vorhanden  sind,  welche  durch 
ausgedehnte  Aufschlüsse  zugänglich  wurden.  An  mehreren 
Stellen  suchte  ich  vergeblich  nach  Resten  der  Lössfauna, 
doch  erhielt  ich  durch  Herrn  Lehrer  D.  Buddeberg  die 
Nachricht,  dass  bei  der  Ausgrabung  des  bezeichneten  Bier¬ 
kellers  Knochen  gefunden  seien,  und  es  zeigte  mir  dieser 
Herr  in  seiner  Wohnung  einige  Reste  eines  solchen  Fun¬ 
des,  unter  denen  ich  einen  Oberarmknochen  von  Rhinoceros, 
sowie  einen  Fussknochen  von  Pferd  erkannte.  Diese 
Knochen  zeigten  ein  völlig  versteinertes  Ansehen  und  der 
anhaftende  Löss  brauste  stark  bei  der  Berührung  mit  Salz¬ 
säure.  Die  Auffindung  derselben  hatte  in  grosser  Tiefe, 
angeblich  bei  8 — 12  m,  stattgefunden  und  sie  ist  also  dem 
untersten  Niveau  des  Löss  zuzuschreiben.  Concretionen 
des  Löss  waren  vielfach  zugleich  aufgefunden  worden. 

Einen  sehr  guten  ferneren  Aufschluss  der  Ablagerung 
fand  ich  noch  am  nordwestlichen  Ende  der  Stadt  in  der 
Nähe  der  Heilanstalt,  woselbst  der  Ziegeleibesitzer  Schrup 
das  Material  für  seine  Ziegelfabrikation  gewinnt.  Die 
obersten  Schichten  des  Lösslagers  waren  hierselbst  in  der 
Stärke  von  4 — 5  m  aufgeschlossen.  Hier  bemerkte  ich  auch 
bald  in  der  unteren  Abtheilung  eine  ziemliche  Menge  der 
charakteristischen  Laudschnecken  in  ausgebleichtem,  doch 
übrigens  unverändertem  Zustande;  sämmtlich  von  sehr 
minimaler  Grösse.  Am  häufigsten  war  das  Gehäuse  einer 
ziemlich  flach  gewundenen  Schnecke  von  kaum  6—7  mm 
Durchmesser,  wohl  Helix  hispida ,  dann  eine  sehr  minimale 
Fupa ,  P.  muscorum ,  und  drittens  eine  trichterförmige  kleine 
Schnecke  von  ebenfalls  kaum  7  mm  Länge.  Auch  dieser 
Löss  brauste  mit  Säuren,  er  zeigte  unter  dem  Mikroskop 
die  obige  charakteristische  Zusammensetzung  und  überall 
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hatte  er  die  gewöhnliche  hellgelbe  Farbe,  sodass  er  bei¬ 
spielsweise  von  dem  von  mir  beschriebenen  derartigen 
Stoffe  am  Ostrande  Westfalens  zu  Kleinbremen  im  äusseren 
Ansehen  durchaus  nicht  abweicht. 

Bezüglich  des  Ursprunges  kann  ich  nur  nochmals 
wiederholen,  dass  ich  denselben  der  Ablagerung  von  Wind¬ 
staub  aus  der  diluvialen  Eiszeit  zuschreibe. 

Einige  Worte  dürften  noch  über  die  dortige  Verwen¬ 
dung  des  Löss  zur  Ziegelfabrikation  auszusprechen  sein. 

Unmittelbar  bei  der  letztbesprochenen  Fundstelle  stand 
zu  meiner  Beobachtungszeit  ein  Ziegelhaufen,  sogenannter 
Feldbrand,  zu  dessen  Ziegeln  ganz  lediglich  der  dortige 
Löss  nach  einfachster  Verarbeitung  verwendet  worden  war. 
Die  schwachgebrannten  Steine  zeigten  eine  rothe  Färbung, 
während  andere,  offenbar  in  Folge  zu,,  starker  Feuerung, 
eine  schwärzliche  Verschlackung  angepommen  hatten.  Auf 
der  unten  im  Thale  gelegenen  Ziegelei  des  Herrn  Sehr  pp, 
wird  dieser  Löss  geschlämmt  und  dadurch,  von  den  Cou-; 
cretionen  befreit  und  mit  Thon  vermengt,  worauf  ergehn 
sehr  brauchbares  Ziegel-Material  abgiebt.  .  '  j  :  ]Ti  ’r.,.’’ 

Für  die  vorerwähnte  Thatsachc.  indessen,  dass  der 
Löss  auch  in  direkter  Verwendung  ungeachtet  seiner  vor¬ 
wiegend  kieseligen  Zusammensetzung  zur  Ziegelei  gebraucht 
wird,  kann  ich  eine  ähnliche  Erscheinung  anführen  von 
Fürstenwalde  in  der  Mark  Brandenburg,  wo  der  dortige 
ausserordentlich  feine  und  reine  Quarzsand  der  Braun¬ 
kohlenformation,  sogenannter  Formsand,  ebenfalls  direkt 
und  ohne  sonstige  Beimengung  mit  bestem  Erfolge  zur 
Ziegelfabrikation  verwendet  wird. 


Tertiärer  Meereskies  auf  der  Höhe  des 
Rheinischen  Sehiefergebirges. 

Von 

F.  F.  v.  Diicker. 


Zu  Nassau  und  zu  Bad  Ems  im  Lahnthale  bemerkte 
ich  kürzlich,  dass  die  Wege  der  dortigen  Anlagen  hin  und 
wieder  bestreut  sind  mit  einem  auffallend  feinen  Quarz- 
kies  von  schöner,  heller,  goldgelber  Färbung.  Ich  ver- 
muthete  schon  nach  dieser  Färbung  tertiären  Ursprung 
und  erfuhr  bald,  dass  dieser  Kies  von  der  Höhe  des  Ge¬ 
birges  südlich  von  Nassau,  vom  Wege  nach  dem  Oertchen 
Singhofen  herrührt,  welches  den  Geologen  bekannt  geworden 
ist  durch  die  nahe  Fundstelle  einer  reichen  unterdevoni¬ 
schen  Fauna.  Beim  Besuche  der  Stelle  war  ich  wahrhaft 
überrascht,  auf  dem  eigentlichen  Plateau  des  Rheinischen 
Schiefergebirges  in  etwa  400  m  Höhe  über  dem  Meere 
eine  sehr  bedeutende  Kiesablagerung  zu  finden,  die  ganz 
lediglich  aus  rundgewaschenen  Quarzgeröllen  von  Erbsen- 
bis  Faust-Grösse  besteht  und  welcher  durchweg  die  oben 
erwähnte  hellgelbe  Farbe  eigen  ist,  derartig,  dass  die 
Gerolle  zart  gelb  gefärbt  erscheinen  mit  einer  solchen 
Dauerhaftigkeit  des  färbenden  Stoffes,  dass  die  Abwitte¬ 
rung  keine  Veränderung  darin  herbeiführt.  Der  Quarz 
zeigt  sich  als  Milchquarz,  wie  solcher  die  Klüfte  der 
devonischen  Grauwacke  vielfach  ausfüllt.  Die  in  Rede 
stehende  Ablagerung  ist  durch  Ausschachtung  in  einer 
Mächtigkeit  von  ca.  5  m  blosgelegt. 

Einzelne  horizontale  Streifen  von  feinem  Sande  sind 
zwischengelagert.  Eine  theilweise  Begehung  der  Umgegend 
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liess  mich  erkennen,  dass  die  betreffende  Masse  mindestens 
in  der  Ausdehnung  von  1  km  lagert  und  dass  sie  auf  den 
abgewaschenen  Schichtenköpfen  der  ziemlich  steil  aufge¬ 
richteten  Coblenzer  Grauwackenschiefer  ruht,  welche  Schie¬ 
fer  die  dortige  ganze  Umgegend  einnehmen  und  in  welche 
die  Thäler  des  Rheins,  der  Lahn  und  deren  Nebenbäche 
zwei-  bis  dreihundert  Meter  tief  ausgespült  sind.  (Auf  den 
geologischen  Karten  ist  die  Ablagerung  nicht  angegeben.) 

Die  Erkenntniss,  dass  dieses  Kieslager  offenbar  von 
keinem  Flussgewässer  herrühre,  sowie  die  Erwägung  der 
besprochenen  gelben  Färbung,  welche  den  Ablagerungen 
des  Mainzer  Tertiärbeckens  so  sehr  eigen  ist,  Hessen  mir 
keinen  Zweifel,  dass  hier  die  Yersplilungsreste  aus  tertiärem 
Meeresgewässer  vorliegen,  und  in  Verbindung  solcher  That- 
sache  mit  der  bekannten  Verbreitung  von  vielfachen  ein¬ 
zelnen  Residuen  aus  tertiären  Gewässern  auf  dem  plateau¬ 
artigen  Rücken  des  Rheinischen  Schiefergebirges,  entnahm 
ich  aus  der  in  Rede  stehenden  Ablagerung  einen  neuen 
Beweis  für  die  merkwürdige  geologische  Erscheinung,  dass 
die  Schichtenköpfe  der  rheinischen  Devonmassen  in  sehr 
ausgedehnter  Weise  von  tertiären  Meeresgewässern  abge¬ 
spült  worden  sind,  sodass  bei  späterer  Emporhebung  zu 
dem  heutigen  hohen  Niveau  von  durchschnittlich  4—600  m 
Meereshöhe  ein  Plateau  resultirte,  in  welches  die  Flussge¬ 
wässer  ihre  Thäler  ausgespült  haben,  wodurch  wesentlich 
das  heutige  Relief  entstanden  ist. 


Zoologische  Mittheilnngen. 

Lebende  amerikanische  Reptilien,  Arachniden 
und  Insekten,  gefunden  am  Rhein  zu  Uerdingen 
am  Farbholz  für  die  Crefelder  Seidefärbereien. 

Von 

F.  Stollwerck. 


Die  Crefelder  Seidefärbereien  verbrauchen  jedes  Jahr 
bedeutende  Quantitäten  ausländischen  Farbholzes:  Blau¬ 
holz,  Blut-  oder  Campecheholz,  Haematoxylon  CampecMa- 
num ,  welches  dort  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Domingo 
bezeichnet  wird,  aber  nicht  bloss  auf  dieser  Antilleninsel, 
sondern  auch  in  Centralamerika  auf  der  Halbinsel  Yucatan, 
an  der  Campeche-Bai,  im  südlichen  Mejico,  in  Surinam 
und  Brasilien  einheimisch  ist.  Holländische  und  andere 
Seefahrer  bringen  die  schweren  Blöcke  und  Scheite  nach 
dem  Hafen  von  Rotterdam,  wo  sie  aüsgeladen,  auf  die 
Rheinschiffe  gebracht,  und  durch  diese  nach  Uerdingen 
geführt  werden.  Hier  hebt  man  sie  am  Steueramte  ver¬ 
mittelst  des  Krahneus  aus  den  Schiffen,  stapelt  sie  am 
Werfte  auf  und  schafft  sie  später  per  Fuhre  nach  Crefeld 
in  die  Mahlmühlen,  welche  sie  zerkleinern  und  zu  Farb- 
material  vollends  zurichten. 

Eine  solche  Ladung  amerikanischen  Farbholzes  brachte 
Schiffer  Kreitenberg  in  den  letzten  Tagen  des  Juni  1878 
nach  Uerdingen,  und  mit  diesem  Holze  eine  Menge 
lebender  Arachniden  und  Insekten  verschiedener  Ordnun¬ 
gen,  welche  theils  in  demselben  lebten,  theils  sich  in  Höh¬ 
lungen  und  Spalten  bei  der  Einladung  und  auf  dem  Schiffe 
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verborgen  hielten.  Das  Auffinden  einer  grossen  Spinne  in 
der  Vertiefung  eines  Holzstückes  veranlasste  einen  hiesigen 
Käferfreund,  die  Hölzer  näher  zu  besichtigen  und  andere 
sich  findende  Thiere  einzusammeln,  welche  nicht  allein  für 
den  Naturforscher,  sondern  auch  für  jeden  Freund  der  Natur¬ 
wissenschaften  einiges  Interesse  beanspruchen  dürften,  wes¬ 
halb  wir  uns  erlauben,  hier  etwas  näher  auf  derartige  Funde 
in  früherer  und  jetziger  Zeit  einzugehen,  ohne  uns  dabei 
an  eine  zu  strenge  systematische  Ordnung  zu  halten. 

1.  Die  Vogelspinne,  Mygale  vel  Teraphosa 

avicularia. 

Unter  den  aufgefundenen  von  allen  zu  erwähnenden 
Geschöpfen  ist  diese  riesige  Spinne  wohl  das  interessan¬ 
teste.  Sie  ist  5  cm,  fast  2  Zoll,  lang,  fingerdick,  dunkel¬ 
braun  und  stark  rothbraun  behaart.  Sie  umspannt  mit 
ihren  Füssen  eine  Fläche  von  13  — 14  cm  Breite,  über 
5  Zoll.  Bei  ihrer  Gefangennahme  wurde  sie  in  einen  Blech¬ 
eimer  geschoben,  auf  das  Steueramt  gebracht  und  in  ein 
Glas  gesetzt,  worin  sie  die  ihr  zugeworfenen  Fliegen  und 
Spinnen  verzehrte,  nachdem  sie  dieselben  zuvor  mit  Fäden 
umspannt  und  in  einen  Knäuel  gewunden  hatte.  Es  war 
am  30.  Juni  1878.  Am  selben  Tage  machte  sie  die  Fahrt 
nach  Crefeld  mit  und  wurde  dort  dem  Reallehrer  Dr.  Hagen 
übergeben,  der  dieselbe  in  einem  zu  Beobachtungen  über 
die  Lebensweise  besonders  geeigneten,  geräumigen  Glas¬ 
kasten  aufbewahrte.  Hierin  sah  ich  sie  zuerst  am  17.  Juli. 
Herr  Dr.  Hagen  war  so  freundlich,  mir  zwei  Beobach¬ 
tungen  mitzutheilen,  welche  der  geneigte  Leser  dieser 
Zeilen  nicht  ohne  einiges  Erstaunen  vernehmen  wird. 

Da  die  Spinne  ihre  hiesigen  Namensverwandten,  sowie 
Dipteren  später  zu  verschmähen  schien,  wurde  derselben 
auch  ein  Frosch  mittlerer  Grösse  vorgelegt.  Sie  machte 
sich  über  denselben  her  und  tödtete  ihn,  indem  sie  dieses 
Reptil  gänzlich  aussaugte.  In  der  Folge  geschah  dieses 
mit  mehreren  Fröschen  ebenso.  Hiernach  zu  urtheilen 
möchte  es  nicht  in  Abrede  zu  stellen  sein,  dass  diese 
starken  Spinnen  auch  kleine  Vögel,  namentlich  junge 
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Colibris  in  den  Nestern  anfallen  und  zur  Nahrung  benutzen, 
was  ältere  Naturforscher,  denen  sich  auch  Brehm  an- 
schliesst,  behaupten,  welcher  dieses  als  eine  „nicht  weg¬ 
zuleugnende  Thatsache“  anführt,  andere  dagegen  bestreiten 
wollen.  Zu  diesen  gehört  F.  S.  Voigt,  der  in  seinem 
Handbuche  der  Zoologie  sagt:  „Colibris  fressen  und  fangen 
sie  nicht,  wie  die  Merian  erzählt  und  selbst  abbildet,  doch 
gehen  sie  in  der  Noth  an  Fleisch,  Melonen  u.  dgl.  — “ 
eine  Ansicht,  die  fernere  Beobachtungen  über  die  Lebens¬ 
weise  dieser  grossen  Arachniden  ohne  Zweifel  widerlegen 
werden. 

Das  Merkwürdigste  jedoch,  was  sich  mit  dieser 
Spinne  zutrug,  ist  folgende  uns  vom  Besitzer  verbürgte 
Thatsache. 

Durch  einen  unglücklichen  Zufall  kam  das  dritte 
rechte  Bein  des  Thieres  in  der  Nähe  des  Körpers,  beim 
raschen  Zumachen  des  Kastens,  dem  es  entschlüpfen  wollte, 
zwischen  die  als  Deckel  dienende  Glasplatte  und  den 
Rand  dieses  Behälters.  Dadurch  erfolgte  eine  starke  Quet¬ 
schung  oder  wohl  gar  ein  Bruch  des  genannten  Beines. 
Aus  der  verletzten  Stelle  ergossen  sich  einige  Tröpfchen 
einer  weisslichen  Flüssigkeit.  Was  that  nun  der  Instinkt 
des  Thieres  mit  dem  gebrochenen,  unheilbaren  und  nicht 
mehr  zu  benutzenden  Fusse?  —  Die  Spinne  schnürte  die 
Bruchstelle  durch  Umwindung  mit  Spinnfäden  so  stark  ein, 
dass  eine  Trennung  leicht  erfolgen  konnte;  sie  entledigte 
sich  des  unbrauchbaren,  ihr  im  Gehen  nur  hinderlichen 
Beines,  nahm  also  an  sich  selber  eine  ebenso  geschickte, 
als  merkwürdige  Operation  und  Amputation  zur  Erhaltung 
ihres  Lebens  vor.  Der  Stummel  wurde  durch  Umspinnen 
mit  Fäden  geschlossen  und  dadurch  dem  Abflüsse  der  Säfte 
ihres  Leibes  vorgebeugt.  Ich  habe  das  abgetrennte  Bein, 
woran  sich  noch  Gewebe  zeigte,  selbst  gesehen.  Dieser 
Verlust  eines  Beines  scheint  für  die  Spinne  von  keinen 
schlimmen  Folgen  gewesen  zu  sein,  da  ich  noch  zwei 
Monate  später  in  Crefeld  vernahm,  dieselbe  lebe  noch,  sei 
gegen  Abend  munter  und  fahre  fort,  die  Frösche  nicht  zu 
verschmähen. 

In  einem  kurzen  Zeitungsberichte  anfangs  Juli  über 


das  Auffinden  dieser  Vogelspinne  wurde  dieselbe  für  „eine 
Tarantel“  ausgegeben;  ein  grosser  Irrthum!  —  Die  Ta¬ 
rantel,  Lycosa  Tarantala ,  ist  1.  ganz  anders  gezeichnet, 
mit  hellen  Seitenstreifen  und  weisslichen  Querbinden  am 
Bauche,  der  unten  safrangelb  oder  rostroth  mit  schwarzen 
Binden  ist;  auch  sind  die  Beine  schwarz  geringelt;  2.  ist 
sie  viel  kleiner  und  3.  lebt  sie  im  südlichen  Italien,  im 
Süden  Frankreichs  und  im  nördlichen  Afrika  unter  ver¬ 
schiedenen  Artnamen.  „Man  fürchtet  sie  jetzt  nicht  mehr, 
sagt  Voigt,  fasst  sie  an  und  findet  die  Folgen  ihres  Bisses 
unbedeutend“.  —  „Der  Biss  der  Würgspinnen  hingegen, 
namentlich  der  grössten,  T.  JBlondii ,  verursacht  Entzündung 
und  Fieber,  wogegen  Oeleinreibungen  helfen.“ 

Berühren  wir  nun  noch  kurz  die  anderen  Exemplare 
dieser  Art,  welche  hier  zu  Uerdingen  vom  Schiffe  kamen. 

Am  26.  September  1879  schenkte  uns  genannter 
Schiffer,  der  sein  besonderes  Augenmerk  auf  die  fremden 
Thiere  richtete,  eine  Vogelspinne  mittlerer  Grösse,  die  er 
kurz  vorher  zu  Rotterdam  beim  Einladen  des  Farbholzes 
zwischen  demselben  gefunden  hatte.  Sie  lebte  bei  uns 
4  Monate,  verzehrte  hungrig  den  ersten  Frosch  innerhalb 
12  Stunden  fast  gänzlich  bis  auf  ein  kleines  Rudiment,  die 
folgenden  in  längeren  Zwischenräumen,  und  verendete  im 
Januar  1880,  da  wir  derselben  die,  wie  es  schien,  gesuchte 
Nahrung  des  starken  Frostes  wegen  nicht  mehr  verschaffen 
konnten.  Gewöhnlich  fasste  sie  den  Frosch  an  den  weichen 
Theilen  des  Halses,  biss  ihn  an,  und  hielt  ihn  mit  den 
Füssen  fest  unter  sich.  In  dieser  Stellung  verharrte  sie 
meistens  viele  Stunden.  Glücklicher  in  Betreff  der  Lebens¬ 
erhaltung  war  der  Holzmüller  Herr  M.  Neuhoff  von  Crefeld, 
der  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  eine  Vogelspinne  am  zu 
mahlenden  Farbholze  fand,  das  grösste  und  schönste 
Exemplar  von  5  Zoll  Spannweite,  das  uns  je  zu  Gesichte 
gekommen.  Versehen  mit  starker  glänzend  rothbrauner 
Behaarung,  wie  die  Steinhummel,  Bornbus  lapidarius ,  fristete 
sie  9  Monate  lang  ihr  Leben  in  einem  besonderen  Behälter 
aus  Drahtgeflecht,  worin  Moos,  verschiedene  Steine  und 
Conchylien  nach  Art  eines  Aquariums  gelegt  waren,  so 
dass  sie  sich  leicht  einen  Rückhalt  bilden  und  sich  darin 
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zurückziehen  konnte.  Jetzt  hat  sie  ausgespannt  ihre  Stelle 
in  einem  Glaskästchen,  worin  der  freundliche  Besitzer  selbe 
gewiss  jedem,  sich  dafür  Interessirenden  zeigen  wird.  — 
Eine  andere  zur  selben  Zeit  von  den  Arbeitern  bei  ihm 
aufgefundene  wurde  von  diesen  aus  Unkenntniss  getödtet. 
Soweit  uns  bekannt,  sind  in  den  letzten  5  Jahren  6  Vogel¬ 
spinnen  am  besagten  Farbholze  hier  und  in  Crefeld  aufge¬ 
funden  worden.  Vielleicht  gehören  nicht  alle  zu  einer  Art. 

2.  Grosse  gelbe  Spinne  aus  der  Gattung 

Sparassus. 

Jetzt  müssen  wir  noch  einer  weit  selteneren  Arachnide 
erwähnen,  welche  zuletzt,  am  18.  November  vorigen  Jahres 
hier  auf  dem  Schiffe  Meerestrom  gefunden  wurde.  Wenn 
auch  von  bedeutender  Grösse,  ist  sie  doch  keine  Vogel¬ 
spinne,  wie  die  Finder  meinten,  sondern  gehört  zur  Familie 
der  Sparassiden  Bertkau.  Bei  gestreckten  Füssen  hat  sie 
eine  Spannweite  von  10  cm,  ist  ganz  gelblichgrau  ins  Erbsen¬ 
farbige  und  hat  auf  den  ersten  Gliedern  der  8  Füsse  6  zu 
zweien  nebeneinander  gestellte  schwarze  Borstenhaare, 
deren  man  auch  einige  auf  den  andern  Fussgliedern  und 
auf  dem  Hinterleibe  bemerkt.  Die  Füsse  und  grossen  Palpen 
sind  stark  behaart,  die  übrigen  Körpertheile  nur  fein.  Unter 
den  Augen  sieht  man  am  Kopfe  eine  weisse  Querlinie; 
auch  ist  der  hintere  Saum  des  Thorax  von  weit  leichterem 
Gelb.  Ohne  Zweifel  ist  sie  lebend  hier  angekommen, 
musste  aber  natürlich,  aus  ihrem  Versteck  genommen,  bald 
der  kalten  hiesigen  Temperatur  erliegen. 

3.  Der  Scorpion.  Genus  Buthus ,  wohl 
B.  megaceplialu s,  der  grossköpfige. 

Vor  mehreren  Jahren  fand  ein  Bootsknecht  hier  am 
Holze  einen  grossen  Scorpion.  Beim  Anfassen  desselben 
erhielt  er  einen  gefährlichen  Stich  in  den  Mittelfinger  der 
rechten  Hand,  und  nur  der  rechtzeitigen  Hülfe  eines  Arztes 
verdankte  er,  dass  diese  Verwundung  keine  ernstlichen 
Folgen  nach  sich  zog.  Dieses  Thier  kommt  nicht  selten 
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mit  dein  fremden  Holze  hierher,  und  in  den  ersten  Tagen 
des  Juli  1878  sah  derselbe  Schilfer  während  seiner  Rück¬ 
fahrt  bei  Duisburg  einen  solchen  Scorpion  auf  dem  Ver¬ 
decke  sitzen  und  sich  sonnen,  hat  ihn  aber  seiner  Gefähr¬ 
lichkeit  wegen  in  den  Rhein  geworfen. 

Im  Sommer  des  Jahres  1880  erhielten  wir  von  Kreiten- 
berg  einen  lebenden  Scorpion  mittlerer  Grösse,  7  cm  lang, 
von  der  Farbe  des  bekannten  Hirschkäfers.  Fünf  Monate 
lang  lebte  er  in  einem  Kugelglase  und  frass  während  dieser 
Zeit  nur  einen  einzigen  Käfer,  einen  Goldkäfer,  Carabus 
auratus ,  obgleich  wir  demselben  verschiedene  Insekten 
vorlegten.  Am  Tage  lag  er  fast  unbeweglich,  jedoch  am 
Abend  wurde  er  lebhaft,  breitete  seine  Scheere  aus,  hob 
den  langen,  vielgliederigen  Schweif  mit  der  kugeligen  Gift¬ 
blase  in  die  Höhe  und  spazierte  gravitätisch  durch  den 
Behälter.  Der  geheime  Hofrath  Voigt  berichtet  in  seiner 
Naturgeschichte,  dass  Dr.  de  Haan,  zur  Zeit  Conservator 
des  Museums  zu  Leyden,  einen  Scorpion  neun  Monate 
lang  in  einem  Zuckerglase  lebendig  erhalten,  letzterer  aber 
nichts  gefressen  habe:  gewiss  ein  höchst  merkwürdiger 
und  seltener  Fall  von  der  Lebensfähigkeit  einer  Arachnide, 
womit  eine  neulicke  Angabe,  ein  Huhn  habe  4  Wochen 
lang  keine  Nahrung  erhalten,  den  Vergleich  nicht  aushal- 
ten  kann. 

Aus  den  neuesten  Funden  exotischer  Thiere,  welche 
hier  auf  dem  Lagerplatze  des  Farbholzes  im  Monate  No¬ 
vember  vorigen  Jahres  gemacht  wurden,  und  deren  Ein- 
sararalung  wir  dem  Steueraufseher  Vogt  verdanken,  haben 
wir  zwei  weitere  Scorpione  den  vorhergehenden  anzu- 
schiiessen.  Beide  sind  von  ungleicher  Grösse.  Der  eine 
misst  vom  Kopfe  bis  zur  Schwanzspitze  8,  der  andere  sogar 
II  cm,  einen  grösseren  haben  wir  hier  noch  nicht  gesehen. 
Bei  seiner  Gefangennehmung  machte  er  noch  lebhafte  Be¬ 
wegungen,  kam  aber  bald  wie  die  übrigen  Thiere  in  der 
rauhen  und  kalten  Witterung  um,  da  man  vergessen  hatte, 
selbe  in  ein  warmes  Zimmer  zu  stellen. 

Die  Scorpione  leben  nicht  im  Holze  wie  die  Larven 
der  Bockkäfer,  Longicornia ,  sondern  suchen  sich  nur  Schlupf¬ 
winkel  in  Vertiefungen,  Ritzen  und  Spalten  desselben,  wes- 
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halb  beim  Aus-,  Auf-  und  Abladen  der  Farbhölzer  besondere 
Vorsicht  von  den  Arbeitern  angewandt  werden  muss,  um 
ein  solch  gefährliches  Thier  nicht  unversehens  anzufassen 
und  durch  den  Stich  eine  oft  das  Leben  bedrohende  Wunde 
zu  erhalten. 

4.  Käfer,  Coleopter a. 

Vor  einigen  Jahren  erblickte  ein  Arbeiter  in  einer  Ritze 
eines  eben  ausgeladenen  Blockes  ein  Licht,  einen  hell  leuch¬ 
tenden  Feuerfunken,  welche  Erscheinung  ihn  nicht  wenig  in 
Erstaunen  setzte.  Andere  Leute  wurden  herbeigerufen;  man 
kam  dem  Lichtbringer  auf  die  Spur  und  zog  bald  aus  der 
Ritze  ein  Insekt  hervor,  das  sich  beeilte  Reissaus  zu  nehmen. 
Es  ward  uns  zur  Ansicht  überbracht  und  wir  erkannten  bald, 
dass  wir  den  bekannten  Leuchtkäfer  Westindiens  vor  uns 
hatten,  den  Pyrophorus  noctilucus ,  den  bei  Nacht  leuchtenden 
Feuerträger,  dort  Cucuju  genannt,  der  einen  Zoll  lang,  un¬ 
scheinbar  dunkelbraun  gefärbt  ist  und  auf  jeder  Seite  des 
Bruststückes  einen  länglichen  gelben,  des  Nachts  stark 
leuchtenden  Fleck  hat.  Der  muntere  Elateride  oder  Schnell¬ 
käfer  lief  hurtig  auf  dem  Tische  herum  und  lebte  noch 
14  Tage  in  einem  Glase,  worin  man  etwas  angefeuchteten 
Zucker  gelegt  hatte. 

Diesem  haben  wir  noch  zwei  Käferarten  beizufügen, 
eine  in  vielen  Exemplaren,  die  wir  lebend  gesehen  und 
zum  Theil  in  unserm  Besitze  sind.  Wir  verdanken  die¬ 
selben,  so  wie  mehrere  andere  Findlinge  der  Gefälligkeit 
des  Steueramts- Assistenten  Herrn  Grün b erg,  dessen  häu¬ 
figes  Nachsehen  auf  dem  Holze  einen  guten  Erfolg  hatte. 
Zuerst  schenkte  er  mir  einen,  weiss,  schwarz  und  ockergelb 
gestreiften,  prächtigen  Bockkäfer,  mit  weissen,  in  den  Ge¬ 
lenken  schwarzen  Fühlhörnern,  von  der  Grösse  eines  Zolles, 
der  zur  Gattung  Deliathis  gehört.  Es  ist  Deliathis  nivea 
(Buttes),  wie  uns  Herr  Prof.  Bertkau  mittheilte.  Dann 
einige  Stück  eines  kleinern  röthlichen,  schwarz  und  weiss 
melirten ,  mit  besonders  langen  und  verdickten  Hinter¬ 
beinen,  aus  dem  Genus  Clytus.  Auch  lebende  Larven  von 
Prachtkäfern  ßuprestiden,  zeigten  sich  im  Mulm  des  Färb- 
holzes. 
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5.  Hymenopteren. 

Mit  dem  Scorpion  aus  dem  Jahre  1880  fand  man  auch 
einen  14  Linien  grossen  glänzend  schwarzen,  lebenden 
Ichneumon  mit  stark  gestieltem  bimförmigen  Hinterleib 
und  leimfarbigen,  an  den  Spitzen  geschwärzten  Flügeln, 
gewiss  eine  Schlupfwespe,  welche  den  im  Holze  lebenden 
Käferlarven  nachstellt  und  selbe  ansticht.  Sie  befindet  sich 
in  unserer  Sammlung. 

6.  Orthopteren. 

Schaben,  Kakerlaken,  JBlattinae. 

Unter  den  Funden  des  Monates  November  1882  be¬ 
fanden  sich  auch  3  zur  Familie  der  Kakerlaken,  Blcittinay 
gehörende  Schaben.  Zwei  ovale  haben  die  Grösse  eines 
Hühnereies,  5y2— 6  cm,  über  2  Zoll.  Dieses  durch  seine 
Gefrässigkeit  und  Schädlichkeit  auf  den  Schiffen  berüchtigte 
Thier,  die  Blatta  americana,  hat  auf  dem  grossen  leicht 
gerundetem  Halsschild  einen  fast  viereckigen  schwarzen 
Flecken,  worin  4  blutrothe  Punkte,  zwei  grössere  und 
zwei  kleinere  kreuzweise  stehen.  Die  stark  gerippten 
Flügel  sind  dunkelbraun.  Der  berühmte  Reisende  Bory 
de  St.  Vincent  erzählt,  dass  sie  ihm,  während  er  beim 
Gouverneur  von  St.  Helena  zu  Tafel  gesessen,  die  Sohlen 
seiner  ganz  neuen  Stiefel  abgefressen  habe. 

Die  dritte  Schabe  hat  nur  die  Grösse  der  bekannten 
europäischen  Küchenschabe,  im  Rheinlande  Schwabe  ge¬ 
nannt,  ist  aber  eine  andere  Art,  mit  längeren  Flügeln  und 
gelbem  Halsschilde,  worauf  2  viereckige,  fast  rhombenför¬ 
mige  schwarze  Flecken  zu  sehen  sind. 

Eine  vierte  Orthoptere  ist  eine  flügellose  Heuschrecke 
der  Gattung  JBacteria ,  2  cm  gross,  gelblich,  mit  gelb  und 
schwärzlich  geringelten  Beinen,  wTovon  die  Schenkel  der 
hinteren  besonders  stark  und  keulenartig  sind. 

7.  Asseln.  Familie  der  Tausendfüsse, 

S  tigmatopnea. 

Ein  7  cm  langes,  wurmförmiges  Thier  von  schmutzig 
gelber  Farbe,  ein  Tausendfuss,  Scolopenclra,  zog  man  auch 
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vor  einiger  Zeit  aus  dem  Blauliolze.  20  lichtgelbe  Fuss- 
paare  befinden  sieb  an  den  20  flachen  Leibesringen.  Die 
beiden  hintersten  Fiisse  sind  gross,  stark  und  viergliederig; 
der  platte  Kopf  vorn  zugerundet.  Der  Biss  dieser  Thiere 
soll  Entzündung  erregen. 

8.  Amphibien.  Schlangen. 

Aus  dem  so  reichen  Schatze  der  Tropenwelt  von 
Thieren  aller  Art  fanden  sich  auch  bei  der  letzten  Aus- 
schiffung  der  Hölzer  zwei  Schlangen,  welche  durch  ihre 
schöne  Zeichnung  gleich  in  die  Augen  fallen.  Beide  sind 
nur  der  Grösse  nach  verschieden  und  gehören  zur  Gattung 
Leptodeira ,  Peitschennatter;  ihrer  Ringe  wegen  Lcptodeira 
annulaia  genannt.  Herr  Prof.  Bertkau  bestimmte  dieselbe. 
Die  jüngere  hat  eine  Länge  von  25,  die  ältere  eine  solche 
von  40  cm.  Oben  dunkelbraun  zieren  den  schlanken  Körper 
28—30  ziegelrothe,  ungleiche,  gezackte  Ringe  oder  Bänder,  . 
welche  sich  mit  dem  lichtfleischrothen  Unterleib  verbinden. 
Auch  der  herzförmige,  platte  Kopf  hat  oben  eine  gleiche 
Färbung  mit  eiuigen  dunkelen  Punkten  und  scheint  gleich¬ 
sam  wie  mit  einem  Rosenblättchen  bedeckt  zu  sein.  Nach 
hinten  zu  verdünnt  sich  der  Leib  dieser  Schlangen  sehr 
stark,  wie  eine  Peitsche,  daher  der  Gattungsname.  Es  sind 
giftlose,  unschädliche  Thiere,  welche  meistens  auf  Bäumen 
leben  und  sich  von  Insekten  nähren,  wie  bei  uns  die  Blind¬ 
schleichen  und  Eidechsen.  In  Gläsern  mit  Petroleum  auf¬ 
bewahrt  erhalten  sie  lange  ihre  Färbung,  wie  wir  uns  seit 
4  Monaten  zu  überzeugen  Gelegenheit  hatten.  Alkohol 
oder  Spiritus  ist  gar  nicht  zu  empfehlen.  Hierbei  erlauben 
wir  uns  erfahrungsgemäss  zu  bemerken,  dass  man  Seor- 
pione  und  grosse  Spinnen  nicht  in  Flüssigkeiten  zu  con- 
serviren  suchen  muss.  Jene  lassen  sich  wie  Käfer  und 
Schmetterlinge  aufstecken;  diese  können  ausgespaunt  und 
getrocknet  werden;  denn  in  Petroleum  bilden  sie  einen 
Knäuel,  verlieren  die  Fiisse  und  faulen  leicht. 

Zwei  andere  früher  gefundene  kleine  Schlangen  haben 
wir  nicht  gesehen  und  sollen  nach  Crefeld  gebracht  wor¬ 
den  sein. 
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Herr  Neu  ho  ff  hatte  noch  einige  kleinere  Kerbthiere 
am  Holze  gesammelt,  doch  waren  dieselben  in  der  Dose 
sehr  schadhaft  geworden,  weshalb  wir  sie  hier  übergehen. 
Nur  eine  schöne  schwarze,  weissgestreifte  Neuroptere  von 
der  Grösse  eines  Heufalters,  Golias  Edusa ,  führen  wir  noch 
an,  die  er  als  Pendant  zu  seiner  Vogeispinne  ebenfalls  in 
einem  Glaskästchen  aufbewahrt. 

Werfen  wir  nun  einen  Rückblick  auf  alle  diese  frem¬ 
den  exotischen  Geschöpfe,  so  erinnern  sie  uns  an  die  sinn¬ 
reichen  Worte  eines  Bonner  Universitätslehrers: 

Ihr  werdet  Alles  schön  und  doch  verschieden  finden, 
Und  den  so  reichen  Schatz  stets  graben,  nie  ergründen. 

Wenn  wir  nun  in  Betracht  ziehen,  dass  alle  gegen¬ 
wärtigen  wie  früheren  Funde  dieser  Naturgegenstände 
meistens  nur  zufällig  gemacht  wurden,  so  darf  man  wohl 
mit  Sicherheit  schliessen,  dass  bei  genauer  Absuchung  der 
Farbblöcke  sich  ein  weit  günstigeres  Resultat  ergeben 
und  dem  Naturkundigen  ein  noch  reichlicheres  Material 
für  seine  Forschungen  darbieten  wird. 

Mögen  also  diese  Aufzeichnungen  dem  Freunde  der 
Naturwissenschaften  nicht  unwillkommen  sein,  eingedenk 
der  schönen  Worte  unseres  grossen  vaterländischen  Dich¬ 
ters  in  der  Braut  von  Messina: 

Nur  die  Natur  ist  redlich!  Sie  allein 
Liegt  an  dem  ewigen  Ankergrunde  fest, 

Wenn  alles  Andre  auf  den  sturmbewegten  Wellen 
Des  Lebens  unstät  treibt. 

Uerdingen,  um  Ostern  1883. 
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Yerzeichniss  der 


des  naturhistorisehen  Vereins  der  prenssischen 
Kheinlande  und  Westfalens. 


Am  1.  Januar  1883. 


Beamte  des  Vereins. 

Dr.  H.  von  Dechen,  wirkl.  Geh.  Rath,  Excellenz,  Präsident. 

N.  Fabri  eins.  Geheimer  Bergrath,  Yice-Präsident. 

Dr.  C.  J.  Andrä,  Secretär. 

C.  Henry,  Rendant. 

Sections-Directoren. 

Für  Zoologie:  Prof.  Dr.  Förster,  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Aachen. 

Prof.  Dr.  Landois  in  Münster. 

Für  Botanik:  Prof.  Dr.  Körnicke  in  Bonn. 

Prof,  und  Medicinalrath  Dr.  Kar  sch  in  Münster. 

Für  Mineralogie:  Gustav  Seligman  in  Coblenz. 

Bezirks- V  orsteher . 

A.  Eliemproyinz. 

Für  Cöln:  Professor  Dr.  Thome,  Rector  der  höheren  Bürgerschule 
in  Cöln. 

Für  Coblenz:  Geh.  Postrath  und  Ober-Posidirector  Handtmann  in 
Coblenz. 

Für  Düsseldorf:  Oberlehrer  a.  D.  Cornelius  in  Elberfeld. 

Für  Aachen:  Prof.  Dr.  Förster  in  Aachen. 

Für  Trier:  Landesgeologe  H.  Grebe  in  Trier. 

B.  Westfalen. 

Für  Arnsberg:  Dr.  v.  d.  Marek  in  Hamm. 

Für  Münster:  Professor  Dr.  Hosius  in  Münster. 

Für  Minden:  unbesetzt. 
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Ehrenmitglieder. 

D.öll,  Geh.  Hofrath  in  Carlsruhe. 

Göppert,  Dr.,  Geh.  Medicinal-Rath,  Prof,  in  Breslau. 
Heer,  0.,  Prof,  in  Zürich. 

Hinterhuber,  R.,  Apotheker  in  Mondsee. 

Kilian,  Prof,  in  Mannheim. 

Kölliker,  Prof,  in  Würzburg, 
de  Köninck,  Dr.,  Prof,  in  Lüttich, 
v.  Sieb  old,  Dr.,  Prof,  in  München. 

Valentin,  Dr.,  Prof,  in  Bern, 
van  Beneden,  Dr.,  Prof,  in  Löwen. 


Ordentliche  Mitglieder. 

A.  Regierungsbezirk  Cöln. 

Königl.  Ober-Bergamt  in  Bonn. 

Aldenhoven,  Ed.,  Rentner  in  Bonn  (Kaiserstr.  25). 

Andrä,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Angel  bis,  Gustav,  Dr.,  in  Bonn. 

von  Auer,  Oberst-Lieutenant  z.  D.  in  Bonn. 

Bargatzky,  Aug.,  Dr.  philos.  in  Köln  (Rubensstr.  14). 
Becker,  0.,  Apotheker  in  Bonn. 

Berger,  Dr.  med.  in  Bergisch-Gladbach. 
v.  Bernuth,  Regierungs-Präsident  in  Cöln. 

Bertkau,  Philipp,  Dr.,  Privatdocent  in  Bonn. 

Bettendorf,  Anton,  Dr.,  Chemiker  in  Bonn. 

Bibliothek  des  Königl.  Cadettenhauses  in  Bensberg. 

Binz,  C.,  Dr.  med.,  Professor  in  Bonn. 

Bischof,  Albrecht,  Dr.  in  Bonn  (Grünerweg  68). 
Blanckenhorn,  stud.  philos.  in  Bonn  (Schumannstrasse). 
Bleib  treu,  Carl,  Stud.  rer.  nat.  in  Bonn. 

Bodenheim,  Dr.,  Rentner  in  Bonn. 

Böcking,  Ed.,  Hüttenbesitzer  in  Mülheim  a.  Rh. 

Böhm,  Joh.,  Stud.  philos.  in  Bonn  (Josephstr.  21  B.  1.  Stock). 
Böker,  Herrn.,  Rentner  in  Bonn. 

Böker,  H.  jun,,  Rentner  in  Bonn. 

Brassert,  H.,  Dr.,  Berghauptmann  in  Bonn. 

Bredt,  Aug.,  Geh.  Regierungsrath  in  Honnef  a.  Rh. 

Bredt,  Jul.,  Dr.  in  Honnef  a.  Rh. 
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Brock  hoff,  Geheim.  Bergrath  und  Universitätsrichter  in  Bonn. 
Buff,  Bergrath  in  Deutz. 

C ahen,  Michel,  Bergwerksbesitzer  und  Ingenieur  in  Cöln  (Humboldt¬ 
strasse  23). 

Camphausen,  wirkl.  Geh.  Bath,  Staatsminister  a.  D.,  Excell.  in  Cöln. 
Clausius,  Geh.  Regierungsrath  und  Professor  in  Bonn. 

Cohen,  Fr.,  Buchhändler  in  Bonn. 

Cr one,  Alfr.,  Maschinen-Inspector  a.  D.  in  Bonn  (Hofgartenstrasse). 
Dahm,  G.,  Dr.,  Apotheker  in  Bonn. 

Dan co,  Präsident  der  berg.-märk.  Eisenbahn  a.  D.  in  Bonn, 
v.  Dechen,  H.,  Dr.,  wirkl.  Geh.  Rath,  Excell.  in  Bonn. 

Deich  mann,  Frau  Geh.  Commerzienräthin  in  Cöln. 

Dickert,  Th.,  Conservator  a.  D.  in  Kessenich, 
v.  Di  er  gar  dt,  F.  H.,  Freiherr  in  Bonn. 

Doerr,  Wilhelm,  Rentner  in  Bonn  (Kaiserstrasse  16). 
Doutrelepont,  Dr.,  Arzt,  Professor  in  Bonn. 

Drei  sch,  Docent  a.  d.  landwirthschaftl.  Akademie  in  Poppelsdorf. 
Dünkelberg,  Geh.  Regierungsrath  und  Director  der  landwirthsch. 

Akademie  in  Poppelsdorf. 

Endemann,  Wilh.,  Rentner  in  Bonn. 

Essingh,  H.  J.,  Kaufmann  in  Cöln. 

Ewich,  Dr.,  Herz,  sächs.  Hofrath,  Arzt  in  Cöln. 

Fabricius,  Nie.,  Geheimer  Bergrath  in  Bonn. 

Fe ldm an n,  W.  A.,  Bergmeister  a.  D.  in  Bonn. 

Finkelnburg,  Dr.,  Geh.  Regierungsrath  und  Prof,  in  Godesberg. 
Florschütz,  Regierungsrath  in  Cöln. 

Follenius,  Ober-Bergrath  in  Bonn. 

Follmann,  Otto,  Dr.  philos.  (aus  Landscheid)  in  Bonn  (Wielstr.  1). 
Freytag,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

v.  Fürstenberg-Stammheim,  Gisb.,  Graf  auf  Stammheim, 
v.  Fürth,  Freiherr,  Landgerichtsrath  a.  D.  in  Bonn, 
v.  Fürth,  Freiherr,  Major  a.  D.  in  Bonn. 

Gabriel,  W.,  Gewerke  auf  der  Melb  bei  Bonn. 

Georgi,  W.,  Universitäts-Buchdruckereibesitzer  in  Bonn. 

Gilbert,  Director  der  Versicherungs-Gesellschaft  »Colonia«  in  Cöln. 
Göring,  M.  H.,  in  Honnef  a.  Rh. 

Goldschmidt,  Joseph,  Banquier  in  Bonn. 

Goldschmidt,  Robert,  Banquier  in  Bonn. 

Gregor,  Georg,  Civil-Ingenieur  in  Bonn, 
von  Griesheim,  Adolph,  Rentner  in  Bonn. 

Grüneberg,  H.,  Dr.,  in  Cöln  (Holzmarkt  25  a). 

Gurlt,  Ad.,  Dr.  in  Bonn. 

Haas,  Landgerichtsrath  in  Bonn  (Quantiusstrasse). 

Hühner,  Geh.  Reg.-Rath  und  Eisenbahndirector  in  Cöln. 
Hatzfeld,  Carl,  Kön.  Ober-Bergamts-Markscheider  in  Bonn. 
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Haug,  E.,  Apotheker  in  Endenich. 

Haugh,  Senats-Präsident  in  Cöln. 

Havenstein,  G.,  Dr.,  Generalsecretär  des  landwirthschaftl.  Vereins 
in  Poppelsdorf. 

Heidemann,  J.  N.  General-Director  in  Cöln. 

Henry,  Carl,  Buchhändler  in  Bonn. 

Herder,  August,  Fabrikbesitzer  in  Euskirchen. 

Herder,  Ernst,  Kaufmann  in  Euskirchen. 

Hermann,  Gust.,  Hauptmann  a.  D.  u.  General-Bevollmächtigter  des 
Freiherrn  von  Diergardt  in  Bonn. 

Hermanns,  Aug.,  Fabrikant  in  Mehlem. 

Hertz,  Dr.,  Sanitätsrath  und  Arzt  in  Bonn. 

Herwarth  von  Bittenfeld,  General -Feldmarschall,  Excellenz 
in  Bonn. 

He us ler,  Geheimer  Bergrath  in  Bonn. 

Hintze,  Carl,  Dr.  philos.  in  Bonn, 
von  Holzbrink,  Landrath  a.  D.  in  Bonn. 

Hüser,  H.,  in  Ober-Cassel  bei  Bonn. 

Joest,  Carl,  in  Cöln. 

Katz,  L.  A.,  Kaufmann  in  Bonn. 

Iiekule,  A.,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath  und  Professor  in  Bonn. 

Keller,  G.,  Fabrikbesitzer  in  Bonn. 

Kempf,  Premier-Lieutenant  im  Ingenieur-Corps  in  Mülheim  a.  R., 
Fort  IX.  Stammheim. 

Kestermann,  Bergrath  in  Bonn. 

Kettel  er,  Ed.,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Kinne,  Leopold,  Bergrath  in  Siegburg. 

Kley,  Civil-Ingenieur  in  Bonn. 

Klostermann,  Rud.,  Dr.,  Geh.  Bergrath  und  Professor  in  Bonn. 
Koch,  Ernst,  in  Cöln  (Glockengasse  9). 

Ko  11b ach,  Carl,  Lehrer  in  Bonn  (Brüdergasse  21). 

König,  G.,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Cöln. 

Körnicke.  Dr.,  Professor  an  der  landwirtschaftlichen  Akademie, 
in  Bonn. 

Krantz’s  Rheinisches  Mineralien-Comptoir  in  Bonn. 

Krauss,  Wilh.,  General-Director  in  Bensberg. 

Kreuser,  Carl,  jun.,  Bergwerksbesitzer  in  Bonn. 

Kreuser,  Carl,  Bergwerksbesitzer  in  Bonn. 

Kreuser,  Emil,  Bergreferendar  iu  Bonn. 

Kubale,  Dr.,  Rentner  in  Bonn. 

Kyll,  Theodor,  Chemiker  in  Köln. 

La  Valette  St.  George,  Baron,  Dr.  phil.  u.  med.,  Professor 
in  Bonn. 

v.  Lasaulx,  A.,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Lehmann,  Rentner  in  Bonn. 
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Lehmann,  Job.,  Dr.  phil.,  Privatdocent  und  Assistent  am  Mineral. 

Museum  der  Universität  Bonn. 

Leisen,  W.,  Apotheker  in  Deutz. 

Lent,  Dr.  med.,  Sanitätsrath  in  Cöln. 

Leo,  Dr.  med.,  Sanitätsrath  in  Bonn. 

Leopold,  Betriebsdirector  in  Deutz. 

Lexis,  Ernst,  Dr.,  Arzt  ln  Bonn  (Kaiserstrasse  22). 

v.  Leydig,  Franz,  Dr..  Geh.  Medicinal-Rath  u.  Professor  in  Bonn. 

Licht,  Notar  in  Kerpen. 

Lischke,  K.  E.,  Geh.  Regierungsrath  in  Bonn. 

Loewenthal,  Ad.,  Fabrikant  in  Cöln  (Langengasse  28). 
Lorsbach,  Geh.  Bergrath  in  Bonn. 

Lückerath,  Jos.,  Kaufmann  in  Euskirchen. 

Lüling,  Ernst,  Königl.  Oberbergamts-Markscheider  in  Bonn. 
Lürges,  Hubert,  Kaufmann  in  Bonn  (Meckenheimerstrasse  54). 
Marcus,  G.,  Buchhändler  in  Bonn. 

Marx,  A.,  Ingenieur  in  Bonn. 

Marquart,  Ludwig,  Fabrikbesitzer  in  Bonn. 

Mayer,  Eduard,  Justizrath  in  Cöln. 

Meder,  Aloys,  Cand.  math.  in  Bonn. 

Metz,  Elias,  Banquier  in  Cöln. 

Meurer,  Otto,  Kaufmann  in  Cöln. 

Mevissen,  Geh.  Commerzienrath  in  Cöln. 

Meyer,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Eitorf. 

Meyer,  Jürgen  Bona,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Mo  ecke,  Alexander,  Bergrath  in  Bonn. 

Monke,  Heinr.,  Stud.  rer.  nat.  in  Bonn. 

Müller,  Albert,  Rechtsanwalt  in  Cöln  (Richmondstrasse  3). 

Müller,  Franz,  Techniker  in  Bonn  (Meckenheimerstrasse). 

Munk,  Oberst  z.  D.  in  Bonn. 

Nacken,  A.,  Dr.,  Justizrath  in  Cöln. 
v.  Neufville,  W.,  Gutsbesitzer  in  Bonn. 

Neuland,  Carl,  Stud.  math.  et  rer.  nat.  in  Bonn, 
von  Noel,  Stadtbaumeister  in  Bonn. 

Opdenhoff,  Oscar,  Apotheker  in  Cöln. 

Oppenheim,  Dagob.,  Geh.  Regierungsrath  und  Präsident  in  Cöln. 
Over  zier,  Ludwig,  Dr.  philos.  in  Cöln. 

Peill,  Carl  Hugo,  Rentner  in  Bonn. 

Penners,  Leop.,  Bergwerksbesitzer  in  Cöln. 

Pfeifer,  Emil,  Commerzienrath  in  Mehlem. 

Pitschke,  Rud.,  Dr.  in  Bonn. 

Poerting,  C.,  Bergwerks-Director  in  Immekeppel  bei  Bensberg. 
Pohlig,  Hans,  Dr.  philos.  und  Privatdocent  in  Bonn. 

Prieger,  Oscar,  Dr.  in  Bonn. 

v.  Proff-Irnich,  Dr.  med.,  Landgerichtsrath  a.  D.  in  Bonn. 
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Pu lfr ich,  C.,  Cand.  philos.  in  Bonn  (Schumannstr.  9). 

Rauff,  Hermann,  Dr.  philos.  in  Poppelsdorf  (Reuterstrasse  5). 
vom  Rath,  Emil,  Commerzienrath  in  Cöln. 

vom  Rath,  Gerhard,  Dr.,  Geh.  Bergrath  und  Professor  in  Bonn. 
Rennen,  Königl.  Eisenbahn-Directions-Präsident  in  Cöln. 

Recht,  Heinrich,  Stud.  math.  (in  Bonn)  in  Bliesheim,  R.-B.  Cöln. 
Ribbert,  Hugo,  Dr.  med.,  Privatdocent  in  Bonn. 

Rieh  arz,  D.,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath  in  Endenich. 
v.  Rigal-Grunl  and,  Freiherr,  Rentner  in  Bonn. 

Rolffs,  Ernst,  Commerzienrath  und  Fabrikbesitzer  in  Bonn. 

Ruhr,  Jacob,  Fabrikbesitzer  in  Euskirchen. 

Rumler,  A.,  Rentner  in  Bonn, 
v.  San  dt,  Landrath  in  Bonn. 

Schaaffhausen,  H.,  Dr.,  Geh.  Med. -Rath  und  Professor  in  Bonn. 
Schenck,  Adolph,  Stud.  rer.  natur.  in  Bonn. 

Schillings,  Carl,  Bürgermeister  a.  D.  in  Bonn. 

Schlüter,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Schmithals,  Rentner  in  Bonn. 

Schmitz,  Fr.,  Dr.,  Professor  in  Bonn. 

Schmidt,  Albr.,  Bergreferendar  in  Bonn  (Stockenstr.  1). 

Schorn,  General-Director  in  Bensberg. 

Schulte,  Ebh.,  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Bonn. 

Schulz,  Eugen,  Bergwerksbeflissener  in  Lindenthal  bei  Cöln 
(in  Bonn). 

Schulz,  J.,  Apotheker  in  Eitorf  (Siegkreis). 

Seligmann,  Moritz,  in  Cöln  (Casinostrasse  12). 

Soehren,  H.,  Gasdirector  in  Bonn  (Colmantstrasse). 

Sonnenburg,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Bonn. 

Sorg,  Director  in  Bensberg. 

von  Spankeren,  Reg.-Präsident  a.  D.  in  Bonn. 

Spies,  F.  A.,  Rentner  in  Bonn. 

Stahlknecht,  Hermann,  Rentner,  in  Bonn. 

Stein,  Siegfried,  Rentner  in  Bonn. 

Sprengel,  Forstmeister  in  Bonn. 

Strauss,  Emil,  Buchhändler  in  Bonn. 

Stürtz,  Bernhard,  Inhaber  des  Mineralien  -  Comptoirs  in  Bonn 
(Coblenzerstrasse). 

Terberger,  Vorsteher  des  internationalen  Instituts  in  Godesberg 
in  Bonn. 

Thilmany,  Landrath  a.  D.  in  Bonn. 

Thome,  Otto  Wilhelm,  Dr.,  Professor  u.  Rector  d.  höheren  Bürger¬ 
schule  in  Cöln. 

Verhoeff,  Rentner  in  Poppelsdorf  bei  Bonn. 

Vogel,  Heinrich,  Bergreferendar  in  Bonn  (Weberst.  40). 
Wachendorff,  Th.,  Rentner  in  Bonn. 
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Weber,  Robert,  Chemiker  in  Bonn. 

Weiland,  H.,  Lehrer  an  der  Gewerbeschule  in  Cöln. 

Welcher,  W.,  Grubendirector  in  Honnef. 

Wendelstadt,  Commerzienrath  und  Director  in  Cöln. 
Weyermann,  Franz,  Gutsbesitzer  auf  Hagerhof  bei  Honnef  a.  Rh. 
Wolfers,  Jos.,  Landwirth  in  Bonn. 

Wolff,  Friedr.  Moritz,  Dr.,  Bergassessor  in  Bonn. 

Wolff,  Julius  Theodor,  Astronom  in  Bonn. 

Wolffberg,  Dr.  med.  Privatdocent  in  Bonn. 

Wrede,  J.  J.,  Apotheker  in  Cöln. 

Zartmann,  Dr.,  Sanitätsrath,  Arzt  in  Bonn, 
v.  Zastrow,  königl.  Bergrath  in  Euskirchen. 

Zervas,  Joseph,  Steinbruchbesitzer  in  Bergisch-Gladbach. 
Zimmermann,  Th.,  Steinbruchbesitzer  in  Bergisch-Gladbach. 
Zintgraff,  Markscheider  a.  D.  in  Bonn. 


B.  Regierungsbezirk  Coblenz. 

Ark,  Grubenverwalter  in  Arenberg  bei  Ehrenbreitstein. 

Bachem,  Franz,  Steinbruchbesitzer  in  Nieder-Breisig. 

B alias,  Oberlehrer  in  Linz  a,  Rh. 

von  Bardeleben,  wirkl.  Geh.-Rath,  Excell.,  Ober-Präsident  der 
Rheinprovinz  in  Coblenz. 

Bartels.  Pfarrer  in  Alterkülz  bei  Castellaun. 

Bellinger,  Bergwerksdirector  in  Braunfels. 

Bender,  Dr.,  Apotheker  in  Coblenz. 

Berger,  L.,  Fabrikbesitzer  in  Horchheim  a.  Rhein. 

von  Berlepsch,  Freiherr,  Regierungs-Yicepräsident  in  Coblenz. 

Bianchi,  Flor.,  in  Neuwied. 

Böcking,  Carl,  Lederfabrikant  in  Kirn  a.  d.  Nahe. 

Böcking,  K.  Ed.,  Hüttenbesitzer  in  Gräfenbacher  Hütte  b.  Kreuznach. 
Bo  er,  Peter,  Geschäftsführer  in  Unkelbach  bei  Oberwinter. 
Boerstinghaus,  Jul.,  Rentner  in  Breisig. 

Brahl,  C.,  Ober-Bergrath  a.  D.  in  Boppard. 
v.  Braumühl,  Concordiahütte  bei  Bendorf. 

Bürgermeisteramt  in  Neuwied. 

Coblenz,  Stadt. 

Combles,  L.,  Bergverwalter  in  Wetzlar. 

Daub,  Steuerempfänger  in  Andernach. 

Diefenthale  r,  C.,  Ingenieur  in  Hermannshütte  bei  Neuwied. 

Die  st  er  weg,  Dr.,  Bergrath  in  Neuwied. 

Dittmer,  Adolph,  Dr.,  in  Hamm  a.  d.  Sieg. 
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Doetsch,  Hermann,  Buchdruckereibesitzer  in  Coblenz. 

Duhr,  Dr.,  Arzt  in  Coblenz. 

Dunk  er,  Bergrath  in  Coblenz. 

von  Eckensteen,  Oberst  in  Sayn  bei  Engers. 

Engels,  Fr.,  Bergrath  a.  D.  in  Coblenz. 

Fischbach,  Ferd.,  Kaufmann  in  Herdorf. 

Geisenheyner,  Gymnasiallehrer  in  Kreuznach. 

Gemmel,  Lothar,  Amtsgerichts-Secretär  in  Boppard. 

Gerhard,  Grubenbesitzer  in  Tönnisstein. 

Gieseler,  C.  A.,  Apotheker  in  Kirchen  (Kr.  Altenkirchen). 

Gray,  Samuel,  Grubendirector  in  Kreuzkirche  bei  Neuwied. 

Ha  er  che,  Rudolph,  Grubendirector  in  Kreuznach. 

Handtmann,  Ober-Postdirector  und  Geh.  Postrath  in  Coblenz. 
Herpell,  Gustav,  Rentner  in  St.  Goar. 

Heusner,  Dr.,  Kreisphysikus  in  Boppard. 

Hiepe,  W.,  Apotheker  in  Wetzlar. 

Höstermann,  Dr.  med.,  Arzt  in  Andernach. 

Hoederath,  J.,  Betriebsführer  auf  Grube  Mühlenberg  bei  Montabaur. 
Hoevel,  Clemens,  Abtheilungs-Baumeister  in  Neuwied. 

Jung,  Friedr.  W  ilh.,  Hütten  Verwalter  in  Heinrichshütte  bei  Au 
a.  d.  Sieg. 

Jung,  Ernst,  Bergwerksbesitzer  in  Kirchem. 

Kirchgässer,  Dr.  med.,  Medicinalrath  in  Coblenz. 

Kirchmair,  C.,  Apotheker  in  Stromberg  bei  Bingerbrück. 

Klein,  Eduard,  Director  auf  Heinrichshütte  bei  Au  a.  d.  Sieg. 
Knödgen,  Hugo,  Kaufmann  in  Coblenz. 

Kröber,  Oscar,  Ingenieur  auf  Saynerhütte  bei  Neuwied. 

Kruft,  Bürgermeister  in  Ehrenbreitstein. 

Krumfuss-Remy,  Hüttenbesitzer  in  Rasselstein  bei  Neuwied. 
Landau,  Heinr.,  Commerzienrath  in  Coblenz. 

Lang,  Wilhelm,  Verwalter  in  Hamm  a.  d.  Sieg, 
von  L%ssauix,  Bürgermeister  in  Remagen. 

Liebering,  Bergrath  in  Coblenz. 

Ludovici,  Herrn.,  Fabrikbesitzer  in  Aubach  bei  Neuwied. 

Lünen  borg,  Kreisschulinspector  in  Remagen. 

Mahrun,  K.,  Bergwerksdirector  in  Linz  a.  Rh. 
v.  Meess,  Regierungsrath  in  Ehrenbreitstein. 

Mehlis,  E.,  Apotheker  in  Linz  a.  Rh. 

Meisheim  er,  J.  L.,  Kaufmann  und  Eisfabrikbesitzer  in  Coblenz. 
Melsheimer,  M.,  Oberförster  in  Linz. 

•Milner,  Ernst,  Dr.,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Kreuznach. 

Mischke,  Carl,  Hütteninspector  a.  D.  in  Rasselsteiu  bei  Neuwied. 
Most,  Dr.,  Director  der  Provinzial-Gewerbeschule  in  Coblenz. 
Müller,  C.,  in  Coblenz  (Löhr-Chaussee,  Villa  Rhenania). 

Müller,  Ernst,  Repräsentant  in  Wetzlar. 
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Nöh,  W.,  Grubenverwalter  in  Wetzlar. 

Prieger,  H.,  Dr.  in  Kreuznach. 

Kemy,  Alb.,  in  Rasselstein  bei  Neuwied. 

Remy,  Herrn.,  zu  Alfer  Eisenwerk  bei  Alf  a.  d.  Mosel. 

Reuleaux,  H.,  in  Remagen. 

Reu  sch,  Ferdinand,  auf  Gut  Rheinfels  bei  St.  Goar. 

Rhodius,  Gustav,  in  Burgbrohl. 

Ribbentrop,  Alfr.,  Bergrath  in  Betzdorf  (Kr.  Altenkirchen). 
Riemann,  Carl,  Dr.  phil.  in  Wetzlar. 

Riem  an  n,  A.  W.  Bergrath  in  Wetzlar. 

Roeder,  Johannes,  Knappschafts-Director  in  Wetzlar. 

Rüttger,  Gymnasiallehrer  in  Wetzlar. 

Schaefer,  Phil.,  Grubenrepräsentant  in  Braunfels. 

Scheepers,  Königl.  Bauinspector  in  Wetzlar. 

Schmidt,  Julius,  Dr.,  in  Horchheim  bei  Coblenz. 

Schw'arze,  G.,  Bergwerksrepräsentant  in  Remagen. 

Seibert,  W.,  Optiker  in  Wetzlar. 

Selb,  Franz,  General-Director  der  Sinziger  Mosaik-,  Platten-  und 
Thonwaarenfabrik  in  Sinzig. 

Seligmann,  Gust.,  Kaufmann  in  Coblenz  (Schlossrondel  18). 
Seligmann,  A.,  Justizrath  in  Coblenz. 

Siebei,  Walther,  Bergwerksbesitzer  in  Kirchen. 

Simon,  Wilh.,  Lederfabrikant  in  Kirn  a.  d.  Nahe. 

Spaeter,  Commerzienrath  in  Coblenz. 

Stein,  Th.,  Hüttenbesitzer  in  Kirchen. 

Stemper,  Hermann,  Bergwerksverwalter  auf  Saynerhütte. 

Suse  wind,  Ferd.,  Hüttenbesitzer  in  Lins. 

Terlinden,  Seminarlehrer  in  Neuwied. 

Verein  für  Naturkunde,  Garten-  und  Obstbau  in  Neuwied. 
Wandesleben,  Fr.,  Apotheker  in  Sobernheim. 

Wan  de  sieben,  Friedr.,  in  Stromberger-Neuhütte  bei  Bingerbrück. 
Wegeier,  Julius,  Commerzienrath  in  Coblenz. 

Werkhäuser,  Lehrer  in  Coblenz. 

Wolf,  Gustav,  Bergmeister  in  Wissen  (Kr.  Altenkirchen). 
Wurmbach,  Fr.,  Betriebsdirector  der  Werlauer  Gewerkschaft  in 
St.  Goar. 

Wynne,  Wyndham,  H.,  Bergwerksbesitzer  in  N.  Fischbach  bei 
Kirchen  a.  d.  Sieg. 


C.  Regierungsbezirk  Düsseldorf. 

Königliche  Regierung  in  Düsseldorf. 

Achepohl,  Ludwig,  Markscheider  a.  D.  in  Essen  (Ottilienstrasse  4). 
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van  Ackeren,  Dr.  med.,  in  Cleve. 

Adolph,  Gr.  E.,  Dr.,  Oberlehrer  in  Elberfeld  (Auerstrasse  66). 
Arnold i,  Fr.,  Dr.,  Arzt  in  Remscheid. 

Arntz,  W.,  Dr.,  Arzt  in  Cleve. 

Baedeker,  Jul..  Buchhändler  in  Essen  a.  d.  Ruhr. 

Bandhauer,  Otto,  Director  der  Westdeutschen  Versicherungs-Aktien¬ 
bank  in  Essen. 

Barmen,  Stadt  (Vertreter  Ober-Bürgermeister  Wegen  er). 
Baumeister,  Fr.,  Apotheker  in  Crefeld. 

Beckers,  G.,  Seminarlehrer  in  Reydt. 

Bellingrodt,  Friedr.  Apothekenbesitzer  in  Oberhausen, 
von  Bernuth,  Bergmeister  in  Werden. 

Bispink,  Franz,  Dr.  med.  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 

Bitzer,  F.,  in  München-Gladbach. 

B lecher,  Jul.,  Architekt  in  Barmen. 

Bölling,  Aug.,  Kaufmann  in  Barmen. 

v.  Bock,  Carl,  Bürgermeister  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 

Boemke,  Richard,  Kaufmann  in  Essen. 

Boecker,  Maschinenmeister  in  Oberhausen. 

Boltendahl,  Heinr.,  Kaufmann  in  Crefeld. 

Brabaender  Wilhelm,  Apotheker  in  Elberfeld. 

Brand,  Friedr.,  Bergassessor  a.  D.  in  Ruhrort. 

Brandhoff,  Geh.  Regierungsrath  in  Elberfeld. 

Brennscheidt,  Aug.,  Kaufmann  in  Barmen, 
vom  Bruck,  Emil,  Commerzienrath  in  Crefeld. 

Büttgenbach,  Franz,  Bergwerksdirector  in  Lintorf. 
v.  Carnap,  P.,  in  Elberfeld. 

Caron,  Albert,  Bergassessor  in  Rittershausen  bei  Barmen. 
Chrzcsinski,  Pastor  in  Cleve. 

Closset,  Dr.,  pract.  Arzt  in  Langenberg. 

Colsmann,  Otto,  in  Barmen. 

Cornelius,  Heinr.,  Dr.  med.  in  Elberfeld. 

Cornelius,  Ober- Lehrer  a.  D.  in  Elberfeld. 

Curtius,  Fr.,  in  Duisburg. 

Czech,  Carl,  Dr.,  Ober-Lehrer  in  Düsseldorf. 

Dahl,  Wern,  jun.,  Kaufmann  in  Düsseldorf. 

Deicke,  H.,  Dr.,  Professor  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 

Dicken,  Dr.  med.  in  Essen. 

Dieckerhoff,  Emil,  Kaufmann  in  Rauenthal  bei  Barmen-Ritters¬ 
hausen. 

Doerr,  Carl,  Apotheker  in  Elberfeld. 

Eichhoff,  Richard,  Ober-Ingenieur  in  Essen. 

Eisenlohr,  Heinr.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Ellenberger,  Herrmann,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Fab  er,  J.,  Ingenieur  in  Barmen. 
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Fach,  Ernst,  Dr.,  Ingenieur  in  Oberhausen. 

Farwick,  Bernard,  Lehrer  a.  d.  Bürgerschule  in  Dülken. 

Fels,  Wilhelm,  Fabrikant  in  Barmen. 

Fischer,  F.  W.,  Dr.,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Kempen. 

Geilenke user,  Wilh.,  Hauptlehrer  in  Elberfeld, 
van  Gelder,  Herrn.,  Apotheker  in  Emmerich. 

Gerstner,  Chemiker  der  Kruppschen  Fabrik  in  Essen. 
Goldenberg,  Friedr.  in  Dahleraue  bei  Lennep. 

Greeff,  Carl,  in  Barmen. 

Gr e eff,  Carl  Rudolf,  in  Barmen. 

Greef,  Eduard,  Kaufmann  in  Barmen. 

Grevel,  Ortwin,  Apothekenbesitzer  in  Essen. 

Grevel,  Apotheker  in  Steele  a.  d.  Ruhr. 

Grillo,  Wilh.,  Fabrikbesitzer  in  Oberhausen. 

Gr oos,  W.,  Ingenieur  in  Essen.  (Bahnhofstr.  91). 
de  Gruyter,  Albert,  in  Ruhrort. 

Guntermann,  J.  H.,  Mechaniker  in  Düsseldorf. 

Hache,  Ober-Bürgermeister  in  Essen. 

von  Hägens,  Landgerichtsrath  a.  D.  in  Düsseldorf. 

Haniel,  H.,  Geh.  Commerzienrath  und  Bergwerksbesitzer  in  Ruhrort. 
Haniel,  John,  Dr.,  Landrath  in  Moers. 

Hasskarl,  C.,  Dr.  in  Cleve. 

Hausmann,  Ernst,  Bergrath  in  Essen. 

Heinersdorff,  C.,  Pastor  in  Elberfeld  (Stuttbergstrasse  4). 
Heintz,  E.,  Apotheker  in  Duisburg. 

Heintzmann,  Edmund,  Land-Gerichtsrath  in  Essen. 

Heinzei  mann,  Herrn.,  Kaufmann  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 

Heuse,  Baurath  in  Elberfeld. 

von  der  Heyden,  E.  Heinr.,  Dr.,  Real-Oberlehrer  in  Essen. 

Hiby,  W,,  in  Düsseldorf  (Königsplatz  17). 

Hickethier,  G.  A.,  Dr.,  Lehrer  an  der  Realschule  in  Barmen. 
Hink,  Wasserbauaufseher  in  Duisburg. 

Hofer,  Phillipp,  Seminarlehrer  in  Kempen. 

Hoelken,  Richard,  Fabrikant  in  Barmen. 

Hohendahl,  Gerhard.  Grubendirector  in  Heissen. 

Hohendahl,  Grubendirector  der  Zeche  Neuessen  in  Altenessen. 
Hollmann,  Adolph,  Kaufmann  in  Essen. 

Ho  11  mann,  Julius,  Kaufmann  in  Essen. 

Hu  eck,  Herrn.,  Kaufmann  in  Düsseldorf  (Blumenstrasse  17). 
Hussen  er,  Ingenieur  in  Essen.  . 

Huyssen,  Louis,  in  Essen. 

Ja  eg  er,  Otto,  Kaufmann  in  Barmen. 

Ibach,  Richard,  Pianoforte-  und  Orgelfabrikant  in  Barmen. 
Jonghaus,  Kaufmann  in  Langenberg. 

Ittenbach,  Carl,  Markscheider  in  Sterkrade. 
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k  a  e  w  e  1,  W.  Apothekenbesitzer  in  Duisburg'. 

Kaifer,  Victor,  Bürgermeister  in  Münschen -Gladbach. 

Kaiser,  Wilh.,  Dr.,  Oberlehrer  in  Elberfeld. 

Kampers,  Bernhard,  Markscheider  in  Essen. 

Kart  haus,  Carl,  Commerzienrath  in  Barmen. 

Kauert,  A.,  Apotheker  in  Elberfeld. 

Klüppe  11) erg,  J.,  Apotheker  in  Neuenhof,  Kreis  Solingen. 
Kobbe,  Friedr.,  Apotheker  in  Crefeld. 

Koch,  Ernst,  Grubendirector  in  Altendorf. 

Koch,  Otto,  Grubendirector  in  Kupferdreh. 

Körte,  Carl,  Apothekenbesitzer  und  Stadtverordneter  in  Essen. 
Köttgen,  Jul.,  in  Quellenthal  bei  Langenberg. 

Krab ler,  E.,  Bergassessor  in  Altenessen  (Director  des  Cölner  Berg¬ 
werks-Vereins). 

Kr  au ss,  Philipp,  Obersteiger  in  Borbect. 

Krupp,  Friedr.  Alfr.,  Fabrikbesitzer  in  Hügel  bei  Essen. 
Langenberg,  Stadt. 

Limburg,  Telegraphen-Inspector  in  Oberhausen. 

Löbbecke,  Rentner  in  Düsseldorf. 

Lü decke,  Apotheker  in  Elberfeld. 

Luyken,  E.,  Rentner  in  Düsseldorf. 

May,  Aug.,  Kaufmann  in  München-Gladbach. 

Meigen,  Dr.,  Professor  in  Wesel. 

Mersch  heim,  C.  J.,  Apotheker  in  Düsseldorf  (Hofapotheke). 
Meyer,  Andr.,  Dr.  philos.,  Reallehrer  in  Essen. 

Moline us,  Friedr.,  in  Barmen. 

Moria n,  Dr..  Gutsbesitzer  in  Neumühl  bei  Oberhausen. 

Müller,  kriedr.,  Kaufmann  in  Hückeswagen.  « 

Mul  van  y,  William,  Grubenrepräsentant  in  Pempelfort-Düsseldorf. 
Muthmann,  Wilh.,  Fabrikant  und  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Natorp,  Gust.,  Dr.  in  Essen. 

Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Cleve  (Dr.  Meyer). 
Naturwissenschaftlicher  Verein  in  Elberfeld  (Dr.  Simons). 
Nedelm ann,  Ernst,  Kaufmann  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr 
Neumann,  Carl,  Dr.,  Professor  in  Barmen. 

Niesen,  Wilh.,  Bergwerksbesitzer  in  Essen. 

Nolten,  H.,  Grubendirector  in  Oberhausen. 

Nonne,  Alfred,  Ingenieur  in  Essen. 

Oertel,  Paul,  Rentner  in  Düsseldorf  (Feldstrasse  32). 

Olearius,  Alfred,  Agent  in  Elberfeld. 

Pahlke,  E.,  Bürgermeister  und  Hauptmann  a.  D.  in  Rheydt. 
Paltzow,  F.  W.,  Apotheker  in  Solingen. 

Piedboeuf,  Louis,  Ingenieur  in  Düsseldorf. 

Platzhoff,  Gust.,  in  Elberfeld. 

Peill,  Gust.,  Kaufmann  in  Elberfeld. 
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Pielsticker,  Theod.,  Dr.  med.  in  Altenessen. 

Prinzen,  W.,  Commerzienrath  und  Fabrikbesitzer  in  München- 
Gladbach. 

v.  Rath,  H.,  Präsident  des  landwirthschaftlichen  Yereins,  in  Lauers¬ 
fort  bei  Crefeld. 

Realschule  I.  Ordnung  in  Barmen  (Adr.  Gruhl,  Realschul- 
Director). 

Rhode,  Maschinenmeister  in  Elberfeld. 

Rive,  Generaldirector  zu  Wolfsbank  bei  Berge-ßorbeck,  in  Mülheim 
a.  d.  Ruhr. 

Roffhack,  W.,  Dr.,  Apotheker  in  Crefeld. 
de  Rossi,  Gustav,  Postverwalter  in  Neviges. 

Rotering,  Ferdinand,  Dr.,  Apotheker  in  Kempen. 

Scharp en b erg,  W.,  Fabrikbesitzer  in  Nierenhof  bei  Langenberg. 
Schmeisser,  Carl,  Bergassessor  in  Essen  (in  der  Eisenbahnver¬ 
waltung). 

Schmidt,  Alb.,  (Firma  Jacob  Bünger  Söhne)  in  Unter-Barmen 
(Alleestrasse  75). 

Schmidt,  Carl,  Kaufmann  (Firma  C.  und  R.  Schmidt,  Papier- 
waarenfabrik)  in  Elberfeld. 

Schmidt,  Emanuel,  Kaufmann  in  Elberfeld  (Wülfingstrasse  14). 
Schmidt,  Emil,  Dr.  med.  und  prakt.  Arzt  in  Essen. 

Schmidt,  Friedr.,  (Firma  Jacob  Bünger  Söhne)  in  Unter-Barmen 
(All.eestrasse  75). 

Schmidt,  Johannes,  Kaufmann  in  Barmen  (Alleestrasse  66). 
Schmidt,  Joh.  Dan.,  Kaufmann  in  Barmen  (Heckinghauserstr.  65). 
Schmidt,  Reinhard  in  Elberfeld. 

Schmitz-Scholl,  Kaufmann  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 

Schneider,  J.,  Dr.,  Gymnasial-Oberlehrer  in  Düsseldorf. 

Scho e ler,  F.  W.,  Privatmann  in  Düsseldorf. 

Schräder,  EL,  Bergrath  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 

Schräder,  W.,  Bergrath  in  Essen. 

Schüller,  Wilh.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Schülke,  Stadtbaumeister  in  Duisburg. 

Schürmann,  Dr.,  Gymnasialdirector  in  Kempen. 

Selbach,  Bergrath  in  Oberhausen. 

Senstius,  Ingenieur  in  Essen. 

Siebei,  Carl,  Kaufmann  in  Barmen. 

Simons,  Louis,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Simons,  Michael,  Bergwerksbesitzer  in  Düsseldorf  (Königsallee  38). 
Simons,  Moritz,  Commerzienrath  in  Elberfeld. 

Simons,  Robert,  Dr.  med.  in  Elberfeld  (Mäuerchen  26). 

Simons,  Walther,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Stein,  Walther,  Kaufmann  in  Langenberg. 

Steingröver,  A.,  Grubendirector  in  Essen. 
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Stollwerk,  Lehrer  in  Uerdingen. 

Stöcker,  Ed.,  Schloss  Broich  bei  Mülheim  a.  d.  Ruhr. 
Stratmnnn,  Dr.  med.  und  prakt.  Arzt  in  Duisburg. 

T  e  s  c  h,  Peter,  Semiaarlehrer  in  Rheydt. 

Tillmanns,  Heinr.,  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Crefeld. 

T  i  n  t  h  o  f  f,  Dr.  med.  in  Schermbeck. 

Tolle,  M.  E.,  Kaufmann  in  Barmen. 

Trosse  r,  C.,  Bankvorsteher  in  Barmen. 

V  o  g  e  1  s  a  n  g,  Max,  Kaufmann  in  Elberfeld. 

Volkmann,  Dr.  med.  in  Kettwig. 

Waldschmidt,  Dr.,  Lehrer  der  Gewerbeschule  in  Elberfeld. 
Waldt  hausen,  Friedr.  W.,  in  Essen. 

W  a  1  d  t  h  a  u  s  e  n,  Heinrich,  Kaufmann  in  Essen. 

Waldt  hausen,  Rudolph,  Kaufmann  in  Essen. 

We  g  e  n  e  r,  Ober-Bürgermeister  in  Barmen. 

Weismüller,  B.  G.,  Hüttendirector  in  Düsseldorf. 

Werth,  Joh.  Willi.,  Kaufmann  in  Barmen. 

W  e  s  e  n  e  r,  Alexander,  Königl.  Berginspector  a.  D.  in  Düsseldorf. 
W  e  s  e  n  f  e  1  d,  C.  .L.,  Commerzienrath  in  Barmen. 

Weyme  r,  Gustav,  Hauptkassen-Assistent  in  Elberfeld  (Kleeblatt¬ 
strasse  58). 

Wilhelm,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt  in  Essen. 

Vimmenauer,  Theodor,  Dr.,  Oberlehrer  am  Gymnasium  in  Moers. 
Z  e  h  m  e,  Director  der  Gewerbeschule  in  Barmen. 


D.  Regierungsbezirk  Aachen. 

d  5  A  1  q  u  e  n,  Carl,  in  Mechernich. 

Becker,  Franz  Math.,  Rentner  in  Eschweiler. 

B  e  i  s  s  e  1,  Ignaz,  in  Burtscheid  bei  Aachen. 

Beling,  Bernh.,  Fabrikbesitzer  in  Hellenthal,  Kr.  Schleiden. 
B  i  1  h  a  r  z,  0.,  Ingenieur-Director  in  Preuss.  Moresnet. 
Bölling,  Justizrath  in  Burtscheid  bei  Aachen. 

Braun,  M.,  Bergrath  in  Aachen. 

Büttgenbach,  Conrad,  Ingenieur  in  Herzog’enrath. 

C  a  s  p  a  r  y,  Dr.,  in  Düren  (Löwenapotheke). 

C  o  h  n  e  n,  C.,  Grubendirector  in  Bardenberg  bei  Aachen. 
Debey,  Dr.,  Arzt  in  Aachen. 

Dieckhoff,  Aug.,  Königl.  Baurath  in  Aachen. 
Direction  der  technischen  Hochschule  in  Aachen. 

D  i  1 1  m  a  r,  Ewald,  Ingenieur  in  Eschweiler. 


15 


D  r  e  c  k  e  r,  J.,  Lehrer  an  der  Realschule  in  Aachen. 

F  e  t  i  s,  Alph.,  General-Director  der  rhein.-nassauiscli.  Bergwerks-  u. 

Hütten-Aktien-Gesellschaft  in  Stolberg  bei  Aachen. 

Förster,  A.,  Dr.,  Professor  in  Aachen. 

Frohwein,  E.,  Grubendirector  in  Stolberg. 

G  e  o  r  g  i,  C.  H.,  Buchdruckereibesitzer  in  Aachen. 

Grube,  H.,  Gartendirector  in  Aachen. 

van  Gülpen,  Ernst,  jun.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Hahn,  Wilh.,  Dr.,  in  Alsdorf  bei  Aachen, 
von  Halfern,  Fr.,  in  Burtscheid. 

Hasenclever,  Robert,  General-Director  in  Aachen. 

H  e  i  m  b  a  c  h,  Laur.,  Apotheker  in  Eschweiler. 

Heuser,  Alfred,  Kaufmann  in  Aachen  (Pontstrasse  147). 

Heuser,  Emil,  Kaufmann  in  Aachen  (Ludwigsallee  33). 

Hilt,  C.,  Bergassessor  und  Director  in  Aachen. 

Holzapfel,  E.,  Dr.,  Assistent  a.  d.  techn.  Hochschule  in  Aachen. 
Honigmann,  Ed.,  Bergmeister  a.  D.  in  Grevenberg  bei  Aachen. 
Honigmann,  Fritz,  Bergingenieur  in  Aachen. 

Honigmann,  L.,  Bergrath  in  Höngen  bei  Aachen. 

Hupertz,  Friedr.  Wilh.,  Bergmeister  a.  D.  in  Mechernich. 
Kesselkau  1,  Rob.,  Kaufmann  in  Aachen. 

Kor  tum,  W.  Th.,  Dr.,  Arzt  in  Stolberg. 

Lamberts,  Herrn.,  Maschinenfabrikant  in  Burtscheid  bei  Aachen. 
Lamberts,  Otto,  in  Burtscheid  bei  Aachen. 

L  a  n  d  s  b  e  r  g,  E.,  General-Director  in  Aachen. 

Laspeyr  es,  H.,  Dr.,  Professor  an  der  technischen  Hochschule 
in  Aachen. 

L  o  c  h  n  e  r,  Joh.  Friedr.,  Tuchfabrikant  in  Aachen. 

Lorscheid,  J.,  Dr.,  Prof,  und  Rector  an  der  höheren  Bürger¬ 
schule  in  Eupen. 

Martins,  Rud.,  Landgerichts-Director  in  Aachen. 

Mayer,  Georg,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath  in  Aachen. 
Monheim,  V.,  Apotheker  in  Aachen. 

Müller,  Hugo,  Bergassessor  in  Kohlscheid  bei  Aachen. 

0  t  h  b  e  r  g,  Eduard,  Director  des  Eschweiler  Bergwerksvereins  in 
Pumpe  bei  Eschweiler. 

Pauls,  Emil,  Apotheker  in  Cornelimünster  bei  Aachen. 
Püngeler,  P.  J.,  Tuchfabrikant  in  Burtscheid. 

Putzer,  Jos.,  Director  der  Provinzial-Gewerbeschule  in  Aachen. 
Renker,  Gustav,  Bergwerksrepräsentant  in  Düren. 

Reumont,  Dr.  med.,  Geh.  Sanitätsrath  in  Aachen. 

Schervier,  Dr.,  Arzt  in  Aachen. 

Schütz,  A.,  Apotheker  in  St.  Yith. 

Schm  ei  dl  er,  Ernst,  Apotheker  in  Langerwehe  bei  Düren. 

S  c  h  Ö  1 1  e  r,  Cäsar,  in  Düren. 
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Schulz,  Wilhelm,  Professor  an  der  techn.  Hochschule  in  Aachen 
(Ludwigsallee  51). 

Schüller,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Aachen. 

Sieberger,  Dr.,  Prof,  an  der  Realschule  in  Aachen  (Schützen¬ 
strasse  5). 

Startz,  August,  Kaufmann  in  Aachen. 

Striebeck,  Specialdirector  in  Burtscheid. 

Suermondt,  Emil,  in  Aachen. 

Thoma,  Jos.,  Dr.  med.  und  Kreiswundarzt  in  Eupen. 

Thy wissen,  Hermann,  in  Aachen  (Büchel  14). 

Trüpel,  Aug.,  Rechtsanwalt  in  Aachen. 

Venator,  Emil,  Ingenieur  in  Aachen. 

Voss,  Bergrath  in  Düren. 

Wagner,  Bergrath  in  Aachen. 

Wullner,  Dr.,  Professor  an  der  technischen  Hochschule  in  Aachen. 
Zander,  Peter,  Dr.  med.,  Arzt  in  Eschweiler. 


E.  Regierungsbezirk  Trier. 

Königl.  Bergwerksdirection  in  Saarbrücken. 

Adelheim,  Siegm.,  Dr.  med.,  Arzt  in  Trier. 

von  Ammon,  Bergrath  in  Saarbrücken  (Grube  v.  d.  Heydt). 

Baur,  Heinrich,  Berginspector  in  Sulzbach  bei  Saarbrücken. 

Beck,  W.,  Pharmazeut  in  Saarbrücken. 

Becker,  H.,  Rechnungsrath  in  Dudweiler  bei  Saarbrücken. 
Besselich,  Nicol.,  Literat  in  Trier. 

B  er  res,  Joseph,  Lohgerbereibesitzer  in  Trier, 
v.  Be  ul  witz,  Carl,  Eisenhüttenbesitzer  in  Trier. 

Böcking,  Rudolph,  auf  Halberger-Hütte  bei  Brebach. 

Breuer,  Ferd.,  Bergrath  in  Friedrichsthal. 

Buss,  Oberbürgermeister  a.  D.,  Geh.  Reg.-Rath  in  Trier. 

Getto,  C.,  Gutsbesitzer  in  St.  Wendel. 

Claise,  A.,  Apothekenbesitzer  in  Prüm. 

Cornelius,  Dr.  med.,  Knappschaftsarzt  in  St.  Wendel. 

Dahlem,  J.  P.,  Rentner  in  Trier. 

Dau,  H.  B.,  Prov.  Wege-Bauinspector  in  Trier. 

Dronke,  Ad.,  Dr.,  Director  der  Realschule  in  Trier. 

Dumreicher,  Alfr.,  Königl.  Bau-  und  Maschineninspector  in  Saar¬ 
brücken. 

Eberhart,  Kreissekretär  in  Trier. 

Eichhorn,  Fr.,  Landgerichts-Präsident  in  Trier. 
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Eil  er  t,  Friedr.,  Geh.  Bergrath  in  St.  Johann-Saarbrücken. 
Fassbender,  A.,  Orubendirector  in  Neunkirchen. 

Friderichs,  J.  W.,  Kaufmann  in  Kyllburg. 

Fuchs,  Heinr.  Jos.,  Departements-Thierarzt  in  Trier. 

Gr a eff,  Georg,  Bergassessor  und  Berginspector  in  Dudweiler  bei 
Saarbrücken. 

Grebe,  Heinr.,  Königl.  Landesgeologe  in  Trier. 

Groppe,  Königl.  Bergrath  in  Trier. 

Haldy,  Emil,  Kaufmann  in  Saarbrücken. 

Heinz,  A.,  Berginspector  in  Griesborn  bei  Bous. 

Henssen,  Jacob,  Steuerinspector  in  Trier. 

Hundhausen,  Rob.,  Notar  in  Bernkastel. 

Jordan,  Hermann,  Dr.,  Arzt  in  St.  Johann  a.  d.  Saar. 

Jordan,  B.,  Bergrath  in  St.  Johann-Saarbrücken, 
von  der  Kall,  J.,  Grubendirector  in  Trier. 

Kar  eher,  Ed.,  Commerzienrath  in  Saarbrücken. 

Kiefer,  A.,  Apotheker  in  Saarbrücken. 

Kliver,  Ober-Bergamts-Markscheider  in  Saarbrücken. 

Klövekorn,  Carl,  Oberförster  in  Treis  a.  d.  Mosel. 

Koster,  A.,  Apotheker  in  Bittburg. 

Kroeffges,  Carl,  Lehrer  in  Prüm. 

Kuhn,  Christ.,  Kaufmann  in  Löwenbrücken  bei  Trier. 

Lautz,  Ludw.,  Banquier  in  Trier. 

Leybold,  Carl,  Bergassessor  u.  Berginspector  in  Saarbrücken. 
Lichtenberger,  C.,  Dr.,  Rentner  in  Trier. 

Ludwig,  Peter,  Steinbruchbesitzer  in  Kyllburg. 

Mallmann,  Oberförster  in  St.  Wendel. 

Mareks,  Alfred,  Provinzial-Bauinspector  in  Wittlich. 

Mencke,  Bergrath  auf  Grube  Reden  bei  Saarbrücken. 

Mohr,  Emil,  Banquier  in  Trier. 

Nasse,  R.,  Bergrath  in  Louisenthal  bei  Saarbrücken. 

Neu  fang,  Baurath  in  St.  Johann  a.  d.  Saar, 
de  Nys,  Ober-Bürgermeister  in  Trier. 

Pabst,  Fr.,  Thonwaarenfabrikant  in  St.  Johann  a.  d.  Saar. 
Pfaehler,  G.,  Geh.  Bergrath  in  Sulzbach  bei  Saarbrücken. 
Rautenstrauch,  Valentin,  Commerzienrath  in  Trier. 

Rexroth,  F.,  Ingenieur  in  Saarbrücken. 

Riegel,  C.  L.,  Dr.,  Apotheker  in  St.  Wendel. 

Roechling,  Carl,  Kaufmann  in  Saarbrücken. 

Roechling,  Fritz,  Kaufmann  in  Saarbrücken. 

Roechling,  Theod.,  Commerzienrath  in  Saarbrücken. 

Roemer,  J.,  Dr.,  Director  der  Bergschule  in  Saarbrücken. 
Schaeffner,  Hüttendirector  am  Dillinger  Werk  bei  Dillingen. 
Scheidweiler,  Phil.  Jac.,  Königl.  Steuereinnehmer  und  Bürger¬ 
meister  a.  D.  in  Gerolstein. 
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Schlachter,  Carl,  Kaufmann  in  Saarbrücken. 

Schmitz,  Oberförster  in  Baumholder. 

Schomers,  Hubert,  Landwirth  in  Saarburg. 

Schondorff,  Dr.  philos.,  auf  Heinitz  bei  Neunkirchen. 

Schröder,  Director  in  Jünkerath  bei  Stadt-Kyll. 

Schubmehl,  Dr.  med.  in  Baumholder. 

Seyffarth,  F.  H.,  Regierungs-  und  Baurath  in  Trier. 

Simon,  Michel,  Banquier  in  Saarbrücken. 

Steeg,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Real-  und  Gewerbeschule  in  Trier. 
Stumm,  Carl,  Geh.  Commerzienrath  und  Eisenhüttenbesitzer  in 
Neunkirchen. 

Süss,  Peter,  Rentner  in  St.  Paulin  bei  Trier. 

T ae glich sb eck,  Bergrath  auf  Heinitzgrube  bei  Neunkirchen. 

Till,  Carl,  Fabrikant  in  Sulzbach  bei  Saarbrücken. 

Tobias,  Carl,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Saarlouis. 

Wiebe,  Reinhold,  Berginspector  in  Schiffweiler  (Kr.  Ottweiler). 
Winter,  F.,  Apotheker  in  Gerolstein. 

Wirtgen,  Ferd.,  Apotheker  in  St.  Johann  a.  d.  Saar. 

Wirtgen,  Herrn.,  Dr.  med.  u.  Arzt  in  Louisenthal  bei  Saarbrücken. 
Zachariae,  Aug.,  Bergswerks-Director  in  Bleialf. 

Zix,  Heinr.,  Bergrath  in  Ensdorf. 


F.  Regierungsbezirk  Minden. 

Stadt  Minden. 

Königliche  Regierung  in  Minden. 

Bansi,  H.,  Kaufmann  in  Bielefeld. 

Beckhaus,  Superintendent  in  Höxter. 

Bozi,  Gust.,  Spinnerei  Vorwärts  bei  Bielefeld. 

Brandt,  Domänenpächter  in  Rodenberg  bei  Nenndorf. 
Bruns,  Buchdruckerei-Besitzer  in  Minden. 

Cohn,  Dr.  med.  und  Badearzt  in  Oeynhausen. 

Delius,  Gottfried,  in  Bielefeld. 

D’Oench,  Harry,  Apotheker  in  Rinteln. 

Franckenberg,  Ober-Bürgermeister  in  Paderborn. 

Frey  tag,  Bergrath  und  Salinendirector  in  Bad  Oeynhausen. 
Gempt,  Apotheker  in  Hameln. 

Ger  lach,  Dr.  med.,  Kreisphysikus  in  Paderborn. 

Ham  mann,  Dr.,  Apotheker  in  Heepen  bei  Bielefeld. 
Hermann,  M.,  Dr.,  Fabrikbesitzer  in  Bad  Oeynhausen. 
Hugues,  Carl,  Gutspächter  in  Haddenhausen  bei  Minden. 
Johow,  Depart.-Thierarzt  in  Minden. 

Küster,  Stadtrath  in  Minden. 
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Metz,  Rechtsanwalt  in  Minden. 

Möller,  Carl,  Dr.  in  Kupferhammer  b.  Brackwede. 

Müller,  Ludwig,  Dr.  Sanitätsrath  und  Badearzt  in  Minden. 
Muermann,  H.,  Kaufmann  in  Minden. 

Nottmeyer,  Fr.,  Gewerke  in  Porta  bei  Hausberge, 
v.  Oeynhausen.  Fr.,  Reg. -Assessor  a.  D.  in  Grevenburg  bei  Vörden, 
von  Oheim b,  Cabinets-Minister  a.  D.  und  Landrath  in  Holzhausen 
bei  Hausberge. 

Rammsted t,  Otto,  Apotheker  in  Levern. 

Rohden,  August,  Dr.  med.  in  Oeynhausen. 

Sauerwald,  Dr,  med.  in  Oeynhausen. 

Sprengel,  H.,  Apotheker  in  Bielefeld. 

Steinmeister,  Aug.,  Fabrikant  in  Bünde. 

Stohlmann,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Gütersloh. 

Tiemann,  Emil,  Bürgermeister  a.  D.  in  Bielefeld. 

Verein  für  Vogelschutz,  Geflügel-  und  Singvögelschutz  in  Minden 
(Adresse  L.  Rehdig). 

Vogeler,  Aug.,  Hotelbesitzer  in  Oeynhausen. 

Waldecker,  A.,  Kaufmann  in  Bielefeld. 

Weihe,  Dr.  med.  in  Oeynhausen. 


0.  Regierungsbezirk  Arnsberg. 

Königliche  Regierung  in  Arnsberg. 

Adriani,  Grubendirector  der  Zeche  Heinrich  Gustav  bei  Langendreer. 
Alberts,  Berggeschworner  a.  D.  und  Grubendirector  in  Hörde. 
Altenloh,  Wilh.,  in  Hagen. 

Arndt,  Oswald,  Apotheker  iu  Eiserfeld  a.  d.  Sieg. 

Arndts,  C.,  Grubenbesitzer  in  Rumbeck  bei  Arnsberg. 

Bacharach,  Moritz,  Kaufmann  in  Hamm. 

Banning,  Fabrikbesitzer  in  Hamm  (Firma  Keller  &  Banning). 

Barth,  Bergrath  auf  Zeche  Pluto  bei  Wanne. 

vom  Berg,  Apotheker  in  Hamm. 

von  der  Becke,  Bergrath  a.  D.  in  Langendreer. 

Becker,  Wilh.,  Hüttendirector  auf  Germania-Hütte  bei  Grevenbrück. 
Beer  mann,  Dr.  med.,  Kreisphysikus  in  Meschede. 

Bergenthal,  C.  W.,  Gewerke  in  Hagen. 

Bergenthal,  Wilh.,  Commerzienrath  in  Warstein. 

Berger,  Carl,  jun.,  in  Witten. 

Bitter,  H.,  Dr.,  Arzt  in  Una. 

Böcking,  E.,  Gewerke  in  Unterwilden  bei  Siegen. 

Böcking,  Friedrich,  Gewerke  in  Eisern  (Kreis  Siegen). 

Boegehold,  Bergrath  in  Bochum. 
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Bölling,  Geh.  Bergrath  in  Dortmund. 

Bonnemann,  F.  W.,  Markscheider  in  Gelsenkirchen. 

Borberg,  Herrn.,  Dr.  med.  in  Pierdecke  a.  d.  Ruhr. 

Borndrück,  Plerm.,  Kreiswundarzt  in  Ferndorf  bei  Siegen. 
Brabänder,  Bergmeister  a.  D.  in  Bochum. 

Brackeimann,  F  abrik-  und  Berg  werksdirector  auf  Schloss  W  ocklum 
bei  Iserlohn. 

Bremme,  Friedr.,  Hüttendirector  in  Altenbunden. 

Breuer,  August,  Dr.  in  Iserlohn. 

Brickenstein,  R.,  Grubendirector  in  Witten. 

Brockhaus,  Ludw.,  Kaufmann  in  Iserlohn. 

Broxtermann,  Ober-Rentmeister  in  Arnsberg. 

Buchholz,  Wilh.,  Kaufmann  in  Annen  bei  Witten.* 

Büren,  Herrn.,  Amtmann  in  Kierspe  (Kreis  Altena). 

Cämmerer,  F.,  Director  der  Gussstahl-  und  Waffenfabrik  in  Witten. 
Crevecoeur,  E.,  Apotheker  in  Siegen. 

Dahlhaus,  C.,  Civilingenieur  in  Hagen. 

Daub,  Fr.,  Fabrikant  in  Siegen. 

Daub,  J.,  Markscheider  in  Siegen. 

Denninghoff,  Fr.,  Apotheker  in  Schwelm. 

v.  D  e  v  i  v  e  r  e,  F.,  F reiherr ,  Kön.  Oberförster  in  Glindfeld  bei  Medebach. 
Diester  weg,  Heinr.,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Siegen. 

Disselhof,  L.,  Ingenieur  und  technischer  Dirigent  des  städtischen 
Wasserwerks  in  Iserlohn. 

Dohm,  Dr.,  Geh.  Ober-Justizrath  und  Präsident  in  Hamm. 

I)recker,  Gerichtsrath  in  Dortmund. 

D res ler,  Heinrich,  Kaufmann  in  Siegen. 

Dresler,  Ad.,  Gruben-  und  Hüttenbesitzer  in  Creuzthal  b.  Siegen. 
Drevermann,  H.  W.,  Fabrikbesitzer  in  Ennepperstrasse. 

Dröge,  A.,  Justizrath  in  Arnsberg. 

Ebbinghaus,  E.,  in  Asseln  bei  Dortmund. 

Eichhorn,  Konr.,  Director  in  Letmathe. 

Elbers,  Christ.,  Dr.,  Chemiker  in  Hagen. 

Elb  er  s,  Carl,  Commerzienrath  in  Hagen. 

Emmerich,  Ludw.,  Bergrath  in  Arnsberg. 

Engelhardt,  G.,  Grubendirector  in  Bochum. 

Erbsälzer -Colleg  in  Werl. 

Erdmann,  Bergrath  in  Witten. 

Felthauss,  C.,  Apotheker  in  Altena. 

Fischer,  J.  A.,  Kaufmann  in  Siegen. 

Fischer,  Heinr.,  Kaufmann  in  Lüdenscheidt. 

Fix,  Seminar -Director  in  Soest. 

Förster,  Dr.  med.  in  Bigge. 

Freusberg,  Jos.,  Oecon.-Commissarius  in  Lippstadt. 

Frielinghaus,  Gust.,  Grubendirector  in  Dannebaum  bei  Bochum. 
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Fuhrmann,  Friedr.  Wilh.,  Markscheider  in  Hörde. 

Funcke,  F.,  Apotheker  in  Witten. 

Funcke,  C.,  Apotheker  in  Hagen. 

Gailhof,  Jul.,  Apotheker  in  Iserlohn. 

Garschhagen,  H.,  Kaufmann  in  Hamm. 

Gerlach,  Bergrath  in  Siegen. 

Gerstein,  Ed.,  Dr.  med.  in  Gevelsberg. 

Ginsberg,  A.,  Markscheider  in  Siegen. 

Gläser,  Jac ,  Bergwerksbesitzer  in  Fickenhütte  bei  Siegen. 

Göbel,  Jos.,  Apotheker  in  Altenhunden. 

Graefinghoff,  R.,  Dr.,  Apotheker  in  Langendreer. 

Graeff,  Leo,  General-Director  und  Bergassessor  auf  Zeche  Scham¬ 
rock  bei  Herne. 

Griebsch,  J.,  Buchdruckerei-Besitzer  in  Hamm. 

Haar  mann,  Wilhelm,  Kaufmann  in  Iserlohn. 

Haber,  C.,  Bergwerksdirektor  in  Ramsbeck. 

Haege,  Baurath  in  Siegen. 

Le  Hanne,  Jacob,  Bergrath  in  Arnsberg. 

Harkort,  P.,  in  Scheda  bei  Wetter. 

Hartmann,  Apotheker  in  Bochum. 

Harz,  Louis,  Ober-Bergrath  in  Dortmund. 
d’Hauterive,  Apotheker  in  Arnsberg. 

Heintzmann,  Bergrath  in  Bochum. 

Heintzmann,  Justizrath  in  Hamm. 

Hellmann,  Dr.  Sanitätsrath  in  Siegen. 

Henze,  A.,  Gymnasiallehrer  in  Arnsberg. 

v.  der  Heyden-Rynsch,  Otto,  Landrath  in  Dortmund. 

Hilgenstock,  Daniel,  Obersteiger  in  Hörde. 

Hiltrop,  Bergrath  in  Dortmund. 

Hintze,  W.,  Rentmeister  in  Cappenberg. 

Hoechst,  Joh.,  Bergrath  in  Attendorn. 

Hokam p,  W.,  Lehrer  in  Sassendorf. 

Holdinghausen,  W.,  Ingenieur  in  Siegen, 
v.  Holtzbrinck,  Landrath  a.  D.  in  Altena, 
v.  Holtzbrinck,  L.,  in  Haus  Rhade  bei  Brügge  a.  d.  Volme. 
Homann,  Bernhard,  Markscheider  in  Dortmund. 

Hültenschmidt,  A.,  Apotheker  in  Dortmund. 

Hundt,  Th.,  Bergrath  in  Siegen. 

Hüser,  Joseph,  Bergmeister  a.  D.  in  Brilon. 

Hüttenhein,  Carl,  Lederfabrikant  in  Hilchenbach. 

Hüttenhein,  Fr.,  Dr.  in  Hilchenbach  bei  Siegen. 

Hüttenhein,  Willi.,  Kaufmann  in  Grevenbrück  bei  Bilstein. 
Huyssen,  Rob.,  Commerzienrath  in  Iserlohn. 

Jaeger,  Heinrich,  Bergwerks-  u.  Hüttendirector  in  Bredelar. 
Jüngst,  Carl,  in  Fickenhütte. 
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Jüttner,  Ferd.,  Königl.  Oberbergamts-Markscheider  in  Dortmund. 
Kamp,  H.,  Hüttendirector  in  Hamm. 

Kieserling,  Fr.  Ant.,  Dr.  med.,  Knappscbaftsarzt  in  Fredeburg. 
Kindermann,  Justizrath  in  Dortmund. 

Klagges,  N.,  Fabrikant  in  Freienohl. 

Klein,  Fabrik-Djrector  in  Hüsten. 

Klein,  Ernst,  Maschinen-Ingenieur  in  Dahlbruch  bei  Siegen. 

Kley,  Florenz,  Dr.,  Apotheker  in  Eerbede  a.  d.  Ruhr. 

Klophaus,  Wilh.,  Kaufmann  in  Schwelm. 

Klostermann,  H.,  Dr.,  Sanitätsrath  in  Bochum. 

Knibbe,  Hermann,  Bergrath  in  Bochum. 

König,  Baumeister  in  Dortmund. 

Köttgen,  Rector  an  der  höheren  Realschule  in  Schwelm. 

Kost,  Heinrich,  Bergreferendar  in  Witten. 

Kremer,  C.,  Apotheker  in  Balve. 

Kreutz,  Adolf,  Commerzienrath,  Bergwerks-  und  Hüttenbesitzer 
in  Siegen. 

Kreutz,  Rob.,  Cand.  math.  in  Neunkirchen. 

Kropff,  Caspar,  Gewerke  in  Olsberg  (Kr.  Brilon). 

Larenz,  Bergrath  in  Bochum. 

Lemmer,  Dr.,  in  Sprockhövel. 

Lenz,  Wilhelm,  Markscheider  in  Bochum. 

Liebrecht,  Julius,  Fabrikbesitzer,  in  Wickede. 

v.  Lilien,  Freiherr,  Kammerherr  und  Landrath  in  Arnsberg. 

Liese,  Dr.,  Sanitätsrath  und  Kreisphysikus  in  Arnsberg. 

Limper,  Dr.,  in  Altenhunden. 

List,  Carl,  Dr.  in  Hagen. 

Löb,  Gutsbesitzer  in  Caldenhof  bei  Hamm. 

Loerbroks,  Justizrath  in  Soest. 

Lohmann,  Albert  in  Witten. 

Lohmann,  Carl,  Bergwerksbesitzer  in  Bommern  bei  Witten. 

Loh  mann,  Friedr.,  Fabrikant  in  Witten. 

Lohmann,  Hugo,  Bergreferendar  in  Lippstadt. 

Ludwig,  Bergassessor  a.  D.  in  Bochum. 

Lübke,  Eisenbahnbauunternehmer  in  Arnsberg. 

Lüdenscheid,  Landgemeinde.  (Amtmann  Opderbeck  Repräs.) 
von  der  Marek,  Dr.  in  Hamm. 

Marenbach,  Bergrath  in  Siegen. 

Marx,  Fr.,  Markscheider  in  Siegen. 

Massenez,  Jos.,  Director  des  Hörder  Berg-  und  Hütten  Vereins  in 
Hörde. 

Meinhard,  Hr.,  Fabrikant  in  Siegen. 

Meinhardt,  Otto,  Fabrikant  in  Siegen. 

Meininghaus,  Ewald,  Kaufmann  in  Dortmund. 

Melchior,  Justizrath  in  Dortmund. 


Menzel,  Robert,  Berggeschworner  a.  D.  und  Bergwerksdirector  in 
Höntrop. 

Men  zier,  Berg-  und  Hüttendirector  in  Siegen. 

Meydam,  Georg,  Bergmeister  in  Witten. 

Mittelbacb,  Eberhard,  Markscheider  in  Bochum. 

Muck,  Dr.,  Chemiker  und  Lehrer  der  Chemie  an  der  Bergschule  in 
Bochum. 

Müller,  H.,  Dr.,  Oberlehrer  in  Lippstadt. 
von  Müntz,  Landrichter  in  Arnsberg. 

Neu  stein,  Wilh.,  Gutsbesitzer  auf  Haus  Ickern  bei  Mengede. 
Noje,  Heinr.,  Markscheider  in  Herbede  bei  Witten. 

Nonne,  Julius,  Bergassessor  a.  D.  in  Dortmund. 

Oechelhäuser,  Heinr.,  Fabrikant  in  Siegen. 

Othmer,  J.,  Apotheker  in  Dorstfeld  bei  Dortmund. 

Overbeck,  Jul.,  Kaufmann  in  Dortmund. 

Peters,  Franz,  Civilingenieur  in  Dortmund. 

Petersmann,  H.  A.,  Rector  in  Dortmund. 

Pieler,  Bergmeister  a.  D.  in  Dortmund. 

Pieper,  Bergassessor  in  Bochum. 

Pook,  L.,  Betriebsführer  auf  Grube  Ernestus  bei  Grevenbrück. 
Rath,' Wilhelm,  Grubendirector  in  Plettenberg. 

Randebrock,  August,  Grubendirector  in  Recklinghausen. 
Redicker,  C.,  Fabrikbesitzer  in  Hamm. 

Reidt,  Dr.,  Professor  am  Gymnasium  in  Hamm. 

Riefen  stahl,  Bergreferendar  in  Dortmund. 

Richter,  Louis,  in  Grevenbrück  a.  d.  Lenne. 

Rive,  Bergwerksdirector  in  Schwelmer  Brunnen. 

Röder,  0.,  Grubendirector  in  Dortmund. 

Rollmann,  Carl,  Kaufmann  in  Hamm. 

Rose,  Dr.  in  Menden. 

Roth,  Bergrath  in  Burbach. 

Rüben,  Arnold  in  Siegen. 

Rüggeber g,  Carl  Aug.,  Fabrikbesitzer  in  Neheim. 

Rump,  Wilh.,  Apotheker  in  Dortmund. 

Sa  r fass,  Leo,  Apotheker  in  Ferndorf  bei  Siegen. 

Schausten,  Director  auf  Zeche  Neu-Iserlohn  bei  Langendreer. 
Schemmann,  Emil,  Apotheker  in  Hagen. 

Schemmann,  Wilh.,  Lehrer  in  Annen  bei  Witten. 

Schenek,  Mart.,  Dr.,  in  Siegen. 

Scherz,  Moritz,  Buchhändler  und  Magistratrath  in  Schwelm. 
Schlieper,  Heinr.,  Kaufmann  in  Grüne  bei  Iserlohn. 

Schmid,  A.,  Bergrath  in  Hamm. 

Schmid,  Franz,  Dr.,  Arzt  in  Bochum. 

Schmidt,  Ernst  Wilh.,  Bergrath  in  Müsen. 

Schmitz,  C.,  Apotheker  in  Letmathe. 
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Schm  öle,  Aug.,  Kaufmann  in  Iserlohn. 

Schm  öle,  Gust.,  Fabrikant  in  Menden. 

Schm  öle,  Rudolph,  Fabrikant  in  Menden. 

Schmöle,  Theodor,  Kaufmann  in  Iserlohn. 

Schneider,  H.  D.  F.,  Hüttenbesitzer  in  Neunkirchen. 

Schnelle,  Caesar,  Civil-Ingenieur  in  Bochum. 

Schönaich-Car olath,  Prinz  von,  Berghauptmann  in  Dortmund. 
Sch  oe  ne  mann,  P.,  Gymnasiallehrer  in  Soest. 

Schütz,  Rector  in  Bochum. 

Schul te-Cranwinkel,  W.,  Dr.  med.,  prakt.  Arzt  in  Bochum. 
Schultz,  Dr.,  Bergrath  in  Bochum. 

Schulz,  Alexander,  Bergassessor  in  Lünen  bei  Dortmund. 

Schulz,  Bruno,  Bergwerksdirector  auf  Zeche  Dahlbusch  bei  Gelsen¬ 
kirchen. 

Schwarz,  Alex.,  Dr.,  Oberlehrer  an  der  Realschule  I.  Ordnung  in 
Siegen. 

Schweling,  Fr.,  Apotheker  in  Bochum. 

Selve,  Gustav,  Kaufmann  in  Altena. 

Sporleder,  Grubendirector  in  Dortmund. 

Stadt  Schwelm. 

Staehler,  Hein.,  Berg-  und  Hüttentechniker  in  Müsen. 

Stein brinck,  Carl,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Hamm. 

Steinseifer,  Heinr.,  Gewerke  in  Eiserfeld  bei  Siegen. 

Stommel,  August,  Bergverwalter  in  Siegen. 

Stracke,  Fr.  Wilh.,  Postexpedient  in  Niederscheiden  bei  Scheiden. 
Stratmann  gen.  Berghaus,  C.,  Kaufmann  in  Witten. 

Stucken  holz,  Gust.,  Maschinenfabrikant  in  Wetter. 

Tamm,  Robert,  Bürgermeister  in  Lünen  a.  d.  Lippe. 

Tie  mann,  L.,  Ingenieur  auf  der  Eisenhütte  Westfalia  bei  Lünen 
a.  d.  Lippe. 

Tilmann,  E.,  Bergassessor  a.  D.  in  Dortmund. 

Tilmann,  Gustav,  Eisenbahnbaumeister  in  Arnsberg. 

Trappen,  Alfred.  Ingenieur  in  Wetter  a.  d.  Ruhr. 

Uhlendorff,  L.  W.,  Kaufmann  in  Hamm. 

U  l  mann,  Sparkassenrendant  und  Lieutenant  in  Hamm, 
v.  Velsen,  Wilh.,  Bergrath  in  Dortmund. 

Ve r tsch e w all,  Johann,  Markscheider  in  Dortmund, 
v.  Viebahn,  Baumeister  a.  D.  in  Soest. 

Vielhaber,  H.  C.,  Apotheker  in  Soest. 

Vogel,  Rudolph,  Dr.,  in  Siegen. 

Weddige,  Amtmann  in  Bigge  (Kreis  Brilon). 

Weeren,  Friedr.,  Apotheker  in  Hattingen. 

Wellers  haus,  Albert,  Kaufmann  in  Milspe  (Kreis  Hagen). 

Weiter,  Ed.,  Apotheker  in  Iserlohn. 

Weiter,  Jul.,  Apotheker  in  Lünen  a.  d.  Lippe. 
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Wer  necke,  Markscheider  in  Dortmund. 

West  er  mann,  A.,  Bergreferendar  a.  D.  in  Bochum. 
Westhoff,  Pastor  in  Ergste  bei  Iserlohn. 

Weygandt,  Dr. ,  Arzt  in  Bochum. 

Weyland,  G.,  Bergwerksdirector  in  Siegen. 

Wiskott,  Wilh.,  Kaufmann  in  Dortmund. 

Witte,  verw.  Frau  Commerzienräthin  auf  Heithof  bei  Hamm. 
Würzburger,  Mor.,  Kaufmann  in  Bochum. 

Wulff,  Jos.,  Grubendirector  in  Herne. 

Wuppermann,  Ottilius,  in  Dortmund. 

Zöllner,  D.,  Steuerinspector  in  Dortmund. 


H.  Regierungsbezirk  Münster. 

* 

Abels,  Aug.,  Bergmeister  in  Recklinghausen. 

Albers,  J.  F.,  Apotheker  in  Lengerich. 

Clewing,  Carl,  Dr.,  Apotheker  in  Ibbenbühren. 

Dudenhausen,  Rentner  in  Warendorf. 

Engelhardt,  Bergrath  in  Ibbenbühren. 
von  Foerster,  Architekt  in  Münster. 

Hackebram,  Franz  sen.,  Rentner  in  Dülmen. 

Hacke br am,  F.,  jun.,  Apotheker  in  Dülmen. 

Hackebram,  Apotheker  in  Münster. 

Hittorf,  W.  H.,  Dr.,  Professor  in  Münster. 

Homann,  Apotheker  in  Nottuln. 

Hosius,  Dr.,  Prof,  in  Münster. 

Josten,  Dr.  med.  in  Münster. 

Karsch,  Dr.,  Professor  und  Medicinalrath  in  Münster. 

Landois,  Dr.,  Professor  in  Münster. 

Lohmann,  Dr.  med.  und  prakt.  Arzt  in  Koesfeld. 

Michaelis,  Königl.  Baurath  in  Münster. 

Münch,  Dr.,  Director  der  Real-  und  Gewerbeschule  in  Münster. 
Nitschke,  Dr.,  Professor  in  Münster, 
v.  Raesfeld,  Dr.,  Arzt  in  Dorsten. 

St  ahm,  Inspector  der  Taubstummen- Anstalt  in  Langenhorst  bei 
Steinfurt. 

Stegehaus,  Dr.  in  Senden. 

Strunk,  Aug.,  Apotheker  in  Recklinghausen. 

Tosse,  Ed.,  Apotheker  in  Buer. 

Trapp,  Conrad,  Bergwerksdirector  in  Ibbenbühren. 

Weddige,  Justizrath  in  Rheine. 

Wiesmann,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath  und  Kreisphysikus  in  Dülmen. 


Wilms,  F.,  Dr.,  Apotheker  in  Münster. 

Wynen,  Dr.,  Kreisphysikus  in  Ascheberg  bei  Drensteinfurt. 
Ziegler,  C.,  Kreisgerichtsrath  in  Ahaus. 


I.  Landdrosteibezirk  Osnabrück. 

Avemann,  Philipp,  Apotheker  in  Ostercappeln. 

B  ö  1  s  c  h  e,  W.,  Dr.  philos.  in  Onabrück. 

Druiding,  Dr.  med.,  Sanitätsrath  in  Meppen. 

Holste,  Bergwerkdirector  auf  Georg’s  Marienhütte  bei  Osnabrück. 
Kamp,  H.,  Hauptmann  in  Osnabrück. 

Kemper,  Rud.,  Dr.,  Apotheker  in  Bissendorf  bei  Osnabrück. 

P  r  e  h  n,  Premier-Lientenant  a.  D.  in  Meppen, 
von  Renesse,  Bergrath  in  Osnabrück. 

T  e  m  m  e,  Bergwerksdirector  in  Osnabrück. 

T  r  e  n  k  n  e  r,  W.  in  Osnabrück. 


K.  In  den  übrigen  Provinzen  Preussens. 

König  1.  Ober-Bergamt  in  Breslau. 

König  1.  Oberbergamt  in  Halle  a.  d.  Saale. 

Achenbach,  Adolph,  Berghauptmann  in  Clausthal. 

Adlung,  M.,  Apotheker  in  Tann  a.  d.  Rhön. 

Al  tum,  Dr.  und  Prof,  in  Neustadt-Eberswalde. 

Ascherson,  Paul,  Dr.,  und  Prof,  in  Berlin  (Körnerstr.  8). 

B  a  h  r  d  t,  H.  A.,  Dr.,  Rector  der  höheren  Bürgerschule  in  Münden 
(Hannover). 

Bartling,  E.,  Techniker  in  Wiesbaden. 

Bauer,  Max,  Dr.  phil.,  Prof,  in  Königsberg  i.  P. 

Beel,  L.,  Bergwerksdirector  in  Weilburg  a.  d.  Lahn  (Reg.-Bez.) 
Wiesbaden). 

B  ermann,  Dr.,  Gymnasial-Conrector  in  Liegnitz  in  Schlesien. 
Bergemann,  C.,  Dr.,  Prof,  in  Berlin  (Hallisches  Ufer  5). 
Bergschule  in  Clausthal  a.  Harz. 

B  e  y  r  i  c  h,  Dr.,  Prof,  und  Geh.-Rath  in  Berlin  (Französische  Str.  29). 
Bickel,  Gust.,  Stud.  med.  in  Wiesbaden  (Mainzerstr.  5). 
Bischof,  C.,  Dr.,  Chemiker  in  Wiesbaden. 

B  o  1 1  z  e,  Hermann,  Bergmeister  in  Weissenfels  (Prov.  Sachs.), 
v.  d.  Borne,  M.,  Rittergutsbesitzer  in  Berneuchen  bei  Wusterwitz 
(Neumark). 

B  o  t  h  e,  Ferd.,  Dr.,  Director  der  Gewerbeschule  in  Görlitz. 
Brauns,  D.,  Dr.,  Professor  in  Halle  a.  d.  Saale. 
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Brass,  Arnold,  Dr.  in  Halle  a.  d.  Saale  (Harz  9). 

Budenberg,  C.  F.,  Fabrikant  in  Buckau  bei  Magdeburg. 
Budge,  Jul.,  Dr.,  Geh.  Med.-Rath  u.  Prof,  in  Greifswald. 
Bücking,  H.,  Dr.  phil.,  Professor  in  Kiel. 

C  a  p  p  e  1 1,  Bergmeister  in  Tarnowitz  (Oberschlesien). 

C  a  s  p  a  r  y,  R.,  Dr.,  Prof,  in  Königsberg  i.  Pr. 

Castendyck,  W.,  Bergwerksdirector  und  Hauptmann  a.  D.  in 
Goslar. 

Curtze,  Maximilian,  Gymnasiallehrer  in  Thorn. 

D  a  m  e  s,  Willy,  Dr.,  Professor  in  Berlin  (W.  Keithstr.  18). 

D  e  v  e  n  s,  Polizei-Präsident  in  Königsberg  i.  P. 

Duderstadt,  Carl,  Rentner  in  Wiesbaden  (Parkstr.  20). 

Ebert,  Stud.  philos.  in  Hessen-Cassel  (Waisenhausstr.  20.) 

E  g  e  1  i  n  g,  Gustav,  Pharmaceut  in  Torgau  (Löwenapotheke.) 
Erdmann,  Wilhelm,  Rentner  in  Hildesheim  (Hoher  Wall). 
Ernst,  Albert,  Bergverwalter  in  Ems. 

Ewald,  J.,  Dr.,  Mitglied  d.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 
Fasbender,  Dr.,  Professor  in  Thorn. 

F  e  u  s  s  n  e  r,  C.,  Dr.,  Lehrer  an  der  Realschule  in  Hanau  (Sterngasse  9). 
F  e  s  c  a,  Max,  Dr.,  Professor  in  Göttingen. 

F  i  n  z  e  1  b  e  r  g,  H.,  Director  der  chemischen  Fabrik  von  E.  Schering 
in  Berlin  (N.  Fennstr.  11  u.  12). 

Fischer,  Theobald,  Dr.,  Professor  in  Kiel  (Reventlow-Allee  6). 
Flechet,  Bergwerks-Director  in  Laurenburg  a.  d.  Lahn. 
Föhrigen,  Ober-Forstmeister  in  Marburg. 

Forstakademie  in  Münden,  Prov.  Hannover. 

Frank,  Fritz,  Bergwerksbesitzer  zu  Nievernerhütte  bei  Bad  Ems. 
Freund,  Geh.  Ober-Bergrath  in  Berlin. 

Freudenberg,  Max,  Bergwerksdirector  in  Ems. 

Fuhrmann,  Paul,  Dr.,  Bergassessor  und  Berginspector  in  Lauten¬ 
thal  im  Harz. 

G  a  r  c  k  e,  Aug.,  Dr.,  Prof.  u.  Custos  am  Königl.  Herbarium  in  Berlin. 
G  i  e  b  e  1  e  r,  Bergrath  in  Wiesbaden. 

G  i  e  s  1  e  r,  Fr.,  Bergassessor  und  Director  in  Limburg  a.  d.  Lahn, 
von  Goldbeck,  Regierungsrath  in  Hannover. 

G  r  e  e  f  f,  Dr.  med.,  Professor  in  Marburg. 

Grönland,  Dr.,  Assistent  der  Versuchsstation  Dahme  (Regierungs¬ 
bezirk  Potsdam). 

vonHanstein,  Reinhold,  Dr.  philos.  in  Göttingen  (Johannesstr.21). 
Hasslacher,  Bergrath  in  Berlin  (W.  Genthinerstr.  35). 
Hauchecorne,  Geh.  Bergrath  und  Director  der  königl.  Berg¬ 
akademie  in  Berlin. 

Heberle,  Carl,  Bergwerksdirector  von  Grube  Friedrichssegen  in 
Oberlahnstein. 

Heintzmann,  Dr.  jur.,  Bergwerksbesitzer  in  Wiesbaden. 
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Hesse,  P.,  in  Hannover  (Cellerstr.  3  b). 

Heusler,  Fr.,  in  Leopoldshütte  bei  Haider. 

v.  Heyden,  Lucas,  Dr.  phil.,  Hauptmann  z.  D.  in  Bockenheim  bei 
Frankfurt  a.  M. 

Hillebrand,  B.,  Bergrath  in  Carlshof  b.  Tarnowitz  (Oberschlesien). 
Hofmann,  Oberlehrer  in  Schloss  Schaumburg. 

Huyssen,  Dr.,  Berghauptmann  in  Halle  a.  d.  Saale. 

Johanny,  Ewald  in  Wiesbaden. 

Jung,  Hüttendirector  in  Burg  bei  Herborn. 

Karsch,  Ferd.,  Dr.  phil.,  Assistent  am  zoolog.  Museum  zu  Berlin. 
Kays  er,  Emanuel,  Dr.,  Königl.  Landesgeologe  und  Professor  in 
Berlin  (Lustgarten  6). 

Kinzenbach,  Carl,  Bergverwalter  in  Weilburg. 

Klein,  Abtheilungs-Baumeister  in  Klein  Cortmedien  p.  Alienburg  i. 
Ostpreussen. 

Koch,  Heinr.,  Bergmeister  in  Kottbus. 
v.  Koenen,  A.,  Dr.,  Professor  in  Göttingen. 

Köhler,  Gustav,  Bergassessor  in  Clausthal  a.  Harz. 

Kohles,  Königl.  Katastercontroleur  und  Vermessungsrevisor  in  Halle 
a.  d.  Saale  (Leipzigstr.  11). 

Ko  11  mann,  F.,  Hüttendirector  auf  Adolphhütte  bei  Dillenburg. 
Kosmann,  B.,  Dr.,  Königl.  Bergmeister  a.  D.  in  Berlin  (Dominicaner¬ 
platz  2  a). 

Krabler,  Dr.  med.,  Professor  in  Greifswald. 

Kranz,  Jul.,  Geh.  Regierungsrath  a.  D.  in  Wiesbaden  (Karlstr.  13). 
Krug  v.  Nidda,  Ober-Berghauptmann  a.  D.,  Wirkl.  Geh.-Rath,  Exc. 
in  Berlin. 

Landolt,  Dr.,  Geh.  Regierungsrath  und  Professor  in  Berlin  (Kron¬ 
prinzenufer  3). 

Lasard,  Ad.,  Dr.  phil.,  Director  der  vereinigten  Telegraphen-Gesell- 
schaft  in  Berlin  (Werderstr.  IV.  II). 

Leisner,  Lehrer  in  Waldenburg  in  Schlesien. 

Levin,  Wilh.,  Dr.  philos.  in  Keilhau  bei  Rudolstadt. 

Liebisch,  Theodor,  Dr.,  Professor  in  Greifswald. 

Loewe,  Postrath  in  Hannover. 

Lossen,  K.  A.,  Dr.,  Professor  in  Berlin  (S.  W.  Kleinbeerenstr.  8). 
Marquart,  P.  CL,  Dr.,  in  Kassel. 

Meineke,  C.,  Chemiker  in  Oberlahnstein. 

Meyer,  A.,  Ingenieur  in  Berlin  (Lehrter  Bahnhof). 

Meyer,  Rud.,  Kunstgärtner  in  Wildpark  (Potsdam). 

Modersohn,  C.,  Ingenieur  in  Berlin  W.  (Alvensleben  Str.  181). 
Mosler,  Chr.,  Geh,  Regierungsrath  u.  vortrag.  Rath  im  Ministerium 
in  Berlin. 

Münter,  J.,  Dr.,  Professor  in  Greifswald. 

Neuss,  Chr.,  Apotheker  in  Wiesbaden  (Hirschapotheke). 
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Noeggerath,  Albert,  Ober-Bergrath  in  Clausthal. 

Nötzel,  Wilhelm,  Fabrikbesitzer  (aus  Moskau)  in  Wiesbaden  (Hainer 
Weg  1). 

Pietsch,  Königl.  Regierungs-  und  Baurath  in  Torgau. 

Reiss,  W.,  Dr.  phil.  in  Berlin  (W.  Potsdamerstr.  113.  Villa  III). 
Richter,  A.,  General-Landschaftsrath  in  Königsberg  i.  Pr.  (Wil¬ 
helmstrasse  3). 

Roemer,  F.,  Dr.,  Geh.  Bergrath  und  Professor  in  Breslau, 
v.  Rohr,  Geh.  Bergrath  in  Halle  a.  d.  Saale. 

Rosenow,  Hugo,  Dr.,  Lehrer  an  der  Sophien-Realschule  in  Berlin. 

(Schönhauser- Allee  188  III). 

Roth,  J.,  Professor  in  Berlin  (Hafenplatz  1). 
von  Rönne,  Geh.  Ober-Bergrath  in  Berlin. 

Ruhnke,  Carl,  Stud.  philos.  in  Göttingen. 

Schaffer,  Chr.,  Apothekenbesitzer  in  Magdeburg  (Engel- Ap.). 
Schleifen  bäum,  W.,  Grubendirector  in  Elbingrode  am  Harz. 
Schneider,  Docent  a.  d.  Königl.  Bergakademie  in  Berlin  (Alt-Moabit). 
Schreiber,  Richard,  Königl.  Salzwerksdirector  in  Stassfurt. 
Schuchardt,  Theod.,  Dr.,  Director  der  chemischen  Fabrik  in  Görlitz. 
Schulz,  Ober-Forstmeister  in  Magdeburg. 

Schwarze,  Dr.,  Geh.  Bergrath  in  Breslau. 

Ser lo,  Dr.,  Ober-Berghauptmann  in  Berlin  (W.  Wilhelmstrasse  89). 
von  Solms-Laubach,  Herrn.,  Graf,  Professor  in  Göttingen. 
v.  Spiessen,  Aug.,  Freiherr,  Oberförster  in  Usingen  (Reg.  Bez. 
Wiesbaden). 

Spranck,  Hermann,  Dr.,  Reallehrer  in  Homburg  v.  d.  Höhe  (Hessen- 
Homburg). 

Stein,  R.,  Dr.,  Ober-Bergrath  in  Halle  a.  d.  Saale. 

Stippler,  Joseph,  Bergwerksbesitzer  in  Limburg  a.  d.  Lahn. 
Stolzenberg,  E.,  Grubendirector  a.  D.  in  Frankfurt  a.  M. 

Tenne,  C.  A.,  Dr.  in  Hildesheim. 

Ulrich,  Königl.  Bergrath  in  Diez  (Nassau). 
Universitäts-Bibliothek  in  Göttingen. 
von  Velsen,  Bergwerksdirector  in  Zabrze  in  Oberschlesien. 
Vigener,  Anton,  Apotheker  in  Bieberich  a.  Rh.  (Hofapotheke). 
Vüllers,  Bergwerksdirector  zu  Ruda  in  Oberschlesien. 

Wedding,  H.,  Dr.,  Geh.  Bergrath  in  Berlin  (S.  W.  Tempelhof-Ufer  32). 
Weiss,  Ernst,  Dr.,  Professor  in  Berlin  (Luisenplatz  2). 
Wenckenbach,  Fr.,  Befgrath  in  Weilburg. 

Wiester,  Rud.,  General-Director  in  Kattowitz  in  Oberschlesien. 
Winkler,  Geh.  Kriegsrath  a.  D.  in  Berlin  (Schillstrasse  17). 
Wissmann,  R.,  Königl.  Oberförster  in  Sprakensehl,  Pr.  Hannover. 
Zintgraff,  August  in  Dillenburg. 

Zwick,  Hermann,  Dr.,  Städtischer  Schulinspector  in  Berlin  (Scharn¬ 
horststrasse  7). 
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L.  Ausserhalb  Preussens. 

von  Ab  ich,  K.  rass.  Staatsrath  in  Wien  (Museurnstrasse  8). 
Allmann,  Adolph,  Bergwerksbesitzer  in  Bingen. 

Andrä,  Hans,  Landwirth  in  Cobar,  New-South-Wales,  Australien. 
Baur,  C.,  Dr.,  Bergrath  in  Stuttgart  (Canzlei-Str.  24  i). 

Bäum ler,  Ernst,  Ober  Bergrath  a.  D.  und  Centraldirector  d.  Prager 
Eisen-Industrie-Gesellschaft  in  Wien  (IV.  Heugasse  58). 
Becken  ka mp,  J.,  Dr.  in  Strassburg  im  E. 

Blees,  Bergmeister  a.  D.  in  Metz  (Theobaldswall  8). 

Bockholz,  in  Hof. 

Böcking,  G.  A.,  Hüttenbesitzer  in  Abentheuerhütte  in  Birkenfeld. 
Brand,  Carl,  Dr.  in  Alt-Orsowa  a.  d.  Donau  (Süd-Ungarn). 

Briard,  A.,  Ingenieur  in  Mariemont  in  Belgien, 
van  Calker,  Friedrich,  Dr.  Professor  in  Groningen. 

Clielius,  Dr.  phil.  in  Darmstadt. 

Cohen,  Carl,  Techniker  in  Saite  Lake  City  (Utah,  Nord-Amerika). 
Deimel,  Fried.,  Dr.,  Augenarzt  in  Strassburg. 

Dewalque,  Professor  in  Lüttich. 

Dewalque,  Professor  in  Löwen  (Belgien). 

Dörr,  Hermann,  Apotheker  in  Idar. 

Dreesen,  Peter,  Gärtner  in  Antwerpen  (rue  van  Beethoven  Nr.  7). 
Drosch  er,  Friedrich,  Ingenieur  in  Giessen. 

von  Droste  zu  Yischering-Padtberg,  M.,  Freiherr,  in  Coburg, 
von  D Ücker,  F.  F.,  Freiherr,  Bergrath  a.  D.  in  Bückeburg. 

Eck,  H.,  Dr.,  Prof,  am  Polytechnicum  in  Stuttgart  (Neckarstr.  75). 
Fassbender,  R.,  Lehrer  in  Maestricht. 

Firket,  Adolph,  Bergingenieur  in  Lüttich  (28,  rue  Dartois). 

Flick,  Dr.  med.  in  Birkenfeld. 

Fromberg,  Rentner  in  Arnheim. 

Fuchs,  C.  W.  C.,  Dr.,  Professor  in  Meran  in  Tyrol. 

Geinitz,  Dr.,  Professor  in  Rostock. 

Geognostisch-Paläontologisches  Institut  der  Universität 
Strassburg  i.  E.  (Professor  Benecke). 

Gille,  J.,  Ingenieur  au  corps  royal  des  Mines  in  Mons  (rue  de  la 
Halle  40). 

Gilkinet,  Alfred,  Dr.,  in  Lüttich. 

Grothe,  Dr.,  Professor  in  Delft  (Holland). 

Grotrian,  Geh.  Cammerrath  in  Braunschweig. 

Gümbel,  C.  W.,  Königl.  Ober-Bergdirector  und  Mitglied  der  Aka¬ 
demie  in  München. 

Hahn,  Alexander,  in  Idar,  z.  Z.  in  Brüssel  (rue  de  Baviere  13). 
Harre s,  W.,  Rentner  in  Darmstadt. 
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Hartung,  Georg,  Particulier  in  Heidelberg  (Hauptstr.  91). 
Haynald,  Ludwig,  Dr.,  k.  wirkl.  Geh,  Rath  u.  Cardinal-  Erzbischof, 
Exc.,  in  Kalocsa  in  Ungarn. 

Heisterhagen,  F.,  Ingenieur  und  Bauunternehmer  in  Oldenburg. 
Hermes,  Ferd.,  S.  J.,  in  Blyenbeck  bei  Afferden,  Holland. 
Hornhardt,  Fritz,  Oberförster  in  Biesterfeld  bei  Rischenau  (Lippe- 
Detmold). 

Kanitz,  Aug.,  Dr.  phil.,  Professor  in  Klausenburg  in  Siebenbürgen. 
Kar  eher,  Landgerichts-Präsident  in  Saargemünd. 

Kickx.  Dr.,  Professor  in  Gent. 

Kloos,  Dr.,  in  Karlsruhe,  Schützenstr.  13. 

Laigneaux,  C.,  Betriebsdirector  in  Klein-Rosseln  (Eisass). 
Lepsius,  Georg  Richard,  Dr.,  Prof,  in  Darmstadt. 

Lindemann,  A.  F.,  Ingenieur  in  Dürkheim  (Rh.  Baiern). 

Maas,  Bernhard,  Betriebsdirector  in  Fünfkirchen  in  Ungarn. 
Martens,  Aug.,  Oberförster  in  Schieder  (Lippe-Detmold). 

Martens,  Ed.,  Professor  der  Botanik  in  Löwen  (Belgien). 

Maurer,  Friedrich,  Rentner  in  Darmstadt. 

Mayer,  Ed.,  Landforstmeister  in  Strassburg  i.E.  (Kronenburgerstr.27). 
Menge,  R.,  Steuerrath  in  Lemgo  (Lippe-Detmold). 

Miller,  Konrad,  Dr.,  Professor  am  Realgymnasium  zu  Stuttgart, 
von  Möller,  Yalerian,  Prof.  a.  d.*  Bergakademie  in  St.  Petersburg. 
Neumayr,  Melchior,  Dr.  philos.,  Professor  in  Wien. 

Nies,  Aug.,  Dr.,  Reallehrer  in  Mainz. 

Nobel,  Alfred,  Ingenieur  in  Hamburg. 

Nobiling,  Theodor,  Dr.,  Fabrikdirector  zu  Schoeningen  im  Herzog¬ 
thum  Braunschweig. 

Ottmer,  E.  J.,  Dr.,  Professor  in  Braunschweig  (Kasernenstr.  81). 
Overbeck,  A.,  Dr.  in  Lemgo  (Lippe-Detmold). 

Preyer,  Dr.,  Professor  in  Jena. 

Renard,  A.,  S.  J.,  Musee  royal  in  Brüssel  (Belgien). 

Reu  sch,  Dr.,  Apotheker  in  Dürkheim  an  der  Hardt, 
van  Rey,  Wilh.,  Apotheker  in  Vaels  bei  Aachen  (Holland), 
von  Richthofen,  F.,  Freiherr,  Professor  in  Leipzig. 

Rose,  F.,  Dr.,  Professor  in  Strassburg  (Feggasse  3). 

Ruchte,  S.,  Dr.,  Lehrer  an  der  k.  Gewerbeschule  in  Neuburg  an 
der  Donau. 

Schemmann,  C.  J.,  Kaufmann  (Firma  Schemmann  und  Schulte)  in 
Hamburg. 

Schräder,  Carl,  Apotheker  in  Albesdorf  in  Lothringen. 

Seelheim,  F.,  Dr.  in  Utrecht. 

Siemens,  Charles  William,  Dr.,  F.  R.  S.  in  London  (S.  W.  12. 
Queen  Ame’s  Gate). 

Schulze,  Ludwig.  Dr.,  Bankdirector  in  Hamburg. 

Schumann,  Geheimer  Kriegsrath  a.  D.  in  Dresden. 
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von  Strauss  u.  Torney,  Regierungsrath  in  Bückeburg, 
v.  Strombeck,  Herzogi.  Geh.  Cammerrath  in  Braunschweig. 
Stürtz,  Major  und  Ingenieur  vom  Platz  in  Diedenhofen. 
Tecklenburg,  Theod.,  Bergrath  in  Darmstadt. 

Th  orn,  W.,  Director  in  Blankenburg  a.  Harz. 

Tils,  Richard,  Apotheker  in  Diedenhofen  (Thionville)  in  Lothringen. 
Tischbein,  Oberforstmeister  in  Eutin  (Fürstenthum  Lübeck). 
Ubaghs,  Casimir,  in  Maestricht  (Naturalien-Comptoir  rue  des  blan- 
chisseurs). 

de  Yaux,  B.  A.,  in  Lüttich  (Rue  des  Angis  15). 

Wagen  er,  R.,  Oberförster  in  Langenholzhausen  (Fürstenth.  Lippe). 
Wandesleben,  Bergmeister  in  Metz. 

Weber,  Max,  Dr.  med.,  Professor  an  der  Universität  in  Amsterdam. 
Weerth,  0.,  Dr.,  Gymnasiallehrer  in  Detmold, 
van  Werweke,  Leopold,  Dr.,  Geologe  in  Strassbnrg  i.  E. 
Wildenhayn,  W.,  Ingenieur  in  Giessen. 

Winnecke,  Aug.,  Dr.,  Professor  in  Strassburg  (Sternwarte).' 
Witten  au  er,  G.,  Bergwerksdirector  in  Luxemburg. 

Wrede,  Friedr.,  Ingenieur  in  Heidelberg. 

Zart  mann,  Ferd.,  Dr.  med.  in  Metz. 

Zirkel,  Ferd.,  Dr.,  Geh.  Rath  und  Professor  in  Leipzig. 


Mitglieder,  deren  jetziger  Aufenthalt  unbekannt  ist. 

Badorf,  Magnus,  früher  Lehrer  an  der  Realschule  in  Augsburg. 
Brockmann,  General-Director,  früher  in  Guanaxuato  in  Mexiko, 
ßurchartz,  Apotheker,  früher  in  Aachen, 
von  dem  Busche,  Freiherr,  früher  in  Bochum. 

Förster,  Theod.,  Chemiker,  früher  in  Stassfurt. 

Klaas,  Fr.  Wilh.,  Chemiker,  früher  in  Othfresen  bei  Salzgitter. 
Klinkenberg,  Aug.,  Hüttendir.,  früher  in  Landsberg  b.  Ratingen. 
Moll,  Ingenieur  und  Hüttendirector,  früher  in  Cöln. 

Petry,  L.  H,  Wiesenbaumeister,  früher  in  Colmar. 

Poll,  Rob.,  Dr.  med.,  früher  in  Thure  bei  Nakel  (Preussen). 
Regeniter,  Rud.,  Ingenieur,  früher  in  Cöln. 

Rinteln,  Catastercontroleur,  früher  in  Lübbecke. 

Roessler,  Dr.,  Ingenieur  früher  in  Bonn. 

Rosenkranz,  Gruben  Verwalter,  früher  auf  Zeche  Henriette  bei 
Barop. 
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y.  Rykom,  J.  H..  Bergwerksbesitzer,  früher  in  Burgsteinfnrt. 
Schöller,  F.  W.,  Bergbeamter,  früher  in  Rübeland. 

Schwürz,  L.,  Landwirthschafts-Lehrer,  früher  in  Deutz  (Siegburger¬ 
strasse  109  a). 

Welkner,  C.,  Hüttendirector,  früher  in  Wittmarschen  bei  Lingen. 
Wienecke,  Baumeister,  früher  in  Cöln. 


Am  1.  Januar  1883  betrug: 


Die  Zahl  der  Ehrenmitglieder  .  10 

Die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder: 

im  Regierungsbezirk  Cöln . 206 

»  «,  Coblenz . 102 

«  v  Düsseldorf . 194 

n  „  Aachen . 69 

»  »  Trier  . «...  84 

jj  »  Minden . 37 

55  5,  Arnsberg . 246 

»  „  Münster . 30 

in  der  Landdrostei  Osnabrück . 10 

In  den  übrigen  Provinzen  Preussens . 134 

Ausserhalb  Preussens . 96 

Aufenthalt  unbekannt . 19 

-  /  - - 
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Seit  dem  1.  Januar  1883  sind  dem  Verein  beigetreten: 

d’Ablaing  von  Giesenburg,  Baron,  in  Siegen. 

Achenbach,  C.  A.,  Kaufmann  in  Siegen. 

Börner,  Heinr.,  Dr.,  Director  der  Realschule  in  Elberfeld. 
Conrath,  Jacob,  Cand.  phil.,  in  Neuerburg  (Kr.  Bitburg). 

Delius,  Bürgermeister  in  Siegen. 

Dresler  jr.,  Heinrich,  in  Siegen. 

Eltzbacher,  Moritz,  Rentner  in  Bonn. 

Faust,  Heinr.,  Kaufmann  in  Uerdingen. 

Forschpiepe,  Dr.,  Chemiker  in  Wetzlar. 

Harr,  Wilh.,  Stud.  philos.,  in  Marburg. 

Herrmann,  Georg,  Lehrer  am  Realgymnasium  in  Siegen. 

Ho  ff  mann,  Wilh.,  Reallehrer  in  Siegen. 

Holz  kl  au,  H.,  Beigeordneter  in  Siegen. 

Hortmann,  C.,  Ingenieur  in  Siegen. 

Jung,  Julius,  in  Westerhausen  bei  Oberpleis. 

Kamp  er,  A.,  Kaufmann  in  Siegen. 

Keil,  Landrath  in  Siegen. 

Klein,  Clemens,  Bergwerksbesitzer  in  Siegen. 

Klein,  Heinrich,  Industrieller  in  Siegen. 

Knops,  P.  H.,  Grubendirector  in  Siegen. 

Luyken,  Fabrikant  in  Siegen. 

Lübeck,  C.,  Stadtrath  in  Siegen. 

Marx,  Aug.,  Dr.,  in  Niederscheiden. 

0  ech e lh  äu  ser,  A.,  Commerzienrath  und  Stadtrath  in  Siegen. 
Paulsen,  Marius,  Ober-Ingenieur  in  Siegen. 

Salm- Salm,  Erbprinz  zu,  in  Anholt. 

S  ch  m  i  t  th  en  n  e  r,  A.,  techn.  Director  der  Rolandshütte,  in  Hardt  bei 
Siegen. 

Schwartz,  Fr.,  Königl.  Steuerempfänger  in  Siegen. 
Schierenberg,  G.  A.  B.,  in  Frankfurt  a.  M. 

Stadt  Siegen  (Vertreter  Bürgermeister  Delius). 

Thöle,  Dr.,  Sanitätsrath,  Stadtphysikus  in  Osnabrück.  . 

Wei nling,  Hüttendirector  in  Geisweid. 

Wriegand,  Carl,  Eisenbahnbau-  und  Betriebs-Inspector  in  Trier. 
Wigand,  Fr.,  Ingenieur  in  Siegen. 


Zur  Erinnerung 

an 

Dr.  Franz  Hermann  Troschel 

von 

Dr.  H.  von  Dechen. 

Franz  Hermann  Troschel,  Königlicher  Geheimer  Re¬ 
gierungsrath  und  ord.  Professor  der  Zoologie  an  der  Friedrich- 
Wilhelms  -  Universität  zu  Bonn,  Director  des  naturhistorischen 
Museums  in  Poppelsdorf,  schloss  seine  irdische  Laufbahn  am  4.  No- 
vember  1882. 

Er  hat  seit  Ostern  1849  der  Universität  angehört,  welche  in 
ihm  einen  gewissenhaften,  pflichttreuen,  überaus  thätigen  Lehrer, 
einen  auch  im  Auslande  berühmten  Gelehrten  verloren  hat.  Ueber¬ 
aus  schmerzhaft  und  beklagenswerth  ist  aber  sein  Verlust  für  die 
beiden  naturwissenschaftlichen  Gesellschaften,  welche  ihren  Sitz  in 
Bonn  haben  und  denen  er  sich  seit  dem  Anfänge  seines  Aufent¬ 
haltes  in  unserer  Stadt  in  hingehendster  Weise  angeschlossen  hatte. 
Der  Niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  war 
er  am  29.  November  1849,  dem  naturhistorischen  Verein  für  die 
Preussischen  Rheinlande  und  Westfalen  bereits  am  30.  April  1849 
als  Mitglied  beigetreten  uud  hat  in  der  General -Veraammlung  dieses 
unseres  Vereins  am  30.  Mai  1849  hier  in  Bonn  seinen  ersten  Vor¬ 
trag  gehalten  —  Gedanken  über  eine  naturgemässe  Eintheilung  der 
Thiere.  Bei  den  vielfachen  Bemühungen  und  den  persönlichen  Be¬ 
ziehungen,  in  denen  Troschel  zu  vielen  Mitgliedern  dieser  beiden 
wissenschaftlichen  Vereine  gestanden  hat,  ziemt  es  sich  wohl,  dass 
zunächst  seiner  weitreichenden  Thätigkeit  in  denselben  gedacht 
wird.  Es  ist  aber  daran  zu  erinnern,  dass  er  sich  schon,  als  er 
nach  Bonn  berufen  wurde,  seinen  Fachgenossen  auf  die  rühmlichste 
Weise  bekannt  gemacht  hatte.  Seine  Doctor-Dissertation :  De  Lim- 
naeaceis  seu  de  Gasteropodis  pulmonatis,  quae  nostris  in  aquis 
vivunt  (Berlin,  10.  October  1834)  hatte  durch  gründliche  und  feine 
Beobachtungen  die  Aufmerksamkeit  erregt,  und  auch  später  vielfach 
Interesse  in  Ausspruch  genommen,  indem  sie  die  erste  Anregung 
zu  seiner  späteren  grossen  Arbeit  über  die  Schneckenzungen  gegeben 
hat.  Dann  folgten:  das  System  der  Asteriden  (in  Verbindung  mit 
Joh.  Müller)  1842,'  die  Jahresberichte  über  Mollusken  von  1838, 
über  Herpetologie  und  Ichthyologie  von  1840  an,  in  Wiegmann’s 
Archiv;  das  Handbuch  der  Zoologie  von  A.  F.  Aug.  Wiegmann, 

2.  Aufl.  Nach  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  überarbeitet  und 
vermehrt  von  Fr.  H.  Troschel  und  J.  Fr.  Ruthe,  Berlin  1843, 

3.  Aufl.  1848;  Joh.  Müller  und  Fr.  H.  Troschel,  Horae  ich- 
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thyologicae  1.,  2.  (11  Taf.),  Berlin  1845.  In  Wiegmann’s  Archiv 
hatte  er  folgende  einzelne  Abhandlungen  veröffentlicht:  1836,  die 
Mundtheile  einheimischer  Schnecken;  1837,  Steganotoma  n.  sp.; 
1838,  zur  Gattung  Scarabaeus  Montf. ;  1839,  die  Gattung  Amphipeplea 
Nilss.;  1840,  einige  Bloch’sche  Fisch  arten,  die  Gattungen  der 
Asteriden  und  der  Ophiuren  mit  Joh.  Müller,  fortgesetzte  Be¬ 
merkungen  über  die  Gattungen  der  Asteriden,  die  Foraminiferen 
Amerika’s  und  der  Canarischen  Inseln  von  Ale.  d’Orbigny  im  Aus¬ 
zuge;  1843,  neue  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Asteriden  mit  Joh. 
Müller;  1844,  Synopsis  generum  et  specierum  familiae  Chara- 
cinorum  mit  dems.,  Beschreibung  neuer  Asteriden  mit  dems.;  1845, 
Anatomie  von  Ampullaria  urceus  und  die  Gattung  Lanistes  Montf. ; 
1846,  neue  Holothurien-Gattungen ;  1847,  die  Brauchbarkeit  der 
Mundlappen  und  Kiemen  zur  Familienunterscheidung  und  über  die 
Familie  der  Najaden.  Die  mit  dem  berühmten  Physiologen  Jo¬ 
hannes  Müller  gemeinschaftlich  ausgeführten  Arbeiten  gereichten 
dem  jüngeren  Mitarbeiter  zur  wärmsten  Empfehlung  und  zeigten, 
wie  sehr  sich  derselbe  die  Untersuchungsmethoden  des  Lehrers 
zu  eigen  gemacht  hatte  und  was  in  der  Folge  von  ihm  zu  er¬ 
warten  sei. 

So  war  der  Ruf  von  Tr o sc  hei  als  Zoologe  begründet,  als  er 
in  beiden  Vereinen  seine  Wirksamkeit  entwickelte.  Den  Mitgliedern 
wird  es  eine  wünschenswerte  Erinnerung  sein,  die  Vorträge  ver¬ 
zeichnet  zu  finden,  welche  er  in  den  Sitzungen  der  Niederrheinischen 
Gesellschaft,  theils  in  den  allgemeinen,  theils  in  denen  der  physi¬ 
kalischen  Section  gehalten  hat.  In  dieser  wurde  er  am  12.  April 
1855  zum  Sekretär  gewählt,  nachdem  Ferd.  Römer  nach  Breslau, 
berufen  war,  und  am  26.  Januar  1857  zum  Director  derselben.  Jähr¬ 
lich  wurde  er  unter  allgemeinster  Zustimmung  wiedergewühlt,  denn 
ein  besserer,  aufmerksamerer  und  sorgsamerer  Director  war  nicht 
zu  finden,  bis  er  am  12.  December  1881  aus  Gesundheits-Rücksichten 
eine  Wiederwahl  ablehnte  und  am  31.  desselben  Monats  die  Ge¬ 
schäfte  an  seinen  Nachfolger  Professor  Schönfeld  abgab.  Es  liegt 
aber  noch  ein  anderer  Grund  vor,  diese  Vorträge  Hier  zu  verzeichnen. 
Sie  beweisen,  mit  welch  bewundernswerter  Ausdauer  Tr  o  sc  hei 
während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  bestimmte  wissenschaftliche 
Ziele  —  die  er  zu  seinen  Lebensaufgaben  machte  —  verfolgte,  sie 
zeigen  den  Gang  seiner  Beschäftigungen  und  ihren  allmäligen 
Fortschritt,  dabei  gewähren  sie  auch  ein  Bild  von  den  Verbindungen, 
die  er  mit  auswärtigen  Forschern  unterhielt.  Leider  ist  es  nicht 
möglich,  die  Vorträge  und  Mitteilungen  aus  den  Jahren  1849  bis 
einschl.  1853  anzuführen. 

Die  Reihe  beginnt  erst  mit  dem  Jahr  1854:  Beobachtungen 
über  eine  Reihe  von  ihm  in  Messina  beobachteter  Pteropoden ;  über 
die  in  Messina  gesammelten  Thiere,  welche  im  Museum  in  Poppels- 
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dorf  aufgestellt  werden;  Osmerus  solitarius  aus  der  Braunkohle  zu 
Bott  (Siebengebirge);  Gammarus  pulex. 

1855:  Dolium  galea,  eine  der  grössten  Schnecken,  die  er  in 
Messina  beobachtet  hat,  complicirter  Bau  der  Zunge;  Modelle  der 
Larven  von  Echinodermen  von  Joh.  Müller. 

1856:  Gebiss  der  Heteropoden;  neue  Gattung  Firolella,  und 
dann  zwei  Species  F.  gracilis  und  vigilans ;  neue  Erscheinungen  der 
zool.  Litteratur;  Acanthodes  Bronnii  Ag.  von  Lebach  bei  Saarbrücken; 
Schwimmblase  der  Familie  der  Gymnotini,  Ancanthodes  Bronii  Ag. 
Flossen,  Beschuppung,  Kopfknochen;  Hectocotylus  der  Cephalopoden; 
neue  Untersuchungen  von  Steenstrup;  Thysanoteuthis,  eine  neue  in 
der  Meerenge  von  Messina  gesammelte  Gattung;  das  1.  Heft  seines 
wichtigen  Werkes  „Das  Gebiss  der  Scknecken,  zur  Begründung  einer 
natürlichen  Classification“  untersucht  (Berlin  Nicolai.  4°),  ein  be¬ 
scheidener  Titel  für  eine  grosse  einflussreiche,  mikroskopische  Unter¬ 
suchung  der  für  diese  Thiere  so  wichtigen,  bis  dahin  wenig  be¬ 
achteten  Organe. 

1857 :  Fische  aus  dem  schwarzen  Meere  von  Varna,  gesammelt 
von  G.  B.  Wutz  er  und  dem  Museum  übergeben;  Atlas  zu  dem 
Beisewerk  des  Fürsten  AnatolDemidoff;  Deckel  der  Gasteropoden 
besonders  der  Melanien;  Sammlung  von  Fischen  aus  der  Nähe  der 
Molukken,  die  das  Museum  von  Dr.  Bleeker  in  Batavia  erworben 
hat,  dessen  Verzeichniss  649  Species  enthält;  Didus  ineptus,  Gipsab¬ 
guss  des  Kopfes  aus  der  Kopenhagener  Sammlung;  fossile  Fische 
aus  dem  Eocän  von  Glarus ;  Colibri  aus  der  Colonie  Leopoldina  bei 
Caravellas  in  Brasilien,  Geschenk  an  das  Museum. 

1858:  die  neugegründete  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
St.  Louis  in  Missouri;  eine  Gruppe  mariner  giftiger  Schnecken, 
welche  sich  durch  eine  eigenthümliche  Bildung  des  Gebisses  aus¬ 
zeichnen,  wie  Conus,  Terebra,  Pleurotoma  und  als  Toxoglossata  be¬ 
zeichnet  werden;  Morelia  papyracea  (Schlange),  Pteropus  (Fledermaus) 
aus  der  Braunkohle  von  Bott. 

1859:  Pseudopus  Heymanni  und  Ps.  rugosus  (langstreckige 
Eidechsen)  aus  der  Braunkohle  von  Bott;  neue  Erscheinungen  in 
der  Litteratur;  263  Fische  und  Beptilien  von  Dr.  Bleeker  in 
Batavia  für  das  Museum,  über  Infusorien  und  Bhizopoden  von 
Claparede  und  Lachmann;  Brandt’s  Polypi  hyalochaetides; 
Mundtheile  der  Gattungen  Natica  und  Sigaretus;  Larve  von  Cerambyx 
bajulus. 

1860:  neue  Erscheinungen  der  Litteratur;  Amblypterus  ma-  * 
cropterus  Ag.  von  Oberhausen  a.  d.  Nahe;  Gebiss  von  Vermetaceen ; 
Sus  (Anthracotherium)  breviceps  aus  der  Braunkohle  von  Bott ; 
Spinnen-Präparate;  Bemerkung  zu  einem  Vortrage  über  essbare 
Vogelnester;  das  Foramen  mentale  der  Schlangen  nach  eigenen  Be¬ 
obachtungen  im  British  Museum  in  London;  Bau  der  essbaren 
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indischen  Schwalbennester  von  Collocalia  esculenta  und  C.  nidifica; 
Myoxus  und  eine  Muschel  aus  der  Braunkohle  von  Rott. 

1861:  Cervus  (Capreola)  Rottensis  ;  Gebiss  der  Gattung  Solarium 
einer  Gruppe  der  Ptenoglossata;  Uebersicht  der  fossilen  Thiere 
aus  der  Braunkohle  bei  Rott;  Jan ’s  Iconographie  generale  dea 
Ophidiens,  erstes  Probeheft,  6  Taf.;  Colonial-Nervensystem  bei 
Bryozoen  von  Fr.  Müller  in  Brasilien,  wichtig  für  die  syste¬ 
matische  Stellung  'derselben;  Asterolepis  von  Paffrath  im 
Mitteldevonkalk;  Gebiss  von  Cancellaria,  die  zu  den  Toxoglossen 
gehört. 

1862:  Kopf  eines  Botokuden  im  hiesigen  anatomischen  Museum; 
neue  ichthyologische  Werke,  Sammlung  von  Fischen  von  Madeira; 
Arctomys  aus  Löss  bei  Mayen,  kleine  Unterschiede  gegen  die  jetzt 
lebende  A.  Bobac  und  A.  Marmota. 

1863:  Mastodon  aus  Braunkohlen  von  der  Grube  Friedhelm 
bei  Alfter,  verglichen  mit  M.  longirostris  Kaup;  die  Algen  des 
Adriatischen  Meeres;  Brarua  Raii  und  B.  longipinnis,  sehr  abweichende 
Rippenbildung;  Vorgänge  in  der  Eikapsel  einiger  Schnecken,  wie 
Buccinum  undatum,  Purpura  Capillus. 

1864:  Bisherige  Untersuchungen  der  ..Mundtheileder  Schnecken“ 
Resultat  für  deren  Classification;  Sus  scrofa  aus  dem  Rheinkies  bei 
Bonn,  in  14  Fuss  Tiefe  unter  der  Oberfläche;  osteologische  Unter¬ 
schiede  der  einheimischen  Ratten  und  Mäuse. 

1865:  Gebiss  der  Gattung  Terebra,  ähnlich  dem  von  Conus; 
der  Schweinschädel  von  von  Nathusius;  die  Fauna  der  Kieler 
Bucht  von  H.  A.  Meyer  und  K.  Moebius;  Gebiss  der  Gattung 
Pleurotoma  und  Cancellaria;  Malacozoologische  Zeitschriften. 

1866:  Modelle  des  Gebisses  von  Schnecken  im  grossen  Maass¬ 
stabe  ausgeführt  vom  Conservator  Dickert,  als  Lehrmittel  vorzüg¬ 
lich,  bis  jetzt  Dolium  galea  L.,  Cymbium  nauticum  Lmk.,  weitere 
Modelle  dieser  Art  von  5  Gattungen  vollendet;  Gebiss  der  Gattung 
Mitra,  enthält  sehr  verschiedene  Elemente,  die  zu  trennen  sind; 
Knochenrest  einer  Otaria  jubata  Desm.  aus  Peruanischem  Guano, 
eine  Sammlung  solcher  Thierreste  soll  im  Museum  besonders  auf¬ 
gestellt  werden. 

1868:  Zwei  neue  Seeigel,  einer  gehört  einer  neuen  Gattung 
aus  der  Familie  der  Scutellen  an,  der  andere  der  bisher  nur  fossil 
gekannten  Gattung  Hemipatagus;  zwei  Exemplare  von  Euplectella 
aspergillum,  welche  das  Museum  erworben  hat:  kleine  Krebse  in 
der  Höhlung  dieser  schönen  Spongie;  eine  von  Loven  in  Stockholm 
beschriebene  kleine  Spongie  der  Gattung  Hyalonema,  die  an  der 
norwegischen  Küste  in  grosser  Tiefe  gefunden  worden  ist;  die 
Ansicht  über  Hyalonema  Sieboldi  aus  Japan  ist  danach  zu  be¬ 
richtigen. 

1869:  Die  Rede  des  auswärtigen  Mitgliedes  Prof,  del  Castillo 


39 


in  Mexico  bei  der  Preisvertheilung  im  nationalen  Bergwerks-Institut 
1868;  Festschrift  der  Gesellschaft  zum  50jährigen  Jubiläum  der 
Bonner  Universität :  über  die  Gattung  Crustulum ;  es  hat  sich  später 
ergeben,  dass  Yerill  in  den  Verhandlungen  der  Akademie  von 
Connecticut  derselben  Gattung  bereits  1867  den  Namen  Astrictypeus, 
gegeben  hat;  die  neue  Gattung  Pseudoboltia;  die  Homologieen  der 
Platten,  welche  an  den  Schneckenzungen  der  Toxoglossa  und  der 
Rhachiglossa  die  Zungenmembran  bewegen  und  deren  Auffassung 
von'  Macdonald;  Beobachtungen  an  lebenden  Landschnecken  aus 
Algier,  welche  G.-R.  Lischke  mitgebracht  hat,  photographische 
Darstellungen  von  Schneckenzungen  von  W.  G.  Binney  in  Burlington. 
New  Jersey,  U.  S. 

1870:  Rippe  eines  grossen  Rindes  von  menschlicher  Hand  be¬ 
arbeitet,  unter  dem  Lehm  auf  dem  Kies  in  der  Nähe  von  Bonn  ge¬ 
funden;  Dolmen  (Hünengrab)  am  Hof  Westerschulte,  Bauerschaft 
Dalmer  bei  Beckum,  die  eingesandten  Fundstücke  und  die  Acten 
werden  im  Museum  aufbewahrt;  die  Pedicellarien  der  Echinodermen 
gehören  zu  den  Reinigungs-Organen;  Rattenskelet  (mus  rattus)  beim 
Abbruch  eines  230  Jahr  alten  Hauses  in  Lippstadt  eingeschlossen 
gefunden;  die  Geruchsorgane  der  Gliederthiere,  wobei  auf  die  Ent¬ 
deckung  derselben  in  dem  Oberkiefer  der  Spinnen  durch  Ph.  Bert- 
kau  hingewiessen  wird;  die  Verdienste  des  verstorbenen  Professors 
der  Zoologie  Sars  in  Christiania. 

1872:  2  Exemplare  eines  Fisches  aus  der  Welsfamilie  von 
Cap  York  in  Australien,  die  völlig  gleich,  nur  mit  dem  Unterschied, 
dass  einem  die  Bauchflosse  fehlt,  vielleicht  das  Weibchen;  Glas  mit 
spanischen  Pfeffer,  Capsicum  annuum,  worin  sich  viele  lebendige 
Käferlarven  befinden,  die  sich  als  Anobium  paniceum  ergeben  haben; 
ein  getrockneter  missgebildeter  Schweinskopf  mit  einem  Auge  in 
der  Mitte  der  Stirn;  die  weiblichen  Hirsche  tragen  unter  den 
Haaren  verborgen  die  Rudimente  von  Geweihen  nach  der  Angabe 
von  Prevost;  Glasmodelle  von  niederen  Thieren,  wie  Actinia  rubra, 
Beroe  ovata  von  Blaschke  in  Dresden,  zweckmässiges  Unterrichts¬ 
mittel;  Schwierigkeit  die  sogenannten  regulären  Seeigel  zu  bestimmen; 
Witterungskarte  von  Washington;  Ceratodus,  ein  Fisch  aus  der 
Klasse  der  Ganoiden  aus  einigen  Flüssen  von  Queensland,  Einfluss 
auf  die  Klassifikation  der  Fische  überhaupt;  6  junge  Füchse  in 
einem  Lager  bei  Röttgen  gefunden.  Zweifel  ob  es  Wölfe  seien, 
widerlegt;  Fortpflanzung  der  Aale;  Entdeckung  des  Triton  helveticus 
am  Venusberg  durch  den  Cand.  Ph.  Bertkau;  Verhütung  der 
Frostschäden  in  Weinbergen  nach  der  Mittheilung  eines  Weinbergs¬ 
besitzers;  Missgeburt  einer  Angorakatze;  die  Gattung  Echinocidaris 
Desm. ;  die  sogenannten  Rümpchen  in  der  Ahr,  mit  Bezugnahme 
auf  einen  1851  im  naturhistorischen  Vereine  gehaltenen  Vortrag. 
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1873:  Das  erste  Heft  einer  neuen  Zeitschrift  „Journal  des 
Museums  Godeffroy“  in  Hamburg,  welches  er  kurz  vorher  besucht 
hatte,  enthält  werthvolle  Mittheilungen  über  Geographie,  Ethnographie 
und  Naturwissenschaftliche  Gegenstände  der  Südseeinseln;  die  Er¬ 
scheinung  in  der  Thierwelt,  welche  die  Engländer  „Mimicry“  nennen, 
Zweifel  an  den  Erklärungsversuchen  von  Wallace  und  Darwin, 
fossiler  Vogel  aus  Kreide  in  Kansas  von  Mar  sh  und  Mud  ge,  bicon- 
cave  Wirbel,  Zähne  in  beiden  Kiefern,  Stellung  zwischen  Vogel  und 
Reptil,  Wichtigkeit  für  die  Paläontologie ;  Alex.  Agassiz  Revision 
der  Echini;  illustrirter  Catalog  des  Museums  für  vergleichende 
Zoologie  im  Harvard  College  in  Cambridge  (U.  S.),  die  Tafeln  zeigen 
die  Wichtigkeit  der  Photographie  für  naturhistorische  Darstellungen ; 
abnormes  Hühnerei;  Glasmodelle  von  Cephalopoden  und  Nackt- 
schneckon  von  Blaschke  in  Dresden,  sehr  geeignet,  um  ein  deut¬ 
liches  Bild  dieser  Thiere  zu  geben;  2.  Heft  des  Journal  Museum 
Godeffroy  1873  mit  sehr  werthvollen  z.  Th.  streng  wissenschaftlichen 
Abhandlungen;  Podophora  quadriseriata,  Alex.  Agassiz  hielt  die¬ 
selbe  für  ident  mit  Colobocentrotus  Mertensii,  was  aber  noch  zweifel¬ 
haft  bleibt;  Bericht  der  Sanitary  commission  in  the  Valley  of  Missi- 
sippi,  Cleveland. 

1874:  Die  noch  lebenden  Laufvögel  (Cursores)  und  deren  geo¬ 
graphische  Verbreitung,  Eier  von  Selachiern,  welche  dem  Museum 
von  G.-R.  Lischke  geschenkt  worden  sind;  Emys  europaea  in 
einem  Sumpfgraben  bei  Crefeld  gefunden,  das  Vorkommen  der  Emys 
europaea  in  der  Rheinprovinz  und  in  Westfalen  ;  Gebiss  der  Aporrhais 
occidentalis  von  der  Küste  von  Maine  (U.  S.),  eine  grosse  18  Zoll 
lange  Eidechse,  Charactodus,  von  einer  der  Capverdischen  Inseln, 
Geschenk  von  Dr.  Stübel  an  das  Museum. 

1875:  Mus  rattus  und  Mus  decumanus;  Resultate  der  Unter¬ 
suchungen  des  Gebisses  der  Ptenoglossen,  Verweisung  auf  das  nächst 
erscheinende  Heft,  „Gebiss  der  Schnecken“;  die  von  L.  Agassiz 
eingerichtete  Anderson  School  auf  der  Insel  Penikese  an  der  Küste 
von  Massachusets,  Seminar  für  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  Natur¬ 
geschichte;  die  von  Dr.  Anton  Dohrn  gegründete  zoologische 
Station  in  Neapel,  deren  Vervollständigung,  Onychodactylus  Japoni- 
cus  (Japanischer  Salamander). 

1876:  Ein  Vortrag  über  Bezoaurkugeln  giebt  Troschel  zu 
der  Bemerkung  Veranlassung,  dass  dieselben  nach  genauen  hier  an- 
gestellten  Untersuchungen  aus  den  Haaren  der  Thiere,  in  deren 
Magen  sie  sich  befinden,  oder  aus  den  Haaren  ihrer  Jungen  bestehen 
und  durch  Lecken  in  den  Schlund  und  so  in  den  Magen  gelangen  ; 
das  Athmen  der  Limnaeen,  ihr  Winterschlaf  unter  Wasser,;  Fort¬ 
pflanzung  der  Aale  nach  Dareste;  drei  Seesterne  von  Mauritius, 
jeder  mit  einem  Höcker  versehen,  worin  eine  parasitische  Schnecke, 
Stylifer  ovoideus,  sich  befand;  Moaknochen,  ein  Geschenk  von  Dr. 
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Jul.  van  Haast  zu  Chris tchurch,  Canterbury,  Neuseeland,  an  das 
Museum. 

1877 :  Ein  Cidaride  aus  Singapore,  ein  Theil  der  Höcker  crenu- 
lirt,  der  Rhabdocidaris  recens  genannt  wird ;  neueste  Untersuchung  des 
Gebisses  der  Gattung  Nerita;  Rieh ar  d  Schomburgk’s  Bericht  über 
den  botanischen  Garten  in  Adelaide  S.  Austr.;  Spondylus  pictorum 
aus  alten  Gräbern  in  Peru ;  ein  weisses  Rothkehlchen ;  Cidaris  baculosa 
Link  mit  crenulirten  Höckern;  die  grosse  Conchylien-Sammlung 
von  Herrn  Löbb ecke  in  Düsseldorf,  die  ausgezeichnetste  Sammlung 
dieser  Art,  die  je  ein  Privatmann  zusammengebracht  hat. 

1878 :  Die  Gattung  Marginella  aus  dieser  Sammlung  als 
Probe  der  Reichhaltigkeit  und  der  Zierlichkeit  der  Aufstellung ; 
Vergleich  der  Behaarung  und  Befiederung  der  Thiere  mit  den 
Kleidern  der  Menschen;  Mytilus  edulis,  in  dessen  Schale  sich  ein 
Seestern,  Asteracanthion  rubens,  verborgen  hat. 

1879:  Die  Resultate  der  Tiefseeforschung  der  Expedition  des 
Challenger,  in  Bezug  auf  Fische,  welche  Günther  in  den  Annals 
of  nat.  history  1878  beschrieben  hat.  erstaunlich  die  Menge  der 
Thiere  in  grossen*  Tiefen ;  Dunenvögel  mit  Eiern  und  Nestern  im 
Museum  aufgestellt,  Einladung  zur  Besichtigung;  Bruchstück  von 
Strombus  gigas,  welches  hier  in  gewachsenem  Boden  gefunden  sein 
soll,  aber  nur  durch  menschliches  Zuthun  dahin  gelangt  sein  kann, 
lebend  im  Anfcillen-Meere;  Albino  von  wildem  Kaninchen  zwischen 
Sinzig  und  Niederbreisig  geschossen ;  Ophiarachna,  eine  Art  von 
Ophiuren,  allgemeine  Betrachtungen  über  Asteriden;  Vogelfährten 
im  Wealdensandstein  bei  Rehburg,  nach  einem  Briefe  des  Freiherrn 
von  Dücker  in  Bückeburg. 

1880 :  Ein  einflügliger  Canarienvogel;  Berichtigung  einer  für 
Melania  gehaltenen  Versteinerung  aus  der  obern  Trias;  das  Gebiss 
der  Schnecken,  Hauptresultate  für  die  Cassification  derselben. 

1881:  Cephalopoden  aus  dem  Museum:  Sepiella  Gray,  Omma- 
tostrephes  d’Orb.  mit  Berücksichtigung  der  Untersuchungen  von 
Steenstrup,  Virgularia  Christii  Koren  und  Danielsson;  Gattung 
Sinusigera  d’Orb.  von  Craven;  Cephenomyia  Stimulator  Clark,  deren 
Larven  sich  im  Schlunde  eines  todten  Rehes  befunden  haben. 

Die  Sitzungsberichte,  welche  in  den  Verhandlungen  des  natur¬ 
historischen  Vereins  abgedruckt  sind,  zeigen,  mit  welcher  Selbst¬ 
losigkeit  und  Rückhaltung  Troschel  den  Vorsitz  sowohl  in  den 
Sitzungen  der  Section,  als  in  den  allgemeinen  Sitzungen  alter nirend 
mit  dem  Director  der  medicinischen  Section  und  so  lange  sie  be¬ 
standen  hat,  auch  der  chemischen  Section  geführt  hat.  Er  überliess 
allen  anderen  Mitgliedern,  welche  Vorträge  zu  halten  wünschten, 
oder  Mittheilungen  zu  machen  hatten,  den  Vorrang  und  seine  Vor¬ 
träge  stehen  immer  am  Schlüsse  der  Sitzungen.  Er  richtete  die¬ 
selben  ganz  nach  der  Zeit  ein,  welche  für  dieselben  übrig  blieb. 
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Bei  der  Einrichtung  der  Gesellschaft,  so  wie  sie  seit  langen  Jahren 
bestanden  hatte,  »als  Troschel  die  Direction  der  physikalischen 
Section  übernahm,  ist  erst  beim  Anfänge  jeder  Sitzung  zu  übersehen, 
wie  viele  Vorträge  vorhanden  sind  und  von  welcher  Ausdehnung. 
Troschel  war  immer  bereit,  die  übrig  bleibende  Zeit  durch  interes¬ 
sante  Mittheilungen  auszufüllen  oder  kürzere  und  längere  Vorträge 
zu  halten.  Den  Geschäftsgang  hielt  er  mit  grosser  Pünktlichkeit  in 
Ordnung,  namentlich  die  Veröffentlichung  der  Sitzungsberichte,  so¬ 
wohl  in  der  Kölnischen  Zeitung,  als  in  den  Verhandlungen  des 
naturhistorischen  Vereins.  In  der  ersten  Sitzung  jeden  Jahres  er¬ 
stattete  er  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  Thätigkeit  der 
Section  und  hat  dadurch  das  Interesse  der  Mitglieder  für  die  Ge¬ 
sellschaft  wesentlich  angeregt,  vorzugsweise  aber  gewirkt  durch  sein 
anregendes  Beispiel  und  die  Anziehungskraft  seiner  einnehmenden 
Persönlichkeit.  Die  Anerkennung,  welche  ihm  die  Niederrheinische 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  bei  der  Niederlegung  seiner 
Stelle  als  Director  der  naturwissenschaftlichen  Section  ausgesprochen 
hat,  lässt  sich  nicht  besser  schildern,  als  es  in  der  ihm  überreichten 
Adresse  vom  9.  Februar  vor.  J.  geschehen  ist,  welche  deshalb  hier 
eine  Stelle  finden  möge. 

„Hochgeehrter  Herr  Director!  Während  eines  Vierteljahr¬ 
hunderts  haben  Sie  der  physikalischen  Section  der  Niederrheinischen 
Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  vorgestanden  und  derselben 
in  selbstlosester  Weise  einen  wesentlichen  Theil  Ihrer  Kräfte  ge¬ 
widmet. 

Zu  allgemeinem  Bedauern  war  es  Ihnen  nicht  möglich,  den 
Vorstellungen  und  Bitten  der  Gesellschaft  nachzugeben  und  Ihre 
bewährte  Kraft  derselben  fernerhin  zu  bewahren. 

Indem  wir  Sie  den  Vorsitz  niederlegen  sehen,  fühlen  wir  uns 
verpflichtet,  Ihnen  im  Namen  der  Gesellschaft  den  tiefgefühltesten 
Dank  für  Ihr  derselben  gewidmetes  Wirken  auszusprechen. 

Mit  allseitigem  Wohlwollen  und  höchster  Unparteilichkeit 
haben  Sie  unsere  Sitzungen  geleitet.  Nur  wenn  es  Ihre  eigenen 
Vorträge  betraf,  welche  Sie  stets  hinter  alle  anderen  zurückschoben, 
wichen  Sie  von  jener  Parteilosigkeit  ab.  Und  wiederum  waren  Sie 
im  Interesse  der  Gesellschaft  stets  bedacht,  eigene  anregende  Vor¬ 
träge  vorzubereiten,  wenn  etwa  durch  die  Zahl  der  Anmeldungen 
die  Sitzung  nicht  in  reichem  Maasse  ausgefüllt  zu  werden  schien. 
Ihrer  Leitung  ist  es  zu  verdanken,  dass  die  Gesellschaft  auf  eine 
lange  Reihe  von  Jahren,  mit  friedlicher  wissenschaftlicher  Arbeit 
gefüllt,  zurückblickt.  Selbst  in  den  erregtesten  Zeiten  wissenschaft¬ 
lichen  Strebens  und  Kämpfens  übten  Sie  gleichmessende  Gerechtig- 
keit  gegenüber  den  sich  bekämpfenden  Ansichten.  Mit  unermüd¬ 
lichem  Fleisse  führten  Sie  die  mannichfachen  Geschäfte  der  Gesell¬ 
schaft.  Bei  dem  Sammeln  der  Referate  bewährten  Sie  einen  nicht  ge- 
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ringen  Grad  von  Geduld  und  Nachsicht.  Mit  Wärme  und  Energie 
traten  Sie  ein,  um  den  Sitzungsberichten  eine  möglichst  grosse  Ver¬ 
breitung  im  Kreise  der  Gebildeten  zu  sichern. 

Indem  Sie  die  engsten  Beziehungen  zum  Vorstände  des  natur¬ 
historischen  Vereins  der  preussischen  Rheinlande  und  Westfalens 
stets  aufrecht  erhielten,  trugen  Sie  wesentlich  dazu  bei,  die  finan¬ 
ziellen  Kräfte  der  Gesellschaft  in  dankenswerther  Weise  zu  schonen. 

Es  möge  uns  noch  verstattet  sein,  dem  Ausdrucke  unserer 
dankbarsten  Anerkennung  die  Bitte  hinzuzufügen,  dass  es  Ihnen 
gefallen  möge,  als  hochverehrtes  Mitglied  auch  fernerhin  recht  oft 
die  Gesellschaft  durch  Ihre  Vorträge  und  Mittheilungen  zu  belehren 
und  durch  Ihre  Gegenwart  zu  erfreuen.  —  Die  Niederrheinische 
Gesellschaft  für  Natur-und  Heilkunde/4  Diese  letzte  Bitte  ist  leider 
unerfüllt  geblieben ! 

Die  Theilnahme,  welche  Troschel  dem  naturhistorischen 
Verein  für  die  preussischen  Rheinlande  und  Westfalen  zugewendet 
hat,  zeigt  sich  in  den  Arbeiten,  welche  derselbe  in  den  „Verhand¬ 
lungen“  veröffentlich  hat  und  welche  eine  bleibende  Zierde  der¬ 
selben  bilden: 

1851:  Neue  Fische  (Palaeoniscus)  von  Winterbury,  im  Unter- 
rothliegenden,  mit  4  Tafeln;  die  Rümpchen  in  der  Ahr,  Bestimmung 
der  Species ;  1854:  die  fossilen  Fische  aus  der  Braunkohle  von  Rott 
am  Siebengebirge;  1855:  Bemerkungen  zu  einem  Aufsatze  über 
Gammarus  pulex;  1857:  fossile  Fische  aus  dem  Unterrothliegenden 
von  Lebach,  2  Tafeln. 

Vorträge:  18.  Mai  1853:  einige  neue  Entdeckungen  im  Bereiche 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Mollusken;  16.  Juni  1859:  fossile 
Säugethiere  aus  der  Braunkohle  von  Rott,  bis  jetzt  8  Arten  be¬ 
kannt;  7.  October  1861:  die  Mittel,  thierische  Objecte  in  Sammlungen 
zu  erhalten,  fossile  Schlange  von  Rott,  mikroskopische  Präparate 
aus  der  Klasse  der  Mollusken,  von  vonRappard,  durch  die  Hand¬ 
lung  von  Eng  eil  &  Co.  in  Waber  bei  Bern  zu  beziehen,  26.  Mai 
1863:  (General- Versammlung  in  Neuwied)  die  Entwickelung  der 
Mollusken,  vorzugsweise  der  Schnecken.  Zu  dem  Besuch  dieser  Ver¬ 
sammlung  hatte  ganz  besonders  das  nähere  Verhältniss  Veranlassung 
gegeben,  in  dem  Troschel  zu  dem  als  Reisenden,  wie  als  Zoologe 
gleich  berühmten  Prinz  Max  von  Wied  schon  seit  mehreren 
Jahren  stand.  Die  Charaktere  beider  Männer  hatte  so  viele  Aehn- 
lichkeit,  dass  die  Anziehungen  bei  den  vielen  wissenschaftlichen 
Bemühungen  eine  gegenseitige  war.  Auf  dieses  Verhältniss  zu 
Troschel  ist  wesentlich  das  grossartige  Vermächtniss  zurückzu¬ 
führen,  welches  der  Prinz  Max  von  Wied  für  die  Bonner  Univer¬ 
sitäts-Bibliothek  stiftete.  5.  October  1863:  fossiles  Gehirn  von  Mustela 
major  in  Sphärosiderit  von  der  Grube  Friedhelm  bei  Alfter,  aus 
braunkohlenführenden  Schichten;  Propator  astacorum  von  Lebach, 
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zwei  blinde  Thiere  aus  der  Mammuthhöhle  in  Kentucky :  10.  October 
1864:  Gewölle  von  Strix  flammea;  2  .Juni  1868  (25jähriges  Siftungs- 
fest  des  naturhistorischen  Vereins)  Gynaecogenesis,  Parthenogenesis 
und  Paedogenesis;  11.  October  1869:  gemeinschaftliche  Feier  der 
Niederrheinischen  Gesellschaft  und  des  naturhistorischen  Vereins  des 
100jährigen  Geburtsfestes  von  Alexander  von  Humboldt:  die 
Aufschlüsse,  welche  die  geographische  Verbreitung  der  Thiere, 
namentlich  der  Seefische  und  der  Landschnecken,  zu  geben  vermag 
über  die  Gestaltung  des  Festlandes  und  des  Meeres  beim  Beginn  der 
gegenwärtigen  Periode  unserer  Erde;  9.  October  1871:  eine  in 
Queensland  neu  entdeckte  Fischgattung,  deren  Zähne  mit  denen 
des  Ceratodus  aus  Jura  und  Trias  so  genau  übereinstimmen,  dass 
dieselbe  für  identisch  gehalten  werden  muss;  die  31.  General- Ver¬ 
sammlung  des  Vereins,  27.  Mai  1874  in  Andernach,  besuchte  er, 
ohne  einen  Vortrag  zu  halten;  5.  October  1874:  gewisse  Organe, 
welche  die  Thiere  benutzen,  um  fremde,  störende  Einflüsse  von  der 
.Oberfläche  ihres  Körpers  zu  beseitigen,  Organe  der  Reinlichkeit 
oder  der  Abwehr;  4.  October  1875:  Uebersicht  über  die  veränderten 
Ansichten  der  Naturforscher  über  die  Fortpflanzung  der  Aale, 
Schwierigkeiten  dieser  noch  nicht  vollständig  erledigten  Frage; 
1.  October  1876:  Embryologie  von  Salpa,  welche  ein  neues  Licht 
auf  die  Vorgänge  beim  Generationswechsel  zu  werfen  scheint;  6. 
October  1878 :  ein  Becher  mit  einem  vertrockneten  Gartenschläfer 
(Myoxus  nitela),  beim  Abbruch  eines  etwa  100  Jahre  alten  Hauses 
hier  in  Bonn  eingemauert  gefunden,  der  Aberglaube,  dass  beim  Neu¬ 
bau  eines  Hauses  ein  lebendiges  Thier  eingemauert  werden  müsse, 
scheint  damals  noch  verbreitet  gewesen  zu  sein.  Wenn  Troschel 
nicht  so  oft  den  Generalversammlungen  dieses  Vereins  beiwohnte, 
als  die  Mitglieder  desselben  wünschten,  so  lag  der  Grund  darin, 
dass  er  sicn  zum  Pfingstfeste  seiner  Familie  nicht  entziehen  mochte, 
um  am  Pfingstmontage  die  Reise  nach  dem  Versammlungsorte  an¬ 
zutreten.  Den  Herbstversammlungen  hier  in  Bonn  wohnte  derselbe 
so  oft  bei,  als  er  hier  anwesend  war,  und  erfreute  dieselbe  durch 
Vorträge.  Oefter  befand  er  sich  anfangs  October  noch  in  Berlin, 
um  die  Königliche  Bibliothek  für  den  „Jahresbericht“  zu  benutzen. 
In  den  beiden  letzten  Jahren,  1881  und  82,  hat  er  diesen  Versamm¬ 
lungen  beigewohnt,  ohne  jedoch  aus  Gesundheitsrücksichten  einen 
Vortrag  zu  halten. 

Ueber  die  literarische  Thätigkeit,  welchp  Tr o sch e  1  vor  seiner 
Uebersiedelung  nach  Bonn  entwickelt  hatte,  ist  bereits  oben  be¬ 
richtet  worden.  Auch  in  dieser  Thätigkeit  trat  gleichzeitig  dadurch 
eine  wesentliche  Veränderung  ein,  dass  er  die  Redaction  des  Archiv 
fü r  Naturgeschichte,  gegründet  von  A.  F.  A.  Wiegmann,  fort¬ 
gesetzt  von  W.  F.  Erich son,  in  Verbindung  mit  Prof.  Dr.  R. 
Leuckart  in  Leipzig,  herausgegeben  von  Dr.  F.  H.  Troschel, 
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Prof,  an  der  Friedrich  -  Wilhelms  Universität  zu  Bonn,  mit  dem 
15.  Jahrgange  1849  übernahm  und  mit  dem  grössten  Eifer  bis  zu 
seinem  Ende,  bis  in  die  letzten  Tage  (seines  Lebens  fortgesetzt  hat. 
Vom  Jahre  1863  an  hat  er  zu  den  oben  angeführten  zoologischen 
Jahresberichten  auch  den  über  Säugethiere  geliefert.  Dieselben  be¬ 
schäftigten  ihn  während  eines  grossen  Theils  des  Jahres  in  den 
nächtlichen  Stunden,  von  10  Uhr  bis  Mitternacht,  und  schon  am 
Morgen  begann  er  um  8  Uhr  seine  Vorlesungen.  Ohne  die  streng 
geregelte  Zeiteinteilung,  welche  er  innehielt,  würde  es  auch  seiner 
gewaltigen  Arbeitskraft  nicht  gelungen  sein,  so  viel  zu  schaffen  und 
durchzuführen.  Für  die  Jahresberichte  bot  Bonn  nicht  die  aus¬ 
reichenden  literarischen  Hülfsmittel  dar,-  obgleich  ihm  die  Bibliothek 
des  naturhistorischen  Vereins  von  wesentlicher  Unterstützung  war. 
Er  benutzte  vielfach  die  Oster-  und  die  Herbstferien  dazu,  um  in 
der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin  die  Ergänzungen  für  „die 
Jahresberichte“  aufzusuchen.  Daneben  hat  er  in  Wiegmann’s 
Archiv  von  1849  an  folgende  einzelne  Abhandlungen  bekannt  ge¬ 
macht:  die  Mundtheile  einiger  Ileliceen,  die  Bewaffnung  der  Kiemen¬ 
bogen  der  Fische,  die  Begrenzung  der  Familie  der  Sparoiden ;  1850: 
Piscicola  respirans  n.  sp.,  Cophosaurus  texanus,  neue  Eidechsen¬ 
gattung  aus  Texas;  1851:  die  Gattung  Tripylus  Phil.;  1852:  Ver¬ 
zeichniss  der  durch  Dr.  von  Tschudi  in  Peru  gesammelten  Con- 
chylien,  Alausa  vulgaris  und  A.  finta,  verschiedene  Arten;  1853: 
die  Mundtheile  der  Cephalopoden,  Beitrag  zur  Entwickelungsgeschichte 
der  Kammkiemer  von  Koren  und  Danielssohn  übers.,  Helo- 
derma  horridum  Wiegm.  ;  1854:  eine  neue  Familie  von  Fischen  aus 
Californien,  von  L.  Agassiz  übers.,  die  systematische  Stellung  der 
Gattung  Embiotrea,  Bemerkung  zur  vorigen  Abhandlung,  die  Schwimm¬ 
blase  in  der  Familie  Gymnotini  von  J.  Reinhardt,  Beiträge  zur 
Kenntniss  der  Pteropoden ;  1855:  nachträgliche  Bemerkungen  über 
Hoiconoti,  von  L.  Agassiz  übers.,  zwei  neue  Heteropoden  von 
Messina;  1856:  Zusatz  zu  Kaup’s  „die  Schwimmblase  von  Carapus 
inaequilabiatus  Val.“,  die  Entwickelung  von  Chiton  von  L.  Loven 
übers.,  Hectocotylenbildung  bei  Argonauta  und  Tremoctopus,  erklärt 
durch  ähnliche  Bildungen  bei  Cephalopoden  im  Allgemeinen  von 
G.  Steenstrup  übers.;  1857 :  Cephalopoden  von  Messina,  Anatomie 
von  Nautilus  Pompilius  L.  von  J.  van  der  Hoeven  übers,  Mikro¬ 
skopische  Untersuchung  der  Spermatophoren  von  Naut.  Pompil.,  von 
J.  A.  Boogard  übers.;  ein  lebender  Lepidosiren  von  J.  E.  Gray 
übers.;  1858:  Gattung  Scaeurgus;  1860:  Register  zu  den  26  ersten 
Jahrgängen  des  Archivs ;  Leptopterygius,  neue  Gattung  der  Dis- 
coboli,  Oxybeles  gracilis  Blkr.  von  C.  L.  Doleschail  übers.,  das 
Ammoneengeschlecht  Corymorpha  und  seine  Arten  von  M.  Sars 
übers.;  1861 :  die  systematische  Stellung  der  Gattung  Solarium, 
kleine  Gruben  an  den  Schuppen  einiger  Schlangen  von  J.  Rein- 


46 


har  dt  übers.,  der  Unterkiefer  der  Schlangen  und  die  fossile 
Schlange  von  Rott,  das  Gebiss  der  Gattung  Cancellaria;  1866:  ich- 
thyologische  Fauna  der  Inseln  des  grünen  Vorgebirges;  1867:  Gat¬ 
tung  Cremnobatns  Blanf.;  1868:  Heringsasung  von  Axel  Boeck 
übers.,  eine  merkwürdige  in  der  Nordsee  lebende  Art  Spongia  von 
F.  Loven  übers.,  Gebiss  von  Eburna  und  Nassaria;  1869:  zur 
Gattung  Crustulum;  1870:  die  Jugendzustände  der  Seeigel  von  A. 
Agassiz  übers.,  die  Sexualunterschiede  bei  Neosilurus  brevidorsalis ; 
1871:  das  Männchen  von  Cobitis  taenia  L.  von  G.  Canestrini 
übers.,  Beschreibung  eines  gigantischen  Amphibiums  von  G.  Krefft 
übers.;  Ceratodus,  seine  Stellung  im  System  von  A.  Günther  übers.  ; 
1872:  die  Fortpflanzungsorgane  der  Aale  von  B.  Crivelli  und  L. 
Maggi  übers.,  die  Familie  der  Echinocidariden;  1873:  der  Bau  der 
Rchinoideen  von  S.  Loven  übers.,  die  Familie  der  Echinocidariden, 
Schluss;  18/5:  die  Rieseneidechse  der  Inseln  des  grünen  Vorgebirges; 
1876:  die  Embryologie  von  Salpa  von  Brooks  übers.;  1877:  Rhab- 
docidaris  recens  n.  sp.,  Onychodactylus  japonicus,  Nachtrag  zu 
Rhabdocidaris  recens;  1878:  das  Wandern  oder  Ziehen  der  Vögel 
von  A.  M.  Malm  übers. 

Das  Handbuch  der  Zoologie,  welches  in  der  2.  und  3.  Aus¬ 
gabe  nicht  unwesentlich  dazu  beigetragen  hatte,  den  jungen  Ge¬ 
lehrten  seinen  Fachgenossen  in  rühmlicher  Weise  bekannt  zu  machen, 
blieb  auch  nach  der  3.  Ausgabe  1848  der  Gegenstand  seiner  Sorg¬ 
falt.  Die  Auflagen  folgten  zum  Beweise  der  starken  Benutzung  und 
des  Absatzes  die  4.  1853,  die  5.  1859,  die  6.  1864  und  endlich  die 
7.  1871.  Es  war  beim  Erscheinen  der  letzten  immer  noch  die  in 
dei  jüngeren  Gelehrtenwelt  und  unter  den  Studiosen  am  weitesten 
verbreitete  Zoologie.  Das  Werk  hatte  fortdauernd  unter  Tr  o  sc  hei ’s 
Redaction  grössere  Veränderungen  erfahren,  um  es  auf  der  Höhe 
der  neuesten  h  orschungen  zu  halten,  besonders  in  dem  über  die 
niedeien  Thiere  handelnden  Theile,  der  den  grade  hier  rasch  fort¬ 
schreitenden  Erkenntnissen  entsprechend  fast  in  jeder  Auflage  neu 
gestaltet  wurde.  Seit  der  letzten  Ausgabe  hat  die  mehr  anatomisch¬ 
entwickelungsgeschichtliche  Richtung  “die  bis  dahin  vorherrschende 
Systematik  in  den  Hintergrund  gedrängt  und  so  auch  das  früher 
allgemein  gebrauchte  Handbuch  der  Zoologie  durch  andere  ersetzt, 
die  die  Neugestaltung  mehr  zur  Geltung  kommen  lassen. 

Ausser  diesen  vielen  Arbeiten  bleibt  nun  noch  das  wichtigste 
Werk  zu  erwähnen,  dessen  allmäliges  Fortschreiten  durch  die  Sitzungs¬ 
berichte  der  Niederrheinischen  Gesellschaft  von  Jahr  zu  Jahr  ge¬ 
zeigt  worden  ist.  Bereits  in  seiner  Doctor-Dissertation  1834  lenkte 
Troschel  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Mundtheile  der  Limnaeaceen, 
1836  der  einheimischen  Schnecken  überhaupt  und  er  hat  diese  Unter¬ 
suchungen  mit  unablässigem  Eifer  bis  in  die  letzten  Lebensjahre 
fortgesetzt.  Das  Werk  führt  den  bescheidenen  Titel:  ,,Das  Gebiss 
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der  Schnecken  zur  Begründung  einer  natürlichen  Classification**. 
Der  Inhalt  besteht  in  den  eingehendsten  Untersuchungen  eines  der 
merkwürdigsten  und  verschiedenartigst  gestalteten  Organe  einer 
grossen  Thierklasse,  bei  der  sich  allseitig  die  weitreichendsten  Ge¬ 
sichtspunkte  eröffneten  und  unerwartete  Resultate  ergaben.  Der  I. 
Band  erschien  Berlin  1856—1863,  II.  Band  1.  bis  6.  Lieferung 
1866 — 1879.  Welche  Befriedigung  würde  es  dem  Verfasser  gewährt 
haben,  das  Werk,  welches  ihm  seit  50  Jahren  im  Geiste  vorge¬ 
schwebt  und  ihn  30  Jahre  lang  auf  das  angestrengteste  beschäftigt 
hatte,  vollendet  vor  sich  zu  sehen.  Sie  war  ihm  nicht  beschiede» ! 
Dasselbe  wird  nun  von  Professor  von  Martens  in  Berlin  zu  Ende 
geführt  werden. 

Die  wissenschaftliche  Tnätigkeit  von  Troschel  vor  seiner  Be¬ 
rufung  nach  Bonn  und  als  Professor  der  hiesigen  Universität,  als 
Mitglied  der  beiden  hiesigen  naturwissenschaftlichen  Gesellschaften 
und  als  Director  der  physikalischen  Section  der  einen  ist  besonders 
als  bleibende  Erinnerung  für  die  Mitglieder  derselben  im  Einzelnen 
dargelegt  worden.  Die  Erfolge,  welche  er  in  dieser  Laufbahn  er¬ 
rungen  hat,  werden  nur  das  Interesse  an  seinem  Leben  und  früheren 
Entwickelung  bei  Allen  erhöhen.  Er  war  als  ältester  Sohn  von 
Franz  Arnold  Troschel,  Assessor  beim  Stadtgericht  in  Spandau 
und  Henriette  Classe,  Tochter  des  dortigen  Bürgermeisters,  am 
10.  October  1810  geboren.  Aber  schon  nach  zwei  Jahren  erhielt  der 
Vater  als  Justizrath  und  Amtmann  die  Verwaltung  des  Prinz 
Ferdinand’schen  Amtes  Rheinsberg,  so  berühmt  durch  den  Jugend¬ 
aufenthalt  Friedrichs  d.  Grossen  und  durch  den  Ruhesitz,  den  sein 
Bruder  Prinz '  Heinrich  hier  genommen.  Bald  nachher  ging  das 
Besitzthum  auf  den  Prinz  August  über,  der  bei  häufiger  Anwesen¬ 
heit  in  Rheinsberg  vielfach  mit  Troschel’s  Vater  verkehrte  und 
auch  bei  dem  Sohne  viele  Erinnerungen  zurückgelassen  hatte. 

Rheinsberg  war  seine  eigentliche  Heimath,  die  Schönheit  und 
Lieblichkeit  der  Gegend,  der  harmonische  Wechsel  prachtvoller 
Buchenwälder  und  ausgedehnter  klarer  Seespiegel  machten  auf  den 
lebhaften  Knaben  einen  unauslöslichen  Eindruck.  Auch  im  späten 
Alter  wurde  er  warm,  wenn  er  von  seinen  frühesten  Jugenderinne¬ 
rungen  erzählte,  was  er  so  gern  in  heiterster  Laune  that.  Zum 
letzten  Male  hat  er  Rheinsberg  in  den  Herbstferien  1880  besucht, 
er  war  mit  angegriffener  Gesundheit,  voller  Sehnsucht,  den  Ort 
seiner  Jugenderinnerungen  wieder  zu  sehen,  abgereist.  Schon  nach 
wenigen  Wochen  fühlte  er  sich  durch  die  Stille  der  Umgebung, 
durch  die  Waldluft  so  gekräftigt,  dass  er  nach  Berlin  ging,  um 
dort  in  der  Königlichen  Bibliothek  die  in  Bonn  fehlende  Litteratur 
für  den  „Jahresbericht“  zu  benutzen,  er  ertrug  die  anstrengende 
Arbeit  und  verbrachte  die  letzten  vierzehn  Tage  der  Ferien  in  dem 
Hause  seines  Sohnes  in  Hamburg,  der  dort  ein  ansehnliches  Handels- 
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geschäft  betreibt  und  mit  dem  und  dessen  Frau  er  schon  seit  Jahren 
nicht  allein  durch  väterliche  Zuneigung,  sondern  auch  durch  die  herz¬ 
lichste  Freundschaft  verbunden  war.  So  verbrachte  er  die  Ferien, 
theils  der  Erholung,  theils  strenger  wissenschaftlicher  Arbeit  gewidmet. 

Schon  sehr  früh  trat  bei  dem  Knaben  der  Hang  zur  Natur¬ 
forschung  hervor,  dem  das  reiche  Pflanzen-  und  Thierleben  im  prinz- 
lichen  Park,  im  angrenzenden  Grinerik-See,  der  auch  den  väterlichen 
Garten  abschloss,  reiche  Befriedigung  und  stets  neue  Anregung  darr 
bot.  So  früh  schon  suchte  er  Schnecken  und  fing  Fische.  Die 
Spielgenossen  trugen  ihm  an  Schnecken  zu,  was  sie  nur  erreichen 
konnten.  Der  Zufall  führte  dem  Vater  einen  Hauslehrer  zu,  der 
selbst  Poet,  wohl  die  Veranlassung  gab,  dass  der  Schüler  sich  schon 
früh  in  Erzählungen  in  Prosa  und  in  Versen  versuchte  und  noch  in 
späteren  Jahren  mit  humoristischen  Gelegenheitsgedichten  gesellige 
Kreise  unterhielt.  Die  Schulen  in  Rheinsberg  waren  nicht  der  Art, 
dass  sie  für  die  weitere  Entwickelung  des  Knaben  passten,  so  musste 
er,  14  Jahre  alt,  zum  grössten  Leidwesen  der  Mutter,  das  elterliche 
Haus  verlassen,  um  das  Gymnasium  in  Neu-Ruppin  zu  besuchen.  Er 
blieb  drei  Jahre  dort  und  entlief,  da  er  eine  ihm  auferlegte  Karcer- 
strafe  für  ungerecht  hielt.  Der  Vater  vermittelte,  dass  er  als 
Alumnus  auf  dem  Joachimsthalschen  Gymnasium  in  Berlin,  welches  da¬ 
mals  unter  der  Direction  ..von  Mein  ecke  in  hoher  Blüthe  stand, 
aufgenommen  wurde.  Hier  zeigte  sich,  dass  der  Unterricht  des 
Hauslehrers  und  in  Neu-Ruppin  wohl  ungenügend  gewesen  war, 
denn  er  gebrauchte  noch  4  Jahre  bis  1831,  ehe  er  das  Abiturienten- 
Examen  ablegen  und  die  Universität  beziehen  konnte.  Er  selbst 
war  kaum  jemals  zweifelhaft  gewesen,  welchen  Lebensberuf  er  wählen 
sollte,  denn  seine  Vorliebe  für  die  Naturwissenschaften  war  von 
seiner  Jugend  an  immer  stärker  hervorgetreten.  Die  Mutter  wünschte, 
dass  er  Theologie,  der  Vater,  dass  er  gleich  ihm  Jura  studiren 
möchte,  wozu  auch  die  Lehrer  riethen,  da  er  in  schneller  und  ge¬ 
wandter  Weise  die  Entdeckung  eines  im  Alumnate  vorgekommenen 
Diebstahls  bewirkt  hatte.  Es  kam  auch  das  Studium  der  Medicin 
in  Betracht,  wozu  die  hohe  Stellung  und  der  Ruhm  seines  Oheims, 
des  als  Arzt  und  Gelehrter  berühmten  Geheimen-Raths  Hufeland, 
einzuladen  schien.  Während  der  Gymnasialzeit  in  Berlin,  die  er 
gerne  als  die«glücklichste  seines  Lebens  pries,  brachte  er  die  grösseren 
Ferien  regelmässig  im  elterlichen  Hause  zu.  Wie  es  damals  noch 
gufe  Sitte  war,  wanderte  er  zu  Fuss  mit  einigen  Genossen  aus  der¬ 
selben  Gegend.  Da  gab  es  noch  manches  kleine  Abenteuer,  an  das 
er  sich  gern  noch  im  Alter  erinnerte,  er  verstand  es,  dieselben 
reizend  zu  schildern.  Mit  Freuden  wurde  er  von  dem  grossen  Kreise 
der  Geschwister,  deren  er  eilf  zählte,  empfangen  und  übte  er  sich 
für  seinen  künftigen  Beruf  als  Lehrer,  indem  er  ihnen  in  dieser 

Zeit  Unterricht  ertheilte. 
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Im  Wintersemester  1831  wurde  er  als  Studiosus  der  Natur¬ 
wissenschaften  und  der  Mathematik  immatrikulirt.  Er  hörte  bei 
H.  Ritter  Logik  und  Geschichte  der  alten  Philosophie,  v.  d.  Hagen 
altdeutsche  Mythologie,  Er  man  und  Dove  Physik  und  Optik, 
Mitscherlich  Eyperimental-Chemie  und  Zoochemie,  W i e g m a n n  all¬ 
gemeine  Zoologie  und  Naturgeschichte  der  Säugethiere,  H.  Schulz  Bo¬ 
tanik,  W  e i  s  s  Mineralogie,  Geognosie  und  Ivrystallographie,  Ohm  Einlei¬ 
tung  in  die  Analysis,  Algebra,  Analysis  endlicher  Grössen,  analytische 
Statik  und  Dynamik,  I de  ler  sphärische  Trigonometrie,  mathematische 
Geographie,  Kegelschnitte  und  Astrognosie,  bei  Plücker  analytische 
Geometrie,  Dirksen  Differentialrechnung,  Anwendung  der  Differen¬ 
tialrechnung  auf  Geometrie  und  Integralrechnung.  Wenn  er  schon 
trefflich  vorbereitet  die  Universität  bezog,  so  konnte  er  um  so  besser 
seine  weitere  Ausbildung  verfolgen  und  sich  den  mathematischen 
Studien  als  Grundlage  aller  Naturwissenschaften  mit  Eifer  hingeben. 
Es  war  ihm  daher  möglich,  schon  am  Ende  des  sechsten  Semesters,  an 
seinem  Geburtstage  10.  October  1834,  mit  vollendetem  24.  Lebensjahre 
die  Doctorwürde  zu  erlangen.  Schon  im  folgenden  Jahre  1835  trat  er 
als  Hülfslehrer  bei  der  Königsstädtischen  höheren  Bürgerschule  in 
Berlin  ein,  an  der  er  bis  zu  seiner  Uebersiedelung  nach  Bonn,  zu¬ 
letzt  als  Oberlehrer,  wirkte.  Damit  hatte  er  sich  eine  durch  die 
Familienverhältnisse  gebotene  unabhängige  Existenz  gesichert.  Aber 
schon  im  folgenden  Jahre  erscheint  als  erste  Frucht  seiner  zoologi¬ 
schen  Forschungen  in  dem  von  seinem  Lehrer  W iegmann,  mit  dem  er 
in  beständiger  Berühruq^  geblieben  war,  1835  gegründeten  Archiv 
der  Naturgeschichte  die  Abhandlung  über  die  Mundtheile  ein¬ 
heimischer  Schnecken.  Seine  Arbeiten  wurden  wesentlich  dadurch 
gefördert,  dass  ihm  die  Stelle  des  Custos  am  Zoologischen  Museum 
der  Berliner  Universität  unter  der  Direction  von  Lichtenstein 
übertragen  wurde.  Im  Jahre  1838  trat  er  als  regelmässiger  Mit¬ 
arbeiter  des  Archiv’s  auf,  indem  er  die  Bearbeitung  des  Jahresbe¬ 
richtes  über  Mollusken  übernahm.  Wieg  mann  starb  bereits  1841 
und  Er  ich  so  n  übernahm  die  Redaction  des  Archiv.  Troschel 
tritt  in  dasselbe  Verhältniss  zu  ihm,  wie  zu  seinem  Vorgänger,  bis 
er  selbst  die  Redaction  von  1848  bis  zu  seinem  Ende  fortgeführt  hat. 

Von  grosser  Bedeutung  für  die  weiter  Entwickelung  von  Tro¬ 
schel  war  das  engere  Verhältniss,  in  das  er  zu  Johannes  Mülle r 
trat,  indem  dieser  ihn  zur  Theilnahme  an  seinen  Arbeiten  einlud; 
bereits  1842  erschien  das  erste,  von  beiden  gemeinschaftlich  bearbei¬ 
tete  Werk:  „Das  System  der  A.steriden“.  Die  Systematik  derselben 
lag  damals  sehr  im  Argen.  Troschel  ging  1840  auf  Veranlassung 
von  J.  Müller,  um  die  meist  sehr  unvollkommen  beschriebenen 
Arten  in  ihren  Original-Exemplaren  kennen  zu  lernen,  nach  Ham¬ 
burg,  Leiden  und  Paris.  Die  Museen  öffneten  sich  ihm  durch  die 
Liberalität  der  Directoren  Temming  und  de  Haan  sowie  Valen- 
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ciennes,  während  J.  Müller  selbst  zu  gleichem  Zwecke  die  Schätze 
des  Naturaliencabinets  zu  Wien,  und  im  folgenden  Jahre  der  zu  Lund 
und  Stockholm  durchforschte.  Die  wichtigen  Ergebnisse  der  auf 
breitester  Grundlage  durchgeführten  Studien  sind  in  der  klassischen 
Monographie  niedergelegt,  die  den  Namen  beider  Zoologen  trägt.  Ein¬ 
zelne  darauf  bezügliche  Untersuchungen  wurden  schon  früher  ver¬ 
öffentlicht,  wie  denn  auch  später  von  den  beiden  Zoologen  und  von 
Troschel  allein  noch  manche  Nachträge  zu  dem  Werke  hinzugefügt 
worden  sind. 

Eine  andere  Frucht  der  mit  J.  Müller  gemeinsam  aufgenom¬ 
menen  Arbeiten  sind  die  bereits  genannten:  Horae  ichthyologicae, 
in  denen  eine  grosse  Menge  neuer  und  z.  Th.  höchst  interessanter 
Fischformen  bekannt  gemacht  wurden. 

Dieses  nahe  Verhältniss  erhielt  sich  in  ungetrübter  Einigkeit 
und  gegenseitigem  Verständniss  bis  zu  dem  frühzeitigen  beklagens- 
werthen  Ende  des  berühmten  Physoilogen  i.  J.  1859.  Besonders  war 
das  Verhältniss  ein  noch  engeres  geworden,  seitdem  beide  in  gemein¬ 
schaftlicher  Arbeit  den  Herbst  1853  in  Messina  verlebt  hatten. 

Das  Jahr  1844  bezeichnet  einen  wichtigen  Abschnitt  inTro- 
schel’ s  Leben  durch  seine  Vermählung  mit  Marie,  ältester  Tochter 
des  Kaufmanns  und  Brauereibesitzers  Ernst  Ludwig  Blumberg  in 
Berlin,  die  sowie  die  Kinder,  ein  Sohn  und  zwei  Töchter  dem  sor¬ 
genden  Gatten  und  Vater  nachtrauern,  den  schmerzlichen  Verlust 
tief  fühlend. 

In  demselben  Jahre  habilitirte  er  siph  an  der  Universität  in 
Berlin,  hielt  im  Sommerhalbjahr  1845  zum  ersten  Male  Kollegia: 
Naturgeschichte  der  Mollusken,  Zoologie  und  Zoologische  Uebungen, 
die  er  bis  zum  Winter  1848—49  fortsetzte. 

Troschel  war  1849  als  ausserordentlicher  Professor  und  zwei¬ 
ter  Director  des  naturhistorischen  Museums  (Poppelsdorf)  nach  Bonn 
berufen  worden.  Als  solcher  las  er  im  Wintersemester  1849 — 50 
Naturgeschichte  der  Säugethiere,  Allgemeiner  Ueberblick  über  das 
Thierreich  und  nahm  an  der  Leitung  des  naturwissenschaftlichen 
Seminars  Theil;  im  Sommer  1850  Zoologie,  Naturgeschichte  der  Vö¬ 
gel,  Zoologische  Uebungen  im  Zerlegen  und  Bestimmen  der  Thiere;  im 
Sommer  1866  zum  erstenmale  an  der  landwirtschaftlichen  Akademie 
zu  Poppelsdorf  Naturgeschichte  der  wirbellosen  Thiere  (3stündig); 
im  Winter  1866 — 67  Anatomisch-physiologische  Uebersicht  des  Thier¬ 
reichs  und  Naturgeschichte  der  Wirbeltiere  (3stündig).  Sommer 
1880  Einleitung  in  die  Zoologie,  specielle  Zoologie,  erster  Theil 
Wirbeltiere.)  Winter  1880 — 81  Ichthyologie,  spezielle  Zoologie  zweiter 
Theil  (wirbellose  Thiere):  diese  Vorlesungen  hat  er  bis  zu  Ende  des 
Sommers  1882  fortgesetzt  und  bereits  im  Wintersemester  angefangen, 
als  sie  durch  sein  Ende  unterbrochen  wurden.  Die  Uebungen  im  Se¬ 
minar  hat  erriicht  aufgehört  zu  leiten.  Am  30tenMai  1851  wurde  er  zum 
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ordentlichen  Professor  ernannt.  Im  Jahre  1860  wurde  er  von  sei¬ 
nen  Kollegen  zum  Rector  gewählt;  bei  seiner  Gewandtheit  in  der 
Geschäftsführung  wurde  es  ihm  leicht,  dieses  Amt  mit  Ehren  zu  ver¬ 
walten.  Lange  war  er  Mitglied  der  wissenschaftlichen  Prüfungscom¬ 
mission.  Auch  in  dieser  Stellung  zeichnete  er  sich  durch  die  von 
allen  Seiten  anerkannte  Unparteilichkeit  aus.  Seit  1866  vereinigte 
er  mit  der  Professur  an  der  Universität  die  Lehrerstelle  für  Zoologie 
an  der  landwirtschaftlichen  Akademie  zu  Poppelsdorf,  bei  der  Quies- 
cirung  des  Berghauptmann  a.  D.  Professors  Noeggerath  fiel  ihm 
die  Stelle  des  ersten  Directors  des  Museums  zu.  Wenn  auch  mit 
letzterem  befreundet,  hatte  er  sich  doch  vielfach  durch  dieses  Ver- 
hältniss  in  den  Anordnungen  für  die  zoologische  Abtheilung  des 
Museums  behindert  gesehen,  so  dass  er  nun  erst  seine  volle  Thätigkeit 
und  Wirksamkeit  für  das  Museum  entfalten  konnte.  Es  ist  staunens¬ 
wert,  was  er  in  wenigen  Jahren  in  dieser  Beziehung  geleistet  hat  an 
Vermehrung  und  Vervollständigung  der  Sammlung,  Zweckmässigkeit 
der  Aufstellung.  Erst  spät  wurden  seine  Verdienste  an  hoher  und  höch¬ 
ster  Stelle  durch  die  Ernennung  zum  Geheimen  Regierungs-Rath  (17. 
April  1876)  anerkannt. 

Seine  Theilnahme  an  den  naturwissenschaftlichen  Vereinen  in 
Bonn  ist  ganz  ausführlich  geschildert  worden,  aber  es  bleibt  noch 
übrig,  diejenigen  gelehrten  Gesellschaften  zu  erwähnen,  welchen  er 
überhaupt  angehört  hat.  1.  Gesellschaft  naturforschender  Freunde 
in  Berlin  schon  in  früher  Zeit,  2.  Gesellsch.  für  Erdkunde  in  Berlin 
1841,  10.  November,  3.  Verein  für  Naturkunde  im  Herzogthum  Nas¬ 
sau  in  Wiesbaden,  corresp.  Mitgl.,  4.  Kais.  Leopoldinisch  Carolinische 
Akademie  der  Naturforscher  Breslau  15.  März  1851,  5.  Naturwissensch. 
Verein  in  Hamburg  1852,  31.  März  corresp.  Mitgl.,  6.  Verein  für  Na¬ 
turkunde  in  Niederländisch  Indien,  Batavia  1854,  16.  Februar  corresp. 
Mitgl.,  7.  Kais.  Gesellsch.  der  Naturforscher  in  Moskau,  1858,  24.  April 
ord.  Mitgl.,  8.  k.  k.  zoologisch  botan.  Gesellsch.  in  Wien  1861,  23.  Aug. 
Mitgl.,  9.  Zoologische  Gesellsch.  in  Hamburg  1863,  16.  Mai  Ehren- 
mitgl.,  10.  Wetterauische  Gesellsch.  für  die  gesammte  Naturkunde, 
Hanau,  corr.  Mitgl.  1864  19.  März,  11.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt 
in  Wien  1865,  1.  März,  Correspondent,  12.  Concholog.  Section  der 
Akademie  der  Naturwiss.  zu  Philadelphia,  corr.  Mitgl.,  1867  5.  Sep¬ 
tember,  13.  Zool.  Gesellsch.  London,  ausw.  Mitgl.  1868  2.  Februar, 
14.  Mexikan.  Gesellsch.  der  Naturwiss.  Mexico,  corresp.  Mitgl.  1869 
22.  Mai. 

Die  erste  Versammlung  deutscher  Naturforscher,  an  der  sich 
Tr  o sch el  betheiligt  hat,  war  die  33te,  1857  hier  in  Bonn  gehaltene. 
Er  hatte  die  Freude,  bei  dieser  Veranlassung  mehrere  seiner  Freunde 
und  Bekannte  in  seinem  gastlichen  Hause  aufnehmen  zu  können,  so 
Professor  Leuckart,  damals  in  Giessen.  Er  eröffnete  die  erste 
Sitzung  der  zoologischen  Section  und  machte  in  den  vier  von  der- 
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selben  gehaltenen  Sitzungen  mehrere  Mittheilungen.  Dann  besuchte 
er  die  40te  Versammlung  1864  in  Giessen,  wo  er  im  Hause  seines 
Freundes  Leuckart  freundlichst  aufgenommen,  die  angenehmsten 
Eindrücke  empfing  und  sehr  befriedigt  heimkehrte.  Die  43t,e  Ver¬ 
sammlung  1869  in  Innsbruck  besuchte  er  im  Anschluss  an  eine  Reise 
in  die  Schweiz,  die  46te,  1873  in  Wiesbaden,  wo  er  besonders  mit 
dem  dortigen  Prof.  Kirschbaum,  Inspector  des  naturh.  Museums, 
verkehrte,  die  54te  1881  in  Salzburg,  gelegentlich  eines  längeren 
Aufenthaltes  in  Reichenhall,  den  er  zur  Wiederherstellung  seiner  an¬ 
gegriffenen  Gesundheit  auf  Anrathen  des  Arztes  in  Begleitung  der 
ihn  mit  Liebe  pflegenden  Tochter  genommen  hatte.  Der  freundliche 
Empfang,  der  ihm  dort  von  Seiten  der  Zoologen  zu  Theil  geworden 
war,  hat  ihn  sehr  befriedigt. 

Seine  letzte  Reise  in  den  Herbstferien  1882  richtete  sich  eben¬ 
falls  auf  Anordnung  des  Arztes  nach  der  Schweiz.  Er  verweilte  an¬ 
fänglich  in  Closters,  dann  in  Stachelberg,  wo  er  die  Versammlung 
der  Schweizer  Naturforscher  traf,  die  ihm  einen  herzlichen  Empfang 
bereiteten. 

In  früheren  Jahren  hatte  er  gerne  Fuss Wanderungen  zu  seiner 
Erholung  unternommen,  so  hatte  er  die  lieblichen  Thäler  der  Ahr, 
der  Sieg  und  der  Lahn  kennen  gelernt  und  die  Wanderungen  bis  nach 
Thüringen  ausgedehnt. 

So  mögen  diese  einzelnen  Merksteine  aus  seinem  wissenschaft¬ 
lichen  Wirken  die  Erinnerung  an  ihn  in  unserer  Niederrheinischen 
Gesellschaft  und  im  naturhistorischen  Vereine  bleibend  erhalten. 

Tr os  che  1  war  aber  nicht  nur  ein  Gelehrter,  er  war  ein  thäti- 
ger  Mitbürger,  ein  edler  Mensch,  ein  hingebender  Freund.  Er  hat 
von  seinem  Vater  die  strenge  und  peinliche  Pflichttreue  eines  alt- 
preussischen  Juristen  und  Staatsbeamten,  von  seiner  Mutter  einen 
glücklichen  und  unverwüstlichen  Humor  geerbt,  der  ihn  zu  einem 
der  liebenswürdigsten  Gesellschafter  machte,  überall  war  er  gerne 
gesehen.  Wer  ihn  nur  aus  diesen  Kreisen  kannte,  würde  ihm  kaum 
den  strengen  Ernst  in  allen  seinen  Arbeiten  und  das  tiefe  Gefühl 
für  die  Erfüllung  seiner  Pflichten,  grosse  wie  kleine,  zugetraut  habeü, 
uud  doch  war  dem  so. 

Seine  Wohnung  in  dem  Poppelsdorfer  Schlosse,  der  Bürger¬ 
meisterei  und  Gemeindeverband  Poppelsdorf  angehörend,  brachte  es 
mit  sich,  dass  er  seit  1.  Januar  1862  der  dortigen  Gemeindevertre¬ 
tung  als  ein  hervorragendes  Mitglied  angehörte  und  sich  in  allen 
Verhältnissen  durch  die  Geradheit  und  Offenheit  seines  Charakters» 
durch  die  Klarheit  seiner  Ansichten,  durch  die  Einsicht  in  die  lo¬ 
kalen  Bedürfnisse  auch  hier  die  ungetheilteste  Hochachtung  und  das 
unbedingte  Vertrauen  seiner  Mitbürger  erwarb.  Durch  die  verständ¬ 
nisvolle  Wohlthätigkeit  seiner  verehrten  Gemahlin,  die  überall  da 
half,  wo  es  Noth  that  und  wo  die  Würdigkeit  der  Empfänger  die 
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dauernde  Besserung  der  Verhältnisse  erwarten  liess,  wurde  sein  Einfluss 
in  der  Gemeinde  unterstützt.  Er  übernahm  gern  die  Auszahlung 
der  in  seiner  Gemeinde  bewilligten  Unterstützungen  der  Kaiser-Wilhelm- 
Stiftung  an  die  invaliden  Krieger  aus  dem  Jahre  66,  70  und  71  und 
besorgte  dieses  Geschäft  mit  der  äussersten  Pünktlichkeit. 

Das  Bedürfniss,  die  Natur  auf  häufigen  Spaziergängen  in  der 
unmittelbaren  Nähe  seiner  Wohnung  zu  gemessen,  liess  ihn  dieNoth- 
wendigkeit  erkennen,  die  Lustwege  zu  den  schönsten  Aussichtspunkten 
zu  verbessern,  und  führten  zur  Gründung  des  Verschönerungs- Verein 
für  Bonn;  die  constituirende  Versammlung  fand  am  6.  December 
1859  statt.  Er  wurde  zum  Präsidenten  gewählt  und  hat  diese  Stel¬ 
lung  bis  zu  seinem  Ende  beibehalten.  Anfänglich  wurde  er  dabei 
durch  seinen  Stellvertreter,  Geheimen  Justizrath  und  Professor  Bl  uh  me 
wirksam  unterstützt.  Als  dieser  aber  gegen  Ende  des  Jahres  1874 
gestorben  war,  hat  er  die  Geschäfte  mit  thätiger  Beihülfe  des  Ren¬ 
danten  Herrn  L.  A.  Kat  z  allein  geführt.  Zuerst  wurde  der  herrliche 
Aussichtspunkt  „Casselsruhe“  am  Rande  des  Plateau  über  Kessenich, 
der  Fussweg  über  den  Venusberg  dorthin  und  nach  der  Dottendor- 
fer  Klippe,  später  in  Verbindung  mit  dem  Godesberger  Verein  über 
Friesdorf  hergestellt.  Noch  im  Jahre  1880  wirkte  er  mit  dem  gröss¬ 
ten  Eifer  für  den  Fussweg  vom  oberen  Ende  von  Poppelsdorf  nach 
der  Melb  und  liess  sich  dabei  keine  Mühe  verdriessen  in  den  Ver¬ 
handlungen  mit  den  Grundbesitzern  und  in  der  Anleitung  der  Ar¬ 
beiter.  So  verdankt  auch  hierhin  Bonn  und  Umgebung  gar  vieles 
seinem  uneigennützigen  Wirken.  Als  10  Jahre  später  am  4.  Decem¬ 
ber  1869  auf  Anregung  des  Regierungspräsidenten  von  Bern u  th  und 
des  Geheimen  Commerzienraths  Me  visse n  der  Verschönerungsverein 
für  das  Siebengebirge  gegründet  wurde,  war  Tr  o  sc  hei  als  Stellver- 
ter  des  Vorsitzenden  im  Vorstande  berufen,  den  thätigsten  Antheil 
an  allen  Arbeiten  des  Vereins  zu  nehmen.  Durch  sein  feines  Gefühl 
für  landschaftliche  Schönheit  ebenso  sehr,  wie  durch  den  Einfluss 
seiner  ausgleichenden  Persönlichkeit  hat  er  zum  Gelingen  der  Aus¬ 
führungen  dieses  Vereins  wesentlich  beigetragen.  Wie  er  überall 
bereit  war,  das  zu  fördern,  was  er  zumWTohle  seiner  Mitbürger  für 
zweckmässig  und  nützlich  hielt,  so  hat  er  auch  in  dem  vom  Geheimen 
Justiz-Rath  und  Professor  Seil  gegründeten  Bürger-Verein  zur  Ein¬ 
tracht  belehrende  Vorträge  gehalten,  in  denen  er  es  vortrefflich 
verstand,  den  passenden  Ton  anzuschlagen  und  die  Aufmerksamkeit 
der  Zuhörer  zu  fesseln. 

Nach  solchen  Vorgängen  war  denn  auch  das  Gefühl  des  grossen 
Verlustes,  den  alle  Kreise  in  Bonn  durch  sein  unerwartetes  Ende 
erlitten  hatten,  ein  ganz  allgemeines.  Viele  seiner  Kollegen  und 
Freunde  hatten  ihn  noch  am  18.  October  bei  dem  akademischen  Mit¬ 
tagessen  in  Godesberg  in  voller  Frische,  in  heiterem  Humor  gesehen, 
wo  er  seiner  Freude  Ausdruck  gab,  dass  er  diese  Institution  vor  24 
Jahren  ins  Leben  gerufen  hatte;  nur  einer  der  Mitstifter  war  noch 
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am  Leben  und  in  der  Gesellschaft  anwesend.  Noch  einige  Tage  zu¬ 
vor  hatten  ihn  viele  Bekannte  und  Freunde  auf  dem  Wege  zwischen 
Poppelsdorf  und  der  Stadt  gesehen,  und  die  Nachricht  seines 
Endes  schien  kaum  glaublich !  Der  lange  Trauerzng,  der  seinen 
irdischen  üeberresten  das  letzte  Geleit  nach  dem  Friedhofe  gab, 
legte  Zeugniss  ab  für  die  Verehrung  und  Liebe,  die  er  im  Leben 
bei  seinen  Mitbürgern  genossen  hatte.  Er  war  schlicht  und  einfach 
in  seinem  Wesen,  aufrichtig  und  wohlwollend  gegen  Jedermann,  er 
hatte  ein  warmes  Herz  für  den  Leidenden  und  für  seine  Freunde. 
Er  hat  den  Schmerz  vieler  und  langdauernder  Krankheiten  in  seiner 
Familie  männlich  ertragen  und  in  treuer  Sorgfalt  bei  den  Leidenden 
ausgehalten.  Er  hat  die  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen  gepflegt,  er 
hat  nie  unter  ihrer  Decke  selbstsüchtige  Absichten  verfolgt.  Jeder  Schein 
war  ihm  fremd.  Milde  im  Urtheil  über  andere,  von  einem  unver¬ 
dorbenen  Gemüth,  setzte  er  niemals  Böses  bei  anderen  voraus.  Erst 
nach  den  schlagendsten  Beweisen  überzeugte  er  sich  davon,  und 
verfocht  dann  die  Sache  der  vom  Unrecht  Bedrückten  mit  einer  Zähig¬ 
keit,  welche  Niemand  in  dem  sonst  so  friedlichen  Mann  vermuthete. 

Von  dem  treuen  Festhalten  in  selbstlosester  Freundschaft,  die 
er  geübt,  kann  ich  selbst  zum  Schlüsse  dieser  Zeilen  in  vollster  Wahr¬ 
heit  Zeugniss  ablegen.  Viele  werden  mir  zustimmen. 

.  Möge  das  Beispiel,  welches  er  uns  durch  sein  langes  Leben  hin¬ 
durch  gegeben,  noch  lange  fortwirken! 


Zur  Erinnerung 

an 

Dr.  Carl  Lichtenberger 

von 

Dr.  H.  von  Dechen. 

Schon  in  diesem  Jahre  hat  unser  Verein  schwere  Verluste  zu 
beklagen.  Eines  unserer  ältesten  und  würdigsten  Mitglieder,  der 
dem  Vereine  seit  dem  November  1849  angehört  hatte,  Carl  Lich¬ 
tenberger  Dr.  phil.,  gewesener  Ober-Buchhalter  auf  dem  Stumm- 
sehen  Eisenwerke  in  Neunkirchen  (Kreis  Ottweiler),  ist  am  26.  Fe¬ 
bruar  1883  in  dem  hohen  Alter  von  87  Jahren  in  Trier  ruhig  und 
schmerzlos  aus  dem  Leben  geschieden. 

Derselbe  war  am  2.  Mai  1796  in  Wetzlar  geboren,  wohin  seine 
Eltern  geflüchtet  waren,  von  ihrem  Wohnorte  Grumbach  (jetzt  Kreis 
St.  Wendel)  durch  die  französischen  Revolutions-Heere  vertrieben. 
Der  Vater  Bernhard  Lichtenberger  hatte  bis  dahin  die  Stelle 
des  Rheingräflich  Grumbach’schen  Kanzleirathes  in  Grumbach  be- 
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kleidet.  Nach  der  Ordnung  der  politischen  Verhältnisse  in  den  von 
den  Franzosen  eroberten  linksrheinischen  Ländern  war  der  Vater  in 
die  Heimath  zurückgekehrt,  nahm  seinen  Wohnsitz  in  Birkenfeld, 
wo  er  als  Obergerichts-Secretär  am  17.  Februar  1800  starb,  als  der 
Knabe  erst  4  Jahre  alt  war.  Die  Mutter,  geb.  Charlotte  Kessler 
(geb.  1771),  zog  mit  ihren  5  kleinen  Kindern  nach  Sötern,  ihrem 
Geburtsorte,  einem  ansehnlichen  Dorfe  in  der  Nähe  von  Birkenfeld, 
zu  ihrem  Bruder,  der  dort  die  Stelle  des  Maitre  des  eaux  et  forets 
(Oberförster)  einnahm.  Die  Elementarschule,  die  der  Knabe  dort 
besuchte,  war  höchst  mangelhaft.  Der  „Schulmeister“  war  ein  ehe¬ 
maliger  holländischer  Wachtmeister.  Für  den  sinnigen  und  fähigen 
Knaben  war  die  ländliche  Stille,  die  herrliche  Waldgegend,  die  Sorg¬ 
falt  der  gebildeten  Mutter  von  dem  besten  Einfluss.  Er  besass  ein 
entschiedenes  Talent  fürs  Zeichnen  und  übte  sich  bei  dem  franzö¬ 
sischen  Maler  „Monsieur  Bitle“,  der  öfter  nach  Sötern  kam,  um  die 
Familienglieder  und  Freunde  zu  portraitiren.  Er  zeichnete  und  malte 
Blumen  und  Thiere  nach  der  Natur,  auch  gelang  es  ihm  sehr  gut, 
Bekannte  in  sprechender  Aehnlichkeit  darzustellen. 

Nach  seiner  Confirmation  kam  er  1811,  15  Jahre  alt,  nach 
Ottweiler  zu  dem  Kollegen  des  Oheims  Lintz  als  Forsteleve,  bei 
dem  er  zwei  Jahre  blieb.  Er  hatte  sich  nun  so  weit  ausgebildet, 
dass  er  17  Jahre  alt  in  die  Dienste  der  Hüttenbesitzer  Gebr.  Stumm 
trat,  und  auf  der  Asbacher  Hütte  im  Idarwalde  bei  Herrstein  April 
1813  mit  einem  Monatgehalt  von  11  Fl.,  freier  Kost  und  Wohnung 
angestellt  wurde.  Er  fand  sich  nun  schon  in  der  Lage,  seiner  Mut-, 
ter  und  Geschwistern  kleine  Geschenke  machen  zu  können  und  war 
glücklich  darüber,  wie  aufbewahrte  Briefe  beweisen.  In  dem  folgen¬ 
den  Winter  wurde  er  in  Neunkirchen  bei  dem  Bergmeister  Schmidt, 
der  den  Betrieb  der  sämmtlichen  Eisensteingruben  der  Gebr.  Stumm 
leitete,  berühmt  als  Bergmann  und  Geologe,  späterhin  Bergrath  und 
Bergamtsdirector  in  Siegen,  beschäftigt,  wo  er  sehr  fleissig  zeichnete. 
Inzwischen  war  der  grosse  politische  Umschwung  eingetreten.  Die 
Franzosen  hatten  die  in  den  Revolutionskriegen  erworbenen  deutschen 
Lande  auf  dem  linken  Rheinufer  bereits  im  ersten  Pariser  Frieden 
zurückgeben  müssen.  Die  Mehrzahl  der  Stumm’sehen  Hüttenwerke 
waren  der  Preussisehen  Rheinprovinz  zugefallen,  nur  die  Abentheurer 
Hütte  lag  in  dem  an  Oldenburg  gefallenen  Fürstenthum  Birkenfeld. 
Zu  Ostern  1814  kehrte  Lichtenberger  als  Buchhalter  und  Kassirer 
mit  einem  Gehalte  von  250  Fl.,  später  300  Fl.,  nach  Asbach  zurück 
und  blieb  in  dem  einsamen  Thale  bis  April  1820.  Er  fasste  den 
Entschluss,  sich  dem  neu  eingerichteten  Königlichen  Kataster-Institute 
zu  widmen.  Er  ging  nach  Trier  und  hat  dort  ein  Jahr  lang  auf 
dem  Katasterbureau  gearbeitet.  Diese  Beschäftigung  sagte  ihm  aber 
nicht  zu,  und  da  er  von  Seiten  der  Gebrüder  Stumm  das  Anerbieten 
erhielt,  seine  frühere  Stellung  in  Asbach  mit  einer  Gehaltszulage  von 
100  Fl.  wieder  einzunehmen,  nahm  er  dasselbe  an  und  blieb  bis 
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December  1824  dort.  In  dieser  Zeit  an  dem  stillen  und  einsamen 
Orte,  der  durch  schlechte  Wege  nur  schwer  erreichbar  war,  und  an 
dem  ihm  die  Geschäfte  bei  seinem  Fleisse  und  seiner  Arbeitskraft 
eine  reichliche  Müsse  übrig  Hessen,  begann  er  seine  astronomischen 
Studien  und  lernte  den  gestirnten  Himmel,  die  Sternbilder  genau 
kennen.  Er  rühmte  auch  später  den  Genuss,  den  ihm  hier  die  klaren 
heiteren  Nächte  verschafft  hatten.  Nun  wurde  ihm  dieselbe  Stelle  als 
Buchhalter  und  Kassirer  auf  dem  bedeutendsten  der  Stumm’schen 
Werke  übertragen,  ein  Beweiss,  wie  gross  das  Vertrauen  war,  welches 
ihm  die  Besitzer  dieser  Werke  schon  damals  schenkten.  Vielfach  wurde 
er  nun  auch  in  Saarbrücken  auf  dem  Hauptbureau,  besonders  von 
1825  bis  1831,  beschäftigt,  wobei  er  Gelegenheit  fand,  einen  anregen¬ 
den  geselligen  Verkehr  mit  den  verschiedensten  Personen  zu  pflegen, 
unter  denen  der  Friedensrichter  Noeggerath,  der  Oberbergrath 
Böcking,  der  Oberpostdirector  Opfermann,  die  Offiziere  Prinz 
Löwenstein-Werthheim,  Sonnenberg,  die  Lehrer  Pfarrius, 
Messerer,  Goldenberg,  ganz  besonders  der  Gymnasialdirector 
Dr.  Hoffmann  zu  nennen  sind.  Der  letztere  ertheilte  ihm  Unterricht 
in  der  Mathematik,  der  ihn  befähigte,  weitere  Fortschritte  in  der 
Astronomie  zu  machen  und  die  Resultate  seiner  Beobachtungen  zu 
bearbeiten;  dieser  Unterricht  wurde  so  lange  fortgesetzt,  bis  der 
Lehrer  erklärte,  dass  er  den  Schüler  nichts  mehr  zu  lehren  habe  und 
dieser  sich  dasselbe  mathematische  Wissen  angeeignet  habe,  was  er 
selbst  besitze. 

Von  1831  an  war  er  aber  fortdauernd  in  Neunkirchen  als  Buch¬ 
halter  und  Kassirer,  später  als  Ober-Buchhalter  thätig,  und  ist  in 
dieser  Stellung  bis  zum  Jahre  1859  verblieben,  wo  er  sich  nach  46 
Jahren  angestrengtesten,  treu  geleisteten  Dienstes  in  vollem  Einver¬ 
ständnisse  mit  den  Besitzern  des  Werkes,  mit  vollem  Gehalte  zurück¬ 
zog  und  nach  Trier  übersiedelte.  Der  Vater  des  jetzigen  Besitzers, 
des  Geheimen  Commerzien -Raths  Carl  Stumm,  bei  dem  er  in  grossem 
Ansehen  stand,  liess  ihm  eine  kleine  Sternwarte  nach  der  eigenen 
Angabe  Lichte nbergers  in  dessen  Wohnung  einrichten,  damit  er 
seinen  astronomischen  Studien  mit  grösserem  Erfolge  und  mehr  Be¬ 
quemlichkeit  folgen  konnte. 

Von  grösster  Bedeutung  für  das  folgende  Leben  von  Lichten¬ 
berg  er  war  das  Jahr  1842,  in  dem  er  sich  am  11.  Januar  mit 
Amalie  Nesselrath  in  Dudweiler  vermählte.  Er  hatte  dieselbe  be¬ 
reits  während  seines  Aufenthaltes  in  Saarbrücken  durch  die  Familien 
Appolt  in  Sulzbach  und  Schmidtborn  in  Friedrichsthal  kennen 
gelernt,  bei  denen  sie  als  Lehrerin  lebte.  Sie  war  am  21.  Januar 
1817  in  Mettmann  geboren,  und  da  sie  früh  ihre  Eltern  verloren  hatte, 
in  der  Diakonissenanstalt  in  Kaiserswerth  zur  Lehrerin  ausgebildet 
worden.  Er  hat  in  ihr  eine  hingebende  Gattin  gefunden,  die  treu¬ 
lich  für  ihn  sorgte  und  an  seinen  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
den  regsten  Antheil  nahm.  Er  konnte  mit  ihr  in  Trier  1867  in- 
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"mitten  trefflich  sich  entwickelnder  Kinder  seine  silberne  Hochzeit 
feiern.  Den  einzigen  Schmerz  bereitete  sie  ihm  durch  ihr  frühzeitiges 
Ende  am  27.  Aug.  1875,  nach  einem  fast  zweijährigen  Krankenlager, 
während  dessen  er  ihr  mit  aufopfernder  Liebe  zur  Seite  stand,  und  nicht 
müde  wurde,  ihr  durch  zarte  Aufmerksamkeiten  Freude  zu  bereiten. 
Recht  bezeichnend  für  das  Verhältniss  in  der  Familie  ist  ein  kleiner 
Vorfall;  Lichtenberg  er  war  abwesend  von  Neunkirchen,  als  dort 
eine  F euerkugel  gesehen  wurde.  Seine  Frau  richtete  nun  einen  Brief 
,.an  den  Astronomen  Carl  Lichtenberger“,  worin  sie  ihrem  Manne 
genaue  Angaben  über  das  Erscheinen  derselben,  Richtung  u.  s.  w. 
mittheilt  und  den  Brief  mit  den  Kindern  selbst  Unterzeichnete. 

Schon  im  Jahre  1843  trat  er  mit  einigen  Astronomen  in  brief¬ 
lichen  Verkehr,  in  dem  er  ihnen  seine  Beobachtungen  mittheilte  und 
ihre  Ansichten  darüber  entgegennahm.  So  finden  sich  Briefe  an  ihn 
von  Enke  in  Berlin,  Argeiander  in  Bonn,  Jul.  Schmidt  in  Athen, 
v.  Bogusla  w  ski  in  Breslau,  Heis  in  Münster,  dem  Physiker  und 
Meteorologen  Dove,  der  ihm  bei  mehrfachen  Besuchen  näher  trat. 
Aus  diesen  Briefen  geht  die  hohe  Achtung  hervor,  welche  diese 
Männer  der  Wissenschaft  dem  eifrigen  Streben  des  bescheidenen 
Forschers  und  seiner  Persönlichkeit  entgegenbrachten. 

Auf  seine  anfängliche  Beschäftigung  mit  Astronomie  mag  es 
doch  nicht  ganz  ohne  Einfluss  gewesen  sein,  dass  ein  in  der  Familie 
erhaltener  Stammbaum  mit  Johannes  Lichtenberger  (1458  bis 
1510)  beginnt,  der  als  Astrologe  am  Hofe  Kaiser  Friedrich  III 
lebte.  Er  hat  darüber  in  dem  Jahresbericht  der  Gesellsch.  f.  nützl. 
Forsch,  zu  Trier  für  die  Jahre  1863—64  S.  61  eine  Mittheilung  ge¬ 
macht.  In  seinem  Besitze  fand  sich  ein  Abdruck  (Nürnberg  1523) 
des  Originalwerkes,  von  dem  mehrere  Ausgaben  erschienen  sind,  und 
welches  den  Titel  trägt:  Practica  Meyster  Johannen  Lichtenber¬ 
ge  rs,  so  er  vor  etzlicher  Zeit  gemacht  hat,  von  der  grossen  Conjun- 
ction  Saturni  und  Jovis  im  vergangenen  Jahre  1484.  Desgleichen 
eclipsis  etc.  nebst  Weissagungen  und  ein  gesichte  Bruder  Clausen. 
Der  Kaiser  Friedrich  III  verlieh  ihm  1495  offenbar  aus  Veranlassung 
dieses  Werkes  ein  Wappen,  welches  eine  Anspielung  auf  den  Namen 
in  der  W^eise  enthält,  dass  in  rothem  Felde  drei  Berge  darge¬ 
stellt  sind,  auf  deren  Spitze  ein  silberner  Vogel-Greif  steht,  der  in 
der  einen  Klaue  ein  brennendes  Licht  hält.  Ein  ähnlicher  halber 
Vogel-Greif  überragt  den  Heimschmuck.  Dieses  Wappen  hat  sich 
noch  in  der  Familie  erhalten. 

Das  Jahr  1859,  in  dem  Lichtenberger  nach  Trier  überge¬ 
siedelt  war,  bezeichnete  auch  für  das  innere  Familienleben  von  Lich¬ 
tenberger  einen  Wendepunkt,  indem  er  am  19.  September  seine 
von  ihm  innigst  geliebte  nnd  verehrte  Mutter  in  dem  hohen  Alter 
von  88  Jahren  verlor.  Sie  hatte  bis  dahin  in  ihrem  väterlichen  Hause 
in  Soetern  gewohnt,  schon  der  Sammelpunkt  seiner  Geschwister  und 
nun  auch  der  Lieblingsaufenthalt  seiner  Kinder,  die  mit  gleicher 
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Verehrung  der  Grossmutter  anhingen,  wie  er  selbst.  Die  angenehm¬ 
sten  Erinnerungen  sind  denselben  von  den  Besuchen  geblieben,  die 
sie  häufig  bei  der  Grossmutter  machen  durften. 

Es  war  ihm  eine  Freude,  in  der  Wahl  der  gelehrten  Gesell¬ 
schaften  zum  Mitgliede  die  Achtung  zu  erkennen,  die  er  sich  erwor¬ 
ben,  doch  war  sie  grösser,  als  er  im  3.  Bande  des  Kosmos  von  Ale¬ 
xander  von  Humboldt  (1850)  S.  227  seine  „fleissige  Beobachtung  - 
eines  von  Hind  entdeckten  Sternes  im  Schlangenträger  rühmend  er¬ 
wähntfand;  sie  war  grösser,  als  er  auf  Veranlassung  von  Argeiander 
an  seinem  70.  Geburtstag,  2.  Mai  1866,  von  der  Universität  zu  Bonn 
das  Diplom  als  Doctor  philosophiae  honoris  causa  mit  dem  Wunsche 
empfing,  dass  ihm  noch  viele  Jahre  zum  Nutzen  der  Universität  und 
der  Wissenschaften  beschieden  sein  möchten. 

Im  Jahre  1848  wählte  ihn  die  astronomische  Gesellschaft  zu 
Leipzig  zum  correspondirenden  Mitgliede,  1850  wurden  ihm  von  dem 
meteorologischen  Institute,  dessen  Direktor  Dove  in  Berlin  war, 
und  welches  eine  Abtheilung  des  statistischen  Bureau  bildete,  die 
meteorologischen  Beobachtungen  übertragen,  die  Instrumente  durch 
den  Physiker  Professor  De  11  mann  in  Kreuznach,  ebenfalls  ein  bis 
zu  seinem  Tode  thätiges  Mitglied  unseres  Vereins,  persönlich  über¬ 
bracht;  1852  übertrug  ihm  die  wissenschaftliche  Section  der  Schle¬ 
sischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  zu  Breslau  die  Bericht¬ 
erstattung  über  Astronomie  und  Meteorologie;  am  19.  März  1853 
wurde  er  zum  correspondirenden  Mitgliede  der  Gesellschaft  nützlicher 
Forschungen  in  Trier,  und  am  6.  Februar  1864  zum  ordentlichen 
Mitgliede  derselben  Gesellschaft  gewählt. 

Dr.  Lichtenberger  hat  auf  drei  Generalversammlungen  un¬ 
seres  naturhistorischen  Vereins  Vorträge  gehalten,  den  ersten  am 
21.  Mai  1861  in  Trier  über  die  geographische  Position  dieser  Stadt, 
bezogen  auf  den  Hauptthurm  der  Domkirche.  Darin  sind  alle  Daten 
für  dieselbe  enthalten,  und  es  wäre  höchst  wünschenswerth,  wenn  wir 
ähnliche  Angaben  für  die  grösseren  Städte  in  dem  Vereinsgebiete 
besässen,  wenigstens  für  diejenigen,  welche  meteorologische  Stationen 
besitzen.  Daran  schliessen  sich  die  Durchschnitte  der  meteorologi¬ 
schen  Beobachtungen  in  den  Jahren  1850  bis  1860  und  ein  Vergleich 
derselben  mit  dem  Durchschnitt  des  Jahres  1860  an.  Den  Schluss 
des  interessanten  Vortrages,  dessen  sich  die  damals  anwesenden,  jetzt 
noch  lebenden  Zuhörer  gewiss  noch  heut  mit  Befriedigung  erinnern, 
machten  einige  Angaben  aus  der  Bevölkerungs-Statistik  von  Trier. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  er  am  7.  Juni  1870  in  Saarbrücken 
in  tiefer  friedlicher  Ruhe.  Niemand  ahnte,  dass  in  wenigen  Wochen 
der  heftigste  Krieg  mit  dem  nahen  westlichen  Nachbar  ausbrechen, 
und  dass  ein  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  Stadt  bei  Spichern  er¬ 
kämpfter  blutiger  aber  glorreicher  Sieg  über  den  übermüthigen  Feind 
die  naheliegende  Gefahr  der  Besetzung  unserer  Provinz  durch  fremde 
Heere  fern  halten  würde.  Derselbe  behandelte  einen  ganz  allgemein 
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interessanten  Gegenstand:  Zeit  und  Zeitmessung.  Lichtenberger 
überging  tiefsinnige  metaphysische  Betrachtungen  über  das  Wesen 
der  Zeit,  und  nahm  die  Begriffe  von  Zeit  und  Zeitmaass  einfach  so, 
wie  sie  gemeinhin  verstanden  werden,  und  in  das  praktische  Bewusst¬ 
sein  übergegangen  sind.  Der  Vortrag  schloss  mit  einer  Erläuterung 
der  Sonnenuhren,  der  Sternzeit,  der  wahren  Sonnen-  und  der  mittleren 
Sonnenzeit,  welche  letztere  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  in  allen 
civilisirten  Ländern  für  das  bürgerliche  Leben  localiter  massgebend  ist. 

Der  dritte  Vortrag  wurde  wiederum  in  Trier  am  6.  Juni  1876 
gehalten.  Derselbe  behandelte  die  mikroskopischen  Präparate  von 
J.  D.  Möller  in  Wedel  (Holstein).  Er  legte  eine  „Diatomaceen- 
Probeplatte“  vor,  auf  welcher  sich  in  einer  Linie  von  2  mm  Länge 
22  der  bekanntesten  und  feinsten  Diatomeen  in  kreisrunden  Feldchen 
abgetheilt  befinden  und  über  die  sich  Professor  Hugo  von  Mo  hl 
dahin  äussert,  „dass  er  keine  Ahnung  davon  habe,  auf  welche  Weise 
dieselben  zu  Stande  gebracht  seien.“ 

In  dem  amtlichen  Berichte  über  die  29.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte  zu  Wiesbaden,  September  1852,  findet 
sich  ein  Vortrag  über  den  von  Hind  entdeckten  neuen  Stern  in 
Ophiuchus,  mit  dem  er  sich  sehr  eingehend  beschäftigt  hatte. 

In  dem  Jahresberichte  der  Ges.  f.  nützliche  Forschungen  in 
Trier  von  1859 — 60  S.  63  hat  er  seine  während  20  Jahren  in  Neun¬ 
kirchen  fortgesetzte  Beobachtungen  über  die  Declination  der  Magnet¬ 
nadel  bekannt  gemacht.  Durch  seine  Uebersiedelung  nach  Trier 
wurde  diese  Beobachtungsreihe  unterbrochen.  In  dem  Jahresbericht 
d.  Ges.  von  1865  bis  1868  S.  97  macht  er  die  fernere  Mittheilung,  dass 
er  diese  Beobachtungen  hier  wieder  aufgenommen  habe  —  da  bisher 
überhaupt  keine  Bestimmung  der  Declination  der  Magnetnadel  in  Trier 
vorhanden  war.  Er  hat  dieselbe  zu  17  Grad  W.  gefunden.  Dieselbe 
ist  bekanntlich  seit  50  Jahren  abnehmend,  indem  sich  die  Lage  der 
Magnetnadel  immer  mehr  der  nahen  Nordlinie  (den  Meridianen)  nähert. 

So  lebte  Lichtenberger  seinen  Studien  und  seiner  Familie 
in  Trier  bis  zu  seinem  Ende.  Dasselbe  war  so  friedlich ,  der  naturge- 
mässe  Abschluss  seines  harmonisch  verlaufenen  Lebens. 

An  dem  Tage  seiner  Beerdigung  (1.  März)  brachte  die  Trierer 
Zeitung  Worte,  die  so  bezeichnend  für  den  Dahingeschiedenen  sind, 
dass  sie  hier  eine  Stelle  finden  mögen: 

„Wir  geleiteten  heut  die  irdischen  Reste  eines  Mannes  zur 
letzten  Ruhestätte,  der  nicht  nach  Ehren  gestrebt,  der  still  und  be¬ 
scheiden  gelebt  und  doch  ein  hervorragender  Bürger  unserer  Stadt 
gewesen.  Es  war  Herr  Dr.  Lichtenberger,  weniger  hier,  als  in 
der  wissenschaftlichen  Aussenwelt  bekannt.  Die  Mitglieder  der  Ge¬ 
sellschaft  nützlicher  Forschungen  und  des  Vereins  für  Naturkunde 
schlossen  sich  dem  Trauerzuge  an.“ 

Die  Mittheilungen  seiner  Familie  über  die  Jugendzeit  unseres 
dahingeschiedenen  Mitgliedes  sind  für  uns  von  dem  höchsten  Werthe. 
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Wir  haben  sie  dankend  entgegengenommen.  Sie  zeigen,  wie  unter 
schwierigen  äusseren  Verhältnissen,  aber  unter  dem  Einflüsse  einer 
geistig  entwickelten  h  rau  der  Knabe  sein  eigener  Lehrmeister  wird, 
sich  schnell  die  erforderlichen  Kenntnisse  aneignet,  um  im  Leben 
selbstständig  zu  werden.  Durch  äusserste  Pünktlichkeit  und  Gewissen¬ 
haftigkeit,  Fleiss  und  Gewandtheit  im  Geschäftsleben  erwirbt  er  sich 
eine  gesicherte  Stellung.  Nun  ringt  er  unablässig  darnach,  seine 
Kenntnisse  zu  erweitern,  um  eine  Wissenschaft,  die  ihn  schon  früh 
angezogen  hat,  in  ihren  Grundlagen  zu  bewältigen  und  in  ihren  Tiefen 
zu  erfassen.  Er  treibt  seine  astronomischen  Studien  zu  seiner  eigenen 
Befriedigung,  aus  reiner  Liebe  zu  diesem  edelsten  Zweige  der  Natur¬ 
wissenschaften.  Das  Bedürfniss  führt  zur  Erweiterung  des  wissen¬ 
schaftlichen  Feldes.  Die  meteorologischen  Beobachtungen  —  wie  auf 
allen  Sternwarten  —  sind  auch  ihm  unentbehrlich.  Manche  optische 
Kenntnisse  musste  er  sich  zur  Sicherung  seiner  astronomischen  Be¬ 
obachtungen  erwerben. 

Wenn  unser  Verein  den  Zweck  in  seinen  Statuten  vorangestellt 
hat,  „Liebe  zu  den  Naturwissenschaften  zu  verbreiten  und  zu  ver¬ 
allgemeinern,“  so  hat  Licht en berge r  durch  sein  Beispiel  denselben 
in  einer  Weise  gefördert,  wie  es  wenigen  unserer  Mitglieder  vergönnt 
gewesen  ist.  Er  hat  gezeigt,  wie  die  peinlichste  Genauigkeit  und 
Pünktlichkeit  des  kaufmännischen  und  industriellen  Geschäftslebens 
sich  mit  der  ernst  wissenschaftlichen  Beschäftigung  mit  hohen  Pro¬ 
blemen,  mit  der  Verfolgung  idealer  Vorstellungen  vereinigen  lässt. 
Er  hat  durch  sein  Leben  gezeigt,  wie  ein  so  hohes  wissenschaftliches 
Streben  wohlthätig  und  erhebend  auf  die  Feinheit  der  Sitte,  auf  die 
Festigkeit  des  Charakters  wirkt  und  sich  strahlend  auf  die  Familie 
und  den  Freundeskreis  verbreitet. 

Lichtenber ger  verdankte  seine  Kenntnisse  und  seine  geistige 
Entwickelung  wesentlich  sich  selbst,  sie  waren  schwer  errungen. 
Unter  solchen,  immerhin  höchst  anerkennenswerthen  Bestrebungen 
ist  es  eine  gewöhnliche  Erfahrung,  dass  diese  Kenntnisse  sehr  über¬ 
schätzt  werden,  dass  eine  abstossende  Anmassung  darauf  gegründet 
wird.  Keine  Spur  davon  war  bei  dem  höchst  bescheidenen,  zurück¬ 
haltenden  Manne  zu  finden.  Trat  ihm  aber  Ueberhebung  und  Dünkel 
entgegen,  so  konnte  er  scharf  und  abweisend  seine  eigene  Würde 
wahren,  wobei  ihm  Humor  und  Satire  zur  Seite  standen. 

Dagegen  belehrte  er  mit  Vergnügen  und  Ausdauer  aus  dem 
reichen  Schatze  seiner  Kenntnisse  und  Lebenserfahrungen,  wenn  sich 
ihm  Gelegenheit  bot  und  er  Interesse  dafür  fand. 

So  geartet  fand  er  überall  im  Leben  Anerkennung  und  Freunde. 

Unser  naturhistorischer  Verein  wird  ihm  stets  ein  ehrenvolles 
Andenken  mit  dem  innigen  Wunsche  bewahren,  dass  ihm  niemals 
Mitglieder  fehlen  mögen,  welche  seine  Zwecke  mit  gleichem  Eifer 
und  gleichem  Erfolge  fördern. 
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Correspondenzblatt. 

w  3. 


Bericht  über  die  XL.  General-Versammlung  des 
Naturhistorischen  Vereins  für  Rheinland  und 

Westfalen. 


14  eitähMSe  Ge“eral-Versa““l«°g  des  Vereins  wurde  am 

,  ’  ,  '  •  ai  m  der  '»teressant  gelegenen  Bergstadt  Siegen 

abgehalten.  Nach  einer  Vorversammlung  am  Abend  des  14  ?im 

funTir  Saale  «fl*  Etscheid  wurde  die  erste  Hauptversamm- 
ung  Dienstag  den  15.  Vormittags  um  9  Uhr  vor  etwa  60  Theil- 
nehmern  eröffnet,  deren  Zahl  sich  im  weiteren  Verlauf  der  Sitzung 
na  ezu  verdoppelte.  Die  Sitzung  fand  in  der  durch  Guirlandef 
festlich  geschmückten  Aula  des  Realgymnasiums  Statt,  in  der  Alter- 
thumer,  Kartenwerke,  Versteinerungen  und  Sammlungen  von  Mine- 
ralien  u.  s.  w.  ausgestellt  waren,  welche  Gegenstände  in  den  folgenden 
Vortiagen  z.  Th.  ausführlicher  erläutert  wurden.  Nach  einef  herz- 
hchen  Begrussung  des  Vereins  durch  den  Vertreter  der  Stadt,  Herrn 
Bürgermeister  Delius,  ertheilte  der  Präsident,  Excellenz  v.  Dechen 

das  Wor„  dem  Vicepräsidenten,  Geh.-Bergrath  Fabricius,  zur  Ver- 
iesung  des  folgenden 

Berichts  über  die  Lage  und  Thätigkeit  des 
Vereins  während  d.  J.  1882. 

»N-h  Ausweis  des  Mitgliederverzeichnisses  vom  31.  December 
81  hatte  der  Verein  am  1.  Januar  1882  einen  Bestand  von  1260 
Mitgliedern.  Hiervon  schieden  im  Laufe  des  Jahres  1882  durch  Tod 
aus  33,  nämlich  die  Herren:  Lehrer  Bräucker  in  Derschlag  Geh.- 
Justizrath  Burgers,  Kommerzienrat!,  Königs,  Rentner  ünLöhr 
m  Coln  Delhougne  in  Eupen,  Apotheker  Marder  in  Gummers¬ 
bach,  Rentner  E.  Flügge,  Prof.  Obernier,  Geh.-Bath  Troschel 
in  Bonn,  Kreisphysiku s  Dr.  Herr  in  Wetzlar,  Ingenieur  0.  Wagner 
in  Cochem  Geh.-Kommerzienrath  Friedr.  v.  Eynern  in  Barmen, 
Dr.  med.  Carl  v.  d.  Heyden  in  Essen,  Geh.-Sanitätsrath  Dr.  Leon¬ 
hard  in  Mülheim  a.  d.  Ruhr,  Glasfabrikant  F.  Wisthoff  in  Steele 
jpr'  “e  '  Hahn>  Ritter  v.  Ploem  und  Bürgermeister  Rob.  v’ 
Pranghe  m  Aachen,  Bergrath  Wilh.  Barthold  und  A.  Bonnet 
tn  St.  Johann  a.  d.  Saar,  Gymnasiallehrer  Dr.  Banning  in  Minden 
!  P0t  6  er  ®°ttl ieb  Braun  in  Hausberge  bei  Minden,  Regierungs’ 
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und  Medizinalrath  Dr.  G.  Fürth  und  Reg.-Rath  König  in  Arns¬ 
berg,  Banquier  SalomonHanf  in  Witten,  Justizrath  Rauschen¬ 
busch  in  Hamm,  Kaufmann  H.  Rustemeyer  in  Dortmund,  Wirkt. 
Geh.-Rath  v.  Kühlwetter  Excellenz  in  Münster,  Kammerpräsident 
a.  D.  Kiefer  und  Landesgeologe  Dr.  Carl  Koch  in  Wiesbaden, 
Landesgeologe  Dr.  Oscar  Speyer  in  Berlin,  Gutsbesitzer  Anatol 
Gaste  1  in  Maestricht,  Hauptmann  a.  D.  Mundt,  früher  in  Broicher- 
hof  bei  Bensberg  ;  freiwillig  traten  aus  dem  Verein  aus  41  Mitglie¬ 
der,  so  dass  der  Verein  eine  Verminderung  seiner  Mitgliederzahl  um 
74  erlitt,  die  nur  theilweise  durch  den  Eintritt  von  51  neuen  ersetzt 
wurde;  am  31.  December  1882  weist  er  somit  einen  Bestand  von 
1237  Mitgliedern  auf;  Neuaufnahmen  haben  bis  jetzt  22  Statt  ge¬ 
funden. 

Von  den  vorhin  angeführten  Verstorbenen  ist  des  Landes¬ 
geologen  Dr.  Carl  Koch  und  Lehrers  Th.  Bräucker  im  Corre- 
spondenzblatt  in  besonderen  Nekrologen  gedacht  worden,  die  in 
dankbarer  Anerkennung  die  Verdienste  der  genannten  Männer  um 
unseren  Verein  und  die  Wissenschaft  überhaupt  ehren. 

Die  Veröffentlichung  der  Druckschriften,  wodurch  unserVerein 
in  erster  Linie  seine  wissenschaftliche  Thätigkeit  nach  aussen  hin  be¬ 
kundet,  hat  auch  in  diesem  Jahre  einen  bedeutenden  Umfang  erreicht, 
indem  neben  den  gewöhnlichen  Schriften  noch  das  2.  (Schluss-)  Heft 
der  Käferfauna  Westfalens  von  F.  Westhoff  mit  lD/2  Boffen  als  SuP' 
plement  der  ersten  Hälfte  unserer  Verhandlungen  beigegeben  wurde. 
An  grösseren  Arbeiten  enthalten  die  Verhandlungen  dieses  Jahres 
Beiträge  von  den  Herren  Herrn.  Müller,  R.  Clausius,  Otto 
Follmann,  A.  v.  Strom beck,  Gust.  de  Rossi,  W.  Trenkner, 
F.  F.  v.  Ducker,  H.  Landois,  Carl  Riemann,  Gust.  Angelbis 
auf  201/2  Bogen;  das  Korrespondenzblatt  enthält  aut  nahezu  10  Bogen 
das  Mitgliederverzeichniss,  die  Berichte  über  die  Generalversammlung 
zu  Pfingsten  in  Coblenz  und  die  Herbstversammlung  in  Bonn,  die 
Nekrologe  C.  Ko  ch,  v.  Röhl,  Bräucker;  den  Nachweiss  über  die 
Erwerbungen  der  Vereins-Bibliothek  und  -Sammlungen,  sowie  einen 
Aufsatz  von  Dr.  Overzier  über  die  Lösung  des  Problems,  Wetter- 
Prognosen  auf  längere  Zeit  zu  machen.  —  Die  Sitzungsberichte 
der  Niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  nehmen 
141/  Bogen  ein.  Mit  Titel  und  Inhaltsverzeichnis  umfasst  somit 
der  39.  Jahrgang  der  herauegegebenen  Schriften  57 1/8  Bogen  Text, 
die  durch  3  Tafeln  Abbildungen  und  17  Holzschnitte  illustrirt  sind. 
In  Folge  des  grossen  Umfanges  dieser  unserer  Publikationen  bei 
einer  hohen  Auflage  hat  die  Rechnung  des  verflossenen  Jahres  mit 
einem  Zuschuss  von  450  Mark  abgeschlossen;  der  Druck  des  zweiten 
Heftes  der  Käferfauna  Westfalens  hat  allem  einen  Kostenbetrag  von 
690  Mark  in  Anspruch  genommen.  Der  Austausch  unserer  Vereins¬ 
schriften  mit  den  Veröffentlichungen  anderer  gelehrter  Gesellschaften 


63 


wurde  in  der  bisherigen  Weise  fortgesetzt  und  mit  einigen  neu  an- 
geknüpft;  durch  denselben  hat  die  Vereinsbibliothek,  wie  alljährlich 
einen  bedeutenden  Zuwachs  erfahren;  auch  manche  werthvolle  Ge¬ 
schenke  wurden  der  Bibliothek  von  Freunden  und  Gönnern  gemacht 
In  gleicher  Weise  wurden  die  Sammlungen  durch  Geschenke  und 
teilweise  auch  durch  Ankauf  vermehrt,  wie  in  dem  Correspondenz- 
blatt  2  des  Näheren  dargelegt  ist.  In  der  paläontologischen  Abthei- 
lung  wurde  durch  Dr.  0.  Follmann  eine  theil weise  Etikettirung 
und  Neuaufstellung  der  Pflanzenreste  vorgenommen,  welche  Arbeit 

demselben  von  einem  ungenannten  Gönner  in  angemessener  Weise 
vergütet  worden  ist. 

Die  von  dem  Herrn  Rendanten  Henry  vor  kurzem  abge¬ 
schlossene,  hier  vorliegende  Rechnung  für  das  Jahr  1882  ergiebt 
einen  Kassenbestand  aus  d.  Jahr  1881  von 


Einnahmen  im  J,  1882  incl.  eines  aus  dem 
Guthaben  des  Vereins  beim  Banquier 
Goldschmidt  entnommenen  Betrages  von 

450  M .  7783 


zoo  mark  y  rf. 
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zusammen  8036  Mark  84  Pf. 

Die  Ausgaben  für  d.  Jahr  1882  betrugen  .  7985  16 


"51  Mark  68  Pf7 
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bleibt  somit  ein  baarer  Kassenbestand  von 
Beim  Banquier  Goldschmidt  &  Comp,  zu 
Bonn  hatte  der  Verein  am  31.  December 

1882  ein  Guthaben  von . 1498 

desgl.  die  besonders  verwaltete  v.  Dechen- 

Stiftung  ein  solches  von .  665  50 

An  Werthpapieren  waren  vorhanden  im  Nominalbeträge  von: 
42  Stück  Ungar.  St.-Anleihe  ä  80  Thlr.  =  3360  Thlr.  oder  10080  M. 

IQ  \  .  ^  ~ 


18 

1 


n 


n 


ä  400 
ä  800 


» 


=  7200 


Köln-Mindener  Prioritätsobligationen  1400 
1  Prioritätsobligation  der  Berg. -Mark.  Eisenb.  über 


n 

r> 


21600 

2400 

4200 

3000 


n 


n  „  .  ,  41280  M. 

Der  Kapital-F onds  der  v.  Dechen-Stiftung  bestand  am  Schlüsse  des 

J.  1882  aus: 

10000  Flor.  41/5%  Oesterr.  Silber-Rente  im  Nominal- 

werthe  von .  20000  M. 

7500  Flor.  5%  Ungar.  Papierrente .  15000  „ 


zusammen  35000  M 


Die  Pfingstversammlung  wurde  am  29.— 31.  Mai  in  Coblenz 
abgehalten  und  hatte  sich  bei  zahlreichem  Besuch  einer  überaus 
freundlichen  und  gastlichen  Aufnahme  sowohl  Seitens  der  Stadt  als 


64 


auch  Privater  zu  erfreuen.  Auf  derselben  wurden  die  Vorstandsmit¬ 
glieder  Vice-Präsident  Fabricius  und  Rendant  II.  Henry  durch 
Acclamation  wiedergewählt;  ebenso  der  Sektionsvorsteher  für  Mine¬ 
ralogie  G.  Seligmann  und  die  Bezirksvorsteher  G.  Seligmann 
für  Coblenz  und  Dr.  v.  d.  Marek  für  Hamm;  der  für  Minden  ge¬ 
wählte  Ober-Forstmeister  Sch  ulz  musste  wegen  seiner  inzwischen 
erfolgten  Versetzung  nach  Magdeburg  die  auf  ihn  gefallene  Wahl 

ablehnen. 

Als  Versammlungsort  für  Pfingsten  1883  wurde  Siegen  end¬ 
gültig  gewählt  und  die  für  1884  eingelaufene  Einladung  der  Stadt 
Mülheim  a.  d.  Ruhr  mit  Dank  acceptirt.  Der  auf  der  38.  General¬ 
versammlung  in  Oeynhausen  gestellte  Antrag,  die  Landdrostei  Osna¬ 
brück  mit  in  das  Vereinsgebiet  aufzunehmen,  wurde  angenommen.— 
Die  Herbstversammlung  wurde  am  1.  October  in  Bonn  abgehalten 

und  verlief  in  allseitig  befriedigender  Weise.“ 

Dem  verlesenen  Jahresberichte  fügte  der  Vorsitzende  noch  einige 
Worte  ehrender  Erinnerung  an  mehrere  dem  Verein  durch  den  Tod 
entrissene  hochverdiente  Mitglieder  hinzu,  namentlich  an  Kornmer- 
zienrath  Königs  in  Köln,  Professor  Troschel  in  Bonn  und  Dr. 
Lichtenberger  in  Trier.  Mit  der  Prüfung  der  vom  Rendanten 
H.  Henry  vorgelegten  Rechnung  wurden  auf  Vorschlag  des  Vor¬ 
sitzenden' die  Herren  Dr.  v.  d.  Marek  aus  Hamm  und  Apotheker 

Crevecoeur  aus  Siegen  betraut. 

Hierauf  begannen  die  wissenschaftlichen  Vorträge. 


Herr  Dr.  med.  M.  Sehen ck  sen.  aus  Siegen  hielt  folgenden 
Vortrag  über  die  Vorgeschichte  des  Siegener  Landes.  „Im 
Allgemeinen  ist  die  Bodenbeschaffenheit  in  unseren  Bergen  für  das 
Aufsuchen  culturhistorischer  Reste  aus  der  Urzeit  nicht  sehr  günstig. 
Durch  die  Bearbeitung  der  Hauberge  mit  der  Hacke  seit  Jahrhun¬ 
derten  immerfort  aufgewühlt,  ist  die  Bodenkrume  mehr  als  anderswo 
der  Abwaschung  durch  Begengüsse  ausgesetzt  und  desshalb  meist 
kaum  eine  Handbreit  tief;  nur  selten  findet  sich  an  den  Berghangen 
tiefgründiger  Lehmboden.  Es  muss  daher  so  ziemlich  Alles,,  was 
an  fahrender  Habe  von  den  Urbewohnern  auf  den  Bergen  hinter¬ 
lassen  worden  ist,  im  Laufe  der  Zeit  schon  blossgelegt  und  aufge¬ 
funden  oder  der  Zerstörung  anheimgefallen  sein.  So  haben  wir 
denn  aus  der  Steinzeit  nur  die  wenigen  hier  vorliegenden  künde 
zu  verzeichnen:  Kornquetscher  (sog.  Bonaparteshüte)  aus  mehreren 
von  der  Kalteiche  nordwärts  abfallenden  Thälern,  vollkommen  gleich 
denen,  welche  beim  Brückenbau  der  Berlm-Metzer  Eisenbahn  im 
Rheinbett  bei  Coblenz  mit  andern  Steinwerkzeugen  gefunden  wurden, 
sodann  ein  Steinhammer  aus  Basalt  von  einem  Felde  bei  Zeppenfeld 
in  der  Nähe  von  Basaltkuppen  des  Hohenselbach  -  Kopfs  und  der 
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Walscheid  und  ein  eiförmiger  durchlochter  Stein,  der  als  Netzbe- 
beschwerer  gedeutet  werden  mag. 

Ergiebiger  als  der  Vorrath  an  Werkzeugen  erweisen  sich  die 
immobilen  Gegenstände.  Es  sind  hier  zunächst  zwei  Arten  uralter 
industrieller  Werkstätten  zu  erwähnen,  eine  Töpferei,  welche  in  einer 
Wiese  bei  Oberdielfen  aufgedeckt  worden  ist  und  viele  Scherben 
von  aus  der  Hand  geformten,  meist  unglasirten  Gefässen  aufweist ; 
ausserdem  sog.  Waldschmieden  oder  Rennhütten,  die  in  unsern 
Bergwäldern  häufiger  begegnen  und  von  welchen  unsere  Sammlung 
viele  Eisen-  und  Schlackenproben  enthält. 

Ansehnliche  Bauwerke  sind  die  zahlreichen  auf  unsern  böhern 
Bergkuppen  vorkommenden  Ring  wälle,  welche  in  unserer  Gegend 
sämmtlich  Steinwälle  von  unregelmässig  kreisförmiger  oder  ellipti¬ 
scher  Gestalt  sind.  Das  Material  stimmt  stets  mit  dem  Gestein  der 
nächsten  Umgebung  überein;  die  Länge  der  Durchmesser  schwankt 
zwischen  100  und  500  m.  Aehnlich  dem  bekannten  Ringe  auf  dem 
Altkönig  im  Taunus  ist  bei  uns  der  Ring  auf  der  Altenburg  bei 
Afiolderbach  (659  m  über  Meer)  ein  doppelter  Steinring;  der  äussere 
Ring  von  427  m  Länge  und  300  m  Breite  bildet  eine  10  m  breite 
Fläche,  welche  rings  in  steiler  Böschung  nach  aussen  abfällt  und 
von  welcher  nach  innen  eine  ebenso  steile  Böschung  ansteigt;  der 
innere  Ring  besteht  in  einem  Steinwalle  von  15  m  Breite  und  10  m 
Höhe,  mit  innerem  breiten  Graben;  der  eingeschlossene  Raum  ist 
210  m  lang  und  145  m  breit.  Alle  andern  Ringe  sind  einfach.  Bis 
jetzt  sind  von  ihnen  genauer  bekannt:  im  Siegerlaude  die  Burg  bei 
B ui  back,  der  Lohenselbachskopf  mit  zwei  nebeneinandergelegenen 
Ringen,  der  Kindelsberg,  die  Burg  bei  Netfen;  im  Wittgensteini- 
schen  die  Burgen  bei  Wemlinghausen,  bei  Aue,  bei  Dotzlar,  beim 
Schlosse  Wittgenstein,  bei  Hesselbach ;  im  Saynischen  die  Burgen 
bei  VValmeroth,  bei  Betzdorf,  bei  Alsdorf,  bei  Friedewald  und  Der¬ 
schen;  im  Kreise  Olpe  die  Burg  auf  dem  Hohen  Lehnberg  bei  Saal¬ 
hausen,  an  die  sich  dann  weiter  östlich  die  Burgen  auf  dem  Wilzen¬ 
berg  bei  Grafschaft,  auf  dem  Astenberg,  auf  dem  Schlossberg  bei 
Küstelberg,  bei  Referinghausen  und  weiter  die  Ringe  am  Forst  bei 
Medebach  und  am  Eisenberg  bei  Korbach  anschliessen. 

Am  meisten  haben  unseren  urgeschichtlichen  Verein  die  uralten 
Wallbefestigungen  beschäftigt,  welche  in  fast  ununterbrochener  Linie 
die  hohe  Wasserscheide  krönen,  die  das  Quellgebiet  der  Sieg  und 
ihrer  rechtsseitigen  Zuflüsse  von  den  Gebieten  der  Ruhr  (zunächst 
Bigge  und  Lenne)  und  der  Eder  trennt.  Diese  Wasserscheide  mit 
ihrer  im  Astenberg  culminirenden  Fortsetzung  zwischen  Lenne  und 
Eder  ist  gleichzeitig  eine  Sprach-  und  Stammesgrenze;  auf  ihr  oder 
in  ihrer  Nähe  liegen  auch  die  alten  Landesgrenzen  des  kurkölnischen 
Herzogthums  Westfalen  und  der  Fürstentkümer  Nassau-Siegen  und 
Wittgenstein.  Das  Rodhaargebirge  mit  seiner  westlichen  Fortsetzung 
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über  die  Höhen  bei  Hilchenbach,  Müsen,  Crombach  und  Freuden¬ 
berg  bildet  in  unserer  Gegend  die  Grenze  zwischen  nieder-  und 
oberdeutscher  Sprache ;  der  Uebergang  zwischen  beiden  ist  ein 
schroffer,  nirgends  stufenweise  vermittelter;  nördlich  herrscht  der 
westfälische  Zweig  des  Niederdeutschen,  südlich  finden  wir  zwei 
oberdeutsche  Dialekte,  welche  durch  die  Wasserscheide  zwischen 
Sieg  und  Eder  getrennt  sind,  westlich  im  Siegerland  den  rheinfrän¬ 
kischen,  östlich  im  Wittgensteinischen  den  hessischen  Dialekt. 

Die  aus  Wällen  mit  nördlich  oder  östlich  anliegendem  Graben 
bestehenden  Befestigungen  auf  den  Wasserscheiden  des  Sieggebietes 
sind  früher  stets  als  Grenzmarkirung  aufgefasst  worden ;  bei  näherer 
Untersuchung  und  bei  kartographischer  Aufnahme  aller  Theile  der¬ 
selben  haben  sie  sich  jedoch  als  ein  grossartiges  System  von  Be¬ 
festigungswerken  zu  Schutz  und  Trutz  herausgestellt.  Sie  folgen 
nicht  stets  genau  den  Grenzen,  sondern  gehen  auch  aui  rückwärts 
gelegenen  Hohen  quer  durch  Berg  und  Ihal,  wo  ein  wichtiger  Weg 
gesperrt  werden  musste  oder  wo  eine  Hochwarte  ang'elegt  werden 
konnte.  Die  Uebergänge  der  alten  Wege  über  das  Gebirge  sind 
gewöhnlich  sehr  stark  befestigt,  hier  begleiten  die  Wälle  den  Weg 
auf  beiden  Seiten  eine  Strecke  weit  oder  vorwärts  und  rückwärts 
sind  Parallelwälle  mit  flaschenartigen  Vorsprüngen  angelegt.  Freiere 
Aussichtspunkte  sind  mit  grösseren  oder  kleineren  Redouten  besetzt. 
An  einzelnen  Stellen,  die,  wie  der  Augenschein  lehrt,  eine  besondere 
militärische  Bedeutung  haben,  sind  grössere  Lagerplätze  umwallt. 
So  auf  dem  Galgenberg  bei  Hilchenbach  an  einer  Localität,  welche 
im  Volksmunde  noch  heute  das  Wachthäuschen  heisst  und  wo  eine 
uralte  Sage  von  einer  grossen  Schlacht  spricht,  und  auf  der  Spitze 
des  Schardenbergs,  wo  ein  Raum  von  4  ha  für  ca.  1000  Mann  Be¬ 
satzung  mit  Wall  und  Graben  umgeben  ist.  Characteristisch  tür 
sämmtliche  Wälle  ist  ihre  geradlinige  Traciruug,  alle  Biegungen  und 
Vorsprünge  sind  in  scharf  gezeichneten  Winkeln  angelegt,  niemals 
abgerundet.  Die  Profile  zeigen  ziemlich  gleichmässig  eine  Sohlbreite 
von  5  m  bei  1 — 2  m  Höhe  und  1—2  m  Kronbreite.  Der  Graben  ist 
oben  etwa  8  m  breit  bei  1  m  Tiefe.  Meist  ist  die  Krone  der  W  älle 
stark  abgekämmt  und  der  Graben  demgemäss  angefüllt;  diese  Ver¬ 
änderung,  welche  häufig  bis  zum  vollständigen  Verschwinden  von 
Wall  und  Graben  geht,  deutet  auf  das  hohe  Alter  der  Werke  hin.  Es 
fehlt  auch  über  ihre  Erbauung  jede  Nachricht  aus  historischer  Zeit, 
so  dass  wir  ihren  Ursprung  in  der  Urzeit  suchen  müssen,  wobei  wir 
denn  allerdings  zunächst  auf  Vermuthungen  angewiesen  sind. 

Berücksichtigt  man  den  Umstand,  dass  die  befestigten  Höhen 
Stammesgrenzen  zwischen  Westfalen,  Katten  und  Rheinfranken  sind, 
so  könnte  man  zu  der  Annahme  versucht  sein,  dass  die  Wälle  erbaut 
wurden,  als  diese  Volksstämme  feste  Wohnsitze  eingenommen  hatten 
und  dieselben  gegen  ihre  Nachbarn  vertheidigen  mussten.  In  dem 


67 


jetzigen  Westfälischen  Sauerlande  sassen  zu  Caesars  und  Drusus’  Zeiten 
die  Sigambern;  den  grössten  Theil  derselben  verpflanzte  Tiberius 
auf  die  linke  Rheinseite,  worauf  niederdeutsche  Stämme  (Bructerer) 
in  dem  entvölkerten  Lande  sich  ausbreiteten  und  wahrscheinlich  den 
schwacnen  Rest  der  Sigambern  nach  Süden  drängten.  Möglich  wäre 
daher,  dass  diese  Sigambern  sich  an  der  Südseite  der  hohen  Wasser¬ 
scheide  zwischen  Lenne  und  Sieg,  im  Siegerlande,  festsetzten,  dass 
etwa  ihre  alten  Verbündete,  die  Katten,  ihnen  hier  Wohnsitze  über- 
liessen,  und  dass  nun  die  Höhenwälle  zur  Vertheidigung  dieses  Ge¬ 
bietes  gegen  die  nachdrängenden  westfälischen  Stämme  angelegt 
wurden. 

Wahrscheinlicher  ist  jedoch,  dass  die  Höhenbefestigungen  durch 
Römische  Heere  angelegt  sind.  Für  diese  Vermuthung  spricht  nicht 
nur  die  grossartige  Ausdehnung  der  Werke,  die  wir  bis  jetzt  in 
einer  Längenerstreckung  von  c.  55  km  kennen,  sondern  auch  ihre 
für  die  Vertheidigung  wie  für  den  Angriff  nach  dem  Urtheil  Sach¬ 
verständiger  überaus  zweckmässige  Anlage  und  die  geschickte  Be¬ 
nutzung  des  Terrains,  woraus  zu  schliessen,  dass  sie  von  dem  kriegs¬ 
kundigsten  und  mit  den  grössten  Heeresmassen  operirenden  Volk 
jenei  Zeit  eibaut  sind.  Es  spricht  dafür  aber  auch  die  ganz  gleiche 
Bauart  und  Anlage  vieler  im  Rheinlande  aufgefundener  unzweifel¬ 
hafter  Römerwerke,  endlich  die  Verbindung  dieser  Befestigungen 
mit  Römerstrassen.  Nach  den  Ermittelungen  der  rheinischen  Alter¬ 
thumsforscher  ging  eine  solche  Strasse  von  Trier  über  Lorch, 
Oianienstein  an  der  Lahn,  Hadamar,  Siegen,  Hilchenbach,  Arnsberg 
zur  Lippe,  eine  andere  von  Deutz  über  Drabenderhöhe  nach  Siegen, 
eine  dritte  von  Bonn  über  Hennef  nach  Erdingen,  wo  sie  sich  mit 
der  vorigen  vereinigte.  Die  letzteren  Strassen  sind  bei  Erdingen 
und  an  der  Grenze  des  Siegerlandes  bei  Hohenheim  durch  Erd  werke 
gesperrt,  welche  in  derselben  Weise  wie  die  Höhenbefestigungen  ge¬ 
baut  sind.  Gleiche  Sperrungen  zeigt  der  uralte  Weg  von  Siegen 
über  Herzhausen  nach  Hilchenbach.  Die  weite  Strecke  von  Hilchen¬ 
bach  nach  Kirchhunden  heisst  noch  heute  der  Kriegerweg;  wo  sie 
das  Gebirge  überschreitet,  befinden  sich  die  zahlreichsten  und  be¬ 
deutendsten  Befestigungen,  auf  dem  obengenannten  Wachthäuschen, 
auf  dem  Schardenberge  und  auf  dem  Höchsten  bei  Brachthausen. 

Leider  ist  es  bisher  nicht  möglich  gewesen,  die  vorgetragene 
Vermuthung  direct  zu  beweisen  durch  Auffindung  römischer  Waffen 
oder  Münzen  bei  den  Wällen.  Es  liegt  nur  eine  ältere  Nachricht 
voi,  dass  in  der  Nähe  eines  Walles  beim  Fällen  einer  alten  Buche 
ein  kurzes  breites  Schwert  gefunden  worden  sei;  leider  hat  der 
Finder  dasselbe  zu  einem  Schlachtermesser  zurechtschleifen  lassen; 
der  Stahl  soll  ganz  vorzüglich  gewesen  sein. 

Die  auf  uns  gekommenen  Berichte  der  römischen  Historiker 
sind  leider  in  Bezug  auf  die  Ereignisse,  welche  sich  in  den  Kriegen 
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des  Drusus,  Tiberius  und  Germanicus  in  unserem  Lande  abgespielt 
haben  könnten,  so  dürftig  und  geben  namentlich  über  die  von  den 
römischen  Heeren  in  den  Kriegen  gegen  die  Katten  und  Sigambern 
eingeschlagenen  Wege  so  wenig  Auskunft,  dass  aus  ihnen  nichts 
Bestimmtes  zu  entnehmen  ist.  Es  ist  in  ihnen  aber  auch  Nichts 
enthalten,  was  der  Annahme  widersprechen  könnte,  dass  einige 
dieser  Kriegszüge  von  dem  castrum  Bonn  aus  siegaufwärts  unter¬ 
nommen  worden  sind.“ 

Hierauf  sprach  Herr  Bergrath  Ger  lach  aus  Siegen  über 
die  Entwicklung  des  Berg-  und  Hüttenwesens  im  Sieger¬ 
lande  während  der  letzten  20  Jahre.  „Als  am  10.  und  11.  Juni  1862 
der  Stadt  Siegen  zum  ersten  Male  die  grosse  Ehre  zu  Theil  wurde, 
die  Mitglieder  des  naturhistorischen  Vereines  der  preussischen  Rhein- 
lande  und  Westphalens  in  ihren  Mauern  aüfnehmen  zu  dürfen,  damit 
diese  ihre  19.  Jahresversammlung  abhalten,  das  Interesse  für  die 
Naturwissenschaften  im  Siegerlande  auch  in  weiteren  Kreisen  erwecken 
und  dem  Studium  der  Natur  immer  mehr  Verehrer  und  Freunde  zu¬ 
führen  konnten,  da  legten  die  Mitglieder  des  Vereines  ein  so  lebhaftes 
Interesse  an  der  Gewerbthätigkeit  der  Siegerländer  an  den  Tag,  dass 
sie  selbst  vor  den  Beschwerden  einer  Befahrung  des  berühmten  Ei¬ 
sensteinbergwerkes  Stahlberg  bei  Müsen  nicht  zurückschraken,  son¬ 
dern  dem  Siegerländer  Bergmann  durch  die  dunkelen  Gänge  in  seine 
Werkstatt  tapfer  folgten;  ohne  Furcht  und  Grauen  den  Donner 
der  Sprengschüsse  und  das  Gepolter  der  stürzenden  Felsmassen  er¬ 
trugen,  von  der  9.  Bau-Etage  auf  steilen  Treppen  zu  Tage  fuhren 
und  in  der  reinen  Luft  der  Martinshardt  das  Sonnenlicht  wieder 
begrüssten;  deshalb  darf  ich  vielleicht  annehmen,  dass  auch  heute 
die  gewerblichen  Verhältnisse  des  Siegerlandes  Ihnen  einiges  Interesse 
einflössen  und  bitte  um  die  Erlaubniss,  Ihnen  in  kurzen  Zügen  ein 
Bild  der  Entwickelung  des  wichtigsten  Theiles  dieser  Gewerbthätig¬ 
keit:  des  Bergbaues  und  Hüttenbetriebes  in  den  letzten  20  Jahren 
entwerfen  zu  dürfen. 

Im  Jahre  1862  waren  die  Thäler  der  Sieg  und  der  Lenne  durch 
die  im  Jahre  1861  erfolgte  Eröffnung  der  Deutz  -  Giessener  und  der 
Ruhr-Sieg-Bahn  dem  grösseren  Verkehre  erschlossen;  mit  einer  ge¬ 
wissen  Spannung  drang  der  Reisende  durch  zahlreiche  Tunnels  und 
über  eine  noch  grössere  Zahl  von  Brücken  im  Thale  weiter  und 
weiter  aufwärts,  bis  er  das  romantisch  gelegene  Städtchen,  welches 
damals  8130  Einwohner  zählte,  erreichte.  —  Grosse  Erwartungen 
knüpften  sich  damals  an  die  Eröffnung  dieser  Bahnen,  denn  das  Sieg- 
und  Ruhr-Gebiet  wollten  ihre  Schätze:  Eisenstein  und  Kohle  gegen 
einander  austauschen  und  bedurften  einander.  —  Da  dürfen  wir  heute 
wohl  fragen:  ,, Haben  sich  diese  Erwartungen  auch  erfüllt  ?“  — 

Ein  Blick  auf  die  den  Siegberg  umgebenden  Thäler,  die  damals 


ausser  den  zahlreichen  Werkstätten  der  Gerber  und  Färber  nur  we¬ 
nige  Wohnhäuser  zeigten,  heute  aber  einen  ganz  neuen  Stadttheil  mit 
pi ächtigen  Strassen,  Villen  und  Gärten  bilden,  der  fast  ebenso  be¬ 
völkert  ist,  wie  die  Oberstadt,  lehrt,  dass  die  Stadt  Siegen  eine  grosse 
Veränderung  erfahren  hat.  Dieselbe  hat  sich  sehr  ausgedehnt  und 
zählt  jetzt  rund  15400  Einwohner. 

Dem  Wachsen  der  Seelenzahl  entspricht  auch  die  sonstige 
Entwickelung:  ein  neues  Realgymnasium  an  Stelle  des  nicht  mehr 
ausreichenden  Realschulgebäudes  bietet  der  Jugend  von  nah  und  fern 
Gelegenheit,  sich  für  die  Universitätsstudien  vorzubereiten ;  31  Lehrer 
unterrichten  an  den  durch  viele  Neubauten  vermehrten  Volksschulen  ; 
eine  Bergschule  und  eine  Wiesenbauschule  befriedigen  wie  früher  das 
Bedürfniss  an  practischen  und  theoretisch  gebildeten  Steigern  und 
Wiesenbaumeistern;  eine  Abend-  und  eine  Sonntagschule,  von  denen 
die  letztere  schon  früher  bestand,  bilden  die  Lehrlinge  der  Hand¬ 
werker  für  ihren  Beruf  weiter  fort  und  Vereine  mancherlei  Art  ver¬ 
folgen  theils  wissenschaftliche,  theils  wirthschaftliche  Bestrebungen, 
wie  der  Verein  für  die  bergbaulichen  und  Hütten-lnteressen,  welcher 
sich  im  ISovember  1873  gebildet  hat  und  der  durch  ihn  ins  Leben 
gerufene  Unfall- Versicherungsverein,  welcher  seit  dem  1.  Januar  1877 
segensreich  wirkt,  auf  Gegenseitigkeit  beruht,  ein  Vermögen  von 
102,064  M.  57  Pf.  besitzt,  im  letzten  Jahre  11967  M.  Unterstützungen 
gezahlt  hat  und  bei  welchem  fast  9000  Arbeiter  versichert  sind; 
prächtige  Schauläden  erglänzen  Abends  in  hellem  Gaslicht  und  die 
neuen  Gesellschaftslokale  der  Erholung  und  der  Bürgergesellschaft 
legen  Zeugniss  von  dem  Wachsen  des  Wohlstandes  der  Bürger  ab. 

Bergbau  und  Hüttenbetrieb  sind  es  in  erster  Linie  und 
die  Lederfabrikation  in  zweiter  Linie,  welche  diesen  Wohlstand  be¬ 
gründen.  —  Doch  in  wiefern  haben  Bergbau  und  Hüttenbetrieb  zur 
Hebung  des  Wohlstandes  beigetragen  ?  Ist  etwa  neues,  sehr  werth¬ 
volles  Bergwerkseigenthum  entstanden;  sind  bedeutende  unterirdische 
Schätze  gefunden,  welche  man  vor  20  Jahren  noch  nicht  kannte,  oder 
wie  ist  es  gekommen,  dass  der  Bergbau  die  Vermögenslage  der  Sie¬ 
gerländer  so  gehoben  hat? 

Neues  Bergwerks-Eigenthum  ist  seit  1862  allerdings  in  grosser 
Ausdehnung  entstanden,  denn  seit  1862  sind  713  Bergwerke  neu 
verliehen,  so  dass  die  Zahl  der  beliehenen  Gruben  des  Kreises  Siegen 
auf  1238  gestiegen  ist,  auch  ist  mancher  schöne  Erzfund  gemacht 
worden,  doch  diese  neuen  Funde  sind  es  nicht,  welche  die  wirth¬ 
schaftliche  Bedeutung  des  Siegerlandes  so  gehoben  haben ;  denn  bringt 
auch  ein  aussergewöhnlicher  Erzfund  eine  gewisse  Unruhe  in  die 
bergbautreibende  Bevölkerung,  verlockt  er  diesen  und  jenen  in  der 
Lotterie  des  Bergbaues  einen  grösseren  Satz  zu  wagen  und  erwirbt 
sich  dadurch  mancher  Bergmann  ein  eigenes  Heim,  ein  Stück  Land 
oder  Wiese,  so  ist  dies  doch  von  zu  geringer  Bedeutung  für  die  Ge- 


sammtbevölkerung.  Der  Bergbau  des  Siegerlandes  ist  schon  viele 
100  Jahre  alt;  von  Alters  her  kennt  man  die  reichen  Erzgänge  und 
diesen  gegenüber  sind  die  neuen  Funde  von  geringer  Bedeutung. 
Aber  die  Ausbeutung  dieser  Erzgänge  ist  eine  andere  geworden,  weil 
die  maschinellen  Hülfsmittel ,  die  Verkehrsmittel  und  der  Erzmarkt 
sich  geändert  haben. 

Vor  20  Jahren  wurde  der  Eisenstein  im  Siegerlande  fast  aus¬ 
schliesslich  in  Stollengruben  gewonnen,  denn  beim  Bergbau  wurde  die 
erste  Dampfmaschine  im  Jahre  1852  auf  Grube  Landeskrone  in  Betrieb 
gesetzt  und  1862  existirten  nur  4  Tiefbaugruben  mit  Dampfmaschinen¬ 
betrieb;  da  nun  die  tiefsten,  im  Siegthale  angelegten  Stollen  unter 
dem  Rasen  nicht  mehr  als  ca.  200  m  Teufe  einzubringen  pflegen 
und  der  Bergbau  nach  den  vorhandenen  Urkunden  5 — 600  Jahre  alt 
ist,  so  waren  5 — 600  Jahre  erforderlich,  um  die  Gänge  von  Tage 
aus  bis  zu  den  tiefsten  Stollen  d.  i.  200  m  tief  abzubauen,  d.  h.  der 
Abbau  drang  jedes  Jahr  1/s — 1/2  m  tiefer  in  die  Erde  ein.  Ganz  an¬ 
ders  ist  das  in  den  letzten  20  Jahren  geworden;  z.  B.  auf  Grube 
Neue  Haardt  wurde  1857  die  erste  Dampfmaschine  in  Betrieb  gesetzt 
und  heute  hat  der  Schacht  eine  Gesammtteufe  von  ca.  130  m  unter 
der  Stollnsohlen  erreicht,  d.  h.  in  25  Jahren  ist  dieselbe  Teufe  er¬ 
reicht  worden,  welche  vordem  in  5 — 600  Jahren  erreicht  worden  ist, 
und  es  lassen  sich  aus  dem  Siegerlande  Beispiele  anführen,  welche 
das  Fortschreiten  des  Abbaues  auf  den  Eisensteingängen  nach  der 
Teufe  hin  in  noch  viel  grelleres  Licht  stellen;  man  ist  aber  durch¬ 
aus  berechtigt,  anzunehmen,  dass  bei  der  jetzigen  Betriebsweise  der 
Abbau  jährlich  8 — 10  m  weiter  nach  der  Teufe  vorschreitet.  Dieser 
rapide  Fortschritt  wird  bedingt  durch  die  gewaltige  Zunahme  der 
Eisenstein-Production,  denn  nur  dieEisensteinproduction  ist  in  starker 
Zunahme  begriffen.  Ein  Blick  auf  die  graphische  Darstellung  der 
Eisenstein-Production  überzeugt  von  der  Grösse  derselben.  Vor  25 
Jahren  d.  i.  im  Jahre  1857  betrug  die  Menge  des  im  Kreise  Siegen 
geförderten  Eisensteines  nur  90267  t  ä  1000  k;  im  Jahre  1861  d.  i. 
das  Jahr,  in  welchem  die  Deutz-Giessener-ßahn  und  die  Ruhr-Sieg- 
Bahn  dem  Betrieb  übergeben  wurden,  betrug  sie  92181  t  und  im 
abgelaufenen  Jahre  hat  sie  617,025  t  betragen,  ist  also  im  Laufe  der 
letzten  25  Jahre  fast  auf  das  siebenfache  gestiegen. 

Dieser  enorme  Aufschwung  des  Bergbaues  ist  in  erster  Linie 
dadurch  hervorgerufen,  dass  die  Deutz-Giessener  und  Ruhr-Sieg-Bahn 
das  Absatzgebiet,  welches  früher  auf  die  im  Kreise  und  in  dessen 
nächster  Nachbarschaft  gelegenen  Hütten  beschränkt  war,  ganz  ausser¬ 
ordentlich  erweiterten  und  in  zweiter  Linie  durch  die  Umwälzung, 
welche  der  hiesige  Eisenhüttenbetrieb  erfahren  hat. 

Schon  1862,  d.  i.  ein  Jahr  nach  Eröffnung  der  beiden  Bahnen, 
überstieg  die  Eisenstein-A  u  sfu  h  r  denBedarfder  einheimischenHütten; 
denn  der  hiesige  Eisenstein  war  wegen  seiner  vorzüglichen  Eigen- 
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schafteu,  wegen  seines  hohen  Mangan-  und  geringen  Phosphorgehaltes 
von  den  Hütten  an  der  Ruhr  und  am  Rhein  sehr  gesucht;  war  es 
diesen  doch  möglich,  bei  Zuschlag  hiesiger  Eisenerze  ihr  Eisen  so  zu 
verbessern,  dass  dasselbe  von  den  eigenen  Puddelwerken  zur  Erzeu¬ 
gung  von  Feinkorneisen  verbraucht  werden  konnte  und  das  Siegener 
Roheisen  entbehrlich  erschien.  So  waren  für  den  hiesigen  Eisenstein¬ 
bergbau  die  Bedingungen  für  eine  selbständige,  durch  den  Siegener 
Hüttenbetrieb  nicht  mehr  beschränkte  Entwickelung  vorhanden,  und 
dass  diese  Entwickelung  dann  auch  eingetreten  ist,  beweisen  die  an¬ 
geführten  Zahlen.  Um  die  Eisenstein-Gewinnung  nachhaltig  steigern 
zu  können,  mussten  die  Eisensteingänge  in  grösserer  Teufe  zugäng¬ 
lich  gemacht,  es  mussten  Schächte  abgeteuft,  Dampfkessel  und  Ma¬ 
schinen  zur  Wasserhaltung  und  Förderung  aufgestellt  werden  und 
diese  Anlagen  erforderten  grosse  Summen  Geldes,  oft  so  grosse  Sum¬ 
men,  dass  nur  mit  den  vereinten  Kräften  mehrerer  Gruben  die  An¬ 
lage  ausführbar  wurde  und  die  Noth Wendigkeit,  einen  gemeinsamen 
Tiefbau  anzulegen  häufig  die  Veranlassung  zur  Consolidation  mehrerer 
Bergwerke  zu  einem  den  Anforderungen  der  Neuzeit  besser  gewach¬ 
senen  Ganzen  geworden  ist.  Das  auf  den  zahlreichen  Tiefbaugruben 
vorhandene  Bedürfnis  an  Dampfkesseln  und  Maschinen  hat  aber  auch 
auf  die  einheimische  Kessel-  und  Maschinenfabrikation  einen  sehr 
günstigen  Einfluss  ausgeübt  und  diese  schon  vor  1862  bestehenden 
Industriezweige  zur  Blüthe  gebracht. 

Wenn  das  Heben  der  grösseren  Erz-  und  Wassermengen  durch 
die  Anwendung  von  Maschinenkraft  erreicht  werden  konnte,  so  musste 
doch  vor  allen  Dingen  dafür  gesorgt  werden,  dass  auch  eine  grössere 
Menge  Erz  gewonnen  wurde,  und  da  die  Gewinnung  durch  Handarbeit 
geschieht,  so  musste  die  Arbeiterzahl  vermehrt  werden.  Dieselbe 
betrug  1862  noch  3042,  ist  aber  in  1882  bis  auf  7050  angewachsen, 
trotzdem  man  der  Handarbeit  durch  maschinelle  Gesteinsbohrarbeit 
selbst  beim  Abbau  des  Eisensteins  zu  Hilfe  gekommen  ist.  Durch 
die  grössere  Zahl  von  Arbeitern  wird  auch  eine  grössere  Zahl  von 
Angehörigen  derselben  ernährt  und  so  fanden  1882  23650  Personen 
direct  durch  den  Bergbau  ihre  Nahrung.  In  den  Dampfmaschinen 
waren  1669  Pferdekräfte  bei  der  Wasserhebung  und  Erzförderung 
thätig  und  dienten  zur  Erzeugung  dieser  Kraft  130  Dampfkessel. 

Zur  Erleichterung  des  Transportes  von  den  Gruben  nach  den 
nächsten  Eisenbahnstationen  sind  besondere  Zechenwege,  Zechenbah¬ 
nen  mit  Locomotivbetrieb,  Bremsberge  und  Seilbahnen  angelegt,  auch 
ist  eine  Secundärbahn  von  Eisern  nach  Siegen  in  der  Ausführung 
begriffen,  und  zur  Verminderung  der  Frachtkosten  sind  auf  den 
Gruben  zahlreiche  Röstöfen  angelegt,  sodass  die  auswärtigen  Hütten 
den  Eisenstein  meist  in  geröstetem  Zustande  beziehen. 

Der  Kupfererzbergbau  steht  in  innigem  Zusammenhänge  mit 
dem  Eisensteinbergbau,  denn  die  Kupfererze  brechen  in  den  Eisen- 
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steingängen  und  so  wird  die  Kupfererzproduction  wesentlich  durch 
die  Eisensteinproduction  bedingt;  aber  aus  dem  Umstand,  dass  die 
Kupfererzproduction  von  1105  t  im  Jahre  18G2  auf  2100  t,  im  Jahre 
1882  also  auf  das  Doppelte,  die  Eisensteinproduction  dagegen  auf 
das  Öfache  gestiegen  ist,  wird  man  berechtigt  sein  zu  folgern,  dass 
die  Gänge  mit  zunehmender  Teufe  ärmer  an  Kupfererz  geworden  sind. 

Der  Bleierzbergbau,  welcher  vorzugsweise  im  nördlichsten  und 
südlichsten  Tlieile  des  Kreises,  in  den  Revieren  Müsen  und  Burbach 
vertreten  ist,  hat  an  dem  Aufblühen  des  Eisensteinbergbaues  keinen 
Antheil  genommen;  zwar  sind  die  auf  dem  Gebiete  der  Aufbereitung 
gemachten  Erfindungen  angemessen  benutzt,  aber  die  Bleierz -Pro¬ 
duction  hat  dennoch  abgenommen.  Dieselbe  betrug  1862:  4791  t,  ist 
1882  auf  4123  t  gefallen,  dagegen  ist  die  Zinkblende-Production  in 
dem  gleichen  Zeiträume  von  2709  t  auf  5852  t  gestiegen  und  darf 
hieraus  wohl  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  die  Bleierzgänge  mit 
zunehmender  Teufe  ärmer  an  Bleiglanz  und  relativ  reicher  an  Blende 
geworden  sind. 

Das  beim  Bergbau  des  Kreises  Siegen  erzielte  Gesammtresultat 
ergiebt  sich  aus  dem  Geldwerthe  der  gesammten  Erzproduction ;  dieser 
betrug  im  Jahre  1862:  2,062,500  M.,  dagegen  1882:  8,322,246  M., 
hat  sich  also  in  20  Jahren  vervierfacht. 

Beim  hiesigen  Eisenhüttenwesen  sind  in  den  letzten  20  Jahren 
nicht  minder  bedeutende  Aenderungen  eingetreten,  wie  beim  Bergbau. 

Zu  Anfang  dieser  Periode  gab  es  im  Siegerlande  nur  Holzkoh- 
lenhohöfen  d.  h.  das  Eisen  wurde  mit  den  aus  dem  Ilaubergsholze 
—  den  sogenannten  Lohstangen  —  gebrannten  Kohlen  in  Hohöfen 
von  geringen  Dimensionen  erblasen,  war  also  reines  Holzkohleneisen. 
Seit  Eröffnung  der  Bahn  hatte  man  zwar  angefangen,  zur  Verstärkung 
der  Production  Coax  als  Brennmaterial  zuzuschlagen  und  erblies  ein 
gemischtes  Eisen,  welches  pro  t  6  M.  geringer  im  Preise  stand ;  die 
jetzigen  grossen,  für  Coaxbetrieb  eingerichteten  Hohöfen  sind  erst 
nach  1862  in  Betrieb  gesetzt  worden. 

Die  mit  dem  1.  Januar  1872  ausser  Kraft  getretene  Siegen’sche 
Hütten-  und  Hammer-Orduung  vom  25.  Januar  1830  gestattete  die 
Anlegung  neuer  Holzkohlen-Oefen  nicht,  verhinderte  selbst  den  Bau 
von  Oefen,  welche  theils  mit  Coax  theils  mit  Holzkohlen  betrieben 
werden  und  so  blieb  nichts  Anderes  übrig,  als  neue,  ausschliesslich 
auf  Coaxbetrieb  eingerichtete  Hohöfen  zu  bauen.  Diesen  Oefen 
konnten  nun  weit  grössere  Dimensionen  gegeben  werden;  dieselben 
producirten  weit  mehr  als  die  alten  Oefen  und  lieferten  ein  so  gutes 
Eisen,  dass  auch  die  älteren  Hütten  zum  Umbau  ihrer  Oefen  übergehen 
mussten,  wenn  sie  concurrenzfähig  bleiben  wollten.  So  sind  in  diesem 
kurzen  Zeiträume  von  20  Jahren  die  Charlottenhütte,  Rolandshütte, 
Kreuzthalerhütte,  Johanneshütte,  Marienhütte,  Paulinenhütte,  Bremer¬ 
hütte,  Friedrichshütte,  von  denen  jede  mit  1  oder  2  Hohöfen  ver- 
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sehen  ist,  neu-,  und  die  Haardterhütte,  Birlenbacherhütte,  Eiserner¬ 
hütte,  Eiserfelderhütte  und  Hainerhütte  umgebaut.  Der  Preis  der 
Holzkohle  und  in  Folge  dessen  auch  der  Ertrag  der  Hauberge  ist 
sehr  gesunken  und  die  Köhlerei  hat  abgenommen. 

Die  vermehrte  Zain  der  Hohöfen,  die  grössere  Leistungsfähig¬ 
keit  derselben  und  der  Umbau  der  alten  Holzkohlenöfen  haben  eine 
gewaltige  Steigerung  der  Roheisenproduction  des  Siegerlandes  hervor¬ 
gebracht. 

1862  wurden  in  17  Hohöfen  29700  t  Roheisen,  1882  dagegen 
in  19  Hohöfen  260,388  t  Roheisen  producirt  und  der  Geldwerth  des 
erblasenen  Roheisens  betrug  1862:  2,835,000  Mark,  dagegen  1882: 
16,905,820  M.,  das  ist  das  sechsfache.  Der  Werth  pro  t  Roheisen 
betrug  1862:  95,45  M.,  dagegen  1882:  64,92  M.,  ist  also  um  30,53  M. 
herunter  gegangen. 

In  den  hiesigen  Hohöfen  wird  etwa  zu  */3  manganreiches  Spie¬ 
geleisen,  zu  V2  Paddel-Roheisen,  endlich  auch  Bessemer  und  Giesserei- 
Roheisen  erblasen.  Das  Spiegeleisen  wird  in  grosser  Menge  nach 
England  und  Amerika  ausgeführt,  das  Puddel-Robeisen  auf  den  ein¬ 
heimischen  und  benachbarten  Puddelwerken  verarbeitet,  das  Bessemer¬ 
eisen  vorzugsweise  nach  Rheinland  und  Westphalen  abgesetzt  und 
das  Giessereieisen  auf  den  einheimischen  Giessereien  verarbeitet. 

Die  Umwandelung  des  Roheisens  in  schmiedbares  Eisen  findet 
im  Siegerlande  ausschliesslich  in  Puddelöfen  statt,  wovon  1862:  38 
Stück,  dagegen  1882:  84  Stück  im  Betriebe  standen,  denn  es  sind, 
in  dieser  Zeit  mehrere  neue  Puddel-  und  Walzwerke  gebaut,  dagegen 
kein  Bessemer-,  Martin-  oder  Thomas-Werk. 

Die  Schwarzblechfabrikation  ist  in  gutem  Flor,  da  die  Siegener 
Bleche  einen  sehr  guten  Ruf  und  ein  weites  Absatzgebiet  haben. 

1862  wurden  in  5  Blechwalzwerken  4625  t,  1882  dagegen  in 
15  Blechwalzwerken  28000  t  Schwarzblech  fabricirt.  Das  Blech  wird 
hier  auch  weiter  verarbeitet  zu  Ofenröhren,  namentlich  gebogenen 
Ofenröhren,  verzinktem  Geschirr  und  die  stärkeren  Sorten  zu  Dampf¬ 
kesseln. 

Das  Walzeisen  wird  als  Stabeisen,  Profileisen,  Grubenschienen 
etc.  in  den  Handel  gebracht,  auch  wird  es  zum  Theil  auf  Draht 
verarbeitet.  Wie  im  Jahre  1862  ist  zwar  nur  1  Drahtwerk  vorhan- 
hand'en,  dasselbe  producirte  aber  1862:  2625  t  und  1882:  5108  t. 

Die  Zahl  der  Eisengiessereien  hat  sich  sehr  vermehrt  und  unter 
denselben  nimmt  die  Walzengiesserei  einen  hervorragenden  Platz  ein. 

Metallhüttenbetrieb  findet  zu  Müsen,  auf  der  Rothenbacherhütte 
und  zu  Struthütte  statt,  und  es  verdient  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  auf  letzterem  Werke  electrodynamische  Maschinen  zur  Anwen¬ 
dung  gekommen  sind. 

Beim  gesammten  Hüttenbetriebe  waren  im  vergangenen  Jahre 
ca.  3500  Arbeiter  beschäftigt,  welche  8540  Angehörige  hatten,  mithin. 
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haben  35800  Personen  durch  den  Bergbau  und  Hüttenbetrieb  direct 
ihren  Unterhalt  gefunden.  Der  Kreis  Siegen  hat  nach  der  letzten 
Zählung  71392  Einwohner,  mithin  würden  50%  der  Gesammtbevöl- 
kerung  des  Kreises  durch  den  Bergbau  und  Hüttenbetrieb  ihren  Un¬ 
terhalt  gefunden  haben,  wenn  nicht  auch  Arbeiter  aus  den  benach¬ 
barten  Kreisen  beschäftigt  gewesen  wären. 

Diese  kurzen  Mittheilungen  mögen  genügen,  um  Ihnen  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  der  Pflege  des  Bergbaues  und  Hüttenbetriebes 
hauptsächlich  der  allgemeine  Wohlstand  des  Kreises  zu  danken  ist, 
dass  die  Gewerbetreibenden  aber  nicht  in  behaglicher  Ruhe  ver¬ 
harren.  sondern  eifrig  vorwärts  streben  und  sich  alle  Erfahrungen 
und  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  und  der 
Mechanik  zu  Nutze  machen,  soweit  sie  ihren  speciellen  Zwecken  dienen 
können,  und  ich  schliesse  mit  dem  Wunsche,  dass,  wenn  der  natur- 
historische  Verein  wiederum  der  Stadt  Siegen  die  Ehre  seines  Be¬ 
suches  schenkt,  die  Gewerbthätigkeit  des  Siegerlandes  sich  in  dem¬ 
selben  Masse  gedeihlich  fortentwickelt  haben  möge,  wie  dies  in  den 
letzten  20  Jahren  der  Fall  gewesen  ist.“ 

Prof.  Dr.  II.  Landois  aus  Münster  machte  folgende  Mitthei¬ 
lungen  über  farbige  Aberration  westfälischer  Säugethiere 
und  einige  Monstra  aus  Westfalen,  welche  letztere  zur  Ansicht 
herumgegeben  wurden.  „Aus  der  Liste  generale  des  Mammiferes  Su¬ 
jets  a  l’Albinisme  par  Elvezio  Cantoni,  traduction  de  l’ltalien  et 
additions  par  Henri  Gadeau  de  Kerville,  Rouen  1882,  ersehe  ich,  dass 
verhältnissmässig  wenige  farbige  Abänderungen  des  Haarkleides  bei 
den  Säugethieren  in  der  Literatur  verzeichnet  stehen  und  dürfte  nach¬ 
stehender  Beitrag  jene  Arbeit  nicht  unwesentlich  vervollständigen. 

1.  Vollständige  Albinos,  d.  h.  Säugethiere  mit  völlig 
weissem  Pelze  und  rothen  Augen  wurden  bei  uns  in  nachstehenden 
Arten  beobachtet. 

Homo  sapiens  L.,  Mensch.  Vollständige  Albinos  nicht  sehr 
selten.  —  Auf  dem  Lande  sind  die  Kinder  meistens  flachshaari»' :  in 
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späterem  Alter  dunkelt  die  weisse  Farbe  zu  blond. 

Vesperugo  pipistrellus  Schreb.,  Zwergfledermaus,  in  einem 
Exemplar  vom  Landesgeologen  C.  Koch  aufgefunden. 

Talpa  europaea  L.,  Maulwurf;  verhältnissmässig  selten ;  silber¬ 
graue  sind  ungleich  häufiger. 

Erinaceus  europaeus  L.,  Igel.  In  drei  Exemplaren.  Auch  er¬ 
hielt  mein  Freund  Paul  Wiebke  in  Hamburg  aus  dortiger  Gegend 
einen  weissen  Igel. 

Mustela  vulgaris  Briss.,  Wiesel;  am  1.  Dezember  1872  auf  dem 
Heuplatze  gefangen,  ein  halbwüchsiges  Exemplar. 

Vulpes  vulgaris  Briss.,  Fuchs;  beobachtet  im  Winter  1875— 76, 
jedoch  nicht  erlegt. 
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Mus  decumanus  Pall.,  Wanderratte;  mehrere  Mal  in  Münster 
gefangen. 

Mus  rattus  L.,  Hausratte;  hier  bei  uns  als  Albino  in  Käfigen 
gehalten,  ebenso  wie  die 

Mus  musculus  L.,  Hausmaus.  Von  dieser  Art  besitze  ich  auch 
ein  fast  weisses  Individuum  mit  schwarzen  Augen,  welches  wild  ein¬ 
gefangen  wurde. 

Arvicola  amphibius  Lacep.,  Mollmaus.  Einmal  vom  Landes¬ 
geologen  C.  Koch  beobachtet. 

Arvicola  arvalis  Pall.,  Feldmaus;  ein  Exemplar  im  Museum 
zu  Münster. 

Lepus  timidus  L.,  Hase.  Der  westfälische  zoologische  Garten 
erhielt  im  Mai  1883  ein  lebendes  Exemplar  aus  Coesfeld;  früher 
stand  ein  ausgestopftes  Individuum  auf  dem  akademischen  Museum, 
welches  als  vermottet  ausgemerzt  werden  musste. 

Lepus  cuniculus  L.,  Kaninchen;  häufig  als  Albino  in  Gefangen¬ 
schaft  gezüchtet. 

Sciurus  vulgaris  L-,  Eichhörnchen;  gerade  nicht  sehr  selten. 

2.  Schecken.  Gescheckte  Säugethiere  sind  verhältnissmässig 
hier  wenig  zur  Beobachtung  gelangt;  wir  besitzen  schwarz  und  weiss 
gescheckt: 

Mus  musculus  L.,  Hausmaus. 

Arvicola  arvalis  Pall.,  Feldmaus. 

Sciurus  vulgaris  L.,  Eichhörnchen.  Ausserdem  steht  auf 
unserem  Museum  ein  dottergelber  Maulwurf  mit  weissen  Flecken. 

3.  Bei  Melanismus  zeigt  der  sonst  anders  gefärbte  Pelz  eine 
tiefschwarze  Färbung.  Von  solchen  Melanismen  stehen  in  unseren 
Museen: 

Cervus  capreolus  L.,  Reh.  Schwarze  Böcke  wie  auch  Ricken 
besassen  wir  schon  lebend  in  unserm  zoolog.  Garten. 

Sciurus  vulgaris  L.,  Eichhörnchen;  die  sog.  schwarzen  Eich¬ 
hörnchen  erlangen  hier  zu  Lande  nur  eine  tiefbraune  Färbung. 

Mus  musculus  L.,  Hausmaus;  als  schwarze  Aberration  nicht 

selten. 

Arvicola  amphibius  Lacep.,  Mollmaus;  ziemlich  häufig  in 
schwarzem  Pelze. 

Lepus  cuniculus  L.,  Kaninchen;  pechschwarze  wilde  Kaninchen 
erhielten  wir  ziemlich  häufig  aus  der  Kaninchenreichen  sandigen 
Gegend  von  Borken. 

4.  Unter  Isabellismus  versteht  man  die  farbige  Abände¬ 
rung  des  Pelzes  ins  röthlichgelbe  d.  i.  isabellfarbige.  Derartige 
Kleider  wurden  hier  beobachtet  von  verschiedenen  Säugethieren : 

Mus  decumanus  Pall.,  Wanderratte. 

Mus  silvaticus  L.,  Waldmaus. 
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Mus  musculns  L.,  Hausmaus. 

Lepus  timidus  L.,  Hase. 

Wir  dürften  hier  auch  die  dottergelben  Pelze  aufführen, 
wenn  man  sie  nicht  in  eine  besondere  Gruppe  unter  Yitellismus 
stellen  will.  Recht  häufig  kommen  bei  uns  dottergelbe  Maulwürfe 
vor;  leider  verbleicht  diese  prächtige  Farbe  bald  zu  einem  hellen 
schmutzigen  Gelb. 

5.  Atavistische  Farbenrückschläge  wurden  in  West¬ 
falen  ebenfalls  beobachtet. 

Junge  Ferkel  des  Hausschweines,  wie  auch  die  alte  jetzt  fast 
ausgestorbene  Rasse,  tragen  häufig  auf  gelblichweissem  Grunde 
schwarze  Flecken. 

Die  verwilderten  Hauskatzen  nehmen  das  Kleid  der  Wildkatze 
an  und  sind  dann  nur  durch  das  spitzere  Schwanzende  von  den 
echten  Wildkatzen  zu  unterscheiden. 

Auch  sahen  wir  bei  Fohlen  ringelig  gezeichnete  Beine,  wel¬ 
ches  an  die  zebraartigen  Urahnen  erinnern  dürfte. 

In  den  vorliegenden  Präparaten  stelle  ich  Ihnen  ferner  drei 
höchst  merkwürdige  junge  Hasen  vor:  Die  drei  Thiere  haben  zu¬ 
sammen  2  Köpfe,  3  Augen,  20  Beine  und  5  Leiber!  Eine  sonder¬ 
barere  Gruppe  dürfte  wohl  schwerlich  jemals  wieder  zur  Demon¬ 
stration  gelangen. 

Das  erste  Monstrum  stammt  aus  der  Umgegend  vonWarburg, 
wo  es  im  Herbste  1875  beim  Mähen  aufgefunden  wurde.  Dasselbe 
besitzt  einen  normalen  Kopf,  der  Leib  ist  doppelt  mit  8  Beinen. 
Eine  genauere  Beschreibung  gab  ich  bereits  in  dem  3.  Jahresbericht 
des  Westfälischen  Provinzialvereins  für  Wissenschaft  und  Kunst  pro 
1874  S.  44,  woselbst  auch  die  Abbildung  desselben  auf  Tafel  II  sich 
findet. 

Unter  dem  Titel:  „Ein  einäugiger  Doppelhase“  beschrieb  ich 
das  zweite  höchst  merkwürdige  Monstrum  bereits  im  Humboldt, 
Februar  1883  S.  66  und  fügte  dieser  Abhandlung  zwei  Holzschnitte 
bei.  Dieses  Exemplar  stammt  aus  der  Nähe  von  Münster,  wo  das¬ 
selbe  nahe  der  Wienburg  gefunden  wurde  und  zwar  am  17.  August  1882. 

Das  dritte  Monstrum  erhielt  ich  von  Herrn  Apotheker  W. 
Felthauss  in  Hemer  unweit  Iserlohn.  Es  wurde  bei  dem  Orte 
Westig  von  Kindern  auf  dem  Felde  aufgefunden;  diese  sahen  einen 
Hasen  aufspringen  und  fanden  bald  die  Missgeburt.  Durch  den 
Herrn  Ebbinghaus  gelangte  es  in  den  Besitz  des  obengenannten 
Herrn,  welcher  mir  dasselbe  noch  in  sehr  gut  erhaltenem  frischen 
Zustande  am  8.  April  1883  übersandte. 

Dieser  15,5  cm  lange  junge  Hase  besitzt  gar  keinen  Kopf; 
auch  im  Skelett,  welches  ich  präparirt  beilege,  scheint  die  Wirbel¬ 
säule  mit  dem  Atlas  völlig  abzuschliessen.  Sämmtliche  7  Hals- 


wirbel  sind  normal.  An  dem  Ende  des  Rückenmarkes  war  durchaus 
keine  Anschwellung  vorhanden.  Vor  dem  Atlas  liegt  noch  ein 
ausserst  schmaler  Knochenring,  welcher,  da  er  aus  4  einzelnen 
Stücken  besteht,  der  Analogie  nach  als  ein  verkümmertes  Hinter¬ 
hauptsbein  aufgefasst  werden  dürfte.  Der  viereckige  Basilartheil 
(2  mm  lang)  entspräche  dem  „Körper“  (pars  basilaris  ossis  occipi- 
talis),  die.  beiden  länglichen  Seitentheile  (5mm  lang)  den  Partibus 
eondyloideis,  und  das  etwa  nur  1  mm  messende  Schlussknöchelchen 
der  Hinterhauptsschuppe  (Squama  ossis  occipitis).  Im  Uebrigen  ist 
der  Leib  des  Häschens  ganz  normal  ausgebildet.  Während  die  Zunge 
völlig  fehlt,  schliesst  die  Luftröhre  mit  einem  kleinen  Kehlkopfe  ab. 

Die  äussere  Haut  ist  vorne  am  Halse  vollständig  geschlossen, 
also  für  Augen,  Ohren,  Mund  und  Nase  durchaus  keine  Oeffnung 
vorhanden.  Vorn  zu  beiden  Seiten  des  Halses  zeigen  sich  im  Pelze 
zwei  Haarwirbel. 

Kopflose  Missgeburten  gehören  gewiss  zu  den  grössten  Selten¬ 
heiten  und  dürfte  dieser  kopflose  Hase  sicher  ein  westfälisches  Uni¬ 
kum  sein.  Die  vorliegende  Bildung  steht  der  unvollkommensten 
Kopfform,  welche  Geoffroy  Saint-Hilaire  „Cokkykephalos,  d.  i.  Kopf 
mit  einer  Steissbeinform,  bei  welchem  die  vorhandenen  kleinen 
Schädelknochenrudimente  das  Ansehen  eines  Steissheines  geben“ 
nannte,  sehr  nahe. 

Ferner  legte  derselbe  die  erste  (Probe-Lieferung)  eines  Werkes 
vor,  das  in  Paderborn  bei  F erdinand  Schöningh  erscheint  und  sich 
die  Schilderung  von  Westfalens  Thierleben  in  Wort  und 
Bild  zur  Aufgabe  gestellt  hat.  In  der  vorliegenden  ersten  Lieferung 
sind  nach  einer  Skizzirung  der  geologischen  und  physischen  Ver¬ 
hältnisse  des  Landes,  der  Sitten  und  Gebräuche  seiner  Bewohner 
die  ausgestorbenen  und  verdrängten  Thiere  behandelt.  Der  wissen¬ 
schaftlich  gediegene  und  in  seiner  Form  zugleich  ansprechende  und 
unterhaltende  Text  wird  in  Verbindung  mit  den  naturtreu  und 
künstlerisch  vollendet  ausgeführten  Abbildungen  dem  Buch  einen 
weiten  Leserkreis  sichern. 

Endlich  überreichte  Herr  Landois  eine  von  ihm  verfasste 
ethnologisch-linguistische  Studie,  welche  nach  dem  Princip  „utile 
cum  dulci“  in  Form  und  unter  der  Maske  eines  komischen  Romans 
die  Lebensgeschichte  eines  Münsterchen  Philisters  und  Pfahlbürgers 
von  echtem  Schrot  und  Korn  behandelt,  im  nähern  aber  die  Sitten 
des  westfälischen  Münsterlandes  bespricht  und  dessen  niederdeutschen 
Sprachschatz  enthält.  Der  Titel  des  betreffenden  vorliegenden 
Buches. ist:  Franz  Essink,  sien  Liäwen  und  Driewen  äs  aolt  Mönstersk 
Kind,  .in  2  Abteilungen;  1)  Humoristischer  Theil:  Bi  Liäwtieden, 

2)  satirischer  Theil:  Nao  sienen  Daud,  5.  Auflage,  Münster  i.  W. 
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bei  E.  C.  Brunn,  Preis  2,20  Mk.  Lobendere  Anerkennungen  sind 
von  Belletristen  wohl  selten  einem  Buche  gezollt  worden.  Levm 
Schücking  nennt  es  ,,eine  wahre  Perle  unter  den  Her\oi  bring ungen 
niederdeutscher  Literatur“;  er  sagt  ferner:  „Ich  habe  eine  wahre 
Freude  an  diesem  Erzeugnisse  des  echten,  richtigen  und  so 
schlagenden  Humors“,  und  Karl  Braun -Wiesbaden  eitheilt  dem  Ver¬ 
fasser  den  ehrenden  Beinamen  „Fritz  Reuter  des  westfälischen 
Münsterlandes“. 

Hierauf  besprach  Herr  Bergassessor  Schmeisser  aus  Essen 
den  Schichtenbau  des  Unter-Devon  im  Siegener  Bezirke. 
„Angeregt  durch  Heim’s  epochemachendes  Werk  „Untersuchungen 
über  den  Mechanismus  der  Gebirgsbildung“  ist  in  jüngster  Zeit  die 
Frage  über  die  Entstehung  der  Gebirge  wieder  in  den  Vordergruud 
der  Geologie  getreten.  Als  ich  nun  jüngst  das  Material  zu  einer 
geognostischen  Arbeit  über  das  Unterdevon  des  Siegerlandes  sam¬ 
melte,  hatte  ich  Gelegenheit  einige  -Profile  zu  finden  und  aufzu¬ 
nehmen,  welche  auch  ihrerseits  zu  interessanten  Schlüssen  über  jenen 
Gegenstand  berechtigen.  Gestatten  Sie  mir  daher,  meine  Herren, 
dass  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  einige  Minuten  für  die  Betrachtung 
des  Schichtenbaus  im  Unterdevon  in  Anspruch  nehme. 

Die  Schichten  des  niederrheinischen  Schiefergebirges  haben 
ein  generelles  Streichen  in  Stunde  4-5  bei  meist  südöstlichem  Ein¬ 
fallen.  Das  letztere  ist  in  der  Regel  ein  steiles  und  wechselt  zwischen 
jjO _ 90®,  selten  sinkt  es  unter  50®  herab;  in  noch  selteneren  hallen 

ist  es  nach  Norden  gerichtet. 

Dieses  Verhalten  ist  bekanntlich  im  Allgemeinen  im  ganzen 
Grauwackengebiete  zwischen  Bingen  und  Bonn  dasselbe.  Venn  nun 
auch  das  niederrheinische  Schiefergebirge  eine  ausserordentliche 
Mächtigkeit  besitzen  mag,  so  kann  man  doch  durch  die  Erschei¬ 
nungsweise  desselben  in  seiner  ganzen  grossen  Verbreitung  leicht 
dazu  gelangen,  sie  in  bedeutendem  Maasse  zu  überschätzen.  Schon 
vor  dem  Jahre  1844  glaubte  daher  Ferd.  Römer,  wie  aus  seinem 
Werke  „das  rheinische  Uebergangsgebirge“  hervorgeht,  Undulationen 
der  Erdrinde  die  Entstehung  jener  scheinbar  ununterbrochenen 
Schichtenfolge  zuschreiben  zu  müssen.  Eine  eingehende  Beobachtung 
der  Erscheinungsweise  des  Uebergangsgebirgs  bestätigt  diese  Ansicht 
vollkommen.  Die  steile,  meist  nach  Süden  geneigte  Schichtenauf¬ 
richtung  ist  nur  als  eine  vielfach  wiederholte  Faltung  des  Schichten- 
8y3tems  aufzufassen,  dessen  Falten  in  den  überaus  meisten  Fällen 
Isoklinalfalten  sind.  Allein  auf  diese  Weise  findet  das  ziemlich 
durchweg  nach  derselben  Seite  gerichtete  Einfallen  der  Schichten 
und  der  schroffe  Wechsel  zwischen  fast  vollständiger  Kopfstellung 
und  geringeren  Neigungswinkeln  eine  genügende  Erklärung. 

Für  diejenigen  Herren,  welche  dem  behandelten  Gegenstände 
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orner  stehen,  mochte  ich  noch  eine  Erklärung  der  Ausdrücke 
Isoklmalfalten  und  Normalfalten  einschalten.  Mulde  und  Sattel 
durch  einen  gemeinsamen  Schenkel  verbunden,  bilden  eine  Falte’ 
von  welcher  man  die  beiden  äussern  als  Seiten  -  Schenkel  den 
zwischen  beiden  befindlichen  als  Mittelschenkel  bezeichnet.  Haben 
die  Seitenschenkei  ein  anderes  Einfallen  als  der  Mittelschenkel  so 
nennt  man  die  Falte  „Normalfalte“;  besitzen  aber  sämmtliche  Schenkel 
gleiches  Einfallen,  so  liegt  eine  Isoklinalfalte  vor.  An  der  Land¬ 
strasse  über  die  Lützel  ist  zwischen  Kronprinzeneiche  und  dem 
orfe  Lutzei  am  Gillerskopf  das  Gestein  quer  zu  der  Schichtung  auf 
€a.  300  m  Länge  hin  blosgelegt  und  zeigt  Profile,  welche  auf  das 
deutlichste  die  Schichtenfaltung  wahrnehmen  lassen.  Kurz  vor  der 
zweitletzten  Biegung  der  Landstrasse  bilden  die  Schichten  die  auf 
rofil  1  wiedergegebenen  Mulde:  sie  werfen  sich  in  kurzer  Biegung 
herum  und  nehmen  anscheinend  wieder  südliches  Einfallen  an;  und 
m  der  That  zeigen  dieselben  hinter  der  ungefähr  20  m  nordöstlich 
erfolgenden  Biegung  der  Strasse  nur  südöstliches  Fallen.  Circa  50  m 
nach  Südosten  hin  liegt  ein  Sattel  vor  mit  deutlich  südöstlichem 
Fallen  beider  Flügel  (Profil  2) ;  an  demselben  setzt  eine  Kluft  unter 
fast  90°  Einfallen  durch,  die  eine  Mulde  vorwirft,  welche  diesmal 
anstatt  der  bogenförmigen  Wendung  eine  ganz  scharfe  Schichten¬ 
knickung,  ähnlich  dem  der  Vormulde  so  charakteristischen  Vorkom¬ 
men,  erkennen  lässt.  Weitere  ca.  230  m  südöstlich  setzt  wiederum 
eine  Mulde  durch  mit  gerundeter  Schichtenwandung  (Profil  3). 
Zwischen  dieser  und  der  vorher  beschriebenen  wird  also  ein  Sattel 
sich  befinden;  wegen  starker  Verwitterung  des  Gesteins  vermochte 
ich  jedoch  nicht  denselben  nachzuweisen. 


Unmittelbar  hinter  der  letzten  Mulde  liegen  2  Verwerfungs¬ 
klüfte,  deren  eine  ebenfalls  wieder  eine  Mulde  analog  der  zuerst 
angeführten  vorwirft.  Die  beiden  letztgenannten  Profile  werfen 
gleichzeitig  ein  interessantes  Licht  auf  die  ausserordentlichen  Gebiro-s- 
verwerfungen,  welche  früher  erfolgt  sind. 

Aehnliche  Synklinale  Schichtenknickungen  habe  ich  bei  der 
Befahrung  der  verschiedensten  durch  den  Bergbau  eröffneten  Stollen 
nachzuweisen  Gelegenheit  gefunden. 


Viel  seltener  erscheinen  die  Schichtenstörungen  als  Normal¬ 
falten.  Es  sind  solche  sehr  schön  blosgelegt  an  der  Landstrasse 
von  Siegen  nach  Eiserfeld  zwischen  Pützhorn  und  Hengsbach,  da  wo 
der  Siegfluss  an  dieselbe  herantritt,  an  dem  links  abfallenden  Bero-- 
gehange  (Profil  4),  ferner  an  der  Landstrasse  zwischen  Müssners- 
hutten  und  Tiefenbach  kurz  vor  der  Biegung  (Profil  5)  und  an  der 
Berglehne  hinter  dem  Laboratorium  der  Charlottenhütte  bei  Nieder¬ 
scheiden  (Profil  6).  Letzteres  Profil  ist  besonders  interessant  durch 
seine  Grossartigkeit  und  die  vielfach  wiederholten  Faltungen.  Auch 
im  Friedrich -Wilhelm -Erbstollen,  welcher  von  Kreuzthal  aus  die 
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Grube  Stahlberg  aufschliesst,  lassen  sich  mehrfach  Normalfalten 
beobachten;  da  der  Stollen  jedoch  in  sehr  spitzem  Winkel  zum 
Schichtenstreichen  verläuft,  so  bietet  er  keine  zur  Aufnahme  geeig¬ 
neten  Profile. 

Im  Leimbachthale  befindet  sich  in  der  Nähe  der  Grube 
Unterste  Martinshardt  eine  Mulde  mit  entgegengesetztem  Fallen 
der  Muldenflügel  (Profil  7);  weiterhin  lässt  das  nördliche  Einfallen 
der  Schichten  in  einem  oberhalb  Eisern  befindlichen  Steinbruche, 
sowie  in  der  Grube  Alte  Birke  und  an  einigen  anderen  Orten  eben¬ 
falls  auf  das  Vorhandensein  von  Normalfalten  schlossen. 

Jedenfalls  aber  ist  doch  das  Vorkommen  der  letzteren  der 
ausserordentlichen  Häufigkeit  der  Isoklinalfalten  gegenüber  ein  %ei- 
hältnissmässig  geringes. 

Durch  genaue  Beobachtung  der  in  den  Grubenbauen  aufge¬ 
schlossenen  Schichten  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  Muldenlinien 
im  Streichen  der  Schichten  sich  heben,  dass  die  Sattellinien  sich 
senken,  und  dass  weiterhin  die  derselben  Mulde  oder  demselben 
Sattel  angehörigen  Schichten  unter  spitzem  Winkel  einander  zu 
streichen;  ringsum  geschlossene  Mulden  und  Sättel  sind  mithin  vor¬ 
handen.  Heinr.  Ivliver,  Ende  der  50er  Jahre  als  Markscheider 
im  Siegenschen  thätig,  hat  durch  sorgfältige  Auftragung  des  Ver¬ 
laufs  der  Gebirgsschichten  in  mehreren  Gruben  z.  B.  Philippshoff¬ 
nung,  Pützhorn  und  Feldberg  dieses  Verhalten  klar  dargethan. 

Häufig  treten  im  Grauwackengebirge  die  Heim’schen  Falten¬ 
verwerfungen  auf.  Profil  8  und  9  zeigen  zwei  derselben,  welche 
ich  im  Reinhold-Forster-Erbstollen  aufgefunden  habe.  806  m  vom 
Stollenmundloch  setzt  die  erstere  mit  60°  südlich  einfallende  Falten¬ 
verwerfung  durch,  welche  mit  zerquetschtem  Gesteinsmaterial  erfüllt 
ist.  Die  aus  Thonschiefer  bestehenden  Gebirgsschichten  setzen  ganz 
spitz  an  sie  an,  wenden  sich  in  ihr  aber  scharf  um;  die  Grauwacken¬ 
schieferschichten  hingegen  biegen  sich  bogenförmig  ihr  zu  und  keilen 
sich  wie  jene  langsam  aus. 

290  m  vom  Stollenmundloch  liegt  die  andere  Falten  Verwerfung 
(Profil  9),  bei  welcher  die  Gesteinsschichten  jedoch,  da  sie  sämmtlich 
aus  Grauwackenschiefer  bestehen,  alle  vollständig  abgerundete  Mul¬ 
dentiefsten  und  Sattelrücken  zeigen. 

Wie  schon  aus  den  angeführten  Beispielen  ersichtlich,  ist  das 
Verhalten  der  Gesteinsarten  bei  der  Faltung  ein  durchaus  verschie¬ 
denes.  Grauwacke  und  Grauwackenschiefer  zeigen  stets  eine  ent¬ 
schiedene  Neigung  zur  bogenförmigen  Wendung,  während  die  Thon¬ 
schiefer  fast  stets  geknickt  sind.  Kommen  Grauwackenschiefer  mit 
Thonschiefern  wechsellagernd  vor,  so  zeigt  sich  gerundete  bezw. 
spitzwinklige  Faltung,  je  nach  dem  Vorherrschen  jener  oder  dieser 
Gesteinsart. 

Die  angeführten  Beispiele  dürften  wohl  genügen,  ein  Bild  von 
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dem  Sckichtenbau  des  Uebergangsgebirges  im  Siegerlande  zu  geben 
und  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dass  das  Grauwackengebirge  des 
Siegerlandes  eine  ausserordentlich  grosse  Anzahl  von  Isoklinalfalten 
bildet,  welche  häufig  mit  h  altenverwerfungen,  seltener  mit  Normal¬ 
falten  abwechseln.  Ebenso  wie  im  Siegerlande  ist  das  Verhalten  des 
Unterdevons  natürlich  auch  in  seinem  Verbreitungsgebiete. 

Der  Ansicht  Klivers,  welche  derselbe  vor  20  Jahren  auf  der 
Generalversammlung  des  Vereins  vertrat,  dass  das  Grauwackenge¬ 
birge  des  Siegerlandes  in  zwei  verschiedenartige  Gruppen  zerfalle, 
von  denen  die  ältere  die  Blei-  und  Silbererzgänge,  die  jüngere  aber 
die  Eisengänge  führe,  und  letztere  in  drei  Mulden  der  ersteren  ein¬ 
gelagert  sei,  vermag  ich  mich  nicht  anzuschliessen. 

Auf  paläontologische  Untersuchungen  ist  diese  Behauptung 
nicht  gestützt  und  petrographische  Unterschiede  lassen  sich  nicht 
nachweisen.  Aus  der  Verschiedenheit  der  Erzführung  aber  ein  Be¬ 
weismittel  zu  entnehmen  ist  unthunlich,  weil  die  das  vermeintliche 
ältere  Gebirge  durchsetzenden  Gänge  fast  sämmtlich  in  der  Teufe 
ebenfalls  Spatheisenstein  führen,  und  in  den  im  vermeintlich  jüngeren 
Gebirge  befindlichen  in  oberen  Teufen  ebenfalls,  wenn  auch  seltener, 
Silber-  und  Bleierze  brachen. 

Was  endlich  die  drei  grossen  Muldenbildungen  selbst  anlangt, 
so  sind  wohl  die,  wenn  auch  sonst  recht  zahlreichen  Aufschlüsse  des 
Bergbaues  doch  nicht  ausgedehnt  genug,  um  bei  dem  Mangel  genügend 
ausgeprägter  Leitschichten,  ohne  der  Phantasie  einen  zu  grossen  Spiel¬ 
raum  zu  lassen,  Schlüsse  von  so  weittragender  Bedeutung  ziehen  zu 
können,  abgesehen  von  dem  Vorhandensein  anderer  bedeutenderer 
Gebirgsstörungen,  grosser  Verwerfungen  und  Ueberschiebungen,  welche 
selbst  bei  den  genauesten  Messungen  ein  einigermassen  befrie¬ 
digendes  Resultat  unmöglich  machen. 

Von  dem  grössten  Interesse  würde  es  sein,  ein  Profil  durch 
einen  grösseren  Theil  des  Siegerlandes  zu  legen;  dies  verbietet  sich 
jedoch  aus  denselben  eben  angeführten  Gründen.  Der  Versuch,  das 
durch  einen  langen  Stollen,  z.  B.  den  Reinhold-Forster-Erbstollen 
erschlossene  Profil  aufzunehmen,  misslang  mir,  weil  eben  an  denje¬ 
nigen  Stellen,  wo  interessante  Bildungen,  Sättel,  Mulden,  Faltenver¬ 
werfungen,  Vorlagen,  in  Folge  des  durch  die  Störung  bedingten  häu¬ 
figen  Steinfalls  Mauerung  aufgeführt  war,  mithin  nur  ein  vielfach 
unterbrochenes  Profil  zu  Stande  gekommen  sein  würde. 

Verwerfungen  sind  sehr  häufig,  und  die  Verwurfshöhen  jeden¬ 
falls  stellenweise  ganz  bedeutende,  wie  die  auf  den  Profilen  2  und  3 
befindlichen  erkennen  lassen.  Auch  wirkliche  Ueberschiebungen, 
wohl  zu  unterscheiden  von  den  nur  scheinbaren,  den  Faltenverwer¬ 
fungen,  sind  mehrfach  vorhanden.  Ob  Verwerfungen  oder  Ueber¬ 
schiebungen  vorliegen,  kann  man  da,  wo  sie  weiche  Thonschiefer 
durchsetzen,  fast  stets  durch  Beobachtung  der  direct  an  die  Kluft 
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anstossenden  Schichten  wahrnehmen.  Sind  die  Umbiegungen  der 
hangenden  Gebirgsschichten  kluftaufwärts  erfolgt,  so  liegt  eine  Ver¬ 
werfung  vor;  ist  das  Umgekehrte  der  Fall,  so  hat  eine  Ueberschie* 
bung  stattgefunden. 

Gestatten  Sie  mir,  meine  Herren,  nun  noch  einige  Worte  über 
die  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Faltung  vollzog  und  wie  sie 
sich  innerhalb  der  Gesteinsschichten  selbst  äusserte,  hinzuzufügen. 
Wenn  Albert  Heim  von  den  Alpen  nachgewiesen  hat,  dass  sie 
entstanden  sind  in  Folge  einer  localen  Faltung  der  Erdrinde  durch 
Seitendruck,  so  muss  auf  Grund  ähnlicher  Erscheinungen  —  in  frei¬ 
lich  viel  kleinerem  Masse  —  dieselbe  Entstehungsweise  auch  für  die 
steile  Schichtenstellung  des  Unterdevons  in  Anspruch  genommen 
werden.  Auf  die  Ursache  des  Seitenschubs,  welchen  man  sich  entstan¬ 
den  denkt  durch  Umsetzung  der  Vertikalbewegung  von  in  Hohlräume 
einsinkenden  Erdrindenstücken  in  Horizontalbewegung,  sowie  auf  die 
Entstehung  dieser  Hohlräume,  von  welchen  Prevost,  Dana,  v.  De¬ 
chen  und  Heim  annehmen,  dass  sie  sich  bildeten  unterhalb  der 
Erdkruste  durch  Contraction  des  Erdkerns,  von  denen  Pf  aff  aber 
behauptet,  dass  sie  entstanden  seien  innerhalb  der  Erdkruste  in  Folge 
Wegführung  löslicher  Schichten  durch  die  circulirenden  Wasser,  auf 
dieses  näher  einzugehen  würde  mich  zu  weit  führen.  Ich  will  nur 
noch  vorausschicken,  dass  die  von  Tr  es  ca  zuerst  entwickelte  und 
physikalisch  begründete  Annahme,  dass  die  Sedimentschichten  schon 
erhärtet  waren,  ehe  die  Dislocation  derselben  ihren  Anfang  nahm, 
dass  aber  die  erhärteten  Gesteine  unter  hohem  Druck  eine  gewisse 
Plasticität  erlangten,  resp.  noch  erlangen,  der  nachfolgenden  Ausfüh¬ 
rung  zu  Grunde  liegt. 

Die  Faltung  der  Gebirgsschichten  ist  natürlich  in  sehr  langen 
Zeiträumen  langsam  und  stetig  vor  sich  gegangen,  —  denn  bei  heftig 
wirkendem  Seitendruck  dürften  wohl  Brüche  in  Mulden  und  Sätteln 
unvermeidlich  gewesen  sein.  Bei  der  Dislocation  der  Gebirgsschichten 
aus  der  horizontalen  Lage  bildeten  sich  zunächst  Normalfalten,  welche 
bald  zum  überaus  grössten  Theile  in  Isoklinalfalten  übergingen.  Wur¬ 
den  die  Schichten  noch  immer  mehr  und  mehr  zusammengedrückt, 
wurde  das  Gesteinsmaterial  aus  den  Mittelschenkeln  ausgepresst  und 
in  die  Seitenschenkeln  übergeführt,  so  entstanden  die  Faltenverwer¬ 
fungen.  Einen  interessanten  Uebergang  zur  Faltenverwerfung  zeigt 
Profil  4  ;  hier  ist  der  Mittelschenkel  einer  Grauwackenschicht  schon 
auf  45  cm  Mächtigkeit  comprimirt,  während  der  Seitenschenkel  eine 
solche  von  85  cm  und  das  Muldentiefste  von  1,10  m  aufweist.  Wäre 
der  Horizontalschub  noch  längere  Zeit  zur  Geltung  gekommen,  so 
würde  der  Mittelschenkel  endlich  wie  bei  den  im  Reinhold-Forster- 
Erbstollen  aufgefundenen  Profilen  vollständig  verquetscht  worden 
sein. 

Mit  dem  Verdrücken  der  Mittelschenkel  ist,  wie  aus  fast  sämmt- 
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liehen  Profilen  ersichtlich,  eine  Verdickung  der  Muldentiefsten  und 
Sattelrücken  stets  verbunden. 

Wie  die  verzerrten  Ammoniten  und  Belemniten  Heim’sin  den 
Alpen,  so  liefern  im  Siegerlande  häufige  Funde  von  Versteinerungen, 
besonders  Renssellaeria-Arten,  Beläge  von  der  ausserordentlichen 
Ductilität  der  Gesteinstheilchen,  dadurch,  dass  sie  ohne  irgendwelche 
Zerreissungen  zu  zeigen  die  grössten  Deformationen  erlitten  haben. 
Andererseits  gibt  letztere  Erscheinung  einen  vorzüglichen  Beweis 
für  die  ausserordentliche  Stauung  resp.  Streckung,  welche  bei  der 
Faltung  der  Gebirgsschichten  in  den  Seiten-  bezw.  den  Mittel¬ 
schenkeln  erfolgte  und  die  ja  gerade  das  Resultat  war  jener  Wan¬ 
derung  der  Gesteinstheilchen. 

Unter  vielen  ähnlicheu  Exemplaren  habe  ich  einen  Steinkern 
von  Renssellaeria  crassicosta  gefunden,  welcher  von  oben  nach 
unten  auf  5  mm,  und  einen  anderen,  der  von  vorne  nach  hinten  auf 
10mm  comprimirt  war,  ohne  die  geringste  Zerreissung  zu  zeigen. 

Diese  beiden  interessantesten  Exemplare  sind  mir  leider  ab¬ 
handen  gekommen;  ich  erlaube  mir  aber  einige  andere,  welche 
ebenfalls  bedeutende  Deformationen  erlitten  haben,  ohne  dement¬ 
sprechende  Zerreissungen  zu  zeigen,  hier  vorzulegen. 

Bei  den  einzelnen  Gesteinsarten  äusserte  die  Faltung  ihre  Wir¬ 
kung  innerhalb  der  Schichten  selbst  auf  verschiedene  Weise.  Dünn¬ 
schichtige  Massen  formten  sich  leichter  um  als  dickbänkige  und  dabei 
mehr  homogene;  bei  jenen  war  das  Resultat  der  Umformung  in  der 
Regel  Faltung,  bei  letzteren  hingegen  Transversalschieferung.  Bei  dem 
einen  der  im  Reinhold-Forster-Erbstollen  anstehenden  Profile  (Nr.  8) 
ist  durch  das  Zuströmen  des  Gesteinsmaterials  in  die  Seitenschenkel 
in  diesen  selbst  wieder  eine  Faltung  hervorgerufen  worden,  welche 
fast  bis  in  die  kleinsten  Gesteinstheile  sich  fortgepflanzt  hat;  und 
bei  Betrachtung  des  im  Friedrich-Wilhelm-Erbstollen  bei  Ernsdorf 
aufgeschlossenen  Profils  (Nr.  10)  bemerkt  man,  dass  die  dünnschich¬ 
tigen  Thonschiefer  zur  kunstvollsten  Zeichnung  zusammengefaltet  sind, 
während  die  unmittelbar  benachbarten  Grauwacken  und  Grauwacken¬ 
schiefer  die  charakteristischste  Transversalschieferung  aufweisen. 

Während  die  Stauung,  welche  in  den  Seitenschenkeln  in  Folge 
des  Zuströmens  des  Gesteinsmaterials  aus  den  Mittelschenkeln  statt¬ 
fand,  sich  bei  den  dünnschichtigen  Thonschiefern  eben  dahin  äusserte, 
dass  die  Gesteinstheilchen  auf  die  Schichtflächen  hinaustraten,  sich 
dort  anhäufend,  oder  dadurch,  dass  die  Faltung  innerhalb  der  Schicht 
selbst  bis  in  die  Gesteinstheilchen  sich  fortsetzte,  verschob  sich  das 
Gesteinsmaterial  bei  den  in  dicken  Bänken  und  homogenen  Massen 
auftretenden  Grauwackenschiefern,  Grauwackensandsteinen  und  vor 
allen  den  Dachschiefern,  wo  der  Widerstand  gegen  die  Molekular¬ 
bewegungen  überall  der  gleiche  war,  in  schief  zur  Schichtung 
stehenden  Flächen,  denjenigen  der  Transversalschieferung.  Schichtung, 
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Schieferung  und  Zerreissungsklüfte,  letztere  entstanden  in  Folge  der 
inneren  Spannung  im  Gestein,  bildeten  jene  der  Grauwacke  eigen- 
thümlichen  parallelepipedischen  Blöcke,  in  welche  dieselbe  durch  das 
ganze  Gebirge  hinweg  zerlegt  ist.  Ebenso  bildete  sich  auch  die 
ausgezeichnet  dünnschichtige  Schieferung  der  Dachschiefer,  welche 
im  Siegerlande  stets  im  spitzen  Winkel  zur  eigentlichen  Schichtung 
verläuft.  Zur  Entstehung  der  Dachschiefer  war  mithin  eine  mäch¬ 
tige  Ablagerung  ganz  homogenen  Thonschiefermaterials  erforderlich 
und  nicht  wie  bei  den  Thonschiefern  selbst,  eine  dünnschichtige 
Ausbildung  desselben.  Die  Schichtung  lässt  sich  bei  den  Dach¬ 
schiefern  lediglich  noch  an  der  Abwechslung  verschieden  gefärbter 
Lagen  erkennen. 

Auf  die  jetzige  Oberflächengestaltung  des  Siegerlandes  hat 
aber  der  innere  Bau  des  Gebirges  nur  wenig  Einfluss  geäussert.  Mit 
den  Längsthälern  und  Längskämmen,  welche  der  geschilderten  Ent¬ 
stehungsweise  der  steilen  Schichtenstellung  am  meisten  würden  ent¬ 
sprochen  haben,  sind  Querthäler  und  Querkämme  mindestens  gleich 
häufig.  Von  Verwerfungsthälern  ist  keines  mit  Sicherheit  nachzu¬ 
weisen. 

Der  Flusslauf  war  eben  in  seiner  Haupterstreckung  schon 
vorhanden,  ehe  die  Gebirgsbildung  eintrat.  Langsam  hoben  sich 
die  Falten  empor  und  langsam  nahm  die  Strömung  die  Widerstände 
hinweg,  die  sich  ihr  in  den  Weg  stellten,  das  Flussbett,  von  der 
Mündung  an  rückwärts,  tiefer  und  tiefer  in  die  immer  höher  sich 
aufrichtenden  Schichten  einschneidend.  Seitenthäler  bildeten  sich 
da,  wo  weichere  Schichten  dem  Wasser  einen  Angriffspunkt  boten, 
und  verzweigten  so  den  Fluss  zu  seinem  ausgedehnten  Sammel¬ 
gebiete. 

Schwieriger  zu  überwindende  Widerstände  gaben  Veranlassung 
zu  jenen  seeenartigen  Erweiterungen  der  Thäler,  welche  wir  im 
Siegthale  zwischen  Uetphen  und  Dreisbach  und  unterhalb  Siegen, 
sowie  im  Ferndorfthale  unterhalb  Kreuzthal  und  an  anderen  Orten 
wahrnehmen  können  und  boten  den  geeigneten  Baum  zur  Ablage¬ 
rung  mächtiger  LehmmasseD,  dem  Producte  der  Verwitterung  der 
höher  gelegenen  Gesteinsmassen.  Der  ewig  nagenden  Gewalt  des 
Wassers  vermochte  der  von  der  Natur  gesetzte  Damm  allerdings 
auf  die  Dauer  nicht  zu  widerstehen;  er  wurde  durchbrochen  und 
die  Wasser  fanden  wieder  ihren  natürlichen  Abfluss,  nur  einen 
schmalen  Wasserlauf  in  dem  ehemaligen  Seebette  zurücklassend“. 

Hierauf  sprach  Herr  Bergrath  Hundt  aus  Siegen  unter  Hin¬ 
weis  auf  einige  ausgelegte  Zeichnungen  in  grossem  Massstabe  über 
das  Basalt  Vorkommen  auf  der  Ii  ubach  b.  Siegen,  das  die 
Provinzial -Wegebau-Verwaltung  unterirdisch  auf  Chaussee -Material 
abbaut. 


Der  Basaltstock  ist  von  Grauwacken  umgebeD,  streicht  in  kora 
11  und  fällt  fast  seiger  ein. 

Derselbe  besteht  aus  festem  Basalt  und  aus  Basalttuff,  hat  über 
Tage  eine  Länge  von  130  m  und  eine  Mächtigkeit  von  3  bis  21  m. 

Er  ist  durch  zwei  Stollen  erschlossen,  von  denen  der  tiefste 
bei  501  m  Länge  116  m  Teufe  einbringt 

Es  ist  ein  alter  Kraterschlund,  der  zur  Zeit  des  Tertiär  (Mio- 
cän)  sich  unter  gewaltigem  Drucke  heisser  Dämpfe  bildete  und  mit 
Basalt  füllte. 

Zwei  Ströme  erfüllen  den  Schlund,  sind  durch  Tuffe  von  ein¬ 
ander  getrennt  und  theils  mit  dem  Nebengestein  verwachsen,  theils 
durch  Tuff  davon  getrennt. 

Das  Nebengestein  ist  oft  auf  1  bis  2  Fuss  Entfernung  durch 
die  Schmelzgluth  des  Basaltes  gefrittet. 

Der  Basalt  hat  nach  der  Teufe  nicht  an  Güte  gewonnen,  es 
hat  sich  gegentheilig  die  Tuffbildung  vermehrt. 

Die  längere  Einwirkung  heisser  Dämpfe  in  grosser  Teufe  und 
die  raschere  Erkaltung  der  Ströme  an  der  Ob  er  fläch  e  und  im  oberen 
Kratertheile  hat  den  Basalt  bald  als  poröse  Masse,  bald  als  dichte 
unveränderte  Lava  zurückgelassen,  eine  Erfahrung,  die  bei  dem  Auf¬ 
suchen  der  Basalte  in  grösserer  Teufe  wohl  zu  beachten  sein  dürfte. 

Hunderte  solcher  Durchbrüche  finden  wir  zwischen  Rhein  und 
Weser  und  sie  geben  uns  doch  nur  ein  schwaches  Bild  der  gewal¬ 
tigen  Revolutionen  der  Tertiärzeit,  die  ganz  Europa  vom  Schwarzen 
Meere  bis  zu  den  Küsten  Islands  heimsuchten  und  dem  Erscheinen 
des  Menschen  vorausgingen. 

Der  Mensch  ist  nur  eine  kurze  Spanne  Zeit  hier,  und  die  Erde 
als  ein  selbstbewusster  Organismus  und  die  Wohnung  eines  ewigen 
Geistes,  ist  ihrer  selbst  halber  da,  unterliegt  aber  auch  wie  alle  Ge¬ 
stirne  den  ewigen  Weltgesetzen.“ 

Ferner  schilderte  derselbe  den  Eisenzecher  Gangzug  bei 
Eiserfeld,  Kreis  Siegen. 

#  »Die  ganze  Länge  dieses  Zuges  beträgt  3200  m,  mit  abwech¬ 
selnden  Mächtigkeiten  von  1/2  bis  24  m. 

Altberühmt  als  die  Fundstätte  der  besten  Eisenerze  geht  seit 
vielen  Jahrhunderten  hier  schon  Bergbau  um. 

In  oberen  Teufen  steinbruchartig  abgebaut,  ist  jetzt  ober  der 
tiefsten  Reinhold-Forster-Erbstollensohle  der  Abbau  in  kurzer  Zeit 
vollendet  und  der  Tiefbau,  schon  in  Angriff  genommen,  wird  die 
Baue  unter  der  Siegthalsohle  erschliessen. 

Die  Entwickelung  einer  Gangspalte  in  und  zwischen  Schich¬ 
tungsklüften  ist  eine  grossartige  und  eigenartige. 

Nicht  Senkungen  des  Hangenden  oder  Liegenden,  sondern 
Berstuugen  in  Folge  Druckes  und  grosser  Spannung  der  ineinander 
geschobenen  Schichten  des  Unterdevon  sehen  wir  hier  vor  uns. 


Diese  Berstungen  sind  etweder  universelle,  und  so  entstan¬ 
den  die  Gangzüge,  oder  lokale,  meist  zwischen  Klüften  oder 
druckhaften  faulen  Gesteinschichten,  die  die  Nebengänge  oder  die 
kleineren  isolirten,  Ganggruppen,  bildeten. 

Die  Hauptmittel  haben  in  der  Richtung  des  Einfallens  der 
Schichten  ein  bedeutendes  südliches  Einschieben. 

Nicht  nur  in  der  Streichungsrichtung,  sondern  auch  im  Ein¬ 
fallen  haben  Auseinanderziehungen  durch  faule  Gebirgsschichten 
stattgefunden,  die  wie  im  Specialfelde  Eisenzeche  stellenweise  BO  m 
betragen. 

Eine  3  bis  4  m  mächtige  faule  Schieferschicht,  die  den  ganzen 
Eisenzecher-Zug  begleitet  und  theils  im  Einfallen,  theils  im  Streichen 
grosse  Ablenkungen  der  Gangspalte  verursacht  hat,  ist  besonders 
beachtenswert!},  wenn  auch  ihre  Wirkung  auf  die  Erzführung  keine 
günstige  ist. 

Zwischen  Kirschenbaum  und  Eisenzeche  dehnen  sich  die  Ver¬ 
drückungen  besonders  weit  aus,  die  aber  wahrscheinlich  unter  der 
Erbstollensohle  sich  nicht  wiederholen  werden. 

Bis  in  die  ewige  Teufe  werden  sich  die  Siegener  Erzgänge 
wohl  nicht  erstrecken;  sie  werden  auf  Klüften  der  mannigfachsten 
Art  innerhalb  der  Schichten  des  Unterdevon  wohl  einst  ihr  Ende 
finden. 

Was  schliesslich  die  Zeit  der  Entstehung  der  Quarz-Spath-, 
Quarz-Spath-Kupferkies-,  Quarz-Spath-Kobalt-  und  Quarz-Bleiglanz- 
Blende-Gänge  anbetrifft,  so  hat  diese  jedenfalls  mit  der  Eruption  der 
Porphyre  begonnen  und  sich  bis  zum  Schlüsse  der  Eruption  der 
Grünsteine  festgesetzt.“ 


Nach  einer  viertelstündigen  Pause  wurden  zunächst  einige 
geschäftliche  Angelegenheiten  erledigt.  Die  statutenmässig  aus¬ 
scheidenden  Vorstandsmitglieder,  der  Präsident  und  Secretär  des 
Vereins,  wurden  durch  Zuruf  wiedergewählt;  in  derselben  Weise 
wurde  die  Wiederwahl  des  Sectionsdireetors  Professors  Kar  sch  in 
Münster  und  der  Bezirksvorsteher  Director  Thome  in  Köln  und 
Landesgeologe  Grebe  in  Trier  vollzogen;  für  den  Regierungsbezirk 
Minden  wurde  Herr  Superintendent  Beckhaus  in  Höxter  und  für 
den  dem  Vereinsgebiet  neuerdings  beigetretenen  Bezirk  Osnabrück 
Herr  Dr.  Bö  Ische  in  Osnabrück  gewählt.  Hierauf  legte  der  Vor¬ 
sitzende  noch  einige  Nekrologe  des  Landesgeologen  Dr.  C.  Koch  mit 
dem  wohlgelungenen  Bildnisse  des  Verstorbenen  und  den  Nekrolog 
des  Geh. -Raths  Troschel  in  Bonn  vor. 

Herr  Dr.  Ihne  aus  Giessen  lud  im  Namen  der  Oberhessischen 
Gesellschaft  zu  der  am  1.  August  d.  J.  stattfindenden  Feier  des 
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fünfzigjährigen  Stiftungsfestes  ein  und  sprach  über  den  Werth 
pflanzen  phänologischer  Beobachtungen  und  die  dabei 
zu  befolgenden  Regeln. 

Herr  Geheimer-Bergrath  Heusler  aus  Bonn  besprach  die  im 
Aufträge  des  Ministers  der  öffentlichen  Arbeiten  von  dem  Oberberg¬ 
amte  zu  Bonn  ausgeführte  und  in  der  Verlagshandlung  von  Adolph 
Marcus  daselbst  kürzlich  erschienene  Karte  der  Lagerstätten 
nutzbarer  Mineralien  in  der  Umgebung  von  Bensberg 
und  Ründeroth,  im  Maasstabe  von  1:20  000.  Dieselbe  umfasst 
in  sechs  Sectionen  den  grössten  Theil  des  Kreises  Mülheim  am 
Rhein  und  Theile  des  Kreises  Wipperfürt  und  Gummersbach,  west¬ 
lich  von  einer  Linie  durch  das  Dorf  Brück,  östlich  durch  eine  das 
untere  Wiehlthal  durchschneidende  Linie,  nördlich  durch  das  Dhünn¬ 
thal  und  südlich  durch  das  Bröhlthal  begrenzt.  Durch  die  Genauig¬ 
keit  der  Ausführung  und  die  Grösse  des  Maassstabes  gibt  die  Karte 
ein  anschauliches  Bild  von  der  grossen  Menge  von  Lagerstätten  nutz¬ 
barer  Mineralien,  welche  auf  einem  Flächenraume  von  mehr  als 
800  qkm  häufig  zusammengedrängt  Vorkommen.  Die  geognostischen 
sowie  die  Lagerstätten-Yerhältnisse  werden  durch  die  Colorirung  der 
beiden  Hauptsectionen  Bensberg  und  Bergisch-Gladbach  und  durch 
eine  Profiltafel  mit  Profilen  durch  das  Mitteldevon,  den  Lenne¬ 
schiefer,  die  aufgelagerten  Mulden  des  Stringocephalenkalkes  und 
der  darüber  liegenden  Braunkohlen-Formation,  ferner  durch  ganz 
specielle  Profile  einzelner  bedeutender  Lagerstätten  von  Blei-  und 
Zinkerzen  im  Lenneschiefer  und  von  Eisenerzen,  Galmei,  Bleierzen, 
und  Schwefelkies  im  Kalk  erläutert. 

Unter  den  Eisenerzlagerstätten  sind  besonders  erwähnenswerth 
die  im  Kalke  des  Mitteldevons  abgelagerten  Eisenerzvorkommen  bei 
Spitze  unweit  ßergiseh  -  Gladbach,  in  Brauneisenstein  bestehend, 
sowie  die  Braun-  und  Thoneisenstein-Vorkommen  in  den  Kalkmulden 
bei  Ruppichteroth  und  Ründeroth,  welche  letztem  durch  die  Er¬ 
schliessung  mit  der  im  Bau  begriffenen  Aggerthal-Eisenbahn  vermöge 
ihrer  grossen  Ausdehnung  eine  erhöhte  Bedeutung  gewinnen. 

Wichtiger  als  die  Eisenerzlagerstätten  im  Bezirke  der  Karte 
sind  die  Vorkommen  von  Zink-  und  Bleierzen,  welche  in  langaus¬ 
haltenden  und  zum  Theil  mächtigen  Gängen  im  Lenneschiefer  des 
Mitteldevons  auftreten  und  vorzugsweise  in  der  Umgebung  von 
Bensberg  concentrirt  sind,  indess  auch  bis  in  der  Nähe  von  Engels¬ 
kirchen  aushalten  und  hier  wieder  an  Ausdehnung  gewinnen,  wäh¬ 
rend  das  mittlere  und  untere  Aggergebiet  weniger  Erzreichthum 
nachweist. 

Als  besonders  wichtige,  ausgedehnte  Lagerstätte^  sind  die  der 
Gruben  Blücher,  Berzelius,  Apfel,  Weiss,  Lüderich  und  Bergsegen, 
wovon  die  beiden  letztem  Gruben  einen  Gangzug  von  etwa  4  km 
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Länge  bebauen  und  bei  welchen  bereits  Abbautiefen  von  25  m  unter 
N.  N.  erreicht  sind,  zu  bezeichnen. 

Die  Zinkerzförderung  hat  im  verflossenen  Jahre  im  Gebiete 
der  Karte  mehr  als  500  000  Ctr.,  die  der  Bleierze  mehr  als  170  000 
Ctr.  betragen. 

Alle  specielleren  geognostischen  und  bergmännischen  Verhält¬ 
nisse  sind  für  das  Bergrevier  Deutz  in  der  Revierbeschreibung  für 
dieses  innerhalb  des  Kartengebietes  gelegene  Revier,  bearbeitet  von 
Bergrath  Buff  in  Deutz,  Bonn  bei  Adolph  Marcus  1882,  welche 
hier  zur  Ansicht  vorliegt,  enthalten,  wesshalb  auf  dieses  Werk  ver¬ 
wiesen  werden  kann.  Die  Revierbeschreibung  des  Bergreviers  Ründe¬ 
roth,  welches  einen  grossen  Theil  des  Kartengebietes  begreift,  bear¬ 
beitet  von  Bergrath  Kinne  in  Siegburg,  wird  binnen  kurzem 
veröffentlicht  werden  und  kann  dann  ebenfalls  als  erläuternder  Text 
für  die  Karte  benuzt  werden. 


Derselbe  Vortragende  zeigte  eine  Reihe  von  Kupfermangan- 
Legir ungen,  sogenannte  reine  Manganbronzen,  in  der  Form  von 
Zerreissstäben  vor  und  verwies  hinsichtlich  der  Darstellung  und 
Verwendung  des  reinen  metallischen  Mangans,  des  Mangankupfers 
und  der  Manganbronzen  auf  seinen  vor  zwei  Jahren  im  Verein  zur 
Beförderung  des  Gewerbefleisses  in  Berlin  gehaltenen  ausführlichen 
Vortrag,  indem  er  dabei  hervorhob,  dass  nach  neueren  Versuchen  die 
reinen  Kupfermangan-Legirungen  im  Verhältniss  von  96  Kupfer  und 
4  Mangan  bis  85  Kupfer  und  15  Mangan  die  grösste  absolute  Festigkeit, 
Elasticität,  Dehnung  und  Contraction  unter  den  Manganbronzen  be- 
sässen,  dass  die  Festigkeit  bei  Gussstücken  ohne  weitere  Bearbeitung 
von  26— 40  kg  pro  Quadratmillimeter,  die  Elasticität  von  10— 20  kg 
pro  Quadratmillimeter,  die  Dehnung  von  19 — 20  °/0  und  die  Con¬ 
traction  von  31 — 47%  je  nach  der  Zusammensetzung  stieg  und 
dass  bei  dem  höchsten  Mangangehalt  die  grösste  und  absolute 
Festigkeit  erreicht  worden  sei,  während  umgekehrt  die  Dehnung  bei 
genügendem  Mangangehalt  zunehme. 

Im  Gegensatz  zu  den  Zinn-  und  Zinkmanganbronzen  lassen 
sich  die  reinen  Manganbronzen  schmieden,  walzen  und  zu  Draht 
ausziahen;  die  Festigkeit  der  bearbeiteten  reinen  Manganbronzen 
in  Drahtform  beträgt  dann  bis  65  kg  pro  Quadratmillimeter. 


Herr  A.  Sehen  ck  jr.  sprach  über  die  D  ia  b  a  s  e  des  oberen 
Ruhrthals  und  ihre  Contacterschein  ungen  mit  dem  Len- 
neschiefer.  Diese  Diabase  treten  in  der  Gegend  zwischen  Winter¬ 
berg,  Siediinghausen,  Wiemeringhausen  und  Hiltfeld  lagerartig  im 
Gebiete  des  Lenneschiefers  auf.  Es  sind  olivinfreie  Diabase,  aus  Pla¬ 
gioklas,  Orthoklas,  Augit,  Titaneisen,  Apatit,  Eisenkies  und  deren 
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Umwandlungsprodukten  Viridit,  Hornblende,  Kaolin,  Quarz,  Epidot, 
Calcit,  Titanit,  Ferrit  bestehend.  In  den  normalen  Diabasen  erscheint 
der Feldspath  sehr  zersetzt,  der  Augit  verhältnissmässig  frisch;  Epi¬ 
dot  fehlt.  Hier  und  da  finden  sich  in  diesen  Diabasen  grobkörnige 
Varietäten  mit  frischerem  Feldspath,  stark  zersetztem  Augit  und 
reichlichem  Epidot ;  diese  grobkörnigen  Gesteine  gehen  über  in  Epi- 
dosite,  indem  der  Feldspath  immer  mehr  verschwindet,  an  seine  Stelle 
dagegen  Epidot  tritt.  Die  Epidotbildung  scheint  daher  auf  einer 
Einwirkung  der  Zersetzungsprodukte  des  Augits  auf  unzersetzte  Feld- 
spathe  zu  beruhen,  wobei  zwischen  Calcium  und  Eisenbicarbonat  und 
Alkalisilicat  ein  Austausch  unter  Bildung  von  Calcium-  und  Eisen¬ 
silicat  und  Alkalicarbonat  stattfand.  —  Vielfach  sind  die  körnigen 
Diabase  in  flaserige  und  schiefrige  Gesteine  umgewandelt.  Diese 
Umwandlung  besteht  in  einer  mechanischen  Umformung  der  Gemeng¬ 
theile,  verbunden  mit  mechanischen  Processen.  Die  Flaserung  und 
Schieferung  wird  hauptsächlich  bedingt  durch  die  Lagerung  der  aus 
dem  Augit  hervorgehenden  Chloritblättchen;  auch  die  übrigen  Ge¬ 
mengtheile  erscheinen  gestreckt,  die  Titanite  in  Reihen  angeordnet. 
Es  finden  sich  alle  Uebergänge  vom  rein  körnigen  Diabas  bis  zu 
thonschieferartigen  Gesteinen.  —  Wo  der  Diabas  in  Contact  mit  dem 
Lenneschiefer  tritt,  da  ist  dieser  häufig  in  harte,  massige  Hornfelse 
umgewandelt;  die  ursprüngliche  Schieferung  des  Lenneschiefers  ist 
in  diesen  Gesteinen  oft  noch  deutlich  zu  erkennen.  Die  Gemeng¬ 
theile  des  Lenneschiefers,  Glimmer,  Chlorit,  Quarz,  Rutil,  Kohlenstoff 
finden  sich  mit  Ausnahme  der  beiden  letzteren  auch  in  den  Horn¬ 
felsen  wieder,  neu  hinzu  tritt  hauptsächlich  Plagioklas,  sowie  zahl¬ 
reiche  winzige,  nicht  näher  bestimmbare  Kryställchen,  die  vielleicht 
z.  Th.  dem  Titanit,  z.  Th.  einem  augitischen  oder  amphibolitischen 
Minerale  angehören.  Die  chemische  Analyse  der  Contactgesteine  er¬ 
gibt  eine  von  der  des  normalen  Lenneschiefers  nicht  sehr  abweichende 
Zusammensetzung,  doch  lässt  sich  überall  eine  Abnahme  des  Eisens, 
der  Magnesia  und  des  Kalis  erkennen,  während  Kalk  und  ganz  be¬ 
sonders  Natron  zunehmen.  Alle  diese  Umstände  weisen  darauf  hin, 
dass  die  Ursache  der  Contactmetamorphoso  wesentlich  in  der  Ein¬ 
wanderung  von  Plagioklassubstanz  aus  dem  Diabasmagma  in  den 
Lenneschiefer  zu  suchen  ist. 


Inzwischen  war  D/2  Uhr  vorüber  und  es  versammelten  sich 
über  80  Theilnehmer  in  dem  festlich  geschmückten  Saale  der  „Er¬ 
holung“  bei  dem  gemeinsamen  Mittagsmahle,  das  in  heiterster  Weise 
verlief.  Von  den  vielen  trefflichen  Toasten  fand  namentlich  der  von 
Herrn  Bergrath  Hundt  in  Siegen  auf  den  verehrten  Vereins-Präsi¬ 
denten  ausgebrachte  begeisterte  Aufnahme  und  sei  deshalb  der  Ver¬ 
gessenheit  entrissen.  Derselbe  lautete  etwa  folgendermassen  : 
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Meine  Herren! 

Bereits  sind  44  Jahre  seit  jener  Zeit  verflossen,  in  welcher 
ich  das  Glück  hatte,  zu  Füssen  eines  Mannes  zu  sitzen,  um  seine 
Worte  zu  hören,  der  heute  hochbetagt  in  unserer  Mitte  weilt, 
uns  die  Ehre  seiner  Gegenwart  schenkt. 

Wenn  ein  hohes  Alter  uns  schon  mitErfurcht  erfüllt,  so  stei¬ 
gert  sich  die  Ehrfurcht  zur  Verehrung,  wenn  die  hohen  Jahre 
einen  Mann  schmücken,  der  so  über  dem  Niveau  des  Lebens 
dasteht  als  eine  Manneszier,  als  eine  Leuchte  der  Wissenschaft. 

Von  den  Vielen,  die  damals  seinen  Worten  lauschten,  sind  die 
meisten  nicht  mehr  hier. 

Um  so  mehr  freut  es  mich,  als  einer  der  letzten  unseren  Alt¬ 
meister,  unseren  ersten  Bergmann,  der  vor  64  Jahren  als  Berg¬ 
mann  seine  erste  Schicht  verfahren  hat,  hier  im  Siegerlande 
nohmals  begrüssen  zu  können. 

Se.  Excellenz  der  Oberberghauptmann  Herr  von  Dechen  war 
uns  stets  ein  leuchtendes  Vorbild. 

Als  Mensch  mit  dem  warmen  fühlenden  Herzen  für  die  be¬ 
drängten  Mitmenschen. 

Als  Bergmann  mit  dem  treuen  schlichten  und  praktischen 
Sinn,  der  nur  Gutes  schafft. 

Als  Gelehrter  mit  dem  klaren  Blicke  für  alles  Bedeutende  und 
allen  Fortschritt  in  Technik  und  Wissenschaft. 

Als  vor  Jahren  schweres  Leid  ihn  darniederwarf,  besiegte  die 
Energie  seines  Geistes  des  Körpers  harte  Schwächen  und  wir 
sehen  ihn  heute  wieder  an  der  Spitze  einer  hochbedeutsamen 
Commission,  welche  die  geognostischen  Verhältnisse  unseres 
Vaterlandes  festzustellen  hat,  und  wir  begrüssen  ihn  besonders 
freudig  in  der  40.  Jahres -Versammlung  des  Vereines,  den  seine 
Energie  und  seine  Opferwilligkeit  schuf,  förderte  und  zur  jetzigen 
Blüthe  brachte. 

Und  so  lassen  sie  uns  unserem  verehrten  Präsidenten  ein  don¬ 
nerndes  Hoch  bringen,  dass  es  weit  hinausschalle  in  das  schöne 
Siegerland,  in  und  auf  dessen  alten  Bergen  unser  verehrter  Prä¬ 
sident  so  oft  und  so  gern  weilte,  und  auf  die  sein  klares  Auge 

noch  manches  Jahr  schauen  möge. 

© 

Er  lebe  dreimal  hoch! 

Nach  dem  Mittagessen  brachte  ein  Sonderzug  die  Festgenossen 
nach  den  Werken  bei  Creuzthal,  deren  Besichtigung  unter  kundiger 
Führung  reiche  Belehrung  bot.  Der  Rest  des  Tages  verfloss  in  hei¬ 
terer  Geselligheit,  theils  bei  einer  von  den  Gewerken  in  Creuzthal 
gestifteten  Bowle,  deren  Vortrefflichkeit  einen  Gast  zu  einem  bei- 
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fällig  aufgenommenen  Trinksprueh  begeisterte,  theils  in  den  Räumen 
der  „Erholung“  bei  Musik,  Deklamation  und  Tanz. 

Am  folgenden  Tage  wurde  die  zweite  Sitzung  pünktlich  um 
9  Uhr  wieder  eröffnet.  Die  Prüfung  der  Rechnung  hatte  deren  Rich¬ 
tigkeit  ergeben,  und  es  wurde  dem  Rendanten  die  Entlastung  ertheilt. 
Zur  Pfingstversammlung  im  nächsten  Jahre,  für  welche  Mülheim 
a.  d.  Ruhr  seine  Einladung  in  freundlichster  Weise  wiederholt  hatte, 
wurde  genannte  Stadt  endgültig  festgesetzt.  Eine  für  1885  von  der 
Stadt  Osnabrück  eingegangene  Einladung  wurde  mit  Dank  ange¬ 
nommen;  zur  Herbstversammlung  d.  J.  in  Bonn  wurde  Sonntag 
d.  7.  October  bestimmt. 

Hierauf  hielt  Herr  Dr.  C.  Riemann  folgenden  Vortrag: 

„Bereits  im  Jahre  1879  hielt  ich  im  Seminar  für  die  gesammten 
Naturwissenschaften  zu  Bonn  einen  Vortrag,  in  welchem  ich  die  An¬ 
sicht  aussprach,  dass  ein  Theil  der  Schiefer  des  Kreises  Wetzlar,  die 
man  bisher  allgemein  dem  Oberdevon,  ja  sogar  dem  Kulm  zugezählt 
hätte,  ein  höheres  Alter  besitzen  dürften  und  zum  Unterdevon  ge¬ 
stellt  werden  müssten.  Meine  Behauptung  stützte  sich  auf  einen 
Schiefer-  und  Grauwackenzug,  der  sich  von  der  Höhe  nordöstlich 
von  Garbenheim,  an  der  Biegung  der  Chaussee  von  genanntem  Orte 
nach  Dorlar,  bis  nach  Nauborn  hin  erstreckt.  An  der  zuerst  ge¬ 
nannten  Stelle  findet  sich  auf  der  von  Decken’schen  geologischen 
Karte  der  Rheinprovinz  und  der  Provinz  Westfalen  ein  unbedeutendes 
Spiriferensandstein- Vorkommen  aufgetragen,  von  dem  man  seither 
annahm,  dass  es  eine  inselförmige  Erhebung  sei.  Das  Gestein  wird 
hier  von  einer  harten  durch  zahlreiche  Quarzadern  verunreinigten 
Grauwacke  gebildet,  die  Spirifer  niacropterus  Goldf.  häufig  enthält, 
sonst  aber  arm  an  Petrefacten  ist.  Hingegen  fanden  sich  bei  einer 
weiteren  Untersuchung  bis  zur  Kellersbach,  da,  wo  auf  der  von 
Dechen’schen  Karte  die  Grenze  des  Kramenzels  und  des  Kulms 
angegeben  ist,  theilweise  Bruchstücke  einer  Grauwacke  auf  den  Fel¬ 
dern  liegen,  theilweise  die  Grauwacke  selbst  anstehen,  welche  zahl¬ 
reiche  organische  Reste  enthält.  Besonders  ausgezeichnet  durch 
seinen  Reichthum  an  Petrefacten  war  ein  zartes  Gestein,  welches  an 
einem  Rain  anstehend  gefunden  wurde.  An  diesem  Punkte  habe 
ich  folgende  Petrefacten  gesammelt: 

Cryphaeus  laciniatus  F.  Roemer, 

Grammysia  pes  anseris  Zeiier  et  Wirtgen, 

Orthis  vulvciria  Schloth., 

Spirifer  mcicropterus  Goldf., 

Spirifer  speciosus  Bronn, 

Chonetes  sarcinulatci  Schloth., 

Rhynchonella  pila  Schnur, 


Strophomena  depressa  Dalm., 

Strophomena  taeniölata  Sandb. 

Schon  seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  war  man  der 
Ansicht  nicht  abgeneigt,  dass  die  in  der  Gegend  von  Nauborn  auf  der 
von  De  chen’schen  Karte  als  Kramenzel  verzeichneten  sedimentären 
Gesteine,  wenigstens  theilweise,  den  Schichten  des  Spiriferensand- 
steins  oder  des  Orthocerasschiefers  angehören  möchten,  ohne  dass 
es  jedoch  gelangen  war,  einen  unanfechtbaren  Beweis  für  diese  An¬ 
sicht  beizubringen.  Der  leider  zu  früh  verstorbene  Landesgeologe, 
Herr  Dr.  Carl  Koch,  hatte  allerdings  in  der  Nähe  von  Nauborn 
in  den  fraglichen  Schichten  einen  Gryphaeus  laciniatus  F.  Roemer 
aufgefunden,  welcher  im  Unterdevon  verbreitet  ist,  aber  dies  einzige 
Petrefact  gestattete  noch  nicht,  sich  ein  endgültiges  Urtheil  über 
das  Alter  dieser  Schichten  zu  bilden,  da  die  Trilobiten  wegen  ihres 
häufigen  Vorkommens  in  mehreren  übereinander  lagernden  Schichten 
im  Allgemeinen  nicht  gut  als  Leitpetrefacten  angesehen  werden 
können. 

Durch  das  zufällige  Auffinden  einer  für  das  untere  Devon 
charakteristischen  Zaphrentis  primaeva  in  den  Schichten  bei  Nauborn 
wurde  ich  zu  weiterem  Suchen  nach  Versteinerungen  veranlasst, 
welches  nicht  ohne  Erfolg  geblieben  ist.  Ich  habe  nämlich  in  meh¬ 
reren  Steinbrüchen  folgende  Versteinerungen,  wenn  auch  nicht  gerade 
häufig,  so  doch  in  einigermassen  gut  erhaltenen  Exemplaren  ge¬ 
funden: 

Gryphaeus  laciniatus  F.  Roemer, 

Phacops  latifrons  Bronn, 

Strophomena  subarachnoidea  Arch.,  Vern., 

Spirifer  macropterus  Goldf., 

Spirifcr  cultrijugatus  F.  Roemer, 

Phynchonella  pila  Schnur, 

Zaphrentis  primaeva, 

Pleurodictyum  problematicum  Goldf., 

Orthis  striatula  Schloth., 

Orthoceras  reguläre  Schloth., 

Haliserites  Pechenianus  Goepp., 

Piscina  acuticosta  Sandb. 

Nachdem  nun  die  beiden  Endpunkte  der  in  der  Rede  stehen¬ 
den  Schieferablagerung  als  dem  Unterdevon  und  zwar  dem  oberen 
Unterdevon  angehörig  erkannt  worden  waren,  lag  die  Vermuthung 
nahe,  dass  auch  die  zwischen  beiden  gelegenen  Schiefer  und  Grau¬ 
wacken  demselben  Horizonte  angehören  möchten. 

Leider  waren  alle  Versuche,  darin  Versteinerungen  aufzufinden, 
lange  Zeit  erfolglos.  Da  fand  man  beim  Durchteufen  der  Schiefer 
am  Geiersberg  bei  Wetzlar  eine  Bank,  welche  dieselben  Versteine¬ 
rungen  enthielt,  wie  sie  bei  Garbenheim  und  Nauborn  gefunden 
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worden  waren.  Durch  diesen  Fund  dürfte  der  Beweis  zum  Abschluss 
gebracht  sein,  dass  die  m  Rede  stehenden  Schiefer  nicht  dem  Ober- 
evon  sondern  dem  Obern  Unterdevon  angehören.  Der  zuletzt  er¬ 
wähnte  Fund  ist  für  uns  noch  von  ganz  besonderem  Interesse,  weil 

nseie  Ansichten  über  die  Verbreitung  der  Roth-  und  Braun¬ 
eisensteine  im  Gebiete  des  devonischen  Gebirges  modificiren  muss 
Bisher  nahm  man  allgemein  an,  dass  dieselben  dem  Mittel-  und 
Oberdevon  angeboren.  Am  Geiersberg  bei  Wetzlar  jedoch  traf  man 
unter  diesen  durch  die  petrefactenre.che  Bank  als  Unterdevon 
charaktensirten  Schiefern  ein  Rotheisensteinlager,  welches  sich  mul- 
denformig  von  SW  nach  NO  erstreckt  und  dessen  Mulde  von  den 
genannten  Schiefern  erfüllt  wird.  Hierdurch  ist  bewiesen,  dass  die 

hinabrelohen.  raUne*Sen8teine  wemS8te',s  bis  in  das  obere  ünterdevon 

die  «  ?m.Ans0h,uoss  h,ieraa  wil1  ich  noch  kurz  erwähnen,  dass  auch 
die  Schiefer  von  Stockhansen,  Tiefenbach,  Leun  und  Burgsolms,  die 

man  oisher  ebenfalls  aem  Oberdevon  zurechnete,  ein  höheres  Alter 
besitzen.  Allerdings  sind  bisher  nur  in  den  Schiefern  von  Stock- 
ausen  organische  Reste  in  grösserer  Menge  gefunden  worden.  Die¬ 
selben  finden  sieh  in  einer  mulmigen  den  Schiefern  zwischenge¬ 
lagerten  Bank  und  bestehen  vorwiegend  aus  Brachiopoden,  Lamel- 
libranchiaten  und  Gastropoden.  In  neuster  Zeit  haben  sich  jedoch 
auch  m  den  Schiefern  von  Tiefenbach,  Leu  und  Burgsolms  auf 
ünterdevon  hindeutende  Petrefacten  gefunden.  Wenn  die  Zahl  der¬ 
selben  bisher  auch  noch  nicht  so  gross  war,  dass  man  die  Frage 
über  die  Stellung  derselben  entscheiden  könnte,  so  dürfte  doch 
so  vie  sicher  sein,  dass  sie  nicht  zum  Oberdevon  gehören.  Hoffent¬ 
lich  werden  mich  weitere  F unde  bald  in  die  Lage  setzen  auf  den 
egenstand  in  einem  besonderen  Aufsatze  zurückkommen  zu  können.“ 

Im  Anschluss  hieran  legte  der  Vortragende  einen  Orthoceras 
trianguläre  vor,  welcher  von  einer  Schiefergrube  bei  Weilmünster 
stammte  und  mit  einer  Anzahl  anderer  den  Wissenbacher  Schiefern 
ange  origen  Petrefacten  in  den  Besitz  desselben  gelangt  war,  daran 
die  V  orte  knüpfend,  dass  jetzt  die  Wissenbacher  Schiefer  schon  fast 
auf  der  ganzen  rechten  Rheinseite  am  südlichen  Rande  der  ausge¬ 
dehnten  sich  quer  durch  unsere  Provinzen  erstreckenden  unterdevo¬ 
nischen  Schichtenfolge  nachgewiesen  seien. 

Darauf  legte  derselbe  einige  Petrefacten  aus  dem  Kulm 
v°n  Holzhausen  vor,  welche,  was  Vollständigkeit  der  Erhaltun«- 
und  Massen haftigkeit  des  Vorkommens  anlangt,  eine  Concurrenz  mit 
den  altbekannten  Funden  bei  Herborn  nicht  zu  scheuen  brauchen. 
Besonders  ausgezeichnet  war  ein  vollständiger  Lophocrinus  speezosus 
•  v.  Meyer.  Im  Anschluss  hieran  zeigte  er  eine  Clymenia  von 
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Fellingshausen  vor,  deren  Vorkommen  überhaupt  bis  jetzt  aus  dem 
Kreise  Wetzler  noch  nicht  bekannt  war  und  besprach  das  Auffinden 
unterdevonischer  Petrefacten  aus  derselben  Gegend,  an  Stellen,  wo 
auf  der  v.  D e che n’schen  geologischen  Karte  Kulm  aufgetragen  ist. 

Zum  Schluss  zeigte  der  Vortragende  noch  einige  interes¬ 
sante  Kupfermineralien  vom  Daubhaus  bei  Rachels¬ 
hausen  vor.  An  dieser  Stelle  ist  wahrscheinlich  schon  im  16.  Jahr¬ 
hundert  Betrieb  auf  Erze  umgegangen,  denn  es  findet  sich  im  Mar- 
burger  Staatsarchiv  eine  Urkunde  vom  1.  October  1664,  m  welcher 
dem  Grafen  Johann  zu  Waldeck  die  Berechtigung  zuerkannt  wird, 
Gold,  Silber  und  andere  Erze  und  Mineralien  auf  dem  zu  Sumpf 
gegangenen  alten  Bergwerk  beim  Rachelshäuser  Schlag  zu  gewinnen. 
In  einem  Probirscheiti  vom  Rachelshäuser  Bergwerk  vom  2t.  Juni 
1664  ist  angegeben,  dass  ein  Bleischweif  6  Pfund  Blei  und  reichlich 
1  Loth  Silber,  eine  Kupferprobe  12  Pfund  Kupfer  und  3  Lotli  Silber 
und  eine  Eisenprobe  64  Pfund  Eisen  enthalte.  Das  Eisenkorn  ist 
dem  Probezettel  beigefügt.  Die  Eisenprobe  hat  wahrscheinlich  aus 
dem  sehr  reinen  Eisenglanz  bestanden,  welcher  am  Rachelshäuser 
Schlag  vorkommt.  Der  Erzgang  streicht  von  SW  nach  NO  und- 
wird  seit  einiger  Zeit  wieder  bergmännisch  bebaut.  Unter  den 
Erzen,  die  hauptsächlich  aus  Kupferkies  bestehen,  findet  sich  ge¬ 
diegen  Kupfer  in  kleinen  Würfeln  und  Octaedern.  Dasselbe  bildet 
oft  dünne  Platten,  welche  aus  einem  Aggregate  kleiner  Kupferwürfel 
bestehen,  die  an  ihrer  Oberfläche  eine  beginnende  Umänderung  in 
Malachit  zeigen.  Besonders  ist  aber  der  Kupferblüthe  Erwähnung 
zu  thun,  welche  in  dünnen  rothen  Nadeln  vorkommt,  die  hintei  den 
Rheinbreitbacher  Funden  nicht  zurückstehen.  Hier  und  da  zeigt 
sich  auch  derbes  Buntkupfererz.  Das  Ganggestein  ist  ein  weit  in 
der  Zersetzung  vorgeschrittener  Grünstein,  während  es  bei  Rhein¬ 
breitbach  von  einem  quarzitischen  Gesteine  gebildet  wird. 

Herr  Apotheker  D’Oench  aus  Detmold  lenkte  zunächst  die 
Aufmerksamkeit  der  Versammlung  auf  verschiedene  Alter- 
thümer  aus  der  Umgegend  von  Vlotho  a.  W.,  die  von  ihm 
ausgelegt  waren;  darunter  Einzelfunde:  Lapis  silex  oder  sacer  — 
Schwur-  undOpferstein  der  Römer;  Feuersteinbeil,  altes  kurzes  und 
Steinbeil  aus  schwarzem  Hornstein,  beide  in  einem  Kiesberge  neben 
Mammutzahn  gefunden;  mehrere  schön  gearbeitete  und  geschliffene 
Steinbeile  aus  Hornstein,  Diabas,  Kreidefeuerstein,  Keuperkiesel, 
gelb  und  schwarz;  ein  17  cm  langer  Wetzstein  mit  Loch;  Bronze- 
Paalstab  mit  schöner  glänzender  Patina,  gefunden  am  Hellweg  Lemgo- 
Vlotho;  Bronze-Kelt,  flache  unveränderte  Form  vom  Buhnberge  bei 
Vlotho;  den  Fuss  eines  Bronzegefässes  in  der  Nähe  der  Furt  bei 
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Vlotho.  Erwähnt  wurden  vier  römische  Münzfunde  (von  Augustus 
und  Tiberius)  in  der  Porta  Westphalica,  Kleinbremen,  Luden  und 
Petzen  am  nördlichen  Hange  des  Wesergebirges  am  rechten  Weser¬ 
ufer.  Römischer  Gold-Fingerring  mit  Römerkopf  in  dunkelgrünem 
Stein,  gefunden  Bigathal  (Römerstrasse). 

Bei  Besprechung  dieser  Fundstücke  wurde  der  drei  altger¬ 
manischen  W  erke  bei  Vlotho  gedacht,  darunter  die  schön  erhaltenen 
Erdwerke  einer  Cheruskerburg,  bestehend  aus  zwei  Abtheilungen  mit 
drei  hohen  Wällen  und  tiefen  Gräben  umgeben,  daneben  ein  Wart¬ 
hügel;  die  beiden  andern  Werke  sind  mit  einem  Wall  und  Graben 
umgebene  Kriegerlager ;  sodann  der  beiden  Dynastenburgen  bei 
Vlotho  der  Grafen  Vlotho.  Die  Alte  Burg  (in  Urkunden  antiquum 
castrum  Flotowe)  liegt  im  Thale  neben  der  Weserfurt;  die  Neue 
Burg  (Castrum  Flotowe)  auf  dem  Amthausberge  in  Nähe  der  Che¬ 
ruskerburg.  Dann  der  Römerstrasse  und  in  Nähe  derselben  auf 
Holenstein  der  Römeraltar,  vom  Bigathal  (Lemgo)  ausgehend,  und 
drei  alte  Hellwege  (Lemgo,  Salzufeln,  Herford)  nach  der  Furt  bei 
Vlotho  laufend,  ersteres  wird  im  Jahre  2  v.  Chr.  vom  Legaten 
f  Domitius,  bei  seinen  Eroberungszügen  von  Castell  Aliso  aus,  gegen 
die  Weser  und  Elbe  erbaut  sein. 

Alle  diese  Werke  und  Strassen  an  der  Furt  Bei  Vlotho  und 
die  in  der  Umgegend  gemachten  Funde  theilweise  als  Römerspuren 
zu  betrachten,  berechtigen  bei  Ortskenntniss  und  an  der  Hand  von 
Pacitus’  Berichten  über  die  Kämpfe  der  Deutschen  und  Römer  auf 
dem  Campus  Idistavisus  zu  der  Annahme,  dass  dieser  auf  dem  rechten 
Weserufer  zwischen  Hausbergs,  Vlotho  und  Rinteln  zu  suchen  sei. 
Tacitus  sagt  z.  B.:  Als  Germanicus  von  den  Emsquellen  an  der 
Weser  angekommen,  findet  er  die  Germanen  auf  dem  rechten  Weser¬ 
ufer  aufgestellt  und  ihn  erwartend;  um  Brücken  schlagen  zu  können, 
tragt  er  dem  Reiterführer  Stortinius  auf,  an  einer  seichten  Stelle  die 
Weser  zu  durchwaten  und  die  Germanen  zurückzudrängen,  damit 
sie  ihn  beim  Brückenbau  nicht  hindern;  dann  heisst  es  weiter:  Da 
wo  die  Ufer  des  Stroms  noch  von  Bergen  begleitet  und  beengt  sind 
und  die  Strömung  am  reissendsten  war,  da  brach  Cariovaldo  mit 
seinen  batavischen  Reitern  hervor.  (Furt  bei  Vlotho.)  Ueber  die 
Lage  und  Form  des  Campus  Idistavisus  sagt  Tacitus:  Dieses  weitet 
sich,  mitten  zwischen  der  Weser  und  den  Hügeln,  sowie  die  Ufer 
des  Flusses  zurückweichen  oder  die  Vorsprünge  der  Berge  hinaus¬ 
treten,  ungleich  aus;  im  Hintergründe  erhob  sich  der  Wald  mit 
hochansetzenden  Aesten  und  kahlem  Boden  zwischen  den  Baum¬ 
stämmen.  (Standort  der  Cherusker.)  Beide  Stellen  sind  nur  zutreffend 
in  der  Umgebung  von  Vlotho  und  nicht  nördlich  der  Porta  West¬ 
phalica,  auch  nicht  oberhalb  Rinteln  und  Oldendorf  (Süntel  und 
Deister). 
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Herr  Wirkl.  Geh.-Rath  von  Dechen  legte  die  F lötzkarte 
von  dem  Saarbrücker  District,  im  Massstabe  von  1:25  000, 
bearbeitet  von  dem  königl.  Ober-Bergamts-Markscheider  M.  Kliver, 
Aubeldruck- Anstalt  von  C.  F.  Kaiser,  Linderhöhe  bei  Köln  vor 
macht  dabei  auf  die  Vorzüge  dieses  Druckes  aufmerksam  und  gibt 
Erläuterungen  über  dieses  genaue  und  ins  Einzelne  gehende  Bild 
der  reichen  Steinkohlenablagerung  in  den  südlichen  Theilen  unserer 
Provinz.  Mit  dieser  Karte  gleichzeitig  ist  dieselbe  m  dem  Maass¬ 
stabe  von  1:50000  erschienen,  welche  übersichtlicher  als  die  erster« 
ist  aber  nicht  alles  Einzelwerk  derselben  hat  aufnehmen  können. 
Der  Aubeldruck  macht  es  möglich,  dass  diese  letzte  Karte  nebst 
einem  Profile  der  Schächte  durch  die  Buchhandlung  von  Klmgebeil 
in  Saarbrücken  zu  dem  Preise  von  1,25  Mk.  verkauft  werden  kann. 


Derselbe  legte  sodann  Exemplare  von  Probeabdrucken 
der  geologischen  Uebersichtskarte  der  Rheinprovinz  und 
der  Provinz  Westfalen  vor,  welche  in  der  nächsten  Zeit  m 
2.  Ausgabe  erscheinen  und  den  Verhandlungen  unseres  Vereins 
beigefügt  werden  wird,  sodass  sie  in  die  Hände  jedes  Mitgliedes 

kommt. 


Hierauf  vertheilte  der  Vorsitzende  die  von  Herrn  Dr.  L. 
Overzier  in  Köln  eingesandten  Wetterprognosen  für  den 
Monat  Mai  und  verlas  das  mitgesandte  Begleitschreiben. 


Herr  Dr.  Ph.  Bertkau  aus  Bonn  legte  eine  neues  Spinnen- 
verzeichniss  der  Rheinprovinz  vor  und  besprach  einzelne  be¬ 
sonders  bemerkenswerthe  Arten.  —  Ferner  schilderte  er  unter  Vor¬ 
legung  von  Larve,  Puppe  und  Imago  in  beiden  Geschlechtern  von 
Drilus  flavescens  dessen  Lebensweise.  Die  Larve  dieses  bei  Bonn 
nicht  seltenen  Käfers  lebt  von  Gehäusschnecken  der  Gattung  Helix, 
welche  sie  durch  den  Biss  mit  ihren  scharfen  langen  Mandibeln  tödtet. 
Der  vor  dem  Tode  in  ihr  Gehäuse  sich  zurückziehenden  Schnecke 
folgt  die  Drilus-Larve  nach  und  zehrt  die  Schnecke  ganz  auf,  wobei  sie 
bis  in  den  Apex  des  Gehäuses  vordringt.  Hiermit  ist  eine  bemer¬ 
kenswerthe  Aenderung  in  der  Gestalt  der  Larve  verbunden,  die  man 
kurz  als  Anpassung  an  das  gewundene  Schneckenhaus  bezeichnen 
kann.  Der  Vorderkörper  bleibt  schmächtig,  aber  der  Kopf  nimmt, 
ähnlich  wie  die  von  Limnaeus  lebende  Larve  des  Hydrophilus,  eine 
aufwärts  gerichtete  Stellung  ein.  Die  kräftige  Mahlzeit  hat  ein  un¬ 
gewöhnliches  Wachsthum  der  Larve  zur  Folge;  die  alte  haarige  Haut 
wird  abgestreift  und  bleibt  an  der  Mündung  des  Schneckenhauses 
liegen;  Hyperteleologen  wollen  darin  eine  Schutzvorrichtung  sehen. 
War  die  Schnecke  ein  einigermassen  fetter  Bissen,  z.  B.  ein  ausge¬ 
wachsenes  Exemplar  von  H.  nemoralis  oder  hortensis,  so  hat  die 
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Larve  nun  für  9  11  Monate  genug;  bevor  sie  sich  verpuppt,  kehrt 

sie  sich  im  Gehäuse  um,  so  dass  der  Kopf  der  Puppe  nach  der  Mün- 
düng  des  Schneckenhauses  gerichtet  ist.  Aus  den  im  Juni  1881  ge¬ 
sammelten  und  mit  H.  hortensis  gefütterten  Larven  entwickelten 
sich  die  Imagines  Ende  April  und  Anfangs  Mai  1882. 

Herr  Wirkl.  Geh. -Rath  v.  Dechen  sprach  hiernach  über  die 
Thermalquelle  in  der  Kautenbach  bei  Trarbach  an  der 
Mosel.  Schon  gegen  Ende  des  18.  Jahrhundert  findet  sich  eine 
heisse  Quelle  auf  einem  Erzgange  der  Blei-  und  Kupfergrube  Kauten¬ 
bach  erwähnt,  die  auch  auf  dem  tiefen  Kautenbacher  Stollen  1822 
von  neuem  in  einer  22  m  tiefem  Sohle  aufgefahren  wurde.  In  den 
letzten  Jahren  hat  dann  der  Trarbacher  Bergwerks-Verein  einen 
neuen  Stollen  in  der  Schwefelkies-Concession  Eleonore  vom  Kauten- 
bachthale  aus  getrieben  und  mit  ihm  im  März  d.  J.,  bei  385  m 
Länge,  einen  über  3  m  mächtigen,  sehr  drüsigen  Quarzgang  ange¬ 
fahren,  welcher  eine  reichliche  Menge  von  Thermalwasser  ergiessen 
lässt.  Nach  einer  Messung  am  7.  Mai  durch  Dr.  Gurlt  aus  Bonn 
hatte  die  Quelle  35°  Celsius,  obwohl  sie  noch  mit  kalten  Wasser¬ 
zugängen  vermengt  war,  und  es  ist  wahrscheinlich,  wenn  sich  die 
letzteren  allmählich  verlaufen,  dass  die  Temperatur  sich  noch  bis 
gegen  40°  erhöhen  wird,  welche  Wärme  auch  schon  früher  in  dem 
alten  Stollen  beobachtet  sein  soll.  Da  die  Therme  des  Kautenbach 
sehr  reichlich  Üiesst,  so  eignet  sie  sich  vortrefflich  zu  einer  Bad- 
Anlage.  Nach  einer  Analyse  des  Apothekerks  H.  Mertisch  in 
Vallendar  hält  das  Wasser  in  10  000  Theilen  2,95  Theile  feste  Sub¬ 
stanzen,  überwiegend  kohlensaures  Natron,  dabei  auch  etwas  freie 
Kohlensäure.  Die  Kautenbacher  Therme  gehört  daher  zu  den  in¬ 
differenten  Wässern  wie  die  Wildbäder  und  ist  auch  schon  früher 
gegen  rheumatische  und  ähnliche  Leiden  vielfach  gebraucht  worden 
Nachdem  der  Redner  noch  einen  von  ihm  verfassten  Nekrolog 
des  Dr.  Licht enberger  in  Trier,  langjährigen  und  durch  seine 
astronomischen  Forschungen  bekannten  Mitglieds  unsers  Vereins 
vorgetragen  hatte,  erfolgte  der  Schluss  der  Generalversammlung  um 
11 V2  Uhr. 
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Bericht  über  die  Herbstversammlung  des  Vereins 

am  7.  October  in  Bonn. 


Die  Herbstversammlung  fand  in  Bonn  am  7.  October  Statt, 
nachdem  bereits  am  Abend  vorher  sich  ein  Theil  der  Mitglieder 
zur  Vorversammlung  im  „Goldenen  Stern‘*  eingefunden  hatte.  Der 
Umstand,  dass  der  erste  Sonntag  im  Monat  October,  der  herge- 
brachterweise  für  die  Herbstversammlung  in  Anspruch  genommen 
wird,  in  diesem  Jahr  auf  ein  möglichst  spätes  Datum  fiel  in  Ver¬ 
bindung  mit  der  unfreundlichen  Witterung  der  letzten  Tage,  ist  es 
wohl  hauptsächlich  zuzuschreiben,  dass  der  auswärtige  Besuch 
nur  ein  spärlicher  war.  Immerhin  aber  betrug  die  Zahl  der  Theil- 
nehmer  bei  Eröffnung  der  Versammlung  im  Vereinsgebäude  vor¬ 
mittags  gegen  11  Uhr  durch  den  Präsidenten  Dr.  von  Dechen 
gegen  50  und  stieg  in  weiterem  Verlauf  bis  auf  70.  Da  keine  Ge¬ 
schäfte  zu  erledigen  waren,  so  wurde  sofort  mit  den  wissenschaft¬ 
lichen  Mittheilungen  begonnen. 

Als  Beitrag  zur  Flora  der  Rheinprovinz  trug  Ober¬ 
förster  Melsheimer  aus  Linz  folgendes  vor:  Im  Bericht  über  die 
38.  Generalversammlung  des  natur.-hist.  Vereins  für  Rheinland  und 
Westfalen  vom  Jahre  1876  Seite  128  und  129  sagt  mein  verstor¬ 
bener  Freund  Becker,  dass  von  den  Farn:  Aspidium  aculeatum 
Doell,  Asp.  Braunii  Spenner  und  Asp.  aculeatum  Swartz,  welche  er 
vorlegte,  die  Rheinprovinz  bis  dahin  nur  die  eine  Art:  „ Aspidium 
aculeatum  Doell“  in  mehreren  Formen  besitze.  Becker  und  ich 
haben  theils  zusammen,  theils  jeder  für  sich,  manchen  vergeblichen 
Gang  gethan,  zur  Auffindung  des  Aspidium  aculeatum  Swartz  inner¬ 
halb  der  Grenzen  der  Rheinprovinz,  besonders  aber  in  der  Umge¬ 
bung  von  Hönningen  am  Rhein,  wo  es  angeblich  Vorkommen  soll. 
Heute  nun  bin  ich  in  der  L'age,  das  wirklich  echte  Aspidium 
aculeatum  Swartz  aus  dem  Vinxtbachthale  bei  Rheineck  hier  vorzu¬ 
legen.  Herr  Zeichenlehrer  K  a  u  f  m  a  n  n  von  Linz  fand  dasselbe 
zuerst  in  demselben  Thale  am  Fusse  des  Rheinecks  im  Gehölze  ver¬ 
steckt,  Herr  Professor  Dr.  Kör  nicke  und  ich  demnächst  nicht  nur 
an  der  von  Kaufmann  bezeichn eten  Stelle,  sondern  ausserdem 
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noch  mehrfach  an  derselben  Tbalwand  bis  etwa  ein  Kilometer  thal- 
aufwärts,  aber  auch  hier  war  es  fast  überall  hinter  Brombeer-  und 
sonstigen  Sträuchern  so  versteckt,  dass  uns  dadurch  die  so  späte 
Auffindung  des  Farns  in  dem  von  Botanikern  jährlich  besuchten 
Thale  erklärlich  wurde. 

kerner  habe  ich  noch  vorzulegen,  von  Herrn  Kaufmann 
aufgefunden : 

Brunelia  alba  L,  am  Rande  des  Ziegenbusches  bei  Linz,  welche 
bis  jetzt  in  der  Rheinprovinz  nur  aus  der  Gegend  von  Kreuznach 
bekannt  war,  sowie  Lepidium  virginicum  L.  am  Rheinufer  oberhalb 
Kripp,  Linz  gegenüber,  das  wahrscheinlich  in  Deutschland  sonst  noch 
nicht  gefunden  wurde. 

Von  Herrn  Apotheker  Schmeidler  aufgefunden: 

Lepidium  latifolium  L.  am  südwestlichen  Fusse  des  Rheinecks. 
Dasselbe  ist  bis  ins  Gehölz  herab  verbreitet  und  vollkommen  ver¬ 
wildert.  Ich  habe  übrigens  noch  nicht  gehört,  dass  diese  Pflanze 
in  der  Umgegend  von  Rheineck  zum  Küchengebrauch  gebaut  wird. 

Von  mir  aufgefunden: 

Malva  rotundifolia  L.  an  zwei  Stellen  bei  Linz  und  zwar  an 
der  einen  ziemlich  zahlreich.  Nach  der  Flora  der  preussischen 
Rheinlande  von  Dr.  Wirtgen  vom  Jahre  1870  Bd.  I  in  der  Rhein¬ 
provinz  nur  unsicher  bei  Bonn  und  Neuwied  angegeben.  Dieselbe 
wird  zuweilen  mit  der  kleinblühenden  M.  neglectci  Wallr.,  welche 
bei  Neuwied  und  Linz  vorkommt,  verwechselt,  unterscheidet  sich  aber 
durch  die  viel  schmäleren  Fruchtachsen  und  die  stark  runzeligen 
mit  hervorragenden  Linien  gesäumten  Früchtchen  sehr  deutlich  von 
dieser;  ich  habe  grüne  Zweige  beider  zum  Vergleichen  miteinander 
hier  vorgelegt. 

Eguisetum  ramosissimum  Desf.  oberhalb  Kripp,  Linz  gegen¬ 
über,  durch  das  Hochwasser  vom  vorigen  Jahre  sehr  zahlreich  an¬ 
geschwemmt.  Bis  jetzt  in  der  Rheinprovinz  nur  von  Sebastian 
Engers  und  Mülheim  am  Rhein  bekannt. 

Das  in  der  Rheinprovinz  ebenfalls  selten  vorkommende  Asple- 
nium  germanicum  Weis,  an  Felsen  des  Kasbachthaies  oberhalb  der 
Steffens’schen  Bierbrauerei  im  Dellbüsch,  wo  es  aber  unter  dem 
daselbst  massenhaft  vorkommenden  Aspl.  septentrionale  Hoffm.  meist 
nur  in  einzelnen  Büscheln  vorhanden  ist. 

Dann  habe  ich  in  einem  Glase  Solanum  tuberosum  L.  hier 
ausgestellt,  an  welchem  die  Knollen  anstatt  an  der  Wurzel  sich  in 
den  Blattachseln  angesetzt  und  theilweise  ausgebildet  haben.  Ich 
erhielt  die  Pflanze  von  Herrn  KreiswTiesenbaumeister  Kunze  aus 
Heddesdorf,  wo  sie  auf  einem  Acker  gefunden  wurde.  Selten  ist 
diese  Erscheinung  jedenfalls,  sonst  hätte  ich  sie  auf  den  Herbst- 
Feldjagdtouren,  bei  welchen  bekanntlich  die  Kartoffeläcker  nach 
Hühnern  und  Hasen  abgesucht  werden,  seit  mehr  als  30  Jahren 
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doch  einmal  bemerken  müssen.  Merkwürdig  ist  dabei,  dass  sich  an 
den  oberirdisch  gewachsenen  Knollen  keine  Spur  von  Grünung  zeigte, 
welche  an  den,  ans  Tageslicht  gelangenden  Stellen  der  Wurzel¬ 
knollen,  so  lange  sie  noch  nicht  ausgewachsen  sind,  alsbald  hervor¬ 
tritt.  Chlorophyll  soll  sich  überhaupt  nur  an  den  Kartoffelknollen 
vorfinden.  Herr  Prof.  Dr.  Körnicke  sagte  mir  bei  Besprechung 
dieses  Falles,  man  könne  eine  solche  oberirdische  Knollenbildung 
bei  der  Kartoffel  durch  Einschnürung  des  Stengels  oberhalb  des 
Wurzelkopfes  künstlich  her  vorrufen. 

Herr  Dr.  Kaiser  aus  Elberfeld  berichtete  über  die  Ergebnisse 
der  letzten  (10.)  Entdeckungsreise  Norden skiölds  nach  Grönland 
zur  Erforschung  von  dessen  Inneren. 

Herr  G.  Seligmann  aus  Coblenz  sprach  über  zur  Besich¬ 
tigung  ausgelegte  Mineralien  folgendes: 

Auf  einer  Reise  durch  die  Schweiz,  die  ich  im  August  dieses 
Jahres  machte,  hatte  ich  Gelegenheit  die  vorliegenden  Mineralien 
zu  erwerben  und  über  deren  Vorkommen  mich  zu  unterrichten. 
Zunächst  besuchte  ich  das  Maderaner  Thal,  das  die  meisten  der  in 
der  Schweiz  gefundenen  Brookite  geliefert  hat.  In  letzter  Zeit 
sind  deren  vorgekommen  am  Tscharren,  einem  2471  m  hohen  Berg¬ 
rücken,  von  welchem  in  steilem  Falle  das  von  früher  als  Brookit- 
Fundort  bekannte  Griesernthai  sich  herabzieht.  Die  nach  oopco  (100) 
tafelförmigen  Krystalle  sind  in  der  Hauptsache  Combinationen  fol¬ 
gender  fünf  Formen: 

ooPoo  (100)  P2  (122)  cP  (001) 
oo  P  (110)  2POO  (021). 

Doch  treten  untergeordnet  noch  mehrere  Pyramiden  auf.  cP  (001) 
ist  oft  sehr  stark  vorherrschend;  so  wird  ein  in  der  Richtung  der 
vertikalen  Axe  12  mm  und  in  der  der  Makrodiagonalen  16  mm 
messender  rundum  ausgebildeter  Krystall  an  dem  einen  Ende  nur 
von  oP  (001)  begrenzt,  während  an  dem  andern  noch  P2  (12-2)  und 
2P  oo  (021)  vorhanden  sind.  Ueber  eine  solche  Verschiedenheit  in 
den  Ausbildung  des  oberen  und  unteren  Endes  berichtet  auch  schon 
Wis  er *). 

Soweit  nicht  die  bekannten,  oft  regelmässig  vertheilten  Ein- 
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lagerungen  Undurchsichtigkeit  bedingen,  ist  der  Brookit  von  schöner 
brauner  Farbe  und  ziemlich  klar.  Er  wird  begleitet  von  Quarz, 
Calcit,  Pyrit  und  Anatas,  dessen  meist  sehr  kleine  Octaederchen 
mitunter  auf  den  Brookittafeln  sich  angesiedelt  haben,  ein  \  erliält- 
niss,  das  ich  bei  dem  sonst  ähnlichen  Vorkommen  von  Perdatsch 
im  Val  Nalps  noch  nicht  beobachtet  habe. 


1)  Neues  Jahrb.  1856  p.  169. 


Von  Tawetscker  Fundorten  liegt  als  Neuigkeit  vor  ein  Milarit, 
22  mm  lang  bei  i  mm  Durchmesser,  vom  Strimgletscker  im  gleich¬ 
namigen  Tkale.  JDer  Krystall  zeigt  hexagonal  aufgefasst  vorherr¬ 
schend  oo  P  2  (1120)  und  oP  (0001),  nur  ganz  untergeordnet  erschei¬ 
nen  noch  co  P  (1010)  und  P(1011).  Er  ist  von  graugrüner  Farbe 
una  undurchsichtig.  Es  sollen  an  dieser  Stelle  nur  ganz  wenige 
Stücke  gefunden  worden  sein,  die  den  Milarit  begleitet  von  Quarz, 
Adular  und  einem  Byssolithähnlichen  Minerale  führen. 

Xenotim  (Wiserin)  vom  Cavradi  ist,  soviel  mir  bekannt, 
bis  jetzt  nicht  erwähnt  worden.  Ich  besitze  eine  Stufe,  welche 
neben  Eisenglanz,  Quarz  und  Albit  ein  blassgelbes,  etwa  2  mm 
grosses  Kryställchen  der  Form  oo  P  (110)  P  (111)  o  P  (001)  dieser 
seltenen  Substanz  trägt. 

Auf  einem  anderen  Handstück  des  gleichen  Fundortes  fand 
ich  in  Begleitung  von  mit  Rutil  verwachsenem  Eisenglanz  ein 
Mona z it- (1  urn  erit) -Kryställchen,  welches  Mineral  verbreiteter 
zu  sein  scheint  als  man  früher  annahm.  Ueberhaupt  hat  der  Cavradi 
in  diesem  Sommer  viel  geliefert  und  zwar  zumeist  sehr  schöne 
Exemplare  Eisenglanz  von  dem  in  allen  Sammlungen  verbreiteten 
Habitus,  daneben  aber  auch  ein  wohl  neues  Vorkommen  dieses 
Minerals,  dessen  bis  etwa  D/2  em.  messende  Tafeln  folgende  be¬ 
stimmbare  Formen  zeigen  : 

R(10ll)  4/3  P 2  (2243)  00  R  (1010) 

—  V2R(0112)  oR  (0001)  00  P  2  (1120) 

und  ausserdem  gerundete  Flächen  eines  zwölfseitigen  Prismas.  Die 
Krystalle  sind  mit  einer  Randkante  auf  eigenthümlich  zerhackt 
aussehenden  Kluftflächen  im  Talk  -  Glimmerschiefer  aufgewachsen. 
Zwillinge,  nach  R  zusammengesetzt,  finden  sich  darunter.  In  dem 
Eisenglanz  ist  nur  sehr  wenig  Rutil  eingebettet.  Als  Fundort  gab 
man  mir  eine  Lokalität  am  Ostabhange  des  Cavradi  mit  Namen 
Mutt  an.  Von  derselben  Stelle  stammen  schöne  swach  grünlich 
gefärbte  Adular-Aehtlinge. 

Ebenfalls  von  Händlern  im  Tawetsch  erwarb  ich  mehrere 
Quarze  von  Mti.  Camperio  bei  Olivone,  die  eigenthümliche  Ein¬ 
schlüsse  enthalten.  Lange  Prismen  einer  nakritähnlichen  Substanz, 
von  anscheinend  rhombischem  Querschnitte  sind  reichlich  in  dem 
wasserhellen  Quarze  vertheilt,  der  gleichzeitig  noch  Rutilnadeln  und 
Chloritscküppchen  umschliesst.  Auf  einem  der  weissen  Prismen  sitzt 
noch  ein  kleines  grauliches  Kryställchen,  das,  soweit  die  Umhüllung 
erkennen  lässt,  wohl  Kalkspath  in  der  Form  des  Rhomboeders 
72  R  (0112)  sein  dürfte.  Leider  sind  von  diesem  Vorkommen, 
ebenso  wie  von  dem  der  schönen  Turnerite  desselben  Fundortes, 
nur  eine  verhältnissmässig  beschränkte  Anzahl  Stücke  gewonnen 
worden. 

Die  Medelser  Mineralgräber  waren  in  diesem  Jahre  wenig 
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vom  Glücke  begünstigt  worden,  woran  wohl  die  schlechten  Schnee- 
Verhältnisse  viel  die  Schuld  trugen.  Das  Danb  uri  tvorkommen  ist 
völlig  ausgebeutet  und  Stufen  sind  nicht  mehr  erhältlich.  Es  gelang 
mir  unter  den  Yorräthen  loser  Krystalle  zweie  aufzufinden,  die  die 
noch  nicht  in  unzweideutiger  Form  beobachtete  Fläche  cP  (001) 
zeigen  *).  Ein  Besuch  der  Danburit-Fundstelle,  den  ich  mit  der 
Besteigung  des  Scopi  am  14.  August  verband,  belehrte  mich  über 
die  Art  des  Auftretens  dieses  Minerals,  sowie  überhaupt  aller  von 
diesem  Bergstock  bekannten.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  nicht 
der  eigentliche  3200  m  hohe  Scopi,  der  ganz  aus  dunkelblauem 
Schiefer  besteht,  die  reichen  mineralogischen  Schätze  in  sich  birgt, 
sondern  seine  nördlichen  Vorgipfel  und  zwar  die  meisten  der  schon 
von  G.  vom  Rath1 2)  in  dieser  Beziehung  erwähnte  3110  m  hohe 
Piz  Walatscha.  Mit  diesem  ist  die  Hauptspitze  durch  einen  etwa 
1100  m  langen  Schneerücken  verbunden,  aus  dem  ungefähr  in  der 
Mitte  noch  eine  3119  m  hohe  Felszacke  hervorragt.  Von  dieser 
letzteren,  die  schon  im  Gebiete  des  Gneiss  liegt,  und  zwar  von 
ihrem  östlichen  Abhange  stammen  die  schönen  tafelförmigen  Albite, 
die  von  G.  vom  Rath  beschrieben  worden  sind3).  Vom  Piz 
Walatscha  zieht  sich  in  nordwestlicher  Richtung  ein  Grat  herab, 
dessen  südwestlicher  Flanke  die  schönen  Axinite,  Adulare,  Apatite 
u.  s.  w.  entnommen  wurden.  Der  schalig  abgesonderte  Gneiss  der 
wilden  Felswand  wird  vielfach  von  unregelmässig  verlaufenden  Quarz¬ 
bändern  durchzogen  und  diese  sind  es,  auf  welche  die  Mineralsucher 
ihr  Augenmerk  richten.  Die  Bänder  schwellen  stellenweise  an  und 
umschliessen  krystallführende  Hohlräume,  ebenso  wie  es  die  Klüfte 
des  Gneisses  thun,  die  in  mehr  oder  minder  senkrechter  Richtung 
die  Quarzbänder  durchsetzen.  Zumeist  haben  sich,  soweit  die  Hohl¬ 
räume  in  den  Quarzbändern  liegen,  zuerst  Rauchquarze  angesiedelt 
und  danach  erst  die  andern  Mineralien.  Die  krystallbedeckten  Kluft¬ 
flächen  tragen  gewöhnlich  direkt  auf  dem  Gestein  Albite  der  Peri- 
klinform,  während  die  übrigen  Mineralien  jüngerer  Entstehung  sind. 
Ueber  die  zuletzt  erfolgte  Ausfüllung  mit  Chloritsand  berichtet 
schon  G.  vom  Rath  a.  a.  0. 

Die  Danburitdruse  speciell  liegt  in  einem  Quarzbande  und  ihre 
Ausbeutung  wurde  ursprünglich  veranlasst  durch  den  sehr  schönen 
Rauchquarz,  den  sie  enthielt.  Der  ganze  zwischen  dessen  Krystallen 


1)  Späterer  Zusatz:  Von  Max  Schuster  (Flächenbeschaften- 
heit  und  Bauweise  der  Danburitkrystalle,  Tschermaks  Mitth.  Neue 
Folge  Bd.  V  p.  410)  ist  o  P  (001)  ebenfalls  mittlerweile  beobachtet 
worden. 

2)  Sitzber.  der  niederrhein.  Geselisch.  zu  Bonn.  8.  Nov.  1880. 
p.  237. 

3)  Zeitschr.  f.  Kryst.  Bd.  V  p.  27. 
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frei  gebliebene  Raum  war  erfüllt  mit  einer  aus  Danburit  und  Chlorit 
gemengten  Masse,  die  von  den  Gräbern  anfänglich  als  werthlos  auf 
das  unter  der  Felswand  liegende  Schneefeld  herabgeworfen  wurde. 
Erst  später,  als  man  auf  die  glänzenden  Danburitkrystalle  aufmerk¬ 
sam  geworden  war,  sammelte  man  alles  fleissig  auf,  so  dass  von  dem 
Danburitaggregate  auch  kein  Brock  eben  mehr  zu  finden  ist.  Loser 
Kryställchen  der  kleineren  Art  liegen  noch  tausende  zerstreut  umher, 
so  dass  ich  in  kurzer  Zeit  deren  über  100  sammeln  konnte.  Auch 
las  ich  einige  kleine  Rauchquarzkrystalle  auf,  deren  einer  einige 
minimale  Danburite  aufgewachsen  zeigt  neben  vielen  kleinen  Ver¬ 
tiefungen,  die  auf  eben  solche  zurückzuführen  sind  und  die  beweisen, 
dass  die  Bildung  des  Danburits  schon  zu  einer  Zeit  begonnen  hatte, 
als  der  Aufbau  der  Quarze  noch  nicht  beendet  war.  Dies  Verhältniss 
wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  sich  innerhalb  der  aus  Danburit 
und  Chlorit  gemengten  Ausfüllungsmasse  sehr  kleine  rundum  ausge¬ 
bildete  Rauchquarzkrystalle  finden.  Die  Ausscheidung  des  Chlorit 
hat  offenbar  ganz  bald  nach  der  des  Danburit  ihren  Anfang  genom¬ 
men,  denn  die  Hauptmasse  des  letzteren  ist  ganz  mit  dem  ersteren 
erfüllt.  Sie  hat  dann  anscheinend  eine  Zeitlang  aufgehört,  während 
die  durchsichtigen  glänzenden  Danburite,  die  immer  auf  der  chlorit¬ 
erfüllten  Grundmasse  aufgewachsen  sind,  entstauden.  Später  aber 
bildete  sich  wieder  Chlorit  noch  ehe  aller  Danburit  in  feste  Form 
übergegangen  war;  dies  erhellt  daraus,  dass  auch  viele  der  in  der 
Ruhepause  der  Chloritausscheidung  krystallisirten  Danburite  an  der 
Oberfläche  Chlorit  enthalten.  Zum  Schlüsse  schlug  sich  nur  Chlorit 
nieder,  der  das  feste  Skelett  des  Danburit  allseitig  umgab  und  alles 
so  umhüllte,  dass  die  Gräber  anfänglich,  wie  schon  oben  gesagt,  nur 
werthlosen  Chlorit  gefunden  zu  haben  glaubten.  Ein  einfaches 
Abspülen  mit  Wasser  genügte  jedoch  zur  Enthüllung  des  verbor¬ 
genen  Schatzes.  Die  Fundstätte  liegt  nach  einer  oberflächlichen 
barometrischen  Bestimmung  iu  einer  Meereshöhe  von  2880  m. 

Von  einem  Händler  in  Platta  (Mittelrheinthal)  erwarb  ich  eine 
Anzahl  loser  Topas-Krystalle  bis  zu  etwa  7 — 8  mm  Grösse,  die  in 
Farbe,  Form  und  Flächenbeschaffenheit  vollkommen  denen  aus  dem 
Ilmengebirge  gleichen.  Als  Fundort  derselben  wurde  mir  das  Val 
Nalps  in  seinem  obersten  Theile  dicht  beim  Passo  Rondadura  ange¬ 
geben  ;  sie  sollen  dort  in  einer  mit  weissem  thonähnlichen  Materiale 
erfüllten  Druse  vorgekommen  sein.  Da  sich  an  den  in  meinem 
Besitze  befindlichen  Krystallen  jedoch  dieselben  spitzen,  grünen 
Glimmerkrystalle,  die  für  das  Ilmengebirge  charakteristisch  sind, 
vorfinden,  ich  ferner  auch  Ueberreste  von  Albit  daran  bemerke,  so 
zweifle  ich,  ob  man  es  wirklich  mit  einer  neuen  Entdeckung  zu 
thun  hat.  Das  Vorhandensein  folgender  Formen  konnte  ich  fest¬ 
stellen  : 


P  00  (101) 
oP  (001) 


ooP.  (110)  2/3  Poo.  (023)  P  (111) 

oo  P 2  (120)  P  co  (011)  l/2P(112) 

00  Poo  (010)  2Pco  (021)  1/3  P  (113) 

welche  sämmtlich  auch  an  llmengebirger  Krystallen  Vorkommen,  mit 
denen  die  unsrigen  fernerhin  das  gemeinsam  haben,  dass  00  P  (110) 
stets  gegen  00  P  2  (120)  vorherrscht.  Zu  exakten  Messungen  sind 
meine  Schweizer  Krystalle  nicht  geeignet,  doch  konnte  ich  einzelne 
Winkel  so  genau  bestimmen,  dass  ich  behaupten  darf,  dass  eine 
grössere  Differenz  gegen  die  von  v.  Kokscharow  angenommenen 
Werthe  jedenfalls  nicht  besteht. 

Unter  den  Walliser  Fundstellen  erwähne  ich  zunächst  Zermatt, 
das  ein  ungewöhnlich  schönes  Ve suvian Vorkommen  geliefert  hat, 
leider  ohne  speciellere  Ortsangabe.  Es  sind  glänzende,  durchsichtige, 
bis  1  cm  grosse  Krystalle  von  angenehmer  grüner  Farbe.  Sie  finden 
sich  aufgewachsen  auf  Kluftflächen  eines  feinkörnigen,  grünlich-grauen 
Gesteines,  das  aus  Vesuvian,  Granat,  Glimmer,  Augit  und  vielleicht 
einem  Feldspath  zusammengesetzt  ist.  An  einem  der  Handstücke 
zeigen  die  Yesuviankrystalle  ausser  00  P  (110)  co  P  00  (100)  und  00  P  ö 
(210)  noch  ganz  vorherrschend  die  Pyramide  3  P  (331),  deren  Scheitel¬ 
kanten  zugeschärft  werden  durch  die  Flächen  von  3P3(3il),  während 
P  (111)  und  0  P  (001)  von  untergeordneter  Bedeutung  sind  und  mit¬ 
unter  ganz  fehlen.  Diese  Art  der  Ausbildung  erinnert  an  das  von 
Hessenberg  in  seinen  Mineralogischen  Notizen  Nr.  5  beschriebene 
Vorkommen  von  der  Gletscheralp  bei  Fee  im  Saasthal,  bei  dem 
jedoch  3P  3(311)  mehr  den  Habitus  der  Kombination  bestimmt. 
Ich  würde  glauben,  dass  meine  Krystalle  der  gleichen  Stelle  ent¬ 
stammten  ,  wenn  nicht  makroskopisch  erkennbarer  Granat  völlig 
fehlte.  An  andern  Stufen  unseres  Fundortes  treten  P  (111)  und  oP(OOl), 
wie  beim  Vesuvian  gewöhnlich,  mehr  in  den  Vordergrund  und  die 
Krystalle  werden  auch  durch  das  Erscheinen  kleiner  Flächen  acht¬ 
seitiger  Pyramiden  complicirter. 

Weisse,  zum  Theil  wasserhelle  Diopside  und  Chlorit  sind 
die  Begleiter  des  Vesuvians.  An  einem  der  winzigen  Diopsidkrystalle 
konnte  ich  folgende  fläch enreiche  Combination  erkennen. 

00  Poo  (100)  +  P  (T 1 1 )  —  P(lll) 

00  P  (110)  +  2  P.(221)  — i/aP.(U2) 

00  P  3  (310)  +  3  P.(331)  +Poo(101) 

oP  (001)  +i/2P.(112). 

Eine  noch  flachere  positive  Hemipyramide  als  1/2P(112)  musste 
bei  der  Kleinheit  des  Objektes  unbestimmt  bleiben;  eine  ungefähre 
Schimmereinstellung  für  die  Neigung  zu  oP(OOl)  etwa  14 3/4°  und 
könnte  demnach  das  von  Sjögren1)  am  Nordmarkener  Pyroxen 


1)  Geologiska  Föreningens  i  Stockholm  Förhandlingar  Bd.  IV 

p.  364  ff. 


aufgefundene  +1/3P(113)  vorliegen.  Der  oben  erwähnte  Winkel 
beträgt  hierfür  15°5'. 

Herr  Professor  von  Lasaulx  hat  die  Dünnschliffe  des  Mutter- 
gesteins  auf  meine  Bitte  einer  mikroskopischen  Untersuchung  unter¬ 
worfen  und  mich  durch  die  folgenden  Mittheilungen  über  das  Er- 
gebniss  derselhen  sehr  zu  Danke  verpflichtet  Er  schreibt: 

„Der  vorherrschende  Bestandtheil  Vesuvian  ist  im  Dünnschliffe 
„farblos,  von  rauher  Oberfläche,  einzelne  deutliche  achtseitige 
„Querschnitte  zeigend.  Diese  bleiben  unter  gekreuzten  Nicolsauch 
„in  jeder  Stellung  dunkel,  sind  daher  basische  Schnitte.  Lang 
„prismatische  Schnitte  haben  eine  querrissige  Beschaffenheit  und 
„sind  optisch  parallel  und  senkrecht  orientirt.  Die  Doppel¬ 
brechung  ist  negativ,  aber  sehr  schwach,  daher  die  tief  schwarz- 
„rothen,  schwachen  Polarisationsfarben.  Unter  gekreuzten  Nicols 
„zeigt  sich  eine  zonale  Struktur,  die  einzelnen  Zonnen  durch 
„schwache  Differenzen  in  der  Doppelbrechung  verschieden.  Granat 
„erscheint  mitten  zwischen  dem  Vesuvian  in  Aggregaten  kleinerer 
„Körner  von  etwas  gelblicher  Farbe,  die  unter  gekreuzten  Nicols 
„in  jeder  Stellung  dunkel  bleiben.  Zwischen  die  grösseren  Vesu- 
„viankörner  schiebt  sich  in  gebänderten  Lagen  ein  Gemenge  von 
„Glimmer  und  Augit  hindurch.  Der  Glimmer,  oft  regellose  Büschel, 
„oft  parallel  geordnete  Flasern  bildend,  ist  zweiaxig  und  farblos. 
„Auch  der  Augit  ist  farblos,  die  Auslöschungsschiefe  zu  den 
„Spaltungsrissen,  sowie  seine  chromatischen  lebhaften  Polarisations¬ 
barben  unterscheiden  ihn  vom  Glimmer  sofort.  An  einzelnen  Quer¬ 
schnitten  konnte  die  Auslöschungsschiefe  zu  38—40°  bestimmt 
„werden.  Einzelne  Augite  zeigen  sich  im  Innern  in  ein  klein 
„schuppiges  Aggregat  umgewandelt  und  geben  dann  lebhafte 
„Aggregatpolarisation.  Eigenthümlich  feinfaserige,  farblose  Quer¬ 
schnitte,  die  auch  zum  Augit  gehören,  verhalten  sich  etwas  ab¬ 
weichend.  Eine  sichere  Bestimmung  der  wenigen  Parthien  dieser 
„Art  war  mir  nicht  möglich;  ich  möchte  glauben,  es  liege  hier 
„Wollastonit  vor.  Zwischen  den  Glimmerleistchen  und  Augit- 
„körnern  erscheint  eine  ganz  klare,  undulös  auslöschende  Sub¬ 
stanz,  die  ich  für  Feldspath  halten  möchte.  Sie  bildet  gewisser- 
„massen  den  Grundteig,  in  dem  die  Glimmer-  und  Augit-Quer- 
„schnitte  eingebettet  liegen.  Auch  hier  ist  eine  sichere  Entschei¬ 
dung  nicht  möglich.  Nicht  ausgeschlossen  ist  aber,  dass  eine 
„weitere  Prüfung  doch  noch  Merkmale  an  die  Hand  gibt,  diese  zu 
„erreichen.“ 

Vom  Gorpibache,  der  von  dem  rechten  Thalgehänge  zwischen 
Fiesch  und  Lax  in  die  Bhone  fällt,  stammen  tafelförmige,  rosen¬ 
ähnlich  _  gruppirte  Eisenglanz  krystalle  o  B  0001)  oo  P  2  (1120) 
00  R  (1010)  4/3  P  2  (2243)  R  (10ll),  die  in  Begleitung  von  Adular  und 
corrodirtem  Calcit  mit  Quarz  gefunden  werden.  Dies  neue  Vor- 
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kommen  ist  auch  dadurch  bemerkenswerth ,  dass  ausgezeichnet 
schöne  Zwillinge ,  bei  denen  die  beiden  Individuen  nach  einer 
Fläche  R(10ll)  hemitropisch  verwachsen  sind,  darunter  auftreten. 

Auch  vnm  Bächithal  bei  Reckingen  im  Wallis  ist  neuerdings 
Eisenglanz  in  den  Handel  gekommen,  dessen  Krystalle  R  (0001) 
4/3  P  2  (2243)  ganz  vorherrschend  und  R  (1011) .  —  1/2  R  (0112)  ebenso 
untergeordnet  zeigen.  Sie  erreichen  in  einzelnen  Fällen  eine  Grösse 
von  5  cm,  sind  aber  meistens  beträchtlich  kleiner.  Quarz,  Adular 
und  Kalkspath  begleiten  dieselben  und  kleine  Desminkryställchen 
sind  stellenweise  ihnen  aufgewachsen. 

Ein  zweites  Eisenglanzvorkommen  von  Reckingen,  das  ausge¬ 
zeichnete  Rosen,  aus  dünnsten  Tafeln  gebildet,  liefert,  liegt  ebenfalls 
vor.  In  seiner  Begleitung  findet  sich  Phenakit  und  dies  verleiht 
ihm  höhere  Bedeutung,  als  es  sonst  der  Fall  sein  würde.  Leider 
ist  bis  jetzt  trotz  allen  Arbeitens  nur  ein  einziger  guter  Phenakit- 
krystall  erbeutet  worden,  der  sich  in  meinem  Besitze  befindet 1). 
Derselbe  ist  lang  prismatisch  und  hat  bei  einem  grössten  Durch¬ 
messer  von  8  mm  eine  Länge  von  ca.  3  cm.  In  seiner  oberen  Hälfte 
theilt  er  sich  in  mehrere  getrennt  ausgebildete  Individuen,  deren 
schönstes  einen  Durchmesser  von  4  mm  hat.  Die  Farbe  ist  licht¬ 
gelblich  und  die  Durchsichtigkeit  vollkommen,  soweit  nicht  die 
Substanz  durch  eingemengten  Chlorit  verunreinigt  ist.  Der  Krystall 
zeigt  folgende  Formen: 

g  =  oo  R  (lOlO)  p=  2/3  P  2  (ll23) 

a  =  oo  P  2  ( 1 120)  s==  R  3  (2131) 

r  =  R  (101  lj  x=  —i/gR  3(1282) 

und  anstatt  — 1/2  R  (0112)  vicinale  Skalenoeder2,  wie  deren  auch 
neben  dem  vollflächig  erscheinenden  s  vorhanden  sind.  Er  ist  etwas 
in  die  Breite  gezogen  in  der  Richtung  desjenigen  normalen  Haupt¬ 
schnittes,  welchem  nahezu  parallel,  wie  onhängende  Reste  beweisen, 
er  auf  dem  Muttergestein  aufgewachsen  war. 

Es  ist  dies  das  erste  Vorkommen  von  Phenakit  aus  den  Alpen, 
dessen  Fundort  man  kennt.  Websky  beschrieb3)  im  Jahre  1881 
eine  ebenfalls  lose,  aus  zwei  Krystallen  gebildete  Gruppe  von  Phe¬ 
nakit  aus  der  Schweiz,  die  sich  im  Berliner  mineralogischen  Museum 
befindet  und  es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  nunmehr 
auch  als  deren  Fundort  Reckingen  angenommen  werden  muss.  Wenn 


1)  Ein  zweites  schlechteres  Exemplar  hat  Herr  Prof.  Grotli 
nach  freundlicher  brieflicher  Mittheilung  für  die  Münchener  Samm¬ 
lung  erworben. 

2)  Dieselben  gehören  der  Websky ’schen  Reihe  q  an;  be¬ 
stimmt  erkannt  wurde  Q/i  =  —  13/29  R  15/l8»  desseu  Neigung  zu 
— 1/2  R  1°  13'  18"-  beträgt,  während  ich  dafür  auf  indirektem  Wege 
durch  Messung  1°  7  3/4'  erhielt. 

3)  Neues  Jahrb.  f.  Miner.  1882.  I  p.  207  ff.  Monatsberichte  d. 
Berl.  Acad.  17.  Nov.  1882. 


auch  an  den  Berliner  Krystallen  die  Flächen  x  bedeutend  mehr  her¬ 
vortreten,  so  sprechen  doch  das  Vorhandensein  der  oben  genannten 
vicinalen  Skalenoeder,  sowie  die  lang  prismatische  Ausbildung  und 
der  eingestreute  Chlorit  —  Dinge,  die  bei  keinem  andern  Phenakit- 
vorkommen  zu  beobachten  sind  —  zu  deutlich  für  die  Herkunft  von 
ein  und  derselben  Lagerstätte.  Ebenso  wird  es  sich  verhalten  mit 
den  im  Jahre  1847  *)  von  Marignac  beschriebenen  Krystallen 1  2),  von 
denen  ein  kleiner  Rest  in  der  Sammlung  zu  Genf  aufbewahrt  wird, 
dessen  Besichtigung  mir  in  diesem  Jahre  durch  die  grosse  Gefällig¬ 
keit  des  Herrn  Professor  Charles  Soret  ermöglicht  wurde.  Auch 
hier  ist  der  Fundort  unbekannt,  aber  die  Combination  der  Krystalle 
entspricht  genau  der  an  den  unsern  beobachteten.  Auf  der  dem 
äusserst  kleinen  Stückchen  beiliegenden  Etiqnette  ist  zuerst  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  dass  seine  ursprüngliche  Heimath  im 
Dauphine  zu  suchen  sei  und  später  wurde  dann  noch  zugesetzt,  dass 
es  auch  aus  dem  Wallis  stammen  könne.  Dies  letztere  scheint  mir 
das  richtigere  zu  sein.  Die  den  Phenakit  begleitenden  Quarz- 
kryställchen  widersprechen  keineswegs.  Den  ferner  als  vergesell¬ 
schaftet  genannten  Anatas  habe  ich  nicht  erkennen  können ;  wenige 
schwarze  Pünktchen,  die  an  dem  kleinen  Gesteinsbröckchen  zu 
bemerken  sind,  lassen  eine  Bestimmung  nicht  ermöglichen  we^en 
der  Gefahr,  das  Exemplar  zu  beschädigen.  Gehören  sie,  wie  ich 
vermuthe,  dem  Eisenglanz  an,  so  wird  dadurch  Reckingen  als  Fund¬ 
ort  nur  um  so  wahrscheinlicher,  wo  ich  ausser  den  Eisenrosen,  Quarz, 
Sphen,  Apatit,  Adular  und  Albit  auf  dem  phenakitfiihrenden  Gestein 
bemerkte. 

Die  Lagerstätte  liegt  in  etwa  1600  m  Meereshöhe  auf  dem 
rechten  (südlichen)  Ufer  des  Lauinenbettes,  das  nördlich  von  Reckin¬ 
gen  zwischen  Müllerbine  und  Wiler  niedergeht. 

Von  einem  losgelösten  sehr  kleinen  Krystallende  wurde  durch 
die  Hrn.  Voigt  und  Hochg es ang  in  Göttingen  mit  nicht  genug  zu 
lobender  Geschicklichkeit  ein  Schliff  normal  zur  Hauptaxe  hergestellt. 
An  demselben  konnte  die  optische  Einaxigkeit  der  Substanz  und 
der  positive  Charakter  der  Doppelbrechung  constatirt  werden.  An 
einem  andern  Splitter  das  specifische  Gewicht  zu  bestimmen,  hat 
Herr  Professor  von  Lasaulx  die  grosse  Freundlichkeit  gehabt 
Er  fand  dasselbe  durch  Schwebenlassen  in  borowolframsaurer  Cad¬ 
mium-Lösung  gleich  2,9188,  also  etwas  niedriger  als  Websky,  der 
2,966  für  die  Berliner  Krystallgruppe  angiebt.  Die  Differenz  mag 
durch  eingewachsenen  Chlorit  hervorgerufen  sein. 

Im  Binnenthal  waren  den  Mineralgräbern  eine  Anzahl  vor¬ 
trefflicher  prismatischer  Anataskrystalle  zur  Beute  gefallen,  von 


1)  Archives  des  Sciences  phys.  et  natur.  Nr.  24.  1847. 

2)  Dieselben  wurden  damals  für  Turmalin  gehalten.  Vgl. 
Des  Cloizeaux,  Manuel  I  p.  514. 
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denen  ich  einen  ungewöhnlich  grossen  erwarb.  Derselbe,  eine  Com- 
bination  der  Formen  oo  P  oo  (100) .  P  (111)  1/3  P  (1 13),  misst  in  der 
Richtung  der  Hauptaxe  52  mm,  in  der  einer  Nebenaxe  34  mm  und 
liegt  mit  einer  Fläche  coPoo(lOO)  dem  Gestein  auf. 

Schliesslich  erwähne  ich  noch  einiger  besonders  schönen  und 
seltenen  Edelsteinvorkommen,  von  denen  ich  zum  Theil  vorzügliche 
Krystalle  aus  den  reichen  Vorräthen  des  Herrn  Herrn.  Stern  zu 
Oberstein  auswählen  konnte.  Es  sind  dies  gelber  Topas  vom  Flusse 
Urulga  im  Nertschinsker  Gebiet,  Chrysoberyll  aus  Brasilien  und 
grüner,  dichroitischer  Zirkon  von  Ceylon. 

Herr  Wirkl.  Geh. -Rath  von  Dechen  nahm  Anlass,  über  die 
Verdienste  des  verewigten  Geh. -Bergraths  und  Professors  Gustav 
Bischof  um  die  Auffindung  der  Mineralquellen  des  Apollinaris- 
Brunnens  und  des  Bades  Neuenahr  zu  sprechen,  theils  auf 
Grund  seiner  eigenen  persönlichen  Kenntniss  dessen,  was  Gustav 
Bischof  in  dieser  Beziehung  geleistet  hat,  theils  auf  Grund  der 
Mittheilung,  welche  derselbe  und  sein  Sohn  Dr.  C.  Bischof  am 
28.  Mai  1853  in  den  Verhandlungen  des  Vereins,  Jahrg.  XI  S.  365, 
haben  abdrucken  lassen.  Diesen  Anlass  fand  der  Redner  in  einer 
Mittheilung  der  Kölnischen  Zeitung  aus  Bad  Neuenahr,  25.  Juli 
d.  J.  (Nr.  205,  Zweites  Blatt),  wonach  auf  den  28.  d.  M.  die  feier¬ 
liche  Enthüllung  eines  Denkmals  angesetzt  war,  welches  ein  beson¬ 
deres  Cornite  dem  Entdecker  der  Quellen,  dem  verstorbenen  Herrn 
Georg  Kreuzberg,  im  Curgarten  errichtet  hat  und  welches  der 
Verwaltung  des  Bades  Neuenahr  übergeben  werden  soll.  Die  Ver¬ 
dienste  des  Herrn  G.  Kreuzberg  um  die  Begründung  und  das  Empor¬ 
blühen  des  Bades  wurden  gern  anerkannt,  dabei  aber  doch  hervor¬ 
gehoben,  dass  G.  Bischof  sowohl  die  Quellen  des  Apollinaris- 
Brunnens  als  auch  die  des  Bades  Neuenahr,  von  wissenschaftlichen 
Grundsätzen  geleitet,  aufgefunden  habe.  Dies  ergibt  sich  auch  aus 
dem,  was  derselbe  über  die  Mineralquellen  im  Ahrthale  in  seinem 
Lehrbuche  der  chemischen  und  physicalischen  Geologie  (zweite  Aus¬ 
gabe,  Bd.  I,  S.  261 — 264)  mitgetheilt  hat.  Im  Herbst  1851  wurde 
Herr  G.  Kreuzberg,  der  einen  Weinberg  in  der  Nähe  des  jetzigen 
Apollinaris-Brunnens  besass,  darauf  aufmerksam,  dass  an  einer  Stelle 
desselben  die  Weinstöcke  kümmerlich  vegetirten  und  bald  abstarben. 
Ihm  wurde  gerathen,  einen  Stollen  im  Niveau  der  Landstrasse  unter 
diese  Stelle  zu  leiten,  um  die  Kohlensäure  nach  Analogie  anderer 
Stellen,  welche  dieselben  Erscheinungen  darboten,  abzuleiten.  Der 
Stollen  hatte  den  erwünschten  Erfolg'.  Mit  demselben  wurde  eine 
starke,  aus  der  Tiefe  aufsteigende  Exhalation  von  Kohlensäure  ge¬ 
troffen  und  auch  etwas  „Sauerwasser“.  Um  dieses  in  grösserer  Menge 
zu  erreichen,  wurden  mehrere  Schächte  abgeteuft.  In  einem  der¬ 
selben  wurde  eine  Mineralquelle  von  19,5°  C.  angetroffen.  Hier  nun 
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wurde  auf  den  Rath  von  G.  Bischof  gebohrt  und  zehn  Fuss  unter 
der  Sohle  des  Schachtes  eine  mächtig  aufsteigende  kohlensäurereiche 
Quelle  von  20,6°  angetrofifen.  Dieser  Erfolg  ermuthigte,  an  einer 
für  die  spätere  Fassung  und  Benutzung  der  Quelle  bequemem  Stelle 
unter  der  besondern  Leitung  von  Dr.  Carl  Bischof,  dem  Sohne 
von  G.  Bischof,  einen  Schacht  abzuteufen  und  im  Winter  1851  bis 
1852  ein  Bohrloch  bis  49  Fuss  tief  niederzubringen,  in  dem  eine 
aufsteigende  Quelle  von  21, 1°  angetroffen  wurde.  Hiernach  sprach 
sich  G.  Bischof  gegen  Herrn  Kreuzberg  dahin  aus,  dass  diese 
Erscheinungen  nicht  vereinzelt  dastehen  dürften  und  es  sich  wohl 
der  Mühe  lohne,  weitere  Nachforschungen  in  der  benachbarten  Ge¬ 
gend  anzustellen.  Bereits  am  folgenden  Tage  theilte  ihm  der  letztere 
mit,  dass  sich  im  Dorfe  Beul  auf  der  rechten  Seite  der  Ahr  ein 
Brunnen  mit  20°  C.  befinde.  Die  Untersuchung  durch  G.  Bischof 
ergab  die  Richtigkeit  dieser  Angabe  und  wurde  der  Ausgangspunkt 
zur  Erbohrung  der  Quellen  von  Neuenahr.  Beim  AusscLöpfen  dieses 
Brunnens  stieg  die  Temperatur  auf  20,6°.  Neben  demselben  wurde 
ein  Schacht  vierzehn  Fuss  tief  abgeteuft  bis  auf  den  Wasserspiegel 
und  mächtige  Kohlensäure-Entwicklungen  bei  einer  Temperatur  von 
21,8°  C.  angetroffen.  Die  Schwierigkeiten  des  Abteufens  des  Schachtes 
vermehrten  sich  bald  in  dem  Maasse,  dass  zur  Niederbringung  eines 
Bohrloches  übergegangen  werden  musste,  welches  in  einer ^Tiefe  von 
50  Fuss  die  Temperatur  von  28°  C.  erreichte.  Die  Anlage  eines 
zweiten  und  dritten  Bohrloches  ergab  in  Tiefen  von  55  und  70  Fuss 
Temperaturen  von  28,9  und  32°  C.  Während  des  Bohrens  machte 
sich  ausserdem  zeitweise  ein  überaus  starkes  Aufbrausen  bemerkbar 
Demnächst  wurde  durch  Schürfen,  Gruben  und  Senken  und  beson¬ 
ders  durch  die  Zusammenstellung  einer  grossen  Anzahl  von  Tempe¬ 
raturbeobachtungen  die  Ausdehnung  und  der  eigentliche  Sitz  des 
warmen  Terrains  ermittelt  sowie  die  Ergiebigkeit  der  einzelnen 
warmen  Quellen  und  deren  Zusammenhang  festgestellt.  Alle  diese 
Arbeiten  wurden  unter  der  persönlichen  Leitung  des  Geh. -Bergraths 
G.  Bischof  und  der  stetigen  Beihülfe  seines  Sohnes  Dr.  C.  Bischof 
ausgeführt.  Der  erstere  lieh  aber  dem  Unternehmen  nicht  allein 
den  Schatz  seiner  reichen,  auf  diesem  Gebiete  gesammelten  Erfah¬ 
rungen,  sondern  betheiligte  sich  auch  in  pecuniärer  Weise  bei  dem¬ 
selben  und  unterstützte  es  in  jeder  Art.  Diese  Untersuchungen 
leiteten  bei  den  ersten  Grundankäufen.  Während  dieser  Zeit  be¬ 
suchte  der  damalige  Berghauptmann  v.  Dechen,  der  mit  Bischof 
nahe  befreundet  wrar,  recht  häufig  diese  Arbeiten,  sodass  er  aus 
eigener  Kenntniss  über  diese  Verhältnisse  Zeugniss  ablegen  kann. 
Es  entspricht  denselben  daher  vollkommen,  wenn  in  der  Entstehungs¬ 
geschichte  des  Bades  Neuenahr  des  Namens  G.  Bischof  vor  allem 
gedacht  wird.  In  der  wissenschaftlichen  Welt  ist  derselbe  als  der 
eigentliche  Entdecker  der  Quellen  von  Neuenahr  immer  anerkannt 
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worden,  ebenso  wie  er  nicht  nur  in  unserrn  Vaterlande,  sondern 
überall  seinen  Ruf  durch  sein  Lehrbuch  der  chemischen  und  physi- 
calischen  Geologie  auf  immer  begründet  hat. 

Der  Redner  legte  schliesslich  die  soeben  erschienene  erste  Ab¬ 
theilung  des  zweiten  Bandes  der  Allgemeinen  und  chemischen 
Geologie  von  Justus  Roth,  Berlin,  Verlag  von  W.  Hertz 
(Besser’sche  Buchhandlung)  1883,  vor  und  nahm  dabei  Bezug  auf 
den  Bericht,  welchen  er  in  der  General-Versammlung  unseres  Vereins 
in  Soest  am  4.  Juni  1879  über  den  ersten  Band  dieses  Werkes  er¬ 
stattet  hat.  Diese  erste  Abtheilung  enthält  „Allgemeines  und  ältere 
Eruptivgesteine.“  In  dem  ersten  Abschnitte  finden  sich  kurze  und 
sehr  klare  Erläuterungen  über  Petrographie  (Gesteinslehre),  Structur 
der  Gesteine,  Schichtung,  Schieferung  und  secundäre  Schieferung, 
Absonderung.  Im  zweiten  Abschnitte  werden  die  Methoden  der 
Untersuchung  der  Gesteine,  im  dritten  die  Systematik  und  syste¬ 
matische  Beschreibung  behandelt.  Hier  folgen  nun  die  plutonischen 
Gesteine,  und  die  Eruptivgesteine,  welche  in  Uebereinstimmung  mit 
Rosenbusch  (Mikroskopische  Physiographie  der  massigen  Gesteine, 
1877)  zusammengefasst  werden,  bilden  den  Haupttheil  dieser  ersten 
Abtheilung  von  S.  67  bis  205.  In  einem  Anhänge  finden  sich: 
Serpentin  und  Tuffe  der  ältern  Eruptivgesteine.  Eine  vollkommene 
Beherrschung  der  Literatur  zeichnet  dieses  Werk  sehr  vortheilhaft 
aus,  wie  alle  frühem  Arbeiten  des  Verfassers,  und  macht  die  Nach¬ 
weisung  der  Originalarbeiten  deshalb  für  dieses  Studium  sehr 
brauchbar. 

Professor  von  Lasaulx  macht  folgende  Mittheilung  über 
das  Gebiet  der  französischen  Ardennen,  insbesondere 
über  die  Tektonik  derselben  und  die  Natur  der  dort 
auftretenden  Eruptivgesteine. 

Im  Anschlüsse  an  die  Versammlung  der  französischen  geologi¬ 
schen  Gesellschaft  hat  er  im  Anfang  September  d.  J.  eine  Reihe 
von  Excursionen  in  diesem  Gebiete  unternommen. 

Die  Ardennen. bilden  ein  über  die  Grenzgebiete  der  drei  Länder 
Belgien,  Deutschland  und  Frankreich  sich  erstreckendes  Gebirge,  das 
mit  einer  im  allgemeinen  nordöstlichen  Streichrichtung  orographiscli 
und  geologisch-ein  einheitliches  Ganze  bildet. 

Als  östliche  Theile  gehören  hierzu  die  Gebiete  der  Eifel  bis 
zum  Rheine,  die  westlichste  Grenze  bildet  die  Sambre,  welche 
zwischen  den  paläozoischen  Formationen  dieses  Gebirgszuges  und 
den  mit  Kreideablagerungen  überdeckten  flachhügeligen  Landschaf¬ 
ten  zwischen  Laon  und  Valenciennes  ihren  Lauf  nimmt.  Der  Bogen, 
den  sie  von  ihren  Quellen  bei  Mondrepuits  in  den  Ardennen  selbst 
bis  nach  Maubeuge  beschreibt  und  ihr  von  hier  ostwärts  gekehrter 
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Lauf  bis  nach  Charleroi  und  Namur  bezeichnet  annähernd  die 
Grenzen  der  alteren  m  den  Ardennen  in  grosser  Entwickelung  zu 
läge  tretenden  Formationen. 

Als  eigentliche  Ardennen  nach  dem  heutigen  Begriffe  werden 
vornehmlich  die  westlichen  Tkeile  des  Gebirgsganzen  bezeichnet, 
deren  östliche  Grenze  gegen  die  Eifel  hin  nördlich  durch  das  Thal 
er  Salm,  südlich  das  der  Our,  im  Ganzen  also  ziemlich  durch  die 
Eisenbahnlinie  Pepraster-Luxemburg  oder  die  preussisch-belgische 
Landesgrenze  bezeichnet  wird.  Freilich  ist  diese  Grenzlinie  weder 
orographisch  noch  geologisch  gerechtfertigt.  Grössere  transversal 
durch  den  Gebirgszug  hindurchgreifende  Thäler  fehlen  im  ganzen 
östlichen  Theile  bis  zum  Rheine  ganz. 

Im  Westen  dagegen  bietet  das  Thal  der  Maas  einen  fast  genau 
nordöstlich  gerichteten  Durchbruch  durch  die  ganze  Breite  des  Ge¬ 
birges:  von  Charleville-Mezieres  in  Frankreich,  bis  nach  Namur  in 
e  gien.  Im  mittleren  Theile  dieser  Strecke,  vorzüglich  zwischen 
Nouzon  und  Fepin  bildet  das  Maasthal  einen  sehr  tiefen  und  en*en 
Einschnitt.  In  mäandrischen  Windungen  verlaufend,  voll  malerischer 
Felsenscenenen  und  von  wilder  landschaftlicher  Schönheit,  erinnert 
os  emigermaasen  an  das  untere  Mosel-  und  obere  Ahrthal. 

Durch  das  Thal  führt  die  Bahnlinie  Namur-Givet-Rethel-Paris. 
m  Blick  auf  die  geologische  Karte  von  Belgien  von  Dumont 
oder  die  neue  treffliche  Karte  von  Dewalque  lässt  die  Bedeutung 
des  Querschnittes,  den  das  Maasthal  bildet,  für  die  Erkenntniss  der 
geognostischen  Constitution  des  ganzen  Gebirges  erkennen.  Je 
weniger  das  Gebirge  selbst,  dem  Charakter  eines  sparsam  geglie¬ 
derten  Plateau’s  entsprechend,  zudem  in  seinen  Höhen  mit  dichten 
Waldungen  und  Haiden  bedeckt,  Einblicke  in  seine  innere  Be¬ 
schaffenheit  gestattet,  um  so  mehr  sind  die  Aufschlüsse  an  den 
felsigen  Wänden  des  Maasthaies  der  Ausgang  und  die  Grundlage 
aller  Forschungen  geworden,  die  den  geognostischen  Bau  dieses 
Gebirges  zum  Gegenstände  hatten. 

Die  älteren  Forschungen  von  Dumont,  D’ Oma lius  d’Halloy, 
Sauvage  und  Buvignie,  die  späteren  Arbeiten  von  Dewalque,' 
Malaise,  Jannel  u.  a.  vornehmlich  aber  die  ausgezeichneten,  zahl¬ 
reichen  Arbeiten  Goss  eiet ’s1)  haben  die  Kenntniss  der  ganzen 
Schichtenfolge  gefördert.  Der  letztgenannte  Forscher  war  auch  der 
eifrige,  anregende  und  kundige  Führer  der  Excursionen,  welche  die 
französische  geologische  Gesellschaft  in  den  Tagen  vom  2.  bis  12. 

September  von  Charleville  dem  Maasthale  folgend  bis  nach  BeMen 
hinein  unternahm. 

Die  Verhältnisse  der  Tektonik  im  inneren  und  höchsten  Theile 

1)  Zusammengestellt  in:  Esquisse  geologique  du  Nord  de  la 
Trance  et  des  contrees  voisines.  Lille  1880 — 88. 
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der  Ardennen,  den  man  ah  das  Massiv  von  Rocroy  zu  bezeichnen 
pflegt,  sind  freilich  durch  alle  bisherigen  Arbeiten  noch  nicht  fest¬ 
gestellt  worden.  Nur  ein  Beitrag  hierzu  sollen  die  folgenden  Be¬ 
trachtungen  sein,  zu  denen  die  vorgenannten  Excursionen  die 
natürliche  Anregung  gaben. 

Von  Mezieres  bis  nach  Fepin  zeigt  das  Gebirge  einen  durchaus 
einseitigen  Bau.  Alle  Schichten  fallen  ziemlich  steil  nach  Süden 
ein;  das  allgemeine  Streichen  derselben,  wenn  auch  im  Einzelnen 
vielfach  differirend,  ist  von  W.  nach  0.  etwas  nordwärts  gerichtet.  Im 
nordöstlichen  Verlaufe  des  Gebirges  biegt  die  Streichrichtung  mehr 
und  mehr  in  die  nordöstliche  über;  südlich  von  Mezieres  dagegen 
scheint  sie  mehr  nach  Süden  abzulenken,  so  in  dem  Gebiete  von 
Givonne,  dessen  wir  weiter  unten  noch  zu  gedenken  haben.  Rein 
stratigraphisch  würde  sich  die  ganze  Schichtenreihe  von  Mezieres 
bis  nach  Fepin  als  eine  einzige  Folge  auffassen  lassen.  Aber  petro- 
graphische  und  paläontologische  Charaktere  gewisser  Schichten  haben 
doch  unzweifelhaft  deren  Wiederholung  in  der  Reihe  erkennen  lassen. 
So  wurde  das  Vorhandensein  einer  Faltung  wenigstens  in  einem 
Theile  dieser  ganzen  ca.  50  km  langen  Schichtenreihe  erwiesen.  Die 
Tektonik  der  gefalteten  Theile  muss  als  der  Schlüssel 
zur  Erkenntniss  des  Baues  auch  der  noch  nicht  genauer 
erkannten  centralen  Gebiete  gelten. 

An  der  Zusammensetzung  sind  nur  zwei  Formationen  wesentlich 
betheiligt:  die  silurische  und  die  devonische  Formation. 

Die  silurische  Formation  ist  in  Nordfrankreich  und  Belgien 
in  drei  getrennten  Zonen  vorhanden,  die  von  Brabant,  im  Condroz 
und  in  den  Ardennen.  Die  erstere  bildet  im  Norden  von  Belgien 
und  Frankreich  ein  weitausgedehntes,  meist  aber  von  jüngeren  Bil¬ 
dungen  überdecktes  Gebiet,  ist  aber  durch  Bohrungen  und  spora¬ 
disches  zu-Tage-gehen  von  Lüttich  bis  nach  Marquise  nachgewiesen. 
Die  silurische  Zone  des  Condroz  erstreckt  sich  von  Huy  bis  nach 
Charleroi  im  Süden  des  grossen  belgischeu  Kohlenbeckens,  nirgendwo 
breiter  als  3  km.  Das  Silur  in  den  Ardennen  ist  die  breiteste  und 
ausgedehnteste  der  drei  Zonen,  sie  erstreckt  sich  von  Hirson,  süd¬ 
lich  der  Sambrequellen,  bis  nach  der  belgisch-deutschen  Grenze.  Man 
unterscheidet  4  getrennte  Massive,  die  beiden  grösseren,  das  von 
Stavelot  östlich,  das  von  Rocroy  westlich  gelegen,  zwischen  diesen 
das  kleine  Massiv  von  Serpont  und  mehr  im  Süden  liegend  die  Zone 
von  Givonne. 

Das  Massiv  von  Rocroy  dehnt  sich  von  Mondrepuits  im  Westen 
bis  nach  Louette-Saint  Pierre  im  Osten  aus,  von  Arseux  im  Süden 
bis  nach  Fepin  im  Norden.  An  beiden  Seiten  wird  das  Massiv  von 
einer  Zone  devonischer  Gesteine  begrenzt,  und  hierdurch  oberfläch¬ 
lich  von  dem  südlichen  Gebiete  von  Givonne,  sowie  nordwärts  von 
der  Kohlenformation  der  Mulde  von  Dinant  getrennt. 
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Der  Zug  silurischer  Schichten  von  Givonne  zieht  von  WNW _ 

OSO,  um  unter  der  nach  Süden  immer  mächtiger  werdenden  trans- 
gredir  enden  Bedeckung  mit  jurassischen  Schichten  zu  verschwinden. 
Diese  Zone,  von  keinem  Querthale  erschlossen,  ist  noch  wenig  be¬ 
kannt.  Aber  da  dieselbe  in  ihrem  Fortschreiten  nach  Westen  fast 
genau  unter  Charleville  durchgehen  würde,  so  schliesst  daraus 
schon  Gosselet  *)  mit  Recht,  dass  diese  silurischen  Schichten 
jünger,  sein  müssen,  als  die  nördlicher  im  Maasthale  auftretenden. 

Sie  wurden  als  unmittelbares  Liegendes  des  Devons  von  Charleville 
aufzufassen  sein. 

Die  Zone  von  Givonne  besteht  nach  Gosselet  aus  Quarziten 
und  Schiefern,  durch  vielfache  Uebergänge  mit  einander  verbunden. 
Petrographiseh  gleichen  sie  manchen  der  Gesteine  des  nördlicheren 
Maasthaies.  Zwischen  den  silurischen  Schichten  von  Bogny  und  der 
Zone  von  Givonne  ist  eine  sichere  Verbindung  nicht  nachzuweisen; 
zwischen  beiden  schiebt  sich  die  devonische  Mulde  von  Charle¬ 
ville  ein. 

Unter  den  horizontal  gelagerten  Schichten  des  Lias  etwa3 
südwestlich  von  Charleville  an  den  Ufergehängen  der  Maas,  treten 
zuerst  die  devonischen  Schichten  zu  Tage.  Auf  den  horizontal  ab¬ 
geschnittenen  Köpfen  der  steil  aufgerichteten  nach  Süden  einfallen¬ 
den  devonischen  Schiefer  liegt  ein  Conglomerat,  das  zahreiche  rothe 
und  grüne  Schieferbruchstücke  umschliesst,  die  durch  ein  aus  kör¬ 
nigem  Kalk  gebildetes  Gement  verkittet  sind.  Das  Conglomerat 
enthält  charakteristische  Liasfossilien. 

Noch  etwas  weiter  nach  Süden  erscheinen  an  demselben  Ab¬ 
hange,  dessen  oberen  Rand  jenes  Conglomerat  bildet,  bis  in  die 
Sohle  des  Thaies  hinunter  40  m  mächtige  Bänke  von  weissem  Lias¬ 
kalk  mit  bläulichen  Mergeln  alternirend  und  werden  hier  in  grossen 
Steinbrüchen  zur  Darstellung  hydraulischen  Kalkes  gebrochen.  Gry- 
phaea  arcuata  und  Ammonites  angülatus  sind  hier  häufig.  Zwischen 
jener  ersten  Stelle  und  diesen  letzteren  ist  jedenfalls  die  devonische 
P  ormation  noch  um  ein  bedeutendes  in  die  Tiefe  gesunken  und 
ebenso  hebt  sie  weiter  nach  N  treppenartig  aus. 

Am  Mont  Olymp  unweit  Charleville  selbst  treten  die  rothen 
und  grünen  Schiefer  des  Devons  schon  in  grosser  Mächtigkeit  über 
dem  Niveau  der  Maas  zu  Tage.  Das  stufenförmige  Aufsteigen  des 
Devons  führt  schon  hier  nothwendig  auf  die  Annahme  streichender 
V  erschiebungen. 

Die  devonischen  Schiefer  am  Mont  Olymp  gehören  den  soge¬ 
nannten  Schistes  bigarres  von  Oignies  (einem  kleinen  Dorfe  nördlich, 
schon  in  Belgien)  an.  Der  vielfache  Wechsel  rother  und  grüner  Farben 
cbarakterisirt  diese  Schiefer  und  lässt  sie  sogleich  wieder  erkennen. 


1)  Esquisse  geol.  du  Nord  de  la  France  p.  28. 
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Vielfach  nehmen  die  Schiefer  einen  sandsteinartigen  Charakter  an. 
Quarzadern  durchkreuzen  sie  in  allen  Richtungen,  auch  Kalkknollen 
kommen  darin  vor.  Vom  Mont  Olymp  an  erstrecken  sie  sich  auf  eine 
Entfernung  von  300  m,  vorzüglich  in  der  Nähe  der  Moulin  Godard 
gut  aufgeschlossen. 

Andeutungen  derselben  Schiefer  finden  sich  auch  in  der  Zone 
von  Givonne,  weiter  nördlich  treten  sie  zunächst  bei  Joigny,  noch 
südlich  des  silurischen  Massivs  von  Rocroy  und  noch  weiter  im 
Norden  desselben  dann  nordöstlich  von  Fumay  bei  Oignies  auf, 
von  welchem  Orte  sie  ihren  Namen  erhalten  haben.  Für  die  Erkennt¬ 
nis  der  Tektonik  im  devonischen  Theile  der  Ardennen  sind  sie 
als  Leitschichten  von  grosser  Wichtigkeit. 

Sie  bilden  die  unterste  Reihe  der  oberen  Abtheilung  des  Ge- 
dinnien,  wie  schon  Dumont  diesen  Theil  des  Unter-Devons  genannt 
hat.  Vorzüglich  aus  der  Wiederholung  der  Schistes  bigarres  südlich 
des  Massivs  von  Rocroy  folgt,  dass  die  devonischen  Schichten  hier 
eine  Mulde  bilden.  Den  südlichen  Flügel  derselben  bilden  die 
Schiefer  des  Mont  Olymp,  dem  nördlichen  Flügel  gehören  die 
Schiefer  bei  Joigny  an.  Da  beide  Flügel  gleichmässig  nach  Süden 
fallen,  so  sind  die  Südflügel  nothwendig  überkippt.  Das  Auftreten 
derselben  Schiefer  im  nördlichen  Theile  der  Zone  von  Givonne  lässt 
vermuthen,  dass  die  silurischen  Schichten  sich  der  Mulde  anschliessen 
und  demnach  jedenfalls  zu  den  jüngsten  hier  überhaupt  vorhandenen 
silurischen  Schichten  gerechnet  werden  müssen. 

Nach  der  Auffassung  Gosselet’s  entspricht  diese  isoklinale 
Devonmulde  der  Ausfüllung  eines  alten  Golfes  in  den  silurischen 
Schichten.  Derselbe  stand  weiter  nach  NO  auch  mit  dem  Meere  in 
Verbindung,  welches  die  silurische  Insel  von  Stavelot  umfluthete 
und  in  einem  südlich  von  Namur  bis  nach  Fepin  sich  ausdehnenden 
Canale  nach  Westen  fortsetzte.  Der  ganze  nördliche  Theil  von 
Brabant  war  damals  Festland  bis  zu  dem  Höhenzuge  des  Condroz, 
der  die  nördliche  Küste  dieses  Meeresarmes  bildete. 

Freilich  kann  diese  Anschauung  nur  in  sehr  modificirter  Weise 
Gültigkeit  behalten.  Das  Auftreten  einzelner  Fetzen  devonischer 
Gesteine  auf  der  Höhe  des  Plateau’s  der  Ardennen  lässt  eine  allge¬ 
meine  Decke  devonischer  Ablagerungen  auf  sibirischer  Unterlage 
vermuthen.  Wenn  es  ferner  feststeht,  dass  zwischen  Charleville  und 
Joigny  eine  bis  zur  überkippten  Stellung  des  Südflügels  zusammen¬ 
geschobene  devonische  Mulde  vorliegt,  so  werden  alle  Punkte,  die 
heute  die  Grenze  dieser  Mulde  bezeichnen,  natürlich  um  ein  be¬ 
trächtliches  auseinander  gerückt  werden  müssen,  wenn  man  sich  die 
Schichten  dieser  Mulde  wieder  zu  ihrer  ursprünglich  horizontalen 
Lage  ausgeglättet  denkt. 

Ganz  besonders  mussten,  wie  das  einer  von  Süd  nach  Nord 
wirkenden  Zusammenschiebung  entspricht,  die  südlicheren  Grenzen 
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der  ursprünglichen  Ablagerung  nach  N  gerückt  werden.  Dass  aber 
der  ganze  Gebirgsschub  einer  nach  N  strebenden  Bewegung  ent* 
stammt,  das  ergibt  sich  schon  aus  der  steileren  Stellung  der  Falten* 
flügel  in  dem  süulicheren  Theile  des  Gebirges,  gegenüber  den 
flacheren,  breiteren  Falten  im  Norden.  Auch  von  Gossel  et  ist 
das  ausdrücklich  anerkannt  worden  *).  Wir  kommen  später  darauf 
noch  zurück. 

Die  bunten  Schiefer  von  Oignies  sind  nach  Süden  das  liegendste 
bekannte  Glied  der  devonischen  Mulde  von  Charleville.  Die  Schichten, 
welche  von  hier  nördlich  bis  nach  Joigny  auftreten  sind  hängendere 
und  demnach  jüngere.  Das  haben  auch  die  darin  freilich  sparsam 
gefundenen  Versteinerungen  ausser  Zweifel  gestellt. 

Die  Schichtenfolge  zwischen  Aiglemont  an  der  Maas  und 
Nouzon,  als  die  Schistes  de  Nouzon  insbesondere  bezeichnet,  werden 
von  Gosselet  zum  Coblentzien  gerechnet.  Sie  schliessen  unmittelbar 
an  die  Schichten  des  Mont  Olymp  an. 

Glieder,  die  wir  in  dem  nördlichen  Muldenflügel  noch  zwischen 
die  Schiefer  von  Oignies  und  das  Coblentzien  sich  einschieben  sehen, 
fehlen  also  im  Südflügel.  Das  ergibt  sich  aus  der  Folge  der  Schichten 
unzweifelhaft. 

Die  Schichten  von  Nouzon  bestehen  grösstentheils  aus  dunkeln, 
fast  schwarzen,  seidenglänzenden  und  blättrigen  Schiefern,  welche 
von  Lagern  und  Gängen  von  weissem  Quarz  durchzogen  werden. 
In  den  Schiefern  liegen  auch  zum  Theil  recht  mächtige  lenticulare 
Massen  von  Kalkstein.  Darin  finden  sich  u.  a  undeutliche  Korallen¬ 
reste  und  z.  B.  bei  Alle  Asterias  asperula ,  Helianthaster  rhenanus , 
Reste  ganoider  Fische  und  Pflanzen 1  2). 

Schöne  Profile  mit  intensiver  Faltung  und  Ueberschiebung 
finden  sich  in  denselben  Schiefern.  Eine  Ueberschiebung  mit  steilem 
südlichem  Einfallen  ist  in  einem  Steinbruche  zu  sehen  und  schon 
von  Jannel  dargestellt3). 

Jannel  unterscheidet  in  der  Zone  von  Nouzon  vier  verschie¬ 
dene  Schiefergruppen:  1.  mächtige  blaue  psammitische  Schiefer  mit 
blauen  Quarziten,  2.  Quarzophylladen  (schiefrige,  glimmerhaltige 
Quarzite)  mit  Kalkstein  und  grauen  Schiefern,  3.  graue  Quarzite, 
Schiefer  und  Psammite  an  der  Station  von  Nouzon,  4.  Schiefer  und 
Psammite  von  Aiglemont. 

Die  letzten  sind  jedenfalls  die  untersten  der  ganzen  Folge 


1)  1.  c.  auch  in  dessen  neuester  Note  sur  l’Arkose  d’Haybes. 
Ann.  Soc.  geol.  du  Nord.  IX.  194. 

2)  Gosselet  ].  c.  76  und  Dewalque:  Bull.  Acad.  Betee 

XXXII.  52.  4  g 

3)  Excursions  geol.  dans  le  golf  de  Charleville,  Ann.  Soc.  geol. 
du  Nord.  IX.  2, 
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und  schliessen  nach  Süden  unmittelbar  an  die  Schistes  bigarres  des 
Mont  Olymp  an.  Als  Kern  der  Mulde  müssen  wohl  die  mächtigen 
Quarzite  und  schiefrigen  Quarzite  der  2.  und  3.  Gruppe  gelten. 

Die  ganze  Schichtenreihe  kann  als  das  Aequivalent  der  im  N 
des  Massivs  von  Rocroy  auftretenden  Grauwacke  von  Montigny 
gelten. 

Sobald  man  nach  N  über  die  Zone  von  Nouzon  hinausschreitet 
findet  man  Schichten,  welche  im  Süden  bei  Charleville  ganz  zu 
fehlen  scheinen,  dagegen  am  Südrande  des  Massivs  von  Givonne  in 
der  Nähe  von  Sedan  wieder  entwickelt  sind  1). 

Nach  Go ss eiet  gehören  sie  zum  oberen  Gedinnien  und  sind 
die  nächst  jüngeren  Schichten  nach  den  Schiefern  von  Oignies.  Er 
identificirt  sie  mit  den  Schichten  von  St.  Hubert  weiter  nach  NO, 
wo  dieselben  als  Saum  um  die  silurische  Insel  von  Serpont  auftreten 
und  den  Raum  zwischen  dieser  und  dem  Massiv  von  Rocroy  zum 
grossen  Theile  einnehmen. 

Die  Maas  kreuzt  diese  Zone  südlich  des  Ortes  Braux.  Hier 
zeigt  sie  von  S  nach  N  folgende  Abtheilungen:  Zunächst  auf  die 
schwarzgrauen  Schichten  von  Nouzon  und  darum  auch  den  Unter¬ 
schied  gegen  diese  deutlich  markirend  treten  grüne  Schiefer  mit 
Quarziten  auf.  Darauf  folgen  graue  Schiefer  mit  Quarzophylladen, 
Quarzite  und  wieder  Quarzophylladen  mit  rothen  dendritischen 
Flecken  von  Eisenoxyd  auf  den  Schieferungsfugen. 

An  diese  schliessen  unmittelbar  wieder  die  bunten,  grünen 
und  rothen  Schiefer  von  Oignies  an,  die  sich  hier  von  dem  Orte 
Joigny  an  der  Maas  bis  nordöstlich  von  St.  Hubert  mit  jenen 
parallel  erstrecken  und  um  die  silurische  Insel  von  Serpont  ver¬ 
laufen. 

Sonach  ist  die  Mulde  innerhalb  der  beiden  durch  die  Schiefer 
von  Oignies  wohl  charakterisirten  Flügel  eine  unsymmetrische  be¬ 
züglich  der  Schichtenfolge.  Nach  Süden  fehlt  die  Schichtenreihe 
von  St.  Hubert,  die  sonst  hier  zwischen  die  Schiefer  von  Nouzon 
und  die  Schichten  des  Mont  Olymp  sich  einschieben  müsste.  Nur 
in  der  Annahme  einer  Ueberschiebung  der  letzteren  Schichten  über 
jene  vermag  man  eine  Erklärung  für  diesen  Umstand  zu  finden. 

Unter  den  bunten  Schiefern  von  Oignies  tritt  nördlich  von 
Joigny  eine  weitere  wohlcharakterisirte  Schichtenfolge  auf.  Es  sind 
die  Quarzophylladen  von  Braux  und  die  schwarzen  pyritreichen 
Schiefer  von  Levrezy. 

Die  ersteren  sind  grünliche,  körnige  Quarzite  mit  Lagen  von 
hellem  Glimmer,  dessen  zusammenhängende  Membranen  die  gute 
Spaltbarkeit  in  nur  1 — 2  cm.  dicke  Platten  bedingen.  Auf  den 
Fugen  erscheinen  ausgezeichnet  schöne  Dendriten  von  Eisenoxyd. 


1)  Gosselet  1.  c.  70. 
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Mit  den  Quarzitbänken  alterniren  Schieferbänke  ebenfalls  von  grüner 
Farbe. 

Auch  diese  Schichten  sind  südlich  vom  M.  Olymp  nicht  be¬ 
kannt,  mögen  aber  hier  unter  der  Liasbedeckung  verborgen  sein. 

Die  Schichten  von  Levrezy  sind  schwarze  oder  dunkelblaue, 
wellig  gefältelte,  glänzende  Schiefer,  reich  an  Pyrit,  der  in  glänzen¬ 
den  Würfeln  erscheint  oder  herausgewittert  ist  und  entsprechende 
Hohlräume  hinterlassen  hat.  Quarzgänge  und  Kalksteinbänke  treten 
in  diesen  Schiefern  auf.  Sie  entsprechen  den  fossilienreichen  Schich¬ 
ten  von  Mondrepuits  am  Nordrande  des  Massivs  von  Rocroy.  Auch 
in  der  Zone  von  Givonne  sollen  sie  nicht  fehlen. 

Als  unterstes  Glied  der  devonischen  Formation  erscheint  das 
Conglomerat  von  Tournavaux,  welches  dem  bekannten  Conglomerate 
von  Fepin  an  der  nördlichen  Grenze  des  Massivs  von  Rocroy  entspricht. 
Im  Semoythale  an  der  Roche  aux  Corpias  und  weiter  nordöstlich 
im  Seitenthale  de  l’ours  in  der  Grotte  de  Linchamps  zeigt  das  Con¬ 
glomerat  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  die  discordante  Auflagerung 
auf  den  Schichtenköp  fen  der  sibirischen  Schiefer. 

An  beiden  Orten  ist  das  Conglomerat  in  mächtigen  Bänken 
vorhanden.  Es  liegt  fast  horizontal  auf  den  steil  aufgerichteten, 
*ast  senkrecht  stehenden  Schichten  des  Silurs,  in  der  Gotte  de  Lin¬ 
champs.  Das  von  Goss  eiet  mitgetheilte  Profil  an  der  Roche  aux 
Corpias zeigt  deutlich,  wie  das  Conglomerat  und  mit  ihm  die 
schwarzen  pyritführenden  Schiefer  von  Levrezy  von  Süden  her  über 
die  silurischen  Schichten  geschoben  ist.  In  den  oberen  Theilen  des 
Profils  liegt  es  dann  wie  in  der  Grotte  de  Linchamps  fast  horizontal 
auf  den  Schichtenköpfen.  In  beiden  Fällen  zeigen  die  letzteren  sich 
in  einer  fast  ebenen  Fläche  abradirt. 

Mit  den  in  der  Nähe  von  Spa,  sowie  bei  Recht  und  Montjoie 
auftretenden,  an  der  Basis  des  Devons  erscheinenden  Conglomeraten, 
kann  das  Conglomerat  von  Tournavaux  und  Fepin  wohl  mit  Recht 
parallelisirt  wrnrden.  Dem  Alter  nach  entspricht  es  den  Quarziten 
der  Schneifel  und  des  Taunus. 

Ueberall  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  da  es  unzweifelhaft 
die  untere  Grenze  des  Devons  markirt.  Diese  Formation  beginnt 
mit  diesem  Conglomerate  ganz  so  wie  die  vorhin  erwähnte  Abthei- 
ung  des  Lias  mit  dem  über  den  Schichtenköpfen  des  Devons  lie¬ 
genden  Conglomerat.  Während  aber  dieses  von  den  Gebirgsbewe¬ 
gungen  so  gut  wie  gar  nicht  berührt  wurde,  ist  das  Conglomerat« 
des  Devons  bedeutend  gefaltet  worden,  wie  das  an  der  Roche  de 
Fepin  zu  sehen  ist  und  wie  es  neuerdings  noch  Goss  eiet1 2)  auch 


1)  1.  c.  Taf.  III,  Fig.  14. 

2)  Ann.  de  la  Soc.  geol.  du  Nord.  X.  194. 
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aus  dem  Bois  de  Willerzies  beschreibt,  in  welches  gleichfalls  eine 
Excursion  unternommen  wurde.  Hier  scheint  das  Conglomerat  und 
die  ihm  aufgelagerte  Arkose  (der  später  noch  zu  nennenden  von 
Haybes  entsprechend)  in  die  Schichten  des  Silurs  in  einer  spitz  zu¬ 
sammengefalteten  Mulde  eingeklemmt  zu  sein. 

Diese  Stelle  ist  für  die  Gesammttektonik  insofern  von  grosser 
Bedeutung,  als  sie  zeigt,  dass  die  Faltungen  des  Devons  nur  als  die 
Fortsetzung  und  Weiterbildung  der  alten  Faltungen  des  Silurs  gel¬ 
ten  müssen.  Die  Richtung  der  faltenden  Kraft  blieb  unverändert. 
Die  Tektonik  der  devonischen  Schichten  ist  darum  der  Schlüssel 
auch  für  den  Bau  des  silurischen  Massivs  von  Rocroy.  Nur  ein 
intensiveres  Maass  der  gleichen  Faltung  ist  dem  letzteren  eigen¬ 
tümlich. 

Die  zum  Silur  zu  rechnenden  Schichten  des  eigentlichen  Mas¬ 
sivs  von  Rocroy  beginnen  bei  dem  Orte  Bogny.  Hier  erscheint  zu¬ 
erst  eine  Zone  von  schwarzen  Schiefern  mit  eingelagerten  Quarziten, 
welche  denen  der  nördlicheren  Zone  von  Revin  sehr  ähnlich  sind. 

Bei  Chateau-Regnault  zeigt  ein  schönes  Profil  die  Ueberlage- 
rung  der  Schiefer  von  Bogny  über  jenen  von  Deville.  Die  Schiefer 
dieser  Zone  sind  bald  graugrünlich,  bald  blaugrau,  welche  alter- 
nirend  auftreten.  Jene  enthalten  die  charakteristischen  Magnetit- 
oktaederchen  von  einer  Zone  von  Chlorit  umgeben  (Phyllade  aiman- 
tifere),  welche  Gegenstand  einer  eingehenden  Untersuchung  von 
A.  Renard  gewesen  sind,  dem  man  überhaupt  sowohl  über  die 
chemische  Zusammensetzung  der  Schiefer  dieser  Gebiete  al3  auch 
über  ihre  Struktur  überaus  wichtige  Mittheilungen  verdankt* 1).  Die 
den  Schiefern  eingelagerten  Quarzite  haben  ebenfalls  grünliche  und 
graugrüne  Farben. 

In  der  Schichtenzone  von  Deville  treten  die  vortrefflichen 
Dachschieferbänke  von  Montherme,  Deville  und  Rimogne  auf,  wegen 
deren  petrographischer  Beschaffenheit  auf  die  citirte  Arbeit  von  Re¬ 
nard  verwiesen  wird.  Man  unterscheidet  zu  Montherme  und  Deville 
zwei  Dachschieferzonen,  die  von  Echina  und  St.  Barnabe,  beide  durch 
eine  Quarzitbank  getrennt  und  jede  wieder  aus  zwei  Lagen  beste¬ 
hend,  die  als  grand  und  petit  terne  bezeichnet  werden.  Jene  hat 
eine  Mächtigkeit  von  10 — 15  m  (Ste.  Croix  genannt),  diese  (St.  Louis) 
besteht  aus  mehreren  Dachschieferlagen  mit  Zwischenmitteln  von 
Quarzit.  Bei  Chateau  Regnault  erscheint  eine  dritte  Dachschiefer¬ 
bank.  Auch  zu  Rimogne  sind  mehrere  Schieferbänke  exploitirt. 

1)  Recherches  sur  la  composition  et  la  Structure  des  phyllades 
ardennais.  Bullet,  du  Musee  royal  d’histoire  naturelle  de  Belgique. 

I.  1882  und  II.  1S83.  Auch  die  von  Renard  und  früher  schon  von 
Geinitz  beschriebenen  Chlorit-  und  Quarzzonen  um  die  Magnetit¬ 
oktaeder  sind  Zeichen  der  in  diesen  Gesteinen  vollzogenen  mechani¬ 
schen  Umformung  und  Mineralneubildung. 


Der  die  Windungen  der  Maas  zwischen  Montherme  und  Deville 
trennende  Kücken  zeigt  eine  auffallende  Form.  Von  Montherme 
wendet  die  Maas  fast  genau  in  südliche  Richtung  um,  bei  Deville 
biegt  sie  wieder  nach  Norden  zurück.  So  liegt  der  Scheiderücken, 
der  ein  beiderseitig  steil  geböschter  ca.  300  m  hoher  Kamm  ist,  fast 
genau  normal  zum  Streichen  der  Schichten.  Diese  bilden  nun  mit 
ihren  Schichtenköpfen  treppenähnlich  aufsteigende  Absätze,  so  dass 
die  aus  dem  Süden  kommende  Aufschiebung  hierin  deutlich  zum 
Ausdruck  kommt.  Das  ist  das  wirkliche  Bild  einer  Schuppenstruktur, 
wie  wir  sie  später  noch  erläutern  werden. 

An  die  Zone  von  Deville  schliesst  sich  nördlich  die  mächtigste 
der  Zonen  im  Gebiete  der  Ardennen,  die  der  Schiefer  von  Revin 
an,  die  allein  fast  des  ganzen  Massivs  von  Recroy  einnimmt. 

Dumont  machte  daraus  sein  Revinien,  sowie  er  die  Schichten  von 
Deville  Devillien  nannte,  Gosselet  fasst  beide  als  Devillo-Revinien 
zusammen  und  rechnet  dazu  auch  die  Schichten  von  Bogny  und 
Fumay. 

Die  Zone  von  Revin  setzt  sich  aus  schwarzen,  zuweilen  pyrit¬ 
reichen  Schiefern  zusammen,  denen  graue  und  schwarze  Quarzite 
eingelagert  sind.  In  diesen  und  den  Schiefern  ist  das  Auftreten 
eines  grünlichen,  sericitartigen  Glimmers  ganz  besonders  charakteri¬ 
stisch.  Von  Versteinerungen  ist  darin  nur  sehr  wenig  gefunden: 
bei  Deville  Dictyonema  sociale ,  bei  Laifour  kreisförmige  Röhren,  die 
man  auf  Anneliden  zurückführt 1). 

Bänke  von  Dachschiefern  kommen  auch  in  der  Zone  von 
Revin  an  verschiedenen  Punkten  vor.  Aber  erst  die  folgende  Zone, 
die  Schiefer  von  Fumay,  sind  wieder  durch  röthliche  und  violette 
Dachschiefer  charakterisirt,  welche  ausgedehnten  mächtigen  Quarzit¬ 
bänken  von  grüner  und  weisser  Farbe  und  grünlich-grauen  gewöhn¬ 
lichen  Schiefern  eingelagert  sind.  Auch  wegen  der  genaueren  petro- 
graphischen  Charakteristik  dieser  Schiefer  ist  auf  die  Untersuchungen 
von  A.Renard  zu  verweisen.  Im  Gebiete  der  Schichten  von  Deville 
und  Revin  und  zwar  ausschliesslich  in  diesem  centralen  Theile  des 
Massivs  treten  zahlreiche,  den  Schichten  conform  eingelagerte  Erup¬ 
tivgesteine  auf,  auf  welche  weiter  unten  noch  im  Zusammenhänge 
eingehender  zurückgekommen  wird. 

In  den  Schiefern  von  Fumay  sind  von  Herrn  Jannel  in  der 
Nähe  von  Haybes  Reste  von  Oldhamia  radiata  und  Wurmspuren 
( Nereites  cambriensis)  gefunden  worden2). 

Vielfache  Faltungen,  die  in  einem  Profile  an  der  Strasse  nach 
Haybes  ganz  besonders  schön  zu  sehen  sind,  deuten  das  hohe  Maass 
der  Zusammenschiebung  an,  dem  auch  dieser  Schichtencomplex 


1)  Gosselet  1.  c.  p.  21. 

2)  Gosselet,  Ann.  de  !a  Soc.  geol.  du  Nord.  X.  63. 
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unterworfen  war.  In  Folge  dieser  Bewegung  sind  die  Schichten 
von  Fumay  in  einem  grossen  Bogen  in  ihrem  östlichen  Verlaufe  auf 
dem  rechten  Ufer  der  Maas  um  4  Kilometer  nordwärts  gegen  ihre 
westlichen  Theile  vorgeschoben.  Gosselet  weist  ausführlich  nach, 
dass  die  hier  beobachteten  stratigraphischen  Verhältnisse  durchaus 
der  Annahme  einer  von  Süden  kommenden  Verschiebung  entsprechen. 

Die  Ueberlagerung  der  Zone  von  Revin  über  der  von  Fumay 
ist  deutlich  in  der  Nähe  dieses  Ortes  zu  sehen,  wo  über  den  nach 
Süden  fallenden  grünen  und  rothen  Schiefern,  denen  die  violetten 
Dachschiefer  der  Renaissance  eingelagert  sind,  die  charakteristischen 
schwarz-grauen  Quarzite  und  schwarzen  Schiefer  der  Ardoisiere  von 
Pleureux  concordant  aufliegen. 

Auf  die  Zone  der  Schiefer  von  Fumay  folgt  nach  N  unter 
denselben,  immer  noch  mit  südlichem  Einfallen,  eine  Zone  von 
schwarzen  Schiefern  und  Quarziten,  die  ganz  besonders  in  der  Nähe 
der  Roche  von  Fepin  und  unterhalb  der  grossen  Steinbrüche  in  der 
Arkose  von  Haybes  zu  sehen  sind.  Diese  Schichten  gleichen  sowohl 
den  Schiefern  der  Zone  von  Revin  als  auch  denen  von  Bogny  und 
endlich  auch  den  im  Gebiete  von  Givonne  auftretenden  Schiefern 
und  Quarziten. 

Bei  Fepin  verschwinden  die  sibirischen  Schichten  zunächst 
unter  der  Bedeckung  des  Conglomerates  und  der  mächtigen  Bänke 
der  Arkose  von  Haybes,  die  in  ausgedehnten  Steinbrüchen  als  Pflaster¬ 
stein  ausgebeutet  wird. 

Gerade  hier  sind  auch  die  tektonischen  Verhältnisse  wieder 
deutlich  erschlossen  und  von  grossem  Interesse.  Das  Conglomerat, 
von  derselben  Beschaffenheit  wie  es  an  dem  Südrande  des  Massivs 
von  Rocroy  bei  Tournavaux  und  den  anderen  angeführten  Punkten 
erscheint,  liegt  auch  hier  zunächst  noch  fast  horizontal  über  den 
steilen  Schichten  der  schwarzen  Schiefer.  Dann  aber  biegen  sich 
die  Conglomeratschichten  mit  südlichem  Fallen  unter  die  silurischen 
Schichten  hinab  und  so  erscheinen  diese  vollkommen  über  diesen 
Theil  des  Conglomerates  und  die  über  demselben  liegende  Arkose 
geschoben  1).  Die  Schichten  sind  hierbei  gegenseitig  in  einander  ge¬ 
drungen,  so  dass  die  Schiefer  zwischen  die  Arkose,  diese  zwischen 
jene  förmlich  sich  einkeilen.  Die  gebogenen  Schichten  der  Arkose 
erscheinen  z.  Th.  wie  aufgeblättert.  Nur  ein  gewaltiger  seitlicher 
Schub  konnte  eine  solche  Wirkung  hervorrufen.  Nördlich  aber 
schliesst  an  diesen  überbogenen  Sattel  von  Arkose  eine  Folge  ab¬ 
wärts  gesunkener  Schichten  derselben  an,  noch  mit  südlichem  Fallen. 
Sie  entsprechen  den  im  südlichen  Gegenflügel  des  genannten  Sattels 
um  ein  bedeutendes  höher  liegenden  Bänken,  sind  also  gegen  jene 
— 

1)  Vergl.  die  Profile  hierzu  bei  Gosselet,  Exquisse  Taf.  III, 
Fig.  18  und  Ann.  Soc.  geol.  du  Nord.  X.  Tafel  VIII,  Fig.  1. 


beträchtlich  abwärts  gesunken  oder  jene  über  sie  von  Süden  her 
aufgestaut  und  überschoben.  Hier  erkennt  man  lokal  deutlich  die 
Zeichen  eines  Vorganges,  der  für  die  ganze  Tektonik  des  Gebirges 
unzweifelhaft  Bedeutung  hat.  Aehnliehe  Vorgänge  müssen  auch 
andere  Stellen  betroffen  haben,  wenn  sie  auch  nicht  so  ausgeprägt 
wie  hier,  im  Zusammentreffen  der  diskordaut  gelagerten  Gesteine 
an  der  Grenze  der  beiden  Formationen  sich  darzubieten  vermögen. 

Die  Arkose  von  Haybes  dürfte  jener  von  Weismes  bei  Mal- 
medy  aequivalent  sein.  Versteinerungen  sind  u.  a.  darin  gefunden: 
Spirifer  Dumontianus,  Cycitliopyllum,  Halyserites  Dechenianus.  Die 
Arkose  stellt  ein  ziemlich  gleichkörniges  Gemenge  von  Quarzkörnern 
mit  theilweise  kaolinisirten  Feldspathpartikeln  dar,  zwischen  denen 
heller  Glimmer  und  sparsam  schwarze  Rudimente  von  Turmalin¬ 
nadeln  und  stenglichen  Turmalinaggregaten  hervortreten,  darin  die 
unverkennbare  Abstammung  von  nicht  anstehend  bekannten  krystal- 
linischen  Gesteinen  documentirend.  Einzelne  BäDke  der  Arkose,  in 
welcher  überhaupt  schiefrige  und  sericitische  Zwischenmittel  lagen¬ 
weise  auftreten,  zeigen  deutliche  Anzeichen  einer  beginnenden  Um¬ 
formung  und  Schieferung.  Gerade  in  solchen  Parthien  scheint  auch 
der  helle  Glimmer  häufiger  zu  werden,  sowie  auch  sccundäre  Durch- 
kieselung  erkennbar  wird;  der  neugebildete  Quarz  erscheint  in 
harnischähnlichen  streifigen  Flächen,  hat  den  kaolinisirten  Feldspath 
mehr  und  mehr  durchdrungen  und  die  Turmalinreste,  sie  vollkommen 
scharf  abformend,  umhüllt.  Hier  könnte  man  auch  versucht  sein, 
den  Glimmer  erst  für  später  gebildet  anzusehen,  die  mechanische 
Schieferung  und  die  Neubildung  von  Glimmer  im  Gefolge  dieser 
würde  dann  auch  die  Bildung  der  schiefrigen  Zwischenlagen  bewirkt 
haben.  Aus  der  Beschaffenheit  der  Glimmerblättchen  ist  es  nicht 
möglich  eine  sichere  Entscheidung  zu  gewinnen,  ob  sie  Rudimente 
oder  Neubildungen  sind.  Dass  sie  in  den  flaserigen  und  geschieferten 
Parthien  der  Arkose  reichlicher  erscheinen,  dürfte  wohl  sehr  für 
letztere  Annahme  sprechen.  Von  dem  Grade  der  Durchkieselung 
ist  auch  wohl  die  Härte  und  damit  die  Brauchbarkeit  der  Arkose 
zu  Pflastersteinen  besonders  abhängig. 

Auf  die  Arkose  folgen  die  weiteren  Schichten  der  devonischen 
Mulde  von  Montigny-Vireux  in  regelmässiger  Folge. 

Nicht  weit  nordwärts  von  Haybes  an  den  Wänden  des  Ein¬ 
schnittes  für  die  Eisenbahn  und  Landstrasse  erblickt  man  Schichten, 
die  nicht  mehr  nach  Süden  sondern  nach  Norden  einfallen.  In  ihrer 
petrographischen  Beschaffenheit  aber  erinnern  sie  sofort  an  solche 
aus  der  Mulde  von  Charleville.  Es  sind  die  rothen  und  grünen 
Schiefer  von  Oignies.  Zwischen  diesen  aber  und  der  Arkose  von 
Haybes  liegen  noch  die  schwarzen  Schiefer  von  Mondrepuits,  jenen 
von  Levrezy  im  Süden  des  silurischen  Massivs  entsprechend. 

Auf  die  Schiefer  von  Oignies  folgt  eine  Bildung,  deren  Aequi- 
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valent  im  Süden  des  Massivs  ganz  zu  fehlen  scheint,  der  Sandstein 
von  Anor,  der  durch  zahlreiche  Versteinerungen  genauer  bestimmt 
ist1).  Entspricht  er  wirklich,  wie  dieses  Gosselet  annimmt,  den 
Taunüsschichten,  so  würde  sein  Aequivalent  im  Süden  des  Massivs 
zwischen  den  Schichten  von  St.  Hubert  und  denen  von  Nouzon  sich 
einschalten  müssen,  hier  also  fehlen  oder  durch  Ueberschiebung  ver¬ 
deckt  sein. 

Auf  den  Gres  d’Anor  folgt  die  Grauwacke  von  Montigny,  den 
Schichten  von  Nouzon  entsprechend,  darauf  der  schwarze  Sandstein 
von  Vireux  mit  Spirifer  paradoxus  und  das  auch  schon  durch  die 
Beschreibung  von  Dechens  bekannt  gewordene  rothe  Conglomerat 
von  Bournot.  Ueber  diesem  liegen,  den  Kern  der  Mulde  bildend^ 
die  Schichten  der  Grauwacke  von  Hierges.  Weiter  nach  Norden 
wiederholt  sich  dieselbe  Schichtenfolge  in  umgekehrter  Ordnung,  die 
Gegenflügel  der  eben  erörterten  Mulde. 

Während  also  sowohl  in  dem  südlichen  Gebiete  der  devoni¬ 
schen  Formation  zwischen  Charleville  und  Bogny,  als  auch  in  dem 
nördlichen  Theile  zwischen  Fepin  und  Vireux  ein  verhältnissmässig 
einfacher  Schichtenbau  unzweifelhaft  nachzuweisen  ist,  .fehlt  über 
den  Bau  des  zwischen  diesen  beiden  Mulden  gelegenen  Massivs  von 
Rocroy  noch  jede  zuverlässige  Deutung. 

Gosselet  selbst  hebt  dieses  ausdrücklich  hervor,  indem  er 
es  vollkommen  unentschieden  lässt,  ob  das  ganze  Schichtensystem  als 
ein  fach  aufge  r ic  hte  t  gelten  müsse  und  dann  würden  die  Schichten 
von  Fumay  bis  nach  Fepin  als  die  im  Liegenden  befindlichen  auch 
die  älteren  sein,  oder  aber,  ob  die  ganze  Schichtenreihe  in  über- 
kippter  Stellung  sich  befinde,  und  dann  würde  das  Privilegium  des 
grössten  Alters  den  Schichten  von  Deville  und  Bogny  zukommen 2). 
Dumont  hatte  früher  eine  andere  Annahme  gemacht.  Durch  Con- 
struction  eines  überkippten  Sattels  bei  Deville,  einer  breiten  Mulde 
in  der  Zone  von  Revin  und  eines  zweiten  Sattels  in  den  Schichten 
von  Fumay  brachte  er  diese  letztere  mit  ihren  Dachschiefern  mit 
den  Dachschiefern  von  Deville  als  identisch  in  Verbindung  und 
ebenso  die  Schichten  von  Bogny  mit  jenen  an  der  Roche  de  Fepin. 
Es  stellen  sich  darnach  also  die  äussersten  südlichen  und  nördlichen 
Schichten  de3  Massivs  nur  als  eine  durch  die  angenommene  Doppel¬ 
faltung  bewirkte  Wiederholung  der  bei  Revin  in  doppelter  Mächtig¬ 
keit  gegen  einander  gefalteten  gleich  alten  Schichten  heraus.  Es 
ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  scharfsinnige  Annahme  Dumonts 
auf  den  ersten  Blick  mehr  besticht,  als  die  Annahme  einer  blos  ein¬ 
seitigen  Aufrichtung.  Gosselet  hält  aber  die  Dumont’sche  Auf¬ 
fassung  für  durchaus  ungerechtfertigt  und  in  der  That  scheinen 


1)  Gosselet  1.  c.  p.  71. 

2)  Gosselet  1.  c.  p.  28. 
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manche  Verschiedenheiten  der  auf  diese  Weise  identificirten  Schich¬ 
ten  dagegen  zu  sprechen.  Ebensowenig  aber  scheint  es  mit  der 
Tektonik  der  beiden  Zonen  der  devonischen  Schichten,  welche  das 
■sibirische  Massiv  nördlich  und  südlich  einfassen,  vereinbar,  im  Massiv 
eine  nur  einfache  Aufrichtung  oder  Ueberstürzung  und  nicht  eine 
wirkliche  Faltung  anzunehmen.  Je  weniger  paläontologisch  in  dem 
Massiv  selbst  eine  Gliederung  und  Identificirung  der  Schichten  thun- 
lich  erscheint,  umsomehr  scheint  der  Versuch  gerechtfertigt,  die 
Gesetze  der  Tektonik,  die  in  den  Grenzzonen  sich  aussprechen,  auch 
auf  den  inneren  Theil  des  Massivs  anzuwenden  und  dieses  nach 
jenen  zu  deuten. 

Eines  tritt  uns,  wenn  wir  die  Folge  der  Schichten  genau  in’s 
Auge  fassen,  zunächst  auffallend  entgegen:  es  ist  das  unsymmetrische 
Auftreten  gewisser  Schichten  in  den  nördlichen  Zonen  oder  nörd¬ 
lichen  Flügeln  einer  und  derselben  Mulde,  die  in  den  südlichen 
Zonen  oder  Muldenflügeln  fehlen. 

Genau  in  der  Strichlinie  von  Charleville  verläuft  die  Zone 
von  Givonne.  Dieselbe  würde  darnach  mindestens  unmitteibar  an 
die  devonischen  Schichten  des  Mont  Olymp  sich  anlehnen.  Hier 
würden  also  zwischen  Silur  und  den  Schichten  des  oberen  Gedinnien 
die  Schichten  des  unteren  Gedinnien  fehlen  müssen  oder  mindestens 
nur  eine  sehr  geringe  Breite  besitzen  können.  Nördlich  zwischen 
Joigny  und  Bogny  sind  sie  in  mächtiger  Entwicklung  vorhanden. 
Ebenso  fehlen  zwischen  den  Schiefern  von  Oignies  am  M.  Olymp 
und  der  Zone  von  Nouzon  die  nördlich  der  letzteren  auftretenden 
Psammite  von  St.  Hubert.  Zwischen  diesen  und  Nouzon  fehlt  wie¬ 
derum  das  Aequivalent  der  in  der  nördlichen  Mulde  mächtig  entwickelten 
Sandsteine  von  Anor.  Weiterhin  erscheint  unmittelbar  unter  dem  Con- 
glomerat  von  Tournavaux  die  Zone  der  Schiefer  von  Bogny,  während 
doch  unter  dem  Devon  zunächst  obere  Schichten  des  Silurs,  denen 
von  Givonne  etwa  entsprechend  oder  noch  jüngere  zu  erwarten 
wären.  Auch  das  Fehlen  aller  Schichten  des  mittleren  und  oberen 
Silurs,  welches  nördlich  in  Belgien  m  ausgedehnter  Entwicklung 
sich  findet,  wäre  hier  zu  erwähnen.  Auch  darin  spricht  sich  eine 
Lücke  in  der  regelmässigen  Schichtenfolge  aus,  die  besonders  die 
südlichen  Zonen  der  Ablagerungen  betrifft. 

Solche  auffallende  Lücken  in  der  Schichtenfolge,  wie  sie  somit 
m  der  Mulde  von  Charleville  erscheinen,  sind  nicht  wohl  anders  zu 
erklären  als  durch  Störungen,  welche  die  ursprüngliche  Lage  und 
Folge  der  Schichten  alterirt  haben. 

Wenn  wir  die  Tektonik  im  nördlichen  Theiie  des  Gebirgszuges 
im  Gebiete  der  Kohlenformation  von  Namur  betrachten,  so  finden 
wir  dort  Erscheinungen  ganz  analoger  Art, 

Aus  der  Gegend  von  Boulogne  bis  Aachen  reicht  eine  grosse 
Ueberschiebung  des  Gebirges  gegen  Norden,  welche  den  südlichen 
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Rand  des  belgischen  Kohlenbeckens  von  Lüttich  und  von  Hainaut 
auf  ihrer  ganzen  Längserstreckung  durch  Belgien  von  der  preussi- 
schen  bis  zur  französischen  Grenze  begleitet.  Dewalque  nennt 
diese  grosse  Störung  die  Faille  eifelienne,  von  andern  wird  sie  nach 
Cornet,  Briart  und  Gosselet  Faille  du  Midi  genannt  J). 

Das  hangende  Gebirgsstück  der  Ueberschiebung  besteht  aus 
Silur  und  liegt  auf  dem  productiven  Kohlengebirge  auf,  sowie  auch 
weiter  im  Pas  de  Calais  die  Kohlen  unter  devonischen  Schichten 
abgebaut  werden.  Ein  nach  abwärts  gerichtetes  Stück  eines  grossen 
Sattels,  bestehend  aus  Silur  und  devonischen  Ablagerungen,  ist  über 
das  in  gleichem  Sinne  abwärts  geneigte  Kohlengebirge  hinüberge¬ 
schoben.  Die  Einzelheiten  der  diese  grosse  Ueberschiebung  beglei¬ 
tenden  anderen  Dislokationen  sind  von  Cornet  und  Briart  in 
einer  sehr  interessanten  Arbeit  dargelegt1 2).  Für  uns  ist  das  Ge- 
sammtbild  des  Vorganges  von  Wichtigkeit,  wodurch  über  jüngere 
Bildungen  ältere  durch  den  von  Süden  nach  Norden  wirkenden 
Druck  vollkommen  überschoben  sind.  Ganz  ähnlich  im  Kleinen  ist 
das  vorher  erörterte  Beispiel  der  Ueberschiebung  der  Schiefer  des 
Silurs  über  das  Conglomerat  von  Fepin  und  die  Arkose  von  Haybes. 

Durch  kleinere  Ueberschiebungen  der  gleichen  Art  erklären 
sich  auch  die  Lücken  in  der  Schichtenfolge,  die  naturgemäss  an  der 
Seite,  von  der  der  Druck  kommt,  häufiger  eintreten  müssen.  Die 
Schichten  von  Givonne  sind  nordwärts  in  die  Streichrichtung  der 
bunten  Schiefer  am  Mont  Olymp  geschoben  und  liegen  hier  viel¬ 
leicht  über  den  Schichten  des  unteren  Gedinnien,  die  dadurch  gar 
nicht  oder  nur  zum  kleinen  Theile  sichtbar  sind. 

Wenn  eine  nach  Süden  einfallende  Ueberschiebung  die  Schie¬ 
fer  des  Mont  Olymp  über  die  zunächst  nördlich  gelegenen  Schichten 
hinaufschob,  musste  sie  die  nächst  jüngsten  Schichten,  die  von  St. 
Hubert  bedecken.  Nach  Norden  sind  dieselben  ungestört  geblieben. 
Hier  aber  fehlen  zwischen  den  Schichten  des  Conglomerates  von 
Tournavaux  und  den  Schiefern  von  Bogny  die  jüngeren  Schichten 
des  Silurs,  etwa  denen  von  Givonne  entsprechend,  von  denen  Gos¬ 
selet  ausdrücklich  angibt,  da'ss  er  sie  für  jünger  hält  als  jene.  An 
der  Roche  aux  Corpias  sehen  wir  das  Bild  dieser  Ueberschiebung 
unzweifelhaft  vor  uns.  Das  hier  mächtig  entwickelte  Conglomerat  ist 
über  die  Schichten  des  Silurs  in  ganz  gleicher  Weise  überschoben f 
wie  umgekehrt  das  Silur  über  das  Conglomerat  an  der  Roche  du 
Fepin.  Hier  ist  es  ganz  unzweifelhaft,  dass  eine  und  dieselbe  Art 
der  Bewegung  durch  die  ganze  Breite  des  Massivs  wirksam  war. 


1)  v.  Dechen:  Ueber  grosse  Dislokationen.  Sitzber.  niederrh. 
Ges.  f.  Nat.  u.  Heilk.  Jan.  1881. 

2)  F.  L.  Cornet  et  A.  Briart,  Sur  le  relief  du  Sol  en  Bel- 
gique  apres  le  temps  paleozoique.  Ann.  Soc.  geol.  Beige  1877.  IV. 


Je  nach  der  Lage  der  Schichten,  d.  h.  je  nachdem  die  im  Süden 
liegenden  Schichten  jünger  oder  älter  waren  als  die  im  Norden, 
wurde  das  einemal  Silur  von  Devon,  das  anderemal  Devon  von  Silur 
überschoben  und  theilweise  gedeckt,  so  dass  an  der  Oberfläche 
Intervalle  in  der  vollen  Schichtenfolge  eintraten. 

Wenn  aber  der  von  Süden  nach  Norden  strebende  Gebirgs- 
schub  in  der  That  die  Schichten  der  devonischen  Formation  nörd¬ 
lich  von  Charleville  so  zusammenzufalten  vermochte,  dass  die  steile 
isoklinale  Lage  der  Flügel  daraus  hervorging,  wie  das  nach  dem 
vorhergehenden  unzweifelhaft  feststeht,  so  mussten  damit  wohl  auch 
die  Erscheinungen  in  höherem  Maasse  eintreten,  die  eine  Folge  inten¬ 
siver  Faltung  und  Ueberfaltung,  die  höchste  Potenz  der  Faltung 
sind,  wie  Köhler  sagt1).  Das  sind  Faltenverwerfungen  oder  strei¬ 
chende  Verwerfungen  mit  höherer,  überschobener  Lage  des  im  Hangen¬ 
den  der  verwerfenden  Ebene  gelegenen  Gebirgsstiickes.  Schon  früher 
unter  dem  Namen  „Wechsel“  im  Bergbau  bekannt,  hat  neuerdings 
Köhler  dieselben  wieder  eingehend  erörtert  und  ihre  Bedeutung  für 
den  Gebirgsbau  des  Kohlenbeckens  an  der  Ruhr  erläutert.  Die  dort 
geschilderten  Verhältnisse  haben  auch  für  unser  Gebiet  deshalb  be¬ 
sondere  Bedeutung,  da  sie  sich  auf  östliche  Theile  desselben  Gebirgs- 
ganzen  beziehen,  dessen  westliche  Theile  die  Ardennen  bilden.  Beide 
gehören  einem  und  demselben  Faltensysteme  an,  das  wir  auch  als 
das  rheinische  bezeichnen  können.  E.  Suess,  der  Meister  in  der 
Erörterung  tektonischer  Verhältnisse,  hat  neuerdings  die  Verbreitung 
dieser  Wechsel  betont  und  die  durch  ihre  häufige  Wiederholung  in 
einem  Gebirge  bedingte  Struktur  recht  passend  als  Schuppen¬ 
struktur  bezeichnet2). 

Er  verweist  u.  a.  auch  auf  das  Beispiel  der  berühmten  Erz¬ 
lagerstätte  am  Rammeisberg  bei  Goslar,  wo  der  unterdevonische 
Spiriferensandstein  über  mitteldevonischen  Schiefern  liegt. 

Auch  die  Ueberschiebungen  an  der  Grenze  des  Jura  zwischen 
Besangon  und  Salins,  wie  sie  M.  Bertrand3)  beschrieben  hat,  ge¬ 
hören  in  diese  Kategorie.  Ganz  besonders  sind  die  Verhältnisse  der 
von  diesem  Forscher  genau  beschriebenen  Faille  des  trois  Chateis 
deshalb  von  Interesse  für  uns,  weil  sie  in  ganz  ähnlicher  Weise  bei 
nahe  gleichem  Einfallen  und  Streichen  mit  den  Schichten  scheinbare 
Lücken  in  der  regelmässigen  Folge  der  Schichten  vom  Lias  bis  zum 
Portlandien  hervorbringt. 

Um  endlich  noch  ein  weiteres  Beispiel  anzuführen,  sei  auf  die 
Vorgänge  hingewiesen,  wie  sie  im  östlichen  Theile  der  Kalkzone  der 


1)  Ueber  die  Störungen  im  westphälischen  Steinkohlengebirge 
und  deren  Entstehung.  Zeitschr.  für  Berg.  Hütt.Sal.  1880.  XXVIII.  195. 

2)  Das  Antlitz  der  Erde.  I.  Abth.  p.  149. 

3)  Bull.  soc.  geol.  1882.  X.  114. 
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Alpen  in  Niederösterreich  Bittner*)  nachgewiesen  hat.  Hier  ist 
durch  vielfache  Wiederholung  der  Ueberschiebungen  die  Schuppen¬ 
struktur  in  ausgezeichneter  Weise  entwickelt.  Dieselbe  Schichten¬ 
folge  wiederholt  sich  stets  nach  Süden  oder  Südosten  geneigt.  „Man 
wird“,  sagt  Bittner,  „die  aufeinanderfolgenden  Schichtenwieder¬ 
holungen  als  ebenso  viele  hangende  Flügel  liegender  Falten  aufzu¬ 
fassen  haben,  deren  antiklinale  Axen  bei  weiter  fortsckieitender 
Entwicklung  der  Falten  gerissen  sind,  wodurch  die  Hangendflügel 
übereinander  geschoben,  die  liegenden  Flügel  dagegen  sammt  und 
sonders  verdrückt  wurden. 

Diese  Schilderung  passt  auffallend  auf  die  südlichen  Schichten¬ 
folgen  des  Devons  und  Silurs  in  der  Mulde  von  Charleville.  Wenn 
wir  also  so  zu  der  Annahme  gedrängt  werden,  dass  eine  Beihe  strei¬ 
chender  Ueberschiebungen  mit  südlichem  Einfallen,  dem  der  Schich¬ 
ten  nahezu  gleich  und  mit  Ueberschiebung  des  hangenden  Theiles 
nach  Norden  in  der  Devonmulde  südlich  des  Massivs  von  Rocroy 
auftreten  und  wenn  ebensolche  auch  am  Nordrande  des  Massivs  bei 
Fepin  und  darüber  hinaus  bis  in  die  Crete  du  Condroz  fortsetzend 
nachzuweisen  sind,  so  ist  dann  der  Schluss  gewiss  gerechtfertigt, 
dass  eine  analoge  Schuppenstruktur  in  der  langen  Folge  der  Silur¬ 
schichten  herrsche,  die  zwischen  jenen  Theilen  in  der  Mitte  liegen. 

Denn  eine  im  Grossen  und  Ganzen  übereinstimmende  Tektonik 
müssen  wir  den  inneren  und  äusseren  Theilen  doch  wohl  zuerkennen. 

Nun  liegt  südlich  des  Massivs  die  devonische  Mulde  von  Char¬ 
leville,  nördlich  die  Mulde  von  Yireux  und  so  ist  die  einfachste  und 
natürlichste  Abnahme  doch  wohl  die,  dass  die  zwischenliegenden 
Silurschichten  in  sich  die  isoklinalen  Flügel  eines  ebenfalls  stark 
zusammengeschobenen  und  überbogenen  Sattels  einschliessen. 

Zu  der  Annahme,  das  Silur  und  Devon  im  allgemeinen  der 
gleichen  Faltung  unterlagen,  nöthigt  uns  geradezu  die  Beobachtung, 
dass  das  charakteristische  Conglomerat  von  Tournavaux  und  Fepin 
weit  über  den  Schichten  des  Silurs  auch  auf  dem  Plateau  des  Ge¬ 
birges  verbreitet -scheint  und  hier  in  die  silurischen  Schichten,  wenn 
auch  mit  diskordanter  Stellung  eingefaltet  ist. 

Freilich  hatte  die  Faltung  im  Silur  schon  ein  hohes  Maass 
erreicht,  ehe  das  Devon  zur  Ablagerung  kam.  Es  gelangte  dann 
aber  mit  dem  Silur  zu  weiterer  Zusammenschiebung  durch  die  aus 
derselben  Richtung  wirkende  Kraft.  Die  Bildung  der  letzten  Fal¬ 
tung  mag  auch  durch  den  Vorgang  kräftig  unterstützt,  wenn  nicht 
wesentlich  veranlasst  worden  sein,  dass  nordwärts  die  centralen 
Theile  des  Kohlenbeckens  eine  Versenkung  erlitten  und  so  auch  die 
relative  Erhebung  der  Ränder  mit  Gleitung  einer  Schicht  über  der 
anderen  bewirkten.  Es  ist  das  der  Vorgang,  den  Suess  die  Vor- 


1)  Die  geol.  Verhältnisse  von  Hernstein  p.  305. 
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faltung  nennt  1)  und  der  geeignet  ist,  ganz  besonders  grosse  Hori- 
zontalbewegungen  zu  bewirken. 

Mit  der  Annahme,  dass  die  silurischen  Schichten  von  Bogny 
bis  Fepm  einen  isoklinalen,  also  überfalteten  Sattel  bilden,  näheren 
wir  „ns  der  früheren  Auffassung  Dumonts  wieder  mehr  als  der 
spateren  von  einer  bloss  einseitigen  Aufrichtung  oder  Ueberkinnuno 
Dann  weicht  unsere  Ansicht  dagegen  bedeutend  von  der  Dumonts 
a  ,  dass  nach  der  letzteren  für  die  ganzen  Schichten  zwischen  den 
Dachschiefern  von  Deville  und  Fumay  eine  Mulde  vorausgesetzt 
wird,  Es  waren  dann  diese  Schichten  als  jüngere  anznsehenf  wäh- 
iend  wir  dieselben  für  die  ältesten  halten. 

Gerade  in  dem  mittleren  Schichtencomplexe  von  Revin  und  nur 
in  diesem  treten  dichtgedrängt  die  vorhin  erwähnten  Eruptiv¬ 
gesteine  auf  und  dadurch  ist  dieser  von  den  Grenzzonen  von  Bognv 

Tn  dm?“  Dass  dies«  Eruptivgesteine  als  Intrusione^ 

n  die  bei  der  Fa  tung  sich  aufblätternden  Schichten  anzusehen  sind, 

soll  spater  noch  besonders  erörtert  werden.  Darin  liegt  aber  jeden¬ 
falls  das  Anzeichen,  dass  diese  Schichten  dem  Kern  des  Sattels 
n  ehegen  in  der  Lime  maximaler  Faltung  und  Aufwölbung.  Auch 
.  Auftreten  der  Dachschiefer  mit  den  verschiedenen  Anzeichen 
me  amorphischer  Umbildung  und  dem  höchsten  Maasse  der  Pressung 
stimmt  damit  vollkommen  überein.  ^ 

Diese  Schichten  bilden  auch  zugleich  den  Theil  der  Ardennen 
mit  der  höchsten  Gebirgserhebung,  was  gleichfalls  der  alten  Sattel- 
biidung  wohl  entsprechen  würde. 

So  charakterisiren  sich  die  Schichten  der  Zone  von  Revin  als 
le  ältesten,  inneren  und  auf  sich  zurückgefalteten  des  ganzen  Sat- 
S.  enn  aber  die  Axe  der  Faltung  etw^a  zwischen  Laifour  und 
Revin  dort  wo  die  Eruptivgesteine  am  gedrängtesten  liegen,  das 
Thal  der  Maas  kreuzt,  so  tritt  dann  eine  unsymmetrische  Lage  dieser 
Kernschicbten  oder  der  Sattelaxe  wieder  hervor.  Nach  Norden  ist 

Jü  f4eP!n .  n°,°h  eme  ScWchtenfo!ge  von  mehr  als  der  doppelten 
Mächtigkeit  der  von  Laifour  bis  nach  Bogny  gelegenen  Schichten 
vorhanden.  Auch  dafür  würde  die  Schuppenstruktur  des  Gebirges 
deren  einzelne  Uebersehiebungen  freilich  noch  nachzuweisen  wären’ 
ie  Erklärung  geben.  Dass  auch  bei  Revin  deutliche  Anzeichen 
solcher  vorhanden  sind,  kann  kaum  bezweifelt  werden. 

In  der  Schichtenfolge  bis  nach  Fumay  und  darüber  hinaus  bis 
nach  Fepm  dürfen  wir  dann  nicht  die  Gegenflügel  derselben  Schich¬ 
ten  sehen,  die  südlich  bei  Deville  und  Bogny  auftreten.  Es  wurde 
schon  vorher  (pag.  122)  hervorgehoben,  dass  ein  so  trefflicher  Kenner 
wie  Go s seiet  diese  Identität  ausdrücklich  bestreitet. 


1)  1.  c.  p.  185. 
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Aber  in  Folge  der  Ueberschiebungen  müssen  nach  Norden 
innere  jüngere  Schichten  im  Niveau  des  Maasdurchbruches  erscheinen. 
Die  älteren  Schichten  sind  vom  Kerne  des  Sattels  aus  immer  über 
die  jüngeren  geschoben  und  verdecken  einen  Theil  derselben. 

Wenn  wir  zwischen  Revin  und  Fumay  nun  eine  solche  Ueber- 
schiebung  aunehmen,  so  würden  nördlich  des  Wechsels  mehr  oder 
weniger  jüngere  Schichten  neben  den  Schichten  von  Revin  liegen 
müssen.  Die  Schichten  von  Fumay  müssten  jedenfalls  wesentlich 
jünger  sein  als  jene.  Eine  andere  Verschiebung  zwischen  den 
Schichten  von  Fumay  und  den  schwarzen,  compakten  Schiefern  und 
Quarziten  von  Fepin  durchgehend,  würde  auch  diese  als  die  gleich¬ 
wohl  nicht  nächst  jüngere  neben  jene  geschoben  haben.  Die  Schichten 
unmittelbar  unter  dem  Conglomerate  und  der  Arkose  von  Fepin 
und  Haybes  sind  aber  jedenfalls  die  jüngsten  in  der  ganzen  Folge 
des  Silurs  und  dürften  am  wahrscheinlichsten  zu  identificiren  sein 
mit  den  Schichten  der  Zone  von  Givonne,  von  denen  auch  Gosselet 
ausdrücklich  angibt,  dass  sie  jünger  seien  als  die  anderen  im  sibi¬ 
rischen  Massiv  von  Rocroy. 

Inwieweit  eine  solche  Deutung,  wie  wir  sie  hier  versucht 
haben,  es  ermöglicht,  auch  mit  den  Schiefern,  Quarziten  und  ottre- 
litführenden  Schiefern  des  kleinen  östlich  gelegenen  Massivs  von 
Serpont  bei  Recogne,  von  denen  Gosselet  annimmt,  dass  sie  zwi¬ 
schen  jenen  von  Bogny  und  Givonne  in  der  Mitte  liegen,  eine  der 
Zonen  der  nördlichen  Hälfte  des  Massivs  von  Rocroy  zu  paralleli- 
siren,  am  wahrscheinlichsten  mit  Schiefern  die  älter  sind  als  jene 
der  Zone  von  Fumay,  das  muss  weiteren  Untersuchungen  Vorbehal¬ 
ten  bleiben.  - 

Neben  den  grossen,  wiederholten  Ueberschiebungen  kommen 

unzweifelhaft  auch  Sprünge  und  transversale  Verschiebungen  mit 
S-förmigen  Biegungen  der  Schichten  in  der  Horizontalen  vor.  Das 
ist  an  vielen  Stellen  zu  erkennen  und  ganz  besonders  zeigt  dies  die 
von  Gosselet  mitgetheilte  Karte  des  Verlaufes  der  Schieferbänke 

von  F umay  1). 

Gehen  wir  nun  auf  die  erwähnten  in  dem  silurischen  Gebiete 
zwischen  Deville  und  Revin  conform  den  Schichten  eingeschalteten 

Lager  von  Eruptivgesteinen  näher  ein. 

Man  kennt  dieselben  nach  ihrem  Vorkommen  und  ihrer  petro- 
graphischen  Beschaffenheit  aus  den  vortrefflichen  Beschreibungen, 
welche  Ch.  de  la  Vallee  Poussin  und  A.  Renard  in  ihrer  be¬ 
kannten  Preisarbeit  gegeben  haben2).  Wegen  aller  Einzelheiten 
mae  auf  diese  verwiesen  werden. 

1)  Ann.  de  la  Soc.  geol.  du  Nord  X.  p.  65.  lafel  IV. 

2)  Memoire  sur  les  Roches  plutoniennes  de  la  Belgique  ete. 

Bruxelles  1876.  p.  151  ff. 
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Im  allgemeinen  sind  es  zweierlei  Arten  von  Gesteinen,  die  sog. 
Porphyroide  und  die  Amphibolite:  jene  ersteren  würden  wir 
nach  unserer  Auffassung,  was  hier  vorgreifend  schon  bemerkt  sein 
mag,  als  echte  Quarzporphyre  mit  z.  Th.  flaseriger,  gneissartiger  Um¬ 
formung  bezeichnen,  die  letzteren  als  Diorite  ebenfalls  z.  Th.  mit 
schiefriger  Umbildung.  Beide  Arten  von  Gesteinen  sind  von  den 
noi  malen  Schiefern,  in  denen  sie  auftreten,  durch  eigenartige  schie¬ 
frige  Gesteine  getrennt,  die  mit  jenen  gewisse  Bestandtheile  gemein¬ 
sam  haben.  Ihre  Mächtigkeit  ist  dabei  sehr  verschieden. 

Das  bekannteste  dieser  Gesteine,  der  schöne  sog.  Porphyroid 
von  Mairus,  mit  den  oft  mehrere  Zoll  grossen  Krystailen  von  Ortho¬ 
klas,  ist  auf  beiden  Seiten  von  einem  compakten  grünen  Schiefer 
begleitet,  nach  aussen  hälleflintähnlich,  in  welchem  aber  nach  innen 
die  Krystalle  von  Quarz  und  Feldspath,  wenn  auch  nicht  so  gross, 
noch  inne  liegen,  z.  Th.  mit  abgerundeten  sphäroidischen  Conturen. 
Das  Gestein  im  Iverne  der  Masse  zwischen  den  beiden  schiefrigen 
Zonen  ist  durchaus  als  ein  massives  Gestein  charakterisirt. 

In  ganz  analoger  Weise  ist  es  bei  den  Amphiboliten  der  Fall. 
Auch  diese  sind  von  schiefrigen  Amphiboliten,  amphibol-  und  chlo¬ 
rithaltigen  Schiefern  meist  beiderseitig  und  symmetrisch  eingefasst. 

Im  Allgemeinen  gleichen  die  Uebergänge  aus  dem  massigen, 
körnigen  Gesteine  in  die  schiefrigen  Gesteine  deneD,  welche  sich 
auch  zwischen  derben  Quarziten,  Quarzitschiefern  und  Schiefern  in 
den  Ardennen  verfolgen  lassen.  Darin  liegt  schon  ein  bedeutsamer 
Hinweis  darauf,  dass  diese  Umänderungen  durch  Umstände  bedingt 
sind,  die  von  der  Natur  des  Gesteines  unabhängig  sind. 

Man  kennt  bis  jetzt  über  50  solche  Vorkommen,  die  alle  nur 
in  den  Schichten  von  Deville  und  Revin  zwischen  Trembloy  und 
Haut  Butaux  liegen.  Viele  derselben  sind  bezüglich  ihrer  eigent¬ 
lichen  Lagerungsverhältnisse  nur  sehr  ungenügend  bekannt,  bei 
anderen  ist  es  unzweifelhaft,  dass  sie  Lager  zwischen  den  Schichten 
bilden. 

lieber  die  Entstehung  dieser  Gesteine  sind  die  verschiedensten 
Hypothesen  aufgestellt  worden.  Anfangs  sah  man  darin  Granite; 
Dumont  und  d’Omalius  d’Halloy  hielten  sie  auch  für  Eruptiv¬ 
gesteine,  Constant  Prevost  und  Buckland  sahen  darin  (vor¬ 
nehmlich  im  Gestein  von  Mairus)  Conglomerate,  die  auf  Kosten 
älterer  Feldspatligesteine  entstanden  seien,  Elie  de  Beaumont 
nannte  diese  Gesteine  metamorphiscke,  ohne  diesem  mystischen 
Worte  eine  exaktere  Bedeutung  zu  geben.  De  la  Vallee-Poussin 
und  Renard  kamen  in  ihrer  citirten  Arbeit  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  es  jedenfalls  ursprünglich  krystallinische  Gesteine  seien;  wegen 
der  regelmässigen  Einschaltung  in  den  Schiefern  glaubten  sie  aber, 
es  seien  Produkte  eines  Krystallisationsprocesses  auf  dem  Meeres¬ 
boden,  der  nach  der  eigentlichen  Sedimentirung,  als  die  Gesteins- 
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masse  noch  plastisch  war,  in  ihnen  die  ausgezeichnete  krystalline 
Entwicklung  erzeugt  habe. 

Man  kannte,  als  diese  Forscher  ihre  Arbeit  publicirten,  die 
Vorgänge  der  mechanischen  Umformung  und  Metamorphose  noch 
zu  wenig  und  darin  liegt  wohl  der  wesentliche  Grund,  dass  diesel¬ 
ben  trotz  einer  in  jeder  Beziehung  mustergültigen  Beschreibung, 
nicht  an  der  Eruptivität  der  Gesteine  festhielten.  Ihre  Arbeit  fiel 
zudem  in  die  Zeit,  wo  gewichtige  Stimmen  die  Herleitung  aller 
Gneisse  und  krystallinischer  Schiefer  aus  alten  Sedimenten  befür¬ 
worteten.  Zudem  hatten  diese  Gesteine  in  der  That  mit  den  von 
Lossen  zuerst  1869  beschriebenen  Porphyroiden  aus  dem  Harze 
eine  so  unverkennbare  Aehnlichkeit  und  waren  auch  wie  diese  mit 
schiefrigen  Gesteinen  so  enge  verknüpft,  dass  de  la  Vallee-Poussin 
und  Renard  auch  für  die  entsprechenden  Gesteine  der  Ardennen 
nicht  nur  den  Namen,  sondern  auch  den  Sinn  adoptiren,  den  Lossen 
mit  diesem  Namen  verband.  Lossen  rechnete  damals  seine  Harzer 
Porphyroide  zu  den  krystallinischen  Schiefern  und  nahm  nur  drei 
Möglichkeiten  der  Bildung  an:  submarine  Tuffbildung  durch  Erup¬ 
tion,  chemischer  Niederschlag  in  einem  Thonschlamm,  endlich  theil- 
weise  Metamorphose  eines  Sedimentes  oder  Tuffes.  Mit  Lossen 
nahmen  auch  de  la  Vallee-Poussin  und  Renard  die  letzte  Art 
der  Entstehung  auch  für  die  Gesteine  der  Ardennen  an. 

Nun  kann  es  hier  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  zu  untersuchen, 
ob  nicht  doch  wesentliche  Verschiedenheiten  zwischen  den  Porphy¬ 
roiden  am  Harze  und  den  ähnlichen  Gesteinen  der  Ardennen  ob¬ 
walten,  und  ob  nicht  auch  für  einen  mehr  oder  weniger  grossen 
Theil  jener  und  anderer  sog.  Porphyroide  oder  Flaserporphyre  die 
eruptive  Entstehung  anzunehmen  sein  dürfte,  wie  sie  u.  A.  Mehner1 2) 
für  die  flaserigen  Porphyre  des  Lennegebietes  wenigstens  z.  Th.  als 
unbestreitbar  erklärt.  Auch  können  wir  hier  nicht  die  Gründe  anführen, 
die  für  manche  porphyroidischen  Gesteine  in  der  That  ihre  Tuftnatur 
wahrscheinlich  machen,  wie  dieses  z.  B.  für  hälleflintartige  Porphyroide 
aus  dem  mittelschwedischen  Urschiefergebirge  von  Törnebohm3) 
neuerdings  geltend  gemacht  wird  und  wie  s  auch  für  manche  sog. 
Felsitic  Ashes  im  Cambrium  von  Südirland  zutreffend  sein  mag. 

Wir  wollen  hier  nur  auf  die  Beschreibung  der  Gesteine  aus 
dem  sibirischen  Massiv  von  Rocroy  zurückweisen,  wie  sie  von  de  la 
Vallee-Poussin  und  Renard  in  vollkommen  erschöpfenderWeise 
gegeben  worden  ist,  um  daran  für  die  meisten  derselben  und  jeden¬ 
falls  für  die  bekannteren  z.  B.  von  Mairus  die  Ueberzeugung  ohne 


1)  Die  Porphyre  etc.  des  Lennegebietes.  Tschermak’s  Mittheil. 
1877.  p.  127. 

2)  Öfverblick  öfver  mellersta  Sveriges  Urformation.  GeoL 

Foren.  Förh.  VI.  595. 
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weiteres  anknüpfen,  dass  man  es  hier  mit  ursprünglich  echten,  mas¬ 
sigen  Eruptivgesteinen  zu  thun  hat. 

Dass  und  inwieweit  dieselben  nach  ihrer  primären  Entstehung 
durch  spätere  mechanische  Einwirkung  und  damit  enge  verknüpfte  Mi¬ 
neralneubildung  umgeformt  und  in  ihren  petrographischen  Charakteren 
geändert  worden  sind,  lässt  sich  einigermaassen  schon  makroskopisch 
erkennen,  ergibt  sich  aber  unmittelbar  aus  dem  mikroskopischen 
Befunde,  wie  ihn  uns  jene  Forscher  darstellen. 

Die  Orthoklaskrystalle  sind  von  zahlreichen  Rissen  durch¬ 
zogen,  die  einzelnen  Fragmente  erscheinen  gegeneinander  verschoben, 
die  Risse  freilich  mit  Quarz  wieder  ausgeheilt,  die  quarzerfüllten 
Risse  stehen  senkrecht  zur  Schieferung.  Dass  eine  vollständig  con- 
g lomeratähnliche,  schiefrige  Struktur  durch  diese  mechanischen 
Einwirkungen  entstehen  konnte,  führen  jene  Forscher  ausdrücklich 
an1).  Die  Folgerung,  dass  die  Gesteine  nach  ihrer  Bildung  eine 
mehr  oder  weniger  flaserige  und  schiefrige  Struktur  durch  mecha¬ 
nische  Pressung  angenommen  haben,  ist  auch  aus  der  Beschreibung 
jener  scharfsichtigen  Forscher  so  unmittelbar  einleuchtend,  dass  es 
hierfür  unsererseits  keiner  weiteren  Beweisführung  bedarf. 

Mit  der  mechanischen  Umformung  des  massigen  Gesteines  in 
ein  flaserig-schiefriges  ging  aber  eine  substantielle  Metamorphose 
Hand  in  Hand  und  erfolgte  zunächst  auf  den  Wegen,  die  jene  dieser 
bereitete.  Vor  allem  sind  hieran  die  glimmerartigen  Minerale  ver¬ 
schiedener  Art  betheiligt :  Sericit,  Chlorit  und  Chloritoid,  die  überall 
in  diesen  Gesteinen,  oft  mehrere  zusammen,  Vorkommen.  Und  so 
erinnern  denn  auch  die  Gesteine,  besonders  in  den  Theilen  ihrer 
Bänke,  die  dem  stärksten  mechanischen  Drucke  ausgesetzt  waren 
und  demselben  nachgaben,  auffallend  an  andere  Gesteine,  bei  denen 
die  Erscheinungen  der  durch  Gebirgsdruck  bewirkten  Streckung 
und  der  dieser  folgenden  Neubildung  von  Glimmer  und  Sericit  mehr 
und  mehr  erkannt  werden,  z.  B.  an  die  Sericitgneisse  und  Phyllit- 
gneisse.  Vielfache  und  entscheidende  Belege  hierzu  haben  wir 
durch  die  Untersuchungen  Lehmann’s  zu  erwarten,  deren  allge¬ 
meiner  Inhalt  schon  aus  dessen  vorläufigen  Mittheilungen  einiger¬ 
maassen  zu  entnehmen  ist.  Auch  die  abgerundeten  Orthoklaskrystalle 
in  dem  Gesteine  von  Mairus  erinnern  an  die  Feldspathaugen  in  den 
sog.  Augengneissen,  deren  Bedeutung  für  den  Nachweis  von  mecha¬ 
nischen  Streckungserscheinungen  auch  Becke  betont  hat. 

Dass  aber  nicht  nur  die  Salbänder  des  Eruptivgesteines  selbst, 
sondern  von  diesen  aus  auch  die  zunächst  liegenden  sedimentären  Schie¬ 
ferschichten  gleicher  Umformung  und  Metamorphose  unterliegen  muss¬ 
ten,  ist  ganz  natürlich.  Die  massige,  schwer  zu  deformirende Beschaffen¬ 
heit  des  Eruptivgesteins  macht  es  im  Gegentheiie  geradezu  nöthig, 


1)  1.  c.  p.  244. 
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dass  die  leichter  nachgebenden,  diesen  anliegenden  Gesteine  einen 
um  so  höheren  Grad  mechanischer  Umformung  erlitten,  um  die 
Pressung  zu  compensiren.  Bröckliche,  griffelförmig,  feinlagig  spal¬ 
tende  Schiefer  bilden  die  unmittelbar  an  die  Eruptivgesteine  an¬ 
grenzende  Zone.  Die  Neubildung  gleicher  oder  nahe  verwandter 
mineralischer  Elemente  in  beiden  dient  dann  dazu,  die  Grenze  zwi¬ 
schen  dem  ursprünglichen  Eruptivgestein  und  den  Gesteinen,  in 
denen  es  emporstieg,  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  zu  verwischen. 
Sie  scheinen  dann  durch  allmählich  verlaufende  Uebergänge  mit  ein¬ 
ander  verbunden. 

Das  alles  freilich  trug  dann  auch  dazu  bei,  den  eigentlich 
eruptiven  Charakter  unserer  Gesteine  sowohl  der  Porphyre  als  auch 
der  Diorite  zu  verkennen  und  sie  für  den  Schiefern  genetisch  gleich¬ 
artige  und  gleichaltrige  Bildungen  zu  halten. 

Wenn  es  nun  aber  als  feststehend  bezeichnet  werden  kann, 
dass  die  in  Rede  stehenden  Gesteine  Eruptivgesteine  sind,  und  auch 
Renard,  der  eine  der  beiden  oft  genannten  hochverdienten  Forscher, 
scheint  hieran  nicht  ferner  zu  zweifeln,  wie  ich  dessen  Mittheilungen 
auf  der  Versammlung  der  französ.  geol.  Gesellschaft  entnehme,  dann 
kann  also  bezüglich  der  Entstehung  dieser  Gesteine,  die  fast  alle  als 
Lager  conform  den  Schichten  eingeschaltet  liegen,  nur  noch  die 
Alternative  bestehen  bleiben,  sind  diese  Eruptivgesteine  gleichaltrig 
mit  den  Schichten  oder  sind  sie  erst  später  in  dieselben  eingedrun¬ 
gen,  sind  es  ström-  oder  deckenartige  Ergüsse,  die  während  der 
Sedimentirung  der  Schichten  erfolgten  und  demnach  submarin  auf 
dem  Boden  desselben  Meeres  sich  ausbreiteten,  auf  dem  auch  das 
Sediment  sich  niederschlug,  oder  aber  sind  es  Intr  usi  onen,  die  zwi¬ 
schen  die  Schichten  hinein  erfolgten,  längere  oder  kürzere  Zeit  nach 
der  Bildung  der  Schichten  und  wahrscheinlich  dann  mit  dem  Vor¬ 
gänge  der  Faltung  in  enger  Verbindung. 

Wenn  wir  aber  einerseits  die  wesentlichen  Charaktere  erup¬ 
tiver  Ströme  und  Decken  oder  andererseits  die  der  gangähnlichen 
Intrusionen  zwischen  den  Schichten  uns  zusammenfassend  vergegen¬ 
wärtigen  und  dann  mit  den  Erscheinungen  vergleichen,  wie  sie  die 
Lager  dieser  Gesteine  besitzen,  so  wird  man  unzweifelhaft  der  An¬ 
nahme  intrusiver  Bildung  mehr  zuneigen  müssen,  trotzdem  man  zu¬ 
geben  wird,  dass  die  tiefgreifende  mechanische  Umformung  und 
Metamorphose  mancherlei  ursprüngliche  Charaktere  zu  verwischen 
im  Stande  war. 

Was  wir  von  submarin  gebildeten  Gesteinen  neuerer  Ent¬ 
stehung  kennen,  zeigt  ganz  andere  petrographische  Charaktere. 
Unverkennbar  ist  die  Einwirkung  der  unmittelbaren  Berührung  mit 
dem  Meerwasser.  Die  Gesteine  erstarren  schneller  und  gehen  daher 
in  glasreiche  Modificationen  über  (Palagonite),  oder  solche  wenigstens, 
in  denen  die  Krystallisation  nur  unvollkommen  sich  vollziehen  konnte. 
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Das  Vorhandensein  zweier  so  deutlich  trennbaren  Erstarrungsphasen, 
wie  sie  z.  B.  in  dem  Porphyr  von  Mairus  vorliegen,  setzt  eine  un¬ 
gestörte,  ruhig  und  langsam  verlaufende  Erkaltung  und  Festwerdung 
voraus. 

Die  mit  submarinen  Lavaergüssen  nothwendig  verbundene 
intensive  Dampfentwicklung  bedingt  eine  Zerstäubung,  Körnelung 
der  Oberfläche,  zugleich  blasige  oder  gar  schaumige,  bimsteinartige 
Ausbildung.  In  solchen,  wie  auch  schon  in  den  subäerisch  geflos¬ 
senen  Lavaströmen  ist  eher  ein  amygdaloider  Gesteinscharakter  zu 
erwarten,  wie  er  in  gewissen  Melaphyrdecken  besonders  an  deren 
Oberfläche  zur  Ausbildung  gekommen  ist.  Auch  die  Oberfläche 
gewöhnlicher  Lavaströme  zeigt  fast  ohne  Ausnahme  eine  schollige, 
in  einzelne  Blöcke  sich  auflösende  Zertrümmerung.  Eine  solche 
tritt  auch  an  der  Unterfläche,  dort  aber  mit  wesentlich  geringerer 
Discontinuität  der  Masse  auf,  dagegen  sind  hier  die  Einwirkungen 
auf  die  Unterlage  unvermeidlich.  Wenn  diese  ein  frisch  gebildetes 
Sediment  war,  musste  sie  in  der  heftigsten  Weise  aufgewühlt,  ver¬ 
schoben,  ausgebuchtet  und  ohne  Zweifel  auch  stofflich  sehr  wesent¬ 
lich  verändert  worden  sein.  Freilich  konnten  wohl  solche  Verände¬ 
rungen  in  den  Gesteinen  später  durch  die  starke  Zusammenpressung 
mehr  oder  weniger  wieder  verschwinden.  Aber  die  Oberfläche  eines 
Stromes  müsste  doch  noch  eine  andere  Ausbildung  zeigen  als  die 
Unterfläche  und  unausbleiblich  würden  Verschiedenheiten  in  den 
einschliessenden  Sedimenten  sein,  von  denen  das  eine  unterliegende 
der  ganzen  Einwirkung  der  überströmenden  Masse  des  Eruptivge¬ 
steins  ausgesetzt  war,  das  andere,  erst  später  über  dem  erstarrten 
Eruptivgestein  gebildete,  von  jeder  Einwirkung  frei  blieb.  Die 
beiderseitig  die  Lager  der  Eruptivgesteine  einschliessenden  Schiefer 
sind  aber  immer  von  ganz  gleicher  und  normaler  Beschaffenheit. 
Eine  so  scharfe,  geradflächige  Begrenzung,  wie  sie  die  beiden  Sal¬ 
bänder  der  Eruptivgesteine  im  Massiv  von  Rocroy  zeigen,  ist  mit 
allen  diesen  Erscheinungen  nicht  wohl  vereinbar. 

Aber  nicht  nur  in  dem  Verhältnisse  zu  den  Nebengesteinen, 
zu  Ober-  und  Unterfläche,  auch  in  der  inneren  petrographischen  Aus¬ 
bildung  müssen  decken-  oder  stromartige  Ergüsse  immer  eine 
einseitige,  unsymmetrische  Gestaltung  auf  weisen,  während  die  beider¬ 
seitige  Symmetrie,  eine  andere  Entwicklung  in  der  Mitte,  eine  andere 
aber  gleiche  nach  beiden  Seiten,  einen  der  wesentlichsten  Charaktere 
der  gangförmigen  Eruptivgesteine  bilden.  Gerade  diese  symme¬ 
trische  Ausbildung  nach  beiden  Seiten,  im  Eruptivgestein  selbst 
bezüglich  der  Struktur  und  Entwicklung  der  Gemengtheile,  in  den 
einschliessenden  Schichtgesteinen  durch  die  gleiche  Einwirkung  des 
eruptiven  Magma’s,  tritt  uns  bei  einigen  Gesteinen  unseres  Gebietes 
besonders  auffallend  und  ausgeprägt  entgegen. 

Von  dem  einen  Vorkommen  von  Mairus  sagen  de  la  Vallee- 


Poussin  und  Renard  „La  symetrie  mineralogique  et  l’identite  de 
structnre  de  part  et  d’autre  de  la  masse  centrale  sont  d’une  teile 
ponctualite  qu’elles  ne  peuvent  guere  s’expliquer  que  par  le  reploie- 
ment  d’un  meme  Systeme  des  bancs  *).“ 

Das  erstere  ist  unzweifelhaft  zutreffend,  wie  auch  das  von 
Renard  an  jener  Stelle  mitgetheilte  Profil  zeigt;  die  in  sich  Zurück¬ 
faltung  ist  nicht  erwiesen  und  es  ist  nicht  nöthig,  sie  zur  Erklärung 
anzunehmen.  Die  Symmetrie  ist  der  einen  Bank  eigenthümlich. 
Dass  eine  solche  Zurückfaltung  angenommen  wurde,  wonach  diese 
Stelle  im  Eisenbahneinschnitte  mit  jener  zweiten  in  dem  bekannten 
Ravin  de  Mairus  in  Verband  gesetzt  wird,  beruht  wohl  nur  darauf, 
dass  im  Ravin  de  Mairus  nur  ein  Theil  des  ursprünglichen  Lagers 
noch  erhalten  ist  und  daher  die  Porphyrmasse  hier  fast  wie  die 
Hälfte  jener  ersteren  sich  darbietet.  Man  vergleiche  die  Profile, 
welche  de  la  Vallee-Poussin  und  Renard'  mittheilen,  um  zu  erkennen, 
dass  das  in  Wirklichkeit  nicht  einmal  der  Fall  ist1 2).  Die  auf  der 
einen  Seite  des  Porphyrs  im  Ravin  de  Mairus  liegenden  sericitischen  ! 
Schiefer  fehlen  auf  der  anderen,  wo  sie  wohl  nur  durch  die  Bildung 
des  Ravin  selbst  oder  durch  eine  Verschiebung  in  den  Schichten 
unsichtbar  geworden  sind.  Aber  das  eigentliche  Eruptivgestein 
zeigt  auch  im  Ravin  de  Mairus  dieselbe  beiderseitige  Symmetrie : 
in  der  Mitte  5 — 6  m  massiges  Porphyrgestein,  nach  beiden  Seiten  ' 
in  eine  schiefrige  Ausbildung  übergehend. 

Wie  ausgezeichnet  zeigt  sich  die  Symmetrie  an  dem  Porphyroid 
nördlich  des  forgesde  la  Commune  bei  Revin,  wo  flaserig-scbiefriger  Por¬ 
phyr  von  etwa  4  m  Dicke  beiderseitig  von  schmalen  Zonen  dichter,  felsi- 
tischer  Schiefermasse  gegen  die  eigentlichen  Schiefer  begrenzt  ist3). 
Zudem  ist  es  nun  ohne  Weiteres  einleuchtend,  dass  auch  die  mechanische 
Umformung  und  Metamorphose  die  vollkommene  Symmetrie  um  so 
eher  zu  stören  vermochte,  als  auch  bei  wirklichen  Eruptivgängen  das 
ursprüngliche  Erstarrungsmaterial  keineswegs  immer  in  regelmässigen 
Lagen  nur  von  den  Salbändern  aus  verschiedenartig  sich  ausbildete, 
sondern  in  vielen  Fällen  auch  im  Innern  die  plattenförmige  Ver¬ 
knüpfung  strukturell  und  auch  zum  Theil  substantiell  verschiedener 
Gesteinsmasse  zeigt.  Man  vergleiche  nur  das  Beispiel  des  merk¬ 
würdigen  Granitganges  an  der  Watawa  im  Böhmer  Walde  4),  über 
welchen  Herr  Dr.  Lehmann  mir  mündliche  Mittheilung  machte, 
die  ausführlicher  in  seinem  bald  zu  erwartenden  Werke  sich  finden 
wird.  Dieser  sehr  mächtige  Granitgang  setzt  sich  aus  verschiedenen 


1)  1.  c.  p.  190. 

2)  Vgl.  auch  Gossel  et  1.  c.  p.  25. 

3)  Go  ss eiet  1.  c.  p.  24.  Taf.  I.  fig.  5. 

4)  Vgl.  v.  Hochstetter,  Jahrb.  d.  k.  k.  Reichsanstalt  Wien 
1854.  579.  Vergl.  Lehmann’s  Mittheilung  p.  139  d.  Berichtes. 
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paiallel  zu  den  Salbändern  verlaufenden  Gesteinslagen  zusammen, 
die  ganz  abweichende  Beschaffenheit  zeigen ,  so  dass  man  darin 
Granit,  Gnoiss,  Flaserporphyr,  Felsitschiefer,  Hälleflint,  auch  por- 
phyroidähnliche  Lagen  nebeneinander,  aber  durchaus  innerhalb  der¬ 
selben  Gangmasse  zu  unterscheiden  vermag.  Hier  ist  an  der  gang¬ 
förmigen  Bildung  kein  Zweifel  möglich,  da  die  steile  Stellung  des 
Granitganges  zwischen  flach  einfallenden  Gneissen  und  seine  scharfe 
Begrenzung  gegen  diese  jene  auf  das  allerbestimmteste  ausspricht. 

Solche  Gänge  bieten  also  Analogieen  zu  dem  Lagergange,  der 
ca.  300  m  neben  dem  südlichen  Portale  des  Tunnels  von  Laifour  in 
den  Schiefern  von  Revin  aufsetzt. 

Derselbe  ist  beiderseitig  von  Schiefern  von  Revin  eingefasst 
und  zeigt  conforme  Lagerung  mit  diesen.  Innerhalb  der  Gangmasse 
sind  folgende  Zonen  zu  unterscheiden:  1)  Eine  Grenzschicht  von 
grauem,  schimmerndem  Schiefer,  der  das  Besteg  des  Salbandes  gegen 
die  umfassenden  Schiefer  bildet;  2)  eine  5  m  starke  Schicht  eines 
licht  graugrünen,  flaserigen  Porphyrs  mit  bläulichen  oder  rauch¬ 
grauen  Quarzkörnern  und  grünlich  gelbem  Feldspath  (Plagioklas)  in 
dichter  grauer  Grundmasse,  die  durch  Verwitterung  eine  gelbliche 
Färbung  und  matte  erdige  Beschaffenheit  annimmt;  Biotit,  Chlorit 
und  bericit  sind  vorhanden  und  bedingen  die  schiefrige  Struktur; 
3)  2  m  eines  pyritführenden,  kalkigen,  chloritreichen  grünen  Schie¬ 
fers;  4)  eine  2  m  starke  Schicht  flaserigen  Porphyrs  wie  unter  Nr.  2; 
5)  1  m  eines  dichten  felsitischen  Schiefers,  ebenfalls  chlorit-  und 
sericithaltig  und  übergehend  in  eine  Grenzschicht  bröckligen  seri- 
citischen  Schiefers.  Die  Wiederholung  der  Schichten  des  flaserigen 
Porphyrs  zu  beiden  Seiten  der  centralen  Zone  des  Chloritschiefers 
setzt  keineswegs  die  Annahme  eines  doppelten  Ganges  voraus. 
Ursprünglich  zeigte  die  eine  Gangmasse  nach  der  einen  Seite  eine 
dichtere  felsitische  Ausbildung  und  ebenso  in  der  Mitte  eine  solche, 
zwischen  diesen  lagen  die  mächtigen  Zonen  des  eigentlichen  Por¬ 
phyrs.  Bei  der  mechanischen  Umformung  und  Schieferung  ist  ganz 
besonders  die  dichte  felsitische  Masse  mehr  geschiefert  und  mehr 
verändert  worden,  wie  die  massigen  Porphyrzonen.  Das  entspricht 
ganz  den  Veränderungen  wie  sie  in  den  verschiedenen  Zonen  des 
Granit-Ganges  von  Watawa  sich  verfolgen  lassen. 

In  ihrer  Struktur  und  in  der  oft  überraschenden  Symmetrie 
der  Ausbildung,  meist  grosskrystallin  im  Centrum,  dicht  felsitisch 
nach  den  Salbändern,  unterscheiden  sich  also  diese  Porphyrlager  in 
der  That  nicht  von  echten  Gängen.  Ihre  geringere  und  gleichmässige 
Mächtigkeit  spricht  ebenfalls  eher  für  eine  gangartige,  intrusive 
Bildung.  Zudem  sind  die  meisten  dieser  Lager  nur  sehr  ungenau 
und  auf  kurze  Strecken  hin  bekannt  und  aufgeschlossen  und  für 
einige  derselben  scheint  es  nicht  einmal  mit  Sicherheit  festzustehen, 
ob  es  in  der  That  grössere,  plattenförmige  Massen  zwischen  den 
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Schichten  sind,  oder  nicht  vielmehr  nur  theilweise  in  diesen  liegende 
kleine  Stöcke,  Bosses,  wie  Geikie  diese  Gebirgsglieder  genannt 
hat 1). 

Für  einen  solchen  intrusiven  Höcker  möchte  man  wohl  die 
Porphyrmasse  im  Eisenbahneinschnitte  bei  Mairus  halten,  dessen 
Grenzflächen  nach  oben  convergiren  und  der  weiter  aufwärts  nicht 
zu  verfolgen  ist. 

Eine  solche  sich  allmählich  auskeilende  lenticulare  Gestalt  scheint 
mehreren  der  Porphyrlager  zuzukommen,  so  zeigt  sie  auch  das  vorhin 
besprochene  neben  der  Tunnelmündung  von  Laifour.  Auch  diese 
Form  kann  nur  mit  intrusirer  Bildung  in  Einklang  gebracht  werden. 
Denn  gerade  lenticulare  Gestalt  ist  für  Intrusionen  ganz  besonders 
charakteristisch.  Ein  ström-  oder  deckenartiger  Erguss  zeigt  eine 
Stirn  mit  steilem  Absturze,  zudem  von  gänzlicher  Auflösung  in  ein 
Haufwerk  loser  Blöcke  begleitet. 

Wenn  wir,  wie  dieses  an  dem  Vorkommen  an  den  steilen  Ge¬ 
hängen  der  Dames  de  Meuse  unzweifelhaft  zu  beobachten  ist,  zwei 
petrographisch  verschiedene  Gesteinsbänke  übereinander  liegen  sehen, 
so  ist  auch  dafür  die  Annahme  zweier  sich  folgenden  deckenförmigen 
Ergüsse  durchaus  unwahrscheinlich.  Sollten  dieselben  so  schnell  sich 
gefolgt  sein,  dass  nicht  inzwischen  eine,  wenn  auch  unbedeutende 
Sedimentbildung  über  der  älteren  Lage  gefolgt  wäre?  Und  sollte 
bei  dem  geringen  zeitlichen  Intervall  für  beide  Ergüsse,  wie  ihn 
das  Fehlen  jeglicher  Sedimentbildung  zwischen  beiden  noth wendig 
voraussetzen  lässt,  doch  eine  so  vollständige  petrographische  Ver¬ 
schiedenheit  wohl  erklärbar  sein,  das  eine  Gestein  ein  kieselsäure¬ 
reicher  Porphyr,  das  andere  ein  jedenfalls  sehr  viel  basischerer  Diorit? 
Das  könnte  ein  längeres  zeitliches  Intervall  wohl  erklären,  dann  aber 
fehlt  uns  nothwendig  das  inzwischen  gebildete  Sediment. 

Bei  der  Annahme  intrusiver  Bildung  aber  bietet  eine  solche 
Vereinigung  zweier  verschiedenartiger  Gesteine  keine  Schwierigkeit. 
Wir  kennen  derartige  Vorgänge  bei  Gängen  in  weiter  Verbreitung. 

In  fast  allen  Erzgangrevieren  sind  solche  bekannt,  die  die  unver¬ 
kennbaren  Anzeichen  wiederholten  Aufreissens  der  Gangspalte  zeigen. 
Die  Ausfüllungsmasse  ist  dabei  oft  so  verschieden,  dass  wir  auch 
daraus  grössere  Zeitintervalle  zwischen  dem  ersten  und  dem  späteren 
Aufreissen  und  der  jedesmaligen  Erfüllung  herleiten  müssen. 

Gerade  bei  intrusiven  Lagergängen,  die  den  natürlichen  Ab¬ 
sonderungen  der  Schichten  folgen,  erscheint  das  wiederholte  Auf¬ 
reissen  gerade  an  derselben  Stelle  nur  noch  leichter  erklärbar. 

Das  vereinte  Vorkommen  von  Porphyr  und  Diorit  in  den  -■ 
Schiefern  am  Fusse  der  malerischen  Felsen  von  Dames  de  Meuse 
lässt  aber  auch  gewissermaassen  das  Zeitintervall  zwischen  der 


1)  Text-book  of  Geology  p.  539. 
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älteren  Bildung  des  Porphyrs  und  der  jüngeren  des  Diorit  erkennen. 
Die  Porphyrmasse  ist  auf  beiden  Seiten  von  schiefrigem  Gesteine 
chlorit-  und  sericithaltig  eingefasst  und  zeigt  darin  die  geschehene 
Umformung.  Der  granitische  Diorit  ist  lange  nicht  in  gleichem 
Maasse  mechanisch  verändert  und  grenzt  ohne  eigentliche  Zwischen¬ 
zone  an  die  schwarzen  Schiefer  von  Revin.  Wohl  aber  hat  er  auf 
der  ganzen  anderen  Seite  den  chloritischen  Schiefer  des  Porphyrs 
mit  amphibolitischem  Materiale  imprägnirt,  so  dass  dieser  jetzt  ein 
Umformungsprodukt  darstellt,  das  auch  mineralogisch  in  der  Mitte 
steht  zwischen  den  beiden  Gesteinen. 

Von  dem  Gesichtspunkte  der  mechanischen  Umformung  und 
der  damit  verbundenen  mineralogischen  Metamorphose  aus  wäre 
eine  Untersuchung  auch  der  vielen  anderen  eruptiven  Gesteine 
dieses  Gebietes,  sowohl  der  Porphyre,  als  auch  der  Diorite  sehr 
erwünscht. 

Ein  Umstand,  der  als  Grund  gegen  die  Annahme,  dass  diese 
Gesteine  eruptive  seien,  ganz  besonders  als  gewichtig  geltend  ge¬ 
macht  wurde,  ist  der,  dass  dieselben  nirgendwo  in  den  französischen 
Ardennen  Apophysen  in  das  Nebengestein  aussenden  und  nirgendwo 
in  transversaler  Stellung,  wie  eigentliche  Gänge,  durch  die  sedimen¬ 
tären  Schichten  hindurchsetzen  1). 

Wenn  es  sich  um  die  Frage  handelte,  ob  hier  echte  Trans¬ 
versalgänge  von  Eruptivgesteinen  vorlägen,  so  würde  ohne  Zweifel 
das  Fehlen  der  Apophysen  eine  fast  entscheidende  Bedeutung  haben. 
Das  ist  keineswegs  im  gleichen  Maasse  der  Fall,  wo  es  sich  um 
Injektionen  oder  Intrusionen  zwischen  die  Schichten  von  sedimen¬ 
tären  Gesteinen  handelt. 

So  wie  die  Faltenverwerfungen  oder  Ueberschiebungen  von 
den  transversalen  Sprüngen  jedenfalls  in  den  mechanischen  Ursachen 
und  daher  auch  in  ihrer  Ausdehnung  und  Stetigkeit,  in  der  Be¬ 
schaffenheit  der  Ebene,  längs  welcher  die  Dislokation  erfolgte,  sehr 
wesentlich  verschieden  sind,  so  sind  auch  die  Ausfüllungsprocesse 
der  im  Streichen  der  Schichten  liegenden  Discontinuitäten  einiger- 
maassen  abweichend  von  denen  der  transversal  verlaufenden  Spalten. 

Das  Eindringen  des  Magma’s  erfolgt  bei  der  ersten  längs  der 
in  der  Struktur  der  Gebirgsmassen  selbst  vorgebildeten  natürlichen 
Absonderungsflächen.  Geben  diese  überhaupt  Raum,  so  ist  dessen 
beiderseitige  regelmässige  Begrenzung  durch  die  stetig  verlaufenden, 
nicht  oder  nur  wenig  unterbrochenen  Trennungsflächen  der  Schichten 
gebildet.  Wenn  aber  ein  Gang  transversal  durch  die  Schichten  hin¬ 
durchsetzt,  so  wird  die  Ebene  seiner  Erstreckung  von  allen  Schichten¬ 
fugen  durchschnitten,  welche  er  kreuzt.  Dass  er  dann  ganz  besonders 
geneigt  ist,  in  diese  seitliche  Ausläufer  seines  Magma’s  hineinzu- 


1)  de  la  Vallee-Poussin  und  Renard  1.  c.  p.  207. 
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pressen,  erscheint  natürlich.  Auch  diese  Verhältnisse  vermögen  wir 
an  dem  Vulkane  zu  studieren.  Von  den  gangförmig,  quer  durch 
den  Mantel  des  Aetna  hindurchsetzenden  Gängen  gehen  sehr  oft 
intrusive  Apophysen  zwischen  die  Tuff-  und  Lavaschichten  hinein. 
Von  den  zwischen  den  Schichten  liegenden  Intrusionen  aus  ist  das 
so  gut  wie  gar  nicht  der  Fall.  Eines  der  besten  und  deutlichsten 
Beispiele  bedeutender  Intrusivbänke  bietet  die  Scala  von  Aci  reale. 
Wenn  man  die  Verhältnisse  derselben,  wie  sie  in  dem  Profile  p.  168 
des  II.  Bandes  des  Werkes  über  den  Aetna  *)  dargestellt  und  hier 
eingehend  erläutert  werden,  vergleicht,  so  wird  man  dafür  die  Be¬ 
stätigung  finden.  Zwei  Intrusionen  zweigen  sich  zwar  von  einer  ab 
und  verlaufen  dann  auf  eine  grosse  Strecke  parallel  mit  einander 
und  in  jener  Gabelung  ist  der  unwiderlegliche  Beweis  für  die  intru¬ 
sive  Entstehung  gegeben,  aber  von  den  einzelnen  Intrusivlagern 
zweigen  keinerlei  quer  durch  die  geschichteten  Bänke  hindurch¬ 
greifende  Apophysen  ab. 

Auch  in  dem,  was  Geikie,  ein  so  trefflicher  Kenner  gerade 
dieser  intrusiven  Bildungen,  darüber  sagt,  darf  wohl  eine  Bestäti¬ 
gung  unserer  Ansicht  gesehen  werden 1  2). 

Der  ganze  Mechanismus  der  Entstehung  solcher  intrusiv  zwi¬ 
schen  die  Schichten  eindringender  Eruptivgesteine,  wie  sie  im  Massiv 
von  Bocroy  vorliegen,  ist  doch  wohl  so  aufzufassen,  dass  die  Auf¬ 
wölbung  und  beginnende  Faltung  durch  den  von  Süden  wirkenden 
Druck  vielleicht  sogar  die  alleinige  Ursache  war,  für  die  Bildung 
flüssigen  Eruptivmagma’s  oder  wenn  wir  von  dieser  immerhin  noch 
sehr  hypothetischen  Annahme  auch  absehen,  jedenfalls  die  Vorbe¬ 
dingung  für  das  Empordringen  des  Magma’s.  Die  Aufblätterung 
der  Schichten  in  Folge  der  Faltung  zeichnete  die  Wege  vor,  denen 
das  Magma  folgte. 

Hier  kommen  die  Bedingungen  und  Vorgänge  in  Betracht, 
wie  sie  auch  Gilbert3)  in  seiner  Beschreibung  der  Henry  Moun¬ 
tains  für  die  intrusiven  Kegel  und  Lager,  die  ersteren  von  ihm 
Laccolite  genannt,  ausführlich  erörtert.  Auch  dort  finden  sich  die 
intrusiven  Sheets  als  regelmässige  Lager  auf  grosse  Strecken  ohne 
seitliche  Verzweigungen  mehrere  parallel  untereinander  in  die  auf¬ 
gelüfteten  Schichten  hineingepresst. 

Die  grosse  Belastung  der  Schichten  durch  aufliegende  Schichten- 
complexe  verhinderte  es,  dass  die  eruptiven  Gesteine  in  solchen 
Fällen  zu  Tage  durchbrechen  konnten.  So  sind  also  gewissermaassen 


1)  S artorius-Lasaulx:  Der  Aetna.  Bd.  II.  168  ff. 

2)  Text-book  of  Geology  p.  548. 

3)  Geology  of  the  Henry  Mountains.  1877.  Aehnliche  Ansichten 
sprach  nach  Geikie,  Text-book  p.  546,  schon  im  Jahre  1839  C.  Mac¬ 
laren  auch  für  die  Gebirge  von  Fifo  und  Lothian  aus. 


Intrusionen  nur  da  möglich,  wo  der  Druck  der  auflastenden  For¬ 
mationen  die  hydrostatische  Spannung  überwiegt,  mit  welcher 
eruptive  Magmen  aufwärts  gedrängt  werden.  Das  Spiel  des  Gleich¬ 
gewichtes  ist  auch  hier  das  Wirksame. 

Nach  der  vorhergehenden  stratigraphischen  Auseinandersetzung 
haben  wir  in  dem  Theile  der  Ardennen,  in  welchem  die  intrusiven 
Eruptivgesteine  auftreten,  den  ältesten  und  centralen  Theil  der 
grossen  überschobenen  und  zu  paralleler  Stellung  der  Flügel  zu¬ 
sammengeschobenen  Falte  des  Sattels  im  Massiv  von  Rocroy  zu 
sehen.  Dass  gerade  in  diesem  und  auf  diesen  beschränkt  diese 
Eruptivgesteine  sich  finden,  hat  zweierlei  Bedeutung.  Einmal  die. 
dass  gerade  in  dem  zuerst  aufhebenden  inneren  Theile  des  alten 
Sattels  diese  Gesteine  aufdrangen  und  zweitens,  dass  gerade  hier 
schon  zu  einer  Zeit  vor  der  Ablagerung  des  Devons  doch  eine 
bedeutende  Belastung  durch  die  jüngeren  Schichten  des  Silurs 
selbst  gewährt  wurde,  die  für  die  intrusive  Bildung  von  Höckern 
und  Lagern  nothwendig  war. 

So  gewähren  denn  auch  die  der  Schichtenfolge  von  Revin 
eingelagerten  Eruptivgesteine  wohl  noch  ein  weiteres  Glied  in  der 
Kette  aer  Beweise,  dass  in  dieser  Schichtenfolge  ein  stratigraphisch 
und  geologisch  von  den  petrographisch  ähnlichen  sowohl  südlich  bei 
Bogny  als  auch  nördlich  bei  Fepin  auftretenden  Schichten  zu  tren¬ 
nender  Complex  vorliegt,  der  zugleich  in  sich  die  Linie  der  ältesten 
beginnenden  Faltung  trägt  und  daher  auch  der  älteste  Kern  des 
Gebirges  ist. 

Prof.  Ph.  Bert  kau  sprach  über  das  Auftreten  der  Reblaus 
im  Ahrthal.  Da  diese  Frage  bereits  von  einem  anderen  Mitgliede 
der  Reblaus-Kommission  in  ausführlicher  Weise  behandelt  ist  (s.  Land¬ 
wirtschaftliche  Mitteilungen,  Köln.  Zeitg.  Nr.  294,  Erstes  Blatt), 
so  sieht  der  Vortragende  hier  von  einem  Wiederabdruck  seiner  Mit¬ 
teilungen  ab. 

• 

Dr.  J.  Lehmann  sprach  über  den  Granitgang  an  der 
Watawa  bei  B  erg  -  Rei  chenstein  in  Böhmen.  Die  Ver¬ 
knüpfung  granitisch-körniger  und  felsitisch-porphyrischer  Ausbil¬ 
dung  an  ein  und  demselben  Gesteinskörper,  auf  deren  hohe  Bedeu¬ 
tung  füi  die  Granitentstehung  Lossen  im  Jahre  1874  durch  seine 
Schilderung  des  Bodeganges  im  Harz,  einer  gegen  den  Brocken 
gerichteten  Apophyse  des  Ramberg-Granites,  hinwies  *),  und  welcher 
man  in  neuerer  Zeit  wiederum  eine  grössere  Aufmerksamkeit  zuge¬ 
wandt  hat,  findet  sich  in  ausgezeichneter  Weise  im  Böhmer  Walde 
an  einem  Granitgange  an  der  Watawa,  welchen  v.  Hochstetter 


1)  Zeitschr.  d.  Deutschen  geol.  Ges.  1874,  S.  856  u.  ff. 
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im  Jahre  1854  beschrieb1).  Hier  ist  es  jedoch  nicht  allein  die  Verdich¬ 
tung  eines  Granites  zu  Felsitporphyr,  sondern  zugleich  ein  achtfacher 
schichtenförmiger  Gesteinswechsel,  welcher  dem  Gange  an  derWatawa 
ein  so  hervorragendes  geologisches  Interesse  verleiht.  Der  schichten¬ 
förmige  Gesteinswechsel  wird  bei  der  Deutung  altkrystallinischer 
Schiefergesteine  stets  einen  Hauptpunkt  der  Erklärung  bilden  müs¬ 
sen.  Die  Mehrzahl  der  Geologen  neigt  dazu,  ihn  im  Sinne  einer 
sedimentären  Entstehungsweise  der  Gneiss-  und  Glimmerschieferfor¬ 
mationen  zu  verwerthen.  An  der  Watawa  zeigt  nun  ein  saigerer 
Gang  den  schichtenförmigen  Wechsel  von  Granit,  Gneiss,  Flaser¬ 
porphyr,  gebändertem  Hälleflint  und  vollkommenen  Felsitschiefern. 

Von  der  Bairisch-böhmischen  Grenzstation  „Eisenstein“  ist 
dieser  Aufschluss  leicht  zu  erreichen.  In  der  Nähe  von  Bergreichen¬ 
stein  in  Böhmen  und  etwa  eine  Stunde  von  Unterreichenstein  an 
der  Watawa  aufwärs  macht  der  Fluss  unterhalb  der  Einmündung 
des  Kisling-Baches  eine  Schlinge,  und  der  dadurch  gebildete  Thal¬ 
sporn  wird  von  einem  mächtigen  (wTohl  über  50  m)  Granitgange 
durchquert,  der  auch  auf  der  gegenüberliegenden  linken  Thalseite 
zu  verfolgen  ist.  Das  durch  von  Hochstetter  beschriebene  und 
gegenwärtig  (Sommer  des  Jahres  1883)  noch  besser  aufgeschlossene 
Profil  befindet  sich  an  dem  aufwärts  gelegenen,  nach  Südwest  ge¬ 
richteten  Hange  des  Thalspornes. 

Die  glimmerreichen  Gneissschichten  jenes  Terrains  haben  ein 
flaches  nördliches  Einfallen  (20—30°),  und  sind  zu  beiden  Seiten  des 
senkrecht  durchsetzenden  Granitganges,  der  hohe  verticale  Fels¬ 
wände  bildet,  aufgeschlossen,  und  kann  über  die  gangförmige  Natur 
des  Granites  kein  Zweifel  bestehen.  Das  Material  des  Ganges  ist 
bis  auf  gewisse  sogleich  zu  beschreibende  Lagen  gleichartig,  wenn 
auch  in  der  Korngrösse  etwas  wechselnd.  Geht  man  von  der  öst¬ 
lichen  Begrenzung  des  Ganges  aus  westwärts,  so  trifft  man  der 
Reihe  nach  die  folgenden  Gesteinsvarietäten. 

Der  unmittelbare  Contact  mit  dem  Gneiss  ist  nicht  erhalten 
und  verschottert.  Die  Entfernung,  in  der  jedoch  anstehendes  Gestein 
zu  beobachten,  ist  eine  so  geringe  (wenige  Schritte),  dass  die  Grenze 
eine  sehr  scharfe  sein  muss,  und  keinerlei  Vermittelung  zwischen 
beiden  Gesteinen  vorhanden  sein  kann.  Die  Auflösung  des  Gneisses 


1)  Jahrbuch  d.  k.  k.  Reichsanstalt.  Wien  1854,  S.  579  u.  580. 
Von  Hochstetter  hat  nur  eine  Hälfte  des  Ganges  gesehen  und 
skizzirt;  nachträglich  ist  der  Aufschluss  beträchtlich  grösser  gewor¬ 
den,  und  ist  wohl  keine  Gefahr  vorhanden,  dass  dieser  geologisch 
so  wichtige  Aufschluss  jemals  verschwinden  wird.  Zu  einer  genaueren 
Aufnahme  der  Gesammtmächtigkeit,  welche  nicht,  direkt  dem  Auf¬ 
schlüsse  entspricht,  fehlte  es  an  Zeit,  da  die  Untersuchung  der  \  er- 
bandverhältnisse  und  das  Schlagen  der  Gesteinsstufen  aus  jeder  Lage 
mich  völlig  in  Anspruch  genommen  hatte. 
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an  der  Grenze  lässt  gleichfalls  darauf  schlossen.  Die  äusserste 
Gangpartie  wird  von  einer  felsitisch  dichten  und  schiefrigen  Gesteins- 
varietat  gebildet,  welche  senkrecht  niedersetzt.  Es  mag  gleich  hier  be¬ 
merkt  werden,  dass  noch  mindestens  drei  ganz  ähnliche  Lagen  in  genau 
paralleler  also  senkrechter  Stellung  den  Granit  in  Abständen  von 
mehreren  Metern  durchziehen.  Am  bemerkenswertbesten  ist  aber 
diese  äusserste.  Das  Gestein  ist  1/2  m  weit  ein  richtiger  Fett¬ 
schiefer  oder  Hälleflint  von  grauer  oder  röthlicher  Farbe,  und 
würde  eine  Stufe  davon  aus  ihrem  Verbände  losgelöst  wohl  von 
Jedem  anstandslos  als  Hälleflint  bezeichnet  werden.  Neben  einer 
ausgeprägten  Schieferung,  die  trotz  einer  kleinstückigen  Zerklüftung 
noch  gestattet,  handgrosse  und  handdicke  Platten  loszüsprengen, 
tritt  auch  noch  eine  dünnschichtige  Bänderung  hervor,  indem  graue 
oder  grünliche  papierdünne  Lagen  mit  breiteren  weisslichen  wechseln. 
Ihr  Verlauf  ist  nicht  durchaus  eben,  sondern  wellig,  wo  Knötchen 
von  Feldspath  oder  Quarz  auftreten,  diese  gleichsam  umfliessend. 
Die  Einsprenglinge  sind  hier  noch  selten,  mehren  sich  jedoch  weiter 
von  der  Grenze  ab.  Mikroskopische  Präparate  lassen  die  Bänderung 
und  Schieferung  noch  deutlicher  erkennen.  Lagenweise  häufen  sich 
in  dem  mikrokrystallinischen  Feldspath-Quarzgemenge  feine  Muscovit- 
schüppchen,  die  den  Sericitanhäufungen  mancher  Sericitgesteine  sehr 
verwandt  erscheinen,  und  diese  sind  es  anch,  welche  auf  dem  Quer¬ 
bruche  des  Gesteins  als  dunklere  Linien  hervortreten.  Die  Ein¬ 
sprenglinge  sind  Orthoklas,  Mikroklin,  Plagioklas  mit  mehr  oder 
minder  deutlicher  Krystallform  und  linsenförmige  oder  walzenförmige 
Körper  von  Quarz.  Letztere  geben  bei  polarisirtem  Licht  betrachtet 
ein  geflecktes  Bild  und  sind  in  unregelmässige  kleinere  oder  grössere 
Felder  zertheilt,  welche  optisch  nicht  ganz  gleich  orientirt  sind. 
Verfolgt  man  diese  Zertheilung,  bei  welcher  eine  wirkliche  Spaltung 
und  Loslösung  der  einzelnen  Theilstücke  nicht  stattgefunden  hat, 
gegen  den  Rand  oder  das  schweifartige  Ende  einer  solchen  Quarz¬ 
partie,  dann  erkennt  man  unschwer,  dass  hier  eine  successiv  vor¬ 
schreitende  Lockerung  der  Theilstücke  zu  dem  regellosen  Quarz¬ 
mosaik  dieser  Partieen  hinüberleitet.  Die  Abgrenzungen  der  ein¬ 
zelnen  Felder  lassen  sich  mit  Sprungrichtungen  in  benachbarten 
Quarzen  vergleichen,  bei  denen  es  zu  schärfer  ausgeprägten  Rissen 
gekommen  ist.  Die  Absonderung  dieser  letzteren  in  keilförmige 
Partieen  lassen  auf  eine  Druckwirkung  senkrecht  gegen  die  Quarz¬ 
lamelle  also  auch  senkrecht  zur  Schieferung  des  Gesteins  überhaupt 
schliessen.  Die  sich  kreuzenden  Sprungrichtungen  können  zu  einer 
unregelmässigen  Gitterung  führen,  und  dann  sind  fast  alle  Theile 
optisch  gleich  orientirt  oder  sie  verlaufen  undulös  treppenartig 
absetzend  oder  führen  zu  einer  flaserigen  Absonderung,  und  dann 
sind  die  Einzeltheile  etwas  gegen  einander  verschoben.  Derartigen  Er¬ 
scheinungen  begegnet  man  oft  in  gneissartigen  Gesteinen  und  Flaser- 
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porphyren.  Hier  sind  sie  ganz  besonders  deutlich  ausgebildet  und 
lassen  eine  andere  Deutung  wohl  nicht  zu.  Es  ist  in  diesem  Falle 
kaum  anzunehmen,  dass  das  völlig  erstarrte  Gestein  diese  Verände¬ 
rungen  erlitt;  vielmehr  hat  es  den  Anschein,  dass  der  Quarz  aus 
einem  viscosen  Zustande  hervorging  und  aus  diesem  unter  dem 
Einflüsse  seitlicher  Pressung  die  gestreckte  Form  und  innere  ge¬ 
störte  Ausbildung  annahm.  Seine  äussere  Begrenzung  weist  nicht 
auf  eine  Krystallform  hin.  Charakteristisch  ist,  dass  der  Quarz 
überall  da,  wo  er  den  die  Schieferung  bewirkenden  Pressungen 
nicht  ausgesetzt  beziehungsweise  vor  diesen  geschützt  war,  einheit¬ 
licher  auskrystallisirt  ist,  wie  in  den  Spalten  grösserer  zerborstener 
Feldspathe  oder  als  Einschluss  in  solchen.  Doch  wenden  wir  uns 
zur  mikroskopischen  Ausbildung  dieses  Felsitschiefers  zurück. 

Die  dünnschiefrigen  plattigen  Gesteinslagen  verlieren,  von  dem 
Contact  mit  dem  Gneiss  entfernt,  mehr  und  mehr  ihre  Schieferung, 
das  Gestein  wird  dickschiefriger  und  immer  mehr  Einsprenglinge 
stellen  sich  ein,  sodass  es  gneissähnlich  wird.  Die  zusammen¬ 
hängenden  dunklen  Lagen  werden  zu  kürzeren  Flasern,  hören  end¬ 
lich  ganz  auf  und  das  Gestein  ist  ein  Flaserporphyr  geworden,  in 
dem  dunkelgrüne  kurze  Chloritflasern  und  -putzen  auf  zersetzten 
Biotit  zu  beziehen  sind.  Noch  besteht  eine  felsitisch  dichte  helle 
Grundmasse,  aber  auch  diese  schwindet;  einzelne  Feldspathein- 
sprenglinge  werden  grösser,  die  Flaserung  tritt  gänzlich  zurück  und 
es  resultirt  in  1  m  Abstand  vom  Contact  ein  körniger  Granit,  der 
bis  haselnussgrosse  Feldspathe  porphyrisch  in  einer  mittel-  bis  fein¬ 
körnigen  Grundmasse  enthält.  Die  Quarzkörner  werden  mehr  iso¬ 
diametrisch,  ohne  jedoch  regelmässige  Krystallgestalt  zu  erreichen. 
Die  feinkörnige  Grundmasse  zeigt  ausgezeichnet  schriftgranitische 
Verwachsung,  namentlich  auch  als  Umrandung  grösserer  Ausschei¬ 
dungen,  und  kurze  Chloritschüppchen  (aus  der  Zersetzung  von  Biotit 
hervorgegangen)  haben  eine  durchaus  richtungslose  Vertheilung.  So 
vollzieht  sich  auf  einer  Strecke  von  1  m  von  der  Grenze  ab  aus 
hälleflintartigem  Schiefer  durch  Flaserporphyr  eine  ganz  allmähliche 
Entwickelung  zu  echtem  Granit.  Letzterer  hält  6  m  an,  dann  folgt 
wiederum  Felsitschiefer  in  senkrechter  Stellung  und,  sowTeit  sich  das 
ohne  weiteren  Abbruch,  als  der  natürliche  Fels  ihn  bietet,  beur* 
theilen  lässt,  mit  gleicher  Streichrichtung  wie  die  erste  Lage  von 
Felsitschiefer  und  wie  das  Granitvorkommen  überhaupt.  Diese  1  m 
mächtige  Lage  von  Felsitschiefer  besitzt  eine  recht  scharfe  wellig 
verlaufende  Begrenzung  nach  beiden  Seiten,  ist  jedoch  mit  dem 
Nebengestein  innig  und  fest  verbunden;  sie  ist  zum  Theil  ausge¬ 
zeichnet  ebenschieferig  und  dünnschichtig  gebändert  oder  mehr 
homogen.  Einsprenglinge  von  Quarz  und  Feldspath  finden  sich 
nur  spärlich.  Mikroskopisch  stellt  sich  auch  etwas  Granat  in 
rundlichen  Körnern  und  Körnerhaufen  ein ,  sowie  vereinzelte 


scharfbegrenzte  in  Brauneisen  umgewandelte  Pyritkryställchen. 
Der  angrenzende  6  m  mächtige  Granit  ist  im  Ganzen  vielleicht 
etwas  feinkörniger  als  der  Granit  vorher,  sonst  jedoch  mit  jenem 
vollkommen  ident,  was  auch  die  mikroskopische  Betrachtung  be¬ 
stätigt.  Hier  wie  dort  die  pegmatische  Verwachsung  der  Mineralien 
der  Grundmasse  und  dieselbe  Menge  der  Kaliglimmerschüppchen  in 
den  Orthoklaskrystallen .  Es  folgt  i/2  m  grauer  Felsitschiefer  mit 
grösseren  gangartigen  Quarzausscheidungen,  die  aufs  innigste  mit 
dem  Felsit  verquickt  erscheinen,  und  nicht  viel  jünger  als  der  Felsit 
selbst  sein  können,  und  wohl  als  echte  Primärtrümer  aufgefasst 
werden  müssen.  Die  nächste  Partie  von  Granit  ist  im  Allgemeinen 
wieder  grobkörniger  und  lässt  sich  24  Schritt  weit  verfolgen, 
woselbst  2  m  ausgezeichneter  Felsitschiefer  ansteht,  der  ganz  all- 
malig  in  einen  ziemlich  grobkörnigen  Granit  von  unverkennbar 
gneissartigem  Gefüge  übergeht.  Einzelne  Feldspathtafeln  (zum  Theil 
Karlsbader  Zwillinge)  erreichen  3  cm  Länge.  Hier  wie  in  der  letzt¬ 
genannten  Granitpartie  ist  statt  des  Chlorits  auch  noch  unzersetzter 
Biotit  vorhanden,  dem  sich  wenig  Kaliglimmer  beigesellt.  Noch  eine 
Strecke  weit  lässt  sich  dieser  Granit  beobachten,  dann  stellt  sich 
an  dem  bewachsenen  Gehänge  wieder  der  biotitreiche  Gneiss  ein,  in 
welchem  die  ganze  Granitmasse  gangförmig  aufsetzt. 

Dieses  ebenso  ausgezeichnete  wie  lehrreiche  Profil  ist  wohl 
geeignet,  auf  manche  Erscheinungen  der  altkrystallinischen  Schiefer¬ 
gesteine1)  ein  helles  Licht  zu  werfen.  Der  achtfache  Gesteinswechsel, 
welcher  sich  in  vollkommenster  Concordanz  vollzieht,  der  bald  schnell, 
bald  langsam  vermittelte  Uebergang  aus  einer  Varietät  in  die  andere’ 
erinnert  an  ein  aufgerichtetes  Schichtensystem  sedimentärer  Bildungen. 
Träfe  man  dieses  immerhin  ziemlich  mächtige  System  von  Gesteins¬ 
lagen  für  sich  und  durch  breitere  aufschlusslose  Zonen  von  den 
übrigen  Schiefern  getrennt,  würde  man  da  an  einen  Gang  denken? 
Hier  liegt  nun  aber  der  günstige  Fall  vor,  dass  das  Nebengestein 
überall  in  weiter  Umgebung  anstehend  zu  beobachten  ist.  Diesem 
tritt  der  Granitzug  fremdartig  gegenüber,  und  seine  saigere  Stellung 
zwischen  flach  einfallenden,  in  ungestörter  Lagerung  befindlichen 
biotitreichen  Gneissen  und  die  unmittelbaren  Grenzverhältnisse  lassen 


-^sführlichere  Mittheilungen  über  altkrystallinische  Schiefer¬ 
gesteine  finden  sich  in  einem  grösseren  inzwischen  erschienenen 
Werke  des  Redners:  „Untersuchungen  über  die  Entstehung  der  alt- 
rystalnmschen  Schiefergesteine  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  das 
Sächsische  Granulitgebirge,  Erzgebirge,  Fichtelgebirge  und  Bairisch- 
böhmische  Grenzgebirge,  36  Bg.  Text  gr.  4»  mit  5  lithographischen 
-Latein  und  mit  einem  Atlas,  welcher  auf  28  Tafeln  gr.  4°  159  photo¬ 
graphische  Abbildungen  von  J.  B.  Obernetter  in  München  und  J. 
Grimm  in  Offenburg  (Baden)  enthält  (Bonn  bei  M.  Hochgürtel  1884)“, 

Sr**  ,erklär.en  Wesen  der  Schieferung  und  des  schichtenartigen 
Wechsels  jener  Gesteine. 
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keinen  Zweifel,  dass  es  ein  Gang  von  Eruptiv-Granit  ist.  Alle  Ge- 
steinsmodificationen,  welche  an  diesem  Gangkörper  sich  finden,  müssen 
nun  wohl  auch  aus  einem  eruptiven  Material  sich  haben  bilden  können, 
und  wir  treffen  daselbst  in  typischer  Ausbildung:  Granit,  Gneis s, 
Flaserporphyr,  F  elsitsc  hiefer  oder  Hälleflint  und,  wie  ich 
hier  nur  andeuten  möchte,  auch  diejenige  Gesteinsbildung,  welche 
man  als  Porphyroid  bezeichnet  hat.  Thatsache  ist  jedenfalls  das 
Nebeneinandervorkommen  und  gangförmige  Auftreten  aller  dieser 
Gesteinsarten,  mag  die  Ursache  davon  sein,  welche  sie  wolle.  Ganz 
leicht  ist  die  Erklärung  nicht.  Die  einzelnen  Granitlagen  und  die 
einzelnen  Felsitlagen  sind  selbst  in  mikroskopischen  Details  einander 
völlig  gleich.  Der  allmälige  Uebergang  aus  Felsit  in  Granit  ist  eine 
nicht  ganz  seltene  Erscheinung,  auch  die  schieferige  Structur  des 
erster en  ist  erklärlich.  Weniger  verständlich  ist  das  nicht  blos  an 
die  Grenze  gebundene,  sondern  auch  im  Granit  selbst  wiederholte 
Auftreten  der  Felsitlagen.  Soll  man  an  ein  wiederholtes  Aufreissen 
der  Gangspalte  und  eine  erneute  Ausfüllung  von  demselben  graniti- 
schen  Herde  aus  denken?  Ein  solcher  Vorgang  ist  sehr  wohl  mög¬ 
lich,  und  scheint  die  etwas  abweichende  Korngrössse  in  den  ein¬ 
zelnen  Granitlagen  dafür  zu  sprechen.  Dennoch  möchte  ich  eher  an 
geringe  Parallelverschiebungen,  mauerförmige  Zerklüftung  der  er¬ 
starrenden  Gangmasse  denken,  bei  welcher  in  den  am  meisten 
bewegten  Theilen  die  Masse  felsitisch  erstarrte.  Dafür  spricht  die 
Wahrnehmung  von  Druckerscheinungen  an  den  Quarzen  und  Feld- 
spathen  der  schieferigen  felsitischen  und  gneissigen  Partien,  während 
sie  den  rein  körnigen  fast  gänzlich  fehlen,  und  die  gebänderte, 
fluidalartige  Structur  eines  Theiles  der  Felsitschiefer.  An  eine 
nachträgliche  Zerdrückung  körnigen  Gesteins  zu  pelitisch  dichter 
Masse  möchte  ich  hier  nicht  glauben,  weil  die  wahrnehmbaren  Zer- 
drückungserscheinungen  zu  geringfügig  sind,  auch  liegt  für  stärkere 
nachträgliche  Bewegungen  in  einem  Gange  kein  rechter  Grund  vor. 

Herr  Director  Coerper  aus  Köln  hielt  einen  Vortrag  über  die 
Fortschritte  der  Elektrotechnik,  wonach  diese  zwar  sehr 
bedeutende  wären,  indessen  doch  nicht  so  gross,  wie  das  Publicum 
anzunehmen  geneigt  sei.  Die  Erfindung  des  Inductors,  der  elektri¬ 
schen  Lichtmaschinen,  die  Aufstellung  des  dynamo-elektrischen  Prin- 
cips  und  die  Angaben  über  die  verschiedenen  Arten  der  Wickelung 
sind  schon  viele  Jahre  alt.  Ebenso  ist  es  mit  dem  elektrischen 
Lichtbogen  in  den  grossen  Lampen  und  dem  Glühen  oder  Leuchten 
schlechter  Leiter  im  Vacuum.  Man  ist  im  praktischen  Verwerthen 
dieser  lange  bekannten  Thatsachen  in  letzter  Zeit  viel  weiter  gelangt 
und  rasch  fortgeschritten.  Das  Grösste  hierin  ist  unzweifelhaft  von 
Europa  geleistet  worden,  was  auch  von  der  amerikanischen  Eeclame 
dagegen  behauptet  werden  mag.  Die  Herstellung  eines  guten  und 
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starken  Einzellichtes  mittels  der  bekannten  Serrin’schen  und  Siemens- 
sehen  Regulatorlampen  liess  das  Bedürfnis  nach  Theilung  des  Lichtes 
immer  stärker  werden.  Theilung  des  Lichtes  war  und  ist  seitdem 
die  Parole  aller  Fabrikanten.  Die  Firma  Siemens  &  Halske  in  Berlin 
war  die  erste,  welche  mehrere  Lampen  durch  eine  Maschine  be¬ 
treiben  konnte,  und  nimmt  daher  das  Verdienst,  die  Theilung  des 
elektrischen  Lichtes  erfunden  zu  haben,  für  sich  in  Anspruch.  Der 
Strom  der  Lichtmaschine  erhielt  eine  hohe  Spannung  und  wurde 
gezwungen,  durch  eine  Anzahl  Lampen  hintereinander  durchzugehen. 
Die  Lampen  erhielten  eigene  Spaltung  und  besondern  Mechanismus, 
wodurch  verhütet  ™ird,  dass  das  Licht  der  übrigen  Lampen  aus^eht 
wenn  eine  versagt.  Der  Kraftbedarf  bleibt  indessen  immer  derselbe,’ 
einerlei,  ob  eine  oder  alle  Lampen  desselben  Stromkreises  brennen, 
da  die  Energie  entweder  im  Licht  oder  einem  diesem  Lichte  äqui¬ 
valenten  Widerstande  verzehrt  wird.  Da  die  nöthige  Spannung  des 
Stromes  mit  der  Anzahl  der  Lampen  wächst,  so  haben  die  deutschen 
Firmen  die  Anzahl  der  in  demselben  Stromkreise  zu  betreibenden 
Lampen  nicht  über  vierzehn  gesteigert.  Schon  bei  dieser  Zahl  ist 
die  Stromspannung  so  hoch,  dass  Leben  und  Eigenthum  gefährdet 
werden  kann.  Amerikanische  Firmen  haben  dagegen  bis  fünfzig 
Lampen  hintereinander  in  Betrieb  genommen.  Die  Unglücksfälle, 
welche  hierdurch  herbeigeführt  wurden  und  werden,  durchlaufen 
fortwährend  die  Tagespresse  und  sind  geeignet,  den  sonst  gefahr¬ 
losen  elektrischen  Lichtbetrieb  in  Missachtung  zu  bringen.  Als 
Zwischenepisode  fällt  in  diesen  Entwicklungsgang  die  Erfindung  der 
Jablochkofi’schen  Kerzen,  welche  in  Paris  namentlich  ausgebeutet 
wurde.  Zum  Betrieb  derselben  ist  indessen  Wechselstrom  nöthig, 
und  da  die  Wechselstrommaschinen  schon  allgemein  auf  die  Aus¬ 
sterbeliste  gesetzt  worden  sind,  so  hat  sowohl  die  Jablochkoff’sche 
Kerze  als  auch  deren  Verbesserung  durch  Jamin  nur  mehr  eine 
geschichtliche  Bedeutung.  Der  allgemein  herrschenden  Neigung,  die 
Theilung  des  elektrischen  Lichtes  in  einer  Hintereinanderschaltung 
von  Lampen  zu  suchen,  trat  zuerst  Gülcher  entgegen.  Er  bewies 
zuerst  theoretisch,  dass  eine  elektrische  Lichtleitung  behandelt 
werden  müsse  wie  eine  gute  Wasser-  oder  Gasleitung.  Der  Druck 
müsse  möglichst  constant  erhalten  und  die  Leitungsquerschnitte  so 
gewählt  werden,  dass  das  an  jeder  beliebigen  Stelle  nöthige  Quantum 
Strom  unter  überall  gleichem  Druck  der  Leitung  entnommen  werden 
könne.  War  dies  erreicht,  so  muss  1)  der  Kraftbedarf  stets  der 
Liehtproduction  proportional  sein,  2)  jedes  Licht  vollkommen  unab- 
hängig  von  dem  andern  functioniren,  3)  die  Spannung  des  Stromes 
nur  sehr  niedrig  sein,  weil  der  Strom  nie  mehrere  Lichter  hinter¬ 
einander  zu  passiren  braucht.  Als  Consequenzen  ergeben  sich  einmal 
die  Möglichkeit,  jedem  Lichtbedürfniss  in  ausdedehntestem  Maasse 
durch  Verwendung  verschieden  starker  Lampen,  welche  alle  unab- 
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hängig  voneinander  sind,  gerecht  zu  werden,  und  dann  die  absolute 
Gefahrlosigkeit  eines  solchen  Betriebes,  da  die  hierzu  benöthigten 
Ströme  so  geringe  Spannung  erfordern,  dass  alle  blanken  Metall* 
theile  an  Maschinen  und  Leistungen  mit  nackten  Händen  ohne  jede 
Empfindung  angefasst  und  verbunden  werden  können,  und  dass  die 
Leistungen  kaum  isolirt  zu  werden  brauchen,  weil  ein  Uebergehen 
des  Stromes  nur  bei  metallischer  Verbindung  möglich  ist.  Je  mehr 
die  Richtigkeit  und  Vorzüglichkeit  dieses  Gülcher’schen  Systems  in 
die  Augen  fallen  musste,  um  so  heftiger  wurde  er  von  der  Lehrmei¬ 
nung  der  herrschenden  „hochgespannten“  Schule  angegriffen,  und  nur 
unter  grossen  Opfern  ist  es  ihm  gelungen,  seine  patentirte  Dynamo¬ 
maschine  und  Bogenlampe  zu  construiren,  welche  den  höchsten  An¬ 
forderungen  in  sonst  ganz  unerreichter  Weise  entsprechen.  Die 
Dynamomaschine  kann  enorme  Strommassen  ebenso  gut  entwickeln 
als  das  kleinste  zu  dem  Betriebe  einer  vierkerzigen  Glühlampe  er¬ 
forderliche  Stromminimum,  —  und  zwar  unter  einer  fast  absolut 
constanten  Spannung.  Die  Lampen  sind  die  denkbar  einfachsten^ 
ohne  jeden  verwickelten  Mechanismus,  und  arbeiten  bei  gutem 
Motorbetrieb  ohne  jede  Schwankung.  Diese  grossen  Vorzüge  haben 
Gülcher  auf  der  Pariser  Elektricitäts- Ausstellung  im  Jahre  1881  die 
goldene  Medaille  eingebracht,  und  seit  dieser  Zeit  ist  das  Gülcher- 
sche  Princip  der  vollkommenen  Parallelschaltung  mehr  und  mehr 
als  einzige  wirkliche  Theilung  des  Lichtes  anerkannt  worden.  Auch 
Edison  hat  diese  Schaltung  angenommen,  betreibt  indessen  seine 
Glühlicht-Anlagen  (bei  Gülcher  wird  Glüh-  und  Bogenlicht  gleich¬ 
zeitig  betrieben)  mit  einer  der  Siemens’schen  Maschine  nachkon- 
struirten  Dynamomaschine,  welche  ihrer  Konstruktion  nach  nur  für 
den  Betrieb  von  hintereinander  geschalteten  Lampen  geeignet  ist. 
Edison  hat  deshalb  noch  einen  besondern,  mit  Aufmerksamkeit  zu 
bedienenden  Regulator  nöthig,  welcher  bei  Gülcher  ganz  wegfällt. 

Eine  Anfrage  von  Dr.  Gurlt  nach  dem  jetzigen  Stande  der 
Accumulatorenfrage  beantwortete  der  Vortragende  dahin,  dass  sich 
die  Accumulatoren  für  einen  zuverlässigen  und  dauernden  Betrieb 
noch  nicht  eignen. 

Da  inzwischen  3  Uhr  herangekommen  war,  so  schloss  der 
Präsident  mit  dem  Ausdruck  der  Befriedigung  und  des  Dankes  an 
die  Theilnehmer  die  Versammlung,  worauf  sich  deren  grösserer  Theil 
zu  dem  gemeinsamen  Mittagessen  im  „Goldenen  Stern“  einfand  und 
hier  in  angenehmer  Unterhaltung  bis  nach  Einbruch  der  Dunkelheit 
zusammenblieb. 


147 


Herr  Professor  v.  Koenen  an  den  Secretär  des  Vereins. 

Ueber  Anoplophora. 

Gott  in  gen,  den  18.  October  1883. 

Da  ich  in  meinem  Aufsatze  „Ueber  die  Gattung  Anoplophora 
Sandb.  ( Uniona  Pohlig)“  Veranlassung  gehabt  hatte,  einer  Reihe  von 
Angaben  in  der  Abhandlung  Pohligs  über  „Maritime  Unionen“ 
zu  widersprechen ,  ersuchte  mich  Herr  Dr.  H.  P  o  h  1  i  g  in  einem 
längeren  Schreiben  d.  d.  27.  November  1882,  mir  sein  Original- 
Material  von  Uniona  aus  dem  Halle’schen  Museum,  welches  dasselbe 
erworben  hätte,  kommen  zu  lassen,  in  der  Hoffnung,  dass  ich  mein 
Lrtheil  hiernach  berichtigen  und  dies  in  geeigneter  Weise  publiciren 
würde. 

Auf  meine  bezügliche  Bitte  schickte  mir  Herr  Prof.  K.  von 
Fritsch  das  Material  im  Haufe  des  Januar 5  ich  prüfte  und  verglich 
dasselbe,  sah  mich  aber  genöthigt,  Herrn  H.  Pohlig  zu  schreiben, 
es  wäre  hierdurch  meine  Ansicht  über  seine  Abhandlung  in  keiner 
Weise  geändert,  sondern  nur  eine  bestimmtere  geworden.  Ich  hatte 
namentlich  mich  überzeugt,  dass  mein  Material  wirklich,  wie  ich  es 
vorhei  vermuthet  hatte,  unvergleichlich  besser  ist,  als  das  von  Herrn 
Pohlig  gesammelte  resp.  benutzte. 

Soeben  erhalte  ich  nun  von  befreundeter  Seite  einen  Separat- 
Abdruck  eines  von  Herrn  Pohlig  am  3.  März  c.  gehaltenen  und  in 
den  Sitzungsberichten  der  niederrheinischen  Gesellschaft  für  Natur- 
und  Heilkunde  in  Bonn  abgedruckten  Vortrages,  in  welchem  meine 
„Kritik  mit  Entschiedenheit  zurückgewiesen“  wird,  ohne  dass  der 
erwähnte  Briefwechsel  dabei  mitgetheilt  wird. 

Im  Uebrigen  enthält  dieser  Vortrag  1.  zwecklose  Tiraden, 
2.  einige  unschickliche  Bemerkungen  und  Entstellungen,  3.  ver¬ 
schiedene  ebenso  kühne  als  unrichtige  oder  doch  unerwiesene  Be¬ 
hauptungen,  4.  sehr  wenig  Sachgemässes  und  5.  die  Erklärung,  er 
habe  für  „Brackwasser“  den  Ausdruck  „maritim“  angewandt,  weil 
es  für  „Brackwasser“  keine  international  verständliche  Bezeichnung 
gäbe  (J !) ,  wo  es  ihm  darauf  ankäme,  die  Beziehungen  dieser 
Bivalven  zu  dem  Meerwasser  hervorzuheben.  Unrichtige  Behauptun¬ 
gen  sind  es,  wenn  Herr  Pohlig  meint,  der  Diemardener  Fundpunkt 
bei  Göttingen  liefere  keine  dem  Studium  des  Schlosses  günstige 
Exemplare,  —  die  Fundstelle  von  Elliehausen  bei  Göttingen  sei  mir 
unbekannt,  die  Fundstelle  von  Unioninen  seien  ,,auf  eine  höchstens 
fussmächtig  werdende,  sehr  wohl  charakterisirte  Bank  in  der  Letten¬ 
kohle  beschränkt“;  mindestens  unerwiesen  ist  es,  dass  Commern  bei 
Halle  a.  S.  ein  „so  entlegener  Winkel“  sei,  und  dass  die  sogenannten 
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Unioninen  sich  nicht  ausserhalb  des  Gebietes  zwischen  Goslar,  Göt¬ 
tingen,  Weimar  und  Würzburg  finden  sollen.  Der  Umstand,  dass 
angeblich  Uniona  stets  mit  geschlossenen,  Anoplophora  mit  geöff¬ 
neten  Schalen  vorkäme,  wäre  denn  doch  nur  darauf  zurückzuführen, 
dass  erstere  in  den  dunklen  Mergeln  liegen,  also  wohl  noch  in  dem 
Schlamm,  auf  welchem  sie  lebten;  jedenfalls  ist  all  dieses  wenig 
geeignet,  die  „Selbständigkeit  der  zwei  Uniona- Arten  zu  begründen“, 
wie  Herr  Pohlig  will. 

Nach  dem  Texte  seiner  Abhandlung  konnte  es  ferner  scheinen, 
als  habe  er  die  Fundorte  Goslar  und  Diemarden  entdeckt.  Ich  führte 
daher  an,  dass  Stücke  von  diesen  Fundorten,  von  Witte  und  von 
Seebach  gesammelt,  im  Göttinger  Museum  lägen,  dass  Herr  Pohlig 
diese  Fundorte  also  hierdurch  kennen  gelernt  hätte.  Es  ist  also  eine 
Entstellung,  wenn  er  dies  falsch  nennt  und  meint,  ich  hätte  als 
Entdecker  dieser  Vorkommnisse  auch  Schlot  heim  etc.  anführen 
müssen,  indem  er  noch  einen  Passus  aus  einem  anderen  Absätze 
dazwischen  wirft.  Dass  H.  Römer  mündlich  mittheilt,  er  habe  bei 
Diemarden  schon  früher  Muscheln  gefunden,  ändert  an  der  Sach¬ 
lage  niehts. 

Eine  grobe  Entstellung  ist  es  ferner,  wenn  Herr  Pohlig  sagt: 
„Wenn  ich  seine  Abbildungen  der  Lettenkohlenunioninen  für  ver¬ 
zeichnet  hielte,  welche  von  dem  Zeichner  der  Palaeontographica 
direkt  nach  den  Originalen  unter  seinem  (Pohlig’s)  Beisein  litlio- 
graphirt  wTorden  seien,  so  mussten  mir  doch  seine  Beschreibungen 
jeden  Zweifel  nehmen“,  während  ich  gesagt  habe  (p.  681,  zweiter 
Absatz),  „da  ich  fand,  dass  die  nach  Pohlig’s  Angabe  im  Göttinger 
Museum  befindlichen  Originale  zu  seinen  Figuren  18,  19,  21,  22,  23,  25 
auf  Tafel  XIV  sämmtlich  mehr  oder  weniger  von  diesen  Abbildungen 
ab  weichen, ..  .“;  (es  sind  dies  Cardinien,  eine  Unio  aus  demNeocom, 
von  K.  v.  Seebach  gesammelt  etc.,  welche  Herrn  Pohlig  in  seiner 
Stellung  als  Assistent  zugänglich  waren,  und  welche  er  dann  abge¬ 
bildet  resp.  publicirt  hat,  obwohl  ihm  dies  durch  die  Dienst- 
Instruktion,  auf  welche  er  eidlich  verpflichtet  war,  „ohne  ausdrück¬ 
liche  und  besondere  Erlaubniss“  untersagt  war.  Dass  er  diese  aber 
gehabt  hätte,  wird  er  nicht  behaupten  wollen.  Da  aber  Herr 
Pohlig  diese  Abbildungen  doch  nur  während  seiner  Dienstzeit  als 
Assistent,  also  während  der  Abwesenheit  und  dann  Krankheit  oder 
nach  dem  Tode  K.  v.  Seebach’s  machen  oder  machen  lassen  konnte, 
so  wirft  dies  ein  eigenthümliches  Licht  auf  seine  Angabe:  „Ich  muss 
hier  bemerken,  dass  mir  der  eigentliche  Antrieb  zu  meiner  Arbeit 
erst  nach  meiner  Assistentenschaft  gekommen  ist,  und  zwar  durch 
Entdeckung  der  sehr  günstigen  Fundstelle  zu  Elliehausen  bei  Göt¬ 
tingen.“) 

Doch  genug  hiervon;  Herr  Pohlig  hat  es  anscheinend  für 
Unsicherheit  meinerseits  gehalten,  dass  ich  möglichst  ruhig  und 
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schonend  die  vielen  Irrthümer  und  irrigen  Deutungen  (milde  ausge¬ 
drückt)  seiner  Arbeit  richtig  stellte,  statt  ihn  in  ähnlicher  und 
ebenso  berechtigterWeise  abzufertigen,  wie  dies  unter  Andern  Eck 
bezüglich  der  Ophiuren-Arbeit  so  treffend  gethan  hat. 

Ich  muss  erklären,  dass  ich  seit  dem  Erscheinen  meines  Auf¬ 
satzes  noch  eine  Menge  neues  Material  von  Anoplophorci  von  Die¬ 
marden,  Geismar,  Elliehausen,  Hetjershausen  und  anderen  Fundorten 
erhalten  resp.  gesehen  habe,  namentlich  auch  eine  ganz  freie,  tadel¬ 
lose  Schale  von  A.  letticr  und  dass  hierdurch  meine  Gattungs-  und 
Species-Beschreibung  nur  bestätigt  worden  ist,  durch  welche  die 
Mehrzahl  der  Pohlig’schen  Angaben  als  unrichtig  bezeichnet 
wurden,  während  dieser  freilich  meint,  neue,  positive  Beobachtungen 
über  die  Lettenkohlen-Bivalven  hätte  ich  nicht  erbracht.  Welche 
Vorkommnisse  und  Namen  sonst  etwa  noch  mit  unseren  Arten  zu 
identificiren  sind,  lasse  ich  dahingestellt,  da  die  Exemplare  aus  dem 
Keuper  meist  gar  zu  schlecht  erhalten  sind. 

Schliesslich  möchte  ich  einige  der  Bemerkungen  mittheilen, 
welche  ich  bei  Untersuchung  der  Pohlig’schen  Originale  nieder¬ 
schrieb,  ohne  freilich  damals  deren  Veröffentlichung  im  Auge  zu 
haben. 

1.  Der  Hilfsmuskeleindruck  bei  Herrn  P  o  h  1  i  g’s  B  auf 
Figur  8  ist  eine  neuere  Verletzung  der  Schale,  durch  welche  hier 
ein  Sprung  zu  gehen  scheint,  dessen  Ränder  etwas  ausgesprungen 
sind. 

2.  Der  als  Hilfsmuskeleindruck  gedeutete  Höcker  ß  ist  auf 
dem  Original  zu  Figur  7  weit  länglicher,  obgleich  er  unten  (vorn) 
durch  einen  Bruch  der  Schale  begrenzt  ist,  der  bei  Figur  4  innen 
angedeutet,  aussen  aber  fort  gelassen  ist.  Er  gleicht  also  ganz  den 
Anschwellungen,  die  bei  meinen  Exemplaren  in  beiden  Schalen  an 
gleicher  Stelle  vorhanden  sind. 

3.  Die  auf  Figur  5  vom  Wirbel  gerade  nach  vorn  laufende 
Furche  ist  auf  dem  Original  nicht  zu  erkennen.  Die  Grube  neben 
dem  vorderen  Zahne  scheint  durch  mechanisches  Präpariren  und 
Behandlung  mit  Säure  ausgehöhlt  zu  sein. 

4.  An  dem  Original  zu  Figur  13  sind  die  Wirbel  selbst 
intact!,  von  der  linken  Schale  ist  ein  Theil  abgesprungen,  wohl 
beim  Ablösen  des  Gesteins.  Zu  Figur  13b:  Nahe  dem  Wirbel  der 
rechten  Schale  sehe  ich  nur  einen  rundlichen  Eindruck. 

5.  An  dem  Original  zu  Figur  14  scheint  von  der  Schale  an 
verschiedenen  Stellen  etwas  abgesprungen  oder  abgeschabt  zu  sein, 
und  dann  eine  Anätzung  mit  Säure  vorgenommeu  zu  sein,  und  dann 
eine  Anätzung  mit  Säure  vorgenommen  zu  sein,  so  auch,  nicht 
ganz  symmetrisch,  an  den  Wirbeln. 

Ich  habe  also  von  den  Hilfsmuskeleindrücken  und 
der  Corrosion  der  Buckel,  durch  welche  nach  Herrn 
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Pohlig’s  Angabe  seine  Gatttang  TJniona  sich  den  Unionen 
nähern  soll,  auch  an  seinen  eigenen  Originalen  nichts 
find  en  können. 

Da  ich  aber  voraussah,  dass  ich  Herrn  Pohlig’s  Arbeit  in 
keiner  Weise  zu  loben  hätte,  so  konnte  ich  nicht  wohl  um  Mitthei¬ 
lung  seines  übrigens  ganz  ungenügenden  Materials  ersuchen. 

Zudem  würde  ich  durch  ein  solches  Ansuchen  eine  gewisse 
Verpflichtung  übernommen  haben,  auch  meinerseits  Herrn  Pohlig 
durch  Darleihung  von  Material  zu  unterstützen,  und  dies  erschien 
und  erscheint  mir  nach  seinem  ganzen  Auftreten  und  nach  der 
Qualität  seiner  Arbeiten  über  die  Ophiuren  des  Muschelkalks  etc. 
nicht  rathsam  1). 


1)  Wenn  ich  in  Obigem  mich  schärfer  ausgesprochen  habe, 
als  dies  im  Interesse  des  Gegenstandes  vielleicht  erforderlich  war, 
so  veranlasste  mich  dazu  die  Drohung  in  dem  letzten  Absätze  Herrn 
Pohlig’s,  er  würde  ev.  meine  Schrift  von  einer  anderen,  weniger 
angenehmen  Seite  beleuchten. 


Prof.  Dr.  Hermann  Müller  von  Lippstadt. 


Ein  Gedenkblatt 


von 

Ernst  Kranse*). 


Am  25.  August  vorigen  Jahres  hat  ein  schneller  und  uner¬ 
warteter  Tod  nach  kurzer  Krankheit  einen  der  verdientesten  Natur¬ 
forscher  unserer  Zeit  und  einen  der  wärmsten  Freunde  dieses 
Journales  seinen  rastlosen  Arbeiten  und  Forschungen  entrissen. 
Auf  einer  jener  wissenschaftlichen  Alpenreisen  begriffen,  die  Her¬ 
mann  Müller  seit  fast  einem  Decennium  mit  vereinzelten  Unter¬ 
brechungen  jeden  Sommer  zu  unternehmen  pflegte,  um  den  Wechsel¬ 
beziehungen  zwischen  Alpenblumen  und  Insekten  nachzuspüren,  und 
von  denen  er  bisher  jedesmal  im  Innersten  gestärkt  und  erfrischt, 
mit  neuen  Kräften  in  seinen  Wirkungskreis  zurückgekehrt  war,  hat 
eine  Lungenaffection,  die  mit  einem  Lungenschlage  endigte,  zu  Prad, 
einem  Tyroler  Dorfe  am  Fusse  des  Stilfser  Joches,  den  Wanderstab 
für  immer  seinen  Händen  entwunden. 

Es  ist  ein  schwerer  und  unersetzlicher  Verlust,  der  die  junge 
oder  sagen  wir,  verjüngte  Wissenschaft  der  Biologie  betroffen,  denn 
wenn  man  sich  auch  damit  trösten  wollte,  zu  glauben,  dass  er  das 
Hauptwerk  seines  Lebens  gethan,  nachdem  er  die  unmittelbaren  Be¬ 
ziehungen  der  Insekten  zu  den  mitteleuropäischen  Blumen  auf  das 
Eingehendste  untersucht  und  festgestellt  hatte,  so  wissen  doch  seine 
Freunde  und  Leser  dieser  Zeitschrift,  dass  er  noch  mitten  in  der 
Untersuchung  zahlreicher  Probleme  stand,  welche  in  manchen  Be¬ 
ziehungen  erst  das  Facit  seiner  unzähligen  Einzelbeobachtungen 
ziehen  sollten  und  unter  denen  die  Probleme  der  Blumenfarben  und 
ihrer  Entwicklung,  der  biologischen  Bedeutung  der  Oeflfnungsperioden 
der  Blumen,  der  Instinkte  blumenbesuchender  Insekten  und  ihrer 
allmählichen  Entwicklung  in  den  ersten  Reihen  des  Programms 
standen,  ohne  es  zu  erschöpfen.  Versuchen  wir  es,  so  gut  es  der 
frische  Schmerz  um  den  herben  Verlust  zulässt,  seinen  Lebensgang 
hier  kurz  zu  skizziren. 


*)  Mit  Genehmigung  des  Verfassers  abgedruckt  aus  „Kosmos.“ 
VII.  Jahrg.  1883  S.  393  ff. 
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Im  Grossen  und  Ganzen  ist,  was  sich  uns  darbietet,  das  ge¬ 
wohnte  Lebensbild  eines  deutschen  Forschers:  rastlose,  unverdrossene 
Arbeit,  strengste  Pflicht*  und  Ueberzeugungstreue  auf  der  einen 
Seite,  Kampf  um’s  Dasein  und  Anfeindungen  auf  der  andern.  Her¬ 
mann  Müller  ist  am  23.  September  1829  zu  Mühlberg  in  Thüringen, 
einem  Marktflecken  am  Fusse  der  drei  Gleichen  geboren.  Der  Vater 
war  Landpfarrer  im  Erfurter  Kreise,  zuerst  vom  Jahre  1818  ab 
einige  Jahre  in  Windisch-Holzhausen,  wo  ihm  sein  ältester  Sohn, 
unser  Fritz  Müller,  am  31.  März  1821  geboren  wurde,  dann  etwa 
fünfzig  Jahre  hindurch  in  Mühlberg,  wo  er  hochbetagt  im  Jahre 
1873  starb.  Von  diesem  ihrem  Vater,  der  eine  grosse  Freude  am 
Naturstudium  fand,  leiteten  die  Brüder  ihren  gleichgerichteten  Trieb 
zur  Naturerkenntniss  her,  wie  mir  dies  einst  Fritz  Müller  ad 
vocem  „Erblichkeit  von  Geistesanlagen“  mitgetheilt  hat.  Wir  haben 
hier  eines  der  in  Deutschland  glücklicherweise  nicht  allzu  seltenen 
Beispiele  vor  uns,  in  denen  Liebe  zur  Natur  und  zum  Studium  ihrer 
Gesetze  erblich  auftritt,  und  dies  kann  uns  in  diesem  Falle  um 
so  weniger  überraschen,  als  auch  von  der  Mutter,  einer  Tochter  des 
seiner  Zeit  als  Chemiker  vielgenannten  Apothekers  J.  Bartholomäus 
Trommsdorff  in  Erfurt,  den  Kindern  ein  gleichgerichteter  Trieb 
überkommen  sein  mag.  Noch  ein  dritter,  viel  jüngerer,  aus  einer 
zweiten  Ehe  des  Vaters  entsprossener  Bruder  der  Genannten,  Wil¬ 
helm  Müller,  hat  sich  dem  speziellen  Studium  der  Natur  und 
zwar  der  Zoologie  gewidmet,  und  ist  vor  wenigen  Monaten  nach 
vollendeter  Promotion  zu  seinem  ältesten  Bruder ,  dem  besten 
Meister,  den  er  aufsuchen  konnte,  nach  Südbrasilien  gereist.  Andrer¬ 
seits  hat  der  älteste  Sohn  des  Verstorbenen,  Dr.  W.  H.  Müller 
in  Liegnitz,  bereits  durch  seine  Inaugural-Dissertation  über  die 
„Proterandrie  der  Bienen“  bewiesen,  dass  er  gesonnen  ist,  die  Tra¬ 
ditionen  der  Familie  aufrecht  zu  halten  und  in  die  Fussstapfen 
seines  Vaters  zu  treten,  so  dass  wir  von  ihm  aueh  die  Bearbeitung 
seines  wissenschaftlichen  Nachlasses  erwarten  dürfen.  Soviel  über 
Herkunft  und  Familien-Gepräge  des  Verstorbenen. 

Er  hatte,  ebenso  wie  vorher  sein  Bruder  Fritz,  den  ersten 
Elementar  -  Unterricht  in  der  Mühlberger  Dorfschule  empfangen, 
durch  den  Rektor  Tänzer,  dessen  lebendiger  und  anregender  Lehr¬ 
weise  er  immer  gern  mit  Pietät  gedachte.  Später  nahm  der  Vater 
selbst  den  Unterricht  der  Söhne  in  die  Hand  und  brachte  jeden  von 
ihnen  in  Griechisch,  Latein,  Französisch  und  Mathematik  so  weit, 
dass  Hermann,  wie  vor  ihm  Fritz,  mit  dreizehn  Jahren  in  die 
Obertertia  des  Erfurter  Gymnasiums  eintreten  und  dasselbe  nach 
fünf  Jahren  mit  dem  Zeugniss  der  Reife  verlassen  konnte.  Von 
Ostern  1848  bis  1852  studirte  der  Verstorbene  sodann  in  Halle  a.  S. 
und  später  in  Berlin  Naturwissenschaften,  unterbrach  jedoch  die 
Studienzeit  zweimal  für  ein  ganzes  Sommersemester,  um  die  aufge- 
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nommene  Theorie,  wie  er  sich  in  einigen  vor  mir  liegenden  Zeilen 
von  seiner  Hand  ausdrückt,  sogleich  in  die  Praxis  einzuführen,  und 
am  lebendigen  Objekt  zu  betrachten,  was  er  vom  Katheder  und  aus 
den  Büchern  vernommen  hatte.  So  durchstreifte  er  im  Sommer 
1849  von  der  bayerischen  Oberpfalz  aus  die  umliegenden  Gegenden, 
insbesondere  Fichtelgebirge  und  fränkischen  Jura,  um  seine  mine¬ 
ralogischen,  geognostischen  und  paläontologischen  Kenntnisse  durch 
lebendige  Anschauung  zu  erweitern,  und  ebenso  trat  er  für  den 
Sommer  1851  in  eine  chemische  Fabrik  zu  Zwickau  ein,  um  sich  auf 
dem  Gebiete  der  praktischen  Chemie  heimisch  zu  machen.  Im  Jahre 
1852  absolvirte  er  das  Oberlehrer-Examen  und  verwandte  den  Som¬ 
mer  1853  zu  einer  viermonatlichen  Fassreise,  um  erst  im  Kurfürsten¬ 
thum  Hessen,  dann  in  Westphalen  und  in  der  Rheinprovinz,  später 
in  den  bayrischen  und  Tyroler  Alpen  seine  geognostischen,  botani¬ 
schen  und  entomologischen  Sammlungen  zu  vervollständigen.  Ich 
führe  diese  Einzelheiten  an,  weil  sie  zeigen,  mit  welcher  Gründlich¬ 
keit  und  Hingebung  sich  der  angehende  Lehrer  der  Naturwissen¬ 
schaften  für  seinen  Beruf  vorbereitete,  wie  er  soviel  wie  möglich 
Alles  selber  sehen  und  die  Fächer,  die  bald  den  Gegenstand  seines 
Unterrichts  bilden  sollten,  in  der  Natur  selbst  studiren  wollte. 
Wenn  er  später  in  der  Anschaulichkeit  und  Lebendigkeit  des 
naturwissenschaftlichen  Unterrichts  Ausserordentliches  geleistet  hat 
und  auch  die  trägsten  Geister  unter  seinen  Schülern  mit  fortriss, 
so  lag  dies  wohl  wesentlich  mit  daran,  dass  er  die  Naturerzeugnisse 
nicht,  wie  so  manche  seiner  Collegen,  nur  aus  Büchern  und  Samm¬ 
lungen  kannte,  sondern  sie  in  der  lebenden  Natur  aufge3ucht  und 
selbst  gesammelt  hatte.  Wir  wissen,  dass  viele  bedeutende  Natur¬ 
forscher,  wie  z.  B.  auch  Darwin,  ihre  Laufbahn  als  Sammler  be¬ 
gonnen  haben,  die  Schärfung  des  Blickes  für  weitere  Leistungen 
fällt  dabei  gleichsam  als  Nebenprodukt  ab,  um  später  die  Grundlage 
für  höhere  Leistungen  zu  werden. 

Von  Michaelis  1853 — 54  hatte  Hermann  Müller  sein  Probe¬ 
jahr  an  der  Friedr.  Wilhelmstädtischen  Realschule  in  Berlin  geleistet 
und  von  Michaelis  1854  bis  Ostern  1855  als  naturwissenschaftlicher 
Lehrer  in  Schwerin  (Mecklenburg)  fungirt.  Den  Sommer  1855  ver¬ 
wandte  er  von  Neuem  zu  einer  entomologisch-botanischen  Sammel¬ 
reise  „auf  Aktien“,  wobei  namentlich  Kärnthen,  Krain  und  Istrien 
durchforscht  wurden.  Auf  derselben  durchsuchte  er  namentlich  die 
Höhlen  Krains  nach  augenlosen  Höhlenkäfern  und  entdeckte  daselbst 
auch  eine  ganz  neue  augenlose  Gattung,  die  er  als  Glyptomerus 
cavicola  in  der  Stettiner  Entomologischen  Zeitung  beschrieb ,  in 
welcher  er  damals  auch  einen  Aufsatz  über  die  Lebensweise  der 
augenlosen  Höhlenkäfer  veröffentlichte.  Im  Herbste  1855  wurde  er 
als  naturwissenschaftlicher  Lehrer  in  Lippstadt  angestellt,  woselbst 
er  dann  achtundzwanzig  Jahre  lang  ununterbrochen  als  solcher  ge- 
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wirkt  und  wesentlich  zur  Blüthe  der  ehemaligen  Realschule  erster 
Klasse,  die  jetzt  in  ein  Realgymnasium  verwandelt  ist,  beige¬ 
tragen  hat. 

Schon  im  nächsten  Jahre  nach  seiner  Anstellung  (1856)  ging 
er  daran,  sich  einen  häuslichen  Herd  zu  gründen,  und  fand  in  seiner 
aus  der  dortigen  Gegend  stammenden  Gattin,  welche  aus  ihrer  ersten 
Ehe  mit  dem  Landwirth  Lempke  fünf  Kinder  mitbrachte,  die  treueste 
und  aufopferungsfähigste  Lebensgefährtin,  die  sein  häusliches  Leben 
zu  dem  denkbar  glücklichsten  gestaltete.  Während  der  ersten  Jahre, 
die  er  in  Lippstadt  zubrachte,  beschäftigte  ihn  in  den  Freistunden 
zunächst  die  Feststellung  der  Phanerogamenflora  der  Umgegend,  die 
er  in  der  Beilage  zum  Osterprogramm  von  1858  veröffentlichte,  und 
wandte  er  sich  sodann  der  ungleich  schwierigeren  Aufgabe  zu,  die 
damals  fast  noch  unbekannte  Moosflora  der  Provinz  Westphalen 
festzustellen,  eine  Arbeit,  die  ihn  von  1858  bis  1866  beschäftigte 
und  ihn  zu  einem  lebhaften  Verkehr  mit  den  namhaftesten  der 
damaligen  Bryologen  führte.  Die  Ergebnisse  dieser  langjährigen 
Untersuchungeu  wurden  unter  dem  Titel:  „Geographie  der  Laub¬ 
moose  Westphalens“  in  den  „Verhandlungen  des  naturhistorischen 
Vereins  für  die  preussischen  Rheinlande  und  Westphalens“,  sowie 
auch  in  den  „Verhandlungen  des  botanischen  Vereins  der  Provinz 
Brandenburg“  veröffentlicht.  Erst  nachdem  er  die  Herausgabe  der 
sehr  werthvollen  und  vollständigen  „Herbarien  westphälischer  Laub¬ 
moose“  (1864 — 66)  vollendet  hatte,  begann  er,  nachdem  sein  Bruder 
Fritz  1863  mit  seinem  Buche:  „Für  Darwin“  so  erfolgreich  für 
die  neue  Anschauung  der  Natur  in  die  Schranken  getreten  war,  sich 
den  durch  Darwin  neuerschlossenen  Forschungsgebieten  zuzuwenden 
und  das  Sammeln  und  Einordnen  von  Naturgegenständen  mit  dem 
Sammeln  biologischer  Thatsachen  unter  hohem  Gesichtspunkten  zu 
vertauschen. 

Die  durch  den  Tauschverkehr  mit  allen  Moosforschern  EuropaS 
zu  einem  grossen  Moosherbar  von  seltenster  Vollständigkeit  ange¬ 
wachsenen  Sammlungen  wanderten  damals  in  einen  grossen  Kasten, 
der  mehr  als  fünfzehn  Jahre  lang  uneröffnet  auf  dem  Hausboden 
stehen  blieb,  bis  ihn  vor  Jahr  und  Tag  die  Mäuse,  welche  diese 
Schätze  entdeckt  hatten,  veranlassten,  sie  wieder  hervorzuholen  und 
sich  noch  einmal  in  den  Zauber  dieser  versunkenen,  an  Schönheiten 
reichen  Welt  einzuspinnen,  und  ihn  zugleich  erinnerten,  dass  hier 
das  Material  zu  einer  Reihe  werthvoller  „Sammlungen  Europäischer 
Laubmoose“  schlummere,  die  er  dann  für  Schulen  und  Institute 
zusaramenstellte  und  von  denen  noch  mehrere  Exemplare  in  seinem 
Nachlasse  vorhanden  sein  dürften.  Ehemals,  als  ihn  Darwin’s 
Ideenflug  zuerst  erfasste,  richteten  sich  seine  Gedanken  naturgemäss 
zuerst  darauf,  die  Darwinsche  Theorie  an  den  Moosen  zu  demon- 
striren  und  in  diesem  Sinne  veröffentlichte  er  1866  in  den  „Verb. 


des  botan.  Ver.  f.  die  Prov.  Brandenb  “  „Thatsachen  der  Laubmoos¬ 
kunde  für  Darwin“.  Aber  schon  wenige  Jahre  darauf  finden  wir 
ihn  bei  der  Hauptaufgabe  seines  Lebens  und  Forschens,  dem 
Studium  der  Wechselbeziehungen  zwischen  Blumen  und 
Insekten,  angelangt.  Offenbar  war  es  Darwin’s  Werk  über  die 
Befruchtung  der  Orchideen  gewesen,  welches  ihn  dazu  angeregt 
hatte,  denn  dieser  formenreichen  Pflanzenfamilie,  welche  schon  an 
sich  eines  der  besten  Demonstrationsgebiete  für  die  Lehre  von  der 
Wandelbarkeit  der  Formen  in  der  Natur  darbietet,  galten  auch 
seine  ersten  Studien  in  dieser  Richtung  und  er  veröffentlichte  in 
den  „Verhandl.  des  naturh.  Ver.  f.  d.  pr.  Rheinl.  u.  Westph.“  von 
1868  und  69  seine  „Beobachtungen  an  westphälischen  Orchideen“* 
die  ihn  alsbald  in  einen  brieflichen  Verkehr  mit  Darwin  brachten, 
der  seitdem;  bis  zum  Tode  des  letzteren  ununterbrochen  fortgedauert 
hat  und  für  ihn  zu  einer  reichen  Quelle  von  Genuss  und  vielseitigen 
Anregungen  geworden  ist. 

Sehr  bald  ging  er  über  die  Beobachtung  der  Orchideen  hinaus 
und  wandte  sich  der  Untersuchung  des  Insektenbesuches  aller  un¬ 
serer  einheimischen  Blüthenpflanzen  zu,  so  dass  er  schon  1869  in  den 
letzterwähnten  „Verhandlungen“  seine  „Anwendung  der  Darwin¬ 
schen  Theorie  auf  Blumen  und  Insekten“  veröffentlichen  konnte, 
welche  alsbald  (1870)  von  Federico  Delpino,  dem  bewährten 
Erforscher  desselben  Gebiets,  in’s  Italienische,  und  im  folgenden 
Jahre  (1871)  von  Packard  aus  dem  Italienischen  in’s  Englische 
übersetzt  wurde.  Dabei  erweiterte  er  das  Beobachtungsfeld  der 
bisherigen  Blumenforscher  sogleich  in  dem  Sinne,  dass  er  nicht 
bloss  die  Anpassungen  der  Blumen  an  den  Insektenbesuch  und  ihre 
dadurch  herausgebildeten  Befruchtungseinrichtungen,  sondern  auch 
umgekehrt”  die  Anpassungen  des  Insektenkörpers  selbst  an  die  Er¬ 
nährung  durch  Honig  und  Pollen  und  an  die  Ausbeutung  bestimmter 
Blumenarten  und  Blumenformen  in’s  Auge  fasste,  und  daraus  ging 
zunächst  seine  „Anwendung  der  Darwinschen  Theorie  auf  die 
Bienen“  hervor,  welche  1872  in  denselben  „Verhandlungen“  erschien. 
Hierdurch  wurde  immer  mehr  die  Erkenntniss  der  Gegenseitigkeit 
der  Natur  gefördert:  Müller  zeigte,  wie  bestimmte  Insekten  in 
ihren  Rüssellängen,  in  dem  Bau  ihrer  Mundwerkzeuge  und  Füsse, 
ja  in  ihrem  gesammten  Körperbau  für  die  Ausbeutung  bestimmter 
Blumenkategorieen  besonders  ausgerüstet  seien,  wie  andrerseits  jene 
Blumenkategorieen  Formen  und  Einrichtungen  gewonnen  hatten,  um 
andere  Besucherkreise  mehr  und  mehr  auszuschliessen,  und  sogelang 
ihm  das  Wunder,  aus  dem  Bau  einer  Blumengruppe  denjenigen 
eines  Insektes  und  umgekehrt  aus  demjenigen  eines  Insektes  den  der 
von  ihm  besuchten  Blumen  verständlich  zu  machen. 

Inzwischen  hatte  er  beinahe  die  gesammte  einheimische  Flora 
in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  gezogen  und  er  konnte  im 
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Jahre  1873  sein  Hauptwerk:  „Die  Befruchtung  der  Blumen  durch 
Insekten  und  die  gegenseitigen  Anpassungen  Beider“  (Leipzig,  Engel¬ 
mann)  veröffentlichen,  welches  auf  Betreiben  Darwin’s  ins  Englische 
übersetzt  und  kürzlich  in  dieser  Ausgabe  vollendet  worden  ist.  Die 
Arbeitssumme,  welche  dieses  für  das  betreffende  Forschungsgebiet 
grundlegende  Werk  einschliesst,  vermögen  nur  Kenner  zu  beurtheilen- 
Es  beruht  auf  einer  wahren  Unendlichkeit  von  Einzelbeobachtungen, 
wobei  oft  Hunderte  verschiedener  Insekten  auf  ein  und  derselben 
Blumenart  gefangen,  ihre  Art  und  der  Grad  der  gegenseitigen  An¬ 
passung  bestimmt  und  die  Hauptbesucher  nach  der  statistischen 
Methode  ermittelt  wurden.  Niemand  wusste  natürlich  die  Unsumme 
von  Arbeit,  die  in  diesem  Buche  und  in  den  dazu  gehörigen  Nach¬ 
trägen,  die  unter  dem  Titel:  „Weitere  Beobachtungen  über  Be¬ 
fruchtung  der  Blumen  durch  Insekten“  in  den  „Yerh.  d.  n.  V.  f.  d. 
pr.  Rh.  u.  W.“  1878  u.  79,  sowie  auch  in  Separatausgabe  (Berlin, 
Friedländer)  erschienen  sind,  niedergelegt  ist,  besser  zu  würdigen, 
als  Da  rwin,  der  sich  in  einem  früher  im  „Kosmos  (Bd.  XI,  S.  168) 
ohne  Namensnennung  erwähnten  Briefe  seinen  „Bewunderer“  nannte. 
Wir  müssen  umsomehr  die  Arbeitskraft  und  Arbeitsfreudigkeit 
Müller’s  bewundern,  wenn  wir  in  Betracht  ziehen,  dass  alle  diese 
Beobachtungen  in  den  wenigen  Freistunden  und  in  den  Ferien  ge¬ 
macht  werden  mussten,  die  ihm  von  den  Unterrichtsstunden  und 
deren  Vor-  und  Nacharbeiten  übrig  blieben,  wozu  noch  kam,  dass 
er,  um  seine  grosse  Familie  zu  erhalten  und  den  acht  Kindern  eine 
angemessene  Erziehung  zu  Theil  werden  zu  lassen,  Pensionäre 
halten  musste,  denen  er  Nachhülfestunden  zu  geben  hatte.  So  war 
es  seine  Erholungszeit,  die  er  zu  diesen  umfassenden  Studien  ver¬ 
wenden  musste,  und  sie  bildeten  thatsächlich  seine  Erholung,  und 
nie  fand  er  sich  wohler  und  spannkräftiger,  als  wenn  irgend  eins 
der  einschlägigen  Probleme  seinen  Geist  recht  lebhaft  beschäftigte. 
Wie  es  übrigens  möglich  war,  in  der  verhältnissmässig  knappen 
Zeit,  die  ihm  sein  Beruf  und  seine  sonstigen  Verpflichtungen  übrig 
Hessen,  alle  die  Beobachtungen  anzustellen,  auf  denen  sich  seine 
weiteren  Schlüsse  aufbauten,  kann  nur  jemand  verstehen,  der  selbst 
gesehen,  bis  zu  welcher  Sicherheit  sich  sein  Auge  und  seine  Hand 
für  diese  Beobachtungen  ausgebildet  hatten.  Mit  Erstaunen  sah  ich 
auf  einer  gemeinschaftlichen  Exkursion  in  Graubünden  (August 
1877),  in  welchen  Entfernungen  er  die  so  sehr  verschiedenartigen 
Blumenbesucher  aus  ihrem  gesammten  Gebahren  und  ihren  indivi¬ 
duellen  Gewohnheiten  erkannte,  und  wie  meist  ein  einziger  Griff 
mit  der  Hand  genügte,  sie  einzufangen  und  näher  an’s  Auge  zu 
bringen. 

Nachdem  er  mit  den  Blumen  der  Heimath  und  Ebene  vor¬ 
läufig  abgeschlossen  hatte,  wandte  er  seine  Aufmerksamkeit  den 
Alpenblumen  zu  und  besuchte  zu  diesem  Zwecke  seit  dem  Jahre 
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1874  die  österreichischen  und  schweizerischen  Alpen  alljährlich  in 
den  Sommerferien,  1879  während  eines  dazu  erhaltenen  ausser¬ 
ordentlichen  Urlaubs  auch  im  Frühling,  um  das  Beobachtungs¬ 
material  für  seine  „Alpenblumen,  ihre  Befruchtung  durch  Insekten 
und  lhre  Anpassung  an  dieselben“  (Leipzig  1881)  zu  gewinnen.  Die 
statistischen  Notizen,  die  er  von  diesen  Ausflügen  heimbrachte,  er¬ 
füllen  dicke  Bände,  und  daheim  begann  dann  die  Arbeit  von  Neuem 
die  Bestimmung  der  zweifelhaften,  mitunter  noch  gar  nicht  beschrie¬ 
benen  Insekten,  wobei  ihn  eine  Anzahl  ausgezeichneter  Spezialkenner 
bereitwilligst  unterstützte,  und  die  Verarbeitung  des  Materials  zu 
allgemeineren  Schlüssen,  z.  B.  über  die  Bevorzugung  und  Züchtung 
bestimmter  Blumen-Formen,  Farben  und  Gerüche  durch  bestimmte 
Insektengruppen  und  die  Ausschliessung  Anderer,  über  die  Ausbil¬ 
dung  besonderer  Instinkte  der  blumenbesuchenden  Insekten. 

Diese  allgemeineren  Folgerungen  pflegte  er,  um  sie  der  all¬ 
seitigen  Prüfung  zu  unterbreiten,  in  Form  grösserer  und  kleinerer 
Aufsatze  in  wissenschaftlichen  Zeitschriften  niederzulegen  und  hier 
war  es  besonders  der  „Kosmos“,  dem  er  vom  Anfang  seines  Er¬ 
scheinens  mit  unveränderter  Treue  seine  werthvollsten  Arbeiten 
zuwandte  und  dem  er  eine  wesentliche  Stütze  gewesen  ist.  Hier 
mag  nur  an  einige  der  grösseren  dieser  im  „Kosmos“  erschienenen 
Arbeiten  über  den  „Ursprung  der  Blumen“  und  das  „Variiren  der 
Grösse  gefärbter  Blüthenhüllen“  (1877);  „die  Insekten  als  unbewusste 
Blumenzüchter“  (1878);  „Schützende  Aehnlichkeit  einheimischer  In¬ 
sekten“  (1879);  „Entwicklung  der  Blumenfarben“  (1880);  die  „Ent¬ 
wicklung  der  Blumenthätigksit  der  Insekten“  (1881);  „Versuche  über 
die  Farbenliebhaberei  der  Honigbiene“  (1882)  und  „Arbeitsteilung 
bei  Staubgefässen  von  Pollenblumen“  (1883)  erinnert  werden,  womit 
aber  nicht  einmal  alle  die  grösseren  Beiträge,  geschweige  der  zahl¬ 
reichen  kleineren,  erwähnt  sind.  Von  den  in  andern  Zeitschriften 
erschienenen  grösseren  Arbeiten  sei  hier  namentlich  auf  die  Artikel¬ 
serie  „Wie  hat  die  Honigbiene  ihre  geistige  Befähigung  erlangt?“ 
in  der  Eichstätter  Bienenzeitung  (1875  bis  1876)  aufmerksam  ge¬ 
macht,  die  wohl  einen  besondern  Abdruck  verdiente.  Zahlreiche 
kleinere  Aufsätze  veröffentlichte  er  ausserdem  im  „Zoologischen 
Garten“,  in  der  „Botanischen  Zeitung“  und  in  der  englischen  Zeit¬ 
schrift  „Nature* ,  letzteres,  weil  seine  biologischen  Arbeiten  in  Eng¬ 
land  viel  Beachtung  und  Nachahmung  fanden  und  von  Sir  John 
Lubbock  in  einem  kleinen,  auch  in’s  Deutsche  übersetzten  Werk- 
chen  über  „Blumen  und  Insekten“  (Berlin,  1877)  popularisirt  worden 
waren.  Eine  viel  bessere  Darstellung  des  gesammten  Gebietes,  wobei 
alle  neueren  Arbeiten  berücksichtigt  waren,  gab  er  im  I.  Bd.  von 
Sehen  k’s  „Handbuch  der  Botanik“  (Breslau,  1881,  S.  1—112).  Auch 
diese  Arbeit  verdiente  als  ein  Band  für  sich  von  dem  grossen  Hand¬ 
buch,  in  welchem  sie  nur  wenigen  Personen  zugänglich  ist,  losgelöst 
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zu  werden,  da  sie  ein  ungemein  übersichtliches  Bild  des  betreffenden 
Wissensgebietes  giebt ,  und  auf  ein  grösseres  Publikum  rechnen 

könnte,  als  die  beiden  Spezialwerke. 

Zur  eigentlichen  Popularisirung  seiner  Forschungen  hatte  er 
zu  viel  thun;  inzwischen  haben  diese  Aufgabe  mehrere  seiner  Schüler 
übernommen,  und  sicherlich  werden  sie  bald  so  bekannt  sein  werden, 
wie  sie  es  verdienen.  Denn  darüber  kann  kein  Zweifel  bleiben:  wenn 
der  Reichthum  unserer  Blumenwelt  an  mannigfaltigen,  oft  bizarren 
Formen,  glänzenden  Farben  und  anziehenden  Düften  heute  nicht 
mehr,  wie  vordem,  gleich  einem  unverständlichen  Räthsel  vor  uns 
liegt,  so  verdanken  wir  dies  nächst  den  Vorarbeiten  von  Conrad 
Sprengel  und  Darwin  vor  Allem  den  unermüdlichen  Forschungen 
Hermann  Müller’s. 

Neben  diesen  seinen  unvergänglichen  Verdiensten  als  Natur¬ 
forscher  dürfen  aber  seine  nicht  minder  bedeutsamen  Leistungen  als 
Schulmann  nicht  vergessen  werden.  Auch  hier  dürfen  wir  ohne 
Anstand  sagen:  Wenn  die  Realschule  in  Lippstadt  in  den  letzten 
Decennien  einen  ausgezeichneten  Ruf  genoss,  so  war  dies  nicht  am 
wenigsten  Müller’s  Verdienst,  und  dies  ist  stets  von  all  seinen  un¬ 
mittelbaren  und  höhern  Vorgesetzten  bereitwillig  anerkannt  worden. 
Naturgemäss  benützte  er  seine  biologischen  Studien  als  belehrendes 
Moment  des  botanischen  wie  des  zoologischen  Unterrichts  und 
fügte  damit,  nach  dem  Urtheile  vieler  Sachverständigen,  dem  natur¬ 
wissenschaftlichen  Unterricht  ein  auch  vom  rein  pädagogischen  Stand¬ 
punkte  aus  ungemein  schätzbares  Element  hinzu.  Ferner  förderte 
er  den  Anschauungsunterricht  durch  Herstellung  musstergiltigei 
Sammlungen,  instruktiver  Präparate,  vortrefflich  ausgeführter  Wand¬ 
tafeln  und  sonstiger  Hilfsmittel,  welche  wiederholt  auf  Lehrmittel- 
Ausstellungen  die  höchste  Anerkennung  der  Preisrichter  und  Schul¬ 
behörden  ernteten.  Der  Unterricht  selbst  gewährte  ihm  eine  tiefe 
Befriedigung  und  als  ich  einst,  in  einer  Zeit,  wo  seine  amtliche 
Stellung0  bedroht  war,  zu  ihm  sagte,  es  würde  ihm  ja  ein  Leichtes 
sein,  sich  an  irgend  einer  Universität  zu  habilitiren  und  Zuhörer  in 
Menge  zu  finden,  antwortete  er  mir,  dies  möge  wahr  sein,  aber 
keine  andre  Stellung  in  der  Welt  könne  so  seinen  Herzens-Neigungen 
entsprechen,  wie  der  unmittelbare  Verkehr  mit  der  lernbegierigen 
Jugend.  Seine  Schüler  hingen  mit  Begeisterung  an  ihm  und  haben 
dies  vielfach  lange  nach  ihrem  Abgänge  von  der  Anstalt  bethätigt. 

Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  der  bedeutende  Einfluss,  den 
seine  Lehrthätigkeit  auf  den  Geist  der  Jugend  ausübte,  von  der  in 
der  dortigen  Gegend  mächtigen  ultramontanen  Partei  missfällig  be¬ 
merkt  werden  musste,  und  seitdem  er  sich  gar  in  seinen  wissen¬ 
schaftlichen  Arbeiten  als  ein  entschiedener  Anhänger  Darwin’s  zu 
erkennen  gegeben  hatte,  begannen  die  Bemühungen  der  Ultramon¬ 
tanen,  ihn  um  jeden  Preis  aus  seiner  Stellung  zu  verdrängen.  Man 
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«rfand  zu  diesem  Zwecke  die  abgeschmacktesten  und  unwahrsten 
Beschuldigungen.  In  den  Wochenblättern  der  Provinz  wurde  ihm 
vorgeworfen,  er  trage  unreife  Hypothesen  in  die  Schule,  verletze 
in  seinem  Unterrichte  das  religiöse  Gefühl  der  Schüler  und  was 
solcher  unbestimmter  und  grundloser  Beschuldigungen  mehr  waren. 
Der  Angegriffene  sowohl,  welcher  diesen  Anklagen  gegenüber  ein 
reines  Gewissen  hatte,  wie  sein  Direktor  Aust,  sahen  sich  in 
mehrfach  wiederholten  Fällen  genöthigt,  die  Verbreiter  solcher 
Gerüchte  im  Interesse  der  Anstalt  vor  Gericht  zu  ziehen,  wobei 
dann  in  jedem  einzelnen  Falle  festgestellt  wurde,  dass  es  sich 
um  reine  Verläumdungen  oder  starke  Uebertreibungen  handle,  ob¬ 
wohl  man  im  blinden  Eifer  so  weit  ging,  als  Hauptbelastungszeugen 
ehemalige  Schüler  vorzuführen,  die  vor  mehr  als  dreizehn  Jahren°(!) 
eine  unpassende  Wendung  von  ihm  vernommen  haben  wollten.  Alle 
diese  Prozesse,  die  der  Mehrzahl  nach  1877—1879  spielten,  endigten 
mit  Niederlagen  der  Gegner  und  glänzenden  Rechtfertigungen  des 
Angegriffenen. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  Hermann  Müller  in  dieser  Be¬ 
ziehung  ganz  ähnlichen  Anfeindungen  ausgesetzt  sein  musste,  wie 
der  Entdecker  der  Wechselbeziehungen  zwischen  Blumen  und  Insek¬ 
ten,  der  Rektor  Conrad  Sprengel  in  Spandau,  den  die  Schwarzen 
seiner  Zeit  unter  dem  Vorwände,  er  vernachlässige  über  seinen 
Blumen-  und  Insektenstudien  Kirche  und  Schule,  1794  vom  Amte 
verdrängten,  obwohl  die  amtlich  verhängten  Revisionen  den  Zustand 
seiner  Schule  als  in  jeder  Beziehung  mustergiltig  erwiesen  und  seine 
Schriften  von  dem  tief  religiösen  Geiste  des  Mannes  Zeugniss  ab- 
legen.  Ich  will  hier  nicht  näher  darauf  eingehen,  wrie  im  Januar 
1879  die  Anschuldigungen  gegen  Hermann  Müller’s  Unterrichts¬ 
weise  von  einigen  schlechtunterrichteten  Anhängern  der  conserva- 
tiven  Partei  im  preussischen  Abgeordnetenhause  wiederholt  wurden, 
—  diesmal  freilich  weniger,  um  dem  Verstorbenen  zu  schaden,  als 
um  den  Cultusminister  Falk  dafür  verantwortlich  zu  machen  und 
seine  Stellung  zu  erschüttern,  —  wie  der  Kampf  drei  Tage  lang 
tobte,  und  mit  einer  neuen  Niederlage  der  Angreifer  endigte,  weil 
sich  zeigte,  dass  man  wieder  mit  Verläumdungen  und  Entstellungen 
openrt  hatte.  Müller  nahm  später  Veranlassung,  seinen  Stand¬ 
punkt  zu  dem  Vorwurfe,  dass  er  Hypothesen  in  der  Schule  lehre,  in 
einer  besonderen  Schrift  über  „die  Hypothese  in  der  Schule“  (Bonn, 
1879)  darzulegen,  und  die  höchste  Unterrichtsbehörde  hat,  trotz  des 
inzwischen  erfolgten  Wechsels  ihrer  Prinzipien,  die  Verdienste 
Mülle  Fs  als  Schulmann  noch  vor  wenigen  Monaten  durch  Beile¬ 
gung  des  Titels  „Professor“  anerkannt. 

In  diesem  Kampfe  trat  eine  hervorragende  Charaktereigen- 
thümlichkeit  des  Dahingeschiedenen  in  das  glänzendste  Licht,  näm¬ 
lich  sein  Freimuth  und  seine  Ueberzeugungstreue.  Trotzdem  seine 
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Stellung  mehrfach  stark  bedroht  war  und  es  den  Ultramontanen 
auch  gelang,  wenigstens  den  Direktor  der  Anstalt  zu  verdrängen, 
wankte  er  nicht  und  verläugnete  seine  wissenschaftlichen  Ueber- 
zeugungen  keinen  Augenblick.  Er  trug  den  Hass  der  Ultramontanen 
mit  Stolz  und  Selbstgefühl  und  ermattete  auch  nicht  in  seinen  ge¬ 
meinnützigen,  über  die  Schule  hinausgehenden  Bestrebungen  für  das 
Wohl  der  Mitbürger,  indem  er  nach  dem  Abgänge  des  Direktors 
das  früher  mit  diesem  getheilte  Präsidium  des  Lippstädter  „Bildungs¬ 
vereins“,  und  dasjenige  des  in  Gemeinschaft  mit  Jenem  zum  Wohle 
der  Handwerker  und  Kaufleute  gegründeten  Vorschussvereins,  trotz 
der  bedeutenden  Opfer  an  Zeit  und  Arbeitskraft,  welche  diese  Aemter 
erforderten,  fortführte. 

Nichts  lag  ihm  ferner,  als  religiöse  Unduldsamkeit  oder  Recht¬ 
haberei.  Mit  dem  auf  gemeinsamem  Felde  arbeitenden  italienischen 
Forscher  Federico  Delpino  blieb  er  trotz  der  diametral  ent¬ 
gegengesetzten  religiösen  Grundanschauungen  im  besten  Einver¬ 
nehmen  und  regsten  Verkehr;  sie  kritisirten  ihre  Ansichten  gegen¬ 
seitig  mit  Offenheit  und  Freimuth  und  blieben  —  Freunde.  In  der 
Kritik  anderer  Arbeiten  verfuhr  er  ohne  Parteilichkeit,  sagte  ohne 
Umschweife,  was  ihm  nicht  daran  gefiel  und  erkannte  ebenso  unbe¬ 
fangen  das  ihm  Zusagende  an.  In  wissenschaftlichem  Streite,  dem 
er  natürlich  nicht  aus  dem  Wege  gehen  konnte,  galt  sein  Tadel  nur 
der  Sache,  nicht  der  Person;  er  folgte  noch  der  guten  alten  Sitte, 
dem  Gegner  auch  seine  Angriffe  direkt  zuzusenden.  Dieselbe  Offen¬ 
heit  verlangte  er  seinen  eigenen  Schriften  gegenüber.  So  konnte 
ich  ihm  keine  grössere  Freude  bereiten,  als  wenn  ich  gegen  eine 
seiner  neuen  Aufstellungen  alle  Einwände,  die  mir  irgend  beifallen 
wollten,  vorbrachte,  um  ihm  so  Gelegenheit  zu  geben,  jene  zu  ver- 
theidigen.  Er  scheute  zu  diesem  Zwecke  die  ausführlichsten  Darle¬ 
gungen  nicht,  und  bat  immer  wieder  darum,  sie  möglichst  streng 
zu  kritisiren.  Für  mich  war  dieser  rege  Gedankenaustausch  von 
einem  hohen  Reiz  und  ich  werde  ihn  schwer  vermissen. 

Nicht  weniger  hoch  denn  als  Naturforscher  stand  der  von 
verblendeten  Gegnern  als  irreligiös  und  pietätlos  gescholtene  Mann 
als  Mensch  da.  Ich  will  hier  einem  andern  Berichterstatter,  der 
viel  mehr  Gelegenheit  hatte,  als  ich  selbst,  ihn  in  allen  Lebenslagen 
zu  beobachten,  das  Wort  geben,  um  dieses  Lebens-  und  Charakter¬ 
bild  zu  vervollständigen:  „So  bescheiden“,  schreibt  derselbe,  „so 
anspruchslos  in  gesellschaftlichem  Verkehr,  so  aufopfernd  und 
selbstlos  gegen  Freunde,  so  mannhaft  und  doch  so  mild  und  ver¬ 
söhnlich  gegen  Feinde,  so  mannesstolz  gegen  Vorgesetzte,  so  ent¬ 
gegenkommend  gegen  Collegen,  so  hilfsbereit  in  Rath  und  That 
gegen  Jedermann,  so  herzlich  und  anregend  im  Verkekr  mit  den 
Schülern,  so  zärtlich  liebevoll  gegen  Frau  und  Kinder,  so  geduldig 
und  geschickt  als  Spielgenosse  und  Märchenerzähler  seiner  Enkel, 


161 


wird  nicht  so  bald  wieder  ein  Mensch  gefunden  werden.“  Als 
Hermann  Müller  als  junger  angehender  Lehrer  eine  Frau  mit 
fünf  Kindern  an  sein  Herz  zog,  hatte  er  eine  schwere  Lebensauf¬ 
gabe  auf  sich  genommen.  Er  hat  sie  aber  siegreich  durchgeführt, 
und  nie  geduldet,  dass  zwischen  diesen  und  seinen  drei  eigenen 
Kindern  der  geringste  Unterschied  gemacht  werden  durfte.  Er 
hing  mit  gleicher  Liebe  an  ihnen,  wie  sie  an  ihm,  und  setzte  es 
trotz  seiner  beschränkten  Mittel  durch,  dass  zwei  seiner  Söhne 
Medizin,  ein  dritter  Naturwissenschaften  und  Sprachen  studiren 
konnten.  Ebenso  bildeten  sich  zwei  von  den  Töchtern  zu  Lehre¬ 
rinnen  aus  und  sind  bereits  an  höheren  Lehranstalten  thätig. 

Zu  seinen  Brüdern  war  sein  Verhältniss  das  herzlichste,  was 
sich  denken  lässt.  Eine  Anerkennung,  die  seinen  eigenen  Arbeiten 
gespendet  wurde,  konnte  ihn  bei  weitem  nicht  so  sehr  freuen,  als 
wenn  das  Lob  den  Arbeiten  seines  ältesten  Bruders  galt  und  be¬ 
sonders,  wenn  es  aus  so  competentem  Munde  wie  Darwin’s  kam. 
Alle  ihre  Beobachtungen  theilten  sich  die  beiden  Brüder  gegenseitig 
ausführlich  mit,  und  vieles,  was  der  ältere  Bruder  nur  für  den  jün¬ 
geren  mitgetheilt  hatte,  veröffentlichte  dieser  dann.  Es  war  ein 
Verhältniss,  wie  das  der  Gebrüder  Grimm,  da  jeder  von  ihnen  die 
Arbeiten  des  anderen  mit  ganzer  Theilnahme  und  vollem  Verständniss 
verfolgte.  Sie  ergänzten  sich  so  gegenseitig. 

Was  die  Persönlichkeit  des  Dahingeschiedenen  betrifft,  so 
war  er  von  hoher,  sehniger  Gestalt,  in  seiner  Erscheinung  wie  in 
seinen  Bewegungen  das  Bild  rastloser  Energie,  die  Züge  freundlich, 
die  Umgangsformen  einnehmend,  die  Kleidung  einfach.  Sein  Tem¬ 
perament  war  ein  vorwiegend  heiteres,  seine  Unterhaltung  launig. 
Noch  im  vorigen  Jahre,  wo  ich  ihn  zuletzt  sah,  war  sein  volles, 
dunkelblondes  Haar  wohl  über  der  Stirne  ein  wenig  gelichtet,  aber 
ebenso,  wie  der  Vollbart  erst  wenig  ergraut;  er  erschien  mir  wie 
ein  Bild  unverwüstlicher  Gesundheit.  In  der  That  konnte  er  seinem 
Körper  auf  Reisen  und  Fuss Wanderungen  erhebliche  Strapazen  zu- 
muthen;  dennoch  waren  die  Athmungsorgane  nicht  gleich  kräftig 
und  im  letzten  Winter  nöthigten  Erkrankungen  derselben  ihn  wieder¬ 
holt  dazu,  seine  Lehrthätigkeit  für  einige  Zeit  zu  unterbrechen.  Er 
schrieb  die3  dem  Umstande  zu,  dass  er  im  vorigen  Jahre  nicht  wie 
sonst  in  den  Alpen  gewesen  war  und  zog,  vollkommen  wiederher¬ 
gestellt,  in  bester  Stimmung  nach  Beginn  der  Sommerferien  zu 
seinen  geliebten  Bergen.  Auch  unterwegs  war  sein  Befinden  vor¬ 
trefflich  und  er  selbst  in  heiterster  Laune;  die  tödtliche  Krankheit 
überfiel  ihn  ganz  unvermuthet.  Nachdem  er  noch  am  22.  August 
bei  prächtigem  Wetter  und  bestem  Befinden  bis  Trafoi  am  Stilfser 
Joch  in  die  Höhe  gestiegen  war  und  dort  Nachtquartier  genommen 
hatte,  erwachte  er  am  23.  gegen  vier  Uhr  früh  mit  den  heftigsten 
Brustbeklemmungen  und  fühlte  sich  plötzlich  so  krank,  dass  er 
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kaum  seine  Sachen  zusammenpacken  konnte,  um  mit  einem  Ein¬ 
spänner  nach  Prad  hinterzufahreu,  wo,  wie  er  gehört,  gerade  ein 
Arzt  anwesend  war,  der  ihn  untersuchte  und  Lungen-Emphysem 
konstatirte.  Die  von  diesem  Arzte  verordneten  Mittel  brachten 
aber  keine  Besserung,  so  dass  er  am  25.  einen  andern  Arzt  aus  dem 
zwei  Stunden  entfernten  Glurns  herbeirufen  liess,  welcher  zu  seiner 
Beruhigung  dieselbe  Diagnose  stellte.  Nachdem  er  den  Nachmittag 
ausser  Bett  und  mit  Schreiben  zugebracht  hatte,  stellten  sich  gegen 
Abend  wie  schon  in  der  Nacht  vorher  Blutauswürfe  ein,  doch  besseite 
sich  sein  Zustand  bald  wieder,  so  dass  er  nach  Nahrung  verlangte, 
dieselbe  aber,  als  sie  kam,  verweigerte  und  um  8V4  Uhr  ohne  fodes- 
kampf  entschlummerte.  Ein  Lungenschlag  hatte  seinem  arbeitsvollen 
Leben  ein  Ziel  gesetzt,  bevor  noch  die  Seinen,  denen  er  beruhigende 
Nachrichten  gesandt  hatte,  ahnten,  dass  Gefahr  vorhanden  sei.  Am 
28.  hat  man  ihn  sodann  auf  dem  Kirchhofe  St.  Johann  bei  Piad  am 
Fusse  der  erhabenen  Gletscherwelt  des  Ortler  bestattet. 


Im  Anschluss  an  diesen  Nekrolog  eines  langjährigen  und  auch 
in  unseren  Verhandlungen  sehr  thätigen  Vereinsmitgliedes,  aus  dessen 
literarischem  Nachlass  das  erste  Heft  unserer  Verhandlungen  1884 
eine  interessante  biologische  Abhandlung  bringen  wird,  lassen  wil¬ 
den  nachstehenden  Aufruf  folgen  mit  dem  Wunsche,  dass  recht 
viele  unserer  Vereinsmitglieder  sich  an  der  Verwirklichung  des  in 
demselben  ausgesprochenen  schönen  Zweckes  nach  Kräften  bethei¬ 
ligen  mögen. 


Aufruf. 

Am  25.  August  1888  starb  nach  kaum  dreitägiger  Krankheit, 
im  Begriffe  von  einer  in  die  Alpen  unternommenen  Forschungsreise 
in  seine  Heimat  zurückzukehren,  zu  Prad  in  Tyrol  der  Oberlehrer 
Professor  Dr.  Hermann  Müller  im  Alter  von  beinahe  54  Jahren, 
von  denen  er  28  Jahre  ununterbrochen  am  jetzigen  Realgymnasium 
in  Lippstadt  als  Lehrer  der  Naturwissenschaften  in  ganz  hervor¬ 
ragend  erfolgreicher  Weise  gewirkt  und  sich  nicht  allein  die  Liebe 
und  Hochachtung  seiner  vielen  Schüler  und  seiner  Specialcollegen 
und  Mitbürger  in  hohem  Maasse  erworben,  sondern  auch  als  einer 
der  scharfsinnigsten  und  dabei  gewissenhaftesten  Natur¬ 
forscher  der  Jetztzeit  durch  seine  vielfachen  Beobachtungen  und 
schriftstellerischen  Arbeiten  auf  dem  naturwissenschaftlichen  Gebiete 
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unter  seinen  Fachgenossen  auf  der  ganzen  Erde  hohes  und  wohl¬ 
verdientes  Ansehen  sich  errungen  hat.  —  Welche  vortreffliche  Eigen¬ 
schaften  den  Verstorbenen  als  Familienvater  zierten,  wissen  vor 
Allen  seine  tiefbetrübten  Hinterbliebenen  zu  würdigen,  deren  Wohl 
er  stets  in  der  aufopferndsten  Weise  und  unter  eigenen  Entbehrungen 
zu  fördern  beflissen  war  und  die  durch  sein  allzufrühes  Hinscheiden 
ihres  treuen  und  liebevoll  sorgenden  Ernährers  beraubt  worden 
sind.  Was  das  Realgymnasium  zu  Lippstadt  und  dessen  Schüler  an 
Müller,  dem  ausgezeichneten  Jugendlehrer,  verloren,  erscheint 
geradezu  unersetzlich.  Seine  Freunde,  Collegen  und  Mitbürger  be¬ 
trauern  ihrerseits  tief  den  Verlust  des  zuverlässigen,  charaktervollen, 
überzeugungstreuen,  für  das  Gemeinwohl  ohne  Sonderinteresse  streben¬ 
den,  so  hochbegabten  und  doch  so  rührend  einfachen  und  bescheidenen 
Mannes,  und  wird  derselbe  in  dem,  was  er  als  Vorsitzender  und  gei¬ 
stiger  Leiter  des  Lippstädter  „Bürger-Vereins“  für  die  Hebung  der 
Bildung  dessen  Mitglieder  in  der  anspruchlosesten  Weise  gethan  hat, 
unvergessen  sein.  Was  endlich  der  Dahingeschiedene  als  Forscher  und 
Schriftsteller  in  der  Naturwissenschaft  geleistet  hat,  beweisen  seine 
grösseren  und  kleineren  Werke,  Aufsätze,  Recensionen  etc.,  deren 
Zahl  sich  auf  mehr  als  200  beläuft,  und  seine  Correspondenzen  mit 
gegen  150  Naturforschern,  unter  denen  sich  die  bedeutendsten  des 
In-  und  Auslandes  befinden,  und  von  denen  z.  B.  der  verstorbene 
und  hochberühmte  Charles  Darwin  in  der  Zeit  vom  28.  Februar 
1867  bis  zum  6.  August  1881  46  und  der  gleichfalls  sehr  bedeutende 
Federiko  Delpino  in  Genua  in  der  Zeit  vom  12.  Mai  1868  bis 
zu  Müller’s  Hinscheiden  29  theils  sehr  ausführliche  Schreiben  an 
denselben  gerichtet  haben,  worin  sie  für  dessen  Leistungen  die 
höchste  Anerkennung,  ja  Bewunderung  aussprechen. 

Die  Erinnerung  an  diese  vielen  und  hervorragenden  Verdienste, 
Herzens-,  Charakter-  und  Geisteseigenschaften  legten  es  seinen  in 
Lippstadt,  dem  Mittelpunkte  seines  langjährigen  erfolg-  und  segens¬ 
reichen  Wirkens,  wohnhaften  Schülern,  Freunden  und  Verehrern 
nahe,  dahin  zu  wirken,  dass  das  Angedenken  des  leider  so  früh 
Verblichenen  zugleich  unter  angemessener  Berücksichtigung  seiner 
Hinterbliebenen  in  würdiger  und  dauernder  Weise  geehrt  werde. 
Es  bildete  sich  daher  in  Lippstadt  zunächst  ein  aus  neun  Personen 
bestehendes  provisorisches  Comite,  welches  inzwischen  durch  Aus¬ 
wärtige  auf  die  Zahl  von  26  Personen  sich  verstärkt  hat,  um  Samm¬ 
lungen  in  Lippstadt  zu  veranstalten  und  Gelder  von  auswärts 
zusammenzubringen,  deren  Gesammtbetrag  dazu  dienen  soll,  nach 
Möglichkeit: 

„das  Andenken  des  Professors  Müller  in  geeigneter  Weise 
„sicherzustellen,  den  Hinterbliebenen  die  erforderlich  erschei¬ 
nende  Unterstützung  zu  gewähren,  und  unter  dem  Namen 
„»Müller-Stiftung«  eine  Stiftung  zu  errichten,  welche  in  nähere 
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„Beziehung  zu  dem  jetzigen  Lippstädter  Realgymnasium  gebracht 
„und  deren  Revenuen  bei  Lebzeiten  der  hinterbliebenen  Wittwe 
„Professor  Müller  letzterer  zufliessen,  nach  deren  Ableben 
„aber  dazu  dienen  sollen,  dürftige  und  würdige  Schüler  der 
„Anstalt,  welche  Naturwissenschaft  zu  studiren  beabsichtigen, 
„zu  unterstützen,  wobei  jedoch  die  Müller’sche  Nachkommen« 
„schaft  auch  ohne  Rücksicht  auf  Bedürftigkeit  in  erster 
„Linie  berücksichtigt  wrerden  soll.“ 

Ob  und  inwieweit  diese  ins  Auge  gefassten  Ziele  erreicht 
werden  können,  hängt  selbstverständlich  von  dem  Ertrage  der  Samm¬ 
lungen  ab.  Das  oben  erwähnte  Comite  ersucht  daher  alle  früheren 
Schüler,  Freunde  und  Verehrer  Müller’s,  sowie  alle  diejenigen,  die 
grosse  und  bleibende  Verdienste  auch  durch  die  That  zu  würdigen 
gesonnen  sind,  durch  Gewährung  und  Sammlung  reichlicher  Gaben 
dem  Comite  die  Erreichung  aller  oben  gedachten  Zwecke  zu  er¬ 
möglichen  und  die  selbstgeleisteten  oder  gesammelten  Beiträge  unter 
Beifügung  der  Namen  der  einzelnen  Geber,  wTelehe  demnächst  eine 
Biographie  Müll  er ’s  mit  Bildniss  zugesandt  erhalten  werden,  dem 
Schatzmeister  des  Comite’s  Stadtkämmerer  Wilhelm  Thurmann  in 
Lippstadt  einzusenden. 
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Verzeichnis s  der  Schriften,  welche  der  Verein 
während  des  Jahres  1883  erhielt. 

a.  Im  Tausch. 

Von  dem  Annaberg  -  Buchholzer  Yerein  für  Naturkunde:  6.  Jahres¬ 
bericht  1883. 

You  dem  Gewerbeverein  in  Bamberg:  Wochenschrift,  31.  Jahrgang. 
Naturwissenschaftliche  Beilage,  22.  Jahrg.  (1882)  No.  1—12. 

Yon  der  Königlich  Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Berlin:  Sitzungsberichte  1882.  XXXIX — LIV.  Sitzungsber.  1883. 
I— XXI;  XXII-XXXVII. 

Von  der  Deutschen  Geologischen  Gesellschaft  in  Berlin:  Zeitschrift 
XXXIV.  Bd.,  4.  Heft.  XXXY.  Bd.,  1.,  2.  u.  3.  Heft. 

Von  dem  Entomologischen  Verein  in  Berlin:  Zeitschrift,  XXVII  Bd., 
1.  u.  2.  Heft. 

Von  der  deutschen  Entomologischen  Gesellschaft  in  Berlin:  Zeit¬ 
schrift,  XXVII.  Bd.,  1.  u.  2.  Heft. 

Von  der  Gesellschaft  Naturforschender  Freunde  in  Berlin:  Sitzungs¬ 
berichte  Jahrg.  1882. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Bremen:  Abhandlungen, 
VIII.  Bd.,  1.  Heft. 

Von  der  Schlesischen  Gesellschaft  für  vaterländische  Cultur  in 
Breslau:  60.  Jahresbericht. 

Von  dem  Naturforschenden  Verein  in  Brünn :  Verhandlungen, 
XX.  Bd. 

Von  der  Mährisch-schlesischen  Gesellschaft  für  Ackerbau,  Natur- 
und  Landeskunde  in  Brünn:  Mittheilungen,  62.  Jahrg. 

Von  dem  Verein  für  Naturkunde  in  Cassel:  29.  und  30.  Bericht 
(18.  April  1881—1883). 

Von  der  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Chemnitz:  Achter 
Bericht. 

Von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Danzig:  Schriften  (N.  F.) 
5.  Bd.,  4.  Heft.  —  Göppert  &  Menge:  Die  Flora  des  Bern¬ 
steins  ..  .  .;  I.  Bd.,  Danzig  1883. 

Von  dem  Verein  für  Erdkunde  in  Darmstadt:  Notizblatt  (4.  F.) 
HI.  Heft,  No.  15. 
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Von  der  Leopoldinisch-Carolinischen  Akademie  der  Naturforscher  in 
Halle  a.  S.:  Leopoldina,  Heft  XIX.  No.  1 — 24.  Nova  Acta  T.  44. 

Von  dem  Naturhistorischen  Verein  Isis  in  Dresden:  Sitzungsberichte 
1882,  Juli — December.  1883,  Januar — Juni. 

Von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Emden:  27.  Jahres¬ 
bericht. 

Von  der  Senckenbergischen  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Frank¬ 
furt  a.  M. :  Bericht  1881—1882.  Abhandlungen,  XIII.  Bd.,  1.  u. 
2.  Heft. 

Von  der  Gesellschaft  zur  Beförderung  der  Naturwissenschaften  in 
Freiburg  im  Breisgau:  Festschrift  der  56.  Versammlung  Deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte. 

Von  dem  Verein  für  Naturkunde  in  Fulda:  VII.  Bericht. 

Von  der  Oberhessischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in 
Giessen:  Zweiundzwanzigster  Bericht. 

Von  der  Oberlausitzischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Görlitz: 
Neues  Lausitzisches  Magazin.  58.  Bd.,  2.  Heft.  59.  Bd.,  1.  Heft. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  für  Steiermark  in  Graz: 
Mittheilungen,  1882. 

Von  dem  Verein  der  Aerzte  in  Steiermark  in  Graz:  Mittheilungen, 
XIX.  Vereinsjahr,  1882. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  von  Neu-Vorpommern  und 
Rügen  in  Greifswald:  Mittheilungen,  14.  Jahrg. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen 
in  Halle:  Zeitschrift,  LV.  Bd.  LVI.  Bd.,  Heft  1 — 5. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Hamburg  -  Altona:  Ab¬ 
handlungen.  VII.  Bd.,  II.  Abth.  Verhandlungen,  1881. 

Von  der  Wetterauischen  Gesellschaft  in  Hanau:  Bericht,  1879 — 1882. 

Von  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  in  Hannover:  31.  und  32. 
Jahresbericht. 

Von  dem  Neuen  Jahrbuch  für  Mineralogie,  Geologie  und  Paläonto¬ 
logie  in  Heidelberg:  Neues  Jahrb.  Jahrg.  1883.  I.  Bd.,  1.  2.,  3. 
Heft.  II.  Bd.,  1.,  2.,  3.  Heft.  II.  Beil.-Bd.  3. 

Von  dem  Naturhistorisch-raedicinischen  Verein  in  Heidelberg:  Ver¬ 
handlungen  (N.  F.),  3.  Bd.,  2.  Heft. 

Von  dem  Siebenbürgischen  Verein  für  Naturwissenschaften  in  Her¬ 
mannstadt:  Verhandlungen  und  Mittheilungen,  XXXIII.  Jahrg. 

Von  der  medicinisch-naturwissenschaftlichen  Gesellschatt  in  Jena: 
Zeitschrift.  16.  Bd.  (N.  F.  9.  Bd.)  3.  u.  4.  Heft.  Sitzungsberichte 
für  das  Jahr  1882. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Karlsruhe:  Verhand¬ 
lungen,  9.  Heft. 

Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  für  Schleswig-Holstein  in 
Kiel:  Schriften,  Bd.  V,  1.  Heft. 
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Yon  der  K.  physikalisch-öconomischen  Gesellschaft  in  Königsberg  : 
Schriften,  23.  Jahrg.  1.  und  2.  Abth.  Beiträge  zur  Naturkunde 
Preussens.  (4:  Catalog  der  preussischen  Käfer.  5:  Der  Bernstein¬ 
schmuck  der  Steinzeit.) 

Von  dem  Verein  für  Naturkunde  in  Mannheim:  Jahresbericht,  1878 
—1882. 

Von  der  Kgl.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  in  München: 
Sitzungsberichte  der  math.-phys.  Classe.  1882.  Heft  4  u.  5.  1883. 
Heft  1  u.  2.  Abhandlungen.  XIV.  Bd.,  2.  Abth.  G.  Bauer: 
Gedächtnissrede  auf  Otto  Hesse. 

Von  dem  Verein  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Meklenburg  in 
Neubrandenburg:  Archiv.  36.  Jahrg. 

Von  dem  Landwirthschaftlichen  Verein  in  Neutitschein:  Mitthei¬ 
lungen.  XVIII.  No.  1,  2,  3,  4.  6,  7,  8. 

Von  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  in  Nürnberg:  Jahresbericht 
1882. 

Von  dem  Verein  für  Naturkunde  in  Offenbach:  22.  u.  23.  Bericht. 
Von  dem  Naturhistorischen  Verein  Lotos  in  Prag:  Lotos  (N  F)  III 
u.  IV.  Bd. 

Von  der  K.  Böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Prag: 
Abhandlungen  der  math.  -  naturw.  Classe.  VI.  Folge,  XI.  Bd. 
Sitzungsberichte.  Jahrg.  1881.  Jahresbericht.  1881. 

Von  dem  Zoologisch-mineralogischen  Verein  in  Regensburg:  Corre- 
spondenzblatt.  36.  Jahrg. 

Von  dem  Entomologischen  Verein  in  Stettin:  Entomologische  Zei¬ 
tung.  1882. 

Von  dem  Verein  für  vaterländische  Naturkunde  in  Württemberg  zu 
Stuttgart:  Jahreshefte.  39.  Jahrg. 

Von  der  Gesellschaft  für  nützliche  Forschungen  in  Trier:  Fest¬ 
schrift  zur  XIV.  Allg.  Vers.  ,d.  deutschen  Anthr.  Gesellschaft. 

Von  der  Kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien:  Sitzungs¬ 
berichte.  1.  Abth.  85.  Bd.,  1.— 5.  H.;  2.  Abth.  85.  Bd.,  3.— 5.  H. ; 
86.  Bd.,  1.  H.;  3.  Abth.  85.  Bd.,  1.-5.  H.;  86.  Bd.,  1.— 2.  H. 
Register  zu  den  Bänden  81 — 85  der  Sitzungsberichte. 

Von  der  Kaiserlichen  Geologischen  Reichsanstalt  in  Wien:  Jahrbuch. 
1882  (XXXII.  Bd.)  No.  4;  1883  (XXXII.  Bd.)  No.  1.,  2.,  3.  Ver¬ 
handlungen.  1882.  No.  12  —  18.  1883.  No.  1—6. 

Von  dem  Zoologisch  -  botanischen  Verein  in  Wien:  Verhandlungen. 
XXXII.  Bd.  F.  Brauer:  Offenes  Schreiben  als  Antwort  auf  Osten- 
Sacken ’s  „Critical  Review“  etc. 

Von  der  K.  K.  Geographischen  Gesellschaft  in  Wien:  Mittheilungen. 
25.  Bd. 

Von  dem  Verein  zur  Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse 
in  Wien:  Schriften.  XXIII.  Bd.  (Jahrg.  1882/83). 
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Von  dem  Verein  für  Naturkunde  in  Nassau  in  Wiesbaden:  Jahr¬ 
bücher.  Jahrg.  35. 

Von  der  Physikalisch  -  medicinischen  Gesellschaft  in  Würzburg: 

Sitzungsberichte.  Jahrg.  1882.  Verhandlungen.  (N.  F.)  XVII.  Bd. 
Von  dem  Naturwissenschaftlichen  Verein  in  Osnabrück:  Fünfter 
Jahresbericht. 

Von  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden:  Jahres¬ 
bericht.  Sept.  1882 — Mai  1883. 

Von  dem  Botanischen  Verein  in  Landshut,  J.  Hofmann:  Flora  des 
Isargebietes  .  . .  Landshut  1883. 

Von  der  Physikalisch-medicinischen  Societät  in  Erlangen:  Sitzungs¬ 
berichte.  14.  Heft. 

Von  dem  Verein  für  Naturkunde  in  Zwickau:  Jahresbericht  1882. 
Von  den  Entomologischen  Nachrichten  in  Putbus:  Entomologische 
Nachrichten  1883.  Heft  1 — 24. 

Von  der  Königl.  Ungar.  Geologischen  Anstalt  in  Budapest:  Mitthei¬ 
lungen.  VI.  Bd.,  3.,  4.,  5.,  6.  Heft.  Földtani  Közlöni.  XIII.  1. — 3. 
Füzet.,  4. — 6.  Füzet. 

Von  dem  Verein  für  Naturgeschichte  in  Oesterreich  ob  der  Enns  in 
Linz:  Zwölfter  Bericht. 

Von  der  Redaction  der  Termeszetrajzi  Füzetek  in  Budapest: 

Termeszetrajzi  Füzetek.  VI.  Bd.  (1882). 

Von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Leipzig:  Sitzungsberichte. 
1882. 

Von  dem  Verein  für  Erdkunde  in  Halle  a.  d.  Saale:  Mittheilungen. 
1882. 

Von  dem  Ungarischen  Karpathen  -  Verein  in  Kesmark:  Jahrbuch. 

IX.  Jahrg.  3.  u.  4.  Heft.  X.  Jahrg.  1.  u.  2.  Heft. 

Von  der  Gewerbeschule  zu  Bistritz  in  Siebenbürgen:  9.  Jahres¬ 
bericht. 

Von  dem  Verein  für  Erdkunde  in  M^.tz:  5.  Jahresbericht.  3.  Jahres¬ 
bericht  (nachträglich  erhalten). 

Von  dem  Thüringischen  Botanischen  Verein  Irmischia  in  Sonders¬ 
hausen:  Abhandlungen.  I.  u.  II.  Heft. 

Von  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Greifswald:  1.  Jahres¬ 
bericht. 

Von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern:  Mittheilungen. 
No.  1030—1039. 

Von  der  Schweizerischen  Gesellschaft  für  die  gesammten  Natur¬ 
wissenschaften  in  Bern:  Verhandlungen.  65.  Jahresversammlung 
in  Linnthal,  11.,  12.,  13.  Sept.  1882. 

Von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  Graubündtens  in  Chur: 

Jahresbericht  (N.  F.)  XXVI.  Jahrg. 

Von  der  St.  Gallischen  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  in  St. 
Gallen:  Bericht  über  die  Thätigkoit  1880/81.  St.  Gallen  1882. 
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Von  der  Societe  de  physique  et  d’histoire  naturelle  in  Geneve:  M6- 
moires.  Tome  XXVIII.  1.  Partie. 

Von  der  Societe  Vaudoise  in  Lausanne:  Bulletin.  No.  88. 

Von  der  Societe  des  Sciences  naturelles  in  Neufchatel-  Bulletin 
T.  XIII. 

Von  der  Societe  Murithienne  in  Sion  (Valais):  Bulletin.  XI.  fase. 

Von  der  Academie  royale  des  Sciences  in  Amsterdam:  Verslagen  en 
Mededeelingen.  Afd.  Natuurk.  (2)  17.  Deel.  Afd.  Letterk.  (2)  11. 
Deel.  Verhandelingen.  XXII.  Deel.  Jaarboek  voor  1881.  Pro- 
cessen-Verbaal.  Natuurk.  Mei  1881— April  1882.  Tria  carmina 
latina.  Naam-  en  Zaakregister.  Afd.  Letterkunde.  Deel.  I— XII. 
Von  dem  Physiologisch  Laboratorium  in  Utrecht:  (Donders  &  Engel¬ 
mann.)  Onderzoekingen  (3de  Reeks)  VIII. 

Von  der  Nederlandsche  Maatschappij  ter  Bevordering  van  Nijverheid 
in  Harlem :  Tijdschrift  (4.  R.)  Deel  VII.  Afl.  1—7  (Extra  Nummer) ; 
7 — 12.  Vervolg-Register. 

\  on  der  Societe  Hollandaise  des  Sciences  in  Harlem:  Archives  Neer- 
landaises.  T.  XXVII.  3.,  4.,  5.  Livr.  T.  XXVIII.  1. 

Von  der  Nederlandsche  botanische  Vereeniging  in  Nymegen:  Vers¬ 
lagen  en  Mededeelingen  (2  S.)  4.  Deel.  1.  Stuk.  Catalogus  der 
Bibliothek. 

Von  dem  Archives  du  Musee  Teyler  in  Harlem:  Archives.  Ser.  II. 
Troisieme  Partie. 

Von  der  Societe  de  Botanique  du  Grand-Duche  de  Luxembourg  in 
Luxemburg:  Recueil  des  memoires  et  des  travaux.  VI.  VII.  VIII. 
Von  der  Nederlandsche  Dierkundige  Vereeniging  in  ’SGravenhage : 

Tijdschrift  Supplement.  Deel  I.  Aflev.  I. 

Von  der  Nederlandsche  Entomologische  Vereeniging  in  ’SGravehhage : 
Tijdschr.  voor  Entomologie.  26.  Deel.  1.  2.  Afl.  Repertorium  betr. 
Deel  XVII— XXIV. 

Von  der  Academie  royale  de  Belgique  in  Bruxelles:  Annuaire.  1882. 
1883.  Tables  generales  du  rec.  des  Bulletins.  T.  XXI— L.  Bulletin. 
(3.  Ser.)  T.  I— V. 

Von  der  Academie  royale  de  medecine  de  Belgique  in  Bruxelles: 
Bulletin.  T.  XVII.  No.  1—12. 

Von  der  Societe  royale  des  Sciences  in  Liege:  Memoires  (2.  ser.) 
T.  X. 

Von  der  Federation  des  societes  d’horticulture  de  Belgique  in  Liege: 
Bulletin  1881. 

Von  der  Societe  Entomologique  de  Belgique  in  Bruxelles:  Annales. 
T.  XXVI. 

Von  L’Association  des  Ingenieurs  in  Liege:  Bulletin.  (N.  S.) 
No.  1  et  2,  3  ä  6,  7  et  8.  Annuaire  (4.  ser.)  T.  I,  No.  5,  6. 

T.  II.  No.  1,  2,  3. 
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Von  der  Societe  Geologique  de  Belgique  in  Liege:  Adresse  aux 
Chambres  Legislatives  an  sujet  de  la  carte  geologique  de 
Belgique. 

Von  dem  Musee  royal  d’Histoire  naturelle  de  Belgique  in  Brüssel: 
Annales.  Tome  III,  VII,  VIII  nebst  Planches;  X  nebst  Planches. 
Bulletin.  T.  II.  1882.  No.  1.  2. 

Von  der  Societe  royale  de  Botanique  de  Belgique  in  Brüssel:  Bull. 
T.  21-me. 

Von  der  Societe  des  Sciences  pbysiques  et  naturelles  in  Bordeaux: 

Memoires  (2.  Ser.)  T.  V.  1.  Cahier.  2.  Cahier. 

Von  der  Societe  nationale  des  Sciences  naturelles  in  Cherbourg: 
Memoires.  T.  XXIII.  Catalogue  de  la  Bibliotheque.  Aug.  le  Jobs: 
Note  sur  le  Myosotis  sparsiflora. 

Von  der  Societe  d’histoire  naturelle  in  Colmar:  Bulletin.  22.  et 
23.  annees.i 

Von  der  Societe  d’Agriculture  in  Lyon:  Annales  (Ü.  Ser.)  T.  IV. 
Von  der  Societe  Linneenne  in  Lyon:  Annales.  (N.  S.)  T.  29. 

Von  der  Academie  des  Sciences  et  lettres  in  Montpellier:  Memoires. 
T.  X.  2.  Fase. 

Von  der  Societe  geologique  de  France  in  Paris:  Bulletin.  (3.  ser.) 
t.  VII.  No.  11.  t.  VIII.  No.  7.  t.  X.  No.  1—6.  t.  XI.  No.  1—6. 
t.  XII.  No.  1. 

Von  der  Societe  des  Sciences  de  Nancy  in  Nancy:  Bulletin.  Ser.  II. 
T.  VI.  Fase.  XIV. 

Von  der  Societe  geologique  du  Nord  in  Lille:  Annales.  IX.  1881 
—1882. 

Von  der  Ecole  Polytechnique  in  Paris:  Journal.  50.  Cahier.  T.  XXXI. 
51.  Cahier.  52.  Cahier. 

Von  der  Societa  dei  Naturalisti  in  Modena:  Annuario.  (Ser.  II)  XV. 
Atti  d.  Soc.  dei  Nat.  di  Modena.  Memorie.  (Ser.  III)  Vol.  I.  Anno 
XVI.  Rendiconti.  Adunanza  6.  Gennaio  1882 — 3.  Marzo  1883. 
Indice  generale.  I.  II.  Ser.  Anno  I  a  XV. 

Von  dem  R.  Istituto  Lombardo  di  Scienze  e  Lettere  in  Milano 

(Mailand):  Memorie.  Vol.  XIV.  Rendiconti.  Ser.  II.  Vol.  XIV.  1881. 
Von  dem  R.  Istituto  Veneto  di  Science,  Lettere  ed  Arti  in  Venezia: 
Atti.  (S.  V)  T.  VII.  Disp.  X.  T.  VIII.  Disp.  I— X.  (S.  VI)  T.  I. 
Disp.  I  —  III.  Relazione  critica  sulle  varie  determinazioni 

dell’  equivalente  meccanico  della  caloria  di  E.  A.  Rowland;  .  .  . 
append.  al  T.  VII  (Ser.  V)  d.  Atti. 

Von  dem  Reale  Comitato  geologico  d’Italia  in  Rom:  Bollettino. 

1883.  No.  1  —  10. 

Von  der  Societa  Toscana  di  scienze  naturali  in  Pisa:  Memorie. 
Vol.  V.  fase.  2.  ultimo.  Processi  Verbali.  Vol.  III.  4.  marzo 

1883,  1.  luglio. 


Von  der  R.  Accademia  dei  Lincei  in  Rom :  Transunti.  Vol.  VII.  Fase. 
1  — 16.  Memorie.  Ser.  terza.  Vol.  IX — XIII. 

Von  der  Zoologischen  Station  in  Neapel  (Statione  zoologiea) :  Mit¬ 
theilungen.  IV.  Bd.  1.,  2.,  3.,  4.  Heft. 

Von  der  Sociedade  de  Geographia  in  Lisboa:  Boletim.  (3a  ser.) 
No.  7—12.  (4.  ser.)  No.  1-3.  Goodolphim:  Les  Institutions 

de  prevoyance  du  Portugal.  Expedigäo  scientifica  a  Serra  de 
Estrella  em  1881.  Memoranda.  La  question  du  Zaire.  Droits  du 
Portugal.  A  Questao  do  Meridiano  universal.  —  Stanley’s  first 
opinions.  Directos  de  Padroado  de  Portugal  em  Africa. 

Von  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Dorpat:  Sitzungsberichte. 
6.  Bd.,  1.  u.  2.  Heft.  Arch.  f.  d.  Naturkunde  Liv.-,  Ehst-  und 
Kurlands.  2.  S.  Biologische  Naturk.  Bd.  VIII,  4.  Lief.  IX.  3.  4. 
Lief.  1.  S.  (Mineralogie  etc.)  Bd.  IX.  1.  u.  2.  Lief. 

Von  der  Universitätsbibliothek  in  Dorpat:  Personal  der  Universität. 
1882  Semester  II.,  1883  Semester  I.  Festrede  zur  Jahresfeier  der 
Stiftung.  12.  Dec.  1882.  Einladung  zur  Stiftungsfeier.  Rede  zur 
Feier  des  100  j.  Geburtsfestes  von  W.  A.  Joukoffsky.  Verzeichniss 
der  Vorlesungen.  1882  Semester  II,  1883  Semester  I.  Dissertatio¬ 
nen:  Struve,  Ludw.:  Resultate  ....  von  Procyon  mit  benachbarten 
Sternen.  Struve,  Herrn.:  Einfluss  der  Diffraktion  in  Fernrohren 
auf  Lichtscheiben.  Schuppe,  Nicol.:  Beiträge  zur  Chemie  des 
Holzgewebes,  v.  Rautenfeld,  Eberh.:  Skelet  der  hinteren  Glied¬ 
massen  von  Ganoiden  und  Teleostiern.  Sagemehl,  Max:  Unter¬ 
suchungen  über  die  Entwickelung  der  Spinalnerven.  Blechmann, 
Bernh.:  Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  der  Juden.  Brennsohn, 
Isidor:  Zur  Anthropologie  der  Litauer,  v.  Kieseritzky,  W. :  Bio¬ 
statik  der  Kirchspiele  Oberpahlen,  Pillistfer  und  Kl.  St.  Johannis. 
Maissurianz ,  Samson:  Quantitative  Veränderungen  der  rothen 
Blutkörperchen  im  Fieber,  v.  Lesser,  Lad.:  Ueber  Cubitus  valgus. 
Assendelft,  Edm.:  Chirurgische  Erfahrungen  eines  Landarztes. 
Schmidt,  Carl:  Das  Empyema  pleurae.  Ziemacki,  J.  Casim.: 
Micrococcencolonien  in  den  Blutgefässen  bei  septischen  Erkran¬ 
kungen.  Poehl,  Alex.:  Pepton  ausserhalb  des  Verdauungsapparates 
und  Rückverwandlung  des  Peptons  in  Eiweiss.  Jessen,  Hans:  Zur 
Entwicklungsgeschichte  der  Epithelialkrebse.  Hermann,  Gottlieb: 
Zur  Casuistik  der  Farbenblindheit.  Grosset,  Ottomar:  Biostatik 
der  Stadt  Dorpat  1860 — 1881.  Butz,  Rieh.:  Die  physiologischen 
Funktionen  der  Peripherie  der  Netzhaut.  Grubert,  Edgar:  Zur 
Physiologie  des  Muskels.  Waldhauer,  Werner:  Die  untere  Reiz¬ 
schwelle  Farbenblinder.  Lenz,  A.:  Die  Flecktyphusepidemie  1881/82 
im  Stadtkrankenhaus  zu  Riga.  Germann,  Theod.:  Statistish-klinische 
Untersuchungen  über  das  Trachom.  Meyer,  Joh.:  Das  Verhalten 
der  Ovarien  während  der  Menstruation.  Swedelin,  Alex.:  Ein  Bei¬ 
trag  zur  Anatomie  der  Doppeldaumen.  Ter-Gregoriantz:  Ueber 
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Hemialbumosurie.  Feitelberg,  Jacob:  Ueber  den  Einfluss  einiger 
Gifte  auf  die  Alkalescenz  des  Blutes.  Rauschenbach,  Friedr. : 
Wechselwirkungen  zwischen  Protoplasma  und  Blutplasma.  Mobitz, 
Friedr.:  Quantitative  Veränderungen  des  Hämoglobingehaltes  im 
Blute  bei  septischem  Fieber.  Andreesen,  Alex.:  Die  Ursachen  der 
Schwankungen  im  Verhältniss  der  rothen  Blutkörperchen  zum 
Plasma.  Sommer,  Alfr.:  Zur  Methodik  der  quantitativen  Blut¬ 
analyse.  Slevogt,  Fedor  :  Ueber  die  im  Blute  der  Säugethiere  vor¬ 
kommenden  Körnchenbildungen.  Neumann,  Alex.:  Der  forensisch¬ 
chemische  Nachweis  des  Santonin  und  sein  Verhalten  im  Thier¬ 
körper.  Masing,  Arthur:  Zur  Kenntniss  der  antiseptischen  und 
physiologischen  Eigenschaften  des  Brenzcatechins.  Schwarz,  Ed.: 
Der  forensisch-chemische  Nachweis  des  Gelsemins  in  thierischen 
Flüssigkeiten  und  Geweben  mit  Berücksichtigung  seiner  Unter¬ 
scheidung  vom  Strychnin  und  diesem  verwandten  Alkaloiden. 
Chlopinsky,  Alex.:  Der  forensisch-chemische  Nachweis  des  Pikro¬ 
toxins.  Rosenberg,  Alex.:  Vergl.  Unters,  betreffend  das  Alkalial- 
buminat,  Acidalbumin  und  Albumin.  Kieseritzky,  Wald.:  Die 
Gewinnung  des  Faserstoffes,  Alkalialbuminates  und  Acidalbumins 
verglichen  mit  der  Gewinnung  der  Kieselsäure. 

Von  der  Finnländischen  medicinischen  Gesellschaft  in  Helsingfors: 

Handlingar.  24.  Bd.  No.  5  u  6.  25.  Bd.  No.  1 — 4. 

Von  der  Societe  des  Sciences  de  Finlande  in  Helsingfors:  Acta  Soc. 
Sei.  Fenniae.  T.  XII.  Bidrag  tili  Kännedom  af  Finlands  Natur 
och  Folk.  37.  38.  Öfversigt  af  F.  V.-Soc.  Förhandlingar.  XXIV. 
Le  grand-duche  de  Finlande.  Exposit.  univers.  de  1878  ä  Paris. 
Observations  meteorologiques.  Vol.  VIII. 

Von  der  Kaiserlichen  naturforschenden  Gesellschaft  in  Moskau: 
Bulletin.  1882.  Tome  LVII.  No.  2.  Livr.  1  et  2.  No.  3.  4.  1883. 
Tome  LVIII.  No.  1.  Nouveaux  Memoires.  Tome  XIV.  B.  E.  Bach- 
metieff:  Meteor.  Beobacht.  (1882.  1).  Beil.  z.  Bull.  LVII;  (1882.  2). 
Beil.  z.  Bull.  T.  LVIII. 

Von  der  Academie  imperiale  des  Sciences  in  St.  Petersburg:  Bulle¬ 
tin.  T.  XXVIII.  No.  3,  4. 

Von  dem  Naturforscher-Verein  in  Riga:  Korrespondenzblatt.  XXV. 
Von  dem  Kaiserlichen  botanischen  Garten  in  St.  Petersburg:  Acta 
Horti  Petropolitani.  T.  VIII.  Fase.  I.  II. 

Von  der  Societe  botanique  de  Copenhagen  in  Kopenhagen:  Botanisk 
Tidskrift  XIII.  Livr.  II.  Meddelelser  No.  1. 

Von  der  Königl.  Universität  in  Christiania:  Hans  R.  Reusch:  Silur¬ 
fossiler  og  pressede  Konglomerater  i  Bergensskiferne.  W.  C.  Br^gger : 
Die  silurischen  Etagen  2  u.  3  im  Kristianigebiet  und  auf  Eker. 
Goldberg  u.  Mohn:  Etudes  sur  les  monuments  de  l’atmosphere. 
2.  Partie.  Norges  officielle  Statistik  1877.  F.  No.  1.  1878.  D. 
No.  2;  1878  —  1880  (Result.  of  Folketaellbgen  i  Norge  i  Januar 


1876);  1879  C.  No.  8  1.  u.  2,  No.  13;  E.  No.  1;  1880  C.  No.  3a, 
b,  8,  10;  (Ny  raekke)  D.  No.  2;  1882  B.  No.  1,  3;  C.  No.  1; 
Statistiske  Opgaver  vedkommende  det  Norske  Postvaesen.  1883 
A.  No.  1;  B.  No.  1,  2,  3;  Nyt  Magazin  for  Videnskaberne. 
25,  4;  26,  1—4;  27,  1—4;  28,  1. 

Yon  der  König!.  Universität  in  Lund:  Acta  Universitatis  Lundensis. 
T.  XY,  XVI,  XVII.  Lunds  Universitets-Biblioteks  Accessions 
Katalog  1879—1881. 

Yon  der  Königl.  Nowegiscken  Wissenschaftsgesellschaft  in  Throndjem; 
Skrifter.  1880.  1881. 

Von  der  Entomologisk  Tidskrift,  herausg.  auf  Kosten  der  Entomo- 
logiska  Föreningen  von  Dr.  J.  Spängberg  in  Stockholm:  Ento¬ 
mologisk  Tidskrift  1882.  Heft  4. 

Von  dem  Troms^e  Museum  in  Troms^e:  Aarshefter.  V.  VI. 

Von  der  Videnskabs  Selskab  i  Christiania:  Forhandlinger.  1880 
—  1882. 

Von  der  Botanical  Society  in  Edinburgh:  Transactions  and  Procee- 
dings.  Vol.  XIV.  Part.  III. 

Von  der  Linnean  Society  in  London:  Transactions.  (2.  S.)  Zoology. 
Vol.  II.  Parts  6,  7,  8.  Botany.  Vol.  II.  Parts  2,  3,  4,  5.  Journal. 
Zoology.  Vol.  XVI.  No.  95,  96;  Vol.  XVII.  No.  97—100.  Botany. 
Vol.  XIX.  No.  122;  Vol.  XX.  No.  123 — 129.  Proceedings.  Nov. 
1880 — June  1882.  List  of  the  Linnean  Society.  October  1881 — 
October  1882. 

Von  der  Nature,  a  weekly  illustrated  Journal  of  Science  in  Lon¬ 
don:  Nature.  Vol.  27.  No.  688—704;  Vol.  28.  No.  705—730;  Vol. 
29.  No.  731—739. 

VomKing’s  College,  Royal  Microscopical  Society  in  London:  Journal. 
Ser.  II.  Vol.  III.  Part.  1—6. 

Von  der  American  Academy  of  Arts  and  Sciences  in  Cambridge, 
Mass. :  Proseedings.  Vol.  XVII.  Memoires.  (N.  S.)  Vol.  X. 
Part.  II. 

Von  der  Boston  Society  of  Natural  History  in  Boston,  Mass.: 
Proceedings.  Vol.  XXI.  Part.  II,  III.  Memoires.  Vol.  III  No. 
IV,  V. 

Von  dem  Museum  of  Comparative  Zoology  in  Cambridge,  Mass.: 
Bulletin.  Vol,  VI.  No.  3.  Vol.  VII.  No.  9,  10.  Vol.  X.  No.  2—6. 
Vol.  XI.  No.  1-4.  Memoires.  Vol.  VIII.  No.  2.  Vol.  IX.  No.  2. 
Annual  Report  of  the  Curator  of  the  Mus.  of  Comp.  Zoology  for 
181—82;  82—83. 

Von  der  American  Association  for  the  advancement  of  Science  in 
Cambridge:  Proceedings.  30.  Meeting,  August  1881. 

Von  dem  American  Journal  of  Science  and  Arts  in  New-Haven: 
American  Journal.  Vol.  XXV.  No.  145—150.  Vol.  XXVI.  No. 
151-156. 
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Von  der  Academy  of  Sciences  in  New-York:  Annals.  Vol.  II.  No. 

7  9.  Transactions.  Yol.  I.  No.  2—8.  List  of  Duplicates  in  the 

Library.  No.  1880.  List  of  Deficiences  in  the  Library.  Nov.  1881. 

Von  der  i\.merican  Philosophical  Society  in  Philadelphia:  Procee¬ 
dings.  Yol.  XX.  No.  110-112. 

Von  der  Academy  of  Natural  Sciences  in  Philadelphia:  Proceedings. 
1882.  January — December.  Proceedings.  1883.  January — May. 

Von  der  Peabody  Academy  of  Science  in  Salem,  Mass. :  Ch.  Abbot 
Primitive  Industry. 

Von  der  Academy  of  Sciences  in  St.  Louis,  Mo.:  Transactions.  Vol. 
IV.  No.  2. 

Von  der  Smithsonian  Institution  in  Washington  :  Smithsonian  Mise. 
Collect.  XXIII— XXVII.  Annual  Report  of  the  Board  of  Regents 
for  1881. 

Von  dem  Departement  of  Agriculture  of  the  United  States  of 
Ameria  in  Washington:  Report  of  the  Commissioner  of  Agricul¬ 
ture  for  1881  and  1882. 

Von  dem  Office  U.  S.  Geological  Survey  in  Washington:  Mono- 
graphs  II.  Dutton:  Tertiary  History  of  the  Grand  Canon-District 
(nebst  Atlas  in  Gross-Folio). 

Von  der  Wisconsin  Academy  of  Sciences,  arts  and  letters  in 
Madison,  Wisc.:  Transactions.  Vol.  V.  1877—81. 

Von  der  Academy  of  Natural  Sciences  in  Davenport,  Jowa:  Procee¬ 
dings.  Vol.  III.  No.  1,  2. 

Von  dem  Canadian  Journal  of  Science,  Literature  and  History  in 
Toronto:  Proceedings  of  the  Canadian  Institute.  Vol.  I.  No.  3 — 5. 

Von  der  American  Medical  Association  in  Philadelphia:  Journal. 
Vol.  I.  No.  1 — 24.  Transactions.  Vol.  XXXIII. 

Von  der  Science  in  Cambridge,  Mass.:  Science.  Vol.  I.  No.  1 — 46. 

Von  der  Sociedad  Mexicana  de  Historia  Natural  in  Mexico:  La 
Naturaleza.  Tomo  V.  No.  19.  Tomo  VI.  No.  1 — 18. 

Von  der  Sociedad  Cientifica  Argentina  in  Buenos  Aires:  Anales. 
T.  XIV.  Entrega  VI.  T.  XV.  Entrega  I— VI.  T.  XVI.  Entrega 
I— VI. 

Von  der  Academia  Nacional  de  Ciencias  de  la  Republica  Argentina 
in  Cordoba:  Boletin.  Tomo  IV.  Entr.  II — IV.  Tomo  V.  Entr. 
1 — 4.  Actas.  Tome  IV.  Entr.  1.  Informe  oficial  .  .  .  Expedicion 
al  Rio  Negro.  Entr.  II.  —  Botanica.  III.  —  Geologia. 

Vom  Gouvernement  imperial  du  Bresil  in  Rio  de  Janairo:  Archivos 
do  Museu  nacional  do  Rio  de  Janeiro.  IV.  V. 

Von  der  Royal  Society  of  New-South-Wales  in  Sydney:  Mines  and 
Mineral  Statistics.  Ann.  Report  for  1880.  The  Minerals  of  New- 
South-Wales.  2.  edit.  Journal  and  Proceed.  of  the  R.  S.  of  N.  S. 
Wales  1881.  New-South-Wales  in  1881. 
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Von  dem  Australian  Museum  New-South-Wales  in  Sydney :  Report 
of  the  Trustees  for  1882. 

Von  dem  Colonial  Museum  and  Geological  Survey  of  New-Zealand 
in  Wellington:  Reports  of  Geological  explorations  during  1881. 
Catalogus  of  the  N.-Z.  Diptera,  Orthopt.,  Hymenopt.,  by  F.  W. 
Hutton. 

Von  dem  Baron  F.  v.  Müller,  Director  des  botanischeu  Gartens  in 
Melbourne:  Müller:  Fragmenta  Phytographiae  Australiae.  Vol. 
VI— X.  E.  Giles:  Geographie  travels  in  Central  Australia  from 
1872  1874.  Dr.  G.  C.  Witt  stein:  The  orgauic  Constituents  of 

Plants  and  vegetable  Stubstances  and  their  Chemical  analysis. 
Müller:  Index  perfectus  ad  C.  Linnaei  species  Plantarum. 

Von  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ost¬ 
asiens  in  Yokohama:  Mittheilungen.  28.  29.  Heft. 


b.  An  Geschenken  erhielt  die  Bibliothek: 

Von  den  Herren: 

von  Dechen:  The  Quarterly  Journal  of  the  Geological  Society 
Vol.  XXXVIII.  No.  152,  153,  XXXIX.  No.  154—156-  List  of  the 
Geological  Society  of  London;  November  1.  1883.  Transcact.  R. 
Geol.  Soc.  of  Cornwall;  Vol.  X.  Part  V.  69th.  Ann.  Report. 
Catalogue  of  the  Library  of  the  R.  Geol.  Society  of  Cornwall.  — 
Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande. 
—  LXXIV.  LXXV.  —  Vierteljahrsschrift  der  Astronomischen  Ge¬ 
sellschaft,  von  Schönfeld  und  Winnecke,  18.  Jahrg.  1.,  2.,  3.  Heft. 
1883.  Palaeontographica,  29.  Bd.  (3.  Folge.  5.  Bd.)  4.,  5.  u.  6. 
Lieferung,  1883;  30.  Bd.  (3.  Folge.  6.  Bd.).  I.  Theil;  II.  Theil 
1.  Lieferung.  —  Festschrift  zur  Begrüssung  der  XIV.  allgemeinen 
Versammlung  der  deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft,  über¬ 
reicht  von  der  Gesellschaft  für  nützl.  Forschungen  in  Trier.  Dr. 
A.  Petermann’s  Mittheilungen  aus  J.  Perthes  Geographischer  An¬ 
stalt.  29.  Bd.  1883. 

G.  Dewalque:  Un  nouveau  gite  fossilifere  dans  le  poudingue 
de  Burant  par  G.  Dewalque;  Fragments  paleontologiques  par  G. 
Dewalque;  Reorganisation  des  Services  de  la  carte  geologique. 

G.  R.  Lepsius:  Das  Mainzer  Becken  geologisch  beschrieben.  — 
Halitherium  Schinzi,  die  fossile  Sirene  des  Mainzer  Beckens.  I.  u.  II. 
Eugen  Schulz:  Die  Eifelkalkmulde  von  Hillesheim. 

Clarence  King:  U.  S.  Geol.  Explor.  of  the  40.  parallel.  VII. 

Odontornithes  . . .  by  0.  Ch.  Marsh. 

Bertkau:  Bericht  über  die  w.  Leistungen  im  Gebiete  der  Arthro¬ 
poden  während  d.  J.  1882. 


176 


A.  Preu  dhomme  de  Bor  re:  Materiaux  p.  1.  faime  entomolog.  de 
la  province  de  Liege.  Coleopt.  2.  Centurie. 

J.  G.  Piedboeuf:  Petroleum  Central  -  Europas,  wo  und  wie  es 
entstanden  ist  mit  specieller  Anwendung  auf  die  deutsche  Petroleum- 
Industrie  von  J.  G.  Piedboeuf.  Düsseldorf  1888. 

A.  v.  Koenen:  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Placodermen  des  nord¬ 
deutschen  Oberdevons.  Göttingen  1883.  (Aus  d.  30.  Bd.  d.  Abhdl. 
d.  Kgl.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  zu  Göttingen.) 

Von  der  Commission  für  die  geologische  Landesuntersuchung  von 
Elsass-Lothringen :  Geologische  Karte  der  Umgegend  von  Strass¬ 
burg. 

Von  der  Direktion  der  Königlichen  Geologischen  Landesanstalt  und 
Bergakademie:  Geologische  Karte  von  Preussen  und  den  Thürin¬ 
gischen  Staaten;  Lief.  21,  22;  24,  25,  26  enthaltend  die  Sectionen 
Rödelheim,  Schwanheim,  Frankfurt  a.  M.,  Sachsenhausen,  Ketzin, 
Werder,  Beelitz,  Fahrland,  Potsdam,  Wildenbach,  Tennstedt, 
Gräfen-Tonna,  Gebesee,  Andisleben,  Mühlhausen,  Körner,  Ebeleben, 
Cöpenick,  Königs  -  Wusterhausen,  Mittenwalde,  Rüdersdorf,  Alt- 
Hartmannsdorf,  Friedersdorf,  nebst  den  Erläuterungen  zu  den 
Blättern  Tennstedt,  Gräfen-Tonna,  Gebesee,  Andisleben,  Mühl¬ 
hausen,  Körner,  Ebeleben,  Cöpenick,  Königs  -  Wusterhausen, 
Mittenwalde,  Rüdersdorf,  Alt-Hartmannsdorf,  Friedersdorf.  —  Ab¬ 
handlungen  zur  geologischen  Specialkarte,  BdIV.  Heft  1—3  nebst 
Atlas;  Bd.  V.  Heft  1.  —  Jahrbuch  der  Kgl.  preuss.  geol.  Landes¬ 
anstalt  und  Bergakademie  für  1882. 

Von  dem  Editorial  Commitee  of  the  Norwegian  North-Atlantic  Ex¬ 
pedition:  Den  Norske  Nordhavs-  Expedition  1876  78.  X.  Meteo- 

rologi  af  H.  Mohn. 

S.  Laache:  Die  Anaemie.  Christiania  1883.  Von  S.  Laache. 

H.  Landois:  Westfalens  Thierleben  in  Wort  und  Bild.  1.— 3.  Lief.  . 
Von  Prof.  H.  Landois. 

Ho  ff  mann,  Hauptmann  a.  D.:  Palaeontographica.  III.  IV. 

W.  Kaiser:  Die  Entdeckungen  der  Normannen  in  Grönland  und  in 
Amerika.  Von  W.  Kaiser. 

La  Valette  St.  George:  De  Isopodibus  commentatio  anatomica; 
aut.  La  Vallete  St.  George. 

Herr  Dr.  Jo h.  Lehmann  endlich  überwies  der  Bibliothek  ein  Exem¬ 
plar  seines  kostbaren  Werkes:  Untersuchungen  über  die  Entstehung 
der  altkrystallinischen  Schiefergesteine  mit  besonderer  Bezug¬ 
nahme  auf  das  Sächsische  Granulitgebirge,  Erzgebirge,  Fichtelge¬ 
birge  und  Bairisch-böhmische  Grenzgebirge,  Text  nebst  Atlas, 
welch  letzterer  auf  28  Tafeln  159  künstlerisch  vollendete  photo¬ 
graphische  Abbildungen  von  Dünnschliffen  enthält. 
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c.  Durch  Ankauf* 

Zoologischer  Anzeiger.  V.  Jahrg.  1883. 

Tr o  sehe  1:  De  Limnaeaceis  seu  de  Gastropodis  pulmonatis,  quae 
nostris  in  aquis  vivunt. 

Saporta  und  Marion:  Die  palaeontologische  Entwickelung  des 
Pflanzenreichs.  Die  Kryptogamen. 


Erwerbungen  für  die  naturhistorischen 

Sammlungen. 

Geschenke  von  den  Herren: 

Dr.  von  der  Marek  in  Hamm:  Eine  Sammlung  von  50  Stück  sehr 
schön  erhaltener  Kreidefische  von  Sendenhorst  und  den  Baum¬ 
bergen  in  Westfalen. 

Bergrath  H.  Groppe  in  Trier:  Versteinerungen  aus  dem  Hunsrück¬ 
schiefer  der  Gegend  von  Kempfeld  mit  (nicht  näher  bestimmbaren) 
Crinoidenstielen. 

0.  Bleib  treu  in  Bonn:  Basalte  mit  Einschlüssen  aus  dem  Sieben¬ 
gebirge. 

W.  Wedekind  in  Crengeldanz:  Fossile  Hölzer  aus  dem  Steinkohlen¬ 
gebirge  Westfalens. 
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Naturwissenschaftliche  Section. 

Die  naturwissenschaftliche  Section  zählte  am  1.  Januar  1882 
89  ordentliche  Mitglieder,  oder  eigentlich  90,  da  ein  Mitglied  der 
aufgelösten  chemischen  Section,  wie  sich  erst  im  Laufe  des  Jahres 
herausstellte,  in  dem  Verzeichniss  nicht  aufgeführt  war.  Hierzu  sind 
inzwischen  die  folgenden  getreten  : 

Herr  Buchhändler  Fr.  Cohen,  aufgenommen  am  6.  Febr. 

»  Ingenieur  M.  Eyth,  „  „  6.  Dec. 

Oberbürgermeister  a.  D.  0.  Ho  ffmeister  6.  Dec. 

Dr.  C.  Isenkrahe, 

Dr.  C.  Laar, 

Dr.  Stutzer, 

Major  a.  D.  E.  Thiel 
Dagegen  haben  wir  durch  den  Tod  zweier  Mitglieder  schmerz¬ 
liche  Verluste  erlitten.  Herr  Regierungs-  und  Baurath  Wall  bäum 
ist  am  10.  März,  Herr  Geh.  Rath  Prof.  Troschel  am  4.  Nov.  d.  J 
aus  diesem  Leben  geschieden.  War  auch  die  Betheiligung  des  Herrn 
Wallbaum  an  den  Sitzungen,  wegen  seines  vorgerückten  Alters,  in 
den  letzten  Jahren  nicht  mehr  sehr  lebhaft,  so  wird  ihm  doch  die 
Gesellschaft  ein  ehrendes  Andenken  bewahren.  Ueber  Troschel’s 
fast  einzig  dastehende  Verdienste  um  die  Gesellschaft  hier  noch 
viel  zu  sagen,  wäre  überflüssiges  Beginnen.  Er  war,  am  29.  Nov.  1849 
aufgenommen,  unser  drittältestes  ordentliches  Mitglied.  Seit  dem 
26.  Jan.  1857  führte  er  bis  zum  Schluss  des  Jahres  1881  durch  25 
Sitzungsb.  d.  niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn.  1883.  1 
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5.  Juni. 

6.  März. 
6.  Dec. 

6.  Dec. 
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Jahre  in  der  Section  den  Vorsitz;  und  als  er  sich  dann  bewogen 
fand,  eine  Wiederwahl  endgültig  abzulehnen,  beschloss  die  Gesell¬ 
schaft  einstimmig,  der  Anerkennung,  die  sie  dem  abtretenden  Director 
zollte,  in  einer  demselben  durch  die  Vorstände  der  beiden  Sectionen 
überreichten  Adresse  noch  besonderen  Ausdruck  zu  geben. 

Durch  freiwilligen  Austritt  hat  die  Section  ein  Mitglied  ver¬ 
loren,  Herrn  Bergrath  Kestermann.  Ferner  haben  ihren  Wohnort 
verändert  und  sind  damit  in  die  Reihe  der  auswärtigen  Mitglieder 
getreten  die  Herren: 

Dr.  H.  Fromm,  welcher  nach  Neuwied  versetzt  ist; 

Bergassessor  Haniel,  z.  Z.  Landrath  in  Moers; 

A.  Hoff  mann,  z.  Z.  in  London; 

Lindem  uth,  jetzt  Gartendirector  in  Berlin; 

Dr.  E.  Schmidt,  jetzt  Gymnasiallehrer  in  Frankfurt  a.  M. 

Somit  beträgt  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  der  Section 

nunmehr  wiederum  89. 

Den  Vorstand  der  Section  bildeten  die  in  der  December-Sitzung 
1881  gewählten  Herren:  Prof.  Schönfeld  als  Director,  Prof.  An- 
drae  als  Secretär.  In  der  letzten  Sitzung  des  Jahres  stellten  die¬ 
selben  den  Antrag,  es  möge  künftig  dem  Vorstand  der  Section  als 
dritter  Beamter  ein  Rendant  hinzugefügt  werden.  Dieser  Antrag 
wurde  angenommen,  und  es  wurden  für  das  Jahr  1883  der  bisherige 
Director  und  Secretär  wiedergewählt  und  dazu  Herr  Privatdocent 
Dr.  Ph.  Bertkau  als  Rendant. 

Statutengemäss  fanden  3  allgemeine  Sitzungen  statt.  In  diesen 
wurden  13  Vorträge  gehalten,  nämlich  von  den  Herren:  Binz  3, 
von  Dechen  1,  Gurlt  1,  von  Lasaulx  1,  Lehmann  2,  vom 
Rath  2,  Rühle  1,  H.  Schaafhausen  1,  Schultz  1,  also  6  von 
Mitgliedern  der  medicinischen,  7  von  Mitgliedern  unserer  Section. 
Die  letztere  hielt  ferner  6  Sectionssitzungen  ab,  in  welchen  von  18 
Vortragenden  27  Vorträge  gehalten  wurden,  nämlich  von  den  Mit¬ 
gliedern  der  medicinischen  Section  Prof.  Obernier  1,  und  Geh. 
Rath  Schaaffhausen  2  Vorträge,  sodann  von  Herrn  Prof.  Martin 
aus  Leiden  1  Vortrag  und  endlich  von  den  Mitgliedern  der  natur¬ 
wissenschaftlichen  Section:  Clausius  1,  von  Dechen  1,  Deich¬ 
müller  1,  Gurlt  2,  Laar  1,  v.  Lasaulx  5,  Lehmann  2,  Moh- 
nicke  1,  Pohlig  1,  vom  Rath  2,  Schlüter  1,  Schmitz  1, 
Schönfeld  1,  Sprengel  1,  Strasburger  2.  An  die  grössere 
Hälfte  dieser  Vorträge  knüpfte  sich  eine  z.  Th.  sehr  eingehende 
Discussion. 

In  den  Sectionssitzungen  betrug  die  Durchschnittszahl  der  An¬ 
wesenden  22,  aber  mit  sehr  ungleicher  Vertheilung  für  die  Sommer¬ 
und  die  Wintersitzungen.  Während  die  Präsenzliste  für  jene  einen 
Durchschnitt  von  17  aufweist,  stieg  die  Frequenz  im  Winter  im  Mittel 
auf  26.  Dies  ist  nicht  unbedeutend  mehr  als  in  den  Vorjahren. 
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Medizinische  Section. 


in 


Die  Section  hat  im  Jahre  1881  acht  Sitzungen  gehalten 
welchen  folgende  Vorträge  vorkamen: 

16.  Januar.  Prof.  Madelung,  Greifenklaucontractur  der  Hand 
durch  zu  straffen  Gypsverband. 

Derselbe,  Sehnennaht. 


Bin 


1)  Anaemie  durch  Anchylostoma. 


2)  Fremdkörper  in  der  Lunge. 

3)  Eucalyptusoel. 


Prof.  Doutrelepont,  Ovariotomie  bei  einer  Bluterin. 

Dr.  Firle,  Erysipelas  als  accidentelle  Wundkrankheit.' 

13.  Februar.  Prof.  Doutrelepont,  eigenthüm liehe  Dermatitis. 
Prof.  Madelung,  Rhino-  und  Cheiloplastik  mit  Vorstellung. 
Prof.  Rühle,  1)  Carcinom  der  Lymphdrüsen  am  Pylorus.  ° 

2)  Aortitis  und  Nephritis. 


Prof.  Köster,  1)  Carcinom  an  einem  fracturirten  Humerus. 

2)  Betheiligung  der  Lymphdrüsen  bei  acuten  Entzündungen. 

13.  März.  Prof.  Schulz,  Wirkung  der  Chloralkalien  auf  den 
Körper. 


Prof.  Doutrelepont,  über  Naphthalin. 

Dr.  Ungar,  Charcot’sche  Asthmakrystalle. 

15.  Mai.  Prof.  Nussbaum,  über  die  Secretion  der  Mao-en- 
drüsen. 

Dr.  Ungar,  Chloroformtod. 

Prof.  Finkler,  Wärmeregulation  im  Fieber. 

Dr.  Walb,  Chronische  Rachendiphtheritis. 

19.  Juni.  Prof.  Doutrelepont,  1)  Wiederholte  Vorstellung 
eines  Nervengedehnten. 

2)  Carcinoma  linguae. 

Dr.  Mene  he,  Anchylostoma  bei  Ziegelarbeitern. 

Prof.  Rühle,  Aneurysma  aortae  mit  Perforation  in  den  rechten 
Vorhof. 

Dr.  Kocks,  1)  Oeffnungen  in  den  Papillen  am  weiblichen  ori- 
ficium  urethrae. 

12)  Modification  des  Hodge’schen  Pessariums. 

17.  Juli.  Dr.  Samelsohn,  1)  Iristuberculose. 

2)  Eisensplitter  aus  dem  Auge  durch  Electromagnet  entfernt. 
Prof.  Doutrelepont,  Demonstration  eines  Kopfschusses. 

Prof.  Trendelenburg,  Tumor  der  Rachenhöhle  und  Opera¬ 
tion  desselben. 

13.  November.  Dr.  Walb,  Borsäure. 

Dr.  Ribbert,  Wasserresorption  in  den  Nieren. 

Prof.  Nussbaum,  Zell-  und  Kerntheilung. 
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Prof.  Doutr elepont,  Nadel  im  Oesophagus  einer  Geistes¬ 
krank  en. 

Dr.  Kocks,  Hart-  und  Weichgummi-Pessarium. 

Prof.  Finkler,  Ueber  Verdauung. 

11.  Deceniber.  Oberstabsarzt  Peters,  Antiseptik  im  Felde. 

Dr.  Burger,  Keuchhustenbacillen. 

Prof.  Schulz,  Nickel chlorür. 

Vorstandswahl  pro  1883:  Vorsitzender  Geh.-Rath  Rühle,  Se- 
cretär  Dr-  Leo,  Rendant  Dr.  Zartmann. 


Mitgliederbestand  Ende  1881 
Zugang: 

Hr.  Dr.  Bartens. 

Hr.  Dr.  Mene  he. 

Hr.  Dr.  Schuchardt. 

Hr.  Dr.  Frz.  Hertz. 

IL\  Prof.  Trend  eie  nburg. 
Hr.  Dr.  Eschbaum. 

Hr.  Dr.  Witzei. 

Hr.  Dr.  Scho enenberg er. 


Abgang : 

Hr.  Prof.  Madelung. 

Hr.  Prof.  Obernierf  26/10  82. 

Bleibt  Bestand  Ende  1882  . 


Allgemeine  Sitzung  am  15.  Januar  1883. 

Vorsitzender:  Geh.-R.  Rühle. 

Anwesend:  30  Mitglieder. 

Prof,  von  Lasaulx  spricht  über  die  kry  stallogr  aphi- 
sche  Bestimmung  der  Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk,  die 
in  den  Blättern  und  Rhizomen  von  Iris  florentina  sich 

finden. 

Dieselben  wurden  ihm  von  Herrn  Hofrath  Prof.  Dr.  Straß¬ 
burger  übergeben.  Die  Bestimmung  derselben  konnte  natürlich 
nur  unter  dem  Mikroskope  ausgeführt  werden. 

Die  Krystalle  zeigen  alle  langprismatische  Ausbildung.  Die 
erkennbaren  Querschnitte  lassen  dreierlei  Gestalt  unterscheiden.  Bei 
der  Kleinheit  der  Krystalle  kann  den  an  ihnen  ausgeführten  Winkel- 
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messuDgen  nur  ein  approximativer  Werth  zuerkannt  werden.  Man 
unterscheidet  einfache  Krystalle  und  Zwillinge,  die  ersteren  zeigen 
zweierlei  Querschnitte. 

Die  einen  besitzen  eine  einseitige  schräge  Zuspitzung  an 
beiden  Enden  (Fig.  2).  Mit  der  Längsseite  oder  der  Yerticalaxe 
der  Prismen  bildet  diese  einen  Winkel  von  ca.  36°.  In  diesen  Quer¬ 
schnitten  liegt  immer  eine  schiefe,  optische  Orientirung  vor.  Der 
Winkel,  den  die  eine  Hauptschwingungsrichtung  mit  der  Yerticalaxe 
bildet,  war  ziemlich  genau  zu  messen  und  beträgt:  6°  30'. 

Die  anderen  Querschnitte  zeigen  an  beiden  Enden  eine  zwei¬ 
seitige  Zuspitzung  (Fig.  3).  Die  optische  Prüfung  erweist  dieselben 
als  einfache  Krystalle.  Die  Messung  des  Winkels  dieser  Zuspitzung 
ergab  ziemlich  abweichende  Werthe,  die  von  42—47°  schwanken. 
Als  Mittel  berechnete  sich  etwa  44°.  Alle  Prismen,  die  diese  zwei¬ 
seitige  Zuspitzung  besitzen,  zeigen  parallele  und  senkrechte  optische 
Orientirung. 


Fig.  1.  Fig.  2.  Fig.  3.  Fig.  4. 


Aus  diesen  Beobachtungen  folgt  unzweifelhaft  der  monokline 
Charakter  der  Krystalle.  In  der  annähernd  zu  36°  gemessenen  Neigung 
der  einseitigen  schrägen  Zuspitzung  zur  Verticalaxe  ist  die  Neigung 
der  klinodiagonalen  Polkante  einer  Hemipyramide  zu  dieser  Axe 
bestimmt. 

Bei  dem  als  Whewellit  beschriebenen  natürlich  vorkommen¬ 
den  oxalsauren  Kalk,  der  ebenfalls  im  monoklinen  System  krystal- 
lisirt,  misst  die  Neigung  der  klinodiagonalen  Polkante  von  P  zur 
Axe  c  =  36°  47'.  Darnach  könnte  die  hier  vorliegende  Hemipyramide 
mit  der  Grundpyramide  des  Whewellites  indentificirt  werden. 

Die  orthodiagonalen  Polkanten  von  P  an  diesem  Mineral  bilden 
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aber  über  c  einen  Winkel  von  74°  50'.  In  den  mit  zweiseitiger  Zu¬ 
spitzung  versehenen  Prismen  ist  ein  orthodiagonaler  Querschnitt  ge¬ 
geben.  Es  erscheint  aber  nicht  der  Winkel  der  Pyramidenkanten 
selbst,  sondern  der  Winkel  der  Combinationskanten  der  Hemipyra- 
mide  mit  den  Prismenflächen.  Dieser  muss  natürlich  sehr  viel  spitzer 
sein  als  jener.  Da  er  für  den  Whewellit  46°  18'  messen  müsste,  an 
den  vorliegenden  Krystallen  aber  im  Mittel  approximativ  auf  44° 
bestimmt  wurde,  so  kann  das  als  Bestätigung  für  die  Auffassung  der 
Hemipyramide  als  P  gelten. 

Die  Krystalle  lassen  sich  daher  recht  wohl  auf  den  Whewellit 
zurückführen  und  entsprechen  der  Combination  —  P  .  ooPoo  .  ooP,  die 
in  Fig.  1  auf  die  Symmetrieebene  projicirt  dargestellt  ist. 

Viele  der  vorliegenden  Krystalle  sind  Zwillinge.  Wie  schon 
die  einfache  Gestalt,  so  gleichen  auch  diese  den  bekannten  Gyps- 
zwillingen,  von  denen  sie  in  den  Winkelwerthen  aber  bedeutend  ab¬ 
weichen.  Die  Neigungen  der  klinodiagonalen  Polkanten  von  P  und 
— P  zur  Verticalaxe  messen  beim  Gyps  65°  36'  resp.  52°  29'.  Die 
einspringenden  Winkel  bei  den  Zwillingen  demnach  entweder  131° 
12'  oder  104°  58',  je  nachdem  in  dem  einspringenden  Winkel  +  P 
oder  —  P  an  einander  stossen. 

Bei  den  hier  vorliegenden  Zwillingen  erscheint  an  dem  einen 
Ende  ebenfalls  ein  schwalbenschwanzartig  einspringender,  am  anderen 
Ende  ein  entsprechender  ausspringender  Winkel,  aber  derselbe  misst 
nur  72 — 73°.  Fig.  4.  Im  polarisirten  Lichte  tritt  die  Zwillingsgrenze 
parallel  der  Verticalaxe  scharf  hervor.  Die  beiden  Hälften  zeigen 
nach  rechts  und  links  zur  Zwillingsgrenze  die  gleiche  Auslöschungs¬ 
schiefe  von  ö1^0*  Es  sind  sonach  Zwillinge  nach  dem  Gesetz:  Zwil¬ 
lingsebene  das  Orthopinakoid ;  Drehungsaxe  auch  die  Verticalaxe. 

Beim  Whewellit  sind  Zwillinge  dieser  Art  bisheran  nicht  be¬ 
kannt  geworden. 

Nach  E.  E.  Schmid  enthalten  die  in  Pflanzen  vorkommenden 
quadratischen  Krystalle  von  oxalsaurem  Kalk  3  Atome  Wasser, 
während  die  aus  einer  Auflösung  von  oxalsaurem  Kalk  in  Chlor¬ 
wasserstoffsäure  oder  Salpetersäure  sich  abscheidenden  nur  1  Atom 
Wasser  und  die  Form  des  Whewellit’s  besitzen,  wie  dies  durch  ver¬ 
gleichende  Messungen  festgestellt  wurde.  (Poggd.  Ann.  142  p.  111.) 

Der  Vortragende  berichtet  sodann  über  die  Resultate  einer  im 
mineralogischen  Institute  der  Universität  von  Herrn  stud.  PaulGi- 
sevius  ausgeführten  Arbeit:  ,,Beiträge  zur  Methode  der  Be¬ 
stimmung  des  speci fischen  Gewichts  von  Mineralien  und 
der  mechanischen  Trennung  von  Mineralgemengen“. 

Zweck  der  Arbeit  war  die  erneuerte  Prüfung  der  mechanischen 
Trennung  von  Mineralgemengen  mittelst  Lösungen  verschiedener 
Dichte  —  womöglich  Behufs  quantitativer  mineralogischer  Analyse  — ■ 
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unter  besonderer  Berücksichtigung  der  von  Klein  (Paris)  vorge¬ 
schlagenen  borwolframsauren  Cadmiumlösung. 

Eine  Prüfung  bisher  gebräuchlicher  Bestimmungsmethoden  des 
specifischen  Gewichtes  geht  vorher,  um  die  Yerwerthbarkeit  früherer 
Angaben  zu  untersuchen  und  eine  Methode  zur  Bestimmung  später 
noch  zu  erwähnender  Indikatoren  zu  finden.  Es  galt  also  die  Prü¬ 
fung  der  Bestimmung  sehr  kleiner,  fester  Stückchen  von  Minera¬ 
lien.  Jollys  Federwaage,  das  Pyknometer  und  die  hydrostatische  Waage 
ergeben  nur  approximative,  nicht  bis  zu  der  ersten  Decimale  genaue 
Werthe.  Die  grösste  Han  dl  i  chkei  t  besitzt  Jollys  Federwaage.  Die 
Prüfung  eines  Vorschlags  Brügelmanns,  zur  Berechnung  des  speci¬ 
fischen  das  absolute  Gewicht  mit  der  analytischen  Waage,  das  Vo¬ 
lumen  durch  einen  Masscylinder  zu  bestimmen,  welcher  die  Volum¬ 
vermehrung  darin  vorhandener  Flüssigkeit  durch  eingebrachte  Be¬ 
stimmungsobjekte  an  einer  Scala  ablesen  lässt,  erwies  den  Masscylinder 
als  nicht  genügend  für  kleine  Mengen.  Es  war  ein  Schätzen  ge¬ 
nügend  kleiner  Theile  der  Längenmillimeter  unmöglich.  Verbesserungen 
führten  daher  zu  der  Construktion  eines  Multiplikator-Volumenome- 
Lers.  Die  Volumvermehrung  wird  in  einer,  unten  an  dem  Mass¬ 
cylinder  angebrachter,  dann  aufwärts  gebogenen,  engen  Bohre  auf 
eine  grössere  Anzahl  von  Theilstrichen  hin  zur  Erscheinung  ge¬ 
bracht.  Behufs  dessen  kann  durch  eine,  dem  Stempel  einer  Stopf¬ 
büchse  anaioge  Vorrichtung  die  Flüssigkeit  in  dem  Cylinder  vor  und 
nach  dem  Einbringen  des  Objektes  durch  Herunterpressen  auf  das¬ 
selbe  Niveau  gebracht  wrerden.  Dabei  wird  der  Meniskus  nicht  in 
dem  Cylinder  selbst,  sondern  schärfer  gekrümmt  in  einer  oben  mit 
der  eingeschlossenen  Luft,  unten  mit  der  Flüssigkeit  (Alkohol)  com- 
municirenden  engen  Zweigröhre  desselben  mit  einer  Art  Kathe- 
tometer  beobachtet  und  auf  dessen  Fadenkreuz  als  Marke  jedesmal  ein¬ 
gestellt.  Die  Genauigkeit  erhaltener  Werthe  geht  bei  dieser  Methode  bis 
zu  der  ersten,  unter  Lmständen  bis  zu  der  zweiten  Decimalstelle.  Fer¬ 
nere  Methoden  sind  unter  Benutzung  der  Klein’schen  Lösung  denkbar. 
Thoulet  s  Vorschlag,  das  Mineralstückchen  mit  mehreren  bereit  ge¬ 
haltenen,  durch  Mischen  mit  Wasser  hergesteilten  Concentrationen  zu 
vei  gleichen,  gewährt  nur  Sicherheit,  wrenn  dieselben  fortwährend  con- 
trollirt  werden.  Eine  Genauigkeit  bis  fast  zu  der  ersten  Decimale  er- 
giebt  die  mit  den  einfachsten  Mitteln  arbeitende  handliche  Methode,  die 
aus  zwei,  mit  bekannten  Concentrationen  gefüllten  Quetschhahnbüretten 
zur  Herstellung  einer  der  Dichte  des  Objekts  entsprechenden  dritten 
Concentration  entnommenen  Mengen  durch  Abzählen  der  Tropfen  zu 
vergleichen  und  hieraus  das  specifische  Gewicht  zu  berechnen.  Eine 
allen  Anforderungen  genügende,  leicht  bis  zu  der  dritten  Decimale 
zu  treibende  Genauigkeit  gewährt  Goldschmidt’s  Methode.  Mit  Sorg¬ 
falt  wird  die  Concentration,  in  welcher  das  Mineralkorn  schwebt, 
hergestellt  und  dann  mittelst  des  Pyknometers  bestimmt.  Alle  auf 
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Benutzung  der  Klein’schen  Lösung  basirten  Methoden  erlauben  die 
Bestimmung  sehr  kleiner  Individuen,  aber  nur  bis  zu  dem  speci- 
fischen  Gewichte  3,295  der  Lösung  selbst. 

Feststellen  liess  sich  bezüglich  des  Verhaltens  der  Mineralien, 
dass  einem  und  demselben  Individuum  entnommene  Stückchen  Diffe¬ 
renzen  in  der  ersten  Decimale  zeigen  können.  Die  in  den  Lehr¬ 
büchern  angegebenen  Schwankungen  gelten  demnach  nicht  nur  für 
verschiedene  Fundorte,  sondern  es  können  solche  Schwankungen  in 
jeder  einzelnen  Gesteinsprobe  Vorkommen. 

Bei  der  nun  folgenden  Prüfung  der  Methode  einer  mechanischen 
Trennung  nach  dem  specifischen  Gewichte  wurden  folgende  Er¬ 
fahrungen  gewonnen: 

Die  Klein’sche  Lösung  genügt  den  Anforderungen  und  ist  der 
Kaliumquecksilberjodidlösung  vorzuziehn.  Goldschmidt’s  Gedanke,  bei 
der  Herstellung  gewünschter  Concentrationen  Indicatoren  mit  be¬ 
kanntem  entsprechendem  specifischem  Gewichte  zu  verwenden,  ge¬ 
währt  in  ihnen  ein  fast  unentbehrliches  Hülfsmittel.  Ein  hierfür 
construirter  Apparat  übernimmt  nicht  nur  die  Sonderung  der  Ge¬ 
mengtheile  innerhalb  der  Lösung,  sondern  auch  die  folgende  that- 
sächliche  örtliche  Scheidung.  Da  ferner  die  Lösung  lange  constant 
bleibt  und  die  adhärirende  Luft  sich  vor  dem  Einbringen  in  den 
Apparat  durch  Einreiben  der  Gemengtheile  mit  Lösung  beseitigen 
lässt,  so  kann  man  auch  feine  Korngrössen  verwenden.  Die  Lösung 
zersetzende  oder  das  specifische  Gewicht  der  Mineralien  ungünstig 
beeinflussende  Dinge  lassen  sich  entfernen.  Trotzdem  führt  die 
Methode  nicht  zu  völliger  Isolirung.  Jedes  Mineral  besitzt  in  der 
That  in  einer  Gesteinsprobe  nicht  eine  bestimmte  Dichte,  sondern 
zeigt  Schwankungen.  Diese  Amplituden  verschiedener  Mineralien 
greifen  in  einander  über  und  hindern  eine  völlige  Isolirung.  Nichts¬ 
destoweniger  kann  man  wenigstens  die  wesentlichen  Mineralien  doch 
in  Gruppen  zusammenstellen,  die  Lücken  zwischen  sich  erkennen 
lassen.  In  diese  Gruppen  kann  man  die  Probe  zerlegen. 

Demnach  reicht  die  mechanische  Trennung  nach  dem  speci¬ 
fischen  Gewichte  für  eine  quantitative  mineralogische  Analyse  ledig¬ 
lich  allein  nicht  aus,  kann  jedoch  die  Grundlage  einer  solchen  bil¬ 
den,  da  sie  die  Behandlung  nahezu  aller  Mineralien  und  deren  Son¬ 
derung  nach  einer  wesentlichen,  jedem  bestimmt  zukommenden  Eigen¬ 
schaft  zulässt.  Sie  ist  dann  einer  Ergänzung  durch  andere  Methoden 
fähig,  deren  Untersuchung  grösstentheils  noch  ferneren  Arbeiten  Vor¬ 
behalten  bleibt. 

Besonders  hervorzuheben  ist,  dass  die  mechanische  Scheidung 
nach  dem  specifischen  Gewichte  die  schwierige  optische  Bestimmung 
der  Schuttgesteine  sehr  wesentlich  erleichtert  und  ihre  Anwendung 
gerade  auf  diesem  Gebiete  mannigfache  neue  Beobachtungen  zu  er¬ 
geben  verspricht. 
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Der  Vortragende  legt  ferner  vor  einen  Krystall  von  ge¬ 
diegen  Sch  wefel,  welcher  Flüssigkeitseinschlüsse  enthält. 
Er  verdankt  denselben  der  Güte  des  Herrn  Prof.  Silvestri  in  Ca¬ 
tania,  der  auch  die  Natur  der  Flüssigkeit  durch  chemische  Analyse 
festgestellt  hat1). 

Die  Krystalle  stammen  von  der  Schwefelgrube  del  Pozzo  in 
Valguernera  in  der  Provinz  Catania.  Die  farblose  und  durchsichtige 
Flüssigkeit  erscheint  zwischen  einzelnen  Lagen  der  Krystalle  mit 
Gasblasen  eingeschlossen. 

Nach  der  Untersuchung  von  Silvestri  enthält  die  wässrige 
Losung  m  100  Theilen  0,1033  Salze  aufgelöst.  Diese  bestehen  aus: 
53,527  Chlornatrium  (Spur  Kalium) 

1,342  Chlorcalcium  (Ba,  Sr) 

45,131  Schwefels.  Natron  • 

100,000. 

Von  Interesse  ist  in  dieser  Lösung  die  gleichzeitige  Anwesen¬ 
heit  verschiedener  Chloriire,  von  denen  das  Chlornatrium  bedeutend 
überwiegt,  und  des  Natronsulfates.  Die  Erklärung  dafür  bietet  sich 
in  der  analytischen  Thatsache,  dass  zu  einer  Lösung,  welche  diese 
Chlorüre  in  ähnlichem  Verhältniss  enthält,  eine  Lösung  von  Natrium¬ 
sulfat  hinzukommen  kann,  ohne,  weder  in  der  Kälte  noch  in  der 

Wärme  einen  Niederschlag  von  Sulfat  der  anwesenden  Erden  zu  er¬ 
zeugen. 


Im  Anschlüsse  an  diese  Mittheilung  legt  der  Vortragende 
auch  noch  eine  andere  analytische  Arbeit  desselben  Verfassers*  des 
Herrn  Prof.  Silvestri  zu  Catania  vor,  nämlich:  Sülle  acque  che 
circolano  e  saturiscono  nella  regione  delP  Etna,  ricerche  di  chimi- 
ca-geologica,  Monografia  III.  Sorgenti  idrogassose  minerali  acidule  di 
Paternö.  Catania  1882. 

Die  Quelle,  deren  Wasser  Gegenstand  der  Untersuchung  ist, 
liegt  in  unmittelbarer  Nähe  der  bekannten  Salinellen  von  Paternö! 
Sie  führt  den  Namen  Fontana  Maimonide  oder  Acqua  grassa2). 
Vielfach  in  der  Umgegend  und  auch  zu  Catania  wird  dieser  überaus 
angenehme  Säuerling  als  Tafelgetränk  gereicht.  Silvestri  bezeichnet 
dasselbe  nach  dem  Ergebniss  der  analytischen  Untersuchung  als 
einen  gemischten  Säuerling,  der  sowohl  alkalisch-sauer  als  auch  mag¬ 
nesiaeisenhaltig  ist.  Diese  Zusammensetzung  steht  in  enger  Be¬ 
ziehung  zu  dem  Terrain,  durch  welches  die  Quelle  zu  Tage  tritt  und 
welches  vorzüglich  aus  vulkanischen  Gesteinen  besteht. 


1)  Gazzetta  chimica  italiana  t.  XII.  1882. 

2)  Vergl.  auch  über  dieselbe  und  die  anderen  zahlreichen 
Quellen  der  Umgebung:  Sartorius-Lasaulx :  Der  Aetna  Band  II.  pag. 
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Pröf.  S  chaaffhausen  legt  einen  ihm  von  H.  Justizrath 
Lade  zugesandten  menschlichen  Schädel  vor,  der  mit  jenen  Stein¬ 
messern  in  einer  Lösswand  am  Moselufer  bei  Metternich  gefunden 
ist,  über  die  er  in  der  Sitzung  vom  7.  Aug.  1882  gesprochen  hat. 
Nur  die  Schädeldecke  ist  erhalten,  285  gr  schwer  und  von  dichter 
Knochensubstanz.  Ein  ganzer  Römerschädel  gleicher  Grösse,  Nr.  124 
meiner  Sammlung,  wiegt  nur  280  gr.  Der  Knochenknorpel  lässt 
sich  noch  mittelst  Salzsäure  darstellen,  löst  sich  aber  nach  einigen 
Stunden  auf.  Merkmale  roher  Bildung  sind:  ein  wohl  entwickelter 
Torus  occipitalis,  die  etwas  erhobene  Pfeilnaht,  die  hochgestellten  und 
vorspringenden  Tubera  parietalia,  die  einfachen  Schädelnähte,  die  fast 
geschlossen  sind.  Auch  die  tiefe  Rinne  für  die  A.  meningea  deutet 
auf  höheres  Alter.  Uebereinstimmend  mit  dem  Berichte  des  Herrn 
Peters  sagt  Hr.  Lade:  , , Diese  Reste  sind  nicht  im  Flussge¬ 
schiebe,  sondern  im  eigentlichen  Löss,  jetloch  in  verhältnissmässig 
geringer  Tiefe  gefunden,  so  dass  die  Möglichkeit  einer  Verschüt¬ 
tung  nicht  ausgeschlossen  erscheint.  Wahrscheinlich  aber  hat  die 
steile  Uferböschung  zu  Höhlenwohnungen  gedient“.  In  der  Nähe 
lagen  Reste  des  Rennthiers.  Bei  der  Anthropologen- Versammlung 
in  Frankfurt  a.  M.  im  August  vorigen  Jahres  erwähnte  ich  diesen 
Fund  und  sprach  mein  Bedauern  aus,  dass  die  bei  den  Feuerstein¬ 
messern  gefundenen  Menschenreste,  wie  es  scheine,  verloren  gegangen 
seien.  Dieselben  waren  mir  aber  bereits  im  Februar  zugesendet, 
aber  durch  Zufall  unter  den  Sendungen,  die  an  mich  gelangen,  über¬ 
sehen  worden.  Von  Herrn  Zahnarzt  Saal  in  Coblenz  erhielt  ich 
kürzlich  den  Unterkiefer  eines  etwa  12jähr.  Mädchens,  der,  wiewohl 
er  jünger  ist  und  mit  einem  Kupferdraht,  der  um  den  Hals  des  Ske¬ 
lettes  lag,  im  späteren  Flussgeschiebe  derselben  Uferstelle  gefunden 
ist,  doch  primitive  Merkmale  an  sich  trägt.  Diese  sind:  ein  zurück¬ 
tretendes  Kinn,  die  schräge  Fläche  hinter  den  Schneidezähnen,  das 
Fehlen  einer  Spina  mentalis  int.,  verdickter  unterer  Rand  mit  starken 
Fossae  digastricae.  Beide  Eckzähne  haben  eine  doppelte  Wurzel. 

Sodann  sprach  er  über  Anh äng  sei  und  Amulette,  die  unter 
den  Funden  der  Vorzeit  eine  besondere  Beachtung  verdienen,  da 
sie  über  Wanderungen,  Verkehrsverhältnisse  oder  religiöse  Vorstel¬ 
lungen  Aufschluss  geben  können;  wie  man  heute  das  Kreuz  trägt, 
so  trug  man  einst  im  skandinavischen  Norden  den  Thorhammer  und 
in  römischer  Zeit  obseöne  Dinge,  wie  den  Phallus.  Es  sind  in  der 
Vorzeit  durchbohrte  Zähne,  Muscheln,  Krystalle,  Bernsteinstücke, 
Knochenscheiben  dazu  verwendet.  Die  letzteren  waren  zuweilen  von 
Lebenden  durch  prähistorische  Trepanation  genommen.  Als  Broca 
in  Pesth  über  solche  Schädel  sprach,  wies  der  Redner  auf  ein  durchbohr¬ 
tes  Scheibchen  vom  Schädel  eines  Kindes  hin,  welches  in  Jena  sich 
befindet  und  aus  einem  germanischen  Grabe  in  Thüringen  stammt. 
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In  der  Grabstätte  von  Uelde  in  Westfalen  wurden  nicht  weniger  als 
98  durchbohrte  Zähne  vom  Bären,  Wolf,  Fuchs  und  Pferd  gefunden. 
Vgl.  Verhandl.  des  naturhist.  V.  1859.  Sitzb.  S.  103.  Er  zeigt  ein  in 
einer  Höhle  von  Steeten,  wo  schon  früher  ein  durchbohrter  Pferde¬ 
zahn,  zwei  Lydite  und  eine  Muschel  von  Cardium  edule  mit  künst¬ 
lichem  Loche  gefunden  worden  sind,  vgl.  Annalen  des  Vereins  für  nas- 
sauische  Alterthurnsk.  XV  S.  305  und  XVII  S.  80,  kürzlich  gefun¬ 
denes,  mit  einem  natürlichen  Loche  versehenes  Knochenstückchen, 
welches  der  obere  Theil  vom  Brustbein  des  Schneehuhns,  Lagopus  albus 
ist  und,  wie  es  scheint,  künstlich  zu  einem  Schmuckstück  oder  Amulett 
hergerichtet  wurde.  Schon  Lartet,  Cavernes  du  Perigord,  Revue  ar- 
cheol.  1864.  PI.  II  F.  2,  fand  in  einer  Höhle  der  Dordogne  bearbeitete 
Felsenbeine  von  Pferd  und  Ochs,  deren  natürliche  Ohrlöcher  zum 
Aufhängen  benutzt  zu  sein  scheinen.  Das  sonderbar  aussehende 
Knochenscheibchen  blieb  lange  unerkannt,  bis  man  im  Wiesbadener 
Museum  auf  ein  gleiches,  schon  1845  auch  in  einer  Steetener  Höhle 
gefundenes  Knöchelchen  aufmerksam  wurde,  welches  von  Hermann 
v.  Meyer  als  vom  Brustbein  eines  Vogels  herrührend  bezeichnet 
war.  Erst  glaubte  man,  es  stamme  von  Gallus  domesticus.  Aber 
das  jetzt  gefundene  war  fossil,  die  mikroskopische  Untersuchung 
zeigte  eine  mineralische  Infiltration  in  die  Knochenzellen.  Auch  zeig¬ 
ten  sich  feine  osteologische  Abweichungen  vom  Brustbein  des  Hahns. 
In  den  Bonner  Sammlungen  fehlten  die  Skelette,  die  Aufschluss  geben 
konnten.  Die  Vermuthung,  dass  es  vom  Schneehuhn  herrühre,  wurde 
von  Piof.  Nehring  bestätigt,  der  das  frühere,  viel  weniger  alt  aus¬ 
sehende  dem  Rebhuhn,  Perdix  cinerea,  zuschreibt.  Dieses  weniger 
regelmässig  geformte,  aber  ähnliche  Bruchstück,  einer  jüngern  Zeit  ange¬ 
hörig,  macht  die  Deutung  des  andern  als  Amulett  etwas  zweifelhaft. 

Zuletzt  legt  er  die  Abhandlung  Virchow’s  über  das  mensch¬ 
liche  Unterkieferstück  aus  der  Schipkahöhle  in  Mähren  vor,  wel¬ 
ches  der  Redner  in  der  Sitzung  vom  6.  Dec.  1880  vorgezeigt  und 
besprochen  hatte.  Schon  in  der  Salzburger  Anthropologen-Versamm- 
lung  im  August  1881  bestritt  Virchow  die  Annahme,  dass  dieser 
Kiefer  von  einem  Kinde  herrühre*  und  dass  er  pithekoid  sei.  In  der 
vorliegenden  Arbeit  sucht  er  diese  Ansicht  zu  begründen.  Er  gibt 
zu,  dass  derselbe  nur  mit  dem  fossilen  Kiefer  von  La  Naulette  ver¬ 
glichen  werden  könne.  Bei  diesem  aber  waren  alle  Zähne  entwickelt, 
also  kann  die  auffallende  Gestalt,  zumal  die  Basalbreite  des  Schipka- 
kiefers  doch  nicht  durch  die  Retention  von  3  Zähnen  und  die  da¬ 
durch  bedingte  Hyperostose  veranlasst  sein.  Wenn  Virchow  nach 
langem  Suchen  nur  einen  von  His  beschriebenen  Cretin  von  56  Jahren 
fand,  bei  dem  unter  krüppelhaftem  Milchgebiss  noch  3  voll  ent¬ 
wickelte  Zähne  mit  dicken  Wurzeln  im  Kiefer  steckten,  so  beweist 
diese  Beobachtung  doch  nichts  gegen  das  kindliche  Alter  des  Schip- 
kakiefers,  der  keine  Spur  einer  krankhaften  Knochenbildung  zeigt, 
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und  dessen  3  in  der  Entwickelung  begriffene  Zähne  ihre  ganz 
natürliche  Lage  haben  und  jene  Wurzelröhren  zeigen,  mit  denen 
die  Wurzelbildung  der  Zähne  immer  beginnt.  Kann  man  ferner 
das  einen  hohen  Grad  von  Abnutzung  der  Kauflächen  nennen,  wenn, 
wie  Virchow  selbst  sagt,  nur  der  Schmelz  der  Schneidezähne  ganz 
abgerieben  ist?  Das  Zurücktreten  der  Kinngegend  sieht  man  freilich 
nicht,  wenn  man  dem  Kieferstücke  nicht  die  richtige  Stellung  gibt. 
Die  breite  Basalfläche  soll  sich  bei  den  Affen  nicht  finden,  diese 
haben  aber  an  der  entsprechenden  Stelle  eine  bedeutende  Verdickung 
des  Kieferrandes,  die  nach  Virchow*  auch  bei  niederen  Rassen  vor¬ 
kommt.  Ja,  er  spricht  sogar  von  einer  Basalfläche  bei  Melanesiern! 
Wenn  sich  aber  beim  Schipkakiefer  die  rohen,  primitiven  Merkmale 
wilder  Rassen  finden,  so  spricht  dies  doch  für  seine  pitliekoiden 
Eigenschaften,  nicht  gegen  dieselben.  Er  sagt  in  Bezug  auf  da9 
Fehlen  der  Spina  mentalis  int.,  eine  Grube  über  der  Stelle,  wo  sie 
sich  in  der  Regel  befindet,  sei  pithekoid.  So  ist  es  beim  Schipka¬ 
kiefer.  Am  Schlüsse  schwächt  Virchow  selbst  die  Beweiskraft 
seiner  Auseinandersetzung  mit  den  Worten:  „Wäre  es  doch  nicht 
vielleicht  möglich,  in  den  geschilderten  Merkmalen  einen  Rassen¬ 
charakter  zu  sehen?“  Das  Urtheil  des  Redners  über  diesen  Kiefer 
ist  durch  diese  Arbeit  nicht  erschüttert.  Er  hält  die  Untersuchung 
dieses  Kieferstückes  für  so  wichtig,  dass  er  es  für  geboten  erachtet, 
die  Darstellung  Virchow’s,  der  zu  einer  ganz  entgegengesetzten  An¬ 
sicht  über  denselben  gelangt  ist,  einer  eingehenden  Prüfung  zu  unter¬ 
ziehen,  die  er  in  den  Verhandlungen  des  naturhistorischen  Vereins 
veröffentlichen  wird. 


Prof,  vom  Rath  legte  mehrere  ausgezeichnete  Kalk- 
spathkrystalli sationen  vor:  von  Hüttenberg  in  Kärnthen, 
an  vertraut  durch  die  Firma  Dr.  A.  Krantz,  und  von  der  Bleigrube 
Arkengar thdale,  North  Riding  of  Yorkshire,  verehrt  durch  Herrn 
Dr.  C.  0.  Trechmann  zu  Hartlepool.  —  Die  Stufe  von  Hüttenberg 
(ca.  10,  resp.  12  ctm  gross)  besteht  aus  einem  sehr  grosskörnigen 
Aggregat  von  Kalkspath,  welcher  auf  einer  Seite  des  Handstücks, 
einer  Drusenfläche,  in  den  regelmässigsten  Vierlingskrystallen  aus¬ 
gebildet  ist.  Diese  2  bis  3  cm  grossen,  ausschliesslich  vom  ersten 
spitzen  Rhomboeder  f  ( — 2  R)  umschlossenen,  mattflächigen  Gebilde 
sitzen  dicht  gedrängt.  Einfache  Kry stalle  finden  sich  nicht;  wo 
nur  eine  Spitze  vorragt,  bemerkt  man  auch  andere  in  Zwillingsstel¬ 
lung  angefügt.  Die  folgende  Fig.  1  wird  eine  Vorstellung  von  dieser 
eigenthümlichen  Krystallisation  gewähren.  Der  Verwachsung  liegt 
das  Gesetz:  „Zwillingsebene,  eine  Fläche  des  ersten  stumpfen  Rhom¬ 
boeders  —  11 2  R"  zu  Grunde. 

Diejenigen  Ebenen,  welche  einspringende  Kanten  unserer  Vier¬ 
lingsgruppe  halbieren,  sind  nicht  Zwillingsebenen,  sondern  stehen 
zu  denselben  normal  (sie  fällen  annähernd  zusammen  mit  dem 
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Figur  1. 


Rhomboeder  +  2R).  Eine 
Ebene,  welche  zwei,  einer 
Zwillingskante  anliegende 
Rhomboeder  symmetrisch 
trifft,  also  normal  zu  jener 
Halbirungsebene  der  Zwil¬ 
lingskante  ist,  besitzt  an 
beiden  Individuen  die  Be¬ 
deutung  einer  Fläche  — 

V2  R  und  ist  demnach 
Zwillingsebene.  Bekannt¬ 
lich  haben  zwei  nach  dem 
Gesetze  — 1/2  R  verbun¬ 
dene  Kalkspath-Indivi- 
duen  zwei  Spaltungsflä¬ 
chen  gemeinsam,  während 
zwei  mit  einem  dritten 
Individ  nach  demselben 
Gesetze  verbundene  Individuen  eine  Spaltungsfläche  in  paralleler 
Lage  besitzen.  Dies  zeigt  sich  sehr  schön  an  unseren  Krystall- 
gruppen,  wenn,  was  nicht  selten  der  Fall,  die  Kanten  von  —  2  R 
durch  R  abgesprengt  sind;  es  sind  die  drei  von  einer  basischen 
Ecke  der  dreiflächigen  Scheitelpyramide,  nach  oben,  sowie  nach 
rechts  und  links  laufenden  Kanten,  welche,  in  eine  Ebene  fallend, 
durch  eine  Fläche  des  Hauptrhomboeders,  resp.  durch  eine  Spal¬ 
tungsfläche  weggenommen  werden. 

Wenn  die  Polkante  des  mittlern  Individs  noch  eine  Strecke 
weit  nach  unten  fortsetzt,  so  erblickt  man  zuweilen  ein  glänzendes 
Kreuz,  dessen  Querbalken  in  einem  stumpfen  Winkel  gebrochen 
erscheint,  wie  beistehende  Figur  2  erkennen  lässt.  Am  Scheitel 


eines  jeden  Vierlings,  des¬ 
sen  centrales  Individ  vor¬ 
herrscht,  kann  man  drei 
solcher  Kreuze  durch  Spal¬ 
tung  leicht  darstellen.  Wie 
Fig.  1  zeigt,  ist  der  durch 
die  einspringenden  Kanten 
(mit  gestrichelt  punktir- 
ten  Linien  bezeichnete) 
umschlossene  Raum  ein 
sog.  drei  und  einflächiges 
Oktaid  (zwei  Flächen  sind 
gleichseitige,  sechs  gleich¬ 
schenklige  Dreiecke).  Die 
Rhomboederspitze  des  cen¬ 
tralen  Individs ,  welches 


Fig.  2. 
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mit  jedem  der  seitlichen  Krystalle  zwillingsverwachsen  ist  (nicht  so 
diese  letztem  mit  einander)  erhebt  sich,  gleichsam  wie  auf  seiner 
Basis,  über  der  gleichseitigen  Fläche  des  Centralraumes.  Die  genauere 
Untersuchung  lehrt  nun,  dass  auch  den  seitlichen  Krystallen  noch 
Zwillingsindividuen  anwachsen,  so  dass  ihre  scheinbare  Basis,  gleich 
derjenigen  des  Mittelindivids  ein  gleichseitiges  Dreieck  ist.  Wie  leicht 
ersichtlich  bildet  sich  in  dieser  Weise  eine  unabsehbare  Mannigfaltig¬ 
keit  von  Stellungen.  Ueber  ähnliche  Kalkspathvierlinge  s.  Poo:g. 
Ann.  Bd.  132.  S.  536. 

Die  Krystallisationen  von  Arkengarthdale,  denen  dasselbe 
Gesetz  (  J/2  R)  mit  polysynthetischer  Verwachsung  zu  Grunde  liegt, 

sind  noch  ungleich  zierlicher  als  die  Krystalle  von  Hüttenbem.  Die 
englischen  Gebilde  sind  gleichfalls  durchaus  Vierlingskrystalle  ;  um  ein 
Mittelindivid  gruppiren  sich  3  andere  nachdem  Gesetze:  Zwillings¬ 
ebene  —  1j 2  R.  Ihre  herrschende  Form  ist  indess  —  3  R,  dessen 
Flächen  uneben,  nur  schimmernd,  daher  nicht  genau  messbar  sind. 
Die  Kanten  dieser  spitzen  negativen  Rhomboeder  werden  durch 
schmale  gerundete  Flächen  eines  nicht  bestimmbaren  Skalenoeders 
zugeschärft.  Letztere  stets  nur  untergeordnete  Combinationsform 
v  erräth  sich  auch  dadurch,  dass  die  Flächen  —  3  R  auf  einem  Saume 
zunächst  den  Polkanten  mit  einer  charakteristischen,  der  andern  Kante 
derselben  Fläche  parallelen  Streifung  geziert  sind.  Jede  der  Flächen 
des  Mittelindivids  trägt  meist  sehr  zahlreiche  in  einer  Reihe  geord¬ 
nete  Zwillingsindividuen  1.  Ordnung,  welche  ihrerseits  wiederum  mit 
kleinen  Zwillingsindividuen  2.  Ordnung  etc.  verwachsen  sind.  — 
Andere  prächtige  Stufen  desselben  Fundortes  zeigen  das  genannte 
Zwillingsgesetz  in  Form  vollkommen  dendritischer  Ausbildung.  Das 
centrale  Individ  gestaltet  sich  zu  einer  Säule  oder  Hauptrippe  mit 
abgerundet  dreiseitigem  Querschnitt.  Dieses  Prisma,  bald  mehr  frei 
aufragend,  bald  der  Gesteinsfläche  aufruhend,  ist  durchaus  mit  einer 
federförmigen  Streifung  bedeckt;  es  ist  dieselbe,  welche  die  skale¬ 
noedrischen  Zuschärfungsflächen  der  Polkanten  von  — -  3  R  ziert. 
Von  dieser  Mittellinie  strahlen  nun  unzählbare  Zwillingsindividuen 
1.  Ordnung  aus,  auf  deren  Flächen  sich  Individuen  2.  Ordnung  und 
so  fort  erheben.  Bei  den  der  Gesteinsfläche  aufruhenden  Strahlen 
sind  voi  zugsweise  zwei  Systeme  von  Nebenstrahlen  entwickelt, 
welche  der  wunderschönen  Krystallisation  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  einem  blattähnlichen  Gebilde  verleihen.  Auch  mit  den  Strahlen¬ 
formen  des  gediegenen  Kupfers,  Silbers,  Goldes  zeigen  diese  Kalk- 
spathdendriten  von  Arkengarthdale  eine  unverkennbare  Verwandt¬ 
schaft. 


Prof,  vom  Rath  erzählte  dann  von  einigen  Wanderungen 
auf  der  Insel  Corsika  (14. — 23.  Sept.  1882).  —  Als  nach  einer  stür¬ 
mischen  Fahrt  von  Nizza  herüber  Cap  Corso  umschifft  und  ruhigere 
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See  erreicht,  bot  sich  dem  Blick  dar  die  Ostküste  der  ca.  41/2  d.  M. 
langen  schmalen  Halbinsel,  welche  gegen  N  ausgestreckt  dem  nord¬ 
östlichen  Theil  der  Insel  sich  anfügt.  Nur  kleine  Ansiedlungen  be¬ 
leben  das  rauhe,  vorzugsweise  aus  Schiefern  (Talk-,  Chlorit-,  grünem 
Schiefer  mit  Kalkbänken  und  zahlreichen  Serpentin-Einlagerungen) 
bestehende  Gebirgsland.  Die  Halbinsel  wird  von  einem  in  mehreren 
Gipfeln  bis  1200  m  aufragenden  Gebirgszug  mit  felsigen  Scheitel¬ 
kämmen  durchzogen,  von  welchem  zahlreiche  Rippen  zum  Meere 
ziehen.  Die  zwischen  denselben  eingesenkten  Thäler  sind  in  ihren 
oberen  Theilen  weitgeöffnete  Mulden;  gegen  das  Meer  hin  schluchten¬ 
ähnlich.  So  liegen  die  Dörfer,  Complexe  von  Weilern,  in  jenen 
höhern  Thalweitungen,  während  an  der  gebirgigen  Küste,  deren 
schmale  Strandebenen  zudem  die  Fieberluft  heimsucht,  nur  kleine  An¬ 
siedlungen,  die  Marinen,  sich  finden.  Das  talkige  Schiefergestein 
wird  bei  Cardo,  unmittelbar  nördlich  und  nordöstlich  von  Bastia,  in 
mehreren  grossen  Brüchen  gewonnen.  Die  Straten  besitzen  im  all¬ 
gemeinen  eine  wenig  geneigte,  wellige  Lagerung.  Von  Bastia  aus, 
10  km  weit  auf  trefflicher  Strasse  der  Küste  folgend,  welche  in  zahl¬ 
reichen  kleinen,  durch  sanfte  Buchten  geschiedenen  Vorgebirgen  mit 
schönster  Aussicht  auf  Elba,  Capraja  und  Monte  Cristo  sich  hin¬ 
streckt,  erreichte  ich  Erbalunga,  die  Küstenansiedlung  der  Gemeinde 
Brando,  berühmt  durch  eine  Stalaktitenhöhle.  Am  steilen  Gehänge 
etwa  50  m  über  Kalksteinschichten,  (eine  Einlagerung  in  der  herrschen¬ 
den  Schieferformation,)  emporsteigend,  wird  der  Eingang  erreicht. 
Nicht  durch  Ausdehnung  (sie  ist  nur  60  oder  70  m  weit  zugänglich), 
wohl  aber  durch  Schönheit  der  Stalaktitenbildungen  zeichnet  sich  die 
Grotte  von  Brando  aus.  Die  herabhängenden  Kalkgebilde,  welche 
einen  zauberhaften  Anblick  gewähren,  zeigen  zum  Theile  ein  gross¬ 
blätteriges  krystallinisches  Gefüge.  An  einer  Stelle  der  Höhle  sind 
die  Stalaktiten  wahre  „Tropfsteine“,  ihr  Wachsthum  schreitet  noch 
fort.  5  km  weiter  gegen  N  öffnet  sich  bei  der  Marine  von  Sisco  die 
Aussicht  aufwärts  in  eine  weite  hohe  Gebirgsmulde,  mit  den  zer¬ 
streuten  Weilern  der  Gemeinde  Sisco.  Herrschendes  Gestein  ist  stets 
talkiger  und  grüner  Schiefer  mit  vielen  Bänken  von  grauem,  dichtem, 
bis  höchstens  halbkrystallinischem  Kalkstein.  Eine  schmale,  doch 
fast  bis  1000  m  ansteigende  Gebirgsrippe  scheidet  von  der  Thal¬ 
schaft  Sisco  die  Gebirgsmulde  von  Pietracorbara.  Kastanien  und 
Oelbäume  am  Fuss  der  Gehänge,  Buchengebüsche  in  grossem 
Höhen,  endlich  die  nackten  Firsten,  bilden  bezeichnende  Züge 
der  Landschaft.  Jene  Buschwälder  (die  Macchien)  sind  vielfach 
durch  Brände  zerstört;  diese  röthlich  braunen  Brandflächen,  meist 
ein  Zeugniss  der  gesetzverachtenden  Sinnesart  der  Bewohner, 
treten  dem  Reisenden  auf  der  Insel  überall  entgegen.  Die 
nächste  Marine  (ca  11km)  ist  Sta.  Severa,  zu  Luri,  der  grössten 
Thalschaft  und  Gemeinde  der  Halbinsel  gehörig.  Der  wasserschei- 
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dende  Kamm  zieht  sich  hier  bis  unmittelbar  an  die  W.-Küste  zurück 
dem  Thal  von  Luri  eine  ausgedehnte  Entwicklung  ermöglichend, 
Bei  Macinaggio  (ca,  9km),  der  Reede  vonRogliano,  an  einer  kleinen 
malerischen  Bucht  gelegen,  verlässt  die  Strasse  den  Strand  und  führt 
ca.  300  m  empor  in  die  herrliche  Gebirgsmulde  Rogliano  (4  km).  Zer¬ 
streute  Baumgruppen,  mehrere  Weiler,  Grabkapellen,  altes  Thurm¬ 
gemäuer,  geben  diesem  Thalcirkus  einen  reichen  Schmuck.  Hier 
herrschen  bläuliche  Thonglimmerschiefer,  sowie  grüne  talkige  Schiefer, 
welche  in  seltsam  überhängenden  Formen  verwittern.  Weithin  gegen 
Cap  Corso  lässt  sich  dasselbe  Gestein  durch  gleiche,  zur  Höhlen¬ 
bildung  neigende  Verwitterungsformen  erkennen.  Die  Strasse  nach 
Erza,  der  äussersten  Gemeinde  gegen  NW,  zieht  um  den  447  m  hohen 
„Poggio“,  in  dessen  Schutz  die  Frazioni  von  Rogliano  liegen,  und 
tritt  in  einen  andern  hohen  Thalcirkus  ein,  aus  welchem  ein  konischer 
Hügel  höchst  regelmässig  sicherhebt.  In  weitem  Halbkreis  (ca  4  km), 
die  Thalmulde  umgehend,  setzte  ich  die  Wanderung  fort  bis  Gra- 
naggiolo  (Erza),  von  wo  aus  Cap  Corso  der  nördlichste  Theil  der 
Insel,  eine  stark  ausgebuchtete  gebirgige  Küste,  vor  dem  Blick  liegt. 
—  Die  Schiefer  sind  von  sehr  wechselndem  Ansehen,  bald  einem 
echten  Talkschiefer,  bald  einem  dichten  Grünschiefer  ähnlich,  häufig 
zeigt  sich  Epidot ;  Adern  von  Quarz,  Plagioklas,  Kalkspath  durch¬ 
ziehen  in  mannichfacher  Weise  diese  Schichten  (Streichen  meist  N — S, 
Fallen  15  bis  20°  gegen  0 ;  im  grossen  scheint  die  Lagerung  wenig 
gestört,  doch  bemerkt  man  im  einzelnen  nicht  selten  den  Schiefer 
in  enge  Falten  gelegt).  Zahlreiche  Einlagerungen  von  Serpentin 
kennzeichnen  sich  durch  eine  rothbraune  Farbe  in  Folge  der  Ver¬ 
witterung.  Auch  Kalksteinbänke  sind  häufig.  Südlich  von  Rogliano, 
bei  Meria  und  Pastina  sind  Antimonitlagerstätten  im  Schiefer  be¬ 
kannt;  desgleichen  nahe  der  N-Spitze  der  Halbinsel,  bei  Erza. 

Um  einen  Ueberblick  über  Bastias  Lage  zu  gewinnen,  folgte 
ich  7  km  weit  der  nach  Sn.  Fiorenzo  an  der  jenseitigen  Wurzel  der 
Halbinsel  in  zahlreichen  Kurven  führenden  Strasse  bis  nahe  zum 
wasserscheidenden  Passe,  541  m  hoch.  An  einem  gegen  N.  gewandten 
Strassenknie,  kaum  1  km  von  Bastia  entfernt,  öffnet  sich  überraschend 
die  Aussicht  auf  die  Bergmulde  von  Cardo,  ein  deutliches  Beispiel 
der  herrschenden  Gebirgsgliederung.  Auch  hier  erhebt  sich  wie 
im  Kessel  von  Erza  ein  centraler  Hügel,  gekrönt  durch  die  Kirche 
Sta.  Lucia.  Eine  Leitung  führt  das  Quellwasser  von  Cardo  nach 
Bastia,  eine  andere  kommt  vom  Gebirge  im  SW.  herab.  In  scharfer 
Kehre  verlässt  die  Strasse  den  Rand  der  Mulde  von  Cardo  und  steigt 
gegen  SW.  zwischen  breitwipfeligen  Pinien,  Eschen,  Korkeichen, 
dunkellaubigen  Karruben,  0 eibäumen,  Aloen  mit  hohen  Blütenstielen, 
empor.  Bald  liegen  die  gewaltig  hohen  Häuser  von  Bastia,  die  untere, 
sowie  die  Trümmer  der  obern  Festung  zu  Füssen;  eine  weite  Fern¬ 
sicht  öffnet  sich  gegen  S.  und  SW.  In  schöngeschwungenen  Profil- 
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hmen  sinkt. das  ferne  Gebirge  aus  dem  der  Golo  hervorstürH  zur 
Kustenebene  hinab.  Eine  schmale,  15  km  lan<re  Nehrune-  scbl.V  f 
d,e  Lagune  von  Biguglia  vom  Meere  ab.  Die  Laguneninsel  Sn  Da 
miano  hangt  nur  durch  eine  schmale  Erdzunge  mit  der  Nel 
zusammen.  Die  Geschiebe  des  Golo  haben  ohne  Zweifel  zum  „? 
dieses  durch  Malaria  heimgesuchten  Küstenstrichs  vorzugsweise 
mitgewirkt.  Die  Strasse  nähert  sich  dem  centralen  Kamme  d  r 
h.  r  im  Monte  Muzzone  (941m)  und  in  der  Serra  di  Pigno  (957  m) 
kulminiert  durch  Form  und  Farbe  ausdrucksvolle  Berge  Die  hier 
.benschenden  Gesteine  sind  die  gleichen  wie  im  N.  der  Halbinsel 
Auch  d,e  durch  überhangende  Verwitterungsformen  ausgezeichnete 

s;ZferZ°n:  rfindet  S'Ch  Wleder'  herrsche»den  bläulicherrauen 
efei  sind  Lagen  von  kalkreichem  grünem  Schiefer  eingeschaltet 

Nahe  dem  höchsten  Punkt  der  Strasse  finden  sieh  mächtige  Einlage! 
|  ungen  eines  halbkrystallmischen  Kalksteins,  welcher  in  Brüchen 
g  o  net,  zur  Strassenbeschotterung  dient.  An  diesem  Wege  bot 
sich  zwar ;  vielfach  steile,  selbst  vertikale  Sch, chtenstellung  doch 

scheint  diese  örtlich  beschränkt  und  der  Gesainmtbau  der  Lfalbinse 
aus  sanfter  geneigten  Straten  zu  bestehen.  6 

Die  Strasse  Bastia- Corte  führt  20km  weit  über  die  Küsten¬ 
ebene  nahe  dem  Fuss  des  Gebirges  hin  bis  zur  Goloschlucht,  welche 
gleichsam,  em  Ihor  zum  Gebirgslande  des  Innern  darstellt  Die 
Steimge  Ebene,  über  welche  einige  ganz  flache  Wellen  que!  vZm 
Gebirge  herabzienen,  ist,  wo  sie  überhaupt  kultivirt,  mit  Reben  be 

hoch  am  GeT  6  liSgeD'  die  Fieberlllft  Ebene  meidend, 

der  rT  u  ge'..  Zwischen  stark  zersetzten  Schieferfelsen  stürzt 

Celh  1  STtB  F1USS  der  lDSe1’  herVor-  Ein  Bück  auf  die 
Geschiebe  (grauer  Granit,  röthlicher  Granitporphyr,  einzelne  Gabbro- 

c  e,  we.che  auch  am  Thalgehänge  in  mächtigen  Bänken  lagern) 

beweist,  dass  der  Golo  seinen  Ursprung  im  westlichen  Theile  der 

Insel  im  Gebiete  der  platonischen  Gesteine,  nimmt.  Der  Fluss  hat 

sich  in  den  Schieferfelsen  eine  stark  gekämmte,  etwa  fom  tief 

Emne  ausgenagt,  in  der  er  schnell  dahinrauscht.  Nirgends  fehlen 

StrudeU'  e“  lCmn  frU„he.rn  bohom  Wasserstandes,  namentlich  schöne 
elkessei.  Der  Schiefer  zeigt  auch  hier  durchgehends  N-S 

r  ?ICh?l.'-,iD‘e  ‘lef  emgen8SeDe  Querschl«<=ht  (ca.  26km  lang)  des 
!  VT-, k  emen  sohnelIen  Wechsel  von  engumschlossenen  Land- 
aitsbildern.  Bald  indess  ist  ein  Ausblick  g-egen  WSW.  und  SW. 
aus  der  Schieferschlucht  gewährt  -  auf  hohe  spitzzackige  Granit! 
ge  irge,  eme,  für  die  korsische  Granitformation  charakteristische 
Ixebirgsgestaltung,  wie  ich  sie  kaum  je  anderswo  gesehen.  Ein  un¬ 
beschreibliches  Schauspiel  war  es,  als  die  Sonne  hinter  dem  hundert- 
zaclngen  Granitgebirge  verschwand,  und  dieses  sich  vom  goldenen 
bendhimmel  abhob.  Einige  hochliegende  kleine  Dörfchen  erscheinen 
ie  verloren  in  diesen  Einöden.  Das  Golothal  verengt  sich  noch- 
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mals.  Die  Schieferechichten  sind  fast  vertikal  emporgerichtet.  Dann 
öffnet  sich  plötzlich  Thal  und  Gebirge;  man  erreicht  die  kleine 
Ebene  alla  Leccia  (155  m  hoch),  in  welcher  die  von  W.  kommenden 
Flüsse  Asco  und  Tartagine  sich  mit  dem  von  S.  herabströmenden 
Golo  vereinigen.  Hier  ist  eine  grosse  nord-südliche  Gebiigsfuiche 
erreicht,  deren  nördlicher  Theil  durch  den  Golo  entwässert  wird, 
während  die  südliche  Fortsetzung  dem  Gebiet  des  Tavignano  ange¬ 
hört.  —  Unser  Weg  folgt  vom  Ponte  alla  Leccia  bis  zum  Ponte 
Francardo  (261m  h.,  7  km)  jenem  alten,  mit  Alluvioncn  erfüllten 
Längenthal;  gegen  W  die  bis  2000  m  hohen  zersplitterten  Granit¬ 
pyramiden,  gegen  0  langgezogene  Schieferrücken  (1000  bis  1500  mh.). 
Bei  der  letztgenannten  Brücke  wird  der  Golo  verlassen,  man  steigt 
in  ein  Nebenthal  zum  Passe  Sn.  Quilico  (560  m,  8  km)  empor,  welchen 
die  Bahn  Bastia-Ajaccio  in  einem  500  m  langen  Tunnel  durchbrechen 
wird.  Von  jener  Höhe  aus  erschienen  gegen  S.  in  blauem  Duft  die 
schöngestalteten  Berge  von  Vivario  ca.  3  d.  M.  fern.  In  grossen 
Curven,  weite  Fernsichten  gegen  SO.,  in  der  Richtung  von  Aleria 
gewährend,  nähert  sich  die  Strasse  der  alten  Hauptstadt  Coite  (6  km). 
Bei  Sn.  Quilico  herrscht  grüner  Schiefer  mit  Kalkschiefer  wechselnd. 
In  dem  zersetzten  Schiefer  der  Wegeinschnitte  zeigten  sich  gangähn¬ 
liche  eisenreiche  Partieen.  Im  Gegensatz  zur  Lagerung  üei  Schiefei  - 
formation  fern  vom  Granit  in  der  nördlichen  Halbinsel  hei  i  seht  hier, 
wo  man  der  Granitgrenze  nahe  ist,  steile,  oft  senkrechte  Schichten¬ 
stellung.  Auch  scharfe  Faltungen  und  hundertfach  wiederholte  Fäl¬ 
telungen  kommen  hier  zahlreich  vor  inmitten  von  Schichten,  welche 
eine  mehr  konstante  Lagerung  behaupten.  Es  drängt  sich  die  Ueber- 
zeugung  auf,  dass  die  kleineren  Schichtenstörungen  wesentlich  eine 
Folo-e  der  ursprünglich  weichem  Beschaffenheit  des  Gesteins  sind. 
Wo  die  Strasse  in  eine  der  westlichen  Schluchten  einbiegt,  wurde, 
auf  grünem,  kalkreichem  Schiefer  ruhend,  eine  Kalktuff biidung  be 
merkt.  Im  Schiefer  zeigen  sich  auch  hier  sehr  zahlreiche  Gänge 
und  Linsen  von  Quarz,  Kalkspath,  Plagioklas.  ISahe  voi  Corte  wurde 
im  Schiefer  ein  mit  Grünstein-Conglomerat  erfüllter,  ca.  V 2  m  mäch¬ 
tiger  Gang  beobachtet. 

Corte  hat  eine  ausgezeichnete  Lage.  Mit  dem  Granitgebirge, 
welches,  den  W.  und  S.  der  Insel  bildend,  ca.  100  Q.  M.  zusammen¬ 
setzt,  ist  hier  eine  schmale  Zone  steil  gegen  O.  fallenden  Schiefers 
orographisch  verbunden.  Während  die  Schieferformation  gegen  O. 
ein  im  allgemeinen  hochwelliges  Bergland  konstituirt,  haftet,  west¬ 
lich  jener  oben  angedeuteten  Längsfurche,  eine  schmale  Schieferzone 
innig  dem  Granitmassive  an.  Von  dieser  ca.  50  bis  55°  O.  fallen¬ 
den  Schichtenzone  ist  durch  die  Erosion  der  Flüsse  Tavignano  und 
Restonica  ein  Stück,  eine  Klippe,  in  der  Richtung  des  Streichens, 
N.— S.,  ca.  500  m  lang,  200m  breit,  ca.  100  m  über  dem  Fluss  sich 
erhebend,  vollkommen  isolirt.  Auf  jenem  P  elskamm,  der  senkrecht 
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gegen  W.,  steil  gegen  0.  abstürzt,  liegt  die  Citadelle,  am  östlichen 
Gehänge  die  kleine  Stadt  mit  zum  Theil  riesengrossen  Häusern. 
Vom  scharfen,  durch  Schichtenköpfe  des  grünen  Schiefers  gebildeten 
Kamm  des  Hügels  blickt  man  hinab  auf  das  Kiesbett  des  Tavignano 
mit  dem  sich  hier  die  Restonica  vereinigt,  und  in  die  Thalöffnungen 
jener  Flüsse.  Deutlich  unterscheidet  man  an  der  Felsgestaltung 
die  steil  aufgerichtete,  einen  Saum  oder  eine  Schale  des  Granitmassivs 
bildende  Schieferzone  von  dem  pfeiler-  und  nadelförmig  zerklüfteten 
Eruptivgestein  selbst.  Die  Berge  gegen  0.  und  NO.,  welche  etwa 
bOOm  den  welligen  Thalboden  überragen,  erschienen  von  bräunlicher 
Farbe,  waldlos,  öde:  gegen  S.  erheben  sich  die  hohen  Waldgebirge 
von  Vivario  und  Vizzavona;  gegen  SO.  folgt  der  Blick  in  weite 
Ferne  der  Senkung,  in  welcher  der  Tavignano  das  Gebirgsland  durch¬ 
strömt.  Die  Umgebung  von  Corte,  früher  durch  Rebenkultur  be¬ 
rühmt,  machte  einen  beklagenswerthen  Eindruck  infolge  der  Ver¬ 
wüstungen  der  Reblaus.  Ohne  die  Bahnarbeiten  wäre  ein  ansehn¬ 
licher  Theil  der  Bevölkerung  wegen  völliger  Erwerbslosigkeit  zur 
Auswanderung  genöthigt  worden.  —  Mein  erster  Ausflug  galt  dem 
Tavignanothal,  dessen  bogenförmig  gekrümmte  Oeffnung  geheimniss- 
voH  ^um  Eintritt  in  das  Gebirge  lockte.  Am  1.,  nördlichen  Gehänge, 
aufwärts  wandernd,  erblickt  man  alsbald,  scheinbar  das  Thal  in  einer 
Entfernung  von  ca.  5  km  schliessend,  ein  unvergleichliches  Granitge¬ 
birge:  die  grossen  Felspyramiden  gliedern  sich  in  unzählige  aufstrebende 
Thürme,  Spitzen,  Stacheln.  Die  steilen  Felsschluchten  und  Gurgeln 
sind  mit  ungeheuren  Blöcken  erfüllt :  das  Ringen  des  Baumwuchses 
mit  diesen  Felsen,  die  lichten  Pinien  inmitten  der  bräunlichgrau 
verwitterten  Granitnadeln,  gewährt  der  eigenthümlichen  Landschaft 
einen  besonderen  Reiz.  Der  Granit  (ein  mittelkörniges  Gemenge  von 
weissem  Feldspath  und  Plagioklas,  Quarz,  Biotit)  scheint  hier  von 

einer  vertikalen  Hauptzerklüftung  durchsetzt  (N. — S.  bis  NO. _ SW.). 

Die  so  gebildeten  Platten  lösen  sich  infolge  einer  Querabsonderung 
in  Säulen  und  Nadeln  auf.  Matrazzenförmige  Felsabsonderung  fehlt 
nicht.  Einzelne  Gesteinspartieen  zerbröckeln  zu  Grus.  Zwischen 
solch’  zerfallenden  und  den  durch  Jahrtausende  beständigen  Fels¬ 
körpern  ist  petrographisch  kaum  ein  Unterschied  wahrzunehmen. 

Der  unfern  Corte,  in  den  Thälern  des  Tavignano  und  der 
Restonica  herrschende  Granit  bietet,  in  Bezug  auf  seinen  mine¬ 
ralogischen  Bestand,  keineswegs  einen  der  schönen  glänzenden  Typen 
des  Granits  dar,  wie  solche  —  auch  in  Corsika  zahlreich  vertreten 
im  allgemeinen  dies  Gestein  auszeichnen.  Der  Granit  zeigt  nahe 
der  Schiefergrenze  den  Biotit  in  bemerkenswerther  Weise  zu  einer 
grünen  chloritähnlichen  Substanz  verändert,  eine  Umwandlung,  welche 
theils  sich  nur  in  ihrem  Beginn,  als  grüne  Flecken,  zeigt,  theils  bis 
zu  vollständigem  Verdrängen  des  Glimmers  fortgeschritten  ist. 
Weder  die  Festigkeit  des  Gefüges,  noch  Frische  und  Glanz  der  Feld- 
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spathe  scheinen  bei  dieser  „Chloritisirung“  des  Biotits  eine  bemerkens- 
werthe  Abnahme  erlitten  zu  haben.  Bei  zunehmendem  Chloritgehalt 
und  einer  zuweilen  vorhandenen  Hinneigung  der  Grenzmassen  zu 
schiefrigem  Gefüge  können  sie  einen  üebergang  zwischen  Eruptiv¬ 
gestein  und  Schiefer  darstellen.  Auf  solche  Massen  beziehen  sich 
die  Worte  Pareto’s,  des  verdienstvollen  Erforschers  Corsika’s  (Cenni 
geognostici  sulla  Corsica):  „An  vielen  Punkten  der  Grenze  zwischen 
dem  Granitgebiete  und  der  Formation  des  Talkschiefers  erfolgt  der 
Üebergang  zwischen  beiden  Gesteinen  nicht  plötzlich,  da  häufig 
Bänke  einer  gneissähnlichen  Felsart  zwischengelagert  sind“. 

So  zutreffend  durch  diese  Bemerkung  das  Thatsächliche  an¬ 
gedeutet  wird,  so  kann  ich  doch  gerade  nach  Beobachtungen  unfern 
Corte  betonen,  dass  auch  dort  Granit  und  Schiefer  in  durchaus  ab¬ 
normem  Grenzverbande  stehen.  Der  Granit  umhüllt  nahe  der 
Schiefergrenze  zahlreiche  1  bis  10  m  grosse  Einschlüsse  eines  dichten 
diabasähnlichen  Gesteins,  welches,  dem  Schiefer  der  Contaktzone 
gleichend,  offenbar  ein  umgeänderter  Schiefer  ist.  Die  Grün- 
steinpartieen  im  Granit  sind  von  den  verschiedensten,  zuweilen  gang¬ 
ähnlichen  Formen.  Eine  solche  Masse,  6  m  lang,  war  nur  15cm 
breit;  ja  ich  sah  schmale  linsenförmige  Einschlüsse  von  nur  3  cm 
Breite.  Die  Grenze,  welche  im  Tavignanothal  nicht  sehr  deut¬ 
lich  auf  eine  grössere  Strecke  aufgeschlossen  ist,  umfasst  eine  sicher¬ 
lich  mehr  als  100  m  breite  Zone,  in  welcher  beide  Gesteine  sich 
durchdringen,  durchschwärmen,  umhüllen  und  in  mannichfachster 
Weise  mengen.  Sogar  bis  300m  von  der  Grenze  fern  sieht  man  im 
Schiefer  Apophysen  von  Granit.  Ich  fand  hier  in  zahlreichen  losen 
Blöcken  ein  eigenthümliches  rothes  Quarzgebilde:  Adern  von  röth- 
lichem  Quarz,  welche  bisweilen  zu  einer  Art  Grundmasse  sich  ver¬ 
binden,  umhüllen  Schieferfragmente.  Die  Bedeutung  dieses  Gebildes, 
sowie  dessen  Beziehung  zur  Granitgrenze  sollte  mir  erst  bei  einem 
Besuche  des  Restonicathals  deutlicher  werden.  Als  Findlingsgestein 
kommt  nahe  der  Grenze  auch  eigenthümlicher  halbkrystaliinischer  Kalk¬ 
stein  mit  Schalenbildung  vor.  Es  schien  der  Kalkstein  zunächst  aus¬ 
gehöhlt,  dann  die  Hohlräume  von  neuem  mit  schaligen  Bildungen 
erfüllt  zu  sein.  Der  Schiefer  nahe  der  Granitgrenze  ist  von  sehr 
zahlreichen  Schnüren  und  Trümmern  von  Quarz  durchzogen  und 
erfüllt,  welche  bei  der  Zerstörung  des  Gesteins  gleich  einem  Netz¬ 
werk  oder  gleich  gekrümmten  Streifen  hervorragen.  Schwamm-  resp. 
skelettähnliche  Verwitterungsformen  stellen  sich  vielfach  dar  und 
zwar  —  was  bei  der  Verschiedenheit  der  Gesteine  überrascht,  sowohl 
beim  Granit,  als  auch  beim  Schiefer.  —  Etwa  4  km  oberhalb  Corte 
treten  die  zersplitterten  Granitkolosse  fast  zusammen,  sodass  nur  eine 
enge  Spalte  bleibt,  durch  welche  ein  Pfad  in  das  obere  Golothal  und 
in  die  Landschaft  Niello  führt.  —  Lehrreicher  noch  für  die  Betrach¬ 
tung  der  Granitgestaltung  und  der  Gesteinsgrenze  war  ein  Ausflug 
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in  das  Restonicathal  zum  Fuss  des  Mte.  Rotondo,  2625  m  dessen 
Besteigung  die  Ungunst  des  Wetters  verwehrte.  Von  Corte  folgt  man 
e  wa  1km  weit  der  Strasse  nach  Ajaccio,  überschreitet  den  Tavio-- 
nano.  Von  der  Pforte  des  Restonicathals  stellt  sich  der  Festuno-s- 
berg  a  s  ein  wahres  Modell  einer  aufgerichteten  Schichtenmasse  dar 
Kaum  kann  man  sich  hier  des  Gedankens  erwehren,  dass  irgend  eine 
Beziehung  zwischen  der  steilen  Schichtenstellung  sowie  der  Richtung 

\  1CSn  i  6118  Und  dem  liaben  Granitmassiv  besteht.  Am  O-Gehäno-e 
des  Felskopfs  Zurmolo,  welcher  die  beiden  Zwillingsthäler  bei  Cor°te 
scheidet,  lagert  im  Schiefer  eine  Bank  von  grauem  dichtem  bis  halb- 
rystallimschem  Kalkstein,  welcher  im  Bruche  von  Battaglini  als  Bau¬ 
stein  gewonnen  wird.  Die  Entfernung  dieser  kaum  veränderten 
alkmasse  vom  Granit  mag  etwa  1  km  betragen.  Ich  trat  nun,  be¬ 
gleitet  vom  Führer  Ordioni,  zwischen  500  m  aufragenden  Felspfeilern 
m  die  Schlucht  ein,  welche,  15  km  fern,  am  Mte.  Rotondo  ihren 
Ursprung  nimmt.  Kaum  2km  von  Corte  findet  sich  beiderseits 
des  Ihals  durch  dasselbe  zerschnitten,  eine  dem  Schiefer  eingelagerte 
Marmorschicht,  25 bis  30m  mächtig,  ungefähr  SSW.-NNO.  streichend, 
ca.  gegen  SO  fallend,  deren  gradlinige  Entfernung  VOn  der 
Granitgrenze  etwa  250  bis  300  m  betragen  mag.  Das  Gestein  ist 
graulichweiss,  gestreift.  Kluftflächen  sind  mit  Mangan-Dendriten 
bedeckt.  Inmitten  des  Marmors  lagert  eine  ca.  Im  mächtige  Schicht 
von  grünem  Schiefer.  Diesem  Bruch  wurden  die  schönen  Säulen  des 
ierichtspalastes  von  Bastia  entnommen.  Bald  ist  die  Granitgrenze 
erreicht,  sie  ist  ganz  scharf,  unregelmässig  gekrümmt,  im  allgemeinen 
steil  fallend,  mit  vielen  Ein-  und  Ausbuchtungen  und  zahlreichen 
Apophysen.  Der  Schiefer  ist  nahe  der  Grenze  von  röthlichem  Quarz 
m  Gangen  und  Schnüren  durchschwärmt  und  erfüllt,  sie  scheinen 
von  der  Grenze  aus  in  das  Sedimentgestein  einzudringen.  Dies  selbst 
ähnelt  hier  einem  dichten,  fast  massigen,  harten  Grünstein.  An 
einigen  Stellen  lagert  zwischen  Granit  und  diesem  Contaktschiefer 
eine  etwa  1cm  dicke  Quarzplatte.  Das  röthliche  Netz  von  Quarz- 
sc  nuren,  dichter  m  der  Nähe  der  Grenze,  erstreckt  sich  jedenfalls 
weit  mehr  als  100  m  von  derselben  entfernt.  Auch  wird  der  Schiefer 
nahe  der  Gesteinsscheide  von  sehr  vielen  Granitpartieen  durchbrochen. 
Zuweilen  konnte  man  wähnen  Gangmassen  von  diabasähnlichem 
Schiefer  (2  bis  3m  mächtig)  zu  sehen;  es  sind  schmale  Straten  des 
gehärteten  metamorphischen  Schiefers  zwischen  mächtigen  Granit¬ 
körpern.  Das  Eruptivgestein  ist  nahe  der  Grenze  besonders  reich 
an  Chlorit,  welcher  als  Ueberzug  auch  auf  den  Klüften  erscheint. 
Zuweilen  ist  das  Eruptivgestein  im  unmittelbaren  Contakt  des 
Schiefers  ein  feinkörniges  Aggregat  von  Quarz  und  Feldspath.  Einige 
km  aufwärts  liegen  auf  dem  1.,  n.w.  Thalgehänge  zwei  kolossale 
Granitblöcke,  von  sphäroidischer  Form  (der  eine  ca.  12  m  hoch,  ca. 
70m  im  Umfang);  sie  ruhen  nur  mit  einer  verhältnissmässig  sehr 
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kleinen  Partie  ihrer  Riesenmasse  dem  Boden  auf.  Gleich  einem 
weit  vorragenden  Dach,  unter  welchem  Hirten  und  Heerden  Schutz 
suchen,  wölbt  der  Stein  sich  zu  einer  ringsumlaufenden  Grotto 
(Grotta  Tuanini;  „Antonino“).  Diese  ungeheuren  Blöcke  verdanken 
ihre  Form  und  die  fortschreitende  Ablösung  vom  Boden  der  so 
überaus  charakteristischen  Verwitterung  des  Granits.  Es  sind  stets 
die  untern,  der  Erde  zugewandten  Theile  der  Blöcke,  wie  auch  der 
anstehenden  Felskörper,  welche  der  Zerbröckelung  zuerst  unter¬ 
liegen  ;  so  entstehen  haubenförmige,  nischen-baldachinähnliche  F els- 
formen.  Die  obern,  frei  den  Winden  und  Wettern  ausgesetzten 
Flächen  widerstehen  den  atmosphärischen  Kräften.  Jene  seltsame 
Verwitterung,  welche  vorzugsweise  Ursache  abenteuerlichster  Felsge¬ 
staltung  ist,  scheint  durch  eine  grössere  Feuchtigkeit  bedingt  zu 
sein,  welche  von  der  Erde  ausgehaucht  wird.  Dieser  Zerfall  der 
Granitfelsen  —  eine  Bestätigung  des  finnischen  Wortes  Rappakivi, 
d.  h.  der  Fels  „der  sich  selbst  verzehrt“  —  steht  in  auffallendem  Ge¬ 
gensatz  zu  der  Festigkeit  und  ewigen  Dauer,  welche  unsere  Vor¬ 
stellung  dem  Granit  beilegt.  —  Wie  verschieden  das  scheinbar 
gleichartige  Gestein  sich  gegen  die  Verwitterung  verhält,  zeigte 
eine  vertikale  Felswand,  welche  zur  Hälfte  glattflächig,  den  zer¬ 
störenden  Kräften  trotzt,  in  der  andern  Hälfte  zu  lauter  Kugeln  sich 
auflöst,  ohne  dass  im  Gefüge  des  Granits  ein  Unterschied  wahrzu¬ 
nehmen.  An  einem  ca.  100  m  hohen,  thurmförmigen  Fels,  „Tomba44 
genannt,  der  sich  uns  gegenüber  auf  der  rechten  Thalseite  erhebt, 
ist  Zerklüftung  und  Verwitterung  besonders  deutlich  wahrnehmbar. 
Zwei  vertikale  Spaltungen  nebst  einer  horizontalen  Absonderung 
zergliedern  die  Riesenmasse;  auf  jeder  Kluft  dringt  stets  von  der 
scheinbar  geschützten  Unterseite,  höhlenbildend,  die  Zerbröckelung 
vor.  Es  entstehen  skelettähnliche,  schwammförmige,  den  Honigwaben 
vergleichbare,  durchaus  barocke  Felsen.  —  Eine  zerstörte  Brücke  zwang 
uns,  hoch  in  einer  Seitenschlucht  emporzusteigen,  wo  wir  unter 
prachtvollen  Kastanienbäumen  (deren  Frucht  das  Brod  der  Corsen), 
umgeben  von  kolossalen  Granitsphäroiden,  noch  etwa  6  km  fern,  des 
Mte.  Rotondo  ansichtig  wurden:  eine  schöne,  symmetrisch  gerundete 
Kuppe,  scheinbar  getragen  von  zahlreichen  spitzen  Pyramiden,  (welche 
zu  Nadeln  zersplittern),  schaut  in  das  Thal  hinein.  Die  einst  treff¬ 
liche  Strasse,  der  wir  folgten,  geht,  nachdem  sie  den  Zweck  ihrer 
Erbauung  —  die  Abfuhr  des  Urwaldes  in  der  Thalschaft  Restonica 
—  erfüllt,  kläglichem  Zerfall  entgegen;  bald  wird  auch  die  weitge¬ 
spannte  Brücke  del  Dragone  zusammen  brechen,  welche  die  Restonica 
überwölbt,  nahe  dem  Punkte,  wo  die  Acqua  di  Monte  Rotondo  in 
Kaskaden  vom  hohen  Granitkoloss  herabstürzt.  Hier  befindet  sich 
die  Grotta  del  Dragone,  ein  unterhöhlter  ungeheurer  Granitblock, 
unter  welchem  Hirten  mit  ihren  Heerden  eine  sichere  Zuflucht  gegen 
die  Unbill  des  Wetters  finden.  Man  steht  unmittelbar  am  Fusse 
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des  höchsten  Gipfels,  welcher  sehr  steil,  zum  Tlieil  in  glatten  Fels¬ 
flächen  noch  ca.  1200m  emporsteigt.  Der  Granit  ist  durch  ganz 
Restonica  sehr  gleichartig,  reich  an  grünen  chloritischen  Partieen. 
Selten  nur  findet  man  Stücke,  welche  nicht  diese  Spuren  der  Um¬ 
änderung  zeigen.  Einzelne  Hornblende  -  führende  Gerolle  fehlen 
weder  hier  noch  in  Val  Tavignano.  Eigentliche  krystallerfüllte  Drusen 
der  grösste  Reiz  und  Schmuck  der  Granite  anderer  Gebirge,  fehlen 
am  Monte  Rotondo,  ja,  so  scheint  es,  auf  der  ganzen  Insel.  Nur 
einige  drusenähnliche  Nester  einer  grosskörnigen  Granitvarietät  mit 
lichtröthlichem  Feldspath,  reichlichem  grauem  Quarz  und  accesso- 
rischem  Granat  wurden  beobachtet.  Einzelne  Gesteinspartieen  sind 
braungefleckt  durch  verwitternden  Eisenkies. 

Um  von  Corte  nach  Ajaccio  zu  gelangen,  überschreitet  man 
am  Pass  von  Vizzavona  (1162  m  hoch)  die  Hauptwasserscheide  der 
Insel,  und  zwar  hier  speciell  die  Grenze  der  Flussgebiete  Gravona 
und  Tavignano.  Die  Strasse  hebt  sich  aus  dem  Thal  des  letztem 
zu  dem  auf  hoher  Vorstufe  des  hier  gegen  0  vorspringenden  Granit¬ 
gebirges  liegenden  Dorfe  S.  Pietro  (807  m  h.),  wo  ich  ein  eigentüm¬ 
liches  Conglomerat,  (reichliches  graues  Quarzcement  umhüllt  kleine 
schwarze  Einschlüsse)  als  Baustein  bemerkte.  Auf  aussichtreichster 
Höhe  hegt  hier  ein  Landhaus  der  Familie  Pozzo  di  Borgo.  Die 
grauen  Granitpyramiden  des  Mte.  Cardo  (2454m)  steigen  überaus 
steil  in  glatten  Flächen  empor.  Dann  führt  die  Strasse  in  weitem 
Bogen  hinab  ins  Thal  des  Vecchiobaches.  Mächtige  Granitblöcke, 
deren  Physiognomik  durch  majestätische  Kastanienbäume  gemildert 
wird,  bedecken  das  Gehänge.  Auch  hier  lehnt  an  das  nackte  Granit¬ 
massiv  eine  schmale  aufgerichtete  Schieferplatte;  die  Marmorschicht 
von  Restonica  scheint  am  Gehänge  des  Mte.  Cardo  fortzusetzen. 
Ich  näherte  mich  nun  einem  prachtvollen,  zum  Theil  noch  waldbe¬ 
deckten  Gebirgsrund,  dem  Quellgebiet  des  Vecchio,  umfasst  von 
einem  mächtigen  Gebirgsarm,  welchen  der  Mte.  d’Oro  (2331m  h. 
ca.  10  km  SSO.  vom  Mte.  Rotondo)  gegen  0  ausstreckt.  Wo  die 
Strasse  den  in  tiefer  Erosionsschlucht  fliessenden  Vecchio  über¬ 
schreitet,  ist  der  Granit  gneissähnlich,  chloritführend,  in  steilen  Tafeln 
abgesondert,  von  zahlreichen  lichten  Granitgängen  (bald  hori¬ 
zontal,  bald  wellig  verlaufend,  häufig  verzweigt,  0,3  m  mächtig) 
durchsetzt.  Quarznester  beherbergen  Granatkrystalle.  Wiederholt 
wird  die  Granit-Schiefergrenze  gekreuzt.  In  vielen  Kehren  empor- 
steigend  wird  Vivario  (o58m)  erreicht,  von  wo  man  einen  herrlichen 
Blick  auf  das  erhabene  Massiv  des  Mte.  Rotondo  mit  den  grauen 
zersplitterten  Pyramiden  geniesst,  sowie  auf  die  grosse  Längsfurche, 
welche  gegen  N.  bis  zur  Wasserscheide  des  Golo  sichtbar  ist.  Hier 
hat  die  Bahn  grosse  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  in  Kehrtunneln 
hebt  sie  sich  zum  Hochthale  von  Vizzavona  empor,  um  den  graniti- 
schen  Hauptscheider  in  einem  4  km  langen  Tunnel  zu  durchbrechen. 
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Nachdem  man  von  Vivario  über  Granit  (ca.  200  m)  emporgestiegen, 
betritt  man  ein  zum  grossen  Theil  mit  prachtvollem  Wald  bedecktes 
Hochthal,  in  dessen  Hintergrund,  noch  1  d.  M.  fern,  der  plumpe 
Bau  eines  genuesischen  Kastells  sichtbar  wird.  In  das  walderfüllte 
Thal  schauen  von  W.  die  ungeheuren,  düstern  Granitwände  des 
Monte  d’Oro.  Die  geschlossenen  Felsmassen  lösen  sich  auch  hier  in 
seltsame  Gestalten  auf;  Riesenfinger  scheinen  zum  Himmel  zu  weisen, 
Flammen  emporzulodern.  Auch  über  den  Wäldern  gegen  0.  ragen 
Granitthürme  empor.  Bedenkt  man,  dass  diese  Stachelberge  der 
langsam  wirkenden  Zersetzung  ihr  Relief  verdanken,  so  kann  man 
den  Maassstab  der  Zeit  nicht  gross  genug  annehmen.  Der  chlori- 
tische  Gemengtheil  tritt  in  dem  Maasse  zurück,  als  wir  uns  von  der 
Schiefergrenze  entfernen  ;  das  Gestein  wird  zu  einem  normalen  Bio¬ 
titgranit  mit  weissem  Feldspath  und  Plagioklas,  dem  elbaischen 
Granite  ähnlich.  Mehrfach  entblössen  die  Strasseneinschnitte  Schiefer- 
partieen,  ganz  durchflochten  und  durchdrungen  von  Granitgängen. 
Aus  dem  Walde  hervortretend  ist  man  dem  gegen  NO.  sanft,  gegen 
SW.  jäh  abstürzendem  Scheitel  nahe.  Roth  gestrichene  Pfähle  sichern 
hier  die  Wegspur,  wenn  der  Schnee  bis  zu  3  m  hoch  den  Pass  be¬ 
deckt.  Grandiose  Felsen  überragen  gegen  W.,  um  etwa  1100m, 
den  Pass.  Hunderte  von  Zacken  und  Stacheln  streben  neben  und 
über  einander  empor,  zuweilen  etwas  schief  geneigt;  durchlöcherte 
Felsen,  durch  welche  hoch  oben  der  Himmel  blickt! 

Während  die  N.  Seite  des  Passes  vorzugsweise  riesige  Stämme 
von  Nadelholz  trägt,  bedeckt  gegen  S.  Buchenwald  einen  Theil  der 
Gehänge  des  ausgedehnten  Thalkessels,  in  welchem  der  Gravone 
seinen  Ursprung  nimmt.  Plötzlich  öffnet  sich  der  Blick  in  weite 
südwestliche  Fernen.  Coulissenähnlich  schieben  sich  die  Berge 
in  vier  bis  fünf  Zügen,  von  stets  lichterm  Duft  umflossen,  gegen 
das  Thal  vor.  Obgleich  auch  dort  hinaus  alles  Gebirge  Granit,  so 
ist  dennoch  das  Gepräge  der  Landschaft  sehr  verschieden  von  dem 
des  Hochgebirges,  welches  wir  verlassen.  Bei  Boccognauo  (620m  h.), 
unter  herrlichen  Kastanienbäumen  fast  verborgen,  herrscht  ein 
schöner  grobkörniger  Granit:  beide  Feldspathe  schneeweiss,  Biotit 
grünlichschwarz,  etwas  Titanit.  Der  Rückblick  zeigt  einen  ellip¬ 
tischen  mit  wildem  Geröll  bedeckten  Thalgrund,  in  welchen  dieBahn 
aus  dem  grossen  Tunnel  hervortritt.  Boccognano  liegt  wie  alle 
Dörfer  des  Gravone-Thals  hoch  über  der  theilweise  sumpfigen  Thal¬ 
sohle.  Die  Dörfer  sind  auch  hier  nur  klein  und  durch  weite  Ent¬ 
fernungen  getrennt.  Allmählich  senken  sich  die  Höhen,  die  Strasse 
führt  auf  der  r.  Seite  des  Flusses  über  ein  hügeliges  Land.  Thal¬ 
boden  und  Hügel  sind,  obgleich  der  Hauptstadt  schon  nahe,  fast 
gänzlich  unbebaut ;  die  Ebene  besteht  aus  trockenem  Granitgrus, 
welcher  dem  Pflanzenwuchs  sehr  ungünstig  ist. 

Wir  überschreiten  eine  sanfte  Bodenwelle  und  plötzlich  liegt 
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die  weite,  von  langgestreckten  Bergformen  umschlossene  Bucht  von 
Ajaccio  vor  uns.  Im  Hintergründe  des  Golfs  ragt  gegen  SO.,  eine 
kleine  (ca.  500  m  lang)  Landzunge  vor,  eine  nördliche  Bucht  von 
dem  grossen  Busen  (2  d.  M.  an  seiner  Mündung  breit,  2  M.  ein¬ 
dringend)  scheidend.  Jene  Spitze  trägt  die  Citadelle,  während  die 
Stadt  sich  gegen  N.  an  der  Hafenbucht,  sowie  gegen  W.  nach  den 
Hügeln  ausdehnt.  Diese  bilden  das  östliche  Ende  eines  ca.  10  km 
langen  Granitzuges  (bis  440  m  h.),  welcher  als  nordwestliche  Be¬ 
grenzung  des  Golfs,  gegenüber  den  Isole  Sanguinare  sein  Ende  er¬ 
reicht.  Wo  in  der  Reihe  der  hohen  Häuser  des  Cours  Napoleon 
(der  von  S.  nach  N.  laufenden  Hauptstrasse  Ajaccio’s)  eine  Lücke 
gegen  W.,  da  bemerkt  man,  dass  der  Granit  unmittelbar  an  die 
Stadt  herantretend,  durch  Steinbrüche  in  20m  hohen  Wänden  ent- 
Rlösst  ist,  —  ein  fremdartiger  Anblick! 

Um  den  durch  grossartige  Gebirgs-  und  Felsbildung  berühmten 
Golf  von  Porto  zu  sehen,  begab  ich  mich  überSagona  und  Corghese 
nach  Piana.  6  km  von  Ajaccio  verlässt  unser  Weg  die  Strasse  nach 
Corte,  führt  unter  der  neuen  aus  schönem  röthlichem  Granit  erbau¬ 
ten  Wasserleitung  hindurch  und  nähert  sich  dem  Gebirge  von  Appietto, 
welches  mit  einem  prachtvoll  gestalteten  Felskoloss,  dem  Mte.  Gozzi 
(800  m  h.),  gegen  das  Vorland  und  die  Ebene  abstürzt.  Beim  An¬ 
blick  dieses  grandiosen  rothschimmernden  Biesenpfeilers  wähnt 
man  einen  Dolomit-Koloss  von  Fassa  oder  Ampezzo  zu  erblicken. 
Die  Aehnlichkeit  ist  so  vollkommen,  dass  man  an  der  Physiognomik 
der  b  eisen  irre  wird.  —  Auch  hier  zeigt  sich  die  ausserordentliche 
Verschiedenheit  des  Gesteins  in  Hinsicht  der  Verwitterbarkeit.  Die 
eine  Hälfte  einer  Bodenwölbung  ist  gänzlich  zu  Grus  zerfallen,  wäh¬ 
lend  die  andere  aus  unvergänglichem  Gestein  bestellt.  Unfern  der 
Station  Listincone  („Lentisci“),  wo  ein  Weg  nach  dem  an  schönem 
Bergeshang  liegenden  Appietto  (445  m  h.)  abzweigt,  sind  mehrere 
Brüche  in  denen  ein  herrliches  Gestein  gewonnen  wird:  porphvr- 
artig  durch  grosse  röthliche  Feldspathe,  nicht  selten  umsäumt  von 
weissem  Plagioklas,  neben  Biotit  etwas  Hornblende.  Dieser  „Granite 
rose“,  aus  welchem  das  Basament  des  Denkmals  Napoleons  und  seiner 
Brüder  gefertigt,  ist  ein  ungleich  prächtigeres  Gestein  als  die  chlo- 
ritführende  Abänderung  nahe  der  Schiefergrenze  von  Corte.  Um 
die  Mundungsebene  des  Liamone  zu  erreichen,  hebt  sich  die  treff¬ 
lich  geführte  Strasse  zum  Pass  von  S.  Sebastiano  (415m  h.)  empor. 
Wir  leinen  hier  eine  der  bezeichnetsten  Eigenthümlichkeiten  der 
W-Küste  kennen:  die  Bergrippen,  welche,  aus  der  wilden  Gebirgswelt 
des  Innern  gegen  die  Küste  und  weit  hinaus  ins  Meer  ziehend,  eine 
wesentliche  Hemmung  des  Verkehrs  zwischen  den  einzelnen  Thal- 
schaften  und  Küstenstrichen  bilden.  Hat  man  bei  dem  einsamen 
Bei  gkirchlein  die  Höhe  eines  solchen  Querrückens  erreicht,  so  er¬ 
blickt  man  vor  sich,  im  N.  des  Liamone  schon  wieder  einen  ähn- 
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liehen  Gebirgszweig  in  majestätisch  geschwungenen  Linien  zum  Meere 
ziehen.  Bei  S.  Sebastiano  sah  ich  auf  diesem  Ausfluge  die  ersten 
Gänge  im  Granit,  wie  sie  in  unerhörter  Zahl  und  Grossartigkeit  die 
Umgebungen  der  Golfe  von  Sagona  und  Porto  auszeichnen.  Quarz, 
feinkörniger  Granit,  Diorit,  Diabas  erfüllen  diese  Gangspalten.  Die 
Gänge  in  der  Nähe  von  S.  Sebastiano  (vorzugsweise  ein  dichtes 
diabasähniiehes  Gestein)  sind  unregelmässig  begrenzt,  mit  vielen 
taschenförmigen  Ausbuchtungen. 

Inmitten  eines  4m  mächtigen  Ganges  jener  schwärzlich-grünen 
Felsart  und  ihm  parallel  erschien  ein  schmales  Trumm  von  Granit 
gleich  einem  Band  abgelöst  vom  Nebengestein.  Das  herrschende 
Streichen  scheint  NO. — SW.  zu  sein.  Auch  Gänge  von  derbem 
bläulich-grauem  Quarz,  welcher  rothen  Feldspath  umhüllt,  wurden 
bemerkt.  Inmitten  des  Golfs  von  Sagona,  der  als  eine  herrliche 
blaue  Fläche  vor  und  unter  uns  liegt,  sieht  man,  wenn  das  Meer 
bewegt,  eine  schäumende  Brandung.  Die  Bergwälle  gegen  N  (bis  ca. 
1500m  h.)  haben  felsige  Scheitelflächen,  welche  in  breiten  Wellen, 
mit  dürftiger  Baumvegetati  on  und  noch  spärlicherm  Anbau  bedeckt, 
sich  senken.  Näher  gegen  das  Meer  gliedern  sich  diese  Bergzüge, 
indem  sie  sich  in  gerundete  Rippen  auflösen,  welche,  die  Golfe  in 
schönen  Bogenlinien  ausbuchtend,  ihrerseits  die  reichste  Küsten¬ 
gestaltung  bedingen.  In  weit  gezogenen  Kehren  geht  es  nun  am 
Dorf  Calcatoggio  vorbei  zur  Ebene  des  Liamone,  eines  der  grossem 
Flüsse  der  Insel,  hinab;  auch  diese  Mündungsebene  ist  sumpfig  und 
steht  unter  dem  Einfluss  der  Fieberluft,  sie  ist  deshalb  unbewohnt 
und  fast  ganz  unbebaut.  Sagona,  ein  wüstes  Gehöfte  in  verwahr¬ 
loster  Umgebung,  wo  die  Strasse  nach  Yico  sich  von  derjenigen 
nach  Piana  trennt,  liegt  an  der  nördlichen  Ausbuchtung  des  Golfs. 
Zur  Seite  der  Strasse  erblickt  man  mächtige  diluviale  Geröllmassen. 
Sehr  grossblockige  Straten  wechseln  mit  Lagen  von  Sand.  Die 
Strömungen,  welche  diese  Massen  abgelagert,  müssen  eine  sehr  ver¬ 
schiedene  Kraft  besessen  haben. 

Wieder  strecken  sich  die  Granitklippen,  von  den  Fluten  zer¬ 
nagt,  weit  hinaus;  die  Küste  ist  ausserordentlich  zersplittert,  die 
Strasse  folgt  ihr  in  zahlreichen  Curven.  Die  Gänge  nehmen  an  Zahl 
und  Mannigfaltigkeit  des  Gesteins  zu:  röthliche  feinkörnige  Feld- 
spathmassen;  dunkle  phanero-  oder  krypto-krystallinische  Grünsteine. 
Auf  das  deutlichste  lassen  sich  die  Gänge  weithin  in  den  von  den 
Wogen  gewaschenen  Uferklippen  verfolgen.  Westlich  der  Brücke 
über  den  Bubia-Bach  schien  ein  schiefriges  Gestein  mit  vielen  Granit¬ 
gängen  anzustehen.  Es  folgen  sehr  grosskörnige  schöne  Felsarten, 
darunter  eine  mit  grünlicher  Grundmasse  und  grossen  rothen  Ortho¬ 
klasen.  Vor  Corghese,  welches  auf  einer  147  m  h.,  meerbeherrschen¬ 
den  Klippe  thront,  erblickt  man  Gänge  eines  dunklen,  braunver¬ 
witternden,  in  Kugeln  zerfallenden  Diabases.  Weiterhin  führt  der 
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Weg  theils  über  gewölbte  Granithügel,  theils  über  die  schmalen 
Mündungsebenen  einiger  Bäche.  Für  ein  genaueres  Studium  des 
Gangphänomens  im  Granit  möchte  schwerlich  irgend  eine  Gegend 
höheres  Interesse  bieten,  als  diejenige  von  Piana,  zu  dessen  Höhe 
(413  m)  wir  jetzt  emporzusteigen  beginnen.  Zu  den  vertikalen 
Gängen  gesellen  sich  solche  von  horizontalem  oder  schwebendem 
Verlauf.  Verbreitet  sind  besonders  Gänge  aus  einem  sehr  gross¬ 
körnigen  Aggregat  von  bläulich-grauem  Quarz  und  rothem  Feld- 
spath.  Bald  sind  beide  Gemengtheile  in  nahe  gleicher  Menge  vor¬ 
handen,  bald  bildet  der  Quarz  eine  reichliche  Grundmasse  in  welcher 
die  Feldspäthe  liegen,  oder  letztere  verbinden  sich  zu  einer  scheinbar 
homogenen  Masse,  in  der  porphyrartig  die  Quarze  ausgeschieden 
sind.  Ich  sah  im  herrschenden  grosskörnigen  Granit  einen  15cm 
mächtigen  Gang  feinkörnigen  Granits,  beiderseits  eingefasst  von 
einer  schmalen  Quarzzone;  in  unmittelbarer  Nähe  einen  0,4  breiten 
Diorit-  und  einen  0,3  breiten  Quarzgang;  beide  Gesteine  erfüllen 
zuweilen  ein  und  dieselbe  Gangspalte  ;  horizontale  oder  schwach 
wellige  Lagen  (5  bis  30  cm  mächtig)  eines  fast  glimmerfreien,  gross¬ 
körnigen  Feldspath- Quarz -Aggregats,  im  normalen  grobkörnigen 
Granit.  In  diesen  schwebenden  Lagergängen  zeigen  die  Gemeng¬ 
theile  eine  Neigung,  sich  in  horizontalen  symmetrischen  Bändern 
zu  ordnen.  Gänge  des  dunklen  Eruptivgestein  durchbrechen,  wie 
den  normalen  Granit,  so  auch  diese  streifigen  Lager. 

Die  Strasse  steigt  im  Quellthale  des  Chionibachs  empor,  welches 
gegen  NO  von  hohen  (bis  1200m)  schöngeformten  Bergen  überragt 
wird.  Hier  bot  sich  Gelegenheit,  die  verderbliche  Wirkung  der 
Waid-  und  Buschbrände  zu  beobachten.  Starke  Regengüsse  waren 
am  selben  Tage  gefallen.  Wo  der  Buschwald  niedergebrannt,  waren 
grosse  Flächen  des  zu  Grus  zerfallenen  Granitbodens  herabgerutscht, 
die  Strasse  mit  hohen  Schlammfluthen  überdeckend.  —  Bald  sank 
die  Nacht  hernieder  und  entzog  den  Anblick  der  Gänge,  welche  in 
ungezählter  Menge  dieses  Gebiet,  la  Sologna  genannt,  durchsetzen. 

Als  der  lag  anbrach  lag  eines  der  grossartigsten  Küstenbilder  vor 
meinen  Blicken,  der  Golf  von  Porto  (über  welchem  Piana,  382  m  h., 
auf  einer  schmalen  ebenen  Bergterrasse  liegt.)  bis  zum  Gebirge  von 
Osani  (619  m  h.)  und  zu  dem  eine  besondere  Bucht  abschliessenden 
Vorgebirge  Girolata.  Nicht  nur  die  kühnen  scharfgezeichneten  Formen, 
auch  die  lebhaft  rothe  Farbe  des  Gesteins  im  Gegensätze  zu  dem, 
die  zerschnittenen  Küsten  umspülenden  Meere,  giebt  diesem  Golf 
ein  ausserordentliches  Gepräge.  Dort  bei  Osani  treten  kohlenführende 
Schichten  auf;  sie  werden  durchbrochen  von  mächtigen  Gängen 
rothen  Granits.  Aus  unserer  Höhe  (382  m)  unterscheiden  wir,  trotz 
der  Entfernung  von  fast  10km,  die  rothen  Kämme  auf  dunklem 
Grunde.  Kaum  1km  von  Piana  fern,  tritt  der  nach  Porto  führende 
Weg  in  die  Felsenwelt  der  Calanche  ein,  welche  an  Kühnheit  der 
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Formen  —  ein  Wald  rother  Thürme  und  Nadeln  —  alle  Felsen  der 
Restonica  übertrifft. 

Die  Calanche  gehören  zu  einem  Gebirgsmassiv,  welches  im 
Capo  d’Orto  zwischen  Piana  und  Ota,  1306  m  erreichend,  tausendfach 
zersplittert,  ans  Meer  tritt,  um  auf  der  andern  Seite  des  Golfs  in 
den  Bergen  von  Osani  und  Girolata  mit  gleichem  Gepräge  wieder 
zu  erscheinen.  Der  rothe  Granitporphyr  der  Calanche  besteht  aus 
Feldspath  und  Plagioklas  in  innigem  Gemenge;  Quarz  in  gerundeten, 
zuweilen  dihexaedrischen  Körnern;  Biotit  in  kleinen  Nestern  zu¬ 
sammengehäuft.  Das  Gestein,  durch  seine  Neigung  zur  Drusenbil¬ 
dung  sehr  ähnlich  dem  rothen  porphyrähnlichen  Granit  des  Luganer 
Sees,  umschliesst  in  kleinen  Drusen  namentlich  amethystfarbige  Quarz- 
kryställchen.  Mangan-Dendriten  zieren  die  Kluftflächen.  Nicht  er¬ 
innere  ich  mich,  jemals  in  gleichem  Maasse  durch  ein  plötzlich  sich 
aufthuendes  Landschaftsbild  überrascht  worden  zu  sein,  als  beim 
Eintritt  in  den  Felsschlund  der  Calanche.  Das  Gebirge  erscheint 
wie  durch  einen  Zauberschlag  in  tausend  Thürme  und  Nadeln  auf¬ 
gelöst.  Zwischen  diesen  rothen  Massen  hindurch  erblickt  man  das 
blaue  Meer,  begrenzt  durch  die  Gebirge  von  Osani  und  Girolata. 
Die  ausgezeichnetste  Felsgruppe  war  in  genuesischer  Zeit  mit  einer 
kleinen  Feste  gekrönt,  die  unangreifbare  Zufluchtsstätte  der  Corsen. 
In  diesem  Felsenwald  ist  auch  jetzt  noch  der  dem  Gesetz  verfallene 
Bluträcher  vor  Verfolgung  sicher. 


Während  die  vertikale  Zerklüftung  den  Gebirgskörper  zu  jenen 
hohen  Prismen  und  Nadeln  zerspaltet,  arbeitet  die  Verwitterung 
auch  hier  aushöhlend  von  der  Erde  empor.  Ein  solider  Pfeiler 
nimmt  die  Form  eines  Schilderhauses  an.  Nischen,  Baldachine, 


mützenähnliche  Gestalten,  entstehen  durch  Zerbröckelung  des  Gesteins. 
Das  Gewölbe  der  Nischen  ähnelt  nicht  selten  der  als  „ Tropfen werku 
bekannten  Skulptur  der  arabischen  Baukunst.  Zuweilen  erzeugt  die 
Felszerbröckelung  noch  fremdartigere  Formen.  Horizontale  Arme 
strecken  sich  hervor,  auch  gekrümmte  Apophysen  gleich  Schlangen¬ 
leibern  oder  Eidechsenschwänzen  scheinen  zu  drohen.  Gleichsam 
zum  Schutz  gegen  solches  Ungethüm  sieht  das  Volk  in  einem  der 
Felsen  die  Gestalt  eines  segnenden  Bischofs.  Die  trefflich  ange¬ 
legte  Strasse  bildet  zwei  Curven  in  diesem  Labyrinth,  zweimal  schafft 
sie  sich  mittelst  tiefer  Einschnitte  in  dem  Spitzengewirre  eine  Bä'hn. 
Merkwürdig  erschien  mir  eine  gewisse  Verschiedenheit  der  Fels¬ 
färbung,  je  nachdem  die  verwitternde  Fläche  gegen  N  oder  gegen 
S  schaut.  In  letzterer  Richtung  sehen  die  Felsengruppen  brennend 
roth  aus,  während  die  N- Seite  zu  grau  gedämpft  ist,  vielleicht  in¬ 
folge  einer  Spur  von  Pflanzenwuchs. 

Aus  den  Calanche  hervortretend  erblickt  man  etwa  330m  tiefer 
die  kleine  Thalebene  Porto  und  die  Ansiedlung  am  Meere,  wo  ein 
Franzose  eine  Pflanzung  von  Agrumi-Bäumen  angelegt.  Schnell 
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verengt  sich  die  schmale  Thalebene  von  Porto  zu  einer  sich  mit 
jedem  Schntt  grossartiger  gestaltenden  Felsschlucht.  Kolossale 
Granitblocke,  4  bis  5m  gross,  liegen  im  wilden  Rinnsal;  auch  an 
diesen  wirkt  höhlenbildend  die  Verwitterung. 

Eines  dieser  Sphäroide  scheint  wesentlich  nur  eine  geöffnete 
bchale  darzustellen.  Augenscheinlich  war  der  Block,  als  er  ins 
Thal  stürzte,  noch  nicht  zu  einer  Hohlkugel  ausgenagt.  Das  Porto- 
.1»  weIches  m  den  Gebirgen  der  Landschaft  Niello  beginnt  ist 
im  untern  (von  mir  durchwanderten)  Theil,  eine  grandiose  Spalte  im 
Granit.  Die  Strasse  steigt  am  1.  südlichen  Gehänge  mehrere  hundert 
m  über  der  unzugänglichen  Kluft  empor.  Zunächst  herrscht  gegen 
S.  mit  dem  Galanche-Gestein  noch  die  thurmförmige  Felsgestaltuncr. 
Em  purpurfarbiger  Biesenthurm  kann  sich  den  kühnsten  Dolomit- 
Gestalten  an  die  Seite  stellen.  Die  gegenüberliegende  r.  Thalseite 
stellt  eine  gewaltige  Felswand  dar,  nur  durch  eine  schmale,  weniger 
geneigte,  Stufe  unterbrochen,  auf  welcher  das  ärmliche  Dorf  Ota 
(332m  h.)  liegt.  Dort  scheinen  zwei  Granitvarietäten  zu  herrschen, 
wie  ich  daraus  schliessen  möchte,  dass  der  untere  Theil  des  Ab¬ 
sturzes  eine  dunkle,  der  obere  eine  lichte  Färbung  zeigt.  Nach¬ 
dem  die  beschränkte  Partie  des  Calanche-Gesteins  verlassen,  folgt 
ein  schöner  grobkörniger  Granit,  durch  grosse  röthlich-graue  Ortho¬ 
klase  porphyrartig;  weisser  Plagioklas  deutliche  Umhüllungen  um 
den  Feldspath  bildend,  grauer  Quarz,  Biotit,  Titanit.  Mit  dieser 
sehr  vorherrschenden  Varietät  wechselt  eine  andere,  deren  Feldspath 
weiss.  Während  in  dem  Gestein  der  Calanche  nur  wenig  Gänge 
beobachtet  werden,  treten  sie  nun  wieder  in  außergewöhnlicher 
Zahl  und  Schönheit  hervor.  Da  das  feinkörnige,  dunkle  dioritische 
Ganggestein  zum  Strassenbau  verwandt  wird,  so  sind  die  Gänge  aus¬ 
gebrochen  und  gleichen  Gassen,  in  welche  man  hinein  schreiten 
kann.  Ich  trat  in  die  einst  mit  einem  8m  mächtigen  Dioritgang  er¬ 
füllte  Kluft.  Beiderseits  steigen  senkrecht  die  glatten  Granitwände 
empor,  an  denen  der  Gang  scharf  abschnitt.  Gänge  von  3  m  Mäch¬ 
tigkeit  wurden  mehrfach  beobachtet.  Neben  dichten  Varietäten 
kommt  auch  ein  deutlich  körniger  Diorit  mit  wohlerkennbaren 
Gemengtheilen  (Hornblende,  Plagioklas,  wenig  Quarz)  vor.  Dies 
Gestein  unterliegt  in  auffallend  verschiedener  Weise  der  Zersetzung: 
feste  Kugeln  finden  sich  inmitten  sandähnlich  zerfallener  Masse. 

Die  Landschaft  gestaltet  sich  immer  grossartiger;  wir  sind 
rings  von  ungeheuren  Granit-Kolossen  umgeben.  Kaum  dringt  der 
Blick  in  die  Thaltiefe  hinab  aus  der  Granitpfeiler  und-Thürme  em¬ 
porstarren.  Streckenweise  erscheint  auch  wieder  das  rothe  Gestein 
dei  Calanche.  Das  Thal  spaltet  sich  in  einen  gegen  NO.  und  einen 
gegen  0.  ziehenden  Zweig.  Auf  schmaler  rauher  Felshochfläche 
zwischen  jenen  Abgründen  wird  835  m  h.  das  Dörflein  Evisa  sichtbar. 
Das  furchtbar  durchschluchtete  Gebirge  nöthigt  die  Strasse  zu  un- 
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geheuren  Curven.  Endlich  ca.  20  km  von  Piana  erreichte  ich  den 
Weiler  Chidazzo,  zu  Marignana  gehörig;  beide  Orte  liegen  inmitten 
eines  Kastanienwaldes  an  sehr  steilem  Gehänge.  Yon  Marignana 
stieg  ich,  um  eine  Strassenkehre  von  10km  abzuschneiden  —  zu¬ 
nächst  über  mächtige  Granitblöcke  —  zum  Pass  von  Seva  (1094m) 
empor.  Weiter  hinauf  werden  Gänge  von  Quarz,  sowie  von  einem 
eigentümlichen  fast  ziegelroten  Gestein,  welches  in  feinkörniger 
Grundmasse  Krystalle  von  rothem  Feldspat,  gelblichem  Oligoklas 
und  gerundete  Quarzdihexaeder  enthält,  sichtbar.  Im  Verwitterungs- 
grus  finden  sich  lose  Feldspathkrystalle,  an  das  Karlsbader  Vor¬ 
kommen  erinnernd.  Von  der  Höhe  des  Passes  erblickt  man  noch¬ 
mals  die  schönen  rothen  Vorgebirge  von  Osani  und  Girolata.  Evisa 
und  Cristinacce  liegen  tief  unter  uns.  Das  Auge  folgt  der  weitge¬ 
schwungenen  Strassenlinie,  welche  in  die  grossen  Wälder  von  Niello 
und  Filosorma  führt.  Auf  der  rauhen  Höhe  des  Uebergangs  ändert 
sich  das  physiognomische  Gepräge  des  Granitgebirges.  An  die  Stelle 
der  mauer-  und  thurmförmigen  Felsen  treten  breite  Wölbungen, 
an  die  schildförmigen  Granitgipfel  des  Harzes  und  des  Riesenge¬ 
birges  erinnernd.  Das  Gestein  ist  noch  immer  der  porphyrartige  Gra¬ 
nit  des  Portothals.  Von  der  kahlen  sturmumbrausten  Höhe  stieg  ich 
in  das  waldige  Thal  von  Renno  hinab.  Gegen  SO.  und  0.  wird  der 
Horizont  von  felsenstarrenden  Gebirgen  begrenzt.  Da  fast  ununter¬ 
brochen  Regengüsse  herabstürzten,  erschien  dem  einsam  Wandernden 
diese  Landschaft  besonders  ernst.  Vigo  (480  m  h. ;  9  km  vom  Seva- 
Pass  entfernt)  bildet  zu  jenem  Eindruck  einen  freundlichen  Gegensatz, 
denn  seine  Umgebung  ist  für  Corsika  ungewöhnlich  reich.  lOkin 
gegen  0.  entfernt  liegen  die  vielbenutzten  Thermen  von  Guagno, 
sowie  gegen  SW.  das  neue  Warmbad  Caldanese  im  Sagonethal.  Von 
Vico,  welches  im  Thalgebiet  des  Liamone  liegt,  hebt  sich  die  Strasse 
nur  etwa  50  m  zum  Wasserscheider  empor  und  tritt  in  das  Gebiet 
des  Sagone,  zunächst  in  die  Schlucht  des  Noce-Baches  ein.  Auf  der 
Passhöhe  steht  ein  prächtig  grobkörniger  Granit  an.  Gegen  N.  und 
0.  begrenzen  hohe  dunkle  Granitgebirge  den  Horizont.  Neben 
sanften  Wölbungen  fehlen  thurmförmige  Felsgestalten  nicht.  Auch 
hier  im  obern  Sagonethal  zeigt  sich  die  höhlenbildende  Verwitterung 
des  Granits  in  der  „Grotta  dolorata“.  Die  Thalgehänge  sind  fast  aus¬ 
schliesslich  mit  Buschwald  bedeckt.  Bei  Sagona  wurde  die  Strasse 
Ajaccio-Piana  wieder  erreicht. 

Eine  letzte  Wanderung  unternahm  ich  von  Ajaccio  gegen  W. 
in  der  Richtung  der  Isole  Sanguinare.  Ein  bis  529  m  aufsteigender 
Granitrücken  bildet  W.  von  Ajaccio  die  Küste  des  Golfs.  Die  untern 
Gehänge  sind  bei  der  Hauptstadt  mit  Olivenwäldern,  im  übrigen 
nur  mit  spärlichem  Buschwald,  bedeckt,  während  die  Scheitelflächen 
aus  nackten,  zu  säulenförmiger  Zerklüftungneigenden  Felsen  bestehen. 
Durch  die  Meeresbrandung  sind  die  Uferfelsen  auf  weite  Strecken 
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blosgelegt.  Auf  das  Deutlichste  stellen  sich  die  Gänge  als  rothe 
Bänder  auf  grauem  Grunde  dar.  Bevor  man  die  Grabkapellen  (einer 
korsischen  Sitte  gemäss  bestatten  die  wohlhabenden  Familien  ihre 
Todten  in  besondern  Mausoleen,  getrennt  von  der  Ruhestätte  der 
Gemeinde)  erreicht,  gewinnt  man  an  einem  Ufervorsprung  die  An¬ 
sicht  der  Sanguinaren,  kegelförmige  Inselchen  (80  m  h.)  mit  einem 
Leuchtthurm  und  Semaphor,  welche  nach  Par  et  o  aus  Diorit  bestehen. 
Bald  wird  auch  hier,  obgleich  der  Hauptstadt  so  nahe,  das  Land 
eine  Wildniss ;  inmitten  des  verwahrlosten  Landes  bildet  eine  der 
Familie  Pozzo  di  Borgo  gehörige  Pflanzung  einen  erfreulichen 
Gegensatz.  —  Die  Umgebungen  des  weiten  Golfs  bieten  im  allge¬ 
meinen  langgestreckte  Profillinien  dar.  Zu  diesen  sanfteren  Formen 
bildet  der  am  nordöstlichen  Horizont  aufragende  Monte  d’Oro  mit 
seinem  Wald  von  Granitspitzen  einen  auffallenden  Contrast.  —  Die 
naturhistorische  Sammlung  im  College  Fesch,  der  Stadt  Ajaccio 
durch  Herrn  Romagnoli  (1865)  geschenkt,  ist  leider,  weder  ver¬ 
mehrt,  noch  in  würdigem  Zustande  erhalten,  jetzt  ein  wenig  rühm¬ 
liches  Zeugniss  für  den  in  der  korsischen  Hauptstadt  herrschenden 
wissenschaftlichen  Sinn.  Unter  den  Gesteinen  ziehen  vor  allem 
das  Interesse  auf  sich :  der  berühmte  Kugeldiorit  (Pyromerid)  von 
St.  Lucia  di  Tallano,  ca  2  Ml.  NO  von  Sartene;  der  Kugelporphyr 
(Eurite  globulaire)  als  Gerolle  im  Bache  von  Girolata,  sowie  in  der 
Stretta  di  Marzolino  und  bei  Curzo  vorkommend;  der  prachtvolle 
Gabbro,  ein  Gemenge  von  Saussürit  und  Smaragdit,  von  den  Bädern 
von  Orezza  im  mittlern  Theil  der  Insel.  Genauere  Berichte  über 
die  Fundstätten  dieser  ausgezeichneten  Gesteine  gaben  Delesse  (Ann. 
d.  chim.  phys.  (3)  24.  435;  Vogelsang  (Sitz.-Ber.  niederrhein.  Ges. 
2.  Aug.  1862);  Cpllomb  (Bull.  d.  1.  soc.  geol.  France  (2)  11.  63. 
1854),  Tabaries  de  Grandsaignes  (Bull.  soc.  geol.  (2)  25, 
74,  1868). 


Medicinisclie  Sectio«. 

Sitzung  vom  22.  Januar  1883. 

Vorsitzender:  Geh. -Rath  Rühle. 

Anwesend:  25  Mitglieder. 

Aufgenommen  werden  die  Herren  Dr.  Dr.  Rumpf,  Rathund 
Prior. 

Dr.  Rumpf  stellt  zunächst  einen  Fall  von  amy  otropis  eher 
Seitenstrangsklerose  vor  der  dem  neu  errichteten  elektro- 
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therapeutischen  Ambulatorium  aus  der  Klinik  des  Herrn  Geh.  Rath 
Rühie  zur  Untersuchung  und  Behandlung  überwiesen  worden  ist. 
Derselbe  zeigt  einmal  das  ausgesprochene  Symptomenbild  einer  spa¬ 
stischen  Spinallähmung  in  den  Beinen  mit  Paresen,  Muskelspannun¬ 
gen  und  beträchtlich  gesteigerten  Sehnenreflexen  und  ferner  das 
Bild  einer  progressiven  Muskelatrophie  in  den  Vorderarmen  und 
Händen.  Im  näheren  Eingehen  auf  den  pathologisch-anatomischen 
Befund  m  den  grauen  Vordersäulen  des  Rückenmarks  und  den  da¬ 
raus  resultirenden  und  in  den  Muskeln  nachweisbaren  trophischen 
Störungen,  demonstrirt  der  Vortr.  die  Veränderungen  der  elektri¬ 
schen  Erregbarkeit,  die  sich  hier  als  Mittelform  der  Entar- 
tungsreaction  in  den  interosseis  und  den  übrigen  Handmuskeln 
aufs  deutlichste  nachweisen  lassen. 


Dann  demonstrirt  der  Vortr.  einen  geheilten  Fall  von  klo¬ 
nischem  Gähn^crampf,  der  unter  der  Anwendung  an-  und  ab¬ 
schwellender  faradischer  Ströme  eine  rasche  Heilung  erfuhr. 

Geh.  Rath  Rühle  knüpft  hieran  einige  Bemerkungen  über 
Gähnkrampf. 


Dr.  H.  Menche  sprach  über  den  Tuberkelba  cillus  und 
seinen  Nachweis  im  Gewebe  beim  lebenden  Menschen. 

M.  H.!  Seit  Kochs  Vortrag  vom  24.  März  vorigen  Jahres  in 
einer  Sitzung  der  Berliner  physiologischen  Gesellschaft  wird  wohl 
überall,  wo  eine  wissenschaftliche,  medicinische  Forschung  existirt, 
der  Nachweis  der  Tuberkelbacillen  im  Gewebe  und  Flüssigkeiten 
versucht,  um  aus  den  gewonnenen  Resultaten  vorerst  die  Frage  zu 
entscheiden,  in  wieweit  das  Vorkommen  oder  Fehlen  dieser  Mikro¬ 
organismen  für  die  Diagnose  und  Prognose  der  Tuberkulose  zu  ver- 
werthen  ist.  Während  einige  Forscher  wie  Balm  er  J),  Fraentzel1) 
und  Pfeiffer2),  soweit  gehn,  dass  sie  beim  Fehlen  der  Bacillen  im 
Auswurf  nach  wiederholten  Untersuchungen  auch  das  Bestehen  eines 
tuberculösen  Processes  in  den  Lungen  verneinen,  und  die  Zahl  und 
Beschaffenheit  der  Bakterien  im  gleichen  Verhältnis  stehen  lassen 
mit  der  Entwickelung  der  Phthise,  finden  sie  andere,  wie  Licht¬ 
heim3),  selbst  bei  schon  nachweisbaren  Spitzenaffektionen  hin  und 
wieder  nicht  und  geben  nicht  zu,  aus  der  Zahl  derselben  einen 
Schluss  auf  die  Ausdehnung  der  Krankheitsheerde  machen  zu  können. 

Ich  habe  an  hiesiger  Klinik  nach  der  Ehrlich’schen  Methode 
Sputauntersuchungen  vorgenommen.  Ich  konnte  bei  allen  Phthisi- 


1)  Berlin,  klin.  Wchschr.  45.  6.  Nov.  1«82 

2)  Berlin,  klin.  Wchschr.  3.  15.  Jan.  1883  * 

3)  Fortschritte  d.  Medic.  1.  1.  Jan.  1883. 
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kern,  bei  denen  ich  die  Untersuchung  vornahm,  Tuberkelbacillen 
nachweisen.  Nur  bei  einem  Fall,  der  nach  angeblich  vorausgegan¬ 
gener  Haemoptoe  in  hiesige  Klinik  aufgenommen  wurde  und  eine 
linksseitige  Spitzenaffektion  zeigt,  bestehend  in  nicht  klingenden 
Rasselgeräuschen  und  bronchialem  Exspirium,  habe  ich  bis  jetzt 
sie  nicht  gefunden.  Allerdings  ist  das  Sputum  dieses  Patienten  ab¬ 
solut  nicht  charakteristisch,  meistens  von  glasiger  Beschaffenheit 
mit  äusserst  geringen  undurchsichtigen  Partikelchen.  Unter  den 
Fallen,  bei  denen  ich  sie  nachweisen  konnte,  waren  sowohl  ausge¬ 
sprochene  Phthisen,  wie  eben  nachweisbare  Spitzenaffektionen.  An¬ 
fänglich  bekam  ich  auch  den  Eindruck,  dass  mit  dem  Fortschreiten 
des  Krankheitsprocesses,  zumal  mit  der  Höhe  des  Fiebers,  auch  die 
Zahl  der  Bacillen  zunähme,  und  dass  besonders  bei  gleichzeitig  be¬ 
stehender  amyloider  Degeneration  mit  normaler  Temperatur  diesel¬ 
ben  nur  spärlich  entwickelt  seien;  jedoch  bin  ich  durch  fortgesetzte 
Untersuchungen  anderer  Ansicht  geworden.  Ich  konnte  nämlich 
oft  constatiren,  dass  in  einem  Sputum,  welches  Morgens  von  dem 
Kranken  expectonrt  war,  z.  B.  in  4  Präparaten  gar  keine  Bacillen 
zu  finden  waren,  in  weiteren  2  dagegen,  die  aus  makroskopisch  we¬ 
nigstens  ganz  gleichen  grünlich -eitrigen  Stellen  desselben  Sputum 
wie  die  vorhergehenden  entnommen  waren,  fanden  sich  dieselben 
m  Unmasse.  Ich  muss  demnach  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Ba¬ 
cillen  absolut  nicht  gleichmässig  durch  das  Sputum  vertheilt  sind; 
wenn  aber  dies  der  Fall  ist,  so  möchte  ich  doch  sehr  bezweifeln,’ 
ob  aus  der  gefundenen  Anzahl  selbst  in  mehreren  Präparaten  ein 
Schluss  auf  die  Gesammtmenge  gezogen  werden  kann ;  vor  allem 
aber  wusste  ich  die  Zahl  der  Untersuchungen  nicht  anzugeben,  die 
nöthig  sind,  um  das  gewichtige  Wort  auszusprechen,  dieser  Mensch 
hat  keine  Tuberkulose;  ein  negativer  Befund  ist  also  nach  meiner 
Ansicht  für  die  Diagnose  absolut  nicht  massgebend.  Und  wenn 
Pfeiffer  auf  Grund  seiner  Untersuchungen  annehmen  zu  müssen 
glaubt,  dass  von  den  Kranken  an  einzelnen  Tagen  überhaupt  keine 
Bacillen  herausgefördert  würden,  so  kann  das  Fehlen  derselben  in 
einzelnen  Präparaten  ebenso  gut  auf  diese  ungleichmässige  Verthei- 
lung  geschoben  werden,  wenn  er  auch  durch  Behandlung  mit  einer 
Aetzkalilösung  die  Bacillen  enthaltenden  Stellen  besser  herausfinden 
will.  Plinzufügen  möchte  ich  noch,  dass  im  Auswurf  von  Nicht¬ 
phthisikern  ich  auch  keine  Tuberkelbacillen  gefunden  habe,  so  bei 
chronischem  Bronchialkatarrh,  Asthma  bronchiale  und  einem  inter¬ 
essanten  Patienten,  der  bei  bestehender  Mitralinsufficienz  einen  Lun- 

geninfarct  LHU  bekam,  welcher  den  Ausgang  in  Abscessbildung 
nahm. 

Bis  jetzt  sind  die  Tuberkelbacillen  beim  lebenden  Menschen 
nur  im  Sputum,  Secret  von  Geschwüren  und  tuberculösen  Gelenk¬ 
affektionen  nachgewiesen  worden;  es  ist  einleuchtend,  wie  wichtig 
Sitzungsber.  d.  niederrhein.  Gesellsch,  in  Bonn.  1883.  3 
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es  ist,  solche  Mikroorganismen,  deren  Befund  ja  leider  noch  so  oft 
durch  postmortale  Entstehung  oder  zufällige  Beimischung  erklärt 
wird,  auch  im  Gewebe  des  lebenden  Menschen  nachzuweisen.  — 
Diese  Woche  gelang  mir  solches.  —  Es  kam  ein  Patient  zur  Klinik, 
der  an  der  linken  Tonsille  ein  grosses  Geschwür  hatte,  nur  an  der 


Uvula  und  linkem  vorderen  Gaumenbogen  einzelne  weissliche  Knöt¬ 
chen.  Sehr  vereinzelte  feuchte  Rasselblasen.  nicht  klingend,  an  der 
rechten  Spitze.  In  der  Ileo-coecalgegend  eine  höckrige,  leicht  schmerz¬ 
hafte  Resistenz  mit  diarrhöischen  Entleerungen.  Dabei  hohes  abend¬ 
liches  Fieber  über  40°.  Wie  wenig  charakteristisch  nun  das  Bild 
des  Geschwürs  war,  selbst  bei  den  bekanntlich  leicht  täuschenden 
einzelnen  weisslichen  Knötchen  in  der  Umgebung,  erhellt  daraus, 
dass  Herr  Geh.  Rath  Rühle  nur  die  Wahrscheinlichkeits-Diagnose 
auf  tuberculöses  Ulcus  stellte,  mich  aber  veranlasste,  ein  kleines  Stück 
aus  dem  Geschwürsboden  zu  excitiren,  und  dies  einer  genauen  Un¬ 
tersuchung  zu  unterwerfen.  Im  Sputum  selbst  fand  ich  nun  ganz 
vereinzelte  Tuberkelbacillen,  ebenso  im  gelb- weisslichen  Belag  des 
Geschwürs.  Nachdem  ich  nun  letzteren  gründlichst  entfernt  hatte, 
wurde  ein  Stückchen  aus  dem  Geschwürsboden  herausgeschnitten, 
und  ich  brachte  den  Gewebssaft  auf  ein  Deckgläschen.  Nach  be¬ 
kannter  Ehrlich’scher  Methode  weiter  behandelt,  fand  ich  im  fer¬ 
tigen  Präparat  eine  Unmasse  Tuberkelbacillen.  Dieselben  sind  mei¬ 
stens  an  die  lymphoiden  Zellen  gebunden,  und  ich  zähle  in  solchen 


6—10.  —  Diese  Methode  zur  Differentialdiagnose  möchte  ich  hier¬ 
mit  empfehlen,  sie  bietet  ein  sicheres  Resultat;  allerdings  möchte 
bei  Kehlkopfaffektionen  das  Herausholen  eines  gereinigten  Stückchens 
oft  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  sein. 

Fränkel1)  hat  zwar  neulich  in  einer  Sitzung  der  Berliner 
med.  Gesellschaft  als  Methode  zur  Diagnose  des  tuberculösen  Kehl¬ 
kopfgeschwüres  angegeben,  das  Geschwürssecret  auf  Tuberkelbacillen 
zu  untersuchen  und  nimmt  an,  dass  das  Finden  solcher  für  die 
Natur  des  Geschwürs  Ausschlag  gebend  sei.  In  der  Discussion  macht 
Guttmann  auf  die  Fehlerquelle  aufmerksam,  dass  solches  Secret 

h 


eben  so  gut  aus  den  Lungen  heraufgewandert  sein  könne.  Ich 


stimme  dem  Einwand  Guttmanns  vollkommen  bei  und  glaube  nicht, 
dass  man  im  Stande  ist,  Geschwürssecret  vom  eitrigen  Sputum  zu 
unterscheiden. 

Crämer2)  geht  selbst  noch  weiter,  er  untersucht  zur  Difie- 
rentialdiagnose  zwischen  luetischen  und  tuberculösen  Kehlkopfge¬ 


schwüren  das  Sputum  des  Kranken,  findet  er  Bacillen,  „so  ist  da- 


— 

1)  Berl.  klin.  Wchschr.  3.  15.  Jan.  1883.  Sitzung  den  25.  Okt. 

1882.  '  j 

2)  Vortrag  in  d.  med.  Societät  zu  Erlangen.  Sitzung  den  11. 
Dec.  1882.  Sep.-Abdr. 
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mit  die  Diagnose  sicher  gestellt“  (sic!).  Dass  aber  bei  einem  Tu- 
bereulosen  auch  ein  luetisches  Geschwür  Vorkommen  kann,  bedarf 
wohl  nicht  der  Erwähuuns\ 

Ich  erlaube  mir  den  Herren  die  einschlägigen  mikroskop.  Prä- 
parate  zu  demonstriren. 

Nachtrag:  Nach  meinem  Vortrag  habe  ich  auf  die  Angabe 
von  Lichtheim,  dass  in  den  Stühlen  von  Phthisikern  Tuberkelba- 
•  cillen  Vorkommen  und  der  von  Crämer,  welcher  sie  in  20  Stühlen 
von  Gesunden  gefunden  haben  will,  sowohl  die  Stuhlausleerungen 
Phthisiker  als  die  Gesunder  einer  genauen  üntersuchung  unterwor- 
len.  Licht  heim  lässt  es  noch  dahingestellt,  ob  sie  nicht  von  ver- 
schluckten  Sputis  herstammen.  Ich  habe  sie  nur  bei  solchen  Phthi¬ 
sikern  gefunden,  die  ausserdem  Symptome  von  Darmgeschwüren  dar¬ 
boten,  also  Druckempfindlichkeit  und  Aufgetriebensein  der  Ileo-coe- 
calgegend  mit  hartnäckigen  Durchfällen.  Bei  Phthisikern  mit  nor¬ 
malem  Stuhlgang  und  selbst  •  solchen,  deren  mehrtägiger  Durchfall 
auf  eine  acute  Gastro-Enteritis  zurückzuführen  war,  waren  sie  nicht. 
Ich  halte  sie  also  in  diagnostischer  Beziehung  als  Ausschlag  gebend. 
Zumal  berechtigt  mich  hierzu  das  Sectionsresultat  des  inzwischen 
verstorbenen  oben  erwähnten  Patienten,  bei  dem  ich  sie  stets  im 
Stuhl  nachweisen  konnte,  und  boten  hier  die  tiefrothen  Bacillen  mit¬ 
ten  unter  der  Unmasse  völlig  entfärbter  ein  prachtvolles  Bild.  Es 
bestätigte  auch  die  Diagnose  auf  tuberculöses  Ulcus  glänzend.  Herr 
College  Ribbert  fand  hochgradige  tuberculöse  Geschwürsbilduno- 
im  Darm.  In  der  Ileo-coecalgegend  waren  die  Darmschlingen  unter 
sich  und  mit  dem  Peritoneum  verwachsen  und  bildeten  so  den  ge¬ 
fühlten  Tumor.  In  der  Umgebung  bestand  frische  Tuberkulose  des 
Peritoneums.  In  der  Lunge  waren  frische  tuberculöse  Processe 
hauptsächlich  miliarer  Natur,  so  dass  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
primären  Darmtuberculose  nahe  lag.  (Die  Anamnese  lautete*  Seit 
70  oft  sehr  hartnäckigen  Durchfall  mit  leichten  Schmerzen  im  Ab¬ 
domen,  erst  seit  4  Wochen  Husten,  nächtliche  Schweisse,  Halsleiden  ) 
Ferner  wurde  anatomisch  diagnosticirt:  tuberculöses  Rachengeschwür 
Die  Lymphdrüsen  der  linken  Halsseite,  zu  deren  Gebiet  das  tuber¬ 
kulöse  Geschwür  gehörte,  leicht  geschwellt.  Ich  stellte  7  Stunden 
post  mortem  von  diesen  geschwellten  Lymphdrüsen,  von  einem  mi¬ 
liaren,  frischen  Tuberkel  der  Lunge  und  dem  Secret  der  Darmge¬ 
schwüre,  welches  nach  dem  Abspülen  des  Darmes  noch  haftend  ge¬ 
blieben  war,  sofort  mikroskopische  Präparate  her  und  fand  in  allen 
eine  Unmasse  Tuberkelbacillen;  nur  im  Gewebssaft  der  Lunge  und 
Milz  waren  dieselben  spärlicher.  —  Ich  nehme  auf  Grund° dieses 
Befundes  an,  dass  die  Tuberkelbacillen  dem  Stuhlgang,  wo  sie  stets 

nur  vereinzelt  vorkamen,  von  den  Geschwürssecreten  beigemischt 
werden. 
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Bei  Nichtphthisikern  habe  ich  im  Stuhl  Bacillen  mit  derselben 
Farbenreaktion  nie  gefunden  und  ich  glaube,  es  beruht  die  An¬ 
gabe  von  ihrem  Vorkommen  auf  einem  Irrthum,  veranlasst  durch  das 
mangelhafte  Entfärben  des  Präparates.  Dass  sich  nämlich  nicht 
allein  Tuberkelbacillen  färben,  sondern  viele  andere  Mikroorganis¬ 
men  im  Stuhlpräparat,  kann  man  leicht  constatiren,  wenn  man  das 
Deckgläschen  vor  dem  Entfärben  im  dest.  Wasser  untersucht.  Legt 
man  dasselbe  Präparat  nur  sehr  kurze  Zeit  in  Salpetersäurelösung 
und  untersucht  wieder,  so  sind  die  meisten  Bacillen  blasser  gefärbt,  . 
aber  noch  nicht  deutlich  von  den  Tuberkelbacillen  differenzirt.  Dies 
gelingt  erst  bei  weiterem  vollständigen  Entfärben. 

Zur  genauen  Ausübung  der  Untersuchungsmethodik  prüfte 
ich,  ob  etwa  durch  Ueberhitzen  des  Deckgläschens  (20maliges  Durch¬ 
ziehen  durch  die  Bunsen’sche  Flamme),  also  durch  den  Tod  der 
Bakterien  die  Farbstoffreaktion  aufhörte,  indem  ich  stets  zur  Kon¬ 
trolle  das  Gegendeckgläschen  benutzte,  von  dem  ich  annahm,  dass 
es  die  Bacillen  in  ungefähr  derselben  Anzahl  enthalten  würde.  Ich 
fand  dieses  nicht,  beide  Deckgläschen  zeigten  Bacillen  in  ungefähr 
gleicher  Menge.  Ferner  waren  meine  Untersuchungen  darauf  ge¬ 
richtet,  ob  durch  längere  Einwirkung  von  Salpetersäure  doch  noch 
den  Tuberkelbacillen  der  Farbstoff  entzogen  werden  könnte,  da  ich 
die  dies  verneinende  Angabe  Ehrlich’s  nicht  gelesen  hatte.  Ich 
fand,  dass  sowohl  in  Stuhl-  als  Sputapräparaten  nach  einer  Einlage 
von  5—10  Minuten  (1  Theil  Säure  :  2  Th.  Wasser)  kein  Bacillus  mehr 
o-efärbt  war  und  konnte  das  Verschwinden  von  ca.  6  Tuberkelba- 

ö 

cillen,  die  dicht  neben  einer  pigmentirten  Zelle  lagen  und  so  später 
wieder  eingestellt  werden  konnte,  direkt  constatiren.  Es  sind  also 
die  Tuberkelbacillen  in  ihrer  mikro-chemischen  Reaktion  nur  relativ 
verschieden  von  den  anderen  Bacillenformen,  ein  Befund,  der  den 
Gegnern  willkommen  sein  könnte.  Doch  je  mehr  man  sich  mit 
ihrem  Aufsuchen  abgiebt  und  sie  stets  nur  findet  bei  tuberculösen 
Processen,  um  so  mehr  wird  man  von  ihrer  Specificität  überzeugt; 
selbst  ihre  nur  relative  Widerstandsfähigkeit  gegen  Salpetersäure¬ 
einwirkung  gegenüber  den  andern  Bacillen  ist  charakteristisch  genug, 
um  sie  deutlich  zu  differenziren. 

Dass  es,  wie  Ziehl1)  nachgewiesen  hat,  nicht  die  alkalische 
Reaktion  ist,  unter  der  allein  die  Tuberkelbacillen  den  Farbstoff  auf¬ 
nehmen,  konnte  auch  ich  bestätigen.  Mein  Anilinwasser  reagirte  leicht 
sauer  oder  neutral  und  doch  färben  sich  die  Bacillen.  Ich  probirte 
noch  verschiedene  Alkalien  und  selbst  leichtes  Ansäuern  der  Farbstoff¬ 
lösungen;  aber  keine  rothe  Bacillen  blieben  nach  demEntfärben  zurück. 
Nur  bei  einfach  dest.  Wasser  mit  spirituöser  Fuchsinlösung  blieben 


1)  Deutsch,  med.  Wchschr.  33.  12.  Aug.  1882. 
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einzelne  sehr  gracile  Bacillen  noch  leicht  roth  gefärbt,  hielten  die 
^  arbe  aber  kaum  länger  als  die  Zellen  des  Sputums ;  sie  kennzeich¬ 
neten  sich  selbst  durch  ihre  Form  als  eine  andere  Bacillenspecies. 
Setzte  ich  dest.  Wasser,  das  durch  Kalilauge  von  33%  eben  alka¬ 
lisch  gemacht  war,  eine  spirituöse  Fuchsinlösung  zu  —  also  unge¬ 
fähr  Koch’sche  Methode  —  so  färbten  sich  beim  Erwärmen  keine 
Bacillen,  liess  ich  aber  das  Präparat  24  St.  in  dieser  Lösung  liegen 
und  entfärbte  mit  Salpetersäure,  so  blieben  intensiv  roth  gefärbte 
Bacillen  im  Sputumpräparat,  dessen  Gegenstück  nach  der  Ehr¬ 
lich  sehen  Methode  die  Tuberkelbacillen  in  gleicher  Anzahl  zeigte. 
Man  kann  also  auch  Präparate  mit  der  Koch  ’schen  Methode  ge¬ 
färbt,  durch  Salpetersäure  entfärben,  um  die  Tuberkelbacillen  nach¬ 
zuweisen.  —  Eine  Doppelfärbung  halte  ich  mit  vielen  für  überflüs¬ 
sig,  sie  erleichtert  nicht  das  Einstellen  der  Bacillen,  nur  die  der 
Sputumschicht. 

Dr.  Eschbaum  zeigt  die  von  Prof.  Ne  iss  er  zuerst  entdeckten 
Kokken  der  Gonorrhoe,  die  sog.  Gonokokken,  in  mehreren 
Präparaten  vor  und  knüpft  daran  zu  deren  Demonstration  Bemer¬ 
kungen,  die  in  der  Deutschen  medic.  Wochenschrift  No.  13,  1883, 
herausgegeben  von  Dr.  P.  Börner,  veröffentlicht  sind. 

Dr.  Ungar  zeigt  in  Asthmasputum  gefundene  Mikro¬ 
kokken  vor. 

Geh. -Rath  Rühle  erwähnt  als  Pendant  zu  dem  bekannten  Heu¬ 
asthma  eines  Falles  von  Dreschasthma. 


Naturwissenschaftliche  Section. 

Sitzung  vom  12.  Februar  1883. 

Vorsitzender:  Prof.  Schönfeld. 

Anwesend:  24  Mitglieder. 

Prof.  Schaaffhausen  legt  ein  faustgrosses  Geschiebe 
a  u  s  D  o  1  o  m  i  t  vor,  welches  Herr  Dr.  S  c  h  1  e  m  m  e  r  aus  Call  eingesendet 
hat.  Mehrere  durch  Auswaschung  entstandene  Höhlungen,  in  deren 
Grunde  ein  Fachwerk  von  dünnwandigen  Zellen  zu  sehen  ist,  gaben. 
Veranlassung,  in  dem  Steine  den  zusammengedrückten,  versteinerten 
Kopf  eines  kleinen  Kindes  oder  Affen  zu  vermuthen.  Thierische 
Weichtheile  können  nicht  versteinern,  weil  sie  schneller  durch  Fäul- 
niss  zu  Grunde  gehen,  als  eine  Aufnahme  der  sie  erhaltenden  mine- 
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ralischen  Substanzen  erfolgen  kann.  Nur  getrocknete  Blutsubstanz 
macht  davon  eine  Ausnahme.  Seit  dem  versteinerten  Reiter  von 
Fontainebleau,  der  selbst  einige  Mitglieder  der  Pariser  Akademie 
täuschte,  sind  solche  Angaben  nicht  mehr  gemacht  worden.  In  letz¬ 
ter  Zeit  sind  aber  mehrfach  Versuche  angestellt  worden,  durch  eine 
chemische  Behandlung  anatomische  Präparate  oder  auch  Leichen  vor 
der  Fäulniss  zu  schützen,  zumal  in  Italien,  wo  sich  früher  Mon- 
tucci  und  Abbate  damit  beschäftigten.  Im  Jahre  1877  wurde  die 
Leiche  Manzoni’s  durch  Gorini  unverweslich  gemacht  und  nach 
8  Jahren  ganz  unverändert  vorgefunden. 

HierauflegteerdasneuesteWerkG.de  Mortillet’s:  Le  Pre- 
historique,  Antiquite  de  l'homme,  Paris  1883,  vor.  Der  Verfasser 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  sogenannte  Steinzeit  nach  dem 
Grade  der  Fertigkeit  des  Menschen,  sich  Steingeräthe  zu  machen,  und 
mit  Rücksicht  auf  Klima,  Fauna  und  Flora  in  bestimmte  Perioden 
einzutheilen,  die  er  nach  solchen  Fundorten  benennt,  wo  die  Stein¬ 
werkzeuge  am  deutlichsten  einen  bestimmten  Grad  ihrer  Vollendung 
erkennen  lassen.  Es  sind  die  Perioden  von  Chelles,  Moustier,  Solu- 
tre,  la  Madeleine  und  Robenhausen.  Die  grossen  Zeiträume,  die 
er  aber  annimmt,  um  ein  Werkzeug  auf  eine  etwTas  höhere  Stufe 
der  Vollendung  zu  bringen,  es  sind  11,  33,  78,  und  100,000  Jahre, 
wird  man  ihm  nicht  zugestehen.  Er  nennt  den  Vorgänger  des  Men¬ 
schen  in  der  Tertiärzeit  Anthropopithecus,  der  aber  schon  den  Ge¬ 
brauch  des  Feuers  gekannt  und  den  Silex  gespalten  haben  soll.  Bis¬ 
her  hat  man  in  solchen  Handlungen  gerade  die  menschliche  Natur 
erkannt.  Mortillet  rechnet  für  das  Alter  des  Menschengeschlechts 
240,000  Jahre!  Während  er  jene  Berechnungen  tadelt,  die  auf  die 
Anschwemmungen  unserer  Flüsse  gegründet  sind,  hat  er  in  den  heu¬ 
tigen  Bewegungen  der  Gletscher  einen  ebenso  unsichern  Maassstab 
gewählt.  Wenn  er  die  Perioden  nach  genau  beobachteten  Funden 
bestimmter  Oertlichkeiten  benennt,  so  kann  man  sich  das  nur  als 
einen  ersten  Versuch,  die  vorgeschichtlichen  Werkzeuge  zu  ordnen, 
gefallen  lassen,  indem  auf  jeden  Fortschritt  in  der  Verfertigung  der 
Geräthe  aufmerksam  gemacht  wird.  Aber  man  vergesse  nicht,  dass 
neben  vollkommenen  Geräthen  auch  noch,  zumal  in  andern  Gegen¬ 
den,  rohere  Formen  in  Gebrauch  gewesen  sein  können.  Mortillet’s 
Eintheilung  ist  eine  rein  archäologische.  Er  nennt  die  ersten  4  Pe¬ 
rioden  nach  französischen  Fundorten,  weil,  das  muss  man  zugeben, 
kein  Land  so  reich  an  prähistorischen  Geräthen  der  Steinzeit  und 
keines  so  durchforscht  ist  wie  Frankreich.  Richtiger  wäre  es,  anstatt 
den  verschiedenen  Formen  der  Geräthe  die  Fauna  und  Flora  der  Perio¬ 
den  hinzuzufügen,  wenn  man  die  Vorzeit,  wie  bis  jetzt  geschehen,  nach 
den  herrschenden  Thiergeschlechtern  bezeichnete,  und  diese  genauer 
wie  bisher  in  ihrer  Verbreitung  darstellte,  weil  damit  zugleich  ein 
Bild  der  Flora  und  des  Klima’s  entworfen  wird.  Wir  mögen  dann 
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der  Mammuthzeit,  der  der  Höhlenraubthiere,  der  Rennthierperiode, 
der  Steppenfauna  Westeuropas  den  in  den  Geräthen  erkennbaren 
Grad  der  menschlichen  Cultur  hinzufügen.  Die  Cultur  des  Menschen 
kann  in  ihrer  Entwicklung  nicht  besser  verstanden  werden,  als 
wenn  wir  sie  in  ihrem  Zusammenhänge  mit  der  ihn  umgebenden 
Natur  betrachten.  Dies  gilt  namentlich  für  die  älteste  Vorzeit,  in 
der  eine  gleichmässige  Fortentwicklung  menschlicher  Fähigkeiten 
in  allen  Ländern  stattfand,  während  später  der  Völkerverkehr  in 
diesen  ruhigen  Gang  der  Bildung  auf  die  mannigfachste  Weise  ein- 
griff.  Ein  grosser  Vorzug  des  Buches  ist,  dass  der  Verfasser  den 
Muth  hat,  in  Frankreich  ein  Bekenner  des  Transformismus  zu  sein, 
wozu  selbst  Broca,  wiewohl  dessen  Arbeiten  nur  Beweise  für  den¬ 
selben  beibrachten,  sich  nicht  entschliessen  konnte. 

Sodann  theilt  er  die  in  den  letzten  Tagen  von  ihm  gemachte  Un¬ 
tersuchung  einiger  sehr  wichtiger  Funde  mit,  welche  auf  die  älteste 
Geschichte  unseres  Rheinlandes  Bezug  haben.  Herr  Fussbahn  in  Neu¬ 
wied  zeigte  am  1.  Februar  an,  dass  das  letzte  Hochwasser  bei  Ur¬ 
mitz  das  Rheinufer  abgespült  habe  und  alte  Topfscherben  zum  Vor¬ 
schein  gekommen  seien.  Es  zeigten  sich  bei  der  Besichtigung  des 
Fundorts  am  7.  Febr.  hier  auf  der  Höhe  des  Ufers  schüsselförmige 
Gruben,  sogenannte  Margellen,  etwa  9'  gross  und  in  der  Mitte  2 — 3' 
tief;  sie  sind  von  oben  eingegraben.  Den  Boden  bedeckt  eine  schwarze 
Humusschicht.  Die  Gefässe  sind  roh,  aber  gut  gebrannt  und  auf 
der  Scheibe  geformt,  auch  das  einfache  Ornament,  mit  einem  rohen 
Holzstäbchen  aufgedrückt,  erscheint  älter  als  die  römische  Zeit. 
Später  fand  C.  Koenen  in  der  schwarzen  Schicht  einen  6  cm  lan¬ 
gen  spitz  zugeschliffenen  Knochen  und  einen  zweiten  nur  3  cm  lan¬ 
gen  Knochen  mit  meiseiförmiger  Schneide. 

Die  erste  Mittheilung  über  die  folgenden  Funde  verdankt  er 
Herrn  Koenen.  In  Weissenthurm  wurde  in  der  Bimssteingrube  des 
Herrn  Hubalek  ein  lÖ1/^  cm  hohes  Thongefäss  aufrecht  stehend  unter 
den  unberührten,  hier  horizontal  liegenden  Schichten  des  Bimsstein¬ 
sandes,  etwa  6'  tief  gefunden.  Das  Gefäss  war  merkwürdiger  Weise 
leer,  und  am  Boden  lag  einen  Zoll  hoch  eine  grünliche  vermoderte 
Substanz  nach  Aussage  des  Arbeiters.  Der  Redner  zeigte  dasselbe 
vor,  und  macht  auf  die  rohe  Arbeit  an  demselben  aufmerksam. 
Es  ist  aus  der  Hand  geformt  und  zeigt  im  Innern  überall  den  Ab¬ 
druck  der  Finger.  Man  mu3s  annehmen,  dass  das  Gefäss  mit  einer 
Schieferplatte  zugedeckt  war,  die  erst  verwitterte,  nachdem  die 
darüber  liegenden  Tuff-  und  Bimssteinschichten  fest  geworden 
waren.  Ferner  fanden  sich  zu  Andernach  auf  dem  Bimssteinfelde 
des  Herrn  M.  Schumacher  zerschlagene  Thierknochen  unter  dem 
Bimsstein  in  den  Spalten  des  tiefer  liegenden  Lavastroms,  die  mit 
einem  reinen  Lehm  gefüllt  sind,  den  man  für  das  Verwitterungspro¬ 
dukt  der  Lava  halten  muss.  Den  mit  dem  Wegräumen  der  Lava- 
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blocke  beschäftigten  Arbeitern  war  das  Vorkommen  von  Knochen 
in  so  grosser  Tiefe  auffallend,  während  auf  demselben  Felde  in  den 
obern  Schichten  des  Bimssteins  sich  hier  seit  vielen  Jahren  fränkische 
Gräber  gefunden  hatten.  Die  Knochen  sind  vom  Menschen  zerschlagen 
und  für  Speiseabfälle  zu  halten,  sie  gehören  dem  Pferde,  dem  Ochsen, 
dem  Hirsche  und  andern  kleineren,  noch  nicht  bestimmten  Säuge- 
thieren  und  Vögeln  an.  Auf  einer  alten  Uferlinie  des  Rheines  hat 
hier  eine  Ansiedelung  bestanden,  deren  Speisereste  zwischen  die 
Spalten  der  Lava  gefallen  sind,  ehe  die  Bedeckung  der  Gegend  mit 
Bimsstein  stattfand.  Der  Mensch  muss  also  Zeuge  dieses  vulka¬ 
nischen  Ereignisses  gewesen  sein.  In  den  ersten  Tagen  der  Unter¬ 
suchung  wurden  schon  zwischen  den  Knochenresten  zahlreiche  und 
unzweifelhaft  vom  Menschen  geschlagene  Steingeräthe  gefunden,  alle 
von  jener  Form,  die  man  als  Messer  und  Schaber  zu  bezeichnen 
pflegt.  Wiewohl  auf  diesem  Felde  im  Mittelalter  ein  Klostergebäude 
stand,  dessen  Fundamente  an  einigen  Stellen  noch  sichtbar  sind 
und  schon  früher  beim  Wegschaffen  der  obern  Bimsteinlagen  frän¬ 
kische  Gräber  biosgelegt  wurden,  der  Boden  also  durchwühlt  war, 
so  sind  diese  Arbeiten  doch  nie  bis  zu  der  Tiefe  durchgedrungen, 
welche  die  prähistorischen  Funde  enthält.  Von  diesen  Dingen  ist 
nie  etwas  zu  Tage  gekommen.  Es  wird  darauf  ankommen,  zu  un¬ 
tersuchen,  ob  diese  Funde,  wie  es  wahrscheinlich  ist,  auch  dort 
Vorkommen,  wo  die  Bimssteinablagerung  noch  in  ihrer  ganzen  Mäch¬ 
tigkeit  über  der  Lava  liegt.  Es  hat  sich  schon  gezeigt,  dass  die 
scheinbar  vereinzelt  daliegenden  Lavablöcke  die  obere,  theilweise 
verwitterte  Decke  eines  Lavastromes  sind,  der  vom  Fasse  des  Nast- 
kopfes  seinen  Ursprung  nahm  und  hier  in  der  Nähe  des  Rheines 
wahrscheinlich  sein  Ende  hatte.  Das  Wegsprengen  der  Blöcke,  von 
denen  der  verwitterte  Theil  in  Schalen  abspringt,  wird  zeigen,  ob 
die  Knochen  auch  in  den  tieferen  Spalten  zwischen  den  Blöcken 
und,  wie  die  Arbeiter  angeben,  auch  unter  denselben  gefunden  wer¬ 
den.  Hierher  konnten  Knochen  und  Steingeräthe  nur  gelangen, 
wenn  die  Spalten  des  Lavastromes  noch  offene  Risse  waren,  die 
noch  nicht  wie  jetzt  von  einem  dunkel  gefärbten  Thone  gefüllt  wa¬ 
ren,  der,  wie  es  der  Augenschein  deutlich  zeigt,  nur  das  Verwitte¬ 
rungsprodukt  der  Lava  selbst  ist.  Dieser  Umstand  beweist  zunächst? 
dass  der  Lavastrom  noch  nicht  sehr  alt  gewesen  sein  kann,  als  Men¬ 
schen  darauf  ihre  Hütten  aufschlugen.  Da  die  Bimssteinkörner  aber 
nicht  wie  die  Knochen  in  die  leeren  Spalten  des  Lavastromes  hin¬ 
abgerollt  sind,  so  muss  dieser  doch  erheblich  älter  sein  als  der  Bims¬ 
steinauswurf,  der  hier  zwar  unmittelbar  auf  der  Lava  aufliegt,  aber 
nur  an  der  höchsten  Stelle  des  Lavastromes  etwa  2  Fuss  tief  in  die 
zerklüftete  Lava  eingedrungen  war. 

Dr.  Gurlt  legte  eine  von  ihm  entworfene  geologische 
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Skizze  der  Haemus-Halbinsel,  im  Maassstabe  von  1  :  1  500  000, 
nach  der  neuesten  Kiepert’schen  Generalkarte  der  Südost-Europäi¬ 
schen  Halbinsel,  Berlin  1881,  vor,  und  gab  dazu  die  erforderlichen 
Erläuterungen.  Die  Skizze  zeigte,  wie  wenig  zuverlässige  Kennt¬ 
nisse  über  den  geologischen  Bau  dieses  Theiles  von  Europa,  trotz 
einer  grossen  Anzahl  von  gelegentlichen  Beobachtungen,  bisher  ge¬ 
wonnen  sind,  und  wie  wünschenswerth  es  wäre,  dass  sich  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Geologen  auch  auf  diese  Gegenden,  mehr  als  bis¬ 
her,  richtete. 


Wirkl.  Geh.  Rath  von  Dechen  legte  eine  Probe  von  Sil¬ 
beramalgam  von  der  Grube  Friedrichsegen  bei  Oberlahnstein 


vor 


welche  der  Director  Heberle  in  dankenswerther  Weise  der 
Sammlung  des  Naturhist.  Vereins  für  Rheinland- Westfalen  überwie¬ 
sen  hat.  O.  Pufahl,  Assistent  an  der  Berliner  Bergakademie,  hat 
über  dieses  interessante  Vorkommen  in  der  Berg-  und  Hüttenmänni¬ 
schen  Zeitung  vom  24.  Nov.  vor.  J.  No.  47  Jahrg.  XLI  eine  Notiz 
veröffentlicht,  aus  der  Vortragender  Fölgendes  mittheilte.  Das  Sil¬ 
beramalgam,  welches  auf  dem  Bleierze  und  Zinkblende  führenden 
Gange  in  Nestern  im  Quarz  vorkommt,  stellt  eine  moos-  oder  flech¬ 
tenähnlich  durcheinander  gewachsene  Masse  sehr  feiner,  eigenthümlich 
gezähnter,  dunkelgrauer,  matt  aussehender  Blättchen  dar.  Einzelne 
Weis^bleierzkrystalle  bis  zu  1  cm  Länge  liegen  in  dem  Amalgam 
eingebettet  und  sind  mit  demselben  verwachsen.  Der  Quecksilberge¬ 
halt  wurde  in  3  verschiedenen  Proben  nach  der  Methode  von 
Eschka  zu  42.47,  42.80  und  44.49  Proc.  entwickelt.  In  dem  Silber 
wurde  nur  allein  ein  sehr  geringer  Kupfergehalt,  0,06  Proc.  vom 
Gewicht  des  Amalgams,  0.14  Proc.  vom  Gewicht  des  Silbers  ge¬ 
funden.  Bei  Annahme  des  durchschnittlichen  Quecksilbergehaltes 
von^43.27  Proc..  ergibt  sich  die  Formel  Ag12Hg5  annähernd  und 
wiru  dadurch  die  Ansicht  von  Kenngott  bestätigt,  dass  im  natür¬ 
lichen  Amalgam  bestimmte  Proportionen  der  beiden  Metalle  nicht 
anzunehmen  sind. 

Das  specifische  Gewicht  wurde  mit  aller  Vorsicht  zu  12.703 
bei  17  0  C.  bestimmt.  Das  Amalgam  ist  sehr  dehnbar  und  nimmt 
unter  dem  Hammer  Metallglanz  an.  Beim  Erhitzen  auf  der  Kohle 
oder  in  Glasröhrchen  hinterlässt  es  sehr  poröses,  schön  weisses  Sil¬ 
ber  in  der  Gestalt  des  Minerals. 


Dr.  De ichmüller  sprach  über  einen  neuen  veränderlich en 
Stern.  Unsere  Kenntniss  von  dem  Vorhandensein  periodischer  In¬ 
tensitätsänderungen  des  Lichtes  mancher  Sterne  beginnt  erst  im  Ver¬ 
laufe  des  17.  Jahrhunderts  mit  der  Entdeckung  der  Variabilität  der 
merkwürdigen  Sterne  Mira  Ceti  am  südlichen,  und  Algol  am  nörd¬ 
lichen  Himmel.  Nur  langsame  Fortschritte  in  dieser  Erkenntniss 
sind  sodann  durch  die  mehr  sporadischen  Arbeiten  am  Nordhimmel 
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bemerkbar,  bis  gegen  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  rascher 
Folge  eine  Anzahl  neuer  Veränderlicher  hinzukommen.  Aber  erst 
die  systematischen  Untersuchungen  gewisser  Theile  des  Himmels, 
die  namentlich  zur  Aufsuchung  der  Planetoiden  auf  deutschen  und 
englischen  Sternwarten  unternommen  wurden,  sowie  die  Catalogi- 
sirung  und  Mappirung  des  ganzen  nördlichen  Himmels,  wie  sie  um 
die  Mitte  dieses  Jahrhunderts  auf  der  Bonner  Sternwarte  zur  Aus¬ 
führung  gelangt  sind,  brachten  eine  bessere  Kenntniss  von  der  Zahl 
der  Veränderlichen  zu  Stande,  während  sich  auch  andererseits  Unter¬ 
suchungen  über  die  Gesetze  ihrer  periodischen  Helligkeitsveränderun¬ 
gen  anschlossen.  Während  man  zu  Anfang  der  40er  Jahre  kaum 
20  Veränderliche  zählte,  konnte  Prof.  Schö n feld  1866  deren  schon 
119  und  1875  sogar  143  verzeichnen.  Eine  neue  Quelle  für  die  Ver¬ 
vollständigung  unserer  diesbezüglichen  Kenntnisse  musste  die  gegen¬ 
wärtig  zur  Ausführung  gelangende  Neubestimmung  aller  Sterne  des 
nördlichen  Himmels  bis  zur  9.  Grösse  herab,  an  der  sich  auch  die 
Bonner  Sternwarte  mit  einer  10  Grad  breiten  Zone  betheiligt,  bieten, 
und  es  sind  auch  bei  dieser  Gelegenheit  bis  jetzt  9  neue  Veränder¬ 
liche  bekannt  geworden.  Der  Vortragende,  mit  der  Bearbeitung  des 
Bonner  Antheils  an  dieser  Unternehmung  beschäftigt,  fand  nun  einen 
der  in  diese  Zone  fallenden  Sterne  (D.  M.  -f-  41°  Nr.  4589),  welcher 
1856  Oct.  21  und  24  in  Bonn  als  der  9ten  Grösse  angehörig  beob¬ 
achtet  worden  war,  1882  Sept.  14  und  25  unsichtbar  im  Fernrohr 
des  Meridiankreises,  und  am  letzteren  Tage  auch  im  Heliometer, 
während  die  sehr  nahe  dabei  stehenden  Sterne  10.  Grösse  gut  zu 
sehen  waren.  1883  Febr.  2  dagegen  erschien  der  Stern  an  dieser 
Stelle  in  röthlichem  Licht  und  von  der  8.9  Grösse.  Er  hatte  also 
inzwischen  wenigstens  eine  Helligkeitsphase  von  fast  2  Grössenklassen 
durchlaufen.  Fortgesetzte  Beobachtungen  werden  nun  auch  über 
die  Gesetze  des  Lichtwechsels  dieses  Sternes  Aufschluss  geben,  wo¬ 
rüber  dann  wreiter  berichtet  werden  wird.  Der  Stern  steht  im  Stern¬ 
bilde  Lacerta,  dessen  erster  Veränderlicher  er  ist. 

Prof,  vom  Rath  legte  einige  kleine  Le ucitk ry s talle 
von  sehr  ungewöhnlicher  Ausbildung  vor.  Dieselben  ent¬ 
stammten  einem  durch  Herrn  Stürtz  freundlichst  zur  Untersuchung 
anvertrauten,  unansehnlichen  vesuvischen  Auswürfling  von  jener  Art, 
welche  als  gewöhnliches  Muttergestein  des  Wollastonits,  sowfle  des 
Anorthits  bekannt  ist.  Diese  Blöcke  von  graugrüner  Farbe  bestehen 
wesentlich  aus  grünem  Augit  nebst  grünem  Biotit,  sowie  aus  blättri¬ 
gem  Kalkspath,  welcher  drusenähnliche  Räume  erfüllt.  Bekanntlich 
lässt  der  Kalkspath,  so  gewöhnlich  er  sich  auch  in  den  vesuvischen 
Auswürflingen  findet,  fast  niemals  eine  bestimmbare  Krystallform 
erkennen.  Es  dürfte  demnach  erwähnenswerth  sein,  dass  in  einem 
Auswürflinge  dieser  Art  wohlausgebildete  Kryställchen  von  Kalkspath 
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beobachtet  wurden,  deren  Combmation  das  Hauptrhomboeder  (R) 

und  das  erste  spitze  ( —  2  R).  Zwillingslamellen,  parallel  _  1/2  R, 

sind  in  grosser  Zahl  eingeschaltet.  Neben  Wollastonit  enthält  die 
Stufe  auch  Davyn  (oder  vielleicht  Cankrinit)  in  stark  gestreiften 
Prismen  mit  deutlicher  hexagonaler  Spaltbarkeit.  Davyn  und  Wolla- 
stonit  haben  zwar  durch  die  Streifung  der  herrschenden  Flächen 
zuweilen  eine  gewisse  Aehnlichkeit ;  es  unterscheidet  sie  aber,  abge¬ 
sehen  auch  von  ihrer  verschiedenen  Form  und  Spaltbarkeit  der  ver¬ 
schiedene  Grad  der  Verwitterung;  der  Davyn  ist.  wasserhell,  während 

der  daneben  sitzende  Wollastonit  schon  weiss  und  mattflächig  ist. _ Was 

die  \  orgelegten  Leucite  betrifft,  so  möchte  der  aussergewöhnliche 
Habitus  derselben  wohl  am  überzeugendsten  dadurch  bezeichnet 
werden,  dass  nicht  nur  Redner  selbst  die  Krystalle,  bevor  sie  ge¬ 
messen,  nicht  als  Leucit  erkannte,  sondern  auch  ein  durch  minera¬ 
logischen  Scharfblick  hervorragender  Freund,  Hr.  Seligmann  in 
Coblenz,  dieselben  ihrem  allgemeinen  Habitus  nach  für  Anorthit 
hielt  und  dem  Vortragenden  schrieb:  „ Derartige  Leucite  sind  noch 
nicht  gesehen  worden,  und  ich  hätte  geschworen,  dass  Anorthit 
voriäge  .  Die  Krystalle  tragen  in  zahllosen  Streifen  und  deutlich 
aus  -  resp.  einspringenden  Kanten  die  überzeugendsten  Beweise  ihrer 
nicht  regulären  Natur,  wie  dieselbe  für  alle  zu  einer  genauem 
Untersuchung  geeignete  Leucit-Krystalle  konstatirt  werden  konnte. 
Doch  erst  spätere  eingehende  Messungen  werden  zu  ermitteln  haben, 
welche  Bedeutung  —  als  Grundform  (P)  oder  Dioktaeder  4  P  2  — 
den  scheinbaren  Ikositetraederflächen  zukommt.  Wenn  es  gestattet 
ist  zum  Zweck  vorläufiger  allgemeiner  Charakterisierung  die  Flächen 
mit  den  den  regulären  Formen  analogen  Namen  zu  bezeichnen,  so 
beruht  das  fremdartige  Aussehen  der  Krystalle  vorzugsweise  darin, 
dass  Ikositetraeder  (P  und  4  P  2)  und  Dodekaeder  (ooP  und  2  P  oo) 
fast  im  Gleichgewicht  stehen.  So  schöne,  grosse,  ebene,  glänzende 
Dodekaederflächen  sind  niemals  früher  am  Leucit  gesehen  worden; 

noch  weniger  die  Flächen  des  Würfels;  denn  auch  diese  (resp. 
oP,  coPoo)  fehlen  nicht;  sie  erscheinen  bald  als  kleine  glänzende 
Quadrate  die  Ecken  abstumpfend,  bald  als  schmale  Kantenabstumpfun¬ 
gen,  in  beiden  Fällen  wohl  messbar.  Die  Worte,  welche  Redner  in 
seiner  Arbeit  über  das  Krystallsystem  des  Leucits  (Poggendorffs 
Annalen,  Ergänzungsband  VI  S.  201)  niederschrieb:  „Andere  Flächen 
(als  P,  4  P  2,  2  P  oo  und  oo  P)  scheinen  beim  Leucit  niemals  vorzu¬ 
kommen'4,  müssen  demnach  eine  Einschränkung  erleiden. 

Das  anomale  Ansehen  unserer  Leucite  rührt  zum  nicht  geringen 
Theil  daher,  dass  mehrere  Pseudo-Ikositetraederflächen  als  Quadrate  er¬ 
scheinen.  Eine  Fläche  jener  Combinationsform  erhält  nämlich  in  der 
That  einen  quadratischen  Umriss,  wenn  sie  in  Kanten  geschnitten 
wird  von  drej  im  gleichen  Oktanten  liegenden  Pseudo-Dodekaeder¬ 
flächen,  sowie  von  einer  zweiten  Pseudo-Ikositetraederfläche,  welche 
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am  Ende  einer  Axe  der  erstem  gegenüberliegt.  Der  eine  Krystall 
zeigt  in  einer  Zone  gereiht  drei  solcher  quadratisch  umgrenzter 
Flächen,  deren  Kanten  folgende  Werthe  besitzen:  ca  120°  (sie  wird 
gebildet  durch  zwei  in  einer  fast  symmetrischen  Ecke  gegenüber¬ 
liegende  Pseudo-Ikositetraederflächen)  und  150°  (dieser  Kante  liegt 
eine  Pseudo-Dodekaederfläche  an).  Nur  durch  bildliche  Darstellungen, 
welche  einer  ausführlichem  Arbeit  Vorbehalten  bleiben,  können 
Ausbildung  und  Symmetrie  dieser  Krystalle  vollkommen  deutlich 
gemacht  werden.  Noch  dürfte  erwähnenswerth  sein,  dass  ein  in 
einer  kleinen  Druse  derselben  Stufe  frei  ausgebildeter  Davynkrystall 
auf  seinem  Scheitel  einen  ringsum  turbanartig  vorragenden  Leucit  trägt. 

Hieran  reihte  sich  die  Vorlage  eines  Leucits  des  mineralogi¬ 
schen  Museums  aus  der  ehemaligen  Krantz’schen  Sammlung.  Der 
4  mm  grosse  Krystall,  ursprünglich  aufgewachsen,  ist  von  seiner 
Unterlage  in  der  Weise  getrennt,  dass  er  genau  die  Hälfte  eines 
Pseudo-Ikositetraeders  darstellt.  Von  den  Flächen  dieser  halbkuge¬ 
ligen  Form  sind  nur  in  nebenstehen¬ 
der  Figur  die  mit  Buchstaben  sig- 
nirten,  diese  aber  sehr  gut  messbar; 
die  andern  sind  gleichsam  angeschmol¬ 
zen  und  deformirt.  Eine  Reihestumpfer 
ausspringender  Kanten  verräth,  dass 
der  Krystall  ein  Zwilling,  in  der 
Hauptsache  von  relativ  einfachem  Bau 
ist,  wie  solche  beim  Leucit  nicht  sehr 
gewöhnlich  Vorkommen.  Die  treffliche 
Beschaffenheit  der  Flächen  i1,  i2,  i3, 
i4  i1?  oi,  o2  forderte  zu  ihrer  genauem 
Bestimmung  durch  Messung  auf.  Die 
Flächen  i1  und  i4  sind  mit  einer  sehr 
feinen  Streifung  bedeckt,  welche  der  fast  symmetrischen  Diagonale 
dieser  Flächen  parallel  geht.  Von  den  Flächen  i2  und  i1  sind  die 
der  sekundären  Polkante  i2:  i3 ,  resp.  der  Kante  i1:  o2  anliegenden 
schmalen  Säume  durch  eine  feine  Linie  vom  Haupttheil  der  betreffen¬ 
den  Flächen  geschieden  und  diese  beiden  Säume  durch  eine  ab¬ 
weichende  Skulptur  charakterisirt.  Der  Saum  auf  i2  ist  mit  einer 
sehr  feinen  Streifung  geziert,  deren  Richtung  dadurch  bezeichnet 
wird,  dass  sie  anscheinend  den  ebenen  Winkel  der  Kanten  i3:  s  und 
m  :  s  halbiert.  Der  Haupttheil  von  i2  ist  sehr  fein  parallel  der  Kante 
mit  m  gestreift,  während  in  der  Nähe  der  stumpfen  Zwillingskante 
i2 :  i1  sehr  feine  Streifen  oder  vielmehr  erhabene  Leistchen  von 
äusserster  Feinheit  normal  gegen  die  erwähnte  stumpfe  Kante  ge¬ 
richtet  sind.  Die  Fläche  i1  ist  annähernd  normal  zur  stumpfen 
Zwillingskante  i2 :  i1  gestreift.  Die  Messungen  ergaben 
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i1:  i2  =  120°  14' 
i1:  i3  ==  133  49 
i2:  i3  =  145  43 
i3:  i4  =  131  36 
i1:  i4  =  110  51 
o1:  o2=  130  27 
o1:  i1  =  146  6 
i2:  i1  =  177  1 
i3:  o1  =  175  40^2 
i4:  o2=  175  41  • 

i3 :  1  =  146  6 

i3:  s  =  146  17 
s:  i2  =  179  32. 

Die  Messungen  beweisen,  dass  die  Flächen  im  Sinne  der  Sig¬ 
natur  zu  deuten  sind,  i  =  4  P  2,  o  =  P,  m  =  oo  P.  Mit  vorliegendem 
Krystall  sind  namentlich  zu  vergleichen  die  Leucite  Fig.  8  und  9 
Taf.  II.  Poggendorff’s  Ann.  Ergänzungsb.  VI.  Die  durch  eine 
gestrichelt-punktirte  Linie  angedeutete  Zwillingsebene  ist  parallel 
dem  ersten  spitzen  Oktaeder  2  P  oo  und  zwar  derjenigen  Fläche, 
welche  die  dem  Beschauer  zugewandte  (fast  symmetrische  Ecke  der 
Figur  abstumpfen  würde.  Auch  auf  der  Bruchfläche  unseres  Leu- 
cits,  welche  der  Basis  des  halbkugelähnlichen  Gebildes  zu  vergleichen 
ist,  zeigen  sich  zahllose  Zwillingsstreifen,  zwei  sich  rechtwinklig 
schneidende  Systeme,  parallel  den  oktaedrischen  Axen  des  Pseudo- 
Ikositetraeders.  Inmitten  der  Bruchebene,  im  Centrum  des  Krystalls 
zeigt  sich,  einer  Schlagfigur  vergleichbar,  eine,  aus  vier  Höckerchen 
gebildete  sternförmige  Figur,  deren  Arme  eine  diagonale  Stellung 
zur  Streifung  behaupten. 

Derselbe  legtö  dann  eine  Zinnober-Stufe  vor,  durchHerrn 
Di’.  Hintze  (Firma  Dr.  A.  Krantz)  gütigst  übergeben,  deren 
Fundortsbestimmung  „Moschei  in  der  Pfalz“  durch  Herrn  Prof. 
Websky  auf  Grund  seiner  bewundernswerthen  Kenntniss  der  Mine¬ 
ralien  und  ihrer  Fundstätten  geschah.  Die  Zinnober-Kryställchen 
in  Rede  sind  theils  spindelförmig,  theils  gleichen  sie  spitzen  rhom¬ 
bischen  Oktaedern.  Letztere  Form  namentlich  forderte  zu  einer 
genauem  Bestimmung  der  1  bis  2  mm  grossen  Kryställchen  auf, 
welche  eine  grosse  Zahl  von  Combinationsformen,  sowie  eine  durch¬ 
greifende  Zwillingsverwachsung  erkennen  liess.  Es  scheinen  sämmt- 
liche  Rhomboeder  in  erster,  wie  in  zweiter  Stellung  (-{-  und  — ) 
vorzukommen;  obgleich  demnach  hexagonale  Ausbildung  auch  an 
einfachen  Individuen  zur  Erscheinung  gelangen  könnte,  geschieht 
dies  doch  erst  durch  Zwillingsbildung  (Drehungsaxe  die  Vertikale). 
Die  Modalität  dieser  Verwachsung  hat  zuweilen  eine  auffallende 
Aehnlichkeit  mit  der  Zwillingsbildung  der  Quarze  vom  Weisseiberge 
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bei  Obernkirchen  unweit  Sankt  Wendel,  beschrieben  in  PoggendorfPs 
Annalen,  Jubelband  S.  532.  Taf.  VI,  Fig.  2  und  3.  Bezeichnen  wir 
als  R  das  Rhomboeder  mit  92°  36'  Polkante,  so  wurden  durch  an¬ 
genäherte  Messungen  nachgewiesen  die  Rhomboeder:  R,  2/#  R,  1/2  R, 
2/6  R,  i/3  R,  2  R,  3  R,  4  R,  und  zwar  treten  alle  diese  Formen  höchst 
wahrscheinlich  in  beiden  Stellungen  auf;  ferner  oo  R  und  punktförmig 
o  P.  Meist  herrschen  die  Flächen  2R,  nicht  selten  zwei  in  anliegenden 
Sextanten  liegende  Flächenpaare,  wodurch  scheinbar  rhombische  Py¬ 
ramiden  entstehen.  Häufig  sind  Zwillingsstücke  eingeschaltet,  sie 
erscheinen  namentlich  auf  der  herrschenden  Fläche  2  R  gleich 
schmalen  Leisten  parallel  der  symmetrischen  Halbirungslinie  der¬ 
selben.  Die  Zwillingsstücke  bilden  keine  andere  Flächen  aus  als 
das  herrschende  Individ,  in  welchem  sie  eingebettet  sind,  sodass  also 
eine  geometrische  Hemiedrie  nicht  zu  bestehen  scheint.  Die  genauere 
Betrachtung  lehrt,  dass  zahllose  Einschaltungen  dieser  Art  vor¬ 
handen  sind.  —  Von  Moschei  besitzt  das  mineralog.  Museum  einige 
ausgezeichnete  Stufen,  deren  Krystalle,  Zwillinge  von  modellähn¬ 
licher  Regelmässigkeit,  eine  herrschend  rhomboedrische  Ausbil¬ 
dung  zeigen. 


Medicinisclie  Section. 


Sitzung  vom  26.  Februar  1883. 
Vorsitzender:  Geh.-Rath  Rühle. 


Anwesend:  21  Mitglieder. 


Prof.  Doutrelepont  stellte  einen  Patienten  mit  Sycosis  para¬ 
sitaria  vor  und  demonstrirte  mikroskopische  Präparate  von  dem¬ 
selben.  Der  Vortrag  ist  in  den  Monatsheften  für  prakt.  Dermat.  II 
No.  5  veröffentlicht. 

Derselbe  sprach  über  Gonococcen  als  Ursache  der  Go¬ 
norrhoe. 


Dr.  Leo  stellt  einen  von  Empyem  geheilten  Patienten 
vor.  Nachdem  durch  Punction  und  Aspiration  die  Brusthöhle  ent¬ 
leert  worden  war,  sammelte  sich  das  Exsudat  rasch  wieder  an,  wurde 
aber  in  Folge  Perforation  eines  Bronchus  ausgehustet. 

Prof.  Tren  d  elenburg  stellt  einen  Knaben  mit  angebo¬ 
rener  Epispadie  vor  und  bespricht  den  Operationsplan. 

Derselbe  bespricht  die  Operation  des  hohen  Stein¬ 
schnittes  bei  Blasensteinen,  Blasenscheidenfisteln,  Ge- 
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schwülsten  in  cier  Blase.  Er  erzählt  einen  Fall  von  hartnäckiger 
Blasenblutung  in  Verbindung  mit  Harnröhrenstriktur,  bei  welchem 
nach  dem  hohen  Steinschnitt  Varicen  in  der  Blase  gefunden,  die¬ 
selben  mit  dem  Thermokauter  zerstört  und  Heilung  erzielt  wurde. 

Prof.  Finkler  spricht  über  Mikrokokken  bei  Asthma, 
Keuchhusten,  Pneumonie  und  Tuberculose  und  über  die 
prognostische  Bedeutung  der  Tuberkelbacillen.  Eine 
sehr  lebhafte  Discussion  knüpfte  sich  an  dieses  reichhaltige  Thema. 


Naturwissenschaftliche  Sectioii. 

Sitzung  vom  5.  März  1883. 

Vorsitzender:  Prof.  Schönfeld. 

Anwesend:  32  Mitglieder,  4  Gäste. 

Wirkl.  Geh.  Rath  v.  Dechen  legt  das  Werk  vor: 

Recherches  sur  les  terrains  anciens  des  Asturies 
et  de  la  Galice  par  Ch.  Barrois  Docteur  es-scienees.  Ouvr. 
ace.  d’un  Atlas  de  20  PI.  Lille  1882. 

Der  Verfasser,  bereits  rühmlichst  bekannt  durch  viele  geolo¬ 
gische  Arbeiten  über  das  Devon  der  Ardennen  und  über  die  Kreide 
von  Nord -Frankreich,  über  die  Vergleichung  der  Kreide  in  Frank¬ 
reich  und  in  England,  hat  in  dem  vorliegenden  grossen  Werke  die 
Resultate  seiner  seit  1877  in  den  alten  Gebirgssystemen  von  Asturien 
und  Galicien  begonnenen  Untersuchungen  niedergelegt.  Dasselbe  zer¬ 
fällt  in  drei  Abtheilungen:  Lithologie  (Petrographie),  Paläontologie 
und  Stratigraphie.  In  der  ersten  Abtheilung  sind  die  sämmtlichen 
Gebirgsarten  :  sedimentäre  und  krystallinisch-massige  in  Dünnschlif¬ 
fen  mikroskopisch  nach  den  bewährtesten  Methoden  mit  grossem 
Fleisse  untersucht.  In  Betracht  werden  zunächst  gezogen:  Schistes 
argileux,  Thonschiefer  und  zwar  als  gewöhnliche  Thonschiefer,  Kalk¬ 
schiefer,  Phyllite  und  grobe  quarzige  Schiefer.  Dieselben  lassen 
sich  aus  dem  Cambrium,  Silur  und  Devon  weder  makroskopisch 
noch  mikroskopisch  von  einander  unterscheiden.  Vorzugsweise  sind 
diejenigen  aus  dem  Cambrium  untersucht  worden,  weil  sie  die  besten 
Dünnschliffe  liefern.  Diese  spanischen  Gesteine  haben  dieselbe  Zusam¬ 
mensetzung,  welche  die  deutschen  Untersuchungen  von  Zirkel  seit  1872, 
von  Sauer,  Rosenbusch,  R.  Credner,  Umlauft,  Kalkowsky, 
van  Werweeke  ergeben  haben,  die  dem  Verfasser  sämmtlich  bekannt 
und  von  ihm  berücksichtigt  worden  sind,  ebenso  wie  die  ähnlichen 
Arbeiten  in  Frankreich,  Belgien  und  England.  Eine  gleiche  Be- 
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rücksicbtigung  der  ausländischen  Litteratur  findet  sich  auch  in  allen 
folgenden  Abschnitten  des  Werkes.  Die  mikroskopischen  Rutilkry- 
stalle,  welche  so  bezeichnend  für  die  Thonschiefer  sind,  finden  sich 
am  ausgezeichnetesten  im  Phyllit. 

Im  Carbon  gehen  die  Schiefer,  welche  die  Griotte  Marmor 
(Nieren -Marmor)  begleiten,  in  Kalkschiefer  über.  Sie  sind  erfüllt 
mit  Foraminiferen  und  Entomostraceen,  aber  dennoch  fehlen  die  Ru- 
tilnädelchen  in  denselben  nicht  ganz. 

Bei  den  Quarziten  findet  der  Verfasser  im  Silur  zwei  Abän¬ 
derungen.  In  der  einen  sind  die  Quarzkörner  abgerundet  oder 
stumpfeckig  von  ziemlich  gleicher  Grösse,  sie  enthalten  wenige  Flüs¬ 
sigkeitseinschlüsse  und  Rutilmikrolithe.  Der  weisse  Glimmer  liegt 
ohne  Ordnung  um  die  Quarzkörnchen,  dieselben  polarisiren  sehr  leb¬ 
haft.  Feldspath  fehlt  durchaus.  Die  andere  Abänderung  (Sierra 
de  Mezana),  welche  der  Verf.  auch  bei  La  Feuilliee  in  der  Bretagne 
kennt,  zeigt  einen  wesentlichen  Unterschied  in  den  Quarzkörnern, 
deren  Polarisationserscheinungen  sehr  verschieden  sind,  sowie  auch 
ihre  gebrochenen,  gezackten  und  gezahnten  Umrisse;  sie  zeigen  eine 
Umbildung,  Krystallisation  nach  der  Ablagerung,  welche  mit  einigen 
Beobachtungen  an  Sandsteinen  in  England  von  Sorby,  Bonney  und 
A.  Phillips,  in  Schweden  an  den  rothen  Quarziten  in  Dalekarlien 
von  Tornebohm  übereinstimmt. 

Der  Kalkstein  ist  in  Asturien  in  der  paläozoischen  Gruppe 
sehr  verbreitet,  und  wird  nach  den  Systemen  von  oben  nach  unten 
betrachtet:  Kohlenkalk,  Nieren-Campan  oder  Mandel-Marmor,  De¬ 
vonkalk,  Cambriumkalk,  Marmor  und  Cipolin.  Der  Nierenkalk  oder 
Marmor  (Griotte),  so  sehr  verbreitet  in  unserem  Oberdevon,  besteht 
wesentlich  aus  den  Trümmern  der  Schalen  von  Cephalopoden  und 
dem  Kalkgerüst  von  Echinodermen,  dieselben  liegen  ebenso  wie  die 
kleineren  Kalkkörner,  die  vielleicht  von  Korallen  und  Brachiopoden 
herrühren,  in  einer  thonigen  Masse,  welche  durch  Eisen  in  verschie¬ 
denen  Oxydationsstufen  erhärtet  ist.  Die  Unterschiede  dieses  Kalkes 
von  den  Devonkalken  Asturiens  werden  darauf  zurückgeführt,  dass 
die  letzteren  hauptsächlich  aus  Korallentrümmern  bestehen,  die  viel 
feiner  als  jene  sind.  Die  anorganische  Bildung  der  Coccolithen  hat 
der  Verf.  nach  dem  Vorgänge  von  Harting  durch  eigene  Versuche 
nachgewiesen,  und  durch  Abbildungen  Taf.  20  erläutert. 

Das  Cambrium  in  Asturien  enthält  ein  sehr  constantes  Niveau 
von  Kalkstein.  Dasselbe  ist  jedoch  nur  20  m  mächtig,  versteine¬ 
rungsleer,  dagegen  von  sehr  verschiedener  petrographischer  Ausbil¬ 
dung,  welche  einer  metamorphischen  Einwirkung  zugeschrieben  wird, 
die  sich  in  Galicien  auf  eine  Entfernung  von  1,5  bis  2  km  von  der 
Grenze  des  Granits  erstreckt.  Die  gewöhnlichste  Form  des  Meta- 
morphismus  zeigt  sich  im  weissem  Marmor  von  Villa  vedella,  der 
dem  von  0 schätz  untersuchten  Marmor  von  Carrara  ganz  ähnlich  ist. 
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.  ,  .  AuSSer  ^“;3en  Sohichten  kommen  im  Cambrium,  Silur  und  Perm 
m  Asturien  solche  vor,  welche  gleichzeitig  schiefrig  und  porphyrisch 
dem  umgebenden  Schichtenverbande  gleichförmig  eingelagert  sind 
und  mit  dem  von  E.  de  Beaumont  eingeführfen  Namen  Mil 
phyres  bezeichnet  werden.  Der  Verf.  betrachtet  diese  Gesteine  von 
Gargantada  als  Porphyrtuffe,  welche  Porpbyrgerölle  enthalten  Die 
Zugehörigkeit  derselben  zum  Perm  wird  durch  die  Auflagerung  der 

Stt.*;  “• G-“”  r™-  c-~  -  c 

Mit  einigem  Zweifel  zieht  der  Verf.  die  Gesteine  von  Cudillero 
zu  den  Mimophyren.  Sie  lagern  im  Cambrium  und  gehören  den  Por- 
p  yroiden  an  welche  Le vy  und  Movan,  Renard  und  de  la  Valle- 
Poussm  in  den  franz.  Ardennen  untersucht  hatte. 

gelang  k;y3tal'illisc|‘-“as9i?eQ  ^ine,  welche  zur  Untersuchung 
kersantite.  ’  QuarzPorPhyr>  Diorit,  Diabas,  junge  Quarz- 

Es  wfdea  z«ai  Granitpartien  beschrieben.  Beide  sind  jünger 
als  das  Cambrium.  Die  erstere  bildet  bei  Bual  eine  nur  3  lim  lange 
und  2  km  breite  Ellipse,  sendet  einige  Apophysen  in  die  umo-eben- 
den  Sclnefer,  eine  grössere  in  der  Richtung  der  Längsachse  gegen 

?‘e  r?  18t  unregelmäasi?.  mit  aus-  und  einspringen“ 
den  Winkeln.  Dieser  Granit  zeigt  folgende  Bestandtheile  in  der  lei- 
henfolge  ihrer  Festwerdung : 

OrthoklaSAPatH’  Titanit’  MagnetU’  8chwarzer  Glimmer,  Oligoklas, 
Albit  U’  ürSprÜnglicher  (Granit-)Quarz,  später  Orthoklas,  Mikrolin, 

III.  Secundärer  Quarz,  weisser  Glimmer,  Talk. 

Die8er  Granit  enthält  viele  andere  Einschlüsse  oder  Bruch¬ 
stucke  entweder  mit  scharfer  Grenze  oder  sich  allmählig  verlaufend 
Dieselben  gehören  zwei  Abänderungen  an,  die  eine  hat  ein  porphyr- 
isches  Ansehen  durch  grosse  Quarzstücke,  die  sich  mit  Orthoklas 
er  gewöhnlichen  Korngrösse  verbinden,  während  die  übrigen  Gemeng- 
theile  kleiner  auftreten.  Die  andere  ist  ausgezeichnet  durch  die 
Häufigkeit  des  schwarzen  Glimmers  und  durch  schiefriges  Gefüge 
Diese  letztere  Abänderung  ist  viel  häufiger  als  die  erstere.  Der 
er  .  scheint  mit  A.  Philipps  geneigt,  diesen  beiden  Abänderungen 
ine  verschiedene  Bildung  zuzuschreiben,  die  ersteren  für  Bruch- 

Lrder  Erestarr?,nSg"ne  ”  ha‘ten’  andereD  ^  A“SScheid“^ 

Der  Granit  dagegen  ist  in  Galicien  ungemein  verbreitet.  Der 
erfasser  hat  sich  besonders  mit  der  Partie  von  Lugo  beschäftigt 
sie  beginnt  einige  Kilometer  ö.  dieser  Stadt,  trennt  die  Horn- 
^  endeschiefer,  auf  welchen  dieselbe  gebaut  ist,  von  den  Schichten 
des  Cambrium,  welche  die  Berge  Cadebo  bilden.  An  der  Oberfläche 
Sitzungsb.  d.  niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn.  1883.  4 
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fallen  besonders  die  grossen  Kugeln  mit  concentrischen  Schalen  auf, 
welche  bei  der  Verwitterung  des  Gesteins  als  festere  Kerne  Zurück¬ 
bleiben.  Die  Bestandtheile  bilden  eine  der  vorher  aufgeführten  ent¬ 
sprechende  Reihenfolge. 

I.  Apatit,  schwarzer  Glimmer,  Hornblende?  Oligoklas,  Orthoklas. 

II.  Quarz  in  Körnern,  Orthoklas,  Mikroklin,  Albit. 

III.  Sekundärer  Quarz,  Eisenglanz. 

Der  Verfasser  weist  die  grosse  Verbreitung  dieses  Granits  in 
den  Pyrenäen,  im  Innern  von  Spanien:  Sierra  Guadarraraa  und  im 
Süden:  Provinz  Sevilla  nach  und  geht  näher  auf  die  Erscheinungen 
der  Verwitterung  ein,  die  bei  den  Umwandlungen  der  einzelnen  Be¬ 
standtheile  eintreten. 

Von  grossem  Interesse  ist  die  Zusammensetzung  des  weit  ge¬ 
gen  N.  erstreckten  Ganges,  welcher  von  der  Granitellipse  von  Bual 
ausgeht.  Derselbe  geht  bis  an  die  Küste  von  Freijulfe.  Die  cam- 
brischen  Schiefer  sind  bis  auf  eine  Entfernung  von  1  km  von  der 
Grenze  der  Granitellipse  verändert,  aber  da  wo  sie  von  den  schma¬ 
len  Granitgängen  durchsetzt  werden,  zeigt  sich  sowohl  eine  exo- 
morphe  Metamorphose,  als  auch  eine  endomorphe  an  diesen  0,5  bis 
2  m  starken  Gängen.  Die  erstere  erstreckt  sich  auf  einige  Centi- 
meter  in  das  Nebengestein.  Die  Gänge  sind  im  Innern  körnig  gra- 
nitisch,  an  den  Saalbändern  kryptokrystallinisch  und  euritisch,  scharf 
vom  Nebengestein  abgeschnitten  und  legen  sich  oft  als  Lagergänge 
zwischen  die  Schichten  desselben.  Die  Bestandtheile  des  Granits 
im  Innern  dieser  Gänge  ordnen  sich  in  folgender  Weise: 

I.  Orthoklas,  Oligoklas,  dihexaedrischer  Quarz,  wenig  schwar¬ 
zer  Glimmer,  hie  und  da  Hornblende. 

II.  Neuer  Quarz,  neuer  Orthoklas,  weisser  Glimmer,  Chlorit. 

An  den  Rändern  der  Gänge  tritt  der  granulitische  Eurit  (Aplit) 

auf.  Er  unterscheidet  sich  von  dem  Innern  nur  durch  die  grosse 
Feinkörnigkeit  der  Bestandtheile.  Die  grösseren  Körner  sind  wenig 
zahlreich  und  liegen  in  einer  überaus  feinkörnigen  Grundmasse.  Der 
Verf.  vergleicht  dieses  Gestein  mit  dem  Elvan  von  St.  Just  in  Corn¬ 
wall  und  die  ganze  Erscheinung  erinnert  lebhaft  an  den  durch  die 
Arbeiten  von  Lossen  so  berühmt  gewordenen  Bodegang  im  Harz. 

Das  Alter  dieser  Gänge  wird  um  so  mehr  ausführlich  bespro¬ 
chen,  als  in  der  ö.  Fortsetzung  von  Asturien  in  den  Pyrenäen  ähn¬ 
liche  Gesteine  nicht  nur  jünger  als  das  Silur,  sondern  erst  nach 
der  Trias,  Jura  und  Kreide  hervorgetreten  sein  sollen;  der  Verf. 
verzichtet  darauf,  gegenwärtig  eine  Lösung  dieser  Frage  zu  geben. 
In  Asturien  finden  sich  eben  nur  Kersantite  von  jüngerem  Alter. 

Die  metamorphiscken  Schiefer  in  der  Umgebung  des  Granits 
von  Bual  und  auf  der  ö.  Seite  von  Lugo  finden  eine  sehr  ausführ¬ 
liche  Behandlung.  Es  werden  drei  Zonen  unterschieden,  deren  Ver¬ 
änderungen  von  Aussen  gegen  den  Granit  fortschreiten: 
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1.  Zone  der  geriffelten  Schiefer  (Schistes  gaufres,  Knoten¬ 
schiefer), 

2.  Zone  der  Chiastolithschiefer, 

3.  Zone  der  Leptynolithe. 

In  der  ersten  Zone  ergiebt  sich  noch  keine  Substanzverände¬ 
rung,  die  Struktur  ist  nur  verändert.  Rosenbusch  hat  diese  Um¬ 
wandlungen  in  seiner  wichtigen  Arbeit  über  die  Steiger-Schiefer 
{Strassburg  1877)  sehr  genau  untersucht.  Hierher  gehören  dieFleck- 
und  Garbenschiefer.  Wesentlich  sind  die  sehr  veränderlichen  Far¬ 
ben  der  CambrischenSchichten  gelb,  grün,  grau-schwarz  in  schwärz¬ 
lich  blau  umgewandelt.  Die  organischen  kohligen  Theile  nähern 
sich  dem  Graphit,  Limonit  und  Haematit,  dann  Magnetit.  Zweifel¬ 
haft  darin  Mikrolithe,  die  theils  auf  Titanit,  theils  auf  Ottrelit  be¬ 
zogen  werden. 

Diese  Schiefer  gehen  in  ebenfalls  schwarze  Schiefer  mit  gros¬ 
sen  Chiastolithkrystallen  und  Blättchen  von  schwarzem  Glimmer 
über.  Der  Verb  zeigt,  dass  die  Chiastolithkrystalle  keine  Zwillinge 
sind  und  sich  nicht  wesentlich  von  Andalusit  unterscheiden.  Die¬ 
selben  enthalten  bei  Armal  und  Santa -Eulalia  ungemein  zahlreich 
sehr  winzige  Turmalinnädelchen. 

Diese  Schiefer  mit  Andalusit  nehmen  bei  ihrer  Annäherung  an 
den  Granit  immer  mehr  Glimmer  auf,  sind  dabei  häufig  zersetzt  und 
braunroth.  Das  sind  die  Leptynolithe  von  Cordier,  die  Cornubianite 
von  M.  Levy.  Der  weisse  Glimmer  ist  besonders  aus  der  Umwand¬ 
lung  des  Andalusits  hervorgegangen.  Sehr  auffallend  ist  der  Mangel 
an  Hornfels  (Killas,  Corneenne)  in  der  Umgebung  des  Granits  von 
Bual  und  Lugo,  sowie  überhaupt  auch  der  Pyrenäen. 

Unter  den  Quarzporphyren  werden  einige  Gänge,  welche  in 
dem  Steinkohlenbecken  von  Tineo,  besonders  in  dem  dasselbe  um¬ 
gebenden  Cambrium  aufsetzen,  von  Corias  beschrieben.  Einige  ent¬ 
halten  kuglige  Einschlüsse,  andere  gehören  zu  den  Mikropegmatiten, 
wie  auch  derjenige  von  Albuera,  von  dem  ein  Dünnschliff  abgebildet 
ist.  Aehnlich  ist  ein  Gang  in  Galicien  in  der  Granitpartie  von  Lugo 
bei  Gondar,  der  als  Mikrogranulit  bezeichnet  wird.  Ein  sehr  eigen¬ 
tümlicher  Porphyr,  dessen  Grundmasse  aus  lauter  kleinen  Kügel¬ 
chen  besteht,  findet  sich  bei  Gargantada  in  einer  die  Trias  unter¬ 
lagernden  Tuffschicht.  Die  Zusammensetzung  desselben  ist  eben¬ 
falls  durch  die  Abbildung  eines  Dünnschliffes  erläutert. 

Der  quarzführende  Diorit  kommt  in  schmalen  Gängen  vor, 
welche  die  Schiefer  des  Cambrium  diagonal  durchsetzen  bei  Cor- 
beira  (Galicien),  Cadavedo  (Asturien).  Das  Gestein  ist  bisweilen  schief¬ 
rig  und  geht  in  Chloritschiefer  über,  an  der  Oberfläche  besonders 
die  Hornblende  sehr  verändert  und  in  Serpentin  übergehend.  Bei  Pola- 
de-Allande  tritt  eine  grössere  Partie  von  Diorit  auf.  Die  Schiefer  auf  der 
ö.  und  w.  Seite  sind  sehr  wenig  verändert,  während  sie  bei  San- 
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Martin  in  Gneiss  und  Glimmerschiefer  und  bei  Yollavaser  undFigue- 
ras  in  Talkschiefer  umgewandelt  sind,  welcher  mit  Asbest  und  Amianth 
verbunden  ist.  Der  Diorit  ohne  Quarz  bildet  ebenfalls  schmale  Gänge 
in  den  Schiefern  des  Cambrium  bei  Lugo,  Ceda;  das  Silur  bei  Buz- 
dongo.  Der  Diorit  von  Lugo  gehört  zu  den  Lagergängen  im  Cambri¬ 
um  ,  an  seinen  Saalbändern  tritt  ein  Conglomerat  auf,  welches 
Bruchstücke  von  Schiefer  in  einer  feldspathigen  Grundmasse  enthält. 

Von  Diabas  kennt  der  Yerf.  nur  ein  einziges  Vorkommen 
und  nicht* anstehend,  sondern  als  Geschiebe  in  grobem  grünen  Sand¬ 
stein  in  einem  Schichtenverband  mit  grünen  Schiefern,  Quarziten 
und  Arkosen,  die  sich  bei  San  Eulalia  im  Liegenden  des  kleinen 
Steinkohlenbeckens  von  Tineo  finden. 

Der  jüngere  Kersantit  ist  sehr  ausführlich  behandelt  und  alle 
Vorkommnisse,  welche  der  Verf.  in  Asturien  kennen  gelernt  hat, 
sind  einzeln  beschrieben.  Eine  grössere  Partie  findet  sich  bei  Sa- 
lave  und  Campos  auf  eine  Länge  von  3  km  bei  1  km  Breite,  hier 
ebenso  wie  bei  den  zahlreichen  Gängen  im  Cambrium  bei  Talave,  Cam¬ 
pos,  Cierva,  Presnas,  Lomes,  Celon  und  Selviella  ist  eine  Bestim¬ 
mung  des  Alters  derselben  nicht  möglich.  Aber  w.  von  Ynfiesto 
folgt  ein  Kersantitgang  der  Verwerfung,  welche  die  untere  Kreide 
(Urgonien)  bis  zum  Niveau  des  Steinkohlengebirges  hebt  und  das 
letztere  durchschneidet.  Bei  Lozano  setzt  ein  Kersantitgang  auf,  der 
theils  granitisch  körnig,  theils  dicht  ist,  einerseits  die  Kohlenschiefer 
durchsetzt,  andererseits  aber  einen  gelblich  weissen  kalkigen  Sand¬ 
stein  mit  Versteinerungen  des  Turon,  der  die  mittlere  Abtheilung 
der  oberen  Kreide  berührt.  Der  Verf.  hat  bereits  in  einer  Arbeit 
über  die  Kreide  der  Provinz  Oviedo  (1879)  gezeigt,  dass  das  Eocän 
dieses  Kreidebecken  gleichförmig  überlagert  und  dass  daher  der 
Kersantit,  welcher  sich  jünger  als  die  Kreideschichten  erweist,  auch 
jünger  als  das  Eocän  sein  müsse.  Die  Kersantite  sind  daher  zwi¬ 
schen  diesem  letzteren  und  dem  Miocän  ausgebrochen,  zu  derselben 
Zeit,  als  grosse  Dislocationen  die  Pyrenäen  haben  entstehen 
lassen. 

Die  zweite  Abtheilung,  Paläontologie,  beginnt  mit  einer 
historischen  Uebersicht  der  Entwickelung  der  Kenntnisse  der  Fossilien 
in  Spanien,  in  der  der  Verf.  die  grossen  Verdienste,  welche  Barrande 
und  de  Verneuil  sich  in  dieser  Beziehung  erworben  haben,  wür¬ 
digt.  Es  folgen  alsdann  die  Beschreibungen  der  vom  Verf.  ge¬ 
sammelten  Fossilien  nach  der  Reihenfolge  der  Systeme.  Im  Cam¬ 
brium  sind  die  bekannten  Fundstätten  von  Vega  de  Rivadeo  und 
von  Pont-Radical  in  Asturien  ausgebeutet  worden,  eine  grosse  Zahl 
von  Paroxiden  war  die  Frucht  der  Arbeit. 

Im  Silur  haben  die  Bilobiten  Veranlassung  zu  einer  sehr  ausführ¬ 
lichen  Auseinandersetzung  über  diese,  theils  für  Algen,  theils  für  die  spä¬ 
ter  ausgefüllten  Spuren  öder  Rinnen  von  irgendwelchen  Thieren  gegeben. 
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DerVerf.  fügt  seine  Beobachtungen  über  die  Pseudo-Bilobiten  aus  dem 

Jiebtn  Ih“  -  m,  t,"  A"dennen  h!nzu-  denen  er  auch  Abbildungen 
giebt  ohne  .jeaoch  die  Frage  zum  Abschluss  zu  bringen.  Aehnlich 

Potsdam  S6  dTmeD  •  bilt<in  die  S°0lithen  von  Hal1  dar,  der  sie  im 
Potsdam-Sandstein  in  Amerika  zuerst  aufgefunden  hat.  Der  Verf 

yerglemht  sie  mit  den  Verticilliporen.  Bei  Quiruas  und  Canero  bat 

der  Verf.  eine  mit  Körpern  erfüllte  Schicht  gefunden,  die  er  Scoli- 

thomeros  nennt  und  den  Gliedern  von  Crinoidenstielen  vergleicht. 

70  rill  aS  QeVOn  Und  das  Carbon  wird  zusammengefasst.  Ersteres 
ifalt  m  grosstentheils  nach  Leitfossilien  benannte  Abtheilun¬ 
gen,  worauf  ihre  Identificirung  mit  den  in  Deutschland,  Belgien  und 
1  an.  reich  bekannten  Zonen  angezeigt  wird;  das  letztere  in  5  Ab- 
ei  ungen  von  denen  die  4  obern  mit  spanischen  Lokalnamen  und 

Wird  P  «  °  aIs  “egriotte -Nierenkalk -Kramenzel  bezeichnet 

d.  Es  finden  sich  in  Asturien,  wie  schon  hieraus  hervorgeht, 
viele  Formen  die  bei  uns  bekannt  sind.  Grosse  Schwierigkeiten 
rden  durch  die  sehr  gestörten  Lagerungsverhältnisse  und  durch 
Lrosion  entgangenen  Ueberreste  von  Schichten  in  der 

lokalen.  Feststellung  der  Unterabteilungen  hervorgerufen.  Welche 

naogien  zwischen  dem  Devon  von  Asturien  und  unserer  heimischen 
Gegend  bestehen,  zeigen  schon  die  Namen,  welche  uns  dort  begegnen, 
wrn  Chonetes  mmuta,  Orthis  striatula,  aber  erst  im  Niveau  des  Spirifer 
cultrijugatus,  Streptorhynchus  umbraculum,  Spirifer  concentricus, 
Sp.  paradoxus  Sp.  hyster.cus,  Sp.  Verneuilli,  Cyrtina  heteroclita, 
trypa  reticularis,  A.  aspera,  Bhynchonella  pila,  Rh.  parallelipeda. 

Unter  den  Lamellibranchiaten  ist  besonders  bemerkenswerth 
as  neue  Genus  Gosseletia,  äusserlich  den  Myalinen  ähnlich,  aber  das 
c  oss  nähert  sich  den  Anomalodonten,  sehr  ähnlich  dem  vonOeh- 
ert  aufgestellten  Genus  Myalinodonta,  wenn  nicht  identisch.  —  Pteri- 
naea  Bilsteinensis  Br.  gehört  demselben  Genus  an. 

Unter  den  Fossilien  des  Nierenkalkes  finden  wir  den  Gonia- 
tites  crenietna  zum  sicheren  Beweise,  dass  der  Spanische  Marmor 
gnotte  m  einem  bedeutend  höheren  Horizonte,  als  unser  dem  Ober- 
aevon  angehöriger  Nierenkalk  auftritt. 

,.  ,  ,Dl®  dritte  Abtheilung,  Stratigraphie,  beginnt  mit  einer 
historischen  Uebersicht;  was  früher  als  Urgebirge  galt,  nach  Dana  als 
archaische  Gruppe  bezeichnet  wird,  begreift  die  sämmtlichen  geschieh- 
teten  Gesteine  unter  dem,  oder  älter  als  das  Cambrium.  Der  Verf 
giebt  an,  was  von  diesen  ältesten  Gesteinen  der  archäischen  Gruppe 
isher  in  Spanien  bekannt  geworden  ist.  Er  selbst  hat  nur  den  ö. 

.  ™n  Galicien,  die  Provinz  Lugo  gesehen,  welche  zwei  archä¬ 
ische  Abtheilungen  enthält,  eine  untere  aus  Glimmerschiefer  be¬ 
stehend,  eine  obere  aus  Chlorit-,  Hornblende-,  Talk-  oder  Glimmer¬ 
schiefer  mit  untergeordneten  Quarziten,  Serpentinen  und  Cipolinen 
es  e  end,  und  giebt  nun  eine  Detailbeschreibung  des  Glimmerschiefers 
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von  Villalba.  Die  folgende  obere  Abtheilung  in  der  Provinz  Lugo  au» 
Chlorit-,  Talk-  und  Glimmerschiefer  mit  untergeordneten  Lagen  von 
Quarzit,  Gneiss,  Amphibolit  undSerpentin  nimmt  eine  12— 15km  breite 
Bande  zwischen  dem  unteren  Glimmerschiefer  und  den  Schiefern  de» 
Cambrium  ein.  Es  möge  nur  hervorgehoben  werden,  dass  der  Serpentin 
hier  nicht  aus  der  Umwandlung  von  Olivin,  sondern  von  Diallag  hervor¬ 
gegangen  ist,  von  dem  sich  zahlreiche  Reste  darin  finden.  Wichtig  sind 
die  Bemerkungen  über  die  nur  20  bis  50  cm  starken  Lagen  von 
Gneiss,  üher  ihre  sedimentäre  oder  eruptive  Bildung. 

Das  Cambrium  bildet  nach  dem  Yerf.  in  dem  Can tabrischen  Ge¬ 


birge  nur  einen  einheitlichen  Schichtencomplex  von  etwa  3000  m  Mäch¬ 
tigkeit  zwischen  denkrystallinischen  Schiefern  und  dem  devon.  Scolithen- 
sandstein.  Gegen  seine  obere  Grenze  erkannten  Barrande,  de  Verneuilr 
de  Prado  die  Primordial-Fauna.  Der  Verf.  liefert  eine  Reihe  von  Pro¬ 
filen  durch  diesen  Schichtencomplex,  durch  bildliche  Darstellungen 
(Taf.  18  Fig.  1)  erläutert,  aus  Galicien,  wie  das  Thal  von  Masma,  zwi¬ 
schen  Castroverde  und  Grandas  de  Saline  durch  die  Sierra  de  Piedras- 
apanada;  aus  Asturien:  die  Küste  von  der  Ria  de  Rivadeo  bis  zur  Ria  de 
Navia,  des  Rio  de  Rivadeo,  die  Küste  von  Ria  de  Navia  bis  Ria  de  Pravia 
(Taf.  18  Fig.  2),  aus  dem  Inneren  von  Asturien  die  Profile  von  Saline 
nach  Cangas  de  Tineo  des  Flusses  Narcea,  von  Grade  nach  Belmonte. 

In  den  Schlussbemerkungen  über  das  Cambrium  wird  folgende 


Uebersicht  aufgestellt: 
Sandstein  von  Cabo  Busto 
Basis  des  Silur 


Kalke  und  Schiefer  mit  Para- 
doxiden  von  Vega  50  bis 
100  m. 


Weisse  Sandsteine  und  Schiefer,  bunte 
Sandsteine,  Conglomerate. 

Grobe  Schiefer  mit  Versteinerungen 
und  starke  Bänke  von  grünem  Sand¬ 
stein  50  bis  100  m. 

Kalkstein  (20  bis  60  m,  Schiefer,  Eisen¬ 
erzlage  (1,50  bis  2,0  m). 

{  Schiefer  und  grüne  Quarzite. 

Schiefer  von  Rivadeo  3000  m.  j  Blaue  phyj,ite  un(J  grüne  Schiefer. 

Aus  der  Vergleichung  des  Cambrium  des  Cantabriscben  Ge¬ 
birges  mit  dem  Vorkommen  in  andern  spanischen  Bezirken  ergiebt 
sich  eine  gewisse  Uebereinstimmung  mit  dem  in  der  Provinz  Leon, 
der  paläontologische  Unterschied  beruht  auf  der  Verschiedenheit  der 
Schichten  in  einzelnen  Zonen,  so  fehlen  in  Asturien  die  Brachiopo- 
den,  welche  1/s  der  Fauna  von  Leon  bilden. 

Dagegen  ist  das  ö.  Spanien  in  Uebereinstimmung  mit  Astu¬ 
rien;  die  berühmten  Fundstellen  von  Daroca  und  Calatayud  (Pro¬ 
vinz  Zaragossa)  zeigen  nach  der  Untersuchung  von  Donayre,  dass 
der  silurische  Scolithensandstein  unmittelbar  dem  Paradoxidenschie- 
fer  aufgelagert  ist.  Das  Cambrium  der  Provinz  Caceres,  von  Estrema¬ 
dura  und  Arragonien,  bei  Badajoz  verhält  sich  ähnlich,  während  das¬ 
selbe  im  s.  Spanien  in  der  Sierra  Nevada,  in  Granada  und  An- 
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dalusien  nach  den  Untersuchungen  vonMac  Pherson,  v.  Dräsche 
und  Ta  rin  einen  etwas  verschiedenen  Typus  zeigt.  Ein  Fossil  von 
El  Pedroso,  aus  dem  Genus  Archaeocyathus  Billings  aus  dem  Potsdam 
Sandstein  Nord-Amerikas,  aus  den  Thonschiefen,  auf  denen  das  Stein¬ 
kohlengebirge  von  Sevilla  ruht,  liefert  den  Beweis,  dass  das  ge- 
sammte  unterliegende  Schichten -System  dem  Cambrium  angehört. 
Die  Vergleichung  ist  noch  auf  das  Cambrium  der  französischen  Py¬ 
renäen,  der  Bretagne,  von  England,  Skandinavien  und  Böhmen  aus¬ 
gedehnt. 

Das  Silur  ist  zunächst  aus  dem  w.  Theile  von  Asturien  be¬ 
schrieben,  wo  das  Cambrium  mehrere  Mulden  und  Sattel  bildet, 
deren  erstere  mit  Silur  erfüllt  sind,  auch  bei  widersinniger  Neigung 
der  Schichten.  In  der  Fortsetzung  des  eben  angeführten  Profils 
von  Arniello  wird  der  Scolithensandstein  von  schwarzem  Dachschiefer 
überlagert,  der  bei  Luarca,  San  Martin  und  Santiago  dieselbe  Fauna 
wie  Angers  in  Frankreich  nach  der  Untersuchung  von  de  Prado 
birgt.  Die  Faltung  ist  auch  in  der  centralen  Zone  von  Asturien 
sehr  auffallend,  wo  das  Silur  sich  in  den  Satteln  hoch  erhebt  und 
die  Mulden  mit  Devon  erfüllt  sind. 

Die  Reihenfolge  der  Schichten  im  Silur  von  Asturien  gestaltet 
sich  im  Allgemeinen  wie  das  nachstehende  Schema  zeigt: 

Corralschiefer  und  Quarzite:  Fundorte  Corral,  Pico  Cornal, 
Veral,  Llumeres,  Belmonte. 

El  Horno  Kalkschiefer  mit  Endoceras  duplex:  El  Horno,  Bayas 
u.  s.  w. 

Dachschiefer  von  Luarca  mit  Calymene  Tristani:  Luarca,  die 
Küste  von  Arniella  bis  Portizuela,  Bayas,  Ferrero,  Llumeres. 

Schwache  Eisenerzlage :  Bayas,  Penas,  Sierra  de  Barayo,  ö.  von 
Luarca. 

Cabo-Busto-Sandstein  mit  Scolithen :  Arniella,  Cadebo,  Fonta- 
neira,  Caroges,  Canero,  Cabo-Vidio,  Cabo  Vidrias,  Cabo  Pefias. 

Bunte  Sandsteine  mit  Lingulella  Heberti,  Conglomerate  und 
Schiefer:  Punta  Rubia,  las  Tornas,  Sierra  Barayo,  Canero,  Concha 
de  Artedo,  Collado  de  Palo. 

Die  Identität  dieser  Reihenfolge  von  Schichten  mit  denen  der 
Nachbargegenden  im  übrigen  Spanien,  in  Portugal  und  den  Pyrenäen 
und  der  Bretagne  fällt  in  die  Augen,  dagegen  sind  die  Analogien 
mit  dem  Nordeuropäischen  Silur  in  England  und  Skandinavien,  so¬ 
wie  auch  in  Böhmen  sehr  viel  schwächer.  Diese  Vergleichung  ist 
mit  grosser  Sorgfalt  durch  die  unterschiedenen  6  Zonen  durch¬ 
geführt. 

Beim  Devon  erinnert  der  Verf.  an  zwei  früher  von  ihm  ver¬ 
öffentlichte  Arbeiten  über  dieses  System :  über  das  Devon  der  Pro¬ 
vinz  Leon,  worin  er  zeigt,  dass  die  Schichten  von  Collada  de  Llama 
mit  Cardium  palmatum  den  unteren  Schichten  angehören,  und  über 
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den  Marmor  Griotte  der  Pyrenäen,  worin  erdieZugehörigkeit  des  rothen 
Goniatiten- Marmor  zum  Carbon  nachgewiesen  hat.  (Assoc.  franc. 
avancem.  d.  Scienc.  Le  Havre  1877  und  Annal.  soc.  geol.  du  Nord 
VI.  1879.  270).  Danach  enthält  das  Devon  von  Asturien  2  Ab¬ 
theilungen:  die  untere:  rothe  eisenreiche  Sandsteine  ohne  Verstei¬ 
nerungen,  die  obere:  sehr  verschiedene  Kalksteine  mit  der  unter¬ 
devonischen  Fauna. 

Die  vielfache  Gliederung  des  Rheinisch -Westfälischen  Mittel¬ 
devon  von  Em.  Kayser  in  der  Gerolsteiner,  von  Eugen  Schulz 
in  der  Hillesheimer  Mulde  würde  sehr  wahrscheinlich  zu  sehr  inter¬ 
essanten  Vergleichungen  mit  dem  Asturischen  Devon  Veranlassung 
geben,  welche  jedoch  an  diesem  Orte  zu  weit  führen  würden. 

Die  Profile,  welche  der  Verf.  aus  dem  Devon  von  Asturien 
mittheilt,  sind  höchst  werthvoll,  da  sie  von  Verzeichnissen  der  da¬ 
rin  vorkommenden  Versteinerungen  begleitet  werden,  welche  den  drei 
Hauptabtheilungen,  dem  Unter-,  Mittel-  und  Ober -Devon  zugetheilt 
werden,  und  Missverständnisse  dabei  ausgeschlossen  sind.  Es  sind  fol¬ 
gende:  von  Pico  Cornal  nach  Cabo  de  Penas,  eine  grossartige  Üeber- 
schiebung  lässt  in  der  Bay  Santa  Maria  das  Steinkohlengebirge 
unter  dem  Devon  hervortreten;  vom  Cabo  de  Penas  zum  Cabo  de 
Torres;  das  Thal  des  Rio  Nalon  (Taf.  19  Fig.  3),  Thal  des  Rio  Nar- 
cea,  des  Rio  Nonaya,  Thal  des  Rio  Cubia,  in  der  Umgegend  von 
Ferrones  und  von  Oviedo. 

Von  den  8  Abtheilungen  enthält  die  untere  eisenschüssige 
Sandsteine  von  Furceda,  und  die  obere  Sandstein  von  Cue,  keine  Fossi¬ 
lien;  die  Fossilien  der  6  andern  Abtheilungen  sind  übersichtlich  nach 
ihrem  Vorkommen  zusammengestellt.  Es  fällt  sofort  die  Armuth 
der  tiefsten  Zone  von  Nieva  mit  26  Species  und  der  fünften  Zone 
mit  Gosseletia  mit  25  Species  auf  und  unter  diesen  befinden  sich 
nur  5  bez.  8,  welche  mit  Bestimmtheit  in  keiner  der  übrigen  Zonen 
Vorkommen  (2  bez.  4  zweifelhaft).  Die  6  versteinerungsführenden  Zo¬ 
nen  zeigen  folgende  Verhältnisse:  das  Verzeichniss  enthält  180  Species. 

Namen  der  Zonen. 
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X)ie  Zahl  der  Species  ist  in  den  Zonen  von  Ferrones,  Arnao 
und  Moniello  äm  grössten.  Die  beiden  unteren  dieser  drei  Zonen 
enthalten  unter  65  und  99  Species  42  gemeinschaftliche,  also  64.6 
bez.  42.4  Proc.,  dagegen  die  beiden  oberen  dieser  drei  Zonen  ent¬ 
halten  unter  99  und  78  Species  50  gemeinschaftliche,  also  50.5  bez. 
77.0  Procent,  dabei  sind  diesen  3  Zonen  gemeinschaftlich  24  Species, 
also  bez,  37.0,  24.2  und  30.7  Procent. 

Die  Gosseletia-Zone  hat  mit  der  nächst  unteren  Moniello- 
Zone  7  Species  oder  28  bez.  9.0  Proc.,  mit  der  nächst  oberen  Can- 
das-Zone  nur  3  Species,  Aulopora  serpens  Schl.,  Spirifer  Cabedanus 
Y.  und  Atrypa  reticularis  Schl,  oder  11.6  bez.  7.1  Proc.  gemein. 

Hieraus  ergiebt  sich  die  enge  Verbindung,  in  denen  die  3  Zonen 
von  F errones,  Arnao  und  Moniello  untereinander  stehen,  deren  gemein¬ 
schaftliche  Arten  13.3  Proc.  von  den  sämmtlichen,  in  allen  6  Zonen 
vorkommenden  betragen.  Von  der  Vergleichung  dieser  Zonen  inter- 
essiit  uns  ganz  besonders  diejenige  mit  den  Ardennen  und  mit  dem 
Rheinischen  Devon,  welche  dem  Verf.  genau  bekannt  sind,  derselbe 
vergleicht  die  Zone  von  Nieva  der  von  Montigny,  von  Ferrones 
der  von  Hierges,  die  Kalksteine  von  Asturien  führen  nur  eine  grös¬ 
sere  Zahl  von  Korallen;  die  Kalk -Zone  von  Arnao  entspricht  dem 
Hämatit  von  Fourmies,  die  Zone  von  Moniello  ist  der  von  Couvin 
gleich.  Dagegen  fehlt  die  Zone  von  Givet  in  Asturien,  während  die 
Goneletiazone  sich  unter  besonderen  Umständen  abgelagert  hat  und 
in  den  Ardennen  keinen  Vertreter  findet.  Dagegen  stimmt  die  Can- 
daszone  völlig  mit  denen  von  Frasnes  und  Ferques  (Boulogne)  über¬ 
ein.  Damit  hört  aber  die  Vergleichung  auf,  indem  der  Sandstein 
von  Cue  nicht  mit  dem  Sandstein  des  Condros,  der  Zone  von  Fa- 
menne  gleichgestellt  werden  kann.  Die  bis  dahin  gleichen  Bildungs¬ 
verhältnisse  in  Asturien  und  in  den  Ardennen  gehen  von  diesem 
Zeitpunkte  an  weit  auseinander. 

In  der  synoptischen  Tafel  der  Devon  -  Abtheilungen  ist  der 
Sandstein  von  Cue  der  Famennezone,  der  Gosseletiasandstein  der 
Givetzone,  der  Sandstein  von  Furada  dem  Taunusquarzit  gegenüber¬ 
gestellt. 

„Die  unteren  Schichten  des  Carbon“  sind  bereits  in  den  Profilen 
des  Devon  von  Rio  Nalon,  der  Umgebung  von  PYrrones  und  von 
Oviedo,  hier  am  Tunnel  von  Olloniego  und  an  der  Sierra  del  Na- 
ranco  erwähnt  worden.  Dieselben  werden  vervollständigt  durch 
die  Profile  von  Rio  de  Trubia,  der  Umgebung  von  Pola  de  Lena, 
von  Rio  Sella,  Rio  Bedon  (Taf.  19  Fig.  7),  des  Gebirges  Cavadonga 
(ib.  Fig.  8),  der  Umgebung  von  Ynfiesto,  der  Küste  ö.  von  Riva  de 
Seile  und  von  Paloverde  bis  zum  Rio  Aguamia,  Steinkohlenkalke 
bei  Sama  de  Langreo  im  Innern  von  Asturien,  welches  der  Länge 
nach  vom  Nalon  mit  dem  Nebenfluss  Candin,  und  vom  Rio  Caudalle 
mit  dem  Nebenflüsse  Aller  durchströmt  wird.  Ausser  diesem  gros- 
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sen  und  wichtigen  Kohlenbecken,  welches  viele  Kohlenflötze  (80) 
enthalten  soll  und  in  mehrere  Spezialmulden  und  Sattel  gefaltet  ist, 
finden  sich  noch  9  kleine  isolirte  Becken  im  n.  Asturien  und  5  im 

w.  Theile.  Der  untere  Theil  des  Carbon,  der,  wie  schon  bemerkt 
worden  ist,  mit  dem  Nierenkalk  (Marbre  Griotte)  beginnt,  schliesst 
eine  marine  Fauna  ein.  Ueber  dieselbe  liefert  der  Verf.  eine  ver¬ 
gleichende  Zusammenstellung,  ausser  dieser  unteren  noch  4  obere 
Zonen. 

Zwei  Fragen  von  Wichtigkeit  knüpfen  sich  hier  an  das  Car¬ 
bon,  die  erste  betrifft  die  Zugehörigkeit  des  Marbre  griotte  zum 
Carbon,  während  die  gleichförmige  Lagerung  zwischen  dem  Ober¬ 
devon  und  Kohlenkalk  weder  für  die  eine  noch  die  andere  Ansicht 
angeführt  werden  kann.  Die  19  Species  des  Mabre  griotte:  Za- 
phrentis  cf.  Omaliusi  d.  K.,  Lophophyllum  tortuosum?  Meh.,  Cya- 
thaxonia  Griottae  Brr.,  Favosites  parasitica  Phil.,  Poteriocrinus  mi- 
nutus  Phil.,  Productus  rugosus  Phil.,  Chonetes  variolata  d’Orb.,  Ch. 
papilionacea  Phil ,  Spirifer  glaber  Nrt.,  Sp.  sublamellosus  d.  K.,  Sp. 
Royssi  Lv.,  Platyceras  neritoides  Phil.,  Orthoceras  giganteum  Sw., 
Goniatites  crenistria  Phil.,  G.  Malladae  Bor.,  G.  Henslowi  Sw.>  G.  cyclo- 
lobus  Phil.,  Phillipsia  Castroi  Brr.,  Ph.  Brongniarti  Fsch.  gehören 
allerdings  zum  grössten  Theile  dem  Kohlenkalke,  einige  dem  Culm 

an,  während  der  ausgezeichnete  petrographische  Charakter  für  Ober¬ 
devon  spricht. 

Ueberaus  wichtig  ist  die  Beobachtung,  dass  die  mittlere  (koh¬ 
lenreiche)  Abtheilung  des  Steinkohlengebirges  den  unteren  Schichten 
gleichförmig  aufgelagert  ist,  während  in  den  kleineren  Becken  des 
n.  Asturiens  Ferrones,  Arnao-Tineo  die  obere  Abtheilung  in  un¬ 
gleichförmiger  Lagerung  unmittelbar  die  älteren  Schichten  des  De¬ 
von  bis  zum  Cambrium  bedeckt.  Die  grossen  Dislocationen  von 
Asturien  fallen  in  die  Zeit  zwischen  die  Bildungen  des  mittleren 
und  des  oberen  Steinkohlengebirges. 

Die  ältesten  Bildungen  in  Galicien,  die  Glimmerschiefer  von 
Villalba  und  die  Grünschiefer  der  Sierra  Capelada  mit  eingeschlos¬ 
senen  Gneissen  und  Granuliten  haben  mit  den  jüngsten  Silurschich¬ 
ten  das  Einfallen  gegen  W.  gemein.  Die  cambrischen  Schichten  an 
der  Grenze  von  Galicien  und  Asturien  sind  in  Mulden  und  Sattel 
gefaltet,  beide  Flügel  fallen  gegen  Westen,  die  w.  Muldenflügel  fallen 
daher  widersinnig.  Der  Silur-Sandstein  nimmt  in  Galicien  das  Innere 
der  Mulden  ein,  wird  von  den  Schiefern  von  Luarca  bedeckt;  gegen 
0.  bilden  sie  die  breite  Zone,  welche  sich  durch  ganz  Asturien  von 
N.  gegen  S.  erstreckt.  Von  Neuem  tritt  das  Silur  in  Sattelrücken 
innerhalb  der  grossen  Verbreitung  des  Devon  hervor  und  fällt  in 
denselben  gegen  0.  und  gegen  W.  ein.  Diese  Faltung  des  Canta- 
brischen  Gebirges  hängt  nicht  mit  dem  Hervortreten  des  Granites 
zusammen;  die  Granite  von  Bual  und  Lugo  üben  keinen  Einfluss 
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auf  die  umgebenden  Schichten,  welche  auf  beiden  Seiten  gegen  W. 
einfallen.  Diese  Granite  sind  erst  am  Ende  der  paläozoischen  Aera 
in  den  antiklinen  und  Synklinen  Achsen  hervorgetreten,  denn  die 
Devon-  und  die  unteren  Carbonschichten  folgen  denselben  Lage¬ 
rungsformen;  nur  die  oberen  Carbonschichten  sind  jünger  als  diese 
grossen  Bewegungen. 

Mit  der  mesozoischen  Aera  beginnt  in  Asturien  eine  andere 
Ordnung  der  Dinge.  Die  nun  folgenden  Systeme  bedecken  über¬ 
greifend  die  älteren;  (Jie  Becken  erstrecken  sich  nicht  mehr  von 

N.  gegen  S.,  sondern  wie  die  Trias  von  W.  gegen  0.  von  Aviles 
nach  Rivadesella  mit  Einfallen  gegen  N. .  so  verhalten  sich  die 
Mergelkalke  des  Lias  und  des  Urgon  (Gault)  der  unteren  Kreide, 
erst  später,  in  der  Epoche  des  Cenoman  drang  das  Meer  bis  in 
die  Mitte  der  paläozoischen  Berge  vor  und  erfüllte  eine  Niede¬ 
rung  von  90  km  Länge  und  15  km  Breite.  Das  Eocän  folgt  der 
Kreide  von  Oviedo  in  aufgerichteten  Schichten  mit  gleichförmiger 
Lagerung.  Miocän  fehlt  hier.  Die  Dislocationen  sind  zwischen  bei¬ 
den  Perioden  erfolgt  und  gleichzeitig  mit  der  Bildung  der  Pyrenäen. 

Die  heutige  Oberfläche  des  Cantabrischen  Gebirges  ist  wesent¬ 
lich  durch  die  posteoeänen  Bewegungen  bedingt  worden,  sowie  die 
Niveauunterschiede  des  Steinkohlengebirges  in  Asturien,  bei  Arnao 
an  der  Küste  liegt  es  unter  dem  Meeresspiegel,  im  Becken  von 
Sama  de  Longreo  220  m  und  im  Cantabrischen  Gebirge  2000  m  über 
dem  Meer. 

Der  Yerf.  fasst  diese  Ausführungen  schliesslich  dahin  zusam¬ 
men,  dass  das  Cantabrische  Gebirge  seine  Entstehung  zwei  mäch¬ 
tigen,  auf  einander  folgenden  Seitenpressungen  (tangentialen)  ver¬ 
danke.  Die  erstere,  in  der  Richtung  der  Parallelkreise  erfolgte  zwi¬ 
schen  dem  Steinkohlengebirge  und  dem  Perm,  die  zweite,  in  der 
Richtung  der  Meridiane  zwischen  dem  Eocän  und  dem  Miocän,  der 
ersten  Faltenbildung  gingen  Wagebalken  ähnliche  Bewegungen  von 

O.  nach  W,,  der  zweiten  fortschreitende  Bewegungen  von  N.  nach 
S.  voraus,  indem  dadurch  eiu  neues  Beispiel  der  allgemeinen  That- 
sache  gegeben  wird,  dass  in  den  Gebirgen  sich  dieselben  Bewegun¬ 
gen  des  Bodens  in  verschiedenen  Epochen  wiederholen. 

Besonders  hebt  der  Yerf.  hervor,  dass  in  dem  Cantabrischen 
Gebirge  diese  Bewegungen  in  zwei  auf  einander  senkrechten  Rich¬ 
tungen  und  nicht  wie  in  den  meisten  Gebirgen  (Monts  Hercyniens? 
Appalachen)  nach  einer  und  derselben  erfolgten.  Die  Beziehungen* 
welche  J.  Hall  und  Dana  zwischen  den  Druckrichtungen  und  den 
Küstenrichtungen  gefunden  zu  haben  glauben,  bemüht  sich  der  Verf. 
auch  in  den  Verhältnissen  nachzuweisen,  welche  zur  Zeit  ihrer  Wir¬ 
kungen  in  dem  Cantabrischen  Gebirge  stattgefunden  haben. 

Die  Denudation  der  paläozoischen  Ablagerungen  hat  in  Astu¬ 
rien  unmittelbar  nach  deren  Faltung  begonnen.  Der  Yerf.  geht  auf 
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die  jetzt  wirkenden  Ursachen  ein,  auf  das  Klima,  die  Wirkung  des 
fliessenden  W  assers,  hebt  aber  dabei  hervor,  dass  die  ursprüngliche 
Gestaltung  des  Bodens  durch  die  grossen  geologischen  Ereignisse 
den  wesentlichsten  Einfluss  darauf  auslibe.  Der  Yerf.  prüft  im 
Einzelnen  die  Wirkungen  des  Kohlensäure  enthaltenden  Regenwas¬ 
sers  auf  die  Gesteine,  besonders  die  Kalksteine,  alsdann  des  fliessen¬ 
den  Wassers,  das  in  den  Kalksteinhöhlen  unterirdische  Wasserläufe 
bedingt,  der  Meereswogen  bei  Ebbe  und  Fluth  an  der  Küste.  Der 
Yerf.  hat  zwar  kein  gekritztes  Geschiebe  gefunden,  findet  es  aber 
nach  den  Erscheinungen  in  den  Pyrenäen  doch  wahrscheinlich,  dass 
auch  das  Cantabrische  Gebirge  seine  Eiszeit  und  Gletscher  gehabt 
hat.  Auf  dem  s.  Abhange  findet  sich  noch  „Blocklehm“,  auf  dem  w. 
Abhange  sind  die  Spuren  desselben  durch  die  nachfolgende  Denu¬ 
dation  verschwnnden. 

Der  Verf.  schliesst  das  Werk  mit  der  Betrachtung  über  die 
schmale  Geröllebene  am  Kusse  der  steil  in  das  Meer  abfallenden 
Cantabrischen  Baj,  welche  von  allen  den  Flüssen  durchschnitten  wird, 
die  aus  den  Bergen  mit  starkem  Gefälle  herabkommen  und  die  eine 
duichschnittliche  Höhe  von  GO  m  über  dem  heutigen  Meeresspiegel 
erreicht.  Organische  Reste  sind  ihr  fremd. 

Professor  S c h a a ff h au s e n  legte  10  kleine  Mammuthzähne 
aus  der  Schi pkahö hie  in  Mähren  vor,  die  ihm  Prof.  Maska  zuge¬ 
sendet  hat.  Die  Frage  ist  noch  immer  nicht  ganz  erledigt,  ob  diese  an 
vielen  Orten  gefundenen  Zähne  einer  besondern  Art,  Elephas  pyg- 
maeus  Fischer*  in  Russland  und  Polen  gefunden,  oder  dem  Elephas 
minimus  Giebel  aus  dem  Diluvium  von  Quedlinburg  angehören  oder 
nur  die  Milchzähne  des  grossen  Mammuth  sind.  Cap.  Spratt  fand 
sie  in  Höhlen  auf  Malta,  sie  liegen  im  Londoner  Museum.  Falco- 
ner  berichtete  darüber  der  britischen  Naturforscher- Versammlung 
im  J.  1862.  Die  Gymnasialsammlung  in  Hamm  enthält  solche  aus 
den  Sundwiger  Höhlen,  sie  kamen  auch  im  Buchenloch  bei  Gerol¬ 
stein  vor  und  es  besitzt  deren  das  Museum  in  Brüssel.  Die  Sammlung 
des  naturhistorischen  Vereins  in  Bonn  bewahrt  deren  nicht  weniger 
als  22  vollständige  und  14  Bruchstücke.  Der  Umstand,  dass  man 
meist  nur  Zähne  findet,  spricht  schon  dafür,  dass  es  Milchzähne 
sind,  indem  die  Skelettheile  junger  Thiere  wegen  ihrer  grösseren 
Weichheit  leichter  zerstörbar  sind.  Man  weiss,  dass  die  Zähne  des 
neugeborenen  lebenden  Elephanten  ebenso  klein  sind  und  es  ist 
fraglich,  ob  mit  jenen  kleinen  Zähnen  jemals  Knochen  der  Glied¬ 
massen  mit  verwachsenen  Epiphysen  gefunden  worden  sind.  Neh- 
i  ing  hält  den  Giebel’schen  kleinen  Mammuthunterkiefer  trotz  der 
vollständig  verwachsenen  Symphyse  für  den  eines  jungen  Thieres. 
Er  besitzt  den  Stosszahn  eines  sehr  kleinen  Elephanten  und  ist 
der  Ansicht,  dass  die  Sache  einer  erneuten  Untersuchung  unter 
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Benutzung  jugendlicher  Elephantenschädel  bedürfe ,  vgl.  Archiv 
für  Anthrop.  X  S.  39 ✓.  R.  Owen  bemerkt  aber  in  seiner  Odonto- 
graphie  1840  45,  p.  625  vom  lebenden  Elephanten,  dass  den  zwei 

grossen  Fangzähnen  zwei  kleinere  vorausgehen.  Diese  brechen  zwi¬ 
schen  dem  5.  und  7.  Monat  durch  und  sind  selten  länger  als  2  Zoll, 
und  an  der  stärksten  Stelle  1/3  Zoll  dick,  sie  fallen  zwischen  dem 
1.  und  2,  Jahre  aus.  Die  vorliegenden  4  Oberkieferzähne  bestehen 
mit  Ausnahme  des  kleinsten  alle,  ob  sie  grösser  oder  kleiner  sind, 
aus  8  oder  9  Lamellen.  An  den  grossem  hängen  noch  Stücke  des 
Oberkiefers  an.  Sie  sind  alle  4  von  oben  und  rechts.  Zu  einem 
derselben  gehört,  wie  Herr  Dr.  Pohlig  fand,  ein  ganz  abgeriebener 
Zahn,  der  nur  noch  aus  einer  kleinen,  18  mm  langen  und  12  mm 
breiten  Platte  mit  2  Wurzeln  von  16  mm  Länge  besteht.  Beide 
Zähne  mit  einem  Stücke  des  Oberkiefers  sind  hier  in  natürlicher 
Grösse  abgebildet. 


Auch  Mas ka  fand  bei  Prerau  ein  Oberkieferfragment  von  Eie- 
phas  primig.  mit  dem  1.  und  2.  Milchzahn  in  situ,  beide  sind  mäs- 
sig  abgenutzt,  die  Kaufläche  des  ersten  zeigt  3  deutliche  Lamellen 
und  ist  16  mm  lang  und  14  breit.  Drei  linke  Unterkieferzähne  ha¬ 
ben  9  Lamellen,  zwei  zusammengehörende  von  rechts  und  links  haben 
12  Lamellen.  An  den  3  kleinsten  Zähnen  sind  erst  4,  5  und  6  La¬ 
mellen  abgerieben.  Andere  sind  stark  abgerieben  und  vorn  mehr 
als  hinten.  Die  Kaufläche  des  kleinsten  ist  42  mm  lang  und  18  mm 
breit,  hier  sind  schon  7  Lamellen  abgeschliffen;  die  des  grössten 
ist  77  mm  lang  und  40  breit.  Die  beiden  Zähne  aus  dem  Buchen¬ 
loch  haben  Kauflächen  von  71  und  43  mm  Länge  und  49  und  37 
mm  Breite  und  sind  stark  abgerieben.  Ein  wichtiger  Umstand,  der 
aber  keineswegs  gegen  die  Annahme,  dass  diese  kleinen  Zähne  Milch¬ 
zähne  des  El.  primigenius  sind,  spricht,  ist  der,  dass  die  Schmelz¬ 
falten  etwas  abweichend  von  denen  des  El.  primigenius  gestaltet 
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sind  und  sich  vielmehr  denen  des  El.  priscus  oder  antiquus,  also 
dem  afrikanischen  Elephanten  annähern,  was  schon  R.  Owen  mit 
den  Worten  andeutet:  je  mehr  der  Elephant  wächst,  desto  mehr 
nehmen  die  Zähne  den  speziellen  Artcharakter  an,  und  A.  Leith 
Adams,  Monogr.  of  the  Brit.  foss.  Eleph.  Palaeol.  Soc.  London 
1877,  bestimmter  ausspricht.  Die  Schmelzliuien  einiger  Zahnlamellen 
bilden  geradezu  Rauten,  bei  vielen  sind  sie  in  der  Mitte  weiter  als 

an  den  Enden.  Dem  Redner  fiel  dies  schon  an  den  in  Brüssel  be- 

* 

wahrten  Zähnen  auf,  die  der  Schipkahöhle  zeigen  dasselbe  Verhal¬ 
ten.  Giebel  bemerkt,  dass  die  Zähne  seines  El.  minimus  im  Ober¬ 
kiefer  9,  im  Unterkiefer  8  Lamellen  haben,  die  Kaufläche  ist  52  mm 
lang  und  26  breit,  der  Schmelz  der  Lamellen  bilde  nach  den  Seiten 
kaum  wellige  Linien,  in  ihrer  Mitte  aber  legten  sich  starke  Falten 
nach  hinten.  Nicolucci  bildet  einen  solchen  kleinen  Zahn  in:  Su 
gli  Elefanti  fossili  della  valle  del  Liri,  Napoli  1882  Taf.  II  Fig.  2  als 
dem  Euelephas  antiquus  gehörig  ab.  Dies  Verhalten  der  Schmelz¬ 
falten  der  kleinen  Zähne  bestätigt  nur  das  von  Rütimeyer  zuerst 
erkannte  Gesetz,  dass  die  Milchzähne  eines  Thiergeschlechtes  in  ihrer 
Bildung  auf  die  Vorfahren  desselben  zurückweisen,  von  denen  die 
bleibenden  Zähne  sich  schon  weiter  entfernt  haben.  Der  El.  priscus 
gehört  einer  älteren  Periode  an,  als  der  El.  primigenius. 

Ueber  die  Entwicklung  der  Zähne  des  lebenden  Elephanten 
theilt  R.  Owen  Folgendes  mit:  Der  1.  untere  Molar  bricht  im  Laufe 
der  zweiten  Woche  nach  der  Geburt  durch,  die  9  Linien  lange  und 
6  breite  Krone  ist  in  4  Platten  getheilt,  die  ganze  Länge  des  Zah¬ 
nes  ist  1^/2  Zoll.  Er  fällt  nach  2  Jahren  aus.  Der  1.  obere  Molar 
bricht  nach  Corse  etwas  früher  durch.  Der  2.  untere  Molar  hat 
8  oder  9  Platten,  die  ganze  mittlere  Länge  ist  21/2  Zoll,  die  grösste 
Breite  1  bis  1,8  Zoll.  Vor  dem  6.  Jahre  fällt  er  aus.  Der  3.  Mo¬ 
lar  hat  11  bis  13  Platten,  ist  4  Zoll  lang  und  2  Zoll  breit.  Er  er¬ 
scheint  schon  am  Ende  des  2.  Jahres  und  fällt  im  9.  aus.  Owen 
glaubt,  dass  die  ersten  3  Molaren  den  3  Milchzähnen  der  gewöhn¬ 
lichen  Pachydermen  analog  sind.  Der  4.  Molar  hat  15  oder  16 
Platten,  ist  7 — 8  Zoll  lang  und  3  breit.  Sein  vorderer  Theil  bricht 
im  6.  Jahre  hervor,  sein  letzter  Rest  fällt  im  20.  bis  25.  Jahre  aus. 
Der  5.  Molar  hat  17 — 20  Platten,  ist  9 — 10  Zoll  lang  und  S1^  breit, 
er  erscheint  um  das  20.  Jahr  und  fällt  wahrscheinlich  nicht  vor 
dem  60.  aus.  Der  6.  Molar  hat  22 — 27  Platten,  seine  Länge  ist, 
der  Krümmung  folgend,  12 — 15  Zoll,  die  Breite  der  Kaufläche  3^2 
Zoll.  Er  erscheint  um  das  50.  Jahr  und  wird  wTohl  bis  zu  100  Jah¬ 
ren  dauern-  Corse  will  eine  beginnende  Alveole  für  einen  sieben¬ 
ten  Molar  beobachtet  haben.  Beim  afrikanischen  Elephanten  hat 
der  1.  Molar  vier  Platten,  der  2.  sieben,  der  3.  und  4.  ebensoviel, 
der  5.  acht  bis  neun,  der  6.  zehn  bis  zwölf  Platten.  Chapman 
theilte  dem  Redner  mit,  dass  an  dem  in  Philadelphia  vor  3  Jahren 
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geborenen  Elephanten  bei  der  Geburt  schon  die  beiden  oberen  Mo¬ 
laren  eben  sichtbar  waren,  nach  6  Wochen  kamen  die  untern  zum 
Vorschein,  jetzt  messen  die  Zähne  in  der  Länge  3  Zoll  und  in  der 
Breite  1  bis  U/2  Zoll.  Ein  junger  Elephant  des  zoologischen  Mu¬ 
seums  in  Amsterdam  hat  im  Unterkiefer  3  Milchzähne,  vom  1.  steht 
ein  Best  mit  2  blosliegenden  Wurzeln,  der  zweite  hat  8  Lamellen, 
vom  dritten  sind  erst  3  Lamellen  angeschliffen.  Die  Molaren  des 
El.  primigenius  haben  nach  Owen  folgende  Grösse:  Der  1.  hat  4 
Platten  und  2  Wurzeln,  er  bildet  auf  PL  148.  2  einen  oberen  ab, 
dessen  nicht  abgeriebene  Kaufläche  20  mm  misst.  Kaup  hatte  ein 
neues  Genus,  Cymatotherium  daraus  gemacht.  A.  Leith  Adams 
bildet  auf  PI.  I.  1  und  2,  PI.  VIII.  4  a  und  PI.  IX.  3  a  erste  Milch¬ 
zähne  des  El.  primig.  mit  5  und  6  Lamellen  ab.  Er  sagt  von 
ihnen  p.  10,  die  Dicke  der  Schmelzleisten  hat  nicht  das  Verhältniss 
wie  beim  El.  primig.,  sondern  gleicht  mehr  dem  Afrikanischen  oder 
Malteser  fossilen  Elephanten.  Der  2.  Molar  hat  8  Platten,  ist  3 
Zoll  lang  und  1 1f2  breit.  Cu  vier  bildet  einen  ganz  abgeriebenen 
2.  Molar  des  Milchgebisses  ab  in  Oss.  foss.  I  PI.  VI.  2.  Der  3.  Mo¬ 
lar  hat  12 — 14  Platten,  ist  31/2  Zoll  lang  und  l2/3  breit.  Der  4.  hat 
12 — 16  Platten,  ist  6y2 — 9  Zoll  lang  und  3  breit.  Der  5.  hat  16  — 
24  Platten  und  ist  8 — 11  Zoll  lang.  Der  längste  obere  Molar,  den 
Owen  sah,  war  15  Zoll  lang  und  hatte  22  Platten,  während  klei¬ 
nere  bis  26  Platten  haben,  der  längste  untere  war  1  Fuss7  Zoll  lang 
und  zählte  28  Platten.  Unter  den  Milchzähnen  des  Bonner  Vereins- 
Museums  haben  3  sechs  Lamellen,  10  haben  deren  sieben  und  sind  2 
bis  21/2  Zoll  gross,  7  haben  zwölf  ‘Lamellen.  Der  grösste  obere 
Mammuthzahn  ist  16  Zoll  Kh.  lang  und  bat  26  Platten. 

Hierauf  berichtet  derselbe  über  die  auf  dem  Bimsstein¬ 
felde  des  Martinsberges  bei  Andernach  fortgesetzten 
Grabungen,  welche  in  den  letzten  Wochen  für  das  Provinzial- 
Museum  in  Bonn  gemacht  worden  sind.  Es  hat  sich  für  die  zahl¬ 
reichen  neuen  Funde  immer  wieder  bestätigt,  dass  die  Steingeräthe 
und  zerschlagenen  Thierknochen  in  der  von  der  untersten  Bimsstein¬ 
ablagerung  als  eine  besondere  Formation  ganz  getrennten  Lehm¬ 
schicht  über  den  Köpfen  der  Lavablöcke  oder  in  den  Spalten  zwi¬ 
schen  denselben  liegen.  Während  die  zuerst  gefundenen  Hornstein¬ 
splitter  noch  nicht  durch  ihre  Form  beweisend  waren,  wohl  aber 
schon  durch  ihre  Lage  bei  den  Knochen  den  menschlichen  Ursprung 
vermuthen  Hessen,  sind  jetzt  viele  schön  geschlagene  Steinklingen 
und  viele  von  übereinstimmender  Form  gefunden.  Es  sind  bereits 
mehr  als  400  Steinmesser  und  Schaber  aus  Quarzit,  Hornstein,  Chal- 
cedon  und  Kieselschiefer,  auch  einige  Nuclei  zum  Vorschein  gekom¬ 
men.  Heute  Vormittag  wurden  auch  zwei  geschnitzte  Knochengeräthe 
im  Beisein  des  Redners  gefunden,  ein  11  cm  langer  Pfriemen  mit 
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einer  an  der  Seite  eingeschnittenen  Ranke  und  ein  Stück  Rennthier¬ 
geweih,  welches  einen  Vogel  darstellt,  vielleicht  den  Wiedehopf,  in¬ 
dem  die  Krone  als  Kopf  mit  Augen  und  Schnabel  geschnitzt  ist 
und  am  andern  zugespitzten  Ende  parallele  Striche  die  Schwanzfe¬ 
dern,  andere  an  der  Seite  die  Flügel  andeuten.  Das  zum  Theil 
glatt  geschliffene  Geräthe  mit  einem  Loch  in  der  Mitte  war  wohl 
der  Griff  eines  Steinmessers.  Die  Fauna  scheint  nach  den  bisheri¬ 
gen  Funden  eine  postglaciale  zu  sein.  Die  Knochen  gehören  zumeist 
den  Gattungen  Equus,  Bos,  Cervus  tarandus  und  elaphus  an.  Das 
Schwein  scheint  zu  fehlen.  Ferner  sind  Reste  von  Felis  Lynx  und 
Canis  vulpes  vorhanden,  von  Mustela  vulgaris,  Arvicola  arvalis,  Talpa 
europaea,  Tetrao  Bonasia,  Lagopus  albus,  Anas.  Auch  fehlt  jede 
Spur  des  Feuers  an  den  Knochen,  wenn  man  einen  zweifelhaften 
abrechnet.  Doch  sind  kleine  Holzkohlenreste,  aber  keine  Topfscher¬ 
ben  gefunden,  die  in  den  oberen  Schichten  des  Feldes  häufig  Vor¬ 
kommen.  Auch  fehlt  unter  den  Knochen  bis  jetzt  jeder  menschliche 
Rest.  Auf  demselben  Felde  sind  schon  vor  15  Jahren  viele  frän¬ 
kische  Gräber  aus  dem  6.  bis  8.  Jahrh.  gefunden  wTorden,  als  der 
frühere  Besitzer  Troschau  hier  die  obern  Schichten  des  Bimssteines 
abbaute.  An  Stellen,  wo  der  Bimsstein  nicht  hochliegt,  haben  die 
Gräber  den  Britz  durchbrochen  und  reichen  bis  in  die  untere  Bims¬ 
steinschicht.  Dass  in  dem  Lehme  unter  dem  Bimsstein,  der  die  prä¬ 
historischen  Reste  enthält,  auch  da,  wo  der  Britz  durchgraben  ist, 
sich  nie  ein  Gegenstand  aus  jenen  Gräbern  findet,  beweist,  dass  die 
Lehmschicht  unberührt  ist,  wie  es  unzweifelhaft  da  der  Fall  sein 
muss,  wo  die  Bimssteinschichten  alle  unversehrt  ihn  bedecken.  Zwei 
grosse  Platten  eines  grünlichen  Thonschiefers  und  mehrere  faust¬ 
grosse  Wacken  aus  Quarz  und  Quarzit,  welche  als  Hämmer  dienten, 
um  die  grossen  Knochen  zu  zerschlagen,  fanden  sich  im  Lehm  und 
waren  vom  Menschen  hierher  gebracht.  Dieselben  Dinge  finden  sich 
in  den  Höhlen.  Auffallend  ist,  dass  die  Oberfläche  der  meisten  Kno¬ 
chen  ein  Netz  feiner  Rinnen  zeigt,  die  durch  Pflanzenwurzeln  her¬ 
vorgebracht  sind,  weil  man  nicht  anzugeben  vermag,  welche  Vege¬ 
tation  mit  ihren  Wurzeln  die  Knochen  umstrickt  hat.  Die  Skelette 
der  höher  liegenden  Frankengräber  zeigen  diese  Erscheinung  nicht, 
oder  in  viel  geringerem  Grade,  vielleicht,  weil  diese  Knochen  nicht 
mürbe  genug  sind,  um  von  den  Pflanzen  angegriffen  zu  werden. 
Im  Jahre  1855  hat  er  bei  dem  nicht  fern  von  Andernach  liegen¬ 
den  Bubenheim  die  Beobachtung  gemacht,  dass  sich  begrabene  Kno¬ 
chen  in  ein  dichtes  Geflecht  von  Pflanzenwurzeln  verwandeln  kön¬ 
nen,  vgl.  Verhandl.  des  naturhist.  Vereins  1855,  S.  303  und  1859, 
Sitzb.  S.  69.  Nöggerath  beschrieb  diese  Erscheinung  als  Meta¬ 
morphose  der  Knochen  in  Westermann’s  111.  Monatsh.  1860,  S.  516. 
Da  die  Bruchflächen  der  Knochen  auch  von  diesen  Rinnen  über¬ 
zogen  sind,  so  folgt  daraus,  dass  die  Pflanzen  sie  benagt  haben, 
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nachdem  sie  zerschlagen  waren.  Die  Ackerpflanzen  des  Feldes  durch- 

die1! ^^^Britaddaht  nicht,  aber  es  ist  möglich,  dass  Bänme 
dieses  thun  und  es  mag  einmal  ein  Wald  diese  Gegend  bedeckt 
haben,  dessen  Baume  ihre  Wurzeln  bis  in  die  Spalten  des  Lava¬ 
stroms  getrieben  hatten.  Wenn  die  Lavablöcke  von  der  sie  be 

eintTzoll  f  f"  entbt?8t, Sin<3’  “  8ieW  man’  daSS  ihre  Oberfläche 
die  S f  Verwittert  lst  und  in  Mhaligen  Stücken  sich  ablöst  • 
diese  Stucke  kann  man  bis  auf  kleine  harte  Lavakörner  zwischen 

en  Fingern  zerreiben,  sie  zeigen  den  allmähligen  üebergang  der 

va  in  eine  thomge  Erde.  Man  muss  daraus  schliessen,  dass  der 

fl 6 W,e  C.her  dle  SPalten  des  Lavastroms  füllt  und  seine  Ober¬ 
ache  bedeckt,  nur  das  Verwitterungsprodukt  der  Lava  selbst  ist 
in  gleicher  Weise,  wie  man  auf  dem  Petersberge  des  Siebengebirges 
den  üebergang  des  Basaltes  in  den  thonigen  Ackerboden  der  Hoch¬ 
fläche  beobachten  kann  und  wie  selbst  der  harte  Nephrit  sich  in 

näher  T  f  u  ta”Z  VerWandelt-  Eine  Analyse  wird  darüber  wohl 
ren  ufschluss  geben.  An  manchen  Stellen  ist  der  Lehm  zu¬ 
sammenklebend  wie  plastischer  Thon  und  dunkel  von  Farbe  wäh¬ 
rend  er  an  tieferen  Stellen  zwischen  den  Lavablöcken  die  hellere 
Farbe  des  D.IuviaUehms  hat.  Es  ist  möglich,  dass  die  mit  den 
Knochen  m  diese  Erde  gelangten  organischen  Stoffe  ihm  die  dunk- 
lere  Farbe  gegeben  haben.  Selbst  in  sehr  alten  Gräbern  findet  man 

w  ■  h^v,  S,ke "  um?ebende  in  Folge  der  Vermoderung  der 

Weichtheile  dunkler  gefärbt.  Da  die  Knochen  und  Steingeräthe  oft 

lnige  Fuss  tief  m  den  Spalten  zwischen  und  selbst  unter  den  La¬ 
vablocken  hegen,  so  müssen  sie  in  dieselben  hinabgefallen  sein  als 
sie  noch  nicht  mit  Lehm  ausgefüllt  waren  und  de/zerrissene  LavÜ 
Strom  in  seinen  Spalten  also  noch  nicht  verwittert  war.  Der  Wind 
mag  aber  auch  den  Staub  über  die  Lava  geweht  haben  und  der 
Regen  hat  diesen  in  die  Spalten  geflötzt.  Einmal  wurde  eine  mit  Bims- 
stein  gefüllte  Erdröhre,  die  bis  in  den  Lehm  ging,  gefunden,  es 
war  ein  Gang  der  Feldmaus,  die  aber  die  grossen  Knochen  und 
Steingeräthe  nicht  hinabgeschleppt  haben  kann.  Auch  der  Fuchs 
kann  die  Steinmesser  nicht  dahin  gebracht  haben,  die  fast  immer 
in  der  Nahe  der  Knochen  liegen  und  zuweilen  durch  Kalksinter  an 
leselben  befestigt  sind.  Die  Ansiedelung  entspricht  einer  alten 
Uierlmie  des  Rheines  und  wurde  auf  der  höchsten  Stelle  des  Lava- 
stromes  beim  Wegräumen  der  Blöcke  entdeckt,  die  hier  6-8'  höher 
agen  als  an  beiden  Seiten.  Hier  war  der  Bimsstein  auch  in  die 
o  eren  Spalten  der  Lava  eingedrungen,  während  er  an  den  übrigen 
teilen  nur  die  Köpfe  der  Lava  bedeckt.  Bei  der  Untersuchung 
Bind  etwa  10  Blocke  weggesprengt  worden,  die  untere  Grenze  des 
Lavastromes,  der  hier  in  der  Nähe  des  alten  Rheins  sein  Ende  ge¬ 
habt  zu  haben  scheint,  konnte  noch  nicht  festgestellt  werden.  Beim 
Brunnenbau  des  Hauses  des  Hr.  Lehrers  Wiegand,  welches  70  Schritt 
Sitzungsb.  d.  niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn.  1883.  5 
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aufwärts  auf  dem  Lavastrome  steht,  wurde  derselbe  ganz  durch¬ 
brochen  und  17  F.  mächtig  gefunden.  Die  Erdschichten  in  dem 
40  F.  tiefen  Brunnen  waren  folgende:  Unter  der  Ackererde  und  dem 
Bimsstein  traf  man  in  10  F.  Tiefe  auf  die  Lava,  die,  12  F.  mächtig, 
aufrecht  stehende  Pfeiler  bildete,  unter  denen,  5  F.  mächtig,  sich 
horizontal  liegende  Platten  befanden,  unter  diesen  lag  grauschwar¬ 
zer  vulkanischer  Sand,  darunter  Lehm.  Unter  dem  von  hier  30  F. 
nach  Süden  gelegenen  Wohnhause  stiess  man  unter  der  Lava  in  15 
F.  Tiefe  auf  ein  6  F.  mächtiges  Rheingerölle!  In  dem  neuen  Stein¬ 
bruch  des  Herrn  C.  Cabellen,  der  zwischen  der  Fundstelle  und  der 
neuen  Irrenanstalt,  nahe  bei  dieser  liegt,  sind  die  Bimssteinschichten 
fast  horizontal  gelagert.  Hier  liegt  Ackererde  4%  F.,  Bimsstein  8  F., 
das  Britzband  1  F.  hoch,  darunter  eine  4  Zoll  starke  Schicht  grober 
Bimssteine  und  geschwärzter  Schieferstücke,  dann  Bimsstein  6J/2  F. 
Lehm  6V2  F.,  Pfeilerlava  1372  F.,  die  durch  einen  mit  Lehm  gefüll¬ 
ten  Querspalt  von  der  Plattenlava  getrennt  zu  sein  scheint,  die 
noch  nicht  blosgelegt  ist.  Unterhalb  der  Fundstelle  auf  demselben 
Bimssteinfelde  des  Hr.  Schumacher,  etwa  40  Schritt  von  dieser  ent¬ 
fernt,  sieht  man  in  einer  Grube  die  Bimssteinablagerung  unter 
einem  Winkel  von  35°  nach  dem  Rheine  hin  abfallen,  sie  ist  ebenso 
geschichtet  wie  auf  der  Uferhöhe.  Ueber  dem  Britzband  liegen  hier 
wohl  12  F.  Bimsstein.  Hier  wurde  im  Lehm,  der  unter  dem  Bims¬ 
stein  liegt,  nichts  gefunden  und  in  4  Fuss  Tiefe  noch  keine  Lava 
entdeckt.  Etwa  15  F.  unter  der  ersten  Fundstätte  wurde  in  einer 
Lavaspalte  in  372  F.  Tiefe  ein  Rest  kleiner,  meist  zerbrochener  weisser 
Samenhüllen  gefunden,  die  Prof.  Sandberger  als  einer  Nymphaea 
angehörig  vermuthete.  Nach  Körnicke  gehören  die  Samen  einem 
Lithospermum  an.  Sie  werden  von  einem  Wintervorrathe  der  Feld¬ 
maus  herrühren. 

Beim  Bau  der  neuen  Irrenanstalt  traf  man,  wie  mir  die  Her¬ 
ren  Bau  -  Inspektor  Hellweg  und  Baurath  Dittmar  bestätigten,  im 
Boden  keine  Lava  mehr  an,  sondern  eine  60  F.  mächtige  Thon¬ 
schicht.  Hier  ist  die  südliche  Grenze  des  Lavastromes  durch  ein  seich¬ 
tes  Thal  bezeichnet.  Auch  an  der  nördlichen  Seite  ist  ein  solcher 
Einschnitt  bemerkbar.  Der  Lavastrom  lässt  sich  als  ein  über  die 
Ebene  um  etwa  20  F.  erhobener  Streifen  erkennen,  der  erst  in  west¬ 
licher,  dann  in  nordwestlicher  Richtung  gegen  den  Berg  hinaufzieht. 
Seine  Breite  beträgt  an  der  Fundstelle  etwa  200  Schritt.  Er  ist 
hier  von  zwei  Wegen  eingefasst.  Die  Lava  scheint  in  jenen  alten 
Thaleinschnitt  hinabgeflossen  zu  sein,  durch  den  ehemals  der  Ken¬ 
delsbach  hinabfloss,  der  jetzt  an  der  Südseite  des  Lavastromes  bei 
der  Hackenmühle  aus  ihm  entspringt.  Die  ganze  Bimssteinbe¬ 
deckung  muss  als  einem  Ausbruch  angehöreud  betrachtet  worden, 
denn  es  zeigt  sich  in  ihrer  Schichtung  keine  Spur  der  Unterbrechung 
durch  eine  Humusbildung.  Gerade  so  ist  es  in  Pompeji,  das  in  3 
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agen  verschüttet  wurde.  Hier  liegen  Asche  und  Rapilli  7  m  hoch 
und  es  lassen  sich  feine  horizontale  Streifen  erkennen,  die  also  kein 
Beweis  der  Ablagerung  unter  Wasser  sind.  Wie  viel  älter  der  La¬ 
vastrom  ist,  kann  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  festgestellt  werden 
Der  an  andern  Stellen  in  der  Nähe  oft  4  bis  5  F.  hoch  die  Lava  be- 
ee^ende  Löss,  auf  dem  der  Bimsstein  liegt,  muss  von  den  Höhen 
herabgeschwemmt  sein,  ehe  der  Bimsstein  ausgeworfen  wurde.  Die 
Ansiedelung  auf  der  Lava  spricht  deutlich  für  einen  Zeitunterschied 
zwischen  beiden  Eruptionen.  Auch  durch  den  im  Bimsstein  bei 
Weissenthurm  gefundenen  Topf  wird  der  Bimssteinauswurf  als  ein 
spateres  Ereigniss  bezeichnet  als  die  Andernacher  Ansiedelung,  in 
der  jede  Spur  der  Töpferei  fehlt.  Doch  scheint  der  Strom  nicht  alt 
gewesen  zu  sein,  als  m  seine  offenen  Spalten  und  Risse  Knochen 
und  Stemgerathe  hinabfielen.  Der  Lavastrom  selbst  nahm  nach  den 
Beobachtungen  in  andern  Ländern  wohl  keine  lange  Zeit  in  An¬ 
spruch  Die  meisten  der  oft  erneuten  Lavaströme  des  Vesuv  flössen 
nur  8  bis  14  Tage  lang  und  sind  in  der  Ebene  meist  nur  6—12  F. 
mächtig.  Wenn  nun  Menschen,  welche  Steinmesser  fertigten  und 
Knochen  schnitzten,  auf  der  frischen  Lava  sich  angesiedelt  hatten, 
und  spatere  Bewohner  den  Bimsteinauswurf  erlebt  haben,  so  werden 
Menschen  auch  wohl  schon  vor  dem  Lavaausbruch  hier  am  Hoch¬ 
ufer  des  Rheines  gewohnt  haben  und  man  darf  erwarten,  auch  ihre 
Spur  einmal  unter  der  Lava  zu  finden. 


Als  im  Jahre  1869  Herr  Meurin  die  Absicht  hatte,  ganz  in 
er  Nähe  des  jetzt  bearbeiteten  Bimssteinfeldes  des  Herrn  M.  Schu¬ 
macher  die  sogenannte  Bachlava  zu  brechen,  hatte  der  Redner  schon 
eine  Unterredung  mit  ihm,  um  ihn  auf  etwaige  Funde  im  Lehm  unter 
der  hier  so  nahe  der  Oberfläche  vorkommenden  Lava  aufmerksam 
zu  machen.  Aber  der  Abbruch  der  Lava  unterblieb,  weil  der  Stein 
sich  untauglich  erwies.  Er  hat  später  mehrmals  über  menschliche 
Funde  unter  dem  Bimsstein  berichtet,  meist  war  aber  bei  der  Auf¬ 
findung  kein  wissenschaftlicher  Zeuge  zugegen  und  man  musste  sich 
auf  den  Bericht  der  Arbeiter  verlassen.  Der  vorliegende  Fund 
welcher  keine  Zweifel  zulässt,  bestätigt  in  der  augenscheinlichsten 
Weise  den  aus  einer  Reihe  älterer  Beobachtungen  gezogenen  Schluss 
dass  vor  dem  Erlöschen  der  vulkanischen  Thätigkeit  am  Rhein  der 

Mensch  hier  schon  gelebt  und  einen  gewissen  Grad  der  Cultur  be¬ 
reits  erreicht  hatte. 


Dr.  Anschütz  berichtete:  1.  Ueber  die  Einwirkung  von 
Aluminiumbromid  auf  Acetylendibromid  und  Benzol  und 
2.  über  eine  neue  Synthese  des  Anthracens.  Die  Valenz¬ 
theorie  deutet  die  Existenz  von  zwei  isomeren  Dibromaethylenen : 
C2H2Br2  arb  denen  folgende  Structurformeln  zukommen: 
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CHo  CHBr 

II  "  II 

CBr2  CHBr 

In  der  That  sind  zwei  verschiedene  Dibromaethylene  bekannt,  von 
denen  das  eine  bei  87—92°,  das  andere  bei  110 — 111°  siedet.  Vor 
einigen  Jahren  hatte  Dem ole  gezeigt,  dass  das  bei  87— 92°  siedende 
Dibromaethylen  die  Fähigkeit  besitzt  Sauerstoff  aufzunehmen  um 
in  Monobromacetylbromid:  CH2Br.COBr,  überzugehen.  Einerlei  wel¬ 
che  Formel  man  dem  bei  87—92°  siedenden  Dibromaethylen  zu¬ 
schreibt,  so  kann  das  Monobromacetylbromid  aus  ihm  nur  durch 
eine  merkwürdige  intramolekulare  Atomverschiebung  entstanden  sein. 
An  diese  interessante  Beobachtung  knüpften  sich  eine  Reihe  von  Er¬ 
klärungsversuchen,  die  alle  von  der  Annahme  ausgingen,  das  bei 
87 — 92°  siedende  Dibromaethylen  sei  das  symmetrischeDibromaethylen. 
Dem  Vortragenden  gelang  es  damals  den  Nachweis  zu  erbringen, 
dass  diese  Betrachtungsgrundlage  falsch  war,  dass  das  bei  87 — 92° 
siedende  Dibromäthylen  das  unsymmetrische  ist  und  folglich  alle 
Erklärungsversuche  der  Sauerstoffaddition,  die  von  der  symmetri¬ 
schen  Dibromäthylenformel  ausgehen,  werthlos  sind. 

Unmittelbar  darauf  veröffentlichte  Demole  eine  Abhandlung, 
in  welcher  er  mittheilte,  dass  ihm  die  Synthese  des  bekannten  un¬ 
symmetrischen  Diphenyläthylens  aus  dem  bei  87 — 92°  siedenden 
Dibromäthylen  gelungen  sei,  was  den  von  Anschütz  geführten 
Beweis  bestätige.  Demole  hatte  das  unsymmetrische  Diphenyl- 
äthylen  durch  Einwirkung  von  Aluminiumchlorid  auf  das  in  Benzol 
gelöste,  bei  87 — 92°  siedende  Dibromäthylen  erhalten  unter  Brom¬ 
wasserstoffentwicklung  : 

ch2  ch2 

||  +  2C6H6  =  II  /C6H5  +  2HBr. 

CBr2  C^C6H5 

Alle  zu  jener  Zeit  bekannten  Aluminiumchloridsynthesen  verliefen 
in  analoger  Weise,  und  Fälle  intramolekularer  Atomverschiebungen, 
die  Vorsicht  in  der  Benutzung  der  Resultate  der  Aluminiumchloridsyn¬ 
thesen  zu  Constitutionsschlüssen  geboten  hätten,  waren  nicht  bekannt. 
Dieses  Verhältniss  änderte  sich  indessen,  und  Demole’s  Schluss¬ 
folgerungen  verloren  sehr  an  Boden  durch  die  Beobachtung  von  K  e- 
kule  und  Schrötter,  die  in  demselben  Hefte  der  Berichte  der 
deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin  sich  findet,  in  dem  De¬ 
mole’s  Abhandlung  steht,  dass  nämlich  Normalpropylbromid  von 
Aluminiumbromid  in  Isopropylbromid  umgewandelt  werden  kann: 


CH2Br 

ch3 

ch2  - 

| 

->  CHBr 

ch3 

ch3 
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Ehe  man  aus  der  Synthese  des  unsymmetrischen  Diphenyläthylens 
aus  dem  bei  87—92«  siedenden  Dibromäthylen  einen  Schluss  auf  die 
Constitution  des  letzteren  Körpers  ziehen  durfte,  musste  offenbar 
gezeigt  werden,  dass  sich  die  beiden  isomeren  Dibromäthylene  unter 
dem  Einfluss  des  Aluminiumchlorids  nicht  ineinander  umwandeln,  oder, 
was  auf  dasselbe  hinausläuft,  dass  aus  dem  bei  110—  111«  siedenden 
Dibromäthylen  mit  Benzol  und  Aluminiumbromid  das  symmetrische 
Diphenyläthylen  entsteht: 


* 


CHBr 

II 

CHBr 


+  2C6H0  = 


ch.c6h5 

II  5 

ch.c6h5 


+  2HBr 


Die  letztere  Reaction  ergab  nun  dem  Vortragenden  trotz  mehr¬ 
facher  Wiederholung  kein  symmetrisches  Diphenyläthylen  oder  Stilben, 
sondern  dessen  Reductionsprodukt,  das  Dibenzyl,  was  schliesslich 
ebenso  beweisend  ist: 


ch.c6h5  ch2.c6h6 

ch.c6h5  ch2.c6h6 

Stilben  Dibenzyl 

Hieraus  folgt,  dass  die  beiden  Dibromäthylene  beim  Behandeln  mit 
Aluminiumchlorid  oder  Bromid  nicht  ineinander  übergehen  und  dass 
das  bei  87—92«  siedende  Dibromäthylen  auch  nach  diesen  Erfahrungen 

die  unsymmetrische,  das  bei  110-111«  siedende  die  symmetrische 
Formel  besitzt. 

Bei  der  Reaction  von  Aluminiumbromid  auf  symmetrisches 
Dibromäthylen  oder  Acetylendibromid  bilden  sich  als  Nebenproduct 
kleine  Mengen  von  Anthracen.  Diese  Thatsache  schien  anfangs  ganz 
unverständlich,  bis  der  Vortragende  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Eltz- 
bacher  die  Reactionsproducte  von  Aluminiumchlorid  auf  Acetylen¬ 
tetrabromid  und  Benzol  untersuchte.  Die  bei  dieser  Untersuchung 
gemachten  Beobachtungen  legen  den  Gedanken  nahe,  dass  die  Ent¬ 
stehung  des  Anthracen’s  bei  der  Einwirkung  von  Aluminiumbromid 
auf  das  symmetrische  Dibromäthylen  und  Benzol  zurückzuführen  ist 
auf  die  Bildung  von  intermediär  unter  dem  Einfluss  des  Aluminium¬ 
bromid  s  auf  Acetylendibromid  in  geringer  Menge  entstandenes  Ace¬ 
tylentetrabromid. 

Das  Hereinziehen  des  Acetylentetrabromids  in  die  Untersuchung 
wurde  durch  folgende  Erwägungen  veranlasst:  Da  die  beiden  iso¬ 
meren  Dibromäthylene  sich  durch  Aluminiumbromid  nicht  ineinander 
überführen  lassen,  sondern  mit  Benzol  einerseits  das  unsymmetrische 
Diphenyläthylen,  andererseits  das  Reductionsproduct  des  symmetri¬ 
schen  Diphenyläthylens  oder  Stilbens,  das  Dibenzyl  liefern,  so  sollte 
man  von  den  bekannten  Tetrabromäthanen  aus  zu  den  beiden  iso¬ 
meren  Tetraphenyläthanen  gelangen  können: 
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CH2Br _ ^  H2(C6H5) 

CBr3  C(C6H5)3 

CH2Br2  CH(C6H5)2 

CHBr2  >  CH(C6H5)2 

Die  vorliegenden  Angaben  über  Tetraphenyläthane  verschiedener  Ab¬ 
kunft  lassen  nicht  mit  Sicherheit  erkennen,  ob  bei  den  betreffenden 
Reactionen  dasselbe,  was  schwer  verständlich  wäre,  oder  zwei  ver¬ 
schiedene  Tetraphenyläthane  erhalten  wurden.  Die  Synthese  aus  den 
beiden  isomeren  Tetrabromäthanen  versprach  diese  Unsicherheit  zu 
beseitigen. 

Die  Versuche  wurden  bis  jetzt  nur  mit  dem  symmetrischen 
Tetrabromäthan  oder  Acetylentetrabromid  als  dem  leichter  zugäng¬ 
lichen  Ausgangsmaterial  ausgeführt.  Aus  den  Reactionsproducten 
von  Aluminiumchlorid  auf  in  Benzol  gelöstes  Acetylentetrabromid 
liess  sich  mit  Leichtigkeit  ein  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln 
schwer  löslicher  Kohlenwasserstoff  isoliren,  der  sich  statt  des  er¬ 
warteten  symmetrischen  Tetraphenyläthans  als  Anthracen  erwies. 
Will  man  sich  die  Entstehung  des  Anthracens  durch  eine  Gleichung 
versinnlichen,  so  könnte  man  etwa  folgendes  Reactionsschema  geben: 


2C6H6  +  C2H2Br4  ==  C2H2(C6H4)2  +  4HBr 


Br:  CH 


Br  CH 


CH 


CflH4Ha  +üjl1TTL„+  H2;C6H4  =  C6H4^H^C6H4  +  4HBr 


Vorausgesetzt,  dass  diese  Interpretation  des  Processes  zu¬ 
treffend  ist,  so  wäre  die  Synthese  des  Anthracen’s  aus  Acetylente¬ 
trabromid  und  Benzol  unter  dem  Einfluss  von  Aluminiumbromid  in 
zweifacher  Hinsicht  bemerkenswerth.  Einmal  wäre  durch  diese  Syn¬ 
these  der  erste  experimentelle  Beweis  für  die  fast  allgemein  ge¬ 
machte  Annahme  erbracht,  dass  die  beiden  Kohlenstoffatome  der 
mittelständigen  CH-Gruppen  unter  einander  verbanden  sind.  Denn 
bei  keiner  anderen  Synthese  des  Anthracen’s,  die  nicht  in  der  Glüh¬ 
hitze  verläuft,  sind  die  CH-Gruppen  schon  vor  der  Reaction  in  einem 
der  Generatoren  miteinander  verbunden  enthalten.  Zweitens  wäre 
diese  Synthese  die  erste  Aluminiumchloridreaction,  bei  der  sich  ein 
Benzolmolecül  unter  Austritt  von  zwei  Wasserstoffatomen  an  einen 


Rest  eines  Fettkohlenwasserstoffs  bindet. 

Der  Vortragende  hofft,  dass  es  ihm  in  Bälde  möglich  sein 
wird,  die  bei  der  Einwirkung  von  Aluminiumchlorid  auf  in  Benzol 
gelöstes  Acetylentetrabromid  neben  dem  Anthracen  entstehenden 
Producte  zu  berichten,  von  denen  bereits  eine  farblose,  angenehm 
zimmtähnlich  riechende  Flüssigkeit  isolirt  wurde,  die  unter  20  mm 
Quecksilberdruck  bei  155°  constant  siedet. 


Privatdocent  Pohlig  wendet  sich  sodann  gegen  eine  Kritik 
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von  Koenen’s  :)  über  den  Aufsatz  „Maritim  e  Unionen«2),  welche 
mit  Entschiedenheit  zurückzuweisen  ist.  Eine  eingehendere  Abwei¬ 
sung  an  der  Hand  fortgesetzter  Untersuchungen  muss  Redner  sich 
für  spätere  Zeit  Vorbehalten,  da  umfangreichere  Arbeiten  ihm  für 
erstere  bisher  nicht  soviel  Müsse  übrig  gelassen  haben,  wie  er  ge¬ 
hofft  hatte.  Der  Respect,  welchen  ich  vor  der  Stellung  und  sonst 
vor  dem  Urtheil  des  Herrn  von  Koenen  habe,  verbietet  es  mir,  diese 
Kritik  ebenso  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  wie  ich  es  bei  an¬ 
derseitigen  Ergüssen  über  einige  meiner  früheren  Arbeiten  mitVor- 
t heil  thun  konnte;  und  da  ein  längeres  Schweigen  meinerseits  viel¬ 
leicht  zu  Missverständnissen  führen  würde,  so  mögen  im  Folgenden 
einige  vorläufige  Bemerkungen  Platz  finden. 

Zunächst  hat  von  Koenen  sich  die  Originale  zu  meinen  Ab¬ 
bildungen  aus  der  Trias  vor  Publication  seiner  Kritik  gar  nicht  an¬ 
gesehen  s) ;  daraus  sind  eine  Anzahl  von  Missverständnissen  und 
falschen  Voraussetzungen  seinerseits  entstanden,  welche  wohl  hätten 
vermieden  werden  können,  wenn  mir  von  dem  Entstehen  dieser 
Kritik  vor  Ausgabe  des  sie  enthaltenden  Heftes  der  Zeitschrift  irgend 
Kunde  geworden  wäre.  Von  Koenen  stellt  mit  starker  Betonung 
drei  Sätze  auf,  welche  besagen,  dass  er  an  seinen  Exemplaren  von 
Uniona  eine  ganze  Reihe  von  Dingen  nicht  gefunden  habe,  welche 
an  den  meinigen  zu  sehen  sind.  Es  ist  gewiss  bedauerlich,  dass 
von  Koenen  so  unvollkommenes  Material  besitzt;  aber  es  ist  mir 
nicht  recht  begreiflich,  warum  er  das  so  stark  betont.  Wenn  er 
meine  Abbildungen  der  Lettenkohlenunioninen  für  verzeichnet  hielt, 
welche  von  dem  Zeichner  der  Palaeontographica  direct  nach  den 
Originalen  unter  meinem  Beisein  lithographirt  worden  sind,  so 

mussten  ihm  doch  meine  Beschreibungen  jeden  Zweifel  benehmen. _ 

Die  Aufstellung  jener  drei  Sätze  wäre  nun  recht  wohl  zulässig,  wenn 
nicht  von  Koenen  im  Folgenden  so  verfahren  wäre,  als  ob  die  Dinge, 
welche  er  an  seinen  Exemplaren  nicht  gesehen  hat,  in  der  That  auch 
an  den  meinigen  nicht  vorhanden  wären. 

Dadurch  urtheilt  Herr  von  Koenen  offenbar  über  Gegenstände 
ab,  welche  er  nicht  gesehen  hatte,  und  welche  vor  allem  zu  besich¬ 
tigen  doch  wohl  seine  Pflicht  gewesen  wäre,  bevor  er  seine  Kritik 
zur  Publication  gelangen  liess  4). 

1)  A.  von  Koenen,  ,,über  die  Gattung  Anoplophora  Sandbg. 
(Uniona  Pohlig)“  Zeitschr.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  Bd.  XXXIII, 
Heft  4,  No.  10,  p.  680. 

2)  H.  Pohlig,  maritime  Unionen.  Palaeontographica  N.  F. 
Bd.  VII. 

3)  Ein  Missverständnis  in  einer  durch  von  Koenen  1.  c.  p.  680 
angedeuteten  Richtung  ist  unmöglich,  da  ich  in  den  Tafelerklärungen 
meiner  Schrift  gesagt  habe,  dass  obengenannte  Originale  in  meiner 
eigenen  Sammlung  sind. 

4)  Wenn  von  Koenen  nunmehr,  nachdem  er  sich  in  so  ent¬ 
schiedener  Weise  engagirt  hat,  sich  geneigt  findet,  mein  (jetzt  in 
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Neue  positive  Beobachtungen  über  die  Lettenkohlenbivalven 
hat  von  Koenen  nicht  erbracht.  Seine  Speculationen  über  die  Syn¬ 
onymik  aber  sind  offenbar  völlig  autoritativ,  so  dass  die  Summe 
der  ganzen  Schrift  etwa  in  folgenden  Worten  enthalten  sein  würde: 
Ich,  von  Koenen,  finde  für  gut  und  beschliesse  daher  als  Autorität, 
dass  TJniona  Lenckarti  mit  Anoplopliora  donacina ,  und  Uniona  ma¬ 
ritima  mit  Anoplopliora  lettica  identisch  seien.  Aber  unter  den 
vorher  angeführten  Umständen  würde  selbst  die  Autorität  per  se 
Sandbergers  nicht  hinreichen,  welchem  doch  wohl  zunächst  ein 
Wort  in  dieser  Angelegenheit  gebührt. 

Ich  habe  durchaus  nicht  die  älteren  Angaben  in  der  Literatur 
über  Lettenkohlenbivalven  übersehen,  wie  v  on  Koenen  meint.  Durch 
die  in  meiner  Schrift  constatirteu  und  einige  unten  angeführte 
Punkte  bereits  überzeugt  von  der,  zum  mindesten  specifischen  Ver¬ 
schiedenheit  meiner  zwei  Unioninenarten  von  den  als  Anoplopliora 
etc.  benannten  kleinen  Lettenkohlenbivalven,  habe  ich  selbst  dann 
nicht  von  der  Publication  meiner  „maritimen  Unionen“  zurückge¬ 
standen,  als  meine  Bemühungen  um  die  Originale  des  Würzburger 
Museums  localer  Verhältnisse  halber  leider  vorläufig  erfolglos  waren* 1). 
Uebrigens  standen  mir  ja  jene  „  Anoplophoren“  in  sehr  viel  grösserer 
Menge  noch  zur  Verfügung,  als  die  Unioninen,  und  an  der  Verschie¬ 
denheit  der  Venus  donacina  hatte  ich  um  so  weniger  Grund  zu 
zweifeln,  als  ein  so  gründlicher  Forscher  wie  Goldfuss,  falls  die 
Schlossverhältnisse  sichtbar  sind,  doch  wohl  nicht  eine  Uniona  für 
eine  Venus  würde  gehalten  haben.  Ich  zog  es  daher  vor,  die  Be¬ 
sprechung  der  Anoplophoren  etc.  einer  anderen  Stelle  vorzubehalten 2). 

Noch  möchte  ich  der  etwaigen  irrigen  Anschauung  Vorbeugen, 
als  ob  die  Aufstellung  neuer  Namen  der  Cardinalpunkt  meiner  Schrift 
gewesen  wäre;  die  Namen  sind  ganz  nebensächlich,  und  diejenigen 
Fachgenossen,  welche  doch  Herrn  von  Koenen  folgen  wollen,  brau- 


dem  Museum  von  Halle  befindliches)  Material  zu  würdigen,  so  würde 
man  ein  von  Subjectivität  nicht  ganz  freies  Urtheil  seinerseits  wohl 
für  nicht  ausser  dem  Bereich  der  Möglichkeit  stehend  und  für  ver¬ 
zeihlich  erachten. 

1)  Um  die  Originale  des  Berliner  Museums  riskirte  ich  nicht 
ein  nochmaliges  vergebliches  Gesuch,  da  man  mir  früher,  in  meiner 
Stellung  als  Assistent  zu  Göttingen,  eine  solche  Bitte  um  Ophiuren- 
material  rund  abgeschlagen  hatte. 

2)  Wenn  ich  Megaladon  thuringicus  Tegetm.  mit  Uniona  Leu- 
ckarti  verglichen  habe,  so  liegt  es  mir  doch  fern,  die  Identität  bei¬ 
der  bestimmt  behaupten  zu  wollen,  was  eben  unmöglich  ist,  da  von 
letzterer  Muschel  keine  Steinkerne,  von  ersterer  nur  solche  vor¬ 
handen  sind.  Bezeichnend  genug  ist  es,  dass  von  Koenen  ein  Vor- 
kommniss,  welches  von  einem  gründlichen  Beobachter  für  Megalodon 
gehalten  werden  konnte,  mit  Anoplophora  identificirt,  welche  letz¬ 
tere  Sandberger  mit  den  Anodonten  vergleicht. 
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chen,  unbeschadet  der  Hauptresultate  der  Abhandlung1,  nur  meine 
Benennungen  mit  den  von  Koenen sehen  zu  vertauschen. 

Wie  bemerkt,  hoffe  ich  später  ausführlicher  und  mit  weiteren, 
besonders  auch  mikroskopischen  Untersuchungen  auf  diese  Angelegen- 
heit  zurückzukommen;  doch  mag  ich  hier  drei  Punkte  hervorheben, 
welche  primavista  resultiren  und  in  meiner  citirten  Schrift  noch 
nicht  betont  sind.  Nächst  den  wichtigsten,  aus  den  daselbst  erör¬ 
terten  Thatsachen  resultirenden  Differenzen  der  Dimensionen  und 
Schlossverhältnisse1),  welche  letztere  so  markant  sind,  dass  von 
guten  Beobachtern  das  eine  Genus  zu  Anodonta 2),  das  andere  zu 
Megalodon  gezogen  worden  ist,  welche  Differenzen  durch  von  Koenen 
nicht  irgendwie  widerlegt  sind,  und  auf  welche  ich  daher  wiederholt 
verweisen  muss,  begründeten  diese  folgenden  drei  Punkte  in  mir 

die  Ueberzeugung  von  der  Selbständigkeit  meiner  zwei  Unioninen- 
arten  : 

1.  Yon  Anoplophoren  werden  häufig  Schalenpaare  gefunden; 
in  diesem  Fall  liegen  stets  die  beiden  Klappen  weit  geöffnet  in  einer 
Ebene,  unter  den  recht  sehr  .zahlreichen,  mir  bekannten  derartigen 
Vorkommnissen  3)  ist  nicht  ein  einziges,  an  welchem  die  Schalen  ge¬ 
schlossen  wären.  Gerade  umgekehrt  ist  es  bei  Uniona,  selbst  bei 
extremer  Compression  in  der  Richtung  von  oben  oder  von  vorn; 
unter  ungefähr  50  mir  bekannten  Schalenpaaren  von  Uniona  liegen 
nur  an  einem  einzigen  beide  Klappen  in  der  bei  Anoplophora  üb¬ 
lichen  Weise  ausgebreitet.  Es  ist  dies  ein  altes  Exemplar  von 
U.  Leuckarti;  die  juvenilen  Unioninen,  von  welchen  ebenfalls  eine 
Anzahl  Schalenpaare  vorliegen,  von  der  gewöhnlichen  Grösse  der 


1)  Es  bleibt  mir  in  der  That  nur  die  Annahme  übrig,  dass 
die  allgemeine  Aehnlichkeit  in  der  äusseren  Form  zwischen  Anoplo¬ 
phoren  undUnioninen  von  Koenen  verleitet  habe,  beide  letztere  zu 
identificiren  (cf.  Anodonta  —  Unio!).  Dann  ist  mir  aber  immer  noch 
räthselhaft,  wie  von  Koenen  den  Myacites  brevis  v.  Schaur.  mit  der 
Uniona  maritima  vereinigen  konnte,  und  nicht  mit  U.  Leuckarti  oder 
Venus  donacina;  Uniona  maritima  ähnelt  ja  äusserlich  vielmehr  dem 
Myacites  longus  v.  Schaur.,  der  verbreitetsten  Lettenkohlenanoplo- 
phore,  einer  offenbar  neben  A.  brevis  und  A.  lettica  selbständigen 
und  durch  von  Schauroth  gut  abgebildeten  Form.  Dass  von  Koenen 
grade  diese  verbreitetste  Art  der  Lettenkohle  in  einer  Schrift  „über 
Anoplophora“  völlig  ignorirt,  ist  freilich  schade. 

2)  Ich  halte  auch  die  Identificirung  von  Anodonta  lettica  v. 
Quenst.  mit  Myacites  brevis  v.  Schaur.  für  irrig  und  befürchte  fast, 
dass  keine  guten  Originale  des  Gaildorfer  Vorkommens  Vorgelegen 
haben.  Auf  die  wohl  zweifellos  ebenso  irrige  Identificirung  von 
Myacites  musculoides  etc.  durch  von  Alberti  (1804)  mit  Anoplophora 
ist  von  Koenen  gar  nicht  eingegangen. 

3)  Einer  der  ausgezeichnetsten  Fundpunkte  solcher  Exemplare 
ist  Gaildorf;  aber  auch  Göttingen,  Weimar,  Commern  etc.  etc.  sind 
reich  an  dergleichen. 
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Anoplophoren,  also  etwa  0,02  bis  0,03  m  Länge,  haben  fest  geschlossene 
Klappen,  und  zwar  gilt  dies  sowohl  für  U.  maritima,  als  U.  Leuckarti. 
Augenscheinlich  ist  dies,  wie  überhaupt  das  relativ  häufigere  Vor¬ 
kommen  noch  zusammenhängender  Schalenpaare,  eine  Thatsache, 
welche  in  dem  weit  stärkeren  Schlossbau  der  Unioninen  begründet 
ist ;  und  ich  will  hinzufügen,  dass  derselbe  Erhaltungszustand  mit 
festzugeklappten  Schalen,  wie  bei  Uniona,  aus  derselben  Ursache 
auch  bei  fossilen  echten  Unioniden  Regel  ist,  so  z.  B.  bei  sämmt- 
lichen  Exemplaren  von  Unio  bonnensis  Pohlig;  dessgleichen  bei  den 
starkzahnigen  Cardinien  etc. 

2.  Die  Unioninen  sind  auf  eine,  höchstens  fussmächtig  wer¬ 
dende,  sehr  wohl  charakterisirte  Bank  in  der  Lettenkohle  beschränkt; 
die  Anoplophoren  fehlen  in  wenigen  Schichten  der  Lettenkohle. 

3.  Dessgleichen  ist  die  Unioninenplatte  eine  local  ungleich  be¬ 
schränktere  Erscheinung,  als  das  Auftreten  der  Anoplophoren,  welche 
an  wenig  Punkten  in  der  Lettenkohle  fehlen  und  selbst  in  einem  so 
entlegenen  Winkel,  wie  Commern,  von  mir  entdeckt  wurden.  Die 
Unioninen  finden  sich  in  einem  Gebiet,  dessen  grösste  Erstreckung 
ungefähr  durch  die  Orte  Goslar,  Göttingen,  Weimar  und  Würz¬ 
burg  x)  bezeichnet  sein  dürfte. 

Es  wird  sonach  angemessen  sein,  die  Bezeichnung  Anoplophora 
für  die  kleinen,  allgemeiner  verbreiteten,  anodontenartigen  Letten- 
kohlenbivalven  zu  reserviren  und  den  Unioninen  ihre  selbständige 
Stellung  zu  wahren. 

Es  erübrigt  noch  auf  einige  Irrthümer  und  Missverständnisse1 2) 
in  der  von  Koenenschen  Schrift  hinzuweisen.  Von  Koenen  bestreitet 
eine  Stelle  meiner  Abhandlung  (1.  c.  p.  11),  welche  besagt,  dass  die 
Unioninen  bislang  beinahe  gänzlich  unbekannt  geblieben  waren  und 
meint  (1.  c.  p.  681):  „Witte  und  von  Seebach3)  sind  also  die  Ent¬ 
decker  dieser  Vorkommnisse“  etc.  So  kategorisch  dieser  Satz  klingt, 


1)  Vorkommen  an  dem  Ochsenberg  nach  Exemplaren  der 
Münchener  Bergamtssammlung  (ungünstig  erhalten). 

2)  Auf  einige  unangenehme  Druckfehler,  welche  trotz  sorgfäl¬ 
tigster  Correcturen  doch  noch  in  meiner  Schrift  Eingang  gefunden 
haben,  brauche  ich  nicht  besonders  hinzuweisen,  da  bereits  von 
Koenen  bemerkt,  es  sei  keine  Gefahr  vorhanden,  dass  dieselben  in 
die  Literatur  übergehen.  Aber  wegen  des  einen  Vorwurfes,  welchen 
von  Koenen  mir  mit  Recht  zu  machen  scheint,  muss  ich  mich  ver¬ 
antworten.  Die  Unioninen  sind  Brackwasserbivalven:  da  es  aber  für 
„Brackwasser“  keine  international  verständliche  Bezeichnung  gibt, 
so  habe  ich  da,  wo  es  mir  darauf  ankam,  die  Beziehungen  dieser 
Bivalven  zu  dem  Meerwasser  hervorzuheben,  den  Ausdruck  „maritim“ 
angewandt.  Das  Resume  der  Schrift  kann  übrigens  wohl  nicht  miss¬ 
verstanden  werden. 

3)  1863. 
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ist  er  doch  falsch,  soweit  er  auf  Priorität,  und  nicht  auf  die  3  oder 
4,  auch  nach  Herrn  von  Koenen  für  das  Studium  des  Schlossrandes 
unbrauchbaren,  vor  Publication  meiner  Arbeit  in  dem  Göttinger 
Museum  vorhandenen  Exemplare  allein  gedeutet  werden  kann;  das 
erste  Schalenpaar  von  Uniona  fand  ich  bereits  als  Gymnasiast  zu 
Weimar,  und  was  den  Diemardener  Fundpunkt  bei  Göttingen  an- 
langt  (welcher  keine  dem  Studium  des  Schlosses  günstigen  Exem- 
plare  liefert),  so  hat  H.  Römer  meines  Wissens  daselbst  bereits  vor  1850, 
nach  freundlicher  mündlicher  Mittheilung,  bei  kartographischen  Auf¬ 
nahmen  die  erste  Uniona  gefunden,  welche  in  dem  Hildesheimer 
Museum  liegt.  Uebrigens  hätte  doch  von  Koenen,  wenn  er  in  dem 
.Vermengen  von  Uniona  mit  Anoplophora  und  Venus  donacina  con- 
sequent  sein  wollte,  vor  allem  von  Schlotheim  und  so  viele  andere 
„als  Entdecker  dieser  Vorkommnisse“  anführen  müssen. 

Ebenso  wenig  ist  mir  begreiflich,  warum  von  Koenen  dem 
citirten  irrigen  Satz  hinzufügt,  dass  ich  während  meiner  Göttinger 
Assistentenschaft  „unbehinderten  Zugang“  gehabt  hätte  zu  den  3 
oder  4  damals  vorhandenen  Stücken  des  dortigen  Museums;  von 
Koenen  sagt  ja  selbst,  dass  genannte  Stücke  für  das  Studium  des 
Schlossrandes  unbrauchbar  seien,  also  was  hätte  mir  der  „Zugang“ 
zu  denselben  nützen  sollen?  Ich  muss  hier  bemerken,  dass  mir  der 
eigentliche  Antrieb  zu  meiner  Arbeit  erst  nach  meiner  Assistenten¬ 
schaft  gekommen  ist,  und  zwar  durch  Entdeckung  der  sehr  gün¬ 
stigen  Fundstelle  zu  Elliehausen  bei  Göttingen  (eine  der  vielen  von 
Koenen  noch  unbekannten),  welche  vorzugsweise  das  die  Grundlage 
meiner  Schrift  bildende,  glänzende  und  umfangreiche  Material  ge¬ 
liefert  hat. 

Die  zuletzt  besprochene  Aeusserung  von  Koenens  könnte  mich 
veranlassen,  dessen  Schrift  von  einer  anderen,  weniger  angenehmen 
Seite  zu  beleuchten;  ich  stehe  vorläufig  davon  ab  und  hoffe,  dass 
mich  weitere  Auslassungen  nicht  nöthigen  werden,  den  angedeuteten 
Weg  zu  betreten. 

Dr.  J.  L  e  h  mann  sprach  über  Serpentine  des  Sächsischen 
Granulitgebirges,  sowie  unter  Vorlage  instructiver  grösserer  Gesteins¬ 
stufen  über  die  linsenartige  oder  flötzähnliche  Form  injicirter  Erup¬ 
tivmassen,  insbesondere  der  Granite. 

Prof,  von  Lasaulx  macht  folgende  Mittheilungen: 

1.  Ueber  Pyrit  aus  dem  Kul  m  Sandstein  von  Gom¬ 
mern  und  Plötzky  bei  Magdeburg. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  P.  West  in  Leopoldshall  bei 
Stassfurth  und  des  Herrn  Verwalters  Schubert  in  Gommern  er¬ 
hielt  das  mineralogische  Museum  der  Universität  eine  Suite  des  Pyrit¬ 
vorkommens,  das  an  die  Kulmsandsteine  geknüpft  ist,  die  bei  den 
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Orten  Gommern  und  Plötzky  gegenüber  Schönebeck  an  der  Elbe  zu 
Pflastersteinen  gebrochen  werden  und  sich  in  Magdeburg  und  Ham¬ 
burg  zu  diesem  Zwecke  vortrefflich  bewährt  haben. 

Dieser  feinkörnige  ,  quarzitische  Sandstein  von  lichtgrauer 
Farbe,  hin  und  wieder  mit  kleinen  kohligcn  Einsprengungen  durch¬ 
zogen,  gehört  dem  Zuge  von  Kulm  an,  der  vom  Harze  gegen  Nord¬ 
ost  bei  Flechtingen  beginnt,  die  Elbe  bei  Magdeburg  überschreitet 
und  nochmals  bei  den  oben  genannten  Orten  aus  dem  Diluvium  her¬ 
vortritt.  Er  begrenzt  die  Verbreitung  der  jüngeren  Formationen  in 
diesem  Theile  von  Norddeutschland. 

Der  Pyrit  erscheint  entweder  auf  den  Klüften  des  Sandsteines 
in  der  Form  flacher,  schalenförmiger  Aggregate  oder  in  rundlichen 
und  ellipsoidischen  Concretionen  von  Krystallen  oder  auch  von  ganz 
feinkörniger,  straliliger  Struktur  im  Sandsteine.  Auf  den  Fugen 
der  Klüfte  ist  er  in  der  Regel  von  dünnen  Krusten  von  rostrothem 
Eisenkiesel  begleitet. 

Die  Krystalle  besitzen  durchweg  ein  ganz  frisches  glänzendes 
Aussehen.  Dieselben  sind  keineswegs,  soweit  die  vorliegenden  Stücke 
zu  beurtheilen  gestatten,  durch  besonderen  Flächenreichthum  ausge¬ 
zeichnet.  Sie  stellen  nur  einfache  Formen  dar,  den  Würfel,  das 

Pentagondodekaeder  — — ,  und  dieses  in  Combination  mit  dem  Wür- 

di 

fei.  Vereinzelt  ist  auch  die  seltene  Gestalt  des  Rhombendodekaeders 
beobachtet  worden;  in  der  Sammlung  des  Herrn  Seligmann  in  Cob- 
lenz  finden  sich  solche  Krystalle  von  Plötzky. 

Mehrere  Krystalle  von  der  Form  des  Pentagondodekaeders 
zeigen  eine  durchaus  eigenthümliche  Ausbildung.  Da  dieselbe  an 
diesen  rundum  ausgebildeten  Krystallen  in  vollkommener  Ueberein- 
stimmung  und  mit  unverkennbarer  Gesetzmässigkeit  auftritt,  kann 
sie  nicht  als  eine  zufällige  gelten  und  erscheint  daher  einer  kurzen 
Erwähnung  werth. 

Es  erscheinen  nämlich  die  Pentagondodekaeder  nur  mit  der 
Hälfte  ihrer  12  Flächen,  oder  6  Flächen  treten  wenigstens  an  Grösse 
fast  bis  zum  Verschwinden  zurück.  Man  könnte  auf  den  ersten 
Blick  versucht  sein,  an  eine  Art  von  Tetartoedrie  zu  denken.  Eine 
solche  ist  jedoch  nicht  vorhanden,  da  nicht  abwechselnde  Krystall- 
räume  gleiche  Aeuderung  erleiden.  Vielmehr  ist  die  eigenthümliche 
Ausbildung  als  eine  blosse  Verzerrung  resp.  Dehnung  in  der  Rich¬ 
tung  einer  sog.  rhomboedrischen  Zwischenaxe  anzusehen.  Bemer¬ 
kenswerth  erscheint  es  nur,  dass  die  so  hervorgehende  Gestalt  theo¬ 
retisch  die  eines  Rhomboeders  ist. 

Bei  dem  Pentagondodekaeder  endigen  die  rhomboedrischen 
Zwischenaxen  in  den  aus  drei  gleichen,  kürzeren  Kanten  gebildeten 
trigonalen  oder  hexaedrischen  Ecken.  Die  beiden  aus  je  drei  Flächen 
gebildeten  Complexe,  welche  um  die  beiden  Pole  einer  solchen  rhom- 
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boedrischen  Zwischenaxe  herumliegen,  sind  verschwunden.  Die  sechs 
übrigen  zwischen  diesen  liegenden  und  je  mit  einer  kürzeren  Kante 
sich  berührenden  Flächen  sind  bis  zum  Durchschnitt  in  neuen  Kanten 
und  zur  Bildung  zweier  neuer  Ecken  durch  diese  ausgedehnt. 

Die  Figur  1  zeigt  diese  Ableitung  aus  dem  Pentagondo¬ 
dekaeder.  In  den  Zahlen  sind  die  dem  letzteren  und  dem  abgeleiteten 
Rhomboeder  gemeiuschaftlichen  Flächen  mit  den  Zahlen  1,  2  und  3 
bezeichnet,  denen  natürlich  rückwärts  parallele  Flächen  entsprechen. 

Da  die  Kanten  der  Flächen  1  und  2,  sowie  die  von  2  und  3 

gleich  sind,  beides  kürzere  Kanten  des  Pentagondodekaeders  00 ^  , 


welche  113°35y  messen,  und  ebenso  die  Kanten  von  1  und  3,  von  1 
und  der  rückwärts  liegenden  Parallelfläche  zu  2,  sowie  auch  die 
Kante  dieser  und  der  Fläche  3,  so  erhält  man  demnach  ein  wirk¬ 
liches  Rhomboeder  mit  den  zickzackförmig  verlaufenden  Randkanten 
von  113°  35'  und  den  Polkanten  von  66°  25'. 

In  Wirklichkeit  zeigen  aber  die  Krystalle  in  der  unsymme¬ 
trischen  Lage  der  den  Grundkanten  des  Pentagondodekaeders  paral¬ 
lelen  Streifung  auf  den  scheinbaren  Rhomboederflächen  sofort  die 
Abweichung  von  der  hexagonalen  Symmetrie.  Zudem  sind  dieselben 


Fig.  2. 


in  der  Regel  so  ausgebildet  wie  es  Figur  2  in  genauer  Wiedergabe 
eines  Krystalls  darstellt. 

Am  oberen  und  unteren  Ende  des  Krystalls  sind  die  Flächen 
des  Pentagondodekaeders  beide  vorhanden,  je  eine  derselben  bedeu¬ 
tend  vorherrschend,  die  anderen  nur  ganz  untergeordnet,  beide  aber 
stark  gestreift  im  Sinne  der  Grundkante.  Dagegen  sind  die  vier 
Flächen  aus  der  Zone  der  Kante  der  Flächen  2:3  (d.  i.  einer  kür¬ 
zeren  Kante  des  Pentagondodekaeders)  vollkommen  frei  von  die¬ 
ser  Streifung  und  glatt  und  glänzend.  Hier  fehlt  die  zugehörige 
zweite  Pentagondodekaederfläche  ganz.  Dadurch  wird  die  Gestalt  des 
abgeleiteten  scheinbaren  Rhomboeders  natürlich  sehr  unsymmetrisch. 

Eine  der  Ausbildung  der  vorliegenden  Pyritkrystalle  ähnliche 
findet  sich  bei  keinem  der  zahlreichen  Pyritvorkommen  der  Samm¬ 
lung  des  Mineralogischen  Museums  wieder. 
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2.  Ueber  eine  Collektion  von  Stein-  und  Feuerstein¬ 
werkzeugen,  welche  Herr  H.  Revett-Carnac  in  Ghazipur, 
Ostindien,  dem  mineralogischen  Museum  gütigst  zum  Ge¬ 
schenküberwiesen  und  durch  Vermittlung  des  kaiserlich¬ 
deutschen  Consulates  in  Calcutta  übersendet  hat. 

Er  begleitet  die  Sendung  mit  einem  erläuternden  Schreiben, 
aus  welchem  das  Wesentlichste  mitgetheilt  werden  mag. 

In  Gemeinschaft  mit  Herrn  J.  Cockburn  hat  Herr  Revett- 
Carnac  in  den  letzten  Jahren  eine  grosse  Zahl  von  Steingeräthen 
in  Banda,  einem  hügeligen  Distrikt  der  nordwestlichen  Provinzen 
von  Indien,  aufgefunden.  Besonders  sind  es  Steinbeile  oder  sog. 
Celts,  den  gewöhnlich  auch  in  Europa  gefundenen  in  der  Form  ganz 
gleichend.  Bis  jetzt  sind  ca.  400  solcher  Beile  zusamrnengebracht 
worden.  Davon  sind  zwei  Typen  zu  unterscheiden,  die  einen  be¬ 
stehen  aus  einem  dioritischen  Gestein  und  sind  polirt,  die  anderen 
bestehen  aus  Basalt  und  sind  nur  roh  behauen.  Beide  Typen  gelten 
für  gleichaltrig  und  sind  nicht  eigentlich  paläolithisch.  Solche  von 
wirklich  paläolithischer  Herkunft,  aus  Quarzit  gefertigt,  kommen 
im  Bandadistrikt  nur  selten  vor,  finden  sich  jedoch  häufiger  weiter 
nach  Süden. 

Eine  Zahl  Feuersteinsplitter  z.  Th.  regelmässig  geformt  und 
einige  Nuclei  liegen  bei,  die  zum  Vergleiche  mit  solchen  anderer 
Gegenden  dienen  können.  Ihr  Material  stammt  aus  dem  Jirhowan- 
Kalkstein,  welchen  Chertschnüre  durchziehen.  Der  verarbeitete  Achat 
findet  sich  als  Gerolle  in  den  Flussläufen,  welche  durch  das  Rewah- 
conglomerat  im  südlichen  Theile  von  Banda  einschneiden.  Die  Feuer¬ 
steinschaber  und-  Messer  gleichen  z.  Th.  ganz  den  bekannten  euro¬ 
päischen  Formen,  wie  auch  die  Mehrzahl  der  Celts.  Andere  jedoch 
weichen  ab  und  zeigen  Formen,  wie  sie  von  Jukes  Brown  in  Ae¬ 
gypten  gefunden  wurden.  Ein  dritter  Typus  wird  als  ein  sägear¬ 
tiges  Messer  bezeichnet  und  ist  neuerdings  auf  der  Insel  Milos 
(griech.  Archipel)  gefunden  worden. 

Die  rohe  Beschaffenheit  der  Steinmesser  aus  Quarzit,  Sand¬ 
stein,  Basalt  ist  nicht  sehr  verschieden  von  der  jener,  welche  bei 
den  heutigen  australischen  Wilden  noch  in  Gebrauch  stehen. 

Die  Pfeilspitzen  scheinen  der  Mehrzahl  nach  den  amerikanischen 
Formen  am  nächsten  zu  stehen.  Manche  der  Feuersteingeräthe  sind 
übrigens  von  recht  neuer  Herkunft.  Herr  Revett-Carnac  kam 
zu  der  Tjeberzeugung,  dass  Steinwerkzeuge  bei  den  Ureinwohnern 
dieser  Distrikte  von  Bundelkund  um  500  vor  Christus  ganz  all¬ 
gemein  im  Gebrauche  waren,  dass  aber  der  Gebrauch  derselben 
auch  noch  um  600  nach  Chr.  keineswegs  ganz  aufgehört  hatte. 

Ein  mit  roher  Skulptur  versehenes  Stück,  welches  einen  Ein¬ 
wohner  mit  einer  Steinaxt  darstellt,  wurde  neuerdings  zu  Kalingar 
gefunden  und  scheint  in  das  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  zu  gehören. 
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Wie  weit  der  Gebrauch  der  Steinwerkzeuge  überhaupt  zurückreicht, 
dürfte  einstweilen  noch  schwer  festzustellen  sein. 

Jedenfalls  wurde  der  grösste  Theil  der  Geräthe  längs  der  Rän¬ 
der  der  grossen  alluvialen  Ebene  des  Ganges  gefunden,  die  selbst 
kein  sehr  hohes  Alter  besitzt. 

Das  Alluvium  in  diesem  Theile  des  Bundelkund  ist  grössten- 
theils  aus  zerstörten  basaltischen  Gesteinen  gebildet,  welehe  hier 
und  da  an  den  Ufern  des  Jumnaflusses  zu  Tage  treten.  Ohne  Zwei¬ 
fel  hatte  dieser  Fluss  grossen  Antheil  an  der  Ablagerung  und  Er¬ 
höhung  dieser  Alluvionen. 

Einige  Feuersteingeräthe,  welche  sehr  verwittert  sind,  be¬ 
sitzen  gewiss  auch  ein  sehr  hohes  Alter.  Aber  soweit  es  wahr¬ 
scheinlich  zu  machen  ist,  scheint  es,  dass  die  dem  paläolithischen 
Menschen  von  Europa  gleichaltrige  Bevölkerung  meist  ausserordent¬ 
lich  rohe  Werkzeuge  aus  Jaspis,  Quarzit  und  Basalt  gebrauchte  und 
nur  selten  solche  aus  Feuerstein,  die  in  diesen  Distrikten  keineswegs 
häufig  gefunden  werden. 

3.  Ueber  E.  Hull’s:  Contributions  to  the  Physical 
History  of  the  British  Isles  with  a  dissertation  on  the 
origin  of  Western  Europe  and  of  the  atlantic  Ocean.  Mit 
27  geolog.  Karten.  London.  Edward  Stanford  1882. 

In  diesem  Werke  unternimmt  es  der  Verfasser,  in  einer  Reihe 
von  Karten  und  erläuternden  Kapiteln  die  Entwicklungsgeschichte 
der  grossbritannischen  Inseln  und  der  gegenüberliegenden  Theile 
des  Festlandes  durch  die  verschiedenen  geologischen  Zeitalter  zu 
verfolgen  und  die  jedesmalige  Beschaffenheit,  d.  i.  vornehmlich 
die  Vertheilung  von  Festland  und  Meer  für  eine  jede  geologische 
Epoche  festzustellen. 

Entgegen  der  von  vielen  Geologen  ausgesprochenen  Ansicht 
von  der  Permanenz  der  Continente  und  Oceane,  wonach  die  jetzigen 
Meeresbecken  als  tiefe  Einsenkungen  seit  den  ältesten  geologischen 
Zeiten  existiren  und  ebenso  die  aufragenden  Landmassen,  kommt 
Hüll  zu  der  Annahme  eines  steten  Wechsels  von  Land  und  Meer. 
Schon  aus  der  ungeheuren  Verbreitung  der  Schichten  der  Kreide- 
forraation  über  ganz  Europa  und  der  grossen  verticalen  Höhe,  in 
welcher  sich  die  Nummulitenschichten  finden  (am  Dent  de  Midi  in 
10,531  Fuss,  an  den  Diablerets  in  10,670  Fuss,  im  westlichen  Tibet 
sogar  in  16,500  Fuss  Höhe)  schliesst  er  mit  Recht,  dass  der  grösste 
Theil  des  heutigen  Europa  und  angrenzender  Continente  im  Beginne 
der  tertiären  Zeit  Meer  gewesen  und  dass  darum  nothwendig,  wo 
heute  Meer  sei,  Land  sich  befunden  haben  müsse.  Vornehmlich  aber 
aus  den  ältesten  Bildungen,  die  sich  in  den  nordwestlichen 
Theilen  der  Britischen  Inseln,  den  Rand  Europas  gegen  den  atlan¬ 
tischen  Ocean  hin  bildend,  vorfinden,  zieht  der  Verfasser  die  Fol¬ 
gerung,  dass  die  Vertheilung  von  Land  und  Meer  in  diesen  ältesten 
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Zeiten  eine  wesentlich  andere  gewesen  und  dass  nordwestlich  von 
Europa,  dort  wo  heute  der  atlantische  Ocean  sich  ausdehnt,  eine 
grosse  Landmasse  gelegen  habe. 

Die  Schichten  der  ältesten  sog.  laurentischen  Formation  tre¬ 
ten  an  der  Nordwestküste  von  Irland,  Schottland  und  England  in 
Scandinavien  und  in  verschiedenen  Gegenden  von  Central -Europa 
auf,  an  den  Rändern  des  rothen  Meeres  und  im  oberen  Nil-Thale. 
Es  kann  daraus  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  diese  laurenti¬ 
schen  Bildungen  die  weitverbreitete  allgemeine  Unterlage  aller  übri¬ 
gen  Systeme  bilden ,  in  einer  Mächtigkeit  von  20—30,000  Fuss. 
Die  Gesteine  dieses  ältesten  Systemes  sind  Gneisse  und  diese  nach 
Ansicht  des  Verfassers  metamorphosirte  Trümmergesteine:  Sand¬ 
steine,  Thonschiefer,  Kalksteine,  die  alle  ursprünglich  unter  einem 
archäischen  Ocean  sedimentirt  wurden. 

Ebenso  mächtig  entwickelt  sind  die  laurentischen  Schichten 
auf  der  nordamerikanischen  Seite  des  atlantischen  Oceans.  Der 
grössere  Theil  von  Canada  besteht  aus  ihnen;  südwärts  sinken  sie 
unter  die  neueren  Formationen  der  vereinigten  Staaten  hinunter. 
Wo,  wenn  nicht  dort,  wo  jetzt  der  nördliche  atlantische  Ocean  sich 
findet,  soll  wohl  der  Ursprung  dieser  mächtigen,  unzweifelhaft  aus 
der  Zerstörung  von  Festlandsmassen  abzuleitenden  Ablagerungen  zu 
suchen  sein? 

W  enn  die  Tiefe  des  atlantischen  Oceans  jetzt  stellenweise  zu 
24,000  Fuss  gefunden  wird,  muss  also  mindestens  um  diesen  Betrag 
damals  der  heutige  Meeresboden  höher  gelegen  haben.  Der  atlan¬ 
tische  Ocean  existirte  mit  andern  Worten  nach  Ansicht  des  Ver¬ 
fassers  zur  archäischen  Zeit  nicht.  Inmitten  des  heutigen  atlan¬ 
tischen  Oceans  lag  damals  ein  Festland  mit  hohen  aufragenden  Ge¬ 
birgsketten,  das  sich  südwärts  bis  über  den  50°  erstreckte.  Auf 
beiden  Seiten  wurde  es  von  einem  Ocean  umspült,  der  über  die 
heutigen  Festlandsgebiete  von  N.  Amerika  einerseits,  über  die  von 
Europa  andererseits  fluthete. 

Erst  mit  der  cambrischen  Epoche  traten  die  ersten  Spuren 
der  heutigen  britischen  Inseln  zu  Tage.  Die  Zunahme  des  nord¬ 
westlichen  Festlandes  schritt  noch  von  Nordwesten  her  fort;  ein 
Rucken  von  Festland  zog  sich  in  nordöstlicher  Richtung  quer  durch 
das  heutige  Irland  und  Schottland.  Dieser  bildete  gewissermaassen 
die  erste  Rippe  im  Gerüste  von  Grossbritannien.  Südlich  derselben 
lag  ein  weiter  Ocean,  nördlich  eine  Meerenge  oder  ein  grosses  Bin¬ 
nenmeer,  in  dem  sich  die  cambrischen  Sedimente  ablagerten. 

Eine  rückgängige  Bewegung,  ein  erneutes  Einsinken  vollzog 
sich  bis  zur  unteren  silurischen  Epoche.  Der  Ocean  bedeckte  wieder 
die  ganzen  Gebiete  der  britischen  Inseln,  Skandinavien  und  Europa, 
es  war  eine  Wiederholung  der  Verhältnisse  des  laurentischen  Zeit¬ 
alters.  Die  oberen  silurischen  und  devonischen  Schichten  kamen 


der  niederrheinischen  Gesellschaft  in  Bonn. 


81 


erst  zur  Ablagerung,  -als  die  unteren  silurischen  schon  zusammen¬ 
gefaltet  und  metamorphosirt  waren.  Es  liegen  jene  discordant  auf 
diesen. 

Durch  die  Faltung  wurde  die  Fläche  des  untersilurischen 
Meeres  in  eine  Reihe  von  Landrücken  mit  zwischenliegenden  Meer¬ 
armen  und  Buchten  gegliedert,  auch  ganz  geschlossene  Becken  ge¬ 
bildet,  während  Theile  des  alten  atlantischen  Continentes  unter- 
taucoten  und  in  Seebecken  sich  verwandelten. 

Zum  Beginn  der  devonischen  Formation  war  also  die  Region 
des  atlantischen  Oceans  doch  noch  zum  grössten  Theile  Festland, 
während  die  Britischen  Inseln  und  Europa  aus  einer  Reihe  von 
Golfen,  tiefen  Buchten  und  Binnenseen  mit  zwischenliegenden  Land¬ 
rücken  bestanden,  die  aus  laurentischen,  cambrischen  und  untersilu¬ 
rischen  Schichten  zusammengesetzt  waren.  Auch  in  der  ersten  Car¬ 
bonperiode  war  der  östliche  Theil  des  jetzigen  atlantischen  Oceans 
auch  sogar  in  seinen  tieferen  Theilen  noch  Festland  und  der  atlan¬ 
tische  Ocean  existirte  noch  nicht.  Erst  von  dem  Schlüsse  der  Car¬ 
bonformation  an  datirt  der  Verfasser  die  Entstehung  des  heutigen 
atlantischen  Meeres  und  damit  auch  die  der  britischen  Inseln  und 
des  westlichen  Europas. 

Die  Bedingungen,  unter  denen  die  Kohlenfelder  von  Gross¬ 
britannien,  Europa  und  Nordamerika  gebildet  wurden,  scheinen 
überall  im  Grossen  und  Ganzen  dieselben  gewesen  zu  sein.  Sie  la¬ 
gerten  sich  m  weiten  Lagunenstrecken  und  seichten  Wasserbecken 
ab,  welche  von  hier  und  da  aufragenden  Rücken  und  Inseln  älterer 
Formationen  unterbrochen  wurden. 

Erst  am  Ende  der  Carbonformation  fand  die  vollständige  Um¬ 
gestaltung  statt.  Die  Wasser  überflutheten  das  mehr  und  mehr 
einsinkende  alte  Festland  und  an  Stelle  desselben  bildete  sich  der 
atlantische  Ocean.  An  die  Stelle  einer  Quelle  für  die  Sedimente, 
eines  Steinbruches  gewissermaassen,  aus  dem  das  Material  für  die 
jetzigen  Continente  sich  herleitete,  trat  nun  ein  tiefes  Becken,  in 
welches  für  lange  Zeiträume  die  Trümmermassen  der  jetzigen  Con¬ 
tinente  hineinwanderten  und  sich  daselbst  ablagerten. 

Während  des  der  Carbonzeit  folgenden  permischen  Zeitalters 
hatten  sich  über  Grossbritannien  wahrscheinlich  zwei  getrennte 
Becken  gebildet,  die  auf  jeder  Seite  einer  trennenden  Barre  gelegen, 
beide  Binnenseen  waren  oder  doch  nur  wenig  mit  dem  Ocean  com- 
municirten. 

Sedimente  aus  feinem  Sand,  Thon,  Lehm  und  Mergel  wurden 
aus  den  aufragenden  Theilen  der  älteren  paläozoischen  Gesteine  in 
jenen  zur  Sedimentirung  gebracht. 

Zur  Zeit  der  Triasbildungen  lag  im  Nordwesten,  Nordosten 
und  Süden  der  Britischen  Inseln  Land.  Die  Hochlande  von  Eng¬ 
land,  Schottland  und  Irland  waren  sicher  trocken  und  trugen  zur 
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Sedimentbildung  in  den  zwischen  ihnen  gelegenen  Seebecken  bei. 
Mit  der  Normandie  und  Bretagne  bestand  noch  eine  landfeste  Ver¬ 
bindung  und  ebenso  war  die  Meerenge  von  Calais  geschlossen.  Im 
Ganzen  war  aber  im  Anfänge  der  triassischcn  Zeit  die  Erhebung 
des  Landes  am  höchsten  und  sank  gegen  Ende  derselben  schon  wie¬ 
der  abwärts,  so  dass  die  Wasser  des  Oceanes  mehr  und  mehr  hin¬ 
einbrachen  und  an  die  Stelle  der  Binnenmeere  traten.  In  der  fol¬ 
genden  jurassischen  Zeit  bildeten  die  britischen  Inseln  eine  Gruppe 
kleiner  Inseln  von  Wasser  umgeben ,  das  die  Niederungen  über- 
fluthete  und  bis  zum  atlantischen  Ocean  sich  ausdehnte. 

Andererseits  war  ein  Theil  des  atlantischen  Oceans  wieder  zu 
Festland  geworden  und  von  diesem  rühren  die  Materialien  zu  den 
Sedimenten  der  Sande  und  Thone  der  jurassischen  Schichtenreihe 
wahrscheinlich  her. 

Beim  Beginn  der  Kreideperiode  wartn  aber  die  Britischen  In¬ 
seln  wahrscheinlich  fast  ganz  über  Meer  gehoben  und  nur  theil- 
weise  noch  überfluthet  während  der  Bildung  des  unteren  Grünsan¬ 
des.  Die  oolithischen  Schichten,  welche  damals  nach  V  esten  zu 
bis  zu  den  Rändern  von  Wales  sich  ausdehnten,  waren  nicht  ein¬ 
mal  ganz  untergetaucht.  Nach  ihrem  Absätze  erhob  sich  das  Land 
ganz  aus  dem  Meere  und  unterlag  nun  atmosphärischer  Zerstörung. 
Dann  folgt  wieder  eine  Periode  des  Einsinkens,  die  ihr  Maximum 
zur  Zeit  der  oberen  Kreide  erreichte,  so  dass  vielleicht  nur  die 
Hochlande  noch  als  Inselgruppe  aufragten.  Nach  Belgien  und 
Frankreich  hinüber  nahm  die  Tiefe  des  bestehenden  Meeres  be¬ 
trächtlich  zu. 

In  dem  langen  Zeiträume  zwischen  der  oberen  Kreide  und 
dem  unteren  Eocän  hob  sich  das  Land  wieder  empor,  in  dem  Maasse, 
dass  das  ganze  nördliche  Gebiet  von  Grossbritannien  trocken  gelegt 
wurde.  Die  Kreideablagerungen  wurden  zum  grossen  Theile  durch 
Denudation  entfernt  und  die  tertiären  Gebilde  liegen  discordant  auf 
den  Kreideschichten,  theils  unmittelbar  auf  höheren,  theils  auf  tie¬ 
feren  Gliedern  dieser  Formation. 

Einen  ähnlichen  Charakter  haben  auch  die  Bezienungen  der 
beiden  Formationen  über  die  belgisch- französischen  Gebiete  hin,  wo 
ebenfalls  Nummulitenschichten  discordant  über  Kreide  gefunden  werden. 

Eine  genaue  Bestimmung  der  Grenzen  des  Tertiärbeckens  er¬ 
scheint  nicht  wohl  möglich;  nach  Westen  war  es  gegen  den  Ocean 
jedenfalls  durch  die  Barre  der  älteren  Formationen  von  Cornwall 
und  Bretagne  abgeschlossen. 

Die  grossartigsten  Veränderungen  und  Wechsel  treten  uns 
endlich  auch  noch  auf  den  drei  letzten  Karten  entgegen,  die  der 
Glacialzeit  gewidmet  sind. 

Die  Gletscherbedeckung,  die  vom  skandinavischen  Centrum 
ausging,  überzieht  ganz  Grossbritannien  bis  auf  den  südlichen  Theil 
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von  England.  Jedoch  sind  von  einer  Reihe  lokaler  Centren,  die 
der  \  erfasser  nach  der  Richtung  der  Eisspuren  annimmt,  auch  noch 
besondere  Gletscherbewegungen  ausgegangen,  die  unabhängig  er¬ 
scheinen  von  dem  grossen  skandinavischen  Eisstrome.  Sie  wurden 
von  Schneefeldern  gespeist,  die  vornehmlich  über  den  schottischen 
Hochlanden  und  dem  Centrum  von  Island  gelegen  waren. 

Eine  ganz  bedeutende  Einsenkung,  bis  zu  1400  Fuss,  erfolgte 
in  der  postpliocänen  Periode  und  in  Verbindung  mit  den  glacialen 
Erscheinungen.  So  erschien  nach  Hüll  in  dieser  und  der  nur  kurz 
hinter  der  Gegenwart  zurückliegenden  Zeit  Grossbritannien  wieder 
als  ein  aus  zahlreichen  kleinen  z.  Th.  noch  mit  Schnee  und  Eis 
bedeckten  Inseln  gebildeter  Archipel. 

Dann  erst  erfolgte  mehr  und  mehr  der  Uebergang  zu  den 
Bedingungen  unserer  gegenwärtigen  Temperatur  und  Klimate.  Das 
Land  erhob  sich  aus  dem  Meere,  Schnee  und  Eis  verschwand, 
Thiere  und  Pflanzen  kamen  vom  Continente  her  zurück  und  über¬ 
zogen  nach  Nordwesten  vordringend  die  neuen  Länder.  Ihnen  folgte 
der  Mensch  und  damit  ist  das  Gebiet  der  Geologie  abgeschlossen 
und  die  Gegenwart  und  die  Geschichte  eröffnet. 

Jeder,  der  das  schöne  Werk  des  englischen  Forschers,  das 
mit  dem  treffenden  Worte  beginnt:  „Geologie  ist  die  Geographie 
der  Vergangenheit “  durchstudirt  hat,  wird  es  mit  dem  dankbaren 
Gefühle  beendigen,  darin  eine  Fülle  der  mannichfachsten  Anregung 
und  Belehrung  gefunden  zu  haben. 


Medizinische  Section. 

Sitzung  vom  19.  März  1883. 

Vorsitzender:  Geh.-Rath  Rühle. 

Anwesend:  18  Mitglieder. 

Aufgenommen  Dr.  Burkart  und  Dr.  Bardenhewer. 

Dr.  Ungar  erzählt  einen  Fall  von  Zinnvergiftung  durch  Ge¬ 
nuss  von  Büchsenspargeln.  (Der  Vortrag  wird  anderweit  veröffent¬ 
licht  werden.) 

Dr.  Mene  he.  Die  Bezeichnung  der  Pneumonieen  als  sthenische 
und  asthenische  ist  schon  lange  in  der  Medicin  üblich;  man  unter¬ 
schied  so  verschiedene  Verlaufsarten  desselben  croupösen  Processes. 
Nach  Beobachtungen  einer  Reihe  asthenischer  Pneumonieen  in  hie¬ 
siger  Klinik  und  unter  Rücksichtnahme  der  neuesten  Forschungen 
auf  dem^ Gebiete  der  Mikroorganismen  scheint  es  mir,  als  wenn  die 
beiden  Formen  schärfer  von  einander  geschieden  werden  müssten. 


84 


Sitzungsberichte 


Ich  lasse  im  kurzen  die  wesentlichsten  Unterschiede  folgen.  Wäh¬ 
rend  bei  der  sthenischen  Form  ein  einmaliger  Schüttelfrost  die 
Krankheit  einleitet,  ging  bei  allen  unseren  asthenischen  Pneumoni- 
kern  ein  Prodromalstadium  voraus  ganz  ähnlich  dem  bei  Abdomi¬ 
naltyphus.  An  dieses  reihten  sich  mehrmalige  Schüttelfröste  oder 
leichteres  Frösteln.  Der  Anblick,  den  unsere  Kranken  boten,  konnte 
den  Arzt  nicht  gleich  auf  die  Diagnose  Pneumonie  hinleiten.  Sie 
waren  benommen,  machten  den  Eindruck  eines  Schwerkranken,  es 
fehlte  das  congestionirte  Gesicht  des  Pneumonikers;  oft  war  ein 
leichter  Ikterus  vorhanden.  Ihre  hauptsächlichste  Klage  bezog  sich 
nicht  auf  die  Schmerzen  in  der  Brust,  vielmehr  gaben  alle  eine  grosse 
Hinfälligkeit  und  Müdigkeit  an,  Kopfschmerz  und  Appetitmangel. 
Es  war  natürlich,  dass  man  bei  diesem  Krankheitsbild  zuerst  nach 
einer  Milzvergrösserung  fahndete,  zumal  da  auch  Diarrhöen  bestan¬ 
den,  und  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  konnte  eine  solche  nachgewie¬ 
sen  werden.  Die  physikalische  Untersuchung  der  Lungen  ergab 
nicht  eine  typische  Infiltration  eines  ganzen  Lappen,  die  Dämpfungs¬ 
form  war  eine  unregelmässige,  es  schien  die  Infiltration  meistens 
von  der  Lungenwurzel  auszugehn.  Der  Puls  war  klein  und  weich, 
die  Frequenz  120  —  140.  Das  Fieber,  gewöhnlich  über  40,0,  zeigte 
eine  grosse  Hartnäckigkeit  gegenüber  den  Antipyreticis.  So  blieben 
bei  einer  Pat.  3,0  Chinin  ohne  Wirkung,  während  bei  einem  2. 
Natr.  salicyl.  einige  Wirkung  zeigte.  Es  endigte  niemals  durch  Krisis 
an  den  kritischen  Tagen,  stets  durch  Lysis  nach  10—14  Tagen  des 
Krankseins.  In  50%  aller  Fälle  dagegen  starben  die  Kranken  unter 
der  Erscheinung  der  Herzschwäche.  Vergegenwärtigen  wir  uns  noch 
einmal  das  Krankheitsbild,  so  bleibt  unbestritten,  dass  es  den  Ein¬ 
druck  einer  exquisiten  Infectionskrankheit  machte.  Und  den  strik¬ 
ten  Nachweis  der  lnfectiosität  kann  ich  Ihnen  liefern  durch  die  Un¬ 
tersuchung  der  Sputa.  Sowohl  die  glasigen  Bestandtheile  derselben, 
als  die  feinen  Abgüsse  der  Bronchiolen  enthielten  stets  eine  Un¬ 
masse  Diplococcen,  eine  Mikrobenform,  die  kürzlich  Leyden  als 
charakteristisch  für  Pneumonie  angesprochen  hat.  Die  mikrosko¬ 
pischen  Präparate  sind  zur  Einsicht  aufgestellt.  Sie  sehen  rothge- 
färbte  ovale  Coccen,  die  zu  zwei  und  zu  vier  gruppirt  liegen,  oft 
auch  sich  zu  kleineren  Ketten  aneinander  reihen. 

Es  liegt  so  nahe,  anzunehmen,  und  Herr  Geh.-Rath  Rühle 
hat  wiederholt  diesen  Gedanken  vor  seinen  Zuhörern  ausgesprochen, 
dass  die  asthenische  Form  der  Pneumonie  sich  von  der  sthenischen 
Form  durch  die  infectiöse  Natur  unterscheidet  und  lediglich  hier¬ 
durch  die  Aenderung  im  Krankheitsbild  und  Verlauf  bedingt  wird. 
Zum  Beweis  müsste  man  ein  Fehlen  der  Pneumococcen  im  Sputum 
der  sthenischen  Pneumonie  constatiren.  Leider  konnte  bis  jetzt 
dieses  Fehlen  nicht  nachgewiesen  werden ,  da  alle  Pneumonieen 
asthenische  waren.  Dieses  gehäufte  Vorkommen  asthenischer  Pneu- 
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monieen  in  Bonn  spricht  wieder  für  die  infectiöse  Natur 5  soviel  ich 
weiss,  war  in  früheren  Jahren  dieser  Charakter  nicht  so  ausgeprägt. 

Zum  Schluss  bemerke  ich  noch,  dass  die  Behandlung  lediglich 
eine  excitirende  sein  muss;  starke  Weine,  Bouillon  dürfen  nicht  ge¬ 
spart  werden 5  ja  kein  Fall  entbehrte  der  Indication  für  stärkere  Ex- 
citantien,  unter  denen  ich  besonders  dem  Kampher  das  Wort  reden 
möchte. 

Prof.  Finkler  spricht  über  Wärmeproduktion  durch  Sauer¬ 
stoffverbrauch  und  über  die  wärmeherabsetzende  Wirkung  des 
Chinins, 


Allgemeine  Sitzung  am  7.  Mai  1883. 

Vorsitzender:  Prof.  Schönfeld. 

Anwesend:  18  Mitglieder. 

Dr.  Deichmül  ler  sprach  über  seine  Reise  nach  Hart¬ 
ford,  Conn.  U.  S.  A.,  zur  Beobachtung  des  Venusdurch¬ 
ganges. 

Es  lag  nicht  im  Plane  des  Vortrages,  die  Bedeutung  der 
Venusdurchgänge  für  die  Astronomie  auseinanderzusetzen,  noch  die 
Methoden  näher  zu  beleuchten,  deren  sich  die  Astronomen  der  ver¬ 
schiedenen  civilisirten  Nationen  bedient  haben,  um  dieses  wichtige 
und  seltene,  erst  nach  einem  Zeiträume  von  121  Jahren  wieder¬ 
kehrende  Ereigniss  für  den  Fortschritt  der  Wissenschaft  nutzbar 
zu  machen.  Es  war  dies  auch  nicht  nöthig,  denn  es  ist  aus  Anlass 
der  beiden  letzten  Venusdurchgänge  vielfach  auch  weiteren  Kreisen 
ausführlich  darüber  berichtet  worden.  Auch  über  die  Vorarbeiten 
zu  dem  letzten  Durchgänge  ,  über  die  Einrichtung  der  4,  resp.  5 
deutschen  Stationen  und  ihre  Erfolge,  soweit  sie  sich  bis  jetzt  über¬ 
sehen  lassen,  ist  von  Professor  Auwers  in  der  Festsitzung  am  15. 
März  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  in  einem  (im  Drucke 
erschienenen)  Vortrage  über  „Punta  Arenas“,  auf  den  hier  verwiesen 
wird,  berichtet  worden,  und  so  konnte  sich  der  Vortrag  auf  das  be¬ 
schränken,  was  ausserhalb  dieses  Rahmens  von  der  nordamerikanischen 
Studienreise  bemerkenswerth  erscheint. 

Die  Expedition  schiffte  sich  am  Morgen  des  15.  October  auf 
dem  Hamburger  Postdampfer  „Vandalia“  ein,  und  sollte  fahrplan- 
mässig  am  27.  October  in  New-York  landen.  Leider  entschloss  sich 
der  Capitain,  verleitet  durch  die  anfangs  ruhige  See,  trotz  der  vor¬ 
gerückten,  durch  Nordstürme  ausgezeichneten  Jahreszeit,  statt  durch 
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den  Kanal  zu  fahren,  die  Norddurchfahrt  „Pentland  Firth“  zwischen 
Schottland  und  den  Orkney-Inseln  zu  wählen,  eine  Linie,  welche 
um  nahe  300  engl.  Meilen  kürzer  ist ,  als  die  gewöhnliche  Route 
durch  den  Kanal  (was  bei  unseren  gebräuchlichen  Kartenprojectionen 
nicht  sogleich  ersichtlich  ist).  Der  schon  nach  den  ersten  Reisetagen 
beginnende,  sieben  Tage  anhaltende  heftige  Nordsturm,  und  der 
hocbgegenankommende  Seegang  zeigten  den  Missgriff  zu  spät.  Es 
gehörte  ein  Schiff  von  der  ausgezeichneten  Seetüchtigkeit  der 
„Vandalia“  dazu,  um  auf  die  Dauer  den  gegenanstürmenden  und  über 
Deck  stürzenden  Wassermassen  zu  widerstehen ,  und  die  ganze 
Opferwilligkeit  der  Bemannung,  die  wiederholt  erlittenen  Beschädi¬ 
gungen  des  Schiffes  gefahrlos  zu  halten.  —  Als  der  Cours  des  Schiffes 
endlich  den  Wind  theilweise  zu  benutzen  gestattete,  war  die  Gegen¬ 
strömung  im  Wasser  noch  so  stark,  dass  das  Schiff  bei  15  engl. 
Meilen  stündlicher  Fahrgeschwindigkeit  nur  6  Meilen  vorwärts  kam. 
So  langte  die  Expedition  erst  mit  4  tägiger  Verspätung  inNew-York 
an.  —  Trotz  des  vorherrschenden  Unwetters  gelang  es  während  der 
Ueberfahrt  die  Chronometer  unter  fortlaufender  relativer  Controlle 
zu  halten,  und  die  erforderlichen  Vorausberechnungen  der  auf  der 
Station  zu  beobachtenden  Sternbedeckungen  auszuführen. 

Aufifälligwar  die  grosse  Anzahl  von  N  ordlichterseheinungen, 
die  während  der  Ueberfahrt  beobachtet  werden  konnten,  und  zwar 
häufig  von  höchst  interessanter  Form,  Farbe  und  Bewegung.  Die 
wachthabenden  Offiziere  erzählten,  dass  für  jene  Jahreszeit  nichts 
Aussergewöhnliches  sei.  Da  liegt  doc1^Sunfe  Gedanke  nahe,  dass 
sich  hier  ein  ergiebiges  Beobachtungslimer^®  Erforschung  dieser, 
wie  so  mancher  anderer  noch  unaufgeklärt  -^e  Aurerscheinung  bietet. 
Wenn  man  bedenkt,  dass  auf  der  grossen  Anzahl  von  Fahrzeugen 
der  Kriegs-  und  Kauffarteimarine,  welche  den  Ocean  bevölkern ,  z  u 
jederZeit  wenigstens  zwei  wachthabende  Offiziere  mit  der  nöthigen 
Ausbildung,  und  ohne  hierfür  zu  sehr  belastet  zu  sein,  am  Platze 
sind,  da  sieht  man,  dass  sich  leicht  ein  so  schätzbares  Material 
sammeln  Hesse,  durch  die  einfache  Einrichtung,  dass  in  die  meteo¬ 
rologischen  Register,  die  sich  jetzt  wesentlich  auf  die  Meerestempe¬ 
raturen  beschränken,  noch  eine  Columne  für  derartige  beachtens- 
werthe  Naturerscheinungen  aufgenommen  würde.  —  Interessant  er¬ 
schienen  ferner  die  überaus  häufig  auftretenden  Regenb ogen,  von 
einer  Farbenintensität,  dass  einigemale  der  secundäre  Bogen  (mit 
umgekehrter  Reihenfolge  der  Farben)  mit  der  ungefähren  Intensität 
der  auf  dem  Continente  üblichen  Haupterscheinung  auftrat.  —  Noch 
eine  eigentümliche  Erscheinung  ist  vielleicht  zu  erwähnen,  die 
wiederholt,  und  zwar  bei  völliger  Abwesenheit  künstlicher  Beleuch¬ 
tung  vom  Schiffe  aus,  und  bei  dicht  bedecktem  Himmel,  und  gänz¬ 
licher  Abwesenheit  des  Mondes  beobachtet  wurde ,  nämlich  das 
phosphorescirende  Leuchten  eines  Streifens  der  Wasserparthie  am 
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Schraubenende  des  Schiffes,  dessen  Ursache  wohl  zum  Theil  in  der 
zerstiebenden  "Wirkung  der  Schraube  auf  die  ^Vassertheilchen  direct, 
vor  allem  aber  in  dem  dadurch  hervorgerufenen  gesteigerten  Ver- 
brennuugsprocesse  der  kleinen  Meerbewohner  zu  suchen  ist.  Als 
Beispiel  für  die  deformirende  Wirkung  der  Refraetion  am  Meeres¬ 
horizonte  diene  folgendes:  Ara  Abend  des  28.  October  meldete  ein 
Wachtmatrose:  „Im  Backbord  ein  Feuer“.  Die  nach  der  bezeick- 
neten  Gegend  gerichteten  Nachtgläser  Hessen  am  Horizonte  einen 
ausgedehnten  rothen  Schein ,  ähnlich  einem  rothen  erleuchteten  Fenster, 
erkennen,  das  entsprechend  dem  Steigen  und  Fallen  des  Schiffes 
sichtbar  ward,  und  verschwand.  Die  nächste  Landspitze  war  aber 
noch  500  engl.  Meilen  vom  Schiffe  entfernt,  die  genannte  Erscheinung 
war  die  untergehende  Venus. 

Nach  eintägigem  Aufenthalte  inNew-York,  heute  unzweifelhaft 
die  verkehrsreichste  Stadt  der  Welt, /T'eiste  die  Expedition  nach  ihrem 
Bestimmungsorte  Hartford,  der  Hauptstadt  Connecticuts,  woselbst, 
Dank  dem  opferwilligen  Entgegenkommen  seitens  des  Präsidenten 
des  Trinity  College,  auf  einer  Anhöhe  vor  der  Stadt,  neben  dem 
College,  ein  Beobachtungsplatz  gewonnen  ward,  auf  dem  sogleich  der 
Aufbau  des  aus  Deutschland ^jaäitgebraekten  Observatoriums  begann, 
der  nach  7  Tagen  angestrengter  Arbeit  vollendet  wurde.  Dasselbe 
bestand  aus  einem  eisernen  drehbaren  Hauptthurme,  in  dem  das 
Hauptinstrument,  das  Heliometer,  aufgestellt  war,  ferner  aus  zwei 
Bretterhäusern  mit  am^Ä^uren  Dächern,  in  denen  zwei  grössere 
Refractoren  aufge^^BRen ,  dann  aus  einem  im  Meridiane  des 
Heliometers  aufgest^^^^^kollimatorfernrohre,  das  zur  Unteisuchung 
der  Focallänge  des  ^Mgneters  diente,  und  in  einem  Holzhäuschen 
aufgestellt  war,  um  grosse  Temperaturschwankungen  zu 

verhüten,  aus  do^j^^^en  Wänden  bestand,  deren  Zwischenräume  mit 
Sägespänen  ausgefüllt  wurden.  Endlich  kamen  noch  zwei  Modelle 
hinzu,  welche  die  Erscheinungen  des  Durchganges  darstellten,  5 
Chronometer  und  die  meteorologischen  Instrumente.  Die  Untei¬ 
suchung  der  Instrumente,  die  Ausmessung  von  Sterndistanzen,  die 
Sonnendurchmesserbestimmungen  und  Mondbeobachtungen,  sowie  die 
Modellstudien  füllten  die  Zeit  bis  zum  Durchgänge  vollauf  aus,  der 
dann  auch  am  6.  December ,  trotz  des  anfänglichen  Regenwetters, 


das  die  erste  Stunde  des  Phänomens  verhüllte,  zu  einem  sehr  be¬ 
friedigenden  Resultate  führte.  Es  wurden  8  Sätze  heliometiischei 
Distanzmessungen,  jeder  Satz  zu  16  Einstellungen,  sowie  die  beiden 
letzten  Contacte  erhalten,  und  ausserdem  der  Venusdurchmesser 
heliometrisch  bestimmt.  —  Die  Resultate  der  Beobachtungen  werden 
von  der  deutschen  Commission  zur  Beobachtung  des  "Venusdurchgangs 
veröffentlicht  werden. 

Nach  Mitte  December  konnte  die  Station  abgebrochen  werden, 
und  das  Expeditionsmaterial  ging  am  21.  December  von  New-Yörk 
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nach  Deutschland  zurück.  Der  Vortragende  benutzte  die  folgenden 
zwei  Wochen,  um  einen,  wenn  auch  nur  begrenzten  Einblick  in  die 
Einrichtungen  und  die  Thätigkeit  der  nordamerikanischen  Sternwarten 
zu  erlangen. 

Das  Entstehen  der  meisten  nordamerikanischen  Sternwarten 
datirt  erst  aus  den  letzten  Jahrzehnten,  und  gehört  nicht,  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  Naval  Observatory  in  Washington,  der 
Initiative  des  Staates  an,  sondern  ausschliesslich  der  Privater  oder 
Gemeinden,  welche  durch  grossentheils  sehr  reichliche  Stiftungen 
Institute  von  oft  vorzüglicher  Ausrüstung  ins  Leben  rufen,  die  dann 
häufig  durch  Sammlungen  erhalten  und  vervollkommnet  werden, 
wenn  das  öffentliche  Interesse  genügend  angeregt  ist.  Freilich  ist 
eine  solche  Aenderung  des  Interesses  an  einer  speciellen  Wissen¬ 
schaft  oder  einem  wissenschaftlichen  Institute  nicht  immer  eine  Zu¬ 
nahme,  zuweilen  fehlen  auch  plötzlich  die  Weiterunterhaltungskosten 
eines  grossartig  angelegten  Institutes,  und  es  fristet  dann  auf  lange 
Zeit,  vielleicht  auf  immer  nur  ein  Scheindasein.  Gegenwärtig  aber 
ist  das  Interesse  für  astronomische  Forschungen  ein  sehr  reges,  und 
die  Institute,  welche  der  Vortragende  kennen  zu  lernen  Gelegenheit 
hatte,  haben  in  dem  letzten  Jahrzehnt  einen  rapiden  Aufschwung 
genommen.  Man  kann  also  bei  den  nordamerikanischen  Sternwarten 
unterscheiden  Privatobservatorien,  städtische  Institute,  die  dann 
meist  mit  einem  College  verbunden  sind,  und  das  Naval  Observatory 
in  Washington.  —  Eine  Sternwarte  der  ersteren  Categorie  befindet 
sich  in  Hartford,  und  die  bei  der  Besic^Bfcfc^gem achten  Bemerk¬ 
ungen  stimmen  überein  mit  dem  Urtheil  ^^^^^Pmischer  Astronomen 
über  solche  Institute  im  Allgemeinen.  ^^^^Blesitzer,  und  meist 
einzigen  Arbeiter  andenseiben,  sind  reich^^^^^te  oder  vermögende 
Geschäftsinhaber,  die  sich  in  ihren  Colleges  eS^^fcehr  oder  minder 
gute  astronomische  Ausbildung  angeeignet,  uncRsich  dann  in  den 
Besitz  eines  Befractors  oder  Reflectors  von  sehr  tüchtiger  optischer 
Leistungsfähigkeit  von  der  jeweilig  besten  optischen  Firma  gesetzt 
haben.  Sie  widmen  sich  dann  nicht  einem  systematischen  Arbeiten 
nach  festem  Plane,  sondern  sie  beschäftigen  sich  sporadisch  mit 
irgend  einem  interessanten  coelestischen  Objecte,  das  gerade  das 
grösste  Tagesinteresse  bietet,  und  zwar  häufig  nicht  ohne  Geschick 
und  Einsicht.  —  Der  Besitzer  der  genannten  Privatsternwarte,  Mr. 
Howard,  hat  sich  einen  sehr  schönen  9 1/2  zölligen*)  Clark’schen  Re- 
fractor  angeschafft,  für  den  er  neben  seiner  Villa  einen  leidlich  gut 
isolirten  Backsteinpfeiler,  und  eine  auf  Rollen  drehbare  und  mit 
einer  gewöhnlichen  Klappenvorrichtung  versehene,  halbkugelförmige 
Kuppel  gebaut  hat.  Die  Dimensionen  der  letzteren  sind  so  gewählt, 

*)  Die  Dimensionen  der  Instrumente  sind  immer  in  englischem 
Maasse  angegeben. 
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dass  das  Objectiv  bis  auf  wenige  Zolle  an  das  Kuppeldach  heran¬ 
reicht,  während  am  Ocularende  in  der  horizontalen  Fernrohrlage 
eben  noch  Raum  genug  für  den  Kopf  des  Beobachters  ist,  wenn 
das  terrestrische  Ocular  eingesetzt  ist.  Für  Beobachtungen  in 
grossen  Neigungswinkeln  zum  Horizont  ist  ein  mit  den  Füssen  lenk¬ 
barer  Fahrstuhl  vorhanden,  dessen  Rückenlehne  leicht  mit  der  Hand 
in  andere  Neigungen  gebracht  werden  kann.  Das  Instrument  selbst 
ist  äquatoreal  auf  einem  Steinpfeiler  montirt,  und  besitzt  ein  gut 
functionirendes  Uhrwerk.  Es  ist  ausserdem  mit  Schnüren  so  mit 
den  Kuppeltheilen  nächst  des  Spaltes  verbunden,  dass  es  an  allen 
Bewegungen  des  letzteren  theilnehmen  muss,  und  so,  wenn  die 
Klemmschrauben  gelöst  sind,  einen  nur  etwas  grösseren  Spielraum 
behält,  als  die  Spaltöffnung  beträgt.  Das  Rohr  selbst  ist  nach 
Clark’scher  Manier  aus  dünnem,  gefirnistem  Eisenblech  hergestellt, 
und  besteht  aus  einer  grösseren  Anzahl  zusammengenieteter  Theile. 
Einen  eigentlichen  Messapparat  besitzt  das  Fernrohr  nicht,  der  Be¬ 
sitzer  benutzt  es  vorzugsweise  zum  Entwerfen  von  Zeichnungen  von 
Planetenoberflächen,  Sonnenflecken  und  Cometen.  Mehrere  in  dem 
aufliegenden  Beobachtuugsjournal  sich  vorfindende  Zeichnungen  von 
Jupiter  und  Mars,  sowie  von  den  Schweifen  der  letzten  grossen 
Cometen,  und  die  spectroskopischen  Beobachtungen  zeugten  von 
Geschick  und  Exactheit  im  Anstellen  solcher  Beobachtungen.  Auch 
die  letzten  Contacte  beim  Venusdurchgange  hat  Mr.  Howard  be¬ 
obachtet.  Instrumente  zur  Zeitbestimmung  fehlten.  Allein  der  in 
den  Neu-Englandstaaten  wesentlich  durch  Dr.  Waldo’s  Initiative  orga- 
nisirte  Zeitdienst  befriedigt  durch  eine  allgemein  zugängliche  Normal¬ 
uhr  Ansprüche  bis  zu  dieser  Höhe  zur  Genüge. 

Von  den  Instituten  der  zweiten  Categorie,  den  Sternwarten 
der  Colleges  wurde  zunächst  das  Observator y  of  Yale  College 
besichtigt.  Yon  dieser  Anstalt  gilt  das  oben  Gesagte  über  die 
rapide  Entwickelung  Wort  für  Wort.  Als  Professor  Weiss  vor  zehn 
Jahren  die  Sternwarte  des  Yale  College  in  New  Haven  besuchte, 
bestand  diese  lediglich  aus  einem  auf  dem  Dache  des  Gymnasiums 
aufgestellten  kleinen  Meridiankreise  und  einem  9zölligen  Refractor, 
■die  wesentlich  zu  Schulzwecken  verwandt  wurden.  Heute  kann  das 
neue  Observatorium  mit  zu  den  bestausgerüsteten  nordamerikanischen 
Sternwarten  gerechnet  werden,  wenngleich  der  neue  Meridiankreis 
noch  nicht  fertig  gestellt  ist.  Das  neue  Observatorium  liegt  nun 
nicht  innerhalb  de3  gewaltigen  Gebäudecomplexes  des  Yale  College, 
sondern  am  Ende  der  ziemlich  stark  ansteigenden  ,  von  Villen  und 
Härten  umsäumten  Prospect-Street,  die  daselbst  in  einen  Landweg 
ausläuft.  So  also  frei  auf  einer  nicht  unbeträchtlichen  Anhöhe, 
umgeben  von  Gärten,  Wiesen  und  Waldungen,  einige  Kilometer  von 
dem  Stadtcomplex  entfernt,  ist  die  Lage  des  Observatoriums  eine 
recht  günstige.  Nächst  der  Strasse  liegt  das  eben  bewohnbar  ge- 
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wordene  Wohnhaus  des  Abtheilungschefs,  und  dahinter,  etwa  100m 
von  der  Strasse  entfernt  und  höher  gelegen  ,  befinden  sich  der  Re- 
fractorbau,  der  Heliometerbau  und  das  Arbeitshaus.  Beide  Haupt¬ 
instrumente  ruhen  auf  je  einem  starken  pyramidenförmigen  Back¬ 
steinpfeiler  ,  dessen  Fundamente  etwa  3  m  unter  der  ßodenfläche 
liegen,  und  im  Uebrigen  gut  isolirt  stehen.  Dagegen  ist  ein  anderer 
Theil  des  Baues,  der  überhaupt  bei  den  amerikanischen  Sternwarten 
der  wunde  Punkt  zu  sein  scheint,  weniger  zweckmässig  eingerichtet, 
nämlich  die  Klappenvorrichtungen.  Die  halbkugelförmige  Kuppel 
wird  nämlich  für’s  Beobachten  auseinandergefahren,  und  bildet  dann 
einen  nach  dem  Zenith  convergirenden  Spalt.  Bei  Beobachtungen 
nahe  dem  Zenith  muss  also  der  Thurm  fortwährend  gedreht  werden. 
—  Der  Refractor  ist  ein  Grubb’scher.  Die  Aufstellung  bedarf  noch 
der  Berichtigung ,  das  (wohl  10  zöllige)  Objectiv  fehlt  noch.  Das 
Instrument  ist  auf  die  von  Grubb  beliebte  Manier  montirt,  das  In¬ 
strument  auf  die  schiefe  Ebene  eines  Steinpfeilers  zu  befestigen, 
deren  Neigungswinkel  der  Polhöhe  entspricht,  bei  deren  Anblick  man 
sich  aber  Befürchtungen  bezüglich  der  Constanz  der  Aufstellung 
nicht  erwehren  kann.  Das  Instrument  ist  trotz  seiner  noch  mangeln¬ 
den  \ollendung  zur  photographischen  Aufnahme  des  Venusdurch¬ 
ganges  benutzt  worden.  Als  Objectiv  diente  eine  einfache  Linse 
von  entsprechender  Brennweite  und  die  Orientirung  der  exponirten 
Platten  beschränkte  sich  nach  den  Erklärungen  des  Beobachters  Mr. 
Willson  auf  die  Fixirung  des  Horizontes.  Unmittelbar  vor  der 
Platte  war  zu  diesem  Zwecke  das  Rohr  durch  eine  durchsichtige 
planparallele  Glasplatte  abgeschlossen,  welche  bis  zu  */4  ihrer  Höhe 
eine  Quantität  Quecksilber  einschloss,  dessen  Niveau  die  Horizontale, 
also  auch  beim  Exponiren  der  Platte  auf  dieser  markirte.  Das 
Sonnenbild  hat  (nach  Erinnerung)  einen  Durchmesser  von  etwa  5  cm, 
die  Venus  also  1,6mm.  Die  Ränder  der  Venus  sind  nicht  sehr 
scharf  geworden ,  und  jede  Platte  trägt  ausser  der  Horizontallinie 
nur  noch  eine  den  Declinationskreis  vorstellen  sollende  Linie,  als 
einzigen  Orientirungsanhalt  der  Platte.  —  Wichtigere  Resultate  als 
aus  dieser  Messungsmethode  dürften  von  den  Heliometermessungen 
zu  erwarten  sein,  welche  wesentlich  nach  dem  Programme  der 
deutschen  Venusexpeditionen  von  Dr.  Waldo  und  Prof.  Kerschner 
ausgeführt  worden  sind.  Abgesehen  von  den  dort  noch  unterlassenen 
Untersuchungen  über  die  Aenderung  des  Focus,  wich  das  Beobach¬ 
tungsprogramm  nur  insofern  von  dem  unsrigen  ab,  als  immer  nur 
eine  Einstellung  jeder  Phase  (nicht  zwei  mit  entgegengesetzter 
Bewegungsrichtung  der  Schraube)  gemacht,  und  die  8  Momente  eines 
Satzes  in  ein  und  demselben  Positionswinkel  gemessen  wurden.  Das 
Instrument  selbst  ist  erst  vor  Kurzem  aus  Repsold’s  Händen  ge¬ 
kommen  und  soweit  bis  jetzt  darüber  geurtheilt  werden  kann,  so¬ 
wohl  in  optischer ,  als  auch  —  was  hier  wenigstens  von  derselben 
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Bedeutung  erscheint  —  in  mechanischer  Beziehung  ein  vorzügliches 
Instrument.  Nur  in  folgenden  zwei  Punkten  zeigten  sich  Abwei¬ 
chungen  von  den  gewohnten  Einrichtungen.  Zunächst  fiel  an  dem  voll¬ 
kommen  centrirten  Objectiv  ein  verhältnissmässig  grosser  Zwischen¬ 
raum  zwischen  beiden  Hälften  auf,  und  ferner  beim  Ablesen  der 
Scalen  und  Kreise  die  ausserordentliche  Breite  der  Theilstriche.  Die 
Theilung  besitzt  nämlich  nicht  die  glänzende  Politur,  wie  sie  z.  B. 
die  Pistor-Martins’schen  Instrumente  haben,  sondern  es  ist,  offenbar 
um  befürchtete  Reflexe  von  der  sonst  spiegelnden  Fläche  zu  ver¬ 
meiden,  vielmehr  ein  mattes  zerstreutes  Licht  herzustellen,  ein  un¬ 
regelmässiger  Schmirgelstrich  auf  der  Theilfläehe  geblieben.  Um 
nun  die  Theilstriche  augenfällig  von  der  unregelmässig  gezeichneten 
Theilfläehe  abzuheben,  mussten  sie  breiter  geschnitten  werden.  Da¬ 
durch  wird  aber  das  Vergleichen  der  Lichtlinien  zwischen  dem  Strich 
und  den  boiden  einzustellenden  Mikrometerfäden  erschwert,  weil  das 
Auge  nicht  mehr  so  leicht  gleichzeitig  beide  Lichtlinien  auffassen 
kann.  Das  Instrument  ist  nach  der  neueren  Cylinderbewegung  ein¬ 
gerichtet.  Ferner  sind  alle  Verschiebungen  und  Ablesungen  direct 
vom  Ocularende  aus  zu  machen.  Am  Ocularende  befinden  sich  damit 
5  Fernröhre,  nämlich  das  Hauptfernrohr,  der  Sucher,  das  Ablese¬ 
fernrohr  für  Declination  und  Positionskreis  zusammen  (die  beiden 
Scalen  sind  gleichzeitig  im  Gesichtsfelde),  ein  Fernrohr  für  die 
Scalen  und  das  Metallthermometer  und  eines  für  Stundenwinkel. 
Für  die  Drehung  des  Positionskreises  sind  zwei  Vorrichtungen  am 
Ocularende,  eine  grobe,  die  durch  Drehung  eines  mit  Handhaben 
versehenen  Kreises  ,  und  eine  feine ,  die  durch  eine  etwas  zu  fein 
gerathene  Mikrometerschraube  besorgt  wird.  Wesentlich  bei  den 
Distanzmessungen  tritt  dieser  Uebelstand  der  zu  feinen  Schraube 
auf,  indem  eine  einmalige  Drehung  mittelst  des  Handgelenkes  nicht 
ausreicht,  die  beiden  Objecte  in  einer  ausreichenden  Amplitude 
pendeln  zu  lassen.  Nur  die  rohen  Einstellungen  in  A.R.  und  De¬ 
clination  werden  am  Stativ  des  Instrumentes  gemacht,  an  Kreisen, 
deren  10'  Theilung  man  leicht  mit  freiem  Auge  ablesen  kann. 
Endlich  ist  noch  eine  sehr  practische  Vorrichtung  zum  Abblenden 
der  einen  Objectivhälfte,  vom  Ocular  aus  zu  dirigiren,  angebracht. 

Wieder  im  Innern  der  Stadt,  aber  doch  entfernt  vom  Yale 
College,  befindet  sich  das  Chronometerdepartement,  woselbst  der 
Vortragende  seine  persönliche  Gleichung  mit  demjenigen  Beobachter, 
der  die  Expedition  mit  Zeitsignalen  versah,  Mr.  Willson,  bestimmte. 
Die  Beobachtungen  zu  diesem  Zwecke  wurden  an  einem  etwa  3 1/2 
zölligen  Passageninstrumente,  und  zwar  nach  der  Registrirmethode 
ausgeführt. 

Die  Einstellung  der  Objecte  geschieht  ähnlich  wie  beim 
Cauchoix’schen  Passagen- Instrumente  der  Strassburger  Sternwarte 
mittelst  Niveau-Einstellung.  Nur  ist  das  Strassburger  Instrument 
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diesem  gegenüber  insofern  in  Vortheil,  als  es  am  Ocularende  zwei 
kleine  Theilkreise  mit  Libellen  tragenden  Indices  besitzt,  man  also 
durch  vorheriges  Einstellen  der  beiden  Indices  und  successives  Be¬ 
wegen  des  Fernrohres  bis  zum  Einspielen  der  Libellen  unmittelbar 
nach  einander  die  Passagen  dreier  Sterne  von  verschiedener  Decli- 
nation  beobachten  kann.  Dabei  wird,  wie  dies  ja  bei  solchen  Durch¬ 
gangsbeobachtungen  zulässig  ist,  das  Instrument  nicht  festgeklemmt, 
und  die  rohe  Einstellung  des  Sternes  am  Ocular  wird  bei  Durch¬ 
sicht  durch’s  Fernrohr  durch  leises  Klopfen  an  letzteres  corrigirt. 
Der  Registrirapparat  ist  so  construirt ,  dass  das  Signal  durch  ein 
Auslösen  des  permanent  auf  eine  rotirende  Walze  zeichnenden 
Ackers  in  der  Weise  markirt  wird,  dass  eine  plötzliche  seitliche 
Verschiebung  des  Schreibstiftes  erfolgt,  also  in  diesem  Momente  eine 
Tuschlinie  rechtwinklieh  zur  Bewegungsrichtung  der  Walze  erscheint. 
Natürlich  werden  die  Secundenschläge  analog  registrirt.  Diese  Ein¬ 
richtung  bietet  gegenüber  deuPunctirapparaten  den  Vortheil  leichterer 
und  schärferer  Controlle,  sowie  bequemeren  Ablesens  der  Signale. 
Der  Registrirapparat  befindet  sich  entfernt  vom  Beobachtungsraume 
im  Uhrzimmer,  in  welchem  wiederum  fünf  Pendeluhren  des  Institutes 
isolirt  in  einem  aus  doppelter  Bretterwand  bestehendem  Verschlage 
stehen,  deren  Zifferblätter  jedoch  durch  eingesetzte  Glasscheiben 
sichtbar  gemacht  sind.  Die  Pendeluhren  haben  theils  Quecksilber- 
theils  Rostpendel,  Barometercompensation  haben  sie  nicht. 

Der  nächste,  freilich  nur  sehr  flüchtige  Besuch  galt  dem  U. 
S.  Naval  Observatory  in  Washington.  Die  Sternwarte,  deren 
Besichtigung  durch  die  dankenswerthe  Führung  Professor  Hall’s 
ermöglicht  wurde,  liegt  am  östlichen  Stadtende,  nach  dem  die 
Pennsylvania  Avenue  (vielleicht  die  schönste  amerikanische  Strasse, 
am  Weisen  Hause  vorbei)  führt,  auf  einer  unbedeutenden  gras¬ 
bewachsenen  Anhöhe.  Der  verhältnissmässig  niedere  Gebäudecomplex 
besteht  nur  aus  Arbeits-  und  Beobachtungshäusern.  Das  Haupt¬ 
gebäude  der  Strassenfront  nehmen  die  Rechenbureaux  und  die  Bib¬ 
liothek  ein,  in  deren  Mitte  sich  der  Thurm  für  den  kleinen  Refractor 
erhebt;  östlich  und  westlich  davon  schliessen  sich  die  Meridian¬ 
säle  und  die  grosse  Kuppel  für  den  26zölligen  Refractor  an,  weiter 
zurück  in  separaten  Holzgebäuden  befinden  sich  die  Arbeitsräume 
für  die  Vorarbeiten  und  die  Beobachtung  der  Venusdurchgänge ; 
auch  eine  Anzahl  registrirender  meteorologischer  Instrumente  haben 
dort  ihre  Aufstellung  gefunden.  Die  Bibliothek  besitzt  vor  allem 
eine  grosse  Vollständigkeit  in  der  Sammlung  mathematischer  und 
nautischer  Schriften.  In  dem  astronomischen  Theile  schien  eine 
gewisse  Vollständigkeit  in  der  Literatur  der  theoretischen  und  de- 
scriptiven  Astronomie,  namentlich  bezüglich  der  betreffenden  perio¬ 
dischen  Zeitschriften  angestrebt  zu  sein.  —  Von  dem  grossen  Pistor- 
Martins’schen  Meridiankreise  von  8  3/2  Zoll  Objectivöffnung  kann  nur  er- 
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wähnt  werden,  dass,  seit  Clark  das  Objectiv  nachgeschliffen  hat,  und 
es  durch  Anbringen  einer  Holzwrand  nahe  dem  Mauerwerk  gelungen 
ist,  starke  Temperaturschwankungen  abzuhalten,  das  Instrument  recht 
befriedigende  Bilder  giebt.  — -  Das  kleinere  Aequatoreal,  das  freilich 
für  manche  europäische  Sternwarte  schon  ein  sehr  respectabeles 
Hauptinstrument  wäre,  zeigte  in  seiner  Construction  und  Aufstellung 
keine  wesentliche  Abweichung  gegen  die  hier  gebräuchlichen,  wenn 
man  von  dem  relativ  zu  den  Dimensionen  des  Instrumentes  etwas 
sehr  grossen  Kuppelraume  absieht.  —  Die  nächste  Besichtigung  galt 
den  für  die  Bearbeitung  der  Venusdurchgänge  gewidmeten  Räumen, 
Bretterhäuser  zur  Präparirung  photographischer  Platten,  zur  Auf¬ 
nahme  kleinerer  Instrumente  für  die  Modellstudien,  sowie  zur  Auf¬ 
bewahrung  und  Ausmessung  der  gewonnenen  Platten.  Professor 
Hall  zeigte  einige  Platten,  welche  1874,  und  solche,  die  beim  letzten 
Durchgänge  aufgenommen  wurden.  Die  Vergleiche  zwischen  der 
Definition  der  Sonnen-  und  vor  allem  der  Venusränder  fielen  ausser¬ 
ordentlich  zu  Gunsten  des  letzten  Durchganges  aus.  Die  Dimen¬ 
sionen  der  Bilder  sind  wohl  fast  genau  denen  der  deutschen  Auf¬ 
nahmen  gleich.  Dagegen  zeigte  der  Apparat  zur  Ausmessung  der 
Platten  einige  Detailunterschiede  gegenüber  dem  in  Deutschland  zur 
Anwendung  gekommenen  ,  deren  Charakterisirung  durch  die  Publi- 
cation  jener  Arbeiten  zu  erwarten  ist.  —  Das  meiste  Interesse  galt 
aber  schliesslich  dem  grossen  Refractor  mit  dem  26zölligen  Objective 
von  Clark.  Die  günstige  freie  Lage  des  Observatoriums  auf  einer 
kleinen  Anhöhe  gestattete  die  grosse  Vortheile  bietende  Aufstellung 
des  Rerractors  auf  dem  Niveau  der  Bodenfläche.  Die  Wand  des 
hölzernen  runden  Gebäudes  hat  somit  bis  zum  Beginn  des  dreh¬ 
baren  Kuppeldaches  kaum  eine  Höhe  von  6  m.  Das  leicht  auf 
Eisenrollen  drehbare  Dach  hat  einen  ziemlich  schmalen,  nur  mit 
einem  wasserdichten  Stoffe  verschliessbaren,  auf  reiner  ganzen  Länge 
gleichmässig  breiten  Spalt.  Das  Stativ  des  Instrumentes  ruht  auf 
einem  Backsteinsockei,  der  grade  so  hoch  gemauert  wurde,  dass  das 
Objectiv  bei  der  Nadirstellung  des  Instrumentes  sich  in  handlicher 
Höhe  befindet.  Das  die  Stundenaxe  tragende  Stativ  ruht  ho rizon  t  al 
auf  dem  Backsteinpfeiler.  Das  Instrument  besitzt  ein  durch  Wasser¬ 
kraft  getriebenes  Uhrwerk.  Die  Bewegungen  des  Instrumentes  in 
beiden  Coordinaten  werden  vom  Ocular  aus  durch  das  Anziehen 
von  Schnüren  bewirkt.  Der  drehbare  Fahrstuhl  ist  schon  nahe  so 
eingerichtet,  wie  wir  ihn  jetzt  beim  grossen  Strassburger  Refractor 
kennen ;  seine  Entfernung  vom  Centrum  des  Pfeilers  und  die  Neigung 
seiner  Treppe  sind  so  gewählt,  dass  erstere  nur  immer  wenig  variirt 
zu  wrerden  braucht,  um  bei  allen  Neigungen  des  Fernrohres,  bei 
denen  er  gebraucht  wird,  das  Auge  nahe  am  Ocular  zu  haben.  Von 
dem  Objectiv  ist  Prof.  Hall,  abgesehen  von  dem  stark  auftretenden 
secundären  Spectrum ,  „very  much  satisfied“,  während  er  nicht  auf 
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10  Abende  im  Jahre  rechnen  kann,  an  denen  die  Luftverbältnisse 
eine  zweckmässige  Ausnutzung  desselben  gestatten.  Leider  ver¬ 
eitelte  ungünstige  Witterung  die  freundliche  Absicht  Prof.  Hall ’s, 
dem  Vortragenden  eine  Prüfungsbeobachtungsserie  mit  diesem  Instru¬ 
mente  zu  ermöglichen. 

Von  Washington  wandte  sich  der  Vortragende  nach  Boston, 
woselbst  er  nach  18  ständiger  Fahrt  anlangte.  Von  hier  aus 
wurden  die  beabsichtigten  Besuche  der  Sternwarte  des  Harvard 
College  in  dem  benachbarten  Cambridge  und  der  berühmten 
optischen  Werkstätte  von  Alvan  Clark  and  Sons  in  Cambridgeport 
ausgeführt. 

Die  Lage  der  Sternwarte  des  Harvard  College  ist  eine 
relativ  sehr  günstige.  Etwa  2  km  von  dem  grossartigen  Gebäude- 
complex  dieser  grössten  amerikanischen  Universität  entfernt,  liegt 
das  Observatorium  am  Ende  eines  von  Villen  mit  umfangreichen 
Gärten  gebildeten,  ruhigen  Stadttheiles  auf  einer  tannenbewachsenen 
Anhöhe  und  ist  umgeben  von  einem  beträchtlichen  eigenen  Garten¬ 
terrain.  Die  Hauptarbeiten  dieses  Institutes  liegen  in  den  letzten 
Jahren  namentlich  auf  photometrischem  Gebiete,  und  so  bot  die  Be¬ 
sichtigung  der  sehr  verschiedenartigen  photometrischen  Instrumente 
das  nächste  Interesse  dar,  deren  detaillirte  Beschreibung  jedoch  theils 
schon  in  den  Publicationen  der  Sternwarte  erschienen,  theils  noch 
zu  erwarten  ist.  Nur  einige  derselben  mögen  kurz  erwähnt 
werden.  Beim  Venusdurchgange,  dessen  Beobachtung  seitens  des 
Institutes  sich  nur  noch  auf  die  Contactmomente  beschränkte,  wurde 
ein  Photometer  zur  Vergleichung  der  Helligkeiten  der  auf  der 
Sonne  projicirten  Venus  mit  der  des  Himmelsgrundes  angewandt, 
und  es  ergab  sich,  dass  nicht  beide  gleich  hell,  sondern  dass  Venus 
ein  weniges  heller  erschien.  Wichtigere  Resultate  dürfen  von 
einem  anderen  Instrumente,  dem  Meridianphotometer  erwartet 
werden,  das  neben  dem  grossen  Meridiankreise  seine  Aufstellung 
gefunden  hat.  Wenn  .man  sich  von  den  Lichtvergleichungen  mit 
künstlichen  Sternen  frei  machen  will,  vielmehr  die  Helligkeitsunter¬ 
schiede  zweier  Sterne  direct  durch  Schwächung  des  helleren  Sternes 
bis  zur  gleichen  Intensität  messen  will,  so  ist  der  praktischen  Aus¬ 
führung  dieses  Planes  im  Grossen  der  Umstand  hinderlich  gewesen, 
dass  das  gleichzeitige  Einstellen  der  beiden  Sterne  zu  zeitraubend, 
ja  bei  den  schwächeren  Sternen  sehr  schwierig  war.  Das  Meridian- 
photometer  Prof.  Pickering1  s  umgeht  diese  Schwierigkeit  nun  wesent¬ 
lich  dadurch,  dass  das  Bild  des  Polarsternes,  mit  dem  alle  anderen 
Sterne  innerhalb  der  gesteckten  Grenzen  verglichen  werden,  einmal 
eingestellt,  immer  leicht  im  Gesichtsfelde  zu  halten  ist,  und  die 
Bilder  der  zu  bestimmenden  Sterne  bei  ihrer  Culmination  ebenfalls 
leicht  durch  Drehung  eines  mit  einer  genügenden  Kreistheilung  ver¬ 
bundenen,  total  reflectirenden  Prisma’s  in  nur  einer  Richtung,  in 
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das  Gesichtsfeld  gebracht  werden  können.  Ueber  die  Grenzen  des 
Arbeitsplanes  und  den  Stand  der  bereits  schon  fortgeschrittenen 
Arbeit  sagen  die  betreffenden  Publicationen  das  Nähere.  —  Wie 
schon  erwähnt,  stebt  nahe  bei  diesem  Instrumente  der  grosse  S1/^- 
zöllige  Meridiankreis  von  Troughton  and  Simms,  das  Instrument 
der  neuen  Cambridger  Zonen.  Die  wesentlichen  Abweichungen  in 
der  Construction  dieses  Instrumentes  von  der  unserer  deutschen 
Meridiankreise  sollen  kurz  skizzirt  werden.  Was  zunächst  die  innere 
Einrichtung  angeht,  so  ist  die  Fadenplatte  vermittelst  einer  Mikro¬ 
meterschraube  rechtwinklig  zur  optischen  Axe  in  dem  Sinne  ver¬ 
schiebbar,  dass  vor  dem  Beginne  einer  Beobachtungsreihe  der 
Collimationsfehler  auf  Null  gebracht  werden  kann,  was  auch  bei 
den  Zonenb.eobachtungen  immer  geschehen  ist.  Die  Fadenplatte 
wird  repräsentirt  durch  eine  planparallele  Glasplatte,  auf  welcher 
an  Stelle  der  Fäden  schwarz  eingelassene  Striche  eingravirt  sind. 
Die  Declinationseinstellung  wird  im  Moment  des  Meridiandurch¬ 
ganges  an  einem  um  etwa  5°  gegen  den  Parallel  geneigten  Striche 
gemacht.  Bezüglich  der  äusseren  Construction  ist  folgendes  zu 
bemerken.  Das  Fundament,  die  Pfeiler,  bestehen  aus  2  massiven 
(polirten)  Marmorblöcken,  auf  welchen  die  dem  Halbmesser  des 
Kreises  entsprechenden  eisernen  Axenträger  ruhen.  Die  Kreise, 
Axenträger  und  Mikroskope  sind  zusammen  von  je  einem  Glaskasten 
umgeben,  aus  welchem  nur  die  Oculare  der  letzteren  hervorstehen. 
Dadurch  wird  der  Einfluss  des  Luftzuges,  der  strahlenden  Wärme 
des  Beobachters,  sowie  des  Temperaturunterschiedes  zwischen  Pfeilern 
und  Kreisen,  zwischen  Kreis  und  Mikroskop  grösstentheils  eliminirt. 
Die  Zapfen  sind,  zum  Zwecke  der  Untersuchung  ihrer  Gestalt  (nach 
der  bekannten  Methode)  durchbohrt.  Die  Zapfenlager  haben,  relativ 
zur  Focallänge,  eine  geringe  Höhe  über  der  Boden  fläche,  so  dass 
sich  bei  geringen  Zenithdistanzen  das  Ocularende  schon  unter  dem 
Niveau  der  Bodenfläche  befindet.  In  dem  dadurch  für  den  Beobachter 
nöthig  gewordenen  Einschnitte  in  die  Bodenfläche  ist  in  der  Ebene 
des  Einstellungskreises  ein  Sector  aus  Holz  angebracht,  dessen 
Radius  nahe  das  Dreifache  von  dem  der  Kreise  hält.  Dies,  etwa 
7cm  breite  Bogenstück  besitzt  eine,  auch  bei  mässiger  Beleuchtung 
augenfällige  Theilung,  so  dass  für  die  Beobachtung  der  helleren 
Sterne  die  erste  Einstellung  vermittelst  eines  an  diesem  Kreisbogen 
vorbeiführenden  Index,  ohne  den  Kreis  zu  belasten,  und  rasch 
bewirkt  werden  kann.  Gegenwärtig  wird  das  Instrument  nur  zu 
Zeitbestimmungen  verwandt.  —  Ein  nahe  dabei  aufgestelltes  Passagen¬ 
instrument  mit  gebrochenem  Fernrohre  ruht  ebenfalls  auf  polirten 
Marmorpfeilern.  —  Noch  mögen  einige  Worte  über  Mr.  Chandler’s 
Instrumente  Platz  finden.  In  einer  der  Kuppeln  der  Sternwarte  be¬ 
findet  sich  ein  parallactisch  montirter  Refractor  von  ansehnlichen 
Dimensionen,  dessen  optischen  Apparat  Mr.  Chandler  vom  Yer- 
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fertiger,  einem  sonst  unbekannten  Manne  erworben  hat.  Dieser 
stellte  das  Instrument  an  klaren  Abenden  auf  einem  öffentlichen 
Platze  zum  Gebrauche  des  Publikums  auf,  vervollkommnete  dann 
immer  am  nächsten  Tage  durch  Nachschleifen  dasselbe,  und  brachte 
es  dadurch  schliesslich  zu  einer  solchen  Vollkommenheit,  dass  es 
Chandler  für  ein  ausgezeichnetes  Instrument  hielt  und  es  dem 
Manue  abkaufte.  Die  Leistungsfähigkeit  des  Instrumentes  konnte 
sich  bisher  nur  erst  an  Cometenbeobachtungen  bethätigen.  —  In 
demselben  Raume  steht  ein  von  Chandler  construirtes  Instrument, 
welches  zur  Beobachtung  der  Zeiten  gleicher  Höhen  verschiedener 
bterne  dienen  soll,  und  hat  vor  den  sonst  zu  diesem  ZwTecke  ge¬ 
bräuchlichen  Instrumenten  den  Vortheil,  dass  es  in  gewissem  Sinne 
eine  feste  Aufstellung  hat,  ohne  jedoch  von  der  Einstellung  ver¬ 
mittelst  Libellen  abhängig  zu  sein.  Das  Instrument  besteht  aus 
einem  Höhenfernrohr,  welches  auf  einem  horizontalen  Brette  befestigt 
ist,  das  seinerseits  wieder  in  einem  mit  Quecksilber  gefüllten  Kasten 
schwimmt.  —  Das  grosse  14  zöllige  Merz’sche  Aequatoreal  bedarf 
keiner  neuen  Besprechung;  dagegen  beabsichtigt  man  mit  diesem 
Insti  umente  eine  Beobachtungsreihe  auszuführen,  deren  Arrangement 
bemerkenswert!!  ist.  Es  soll  daselbst  eine  Durchmusterung  gewisser 
Theile  des  Himmels  bis  zu  den  Sternen  12.  Grösse  herab  in  der 
Weise,  wie  die  Bonner  Durchmusterung  ausgeführt  wurde,  nach 
Rectascension,  Declination  und  Grösse  unternommen  werden,  jedoch 
mit  der  Einrichtung,  dass  die  Grössen  folgendermassen  registrirt 
wreiden.  Die  Glasplatte,  welche  die  Stunden-  und  Declinations- 
stiiche  trägt,  ist  vom  Stundenstrich  ab  nach  der  Richtung  der 
kleineren  Rectascensionen  zu  mit  einer  prismatischen,  in  der  ge¬ 
nannten  Richtung  an  Dicke  zunehmenden,  dunkel  gefärbten  Glasplatte 
belegt,  so  dass  die  Sterne  nach  dem  Passiren  des  Stundenstriches 
hinter  dieser  Platte,  je  nach  ihrer  Intensität,  später  oder  früher 
verschwinden,  welcher  Moment  dann  electrisch  registrirt  wird.  Die 
ZeitdifFerenz  vom  Passiren  des  Stundenstriches  bis  zum  Ver¬ 
schwinden  des  Sternes  soll  der  Maassstab  für  seine  Grösse  sein.  — 
Es  werden  erst  die  Beobachtungen  selbst  entscheiden  können, 
ob  die  Auflassung  des  Momentes  des  Verschwindens  sicher  genug 
geschehen  kann,  und  ferner,  ob  nicht  der  wechselnde  Zustand  der 
Atmosphäre  gerade  auf  solche  Beobachtungsmethode  einen  besonders 
nachtheiligen  Einfluss  ausübt. 

Kurz  möge  schliesslich  noch  des  Besuches  in  der  Werkstätte 
Alvan  Clark’s  in  Cambridge port  erwähnt  werden.  Die  Werk¬ 
stätte  Clark’s  verdankt  zwar  ihre  Berühmtheit  wesentlich  ihren 
optischen  Leistungen ,  allein  die  Arbeiten  der  mechanischen  Ab¬ 
theilung  sind  keineswegs  unbedeutend.  Abgesehen  von  dem  Zeug- 
niss ,  das  die  mechanischen  Bestandtheile  der  von  ihm  gelieferten 
astronomischen  Instrumente  geben ,  war  Gelegenheit  geboten  ein© 
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Parthie  zur  Zeit  in  Arbeit  befindlicher  Fadenmikrometer  zu  sehen, 
deren  Mikrometerschrauben  mit  der  grössten  Acuratesse  bearbeitet 
und  untersucht  wurden.  —  In  den  Schleifsälen  waren  mehrere 
Objective  massiger  Dimensionen,  meist  für  Privatobservatorien  be¬ 
stellt ,  in  Schliff.  Die  Bearbeitung  derselben  geschah  aus  freier 
Hand.  Die  metallenen  Formen  sind  auf  starken  Holzblöcken  be¬ 
festigt,  und  die  eigentlichen  Kugelschaalen  mit  gekreuzten  Furchen 
durchzogen,  in  welchen  sich  die  abgeschliffenen  Theilchen  an¬ 
sammeln.  Gerade  am  Tage  des  Besuches  telegraphirte  Clark 

nach  Pulkowa,  dass  das  grosse  30  zöllige  Objectiv  eben  fertig  ge¬ 
worden  sei.  Die  Fassung  besteht  aus  Gusseisen  und  lässt  zwischen 
beiden  Linsen  einen  Zwischenraum  von  wenigstens  15  cm.  Zur 
Prüfung  des  Objectives  hat  Clark  in  seinem  Garten  eine  provi¬ 
sorische  Aufstellung  errichtet  mit  einem  45  Fuss  langen  Rohre,  das 

weithin  über  Gärten  und  Villen  sichtbar  ist.  Auch  das  _  freilich 

noch  nicht  so  weit  fertige  Riesenobjectiv  für  das  Lick-Observatorium 
auf  dem  Mount  Hamilton  in  Californien  wurde  in  entgegenkommendster 
Weise  einer  Besichtigung  zugänglich  gemacht.  Auch  hier  vereitelte 
die  Ungunst  der  Witterung  eine  Prüfung  des  fertigen  grossen  Ob- 
jectivs  an  cölestischen  Objecten.  — 

Rascher  als  die  Hinfahrt  ging  die  im  Januar  unternommene 
Rückreise  der  Expeditionsmitglieder  nach  Deutschland  von  Statten, 
und  Dank  der  günstigen  Witterung  konnte  schon  während  der 
Ueberfahrt  ein  beträchtlicher  Theil  der  Expeditionsbeobachtungen 
berechnet  werden.  Aber  eine  trübe  Erinnerung  knüpft  sich 
an  die  Rückreise,  das  traurige  Ende  der  „Cimbria“,  der  die 

Expedition  wenige  Stunden  vor  der  Katastrophe  in  der  Nordsee 
begegnete. 

Professor  Binz  spricht  über  die  Behandlung  giftiger 
Schlangenbisse.  In  Folge  seiner  früheren  Mittheilungen  hierüber, 
welche  in  der  Kölnischen  Zeitung  referirt  worden  waren,  ging  ihm 
in  dankenswerter  Weise  ein  Brief  zu  aus  Port  Elisabeth  am  Cap 
der  guten  Hoffnung  von  Herrn  S.  A.  Behr  und  gleichzeitig  ein 
Fläschchen  eines  Geheimmittels,  welches  dort  unter  dem  Namen 
Shaw ’s  Sure  Cure  verkauft  wird.  20  Tropfen  davon  sollen  gleich 
nach  der  Verwundung  innerlich  mit  etwas  Wasser  verdünnt  genom¬ 
men  und  die  durch  eiuige  Messerschnitte  aufgeritzte  Wunde  tüchtig 
damit  ausgewaschen  werden.  Gemäss  der  mitgegebenen  Anweisung 
zum  Gebrauch  ist  das  Geheimmittel  ein  Auszug  aus  afrikanischen 
Pflanzen.  Der  Darsteller  lebt  in  einem  District,  der  sehr  stark  von 
Kaffern  bevölkert  ist,  er  steht  bei  ihnen  in  grossem  Ansehen,  ist 
mit  ihrer  Sprache  und  ihren  Sitten  sehr  vertraut  und  soll  das  „Ge¬ 
heimnis  der  Fabrication“  von  ihnen  mitgetheilt  bekommen  haben. 
Die  von  dem  Vortragenden  angestellte  Untersuchung  der  braunen 
Sitzungsb.  d.  niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn.  1883.  7 
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Tinctur  ergab,  dass  sie  wesentlich  aus  Salmiakgeist  besteht,  der 
durch  einige  brenzlich  riechende  und  schmeckende  Stoffe  maskirt 
ist.  Kaum  ist  anzunehmen,  dass  die  Kaffern  ihre  chemischen  Kennt# 
nisse  und  Fertigkeiten  bis  auf  die  Bereitung  von  Salmiakgeist  aus¬ 
gedehnt  haben;  er  wird  also  wohl  den  gewöhnlichen  civilisirten 
Quellen  entsprungen  sein.  Das  Fläschchen  hat  etwa  50  ccm  Inhalt  und 
kostet  7  Schilling  und  6  Pence  (=  8  M.).  Der  Fabrikant  warnt  vor 
Nachahmungen  und  schliesst  mit  der  für  ihn  gewiss  sehr  wichtigen 
Mahnung,  man  möge  sein  Leben  niemals  billigen  Präparaten  an- 
vcrtrauen !  —  Der  Salmiakgeist  ist  nun  in  der  That  bei  den  Bissen 
von  gewissen  Schlagen  von  grossem  Nutzen.  Darüber  hat  der  im 
Zululande  geborene  Sohn  eines  eingewanderten  deutschen  Arztes, 
Dr.  A.  Schulz,  Versuche  angestellt  und  sie  in  seiner  Doctor-Disserta- 
tion  (Berlin,  1881)  beschrieben.  Er  liess  Meerschweinchen  von  der 
Kreuzotter  beissen  und  behandelte  die  Wunde  gleich  nachher 
mit  Aetzkali  oder  mit  Salmiakgeist  oder  mit  nichts.  Jene  Behand¬ 
lung  bestand  darin,  dass  1/2  oder  1  ganzes  g  der  Flüssigkeit  mit  der 
gewöhnlichen  Morphiumspritze  in  die  Bisswmnde  eingespritzt  wurde. 
Die  mit  Aetzkali  oder  nicht  behandelten  Thiere  gingen  sämmtlich 
zu  Grunde,  wöhrend  die  mit  Salmiakgeist  behandelten  alle  am  Le¬ 
ben  blieben.  Es  ist  das  ein  sehr  merkwürdiges  Ergebniss,  welches 
auch  bei  uns,  wo  zuwreilen  Kreuzottern  Vorkommen,  Beachtung  ver¬ 
dient.  Nicht  zu  vergessen  ist,  dass  der  Salmiakgeist  bei  den  Bissen 
mancher  anderer  Schlangen  vollkommen  ohne  Wirkung  bleibt.  Man 
kann  ihn  mit  dem  Gift  der  Brillenschlange  innig  mischen  und  die¬ 
ses  dann  erst  dem  Thier  beibringen,  er  zerstört  dann  das  Gift  in 
keiner  Weise.  Das  gibt  wenigstens  Fayrer  in  seinem  früher  citir- 
ten  grossen  Werke  auf  Grund  einer  ganzen  Reihe  mitgetheilter  Ex¬ 
perimente  an.  Einen  viel  grösseren  Wirkungskreis  als  Dr.  Schulz 
weist  ein  deutscher  Kaffeepflanzer,  Hr.  A.  Schaarf  in  Misantla 
(Brasilien?)  dem  Salmiakgeist  bei  Schlangenbissen  an.  In  einem 
Briefe  an  die  Redaction  der  Köln.  Ztg.,  der  dem  Vortragenden  gü- 
tigst  zur  Verfügung  gestellt  war  und  den  er  hier  vorlegte,  schreibt 
er:  „Während  meiner  Anwesenheit  hier  habe  ich  über  60  Fälle 
Schlangenbisse  curirt.  Kein  einziger  der  Gebissenen  ist  gestorben, 
obgleich  einige  sehr  gefährlich  krank  waren.  Die  gebissenen  Glie¬ 
der  waren  stark  angeschwollen,  das  Blut  brach  aus  Mund  und  Ohren 
hervor,  die  Besinnung  war  schon  geschwunden.  Ich  gebe  dem 
Gebissenen  jede  1/2  Stunde  20  Tropfen  Salmiakgeist  mit  Wasser 
oder  Branntwein  verdünnt  ein,  so  lange  der  Puls  nicht  in  Ordnung 
ist,  oder  der  Kranke  Beengung  in  der  Brust  fühlt.  Die  schwersten 
Fälle  waren  binnen  24  Stunden  jeder  Gefahr  auf  diese  Weise  ent¬ 
hoben.  An  der  Wunde  darf  nichts  geschehen ;  es  ist  auch  vollkom¬ 
men  überflüssig,  denn  das  Gift  geht  sofort  ins  Blut  über  und  der 
Gebissene  hat  häufig  schon  nach  wenigen  Minuten  kaum  die  Kräfte, 
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sich  zu  erheben.  Um  die  Geschwulst  zu  vermindern,  gebrauchte  ich 
zuweilen  kaltes  Wasser  mit  Karbolsäure  vermischt;  nasse  Tücher 
mit  dieser  Mischung  werden  auf  die  Geschwulst  gelegt.  Wenn  trotz¬ 
dem  so  viele  Fälle  auch  hier  Vorkommen,  worin  Indianer  am  Schlan¬ 
genbiss  sterben,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass  diese  Leute  ihre 
unbrauchbaren  Hausmittel  oder  ihre  Wundermittel  zuerst  anwenden 
und  dann  erst  ihre  Zuflucht  zum  Salmiakgeist  nehmen,  wenn  der 
Kranke  bereits  im  Sterben  liegt.  Meine  Arbeiter  in  den  Kaffee¬ 
pflanzungen  werden  häufig  von  Giftschlangen  gebissen.  Fälle  sind 
vorgekommen,  dass  der  Gebissene  unterstützt  werden  musste  um 
den  */4  Stunde  weiten  Weg  bis  zum  Hause  zurückzulegen.  Die 
schwersten  Symptome  waren  schon  eingetreten,  dennoch  wurden 
diese  Kranken  binnen  24  Stunden  vollständig  wieder  hergestellt. 
Häufig  sind  3  Gaben  des  Salmiakgeistes  ausreichend,  in  Fällen  da¬ 
gegen,  wo  die  Kranken  mit  Hausmitteln  ihre  Zeit  verthan  hatten, 
musste  ich  24  Stunden  lang  mit  dem  Salmiakgeist  fortfahren  und 
habe  dann  stets  Erfolg  gehabt.  Kurz,  der  Salmiakgeist  ist  ein  so 

sicheres  Mittel  gegen  Schlangengift  wie  das  Chinin  gegen  Wechsel¬ 
fieber.“ 

Der  Vortragende  bemerkt  hierzu,  dass  diese  Mittheilungen 
eines  Laien  ihm  sehr  auffallend  erscheinen  und  dass  er  nur  wünschen 
könne,  sie  seien  frei  von  jedem  Irrthum.  Durch  anderweitige  Ver¬ 
suche  an  Thieren  und  durch  Beobachtungen  am  Menschen  ist  aller¬ 
dings  erwiesen,  dass  der  Salmiakgeist  in  mässigen  Quantitäten,  ins 
Blut  gelangend,  die  Thätigkeit  eines  durch  krankhafte  Einflüsse  ge¬ 
schwächten  Herzens  anfacht  und  auch  die  sinkende  Athmung  hebt 
und  belebt;  daraus  folgt  theoretisch  seine  Nützlichkeit  beim  Schlan¬ 
genbiss;  das  Herz  und  das  Athmungscentrum  sind  ja  die  ersten  An- 
griffspunke  vieler  Schlangengifte.  Dass  aber  der  Salmiakgeist,  wie 
der  obige  Brief  ihn  schildert,  unfehlbar  lebensrettend  sein  kann, 
entspricht  wenigstens  nicht  den  Erfahrungen,  welche  die  wissen¬ 
schaftliche  Heilkunde  in  andern  Zuständen  bei  uns  gemacht  hat. 
Auch  4  ayrer  hat  seinen  Thieren,  die  er  von  indischen  Giftschlan¬ 
gen  heissen  liess,_den  Salmiakgeist  direkt  ins  Blut  nachgeschickt, 
aber  die  Thiere  starben  alle  an  dem  Schlangengift.  Es  handelt  sich 
allerdings  an  dem  Wohnorte  des  Hrn.  Schaarf  um  andere  Arten 
dieser  Reptilien.  Jedenfalls  wäre  es  von  höchstem  und  dankens¬ 
wertestem  Interesse,  wenn  die  Ergebnisse  unseres  verehrten  Lands¬ 
mannes  in  Misantla  durch  einen  wissenschaftlich  geschulten  Arzt 
auch  nur  zur  Hälfte  bestätigt  würden.  Der  Salmiakgeist  wäre  dann 
selbst  mit  dem  Preis,  den  der  Geheimmittelfabrikant  Shaw  am  Cap 
der  guten  Hoffnung  für  ihn  fordert,  nicht  zu  hoch  bezahlt. 

Geheimer  Bergrath  Heusler  besprach  unter  Vorzeigung 
von  Probestücken  die  Legirungen  des  Mangans  mit 
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Kupfer,  indem  er  hinsichtlich  der  Darstellung  des  reinen  metalli¬ 
schen  Mangans  und  der  Manganbronzen  auf  einen  im  März  1881  im 
Vereine  zur  Beförderung  des  Gewerbefleisses  in  Berlin  gehaltenen 
ausführlichen  Vortrag  verwies.  (Verhandlungen  des  Vereins  zur  Be¬ 
förderung  des  Gewerbefleisses  in  Preussen,  Heft  III,  Seite  68 — 82.) 

Die  Darstellung  des  metallischen  Mangans  erfolgt  auf  der 
Isabellen-Hütte  bei  Dillenburg  aus  möglichst  eisenfreien  reichen  Man¬ 
ganerzen,  bestehend  aus  Pyrolusit  und  Hausmannit  aus  der  Lahn¬ 
gegend  und  aus  Spanien.  Das  Metall  enthält  nach  erfolgter  Raffi¬ 
nation  etwa  noch  1— 174%  Eisen,  4—5  %  Kohlenstoff  und  etwas 
Silicium.  Der  Kohlenstoff  bedarf  keiner  besonderen  Abscheidung, 
da  sich  derselbe  bei  dem  Zusammenschmelzen  des  Kupfers  mit  Mangan 
und  anderen  Metallen  verflüchtigt.  Das  Mangan  im  fast  eisenfreien 
Zustande  ist  der  Oxydation  sehr  rasch  unterworfen  und  zerfällt  nach 
einiger  Zeit  vollständig  zu  einem  feinen  braunen  aus  Manganoxydul- 
oxyd  bestehenden  Pulver ;  um  dasselbe  daher  in  seinem  metallischen 
Zustande  zu  conserviren  und  es  weiter  benutzen  zu  können,  wird  es 
mit  Kupfer  zu  einer  sogenannten  Legirung  von  Mangankupfer,  be¬ 
stehend  aus  30%  Mangan  und  70%  Kupfer  verbunden  und  in  diesem 
Zustande  als  Zusatz  zu  den  Legirungen  benutzt,  bei  welchen  es 
seine  Wirkung  ausüben  soll.  Diese  besteht  darin,  dass  das  Mangan 
dem  Kupfer  und  Zinn  den  Sauerstoff  beim  Einschmelzen  entzieht, 
indem  sich  dasselbe  durch  die  Verbindung  mit  den  in  diesen  Me¬ 
tallen  enthaltenen  Oxyden  wieder  oxydirt,  auf  die  Oxyde  daher  eine 
reducirende  Wirkung  ausübt  und  durch  die  in  den  Tiegeln  enthal¬ 
tene  Thon-  und  Kieselerde  als  Schlacke  entfernt  wird.  Ein  Ueber- 
schuss  über  das  zur  Absorption  der  Oxyde  dienende  Manganquan- 
tum  tritt  in  die  Legirung  mit  ein. 

Die  desoxydirende  Wirkung  des  Mangans  tritt  analog  wie 
beim  Phosphor  rasch  ein  und  bewirkt  einen  porenfreien  Guss  der 
Legirungen,  welche  sich  dann  durch  eine  hohe  absolute  Festigkeit, 
Elasticität  und  Dehnbarkeit  auszeichnen.  Der  Unterschied  in  der 
Wirkung  zwischen  Mangan  und  Phosphor  ist  nur  der,  dass  bei  dem 
ersteren  nur  wenig  und  etwa  1/4 — %  %  in  der  mit  Phosphor  be¬ 
handelten  Bronze,  der  sogenannten  Phosphorbronze  verbleiben,  wäh¬ 
rend  das  letztere  bei  der  gewöhnlichen,  aus  Kupfer,  Zinn  und  Zink 
zusammengesetzten  Manganbronze  bis  auf  1  %  und  höher  steigt  und 
die  reinen  nur  aus  Kupfer  und  Mangan  bestehenden  Manganbronzen 
selbst  bei  einem  bis  zu  15%  steigenden  Mangangehalte  noch  sehr 
brauchbare  Legirungen  abgeben. 

Die  ursprüngliche  Tendenz,  das  Mangan  mit  den  bisher  ge¬ 
bräuchlichen  alten  Zinn-  und  Zinkbronzen  zu  verbinden,  ist  zwar  von 
Erfolg  begleitet  gewesen,  indem  die  mit  % — 1%  Mangan  verbun¬ 
denen  Bronzen  eine  grössere  Festigkeit,  Elasticität  und  Dehnbarkeit 
als  solche  ohne  Mangangehalt  besitzen  und  aus  denselben  ange- 
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fertigte  Gussstücke,  welche  auf  Druck,  Festigkeit  und  Dehnung  in 
Anspruch  genommen  sind,  sich  auch  der  Phosphorbronze  gegenüber 
sehr  gut  bewähren;  für  eine  grosse  Zahl  weiterer  über  den  Gebrauch 
zu  Gusszwecken  bestimmter  Operationen  sind  diese  Bronzen  aber 
weniger  geeignet,  weil  der  Zinn-  und  Zinkgehalt  der  mechanischen 
Verarbeitung  hinderlich  ist. 

Die  bei  den  vielfachen  Versuchen  gemachte  Erfahrung,  dass 
es  kaum  zwei  Metalle  von  so  entgegengesetzter  Natur  wie  Kupfer 
und  Mangan  gibt,  welche  sich  mit  so  grosser  Intensität  verbinden, 
dass  ein  fast  porenfreier  Gus3  erzielt  und  eine  bei  Metallen  seltene 
Dichtigkeit  wie  etwa  bei  dem  homogenen  Gussstahl  erzielt  wird, 
eine  nicht  allein  durch  die  desoxydirende  Wirkung  des  Mangans  er¬ 
klärliche  Erscheinung,  legte  es  nahe,  die  reinen  Manganbronzen,  die 
nur  aus  Kupfer  und  Mangan  bestehenden  Legirungen,  eingehender 
in  Bezug  auf  ihre  mechanisch-physikalischen  Eigenschaften  für  Guss¬ 
zwecke  wie  auch  für  eine  weitere  Verarbeitung  zu  untersuchen. 

Nachdem  dies  geschehen  und  sowohl  Zerreissversucbe  mit  einer 
Anzahl  von  Legirungen  vorgenommen  worden  sind,  als  auch  eine 
weitere  Verarbeitung  von  Gussstücken  derselben  durch  Auswalzen 
und  Ausziehen  der  Walzprodukte  zu  Draht  Statt  gefunden  hat,  wer¬ 
den  im  Nachstehenden  die  Resultate  hierüber  mitgetheilt. 

Es  wurden  im  Ganzen  5  verschiedene  Legirungen  von  Mangan 
mit  Kupfer  durch  Coquillenguss  in  der  Form  von  Zerreissstücken 
hergestellt  und  zwar  mit  folgender  Zusammensetzung: 

94 %  Kupfer  6°/0  Mangan 
92  „  ,}  8  ,,  „ 

90  ,,  ,,  10  ,,  ,, 

88  „  „  12  „  „ 

85  ,,  ,,  15  ,,  ,, 

Um  eine  Controle  darüber  zu  haben,  ob  diese  Zusammen¬ 
setzung  auch  wirklich  vorhanden  war,  wurden  die  Drehspähne  der 
Zerreissstücke  genau  analysirt,  wobei  sich  ergab,  dass  die  Gehalte 
bis  auf  geringe  Differenzen  von  0,2 — 0,3%  im  Mangangehalt  über 
oder  unter  den  angegebenen  Gehalten  stimmten,  so  dass  die  obigen 
Zahlen  annähernd  genau  sind  und  auf  volle  Zahlen  abgerundet  wer* 
den  konnten. 

Die  Untersuchung  wurde  auf  der  Zerreissmaschine  der  Frie- 
drich-Wilhelms-Hütte  bei  Troisdorf  auf  die  absolute  Festigkeit,  die 
Elasticitätsgrenze,  die  Dehnung  und  die  Contraction  vorgenommen 
und  ergab  folgende  Resultate: 


102 


Sitzungsberichte 


Zusammensetzung. 

Absolute 
Festigkeit 
in  kg  pro 
□  m/m. 

Elastici- 

täts- 

grenze  in 
kg  pro 
□  m/m. 

Dehnung 
in  %. 

Con¬ 
traction 
in  %. 

94%  Kupfer  6  %  Mangan 

26,00 

9,70 

29,00 

47,00 

92  „  „  8  „ 

28,70 

10.27 

28,50 

nicht 

zerrissen 

90  ,,  ,,  10  ,, 

30,00 

13,00 

23,00 

38,60 

88  ,,  ,,  12  ,, 

36,10 

17,00 

24,00 

45,00 

85  ,,  ,,  15  „ 

39,20 

20,00 

19,00 

31,10 

Diese  Versuchsreihe  ergibt,  im  Ganzen  genommen,  dass  die 
absolute  Festigkeit  und  die  Elasticität  mit  dem  steigenden  Mangan- 
gehalte  zunehmen,  die  Dehnung  und  die  Contraction  aber  in  einem 
umgekehrten  Verhältniss  dazu  stehen  und  mit  der  Zunahme  desMan- 
gangehaltes  sich  verringern,  dass  aber  daun  auch  noch  Dehnungen 
erzielt  worden  sind,  welche  bei  vielen  anderen  Legirungen  in  Ver¬ 
bindung  mit  einer  so  grossen  absoluten  Festigkeit  nicht  erreicht 
werden.  Dieses  Verhältniss  ist  durch  die  Dichtigkeit  und  Homo¬ 
genität  der  Legierungen  bedingt. 

Die  Manganlegirungen  mit  dem  oben  angegebenen  geringsten 
Mangangehalte  zeigen  bei  einer  dem  Kupfer  ähnlichen,  schon  ins 
weissliche  spielenden  Farbe  einen  dichten  seidenglänzenden  Bruch, 
welcher  mit  der  Höhe  des  Mangangehaltes  bei  einer  dem  Stahlgrauen 
sich  annähernden  Farbe  an  Dichtigkeit  zunimmt.  Die  Manganbronze 
mit  15%  Mangan  hat  bei  einer  solchen  Farbe  einen  den  feinsten 
Stahlsorten  fast  gleichkommenden  weichen  Bruch.  Alle  diese  Eigen¬ 
schaften  wurden  durch  die  Vorlegung  der  Original-Zerreissstäbe 
nachgewiesen. 

Zum  Vergleiche  wurde  dabei  ein  Zerreissstab  aus  gewöhn¬ 
licher  Manganbronze,  welcher  in  derselben  Weise  wie  die  Zerreiss- 
stäbe  aus  reiner  Manganbronze  angefertigt  war  und  welcher  aus 
88%  Kupfer,  6%  Zinn,  5%  Zink  und  6%  Mangankupfer  bestand, 
vorgelegt,  welcher  indess  bei  dem  Zerreissen  auf  der  Zerreissmaschine 
nur  eine  absolute  Festigkeit  von  23  kg  pro  Q  m/m,  eine  Elasticitäts- 
grenze  von  10,5kg  pro  □m/m  nnd  eine  Dehnung  von  9%  bei 
einer  Contraction  von  17%  nachgewiesen  hatte. 

Aus  diesem  Vergleiche  gehen  die  Unterschiede  zu  Gunsten  der 
reinen  Manganbronze  unmittelbar  hervor  und  es  bedarf  nach  diesen 
Resultaten  keiner  besondern  Begründung,  dass  die  reinen  Kupfer- 
Manganlegirungen  oder  die  sogenannten  reinen  Manganbronzen  ver¬ 
möge  ihrer  besonderen  Eigenschaften  und  wegen  der  Möglichkeit  der 
Herstellung  in  den  verschiedensten  Graden  der  Festigkeit  und  Deh¬ 
nung  je  nach  der  Höhe  des  Mangangehaltes  dazu  berufen  sein 
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werden,  zu  mannigfachen  Zwecken  der  Technik  in  Verwendung  zu 
treten. 

Die  weitere  noch  nicht  zum  vollständigen  Abschluss  gebrachte 
mechanische  Verarbeitung  der  reinenManganbronzen  durch  Schmieden, 
Walzen  und  Ausziehen  zu  Draht  bestätigt  diese  Ansicht,  da  ent¬ 
gegen  den  mit  Zinn  und  Zink  versetzten  gewöhnlichen  Manganbronzen, 
welche  sich  nicht  gut  weiter  verarbeiten  lassen,  bis  15  kg  schwere 
Gussstücke  aus  reiner  Manganbronze  sich  bis  auf  6  m/m  Durchmesser 
gut  auswalzen  und  dann  zu  Draht  ausziehen  lassen.  Die  ausgewalzte 
und  zu  Draht  ausgezogene  Manganbronze  zeigt  die  Eigenschaften 
der  Gussstücke,  welche  mitgetheilt  wurden,  in  erhöhtem  Maasse,  in¬ 
dem  die  schon  mit  nur  geringen  Mengen  Mangan  behandelten  Guss¬ 
stücke,  bis  auf  2G  m/m  Durchmesser  ausgewalzt,  eine  absolute  Festig¬ 
keit  von  24 — 27  kg  pro  Qm/m,  eine  Elasticitätsgrenze  von  10—11  kg 
pro  □m/m  und  eine  Dehnung  von  42— 43%,  bei  einer  Contraction 
von  73—77%  besitzen,  mit  dem  höheren  Mangangehalte  aber  die 
absolute  Festigkeit  und  die  Elasticitätsgrenze  sehr  wesentlich  steigt. 
In  dieser  Beziehung  ergaben  Drahtproben  von  2  m/m  Durchmesser 
aus  reiner  Manganbronze  mit  einem  bis  zu  6%  steigenden  Mangan¬ 
gehalte  absolute  Festigkeiten  von  52 — 64  kg  pro  Q  m/m,  übertreffen 
daher  die  des  Kupferdrahtes  mit  28  kg  pro  Qm/m  absoluter  Festig¬ 
keit  sehr  wesentlich,  ebenso  die  des  Holzkohleneisen-  und  Bessemer¬ 
stahl-Drahtes  und  kommen  denjenigen  des  Flusseisendrahtes  gleich. 
Bei  genügender  und  noch  näher  festzustellender  Leitungsfähigkeit 
wird  bei  diesen  Eigenschaften  der  Draht  aus  reiner  Manganbronze 
besonders  für  die  Zwecke  der  Telegraphie  und  Elektrotechnik  ver¬ 
wendbar  sein. 

Wirkl.  Geh.  Rath  von  Dech en  legt  das  Werk  vor :  Das  Main¬ 
zer  Becken,  geologisch  beschrieben  von  Dr.  G.  R.  Lepsius,  Prof, 
der  Geol.  u.  Miner,  an  der  technischen  Hochschule  zu  Darmstadt, 
Inspector  am  Grossh.  Museum.  Mit  einer  geol.  Karte.  Bearbeitet 
im  Aufträge  der  Rheinischen  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Mainz. 
Darmstadt  1883.  Verlag  von  A.  Bergsträsser.  —  Festschrift  zur 
Feier  des  50jährigen  Bestehens  der  Rheinischen  naturforschenden 
Gesellschaft  in  Mainz. 

Der  Verfasser  sagt  im  Vorworte,  dass  ihn  die  Rheinische  Na¬ 
turforschende  Gesellschaft  in  Mainz  vor  vier  Jahren  aufgefordert 
habe,  in  einer  geol.  Beschreibung  des  Mainzer  Beckens  die  bisheri¬ 
gen,  in  der  Literatur  sehr  zerstreuten  Untersuchungen  über  dieses 
Gebiet  zusammenzufassen  und  durch  eigene  Studien  zu  ergänzen, 
so  wie  die  Resultate  der  früheren  und  der  eigenen  Aufnahmen  auf 
einer  geologischen  Karte  übersichtlich  darzustellen.  Der  Verfasser 
hat  diese  Aufgabe  sowohl  im  allgemeinen  Interesse  der  Geologen, 
so  weit  ihm  die  Zeit  eine  Revision  der  früheren  Kartenaufnahmen 
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verstattete,  als  auch  im  Interesse  der  Rheinischen  Naturforschenden 
Gesellschaft  zu  Mainz  gelöst,  als  er  sich  bemüht  hat,  auch  für  die¬ 
jenigen  verständlich  zu  bleiben,  welche  bei  allem  Interesse  für  die 
Bodenverhältnisse  dieses  Gebietes  doch  nicht  in  die  geologische  Wis¬ 
senschaft  eingeweiht  sind.  Am  besten  ist  der  n.-ö.  Theil  des  Gebie¬ 
tes  untersucht,  von  dem  die  Messtischblätter  im  Maassstabe  von  1 
zu  25  000  von  dem  leider  zu  früher  verstorbenen  Landesgeologen 
Dr.  C.  Koch  herrühren,  welche  den  n.  Rand  des  Mainzer  Beckens 
von  Mittelheim  und  Oestrich  in  W.  bis  Frankfurt  und  Sachsenhausen 
in  0.  umfassen.  Von  den  ö.  Sectionen  fehlen  noch  die  Erläuterungen. 
Der  Mangel  an  Spezialkarten  rechtfertigt  es,  dass  der  w.  Theil  des 
Tertiärs  im  Soonwalde,  zu  beiden  Seiten  des  Güldenbachs  bei  Strom¬ 
berg,  an  der  Nahe  bei  Waldböckelheim  mit  den  berühmten  Verstei¬ 
nerungspunkten  bis  Sobernheim  auf  der  Karte  nicht  zur  Darstellung 

Ö 

gelangt  ist. 

Dieselbe  bringt  folgende  Gebirgsarten  zur  Darstellung,  die 
durch  einfache  Farben  unterschieden  und  durch  Buchstaben  bezeich¬ 
net  sind;  aus  dem  Rande  des  Beckens,  dem  Untergründe:  Gneiss  gn, 
Granit  g,  Devon  t,  Mittleres  Rothliegendes  rm  (sonst  auch  wohl  als 
Unter  -Rothliegendes  bezeichnet,  um  den  Unterschied  der  einzelnen 
Stufen  besser  hervortreten  zu  lassen),  Quarz -Porphyr,  Melaphyr  m, 
Oberes  Rothliegendes,  Basalt-Tertiär  b :  Meeressand  bin ,  Sestarien- 
thon  bs,  Cyrenenmergel  by,  Cerithienkalk  bc,  Corbiculakalk  bo,  Li- 
torinellenthon  bl,  Dinotheriumsand  bd,  —  Diluvium  d:  Unterer  Di- 
luvial-Sand  und  Schotter  du,  Oberer  Diluvial-Sand  und  Schotter  do, 
Löss  db,  —  Alluvium  a,  Torf  at,  Alluvium  a. 

Bei  dieser  Abgrenzung  von  Diluvium  und  Alluvium  wäre  nur  zu 
bemerken,  dass  sie  den  gewöhnlichen  Namen  und  Anschauungen,  so 
wie  speziell  den  von  Dr.  C.  Koch  in  den  Erläuterungen  und  Kar¬ 
ten  entspricht  und  daher  für  das  vorliegende  Werk  wohl  zweck¬ 
mässig  und  passend  ist.  Dagegen  lässt  sich  im  Allgemeinen  erin¬ 
nern,  dass  der  Name  Diluvium  (Diluv)  auf  allgemein  verbreitete, 
vor  dem  Beginn  der  eigentlichen  Thalbildung  abgelagerte  Materia¬ 
lien  (Detritus)  beschränkt  bleiben  sollte,  dagegen  alle  Ablagerungen, 
welche  innerhalb  der  Begrenzung  der  Thäler  bis  zur  Jetztzeit  statt¬ 
gefunden  haben  und  noch  stattfinden  als  Alluvium  (Alluv)  zu  be¬ 
zeichnen  wären.  Die  letzteren  sind  nur  Wiederholungen  desselben 
Piozesses,  bestehen  aus  denselben  Materialien  und  unterscheiden  sich 
in  der  Weise  durch  ihr  Alter,  dass  diejenigen,  welche  am  höchsten 
über  der  heutigen  Thalsolile  liegen,  die  ältesten,  dagegen  diejenigen, 
welche  gegenwärtig  im  Bereiche  des  fliessenden  Wassers  (der  Hoch¬ 
wasserstände)  liegen  und  also  noch  fortdauernde  Umlagreruno'en 
erfahren,  die  jüngsteu  sind.  Hiernach  sind  gewisse  Ablagerungen 
von  Löss  für  älter  anzusprechen,  als  andere  des  oberen  und  viel¬ 
leicht  selbst  des  unteren  Diluvial-Sandes,  welche  nicht  unmittelbar 


der  niederrheinischen  Gesellschaft  in  Bonn. 


105 


von  demselben  überlagert  werden  und  in  einem  tieferen  Niveau 
unbedeckt  auftreten.  Mit  Recht  bemerkt  der  Verfasser,  dass  die 
geologischen  Aufnahmen  auf  Grundlage  der  Karten  im  Maassstabe 
von  1  :  25000,  mit  welchen  die  Grossherz.  Hessische  Regierung  von 
nun  an  die  geologische  Anstalt  zu  Darmstadt  beauftragt  hat,  vor¬ 
aussichtlich  eine  Fülle  von  neuen  Materialien  auch  für  die  Kenntniss 
des  Mainzer  Beckens  liefern  werden. 

Von  grosser  Bedeutung  ist  der  Hinweis  auf  grosse  Disloca- 
tionen  (Verwerfungen),  wodurch  die  Mitte  des  Beckens  gegen  seine 
Ränder  gesenkt  worden  ist  und  sich  die  tiefe  Lage  der  jüngeren 
Tertiärschichten  an  diesen  Stellen  erklärt.  Ihre  Verfolgung  ver¬ 
spricht  noch  viele  Aufklärungen  zu  geben.  Wichtig  sind  die  Be¬ 
trachtungen,  die  der  Verfasser  über  das  Verhältniss  des  Sestorien- 
thons  (Rupelthon)  zum  Meeressande  (Alzeyer  Sand)  mittheilt.  Er 
hebt  die  unmittelbare  Üeberlagerung  des  Letzteren  durch  den  Se- 
storienthon  und  die  paläontologischen  Unterschiede  beider  hervor. 
Schliesslich  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  der  Verfasser 
die  weite  Verbreitung  des  Dinotherium-Sandes  (Eppelsheimer  Sand) 
nachgewiesen  hat,  ganz  unzweifelhaft  zwischen  Alzey  und  Heimers¬ 
heim,  auf  dem  Kahlig  über  Bennersheim  bei  Esselborn,  Westhofen 
und  Osthofen ;  wahrscheinlich  nach  dem  Vorkommen  der  Bohnerze, 
die  in  dem  Dinotherium-Sande  gebildet  worden  sind,  auf  dem  Wies- 
berg  bei  Sj>rendlingen,  Westerberg  bei  Negelfingen,  Neuberg  bei 
Stadtecken  u.  s.  w. 

Diese  Andeutungen  werden  genügen  um  dem  Werke  des  Pro¬ 
fessor  Lepsius  eine  weite  Verbreitung  unter  den  Rheinischen  Geo¬ 
logen  zu  sichern. 

Privatdocent  Pohlig  legt  eine  Suite  von  losen  Augitkry- 
s fallen  vor,  welche  Redner  an  dem  Südostabhang  des  Vesuv  ge¬ 
sammelt  hat.  Dieselben  sind  bis  0,015x0,009  m  gross,  theils  sehr 
lang  nadelförmig,  theils  kurz  rundlich,  manche  an  den  Kanten  grün 
durchscheinend,  oft  auch  mit  einander  verwachsen.  Sie  stammen 
offenbar  von  verschiedenen  Eruptionen  her  und  sind  bei  dem  Ver¬ 
wittern  und  Zertrümmern  der  Lava  frei  aus  dieser  herausgefallen. 

Derselbe  giebt,  unter  Vorlegung  neuer  Funde,  den  ersten 
Theil  seiner  Untersuchungen  in  dem  Bonner  Tertiär  bekannt, 
vorzugsweise  die  couchyliologischen  Verhältnisse  betreffend, 
welche  leider  durch  Sandberger  in  seinen  „Land- und  Süsswasser- 
conchylien  der  Vorwelt“  nicht  berücksichtigt  sind.  Redner  hat  bis¬ 
her  folgende  etwa  10  Species  erkennen  können  :  1.  Limnaeus  We- 
beri  Pohl.  (Rott  und  Muffendorf  am  häufigsten),  steht  etwa  zwischen 
L.  pachygaster  des  Mainzer  Miocäns,  dessen  Grösse  er  selten  erreicht, 
und  dem  recenten  L.  stagnalis.  —  2.  L.  cornoides  Pohl.  (Muffen¬ 
dorf),  in  der  Form  L.  cornu  Brongn.  am  nächsten  stehend.  —  3.  Plan- 
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orbis  declivoides  Pohl.  (Muffendorf),  cf.  PI.  declivis  Braun  des  Main¬ 
zer  Tertiärs.  —  4.  Planorbis  cf.]  rotundatus  Brongn.  (Rott,  Muffen¬ 
dorf,  sehr  gute  Exemplare).  —  5.  Planorbis  sp.  (Rott,  sehr  gross). 
—  6.  Planorbis  Nevilli  Trosch.  (Braunkohle  Rott,  vielleicht  =  PI. 
declivoides).  —  7.  Valvata?  Rottensis  Pohl.  (Rott),  ganz  wie  die 
recente  V.  cristata.  —  8.  Litorinella  YII  —  montana  Pohl.  (Muffendorf), 
sehr  nahe  der  L.  acuta  des  Mainzer  Tertiärs.  —  9.  Melania?  sp. 
(Muffendorf),  mit  hoher  Mündung.  —  Die  Litorinellensilicite  von 
Muffendorf  sind  schon  durch  Weber  (Haidingers  Abhdl.)  bekannt, 
die  Limnaeensilicite  der  Rotter  Kohle  sind  neu  und  durch  den  Red¬ 
ner  aufgefunden.  Letztere  enthalten  auch  die  spiralgestreiften  Früchte 
einer  Chara  lignitum  Pohl.,  grösser  als  die  recenten.  Beide  Yor- 
kommnisse  führen  ferner  Cypris  affinis  Pohl. 

10.  Neu  ist  sodann  das  Unio  bonnensis  Pohl,  führende 
Yorkommen  von  dem  Kreuzberg  bei  Bonn  ;  es  ist  der  obere  Thon¬ 
eisensteinhorizont  der  rheinischen  Braunkohle,  dessen  Stellung  ein 
zwischen  Siegburg  und  Rott  entblösstes  Profil  wie  folgt  zeigt :  a.  Lie¬ 
gend  das  oberste  Flötz,  hier  getheilt  in  2  ca.  0.5  m  starke,  durch 
0,5  m  Thon  getrennte  Partieen;  b.  Weisser  Thon  ca.  1  m;  c.  Obe¬ 
rer  Thoneisenhorizont,  hier  in  schaligen,  bis  0,5  m  dicken  Knollen; 
d.  Weisser  Thon  ca.  1  m;  e.  Aelteste  Fluviatilschotter,  hangend.  — 
Linksrheinisch  ist  das  Thoneisen  bald  sehr  thonig  oder  sandig,  auch 
conglomeratisch,  bald  sehr  rein  und  hochprocentig,  dann  oft  mit 
kleinen  Eisenglanzdrusen ,  häufig  auch  als  Eisenoolith  ausgebil¬ 
det.  An  dem  Kreuzberg  liegen  local 
darin  Holzstücke,  zahllose  Früchte, 
(0,008x0,005  m  gross  ,  Form  ähn¬ 
lich  Widringtonia  helvetica  Heer), 
seltener  Blätter,  von  Evonymus?  quin- 
quegranosa  Pohl.  (cf.  indische  Arten), 
Früchte  von  Malva?  sp.  etc.  etc.,  so¬ 
wie  Zapfen  von  Sequoia ;  endlich  zahl¬ 
reiche  Schalenpaare  von  Unio  bonnen¬ 
sis  Pohl,  (siehe  Holzschnitt),  welche  in 
der  Grösse  und  dem  queren  Abschnitt 
des  Oberendes  U.  batavus,  in  den 
langen  Schlosszähnen  und  der  Zu¬ 
spitzung  des  oberen  Hinterendes  U. 
pictorum  am  nächsten  kommt.  In 
der  Schalencontur  hat  diese  übrigens 
gar  nicht  sehr  dickschalige  Form  Man- 
Unio  bonnensis  Pohl.  (*/i);  c^es  U.  litoralis  einerseits  und 

von  vorn  und  von  rechts  gesehen.  U.  crassus  Phil,  andererseits  gemein. 
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Medizinische  Section. 

Sitzung  vom  21.  Mai  1883. 

Vorsitzender:  Geh.-ßath  Rühle. 

Anwesend:  22  Mitglieder. 

T)r.  Ribbert  berichtet  über  einen  Fall  von  acuter  Ne¬ 
phritis  bei  einem  jungen  Manne,  der  keine  infectiöse  Vorerkrankung 
durchgemacht  hatte,  und  bei  dem  auch  im  Verlaufe  der  Nierenentzün¬ 
dung  weder  Diphtheritis  noch  Scharlach  sich  zeigte.  Die  Erkrankung 
endete  unter  heftigem  Herzklopfen  und  starker  Harnverminderung, 
die  sich  bis  zur  Apurie  steigerte,  innerhalb  weniger  Tage  tödtlich. 
Bei  der  Section  fand  sich  eine  Dilatation  des  linken  Herzventrikels, 
beide  Nieren  waren  massig  vergrössert  und  bluthaltig,  die  Glome- 
ruli  deutlich  sichtbar,  Trübungen  mit  freiem  Auge  nicht  zu  erken¬ 
nen.  Auch  mikroskopisch  boten  die  Epithelien  der  Harnkanälchen 
keine  Veränderungen  und  das  interstitielle  Bindegewebe  zeigte  eine 
leichte  Kernvermehrung  und  entsprechende  Verbreiterung  nur  im 
Hilus  der  Glomeruli  und  in  der  nächsten  Umgebung  der  Kapsel, 
sowie  um  die  gleich  zu  besprechenden  kleineren  Arterien.  Hoch¬ 
gradigere  Abnormitäten  fanden  sich  nur  an  den  Glomerulis  und  den 
kleineren  arteriellen  Gefässen.  Erstere  waren  nicht  erkrankt  unter 
dem  Bilde  eines  hochgradigen  desquamativen  Processes,  der  ja  durch 
Compression  des  Capillarknäuels  von  Seiten  der  angesammelten  Zell¬ 
massen  auch  zum  Tode  führen  kann,  vielmehr  war  die  Abstossung 
des  Epithels  nur  in  geringerem  Grade  ausgesprochen.  Das  Wesent¬ 
liche  des  Vorganges  lag  in  einer  Thrombose  der  Capillar- 
schlingen,  wie  sie  vom  Vortragenden  auch  früher  schon  gesehen 
und  beschrieben1)  wurde,  und  auf  welche  auch  Marchand2)  neuer¬ 
dings  aufmerksam  gemacht  hat.  Alle  Lumina  sind  vollgepfropft 
mit  Kernen  und  einer  zwischen  ihnen  liegenden  protoplasmatischen 
Masse;  das  Ganze  entspricht  einer  Ausfüllung  der  Schlingen  mit 
weissen  Blutkörperchen,  in  Folge  deren  der  Gefässknäuel  für  Blut 
völlig  unwegsam  geworden  ist.  Die  Capillarknäuel  sind  dadurch 
nicht  unbeträchtlich  geschwellt,  liegen  meist  der  Kapsel  dicht  an 
und  lassen  nur  zuweilen  einen  schmalen  Raum  für  Eiweiss  und  Epi¬ 
thel  frei. 

Ausser  diesen  Verhältnissen  an  den  Glomerulis  war  vorhanden 
eine  mehr  oder  weniger  hochgradige  Endarteriitis  der  kleineren  Ar- 


1882. 


1)  Nephritis  und  Albuminurie,  Bonn  1881,  S.  9  u.  10. 

2)  Medicinische  Gesellschaft  zu  Giessen,  Sitzung  vom  24.  Oct. 
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terien.  Die  Intima  solcher  Gefässe  war  verdickt  und  enthielt  wech¬ 
selnde  Mengen  langer,  oft  spindliger  Kerne.  Nur  ein  kleiner  Theil 
der  arteriellen  Gefässe  war  frei  von  diesem  Process,  die  grössere 
Menge  der  übrigen  war  in  mittlerem  Grade  erkrankt  und  etwa  der 
vierte  Theil  der  Gesammtmenge  durch  die  Endarteriitis  ganz  ver¬ 
schlossen  oder  das  noch  bleibende  geringe  Lumen  durch  Ablagerung 
weisser  Blutkörperchen  wie  in  den  Glomerulis  verlegt.  Aehnliche 
Vorgänge  an  den  Arterien  haben  auch  Fischl  und  Schütz1)  in 
neuerer  Zeit  als  beachtenswert  hervorgehoben  und  wesentliches 
Gewicht  für  die  Einteilung  der  Nephritiden  darauf  gelegt. 

In  der  That  scheinen  die  Veränderungen  der  kleineren  Arte¬ 
rien  mehr  Aufmerksamkeit  zu  verdienen,  als  ihnen  bisher  geschenkt 
worden  ist,  aber  eine  Einteilung  der  Nephritiden  wird  man  nicht 
davon  abhängig  machen  können,  ob  eine  Endarteriitis  da  ist,  oder 
nicht. 

Vortragender  betont,  dass  der  geschilderte  Befund  im  Ein¬ 
klang  mit  seiner  Ansicht  steht,  dass  die  Glomerulinephritis  den  An¬ 
fang  sämmtlicher  Nephritiden  macht.  Alle  Malpighischen  Körper¬ 
chen  sind  in  der  geschilderten  Weise  obturirt,  von  den  Gefässen 
ist  dagegen  ein  kleiner  Theii  ganz  frei,  die  grössere  Menge  in  ge¬ 
ringerem  Grade  verändert  und  nimmt  man  daher  ungezwungen  an, 
dass  der  Process  von  den  primär  erkrankten  Glomerulis  sich  rück¬ 
wärts  auf  die  zuführenden  Arterien  fortgesetzt  hat.  Will  man  aber 
auch  eine  gleichzeitige  Entstehung  beider  Processe  behaupten,  im 
Hinblick  auch  auf  die  von  Fischl  und  Schütz  beschriebenen  Prä¬ 
parate,  so  macht  das  prineipiell  für  die  vom  Vortragenden  verthei- 
digte  Anschauung  bezüglich  des  Anfanges  aller  Nephritiden  keinen 
Unterschied.  Wenn  die  Glomeruli  jede  Nierenentzündung 
einleiten,  so  thun  sie  das  hauptsächlich  desshalb,  weil 
sie  fast  nur  aus  Gefässen  bestehen,  die  noch  dazu  durch  ihre 
anatomische  Anordnung  einen  geeigneten  Angriffspunkt  für  das  ent¬ 
zündungserregende  Moment  abgeben.  Wenn  sich  dabei  gleichzeitig 
oder  später  auch  die  kleineren  Arterien  betheiligen,  so  hebt  das 
die  Bedeutung  der  Glomerulonephritis  für  den  Anfang  der  Nephri¬ 
tiden  nicht  auf. 

Unsere  heutigen  Vorstellungen  von  der  Entzündung 
setzen  aber  aber  immer  am  G efässap pa rat  ein  und  auch 
eine  Schädlichkeit,  die  etwa  nur  ernährungsstörend  wirkt, 
muss  immer  erst  die  Gefässwand,  und  in  der  Niere  vor 
Allem  die  Glomeruli  treffen. 

In  dem  von  Marchand  mitgetheilten  Falle,  in  welchem  die 
Erkrankung  Jahre  lang  dauerte  und  nach  Scharlach  entstanden 


1)  Studien  über  verschiedene  Formen  von  Nephritis.  Zeitschr. 
für  Heilkunde  III. 
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war,  fand  sich  neben  ähnlichen  wie  den  geschilderten  Verhältnissen 
an  den  Glomerulis  eine  interstitielle  Kernvermehrung  mit  Schrum¬ 
pfung.  Davon  waren  im  vorliegenden  Falle  nur  die  Anfänge  sicht¬ 
bar  und  zwar  an  den  Orten,  an  welchen  sie  sich  gewöhnlich  finden, 
nämlich  um  die  Glomeruli  und  besonders  am  Hilus  derselben  und 
ferner  auch  um  die  entzündlich  afficirten  Arterien.  Zweifellos  aber 
sind  die  Erscheinungen  an  den  Glomerulis  und  Gefässen  älter,  als 
die  des  Bindegewebes  und  so  liegt  hier  wieder  ein  Fall  vor,  der 
unzweifelhaft  mit  Glomerulonephritis  begonnen  hat.  Und  für  das 
Objekt  Marchands  ist  ein  gleicher  Verlauf  wahrscheinlich,  da  dort 
die  Glomeruli  schon  weitere  regressive  Metamorphosen  durchge¬ 
macht  hatten,  analog  denen,  wie  sie  bei  der  Schrumpfniere  beob¬ 
achtet  werden. 

Für  den  hier  mitgetheilten  Fall  ist  diese  Einleitung  des  Pro- 
cesses  durch  die  Glomerulonephritis  um  so  wichtiger,  als  man  es 
nicht  mit  Scharlach-  oder  überhaupt  infectiöser  Nephritis  zu  thun  hat. 

Professor  Koester  spricht  über  die  bekannten,  gekoch¬ 
ten  Sagokörnern  ähnlichen  Schleimklümpchen  in  den 
dysenterischen  Stühlen.  Virchow  hat  neuerdings  in  einer  Ab¬ 
handlung  über  das  katarrhalische  Geschwür  daran  erinnert,  dass 
er  schon  vor  langer  Zeit  nachgewiesen  habe,  dass  die  fraglichen 
Klümpchen  Graupenkörner  seien  und  betont,  dass  dieselben  absolut 
in  keiner  Beziehung  zu  den  solitären  Follikeln  des  Darmes  stehen 
könnten. 

Ist  es  nun  schon  nicht  recht  wahrscheinlich,  dass  alle  Dysen- 
teriker,  in  deren  Stühle  solche  Körperchen  Vorkommen,  Graupen  ge¬ 
gessen  haben,  so  kann  der  Vortragende  einen  Dickdarm  vorzeigen, 
an  welchem  man  die  Entstehung  der  fraglichen  Körperchen  deut¬ 
lich  erkennen  und  sich  überzeugen  kann,  dass  dieselben  thatsäch- 
lich  doch  mit  den  Follikeln  etwas  zu  thun  haben. 

In  dem  demonstrirten  Dickdarm  existiren  die  verschiedensten 
Stadien  der  follikulären  Dysenterie  von  dem  ersten  kleien-  oder 
schüppchenförmigen  Belag  über  den  Follikeln  bez.  deren  Bälgen  bis 
zu  sinuösen  untereinander  in  Verbindung  tretenden  Geschwüren.  In 
der  unteren  Hälfte  des  Dickdarms,  in  welcher  überhaupt  die  weni¬ 
ger  vorgeschrittenen  Processe  der  Dysenterie  zu  erkennen  sind,  sieht 
man  nun  zahlreiche  Follikelbälge ,  die  mit  runden  Schleimklümpchen 
von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  bis  zu  der  einer  kleinen 
Erbse  gefüllt  sind.  Die  Kuppe  der  Klümpchen  ragt  frei  und  unbe¬ 
deckt  über  die  Schleimhaut  hervor.  Geschlossene  Follikel,  mit  schlei¬ 
miger  Masse  gefüllt,  sind  nicht  vorhanden. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  der  Schleimklümpchen  hat  ein 
weisses  opakes  Centrum,  so  dass  eine  frappante  Aehnlichkeit  mit 
nicht  völlig  aufgekochten  Sagokörnern  besteht. 
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Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Gefrierschnitten  ergab 
nichts  weiter,  als  dass  an  Stelle  des  ausgetretenen  Follikelinhaltes 
zäher  Schleim  getreten  ist,  iu  dessen  Mitte  körnige  Zellen  und  Zell- 
reste  liegen,  deren  Natur  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen  war. 
Eine  bestimmte  Grenze  des  Follikelbalges  existirte  nicht. 

So  einfach  auch  die  Erklärung  sein  mag,  dass  in  die  leeren 
Follikelhöhlen  Darmschleim  eintritt  und  unter  Mithilfe  der  Darm¬ 
bewegungen  sich  zu  zähen  Klümpchen  formt,  die  gelegentlich  aus¬ 
gepresst  werden  um  sich  wieder  zu  erneuern,  so  macht  doch  der 
Vortiagende  noch  auf  die  weitere  Möglichkeit  aufmerksam,  dass 
auch  die  Mucosa  für  sich  ohne  Mitwirkung  von  secernirenden  Ap¬ 
paraten  Schleim  auszuscheiden  im  Stande  sein  könne,  der  an  dem 
locus  minoris  resistentiae,  das  sind  die  leeren  Follikelbälge,  austritt. 

Eine  solche  Betheiligung  des  Bindegewebes  an  Schleimbildung 
unter  pathologischen  Verhältnissen  müsse  überhaupt  jetzt,  da  wir 
wissen,  dass  die  Grundsubstanz  desselben  mucinhaltig  ist,  berück¬ 
sichtigt  werden. 

Proi.  Moritz  Nussbaum  berichtet  über  fortgesetzte 
Untersuchungen  betreffend  die  Kern-  und  Zelltheilung: 

Epitheldefecte  bis  zu  2  qmm  Ausdehnung  werden  bei  Larven 
der  Rana  fusca  innerhalb  4  bis  5  Stunden  durch  eine  niedrige  ein¬ 
schichtige  Epitheldecke  ersetzt,  ohne  dass  indirecte  Kerntheilung 
dabei  zur  Beobachtung  kommt.  In  der  gleichzeitig  untersuchten 
intacten  Epidermis  oder  im  Epithel  der  Cornea  desselben  Thieres 
kommen  Kernfiguren  vor;  doch  ist  der  Gehalt  einer  bestimmten 
Stelle  an  indirecten  Kerntheilungsbildern  sehr  schwankend.  In  der 
einen  Cornea  ist  trotz  allen  Suchens  keine  einzige  Kernfigur  zu 

finden,  in  der  des  anderen  Auges  fast  in  jedem  Gesichtsfeld  (Zeiss 
F,  3-5). 

Piof.  Binz  erwähnt  der  diuretischen  Wirkung  der  folia  uvae 
ursi  und  des  Arbutins,  über  welche  Dr.  Menche  Näheres  veröffent¬ 
lichen  wird. 

Piof.  Doutrelepont  sprach  über  die  tuberculöse  Natur  des 
Lupus  und  theilt  mit,  dass  er  bis  jetzt  in  12  Fällen  von  Lupus  Tu¬ 
berkel-Bacillen  nachgewiesen  habe  (cf.  Monatshefte  f.  Dermat.  II.  6). 
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Naturwissenschaftliche  Sectioii. 

Sitzung  vom  4.  Juni  1883. 

Vorsitzender:  Prof.  Schönfeld. 

Anwesend:  14  Mitglieder. 

Dr.  Anschütz  berichtete  über  die  Resultate  einiger  von  ihm 
in  Gemeinschaft  mit  Herrn  F.  Eltzbacher  angestellten  Versuche  be¬ 
treffend  die  Einwirkung  von  Aluminiumchlorid  auf  in  Ben¬ 
zol  gelöstes  Ac  etylidentetr  abromid;  die  Synthese  des 
unsymmetrischen  Tetraphenyläthans. 

Zunächst  zeigte  der  Vortragende  ein  Präparat  von  Dibenzyl 
vor,  aus  Acetylendibromid  und  Benzol  unter  dem  Einfluss  von  Alu¬ 
miniumbromid  entstanden,  welches  nach  einer  gütigen  Mittheilung 
von  Herrn  Prof.  v.  Lasaulx  krystallographisch  identisch  ist  mit 
dem  vor  einigen  Jahren  von  Herrn  Geheimrath  Prof,  vom  Rath 
zuerst  exact  gemessenen  Dibenzyl. 

Hierauf  wandte  sich  der  Vortragende  zu  den  mit  dem  Acety¬ 
lentetrabromid  erhaltenen  Resultaten.  Die  Einwirkung  von  Alumi¬ 
niumchlorid  auf  in  Benzol  gelöstes  Acetylentetrabromid,  bei  welcher 
Anthracen  auftrat,  war  ursprünglich  in  der  Absicht  untersucht  wor¬ 
den  das  symmetrische  Tetraphenyläthan  zu  erhalten.  Die  Reaction 
war  also  nicht  in  der  erwarteten  Art,  wie  etwa  bei  Chloroform  und 
Benzol  verlaufen.  Das  Acetylidentetrabromid,  wie  der  Vortragende 
das  unsymmetrische  Tetrabromäthan  zu  nennen  verschlagen  möchte 

CH2  — 

—  der  Name  Acetyliden  für  das  vierwerthige  Radical:  —  _  ist 

C  = 

ch3 

der  Benennung  Aethyliden  für  das  zweiwerthige  Radical :  I  ana- 

CH  = 

log  gebildet  —  steht  in  seiner  Constitution  dem  Chloroform  entschie¬ 
den  näher  als  das  Acetylentetrabromid,  wie  der  Blick  auf  die  For¬ 
meln  der  drei  Substanzen  zeigt: 

H  CH2Br  CHBr2 

I  I  | 

CC13  CBr3  CHBr2 

Chloroform  Acetylidenbromid  Acetylentetrabromid. 

Man  durfte  daher  vermuthen,  dass  bei  dem  Acetylidentetra¬ 
bromid  die  Reaction  eher  analog  wie  bei  Chloroform  verlaufen 
würde,  als  bei  dem  Acetylentetrabromid,  was  auch  in  der  That  der 
Fall  ist. 

Als  Ausgangsmaterial  zur  Gewinnung  der  beiden  Tetrabrom- 
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äthane  dient  das  aus  Alkohol  dargestellte  Aethylen,  wie  dies  nach¬ 
folgendes  Schema  versinnlicht: 


CH2OH 

ch3 


ch2 

CH2Br 

CHBr  CHBr9 

CBr2 

CBr8 

II  -> 

1 

►  II  -*  1  -> 

II  -* 

1 

ch2 

CHoBr 

CH2  CH2Br 

ch2 

CHoBr 

.  CH 

CHBr 

CHBr« 

111  -* 

II  -> 

1 

^\^CH 

CHBr 

CHBro 

£1 

Auf  den  ersten  Blick  sieht  es  aus,  als  ob  für  jedes  Tetrabrom¬ 
äthan  gleichviel  chemische  Operationen  zur  Gewinnung  nöthig  sind, 
allein  dem  ist  nicht  so,  da  man,  um  zu  Acetylentetrabromid  zu  ge¬ 
langen,  über  zwei  Substanzen,  wenn  man  sich  so  ausdrücken  darf, 
wegarbeitet:  über  das  Vinylbromid  und  das  Acetylendibromid.  Die 
Darstellung  von  Acetylidentetrabromid  erfordert  sechs  Operationen 
und  ist  ziemlich  mühsam,  besonders  unangenehm  ist  das  leicht  flüch¬ 
tige  Acetylidendibromid  seiner  die  Augen  ungemein  angreifenden 
Dämpfe  wegen  zu  handhaben.  In  reinem  Zustand  bildet  das  Ace¬ 
tylidentetrabromid  eine  farblose,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit, 
von  ätherisch  kampherartigem  Geruch,  der  sehr  an  das  Acetylente¬ 
trabromid  erinnert.  Es  siedet  bei  13,5  mm  Quecksilberdruck  bei 
103,5°  völlig  constant.  Sein  spec.  Gew.  bei  17,5°  beträgt  2,9243. 

Die  Einwirkung  von  Aluminiumchlorid  auf  das  in  dem  fünf¬ 
fachen  Gewicht  trockenen  Benzol  gelöste  Acetylidentetrabromid  er¬ 
folgt  entschieden  leichter  als  auf  das  Acetylentetrabromid.  Schon 
in  der  Kälte  entweichen  Ströme  von  Bromwasserstoff  und  die  Re- 
action  wird  nach  einigen  Stunden  durch  gelindes  Erwärmen  auf 
dem  Wasserbad  zu  Ende  geführt.  Man  giesst  das  Reactionsproduct 
in  Wasser,  trennt  die  warme  Benzollösung  von  der  wässerigen  Lö¬ 
sung  des  Chloraluminium  und  lässt  erkalten.  Hierbei  scheidet  sich 
ein  noch  etwas  schmierig  aussehender,  gelber  Körper  in  ansehn¬ 
licher  Menge  ab.  Aus  Benzol  umkrystallisirt  erhält  man  glän¬ 
zende  Krystalle ,  die  an  der  Luft  matt  werden,  offenbar  unter 
Verlust  von  Krystallbenzol.  Aus  Alkohol,  in  dem  der  Kohlenwas¬ 
serstoff  schwer  löslich  ist,  krystallisirt  er  bei  langsamem  Abkühlen 
in  mehrere  Centimeter  langen  Nadeln ,  die  bei  209°  schmelzen. 
Die  Elementaranalyse  nach  Köpfer ’s  eleganter  Methode  ausgeführt 
ergab  auf  Tetraphenyläthan  stimmende  Zahlen.  Die  Bildung  des 
Tetraphenyläthans  können  wir  durch  folgende  Reactionsgleichung 
ausdrücken : 


CHoBr 


CH2  .  CrH 


6  “5 


CBr3  +4C°H°  C(C6H5)3  +4HBr- 

Diese  Synthese,  zusammengenommen  mit  der  Bildung  von  An- 
thracen  aus  dem  symmetrischen  Tetrabromäthan,  lässt  es  zweifellos 
erscheinen,  dass  dem  aus  dem  unsymmetrischen  Tetrabromäthan 
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entstandenen  Tetraphenyläthan  von  den  beiden  denkbaren  Formeln 
die  unsymmetrische  zukommt.  Das  unsymmetrische  Tetraphenyl¬ 
äthan  aus  Acetylidentetrabromid  soll  zunächst  mit  den  Tetraphenyl¬ 
äthanen  anderer  Herkunft  verglichen  werden;  erweist  es  sich,  wie 
der  Vortragende  vermuthet,  mit  dem  von  Thörner  und  Zincke 
aus  dem  /9-Benzpinakolin  durch  Jodwasserstoffsäure  und  Phosphor 
dargestellten  Kohlenwasserstoff  identisch,  so  empfängt  damit  die 
ß-Benzpinakolinformel  eine  neue  Stütze. 

Wirkl.  Geh.  Rath  v.  Dechen  legt  im  Anschluss  an  eine  frü¬ 
here  Mittheilung  drei  grosse  Blätter  und  ein  kleines  Blatt,  Profile 
des  Saarbrücker  Steinkohlen-Reviers  enthaltend,  vor,  welche  von  dem 
Oberbergamts-Markscheider  M.  Kliver  bearbeitet  und  in  der  Aubel- 
druck-Anstalt  von  C.  F.  Kaiser  zu  Lindenhöhe  bei  Köln  sehr  gut 
ausgeführt  sind.  Die  drei  grossen  Blätter  haben  1,20  m  Länge  und 
0,65  m  Höhe,  und  dabei  ist  der  Druck  auf  der  ganzen  Platte  gleich- 
massig  deutlich.  Das  1.  Blatt  enthält  ein  allgemeines  Profil  von 
N.-W.  gegen  S.-O.  im  Maassstabe  von  1  :  500000,  welches  die  beiden 
Stemkohlen-Mulden  bei  Aachen,  das  Hohe  Venn,  die  Schneifel,  die 
mesozoische  Mulde  bei  Trier,  den  Hochwald,  die  Saarbrücker  Stein¬ 
kohlenablagerung,  die  mesozoische  Mulde  der  bayerischen  Pfalz,  den 
n.  Theil  der  Vogesen,  das  obere  Rheinthal,  den  Schwarzwald  durch¬ 
schneidet  und  auf  der  Höhe  der  Schwäbischen  Alb  endet.  Dieses 
Profil  enthält  die  durchschnittenen  geologischen  Gruppen,  Systeme, 
Serien  (Abtheilungen),  Etagen  und  in  der  Steinkohlenformation  (Car¬ 
bon)  auch  noch  die  einzelnen  Zonen,  welche  durch  Zahlen  von  0 
(Null)  bis  14  unterschieden  sind.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  bei  der 
Darstellung  des  Hohen  Venn  die  bereits  1858  und  1862  erschiene¬ 
nen  Sectionen  Aachen  und  Malmedy  der  geologischen  Karte  der 
Rheinprovinz  und  der  Provinz  Westfalen  und  nicht  die  noch  in  die¬ 
sem  Jahre  erscheinende  Uebersichtskarte  beider  Provinzen  zu  Grunde 
gelegt  woiden  ist,  da  der  Probedruck  derselben  schon  im  vorigen 
Jahre  auf  mehreren  Versammlungen  und  auch  in  einer  Sitzung  die¬ 
ser  Gesellschaft  vorgelegt  worden  ist.  Bei  der  Projection  der  unter 
dem  Steinkohlengebirge  von  Saarbrücken  auftretenden  Gruppen  ist 
zu  bemerken,  dass  kein  Grund  vorliegt,  anzunehmen,  dass  hier  die 
„Flötzleeren  Schichten“  (Flötzleerer  Sandstein  —  Flötzleerer  Culm) 
wie  unter  dem  Steinkohlengebirge  an  der  Ruhr  folgen.  Vielmehr 
möchte  nach  den  bekannten  Verhältnissen  in  den  Vogesen  und  im 
Schwarzwalde,  nach  der  Lage  der  älteren  Taunusgesteine  (C.  Koch) 
und  der  archäischen  Gruppe  im  Odenwalde  zu  schliessen  sein,  dass 
die  Saarbrücker  Schichten  (Mittlere  Abtheilung  des  Steinkohlenge- 
biiges,  E.  Weiss)  auf  diesen  alten  Gebilden  ohne  Vermittelung  auf¬ 
liegen.  In  dem  zweiten  Profile  von  Nunkirchen  nach  St.  Ingbert 
durch  das  Saarbrücker  Kohlengebirge  hätte  vielleicht  der  Unter- 
Sitzungsb.  d.  niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn,  1883.  8 
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schied  in  dem  Verhalten  desselben  gegen  Melaphyr  und  gegen  Por¬ 
phyr  zur  Darstellung  gelangen  können. 

Die  sämmtlichen  folgenden  Profile:  3  auf  diesem  Blatte,  6  auf 
dem  zweiten  und  5  auf  dem  dritten  Blatte  sind  nach  Schnittlinien  gelegt, 
die  auf  der  Karte  angegeben  sind.  Dieselben  beginnen  in  N.-O.  und 
folgen  nach  S.-W.  hin.  Nr.  1  geht  durch  die  Grube  Kohlwald, 
Wellesweiler  und  die  Bayerische  Grube  Bexbach;  Nr.  2  durch  die 
alte  Grube  Kohlwald,  Ziehwald  und  König;  Nr.  3  durch  Wiebels¬ 
kirchen  und  die  Grube  Ziehwald. 

Das  2.  Blatt  enthält  die  Profile  Nr.  4  alte  Gr.  Kohlwald,  Kohl¬ 
wald  und  Gr.  König,  Nr.  5  Gr.  Reden  und  Heinitz;  Nr.  6  Gr.  Reden,  Gr. 
Altenwald  und  Friedrichsthal;  Nr.  7  Gr.  Maibach  und  Alten wald; 
Nr.  8  Gr.  Sulzbach ;  Nr.  9  Gr.  Kronprinz,  von  der  Heydt,  Gr.  Dud- 
weiler;  das  3.  Blatt  die  Profile  Nr.  10  Stiringer  Bohrlöcher  im  Reichs¬ 
lande,  Schönecken,  Stangenmühle,  Gr.  Gerhard  (Hochberg  und  Vic¬ 
toriaschacht);  Nr.  11  Gr.  Geislautern  bis  zum  Bohrloch  bei  Stuhl- 
satzenhaus,  Nr.  12  Gr.  Kronprinz,  Gerhard,  von  der  Heydt  und 
Dudweiler;  Nr.  13  Gr.  Spittel  und  Kl.  Rösseln  im  Reichslande,  Gr. 
Gerhard  und  Dudweiler;  Nr.  14  Gr.  Kronprinz,  Hostenbach,  Gr.  Geis¬ 
lautern  und  Kl.  Rösseln,  Nr.  15  Kl.  Roseein  (Schacht  Wendel)  im 
Reichslande,  Clarenthal,  Stangenmühle,  Gr.  Gerhard. 

Das  Profil  Nr.  11  ist  im  Maassstabe  1  :  25000,  Nr.  13  1  :  50000 
und  die  sämmtlichen  anderen  Profile  1  bis  15  sind  im  Maassstabe 
von  1  :  10000  entworfen. 

In  welchem  Maasse  der  Aubeldruck  die  Herstellungskosten  ver¬ 
mindert,  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  kleine  Flötzkarte  im  Maass- 
stabe  von  1  :  50000  mit  dem  Blatt  Schachtteufenprofile  und  dem 
Blatt  Profile  4—9  und  12—14  durch  die  Buchhandlung  von  Klinge- 
bül  in  Saarbrücken  für  den  Preis  von  Mk.  1.50  verkauft  wird;  mit 
illuminirten  Flötzzügen  auf  den  Karten  zu  Mk.  2.30.  Die  grosse 
Flötzkarte  in  4  Blättern  nebst  den  zugehörigen  3  Blättern  und  Pro¬ 
filen  ist  in  einer  nur  geringen  Anzahl  von  Exemplaren  hergestellt 
worden;  so  weit  der  Vorrath  es  verstattet,  sind  diese  Blätter  durch 
die  obige  Buchhandlung  für  den  Preis  von  Mk.  12  auf  besonderes 
Verlangen  zu  beziehen. 

Die  Arbeit  von  M.  Kliver  ist  sehr  dankenswerth,  die  Aus¬ 
führung  musterhaft,  und  die  Leitung  des  Unternehmens  durch  die 
Königliche  Bergdirection  sehr  anzuerkennen. 

Dr.  Gurlt  legt  einige  neuere  Erscheinungen  der  natur¬ 
wissenschaftlichen  Literatur  Skandinavien ’s  zur  Ansicht 
vor.  Das  Nyt  magazin  for  natur  videnskaberne  von  Christia- 
nia  erscheint  mit  der  3.  Folge  im  2/.  Bande,  seit  1882  unter  einer 
neuen  Redaktion,  bestehend  aus  den  Universitäts- Professoren  der 
Geologie  Th.  Kjerulf,  der  Zoologie  D.  C.  Danielssen,  der  Physik 
H.  Mohn  und  der  Chemie  Th.  Hiortdahl.  Der  1.  Bd.  (27  des  gan- 
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zen  Werkes)  ist  besonders  reichhaltig  und  enthält  an  zoologischen 
Aufsätzen  folgende:  Schoyen,  lepidopt.erologische  Untersuchungen 
m  Romsdals  Amt;  Es  mark,  Beitrag  zur  Kunde  der  Land-  und 
Süsswassermollusken  Norwegens;  Stejneger,  Beitrag  zur  ornitholo- 
gischen  Fauna  des  Westlandes;  Coli  et  über  Norwegens  Säugethiere 
1877—81;  Danielssen  und  Koren,  von  der  norwegischen  Nord¬ 
meer-Expedition  (Echinodermen).  Geologischen  Inhalts  sind: 
Hagen,  Reisen  für  die  geologische  Untersuchung,  Sommer  1880; 
Vogt,  Olivinfels  im  inneren  und  südlichen  Söndmöre;  Schiötz, 
Das  Sparagmit-Quarz-Gebirge  im  östlichen  Theile  von  Hamar  Stift; 
Kjerulf,  Gangdurchsetzungen  bei  Ekersund;  Rosenbusch,  die’ 
Gesteinsarten  von  Ekersund;  Münster,  Bemerkungen  über  die 
Kongsberg  -  Mineralien ;  Olsen,  über  Storvarts  -  Grube;  Kjerulf, 
Prachtstufen  mit  Breccienstruktur  von  Mug-  und  Storvarts  -  Grube. 
Paläontologischen  Inhalts  sind  endlich:  Schiötz,  einige  unter- 
silunsche  Reste  im  südlichen  Theil  des  Sparagmit-  Quarz  -Gebirges 
und  Herr  mann,  über  eine  neue  Graptolithenart  und  mehrere  bis¬ 
her  noch  nicht  aus  Norwegen  gekannte  Graptolithen. 

Von  den  schwedischen  Landesgeologen  E.  Erdmann 
und  A.  E.  Tornebohm  liegen  folgende  Arbeiten  aus  Geologiska 
öreningens  i  Stockholm  förhandlingar  Bd.  6  vor:  von 
Erdmann,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  losen  Erdablagerungen  in 
Schonen,  worin  die  Störungen  und  Verschiebungen  der  Diluvial¬ 
massen  beschrieben  und  gezeichnet  sind,  die  durch  eine  darüber 
gleitende  Eisdecke  verursacht  worden;  dann  von  Törnebohm,  über 
den  Vemdals-Quarzit  und  andere  quarzitische  Bildungen  in  den  süd¬ 
lichen  Gebirgen  Schwedens,  die  darin  z.  Th.  als  silurisch  nachgewiesen 
werden ;  endlich  von  demselben,  über  den  sogenannten  Phonolith 
von  Elfdalen,  der  sich  nach  der  mikroskopischen  Untersuchung  als 
ein  an  Cancrinit  und  Aegirin  reicher  Nephelin-Syenit  herausstellt. 


Prof,  vom  Rath  legte  Zeichnungen  einiger  ungewöhnlichen 
Leucitkrystalle  vor,  über  welche  bereits  in  der  Sitzung  vom 
12.  Februar  d.  J.  eine  vorläufige  Mittheilung  gemacht  wurde,  und 
theilte  die  Ergebnisse  der  Messungen  dieser  auch  in  ihren  Winkeln 
von  den  normalen  etwas  abweichenden  Krystalle  mit.  Während 
eines  der  drei  vorliegenden  Kryställchen  trotz  seines  polysynthetischen 
Baues  von  fast  modellähnlicher  Regelmässigkeit  ist,  bieten  die  beiden 
anderen  sehr  unsymmetrische  Formen  dar.  Jenes  ersterwähnte  Ge¬ 
bilde  (einer  regulären  Combination  von  ocO ,  202 ,  ooOoo  höchst 
ähnlich)  ist  in  Fig.  1  dargestellt.  Die  auftretenden  Formen  sind: 

o  =  P  (111) 
u  ==  2Pco  (201) 
i  =  4P2  (421) 

m  =  ooP  (110) 
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a  =  oo  P  oo  (100) 
c  =  oP  (001). 

Die  Ausbildung  dieses  Krystalls  (3  mm  gross)  ist  so  abweichend 
von  den  normalen  Leuciten,  dass  man  beim  ersten  Anblick  kaum  an  dies 
Mineral  erinnert  wird.  Sehr  zahlreiche  Streifen  ziehen  in  2  resp.  3 
Richtungen  über  die  Flächen,  welche  zuweilen  gleichsam  ein 
facettirtes  Ansehen  erhalten.  Leider  sind  dieselben  matt  und  ge¬ 
statten  keine  befriedigende  Messung.  Die  Deutung  der  Combinations- 
formen,  im  Sinne  der  Signatur,  erfolgte  auf  Grund  der  Streifung. 
Denn  nur  das  1.  spitze  Oktaeder  u  trägt  eine  Streifung  parallel  der 
kurzen  Flächendiagonale,  während  die  Prismenflächen  m  ausschliesslich 
im  Sinne  der  Kanten  m:i  gestreift  sein  können  (s.  Poggendorff’s 
Annalen,  Ergänzungsbd.  VI,  S.  201). 

Im  Gegensätze  zu  dem  eben  erwähnten  Krystall  von  fast  regu¬ 
lärem  Typus  zeichnet  sich  der  (3  mm  grosse)  Leucit  Fig.  3  und  4  (die  mög¬ 
lichstnaturgetreuen  Zeichnungen  stellen  den  Krystall  dar  in  zwei,  gegen 
einander  180°  um  eine  vertikale  Linie  gewendeten  Stellungen)  durch 
seine  Unsymmetrie  aus.  Die  in  den  Bildern  offen  gelassenen  Partien 
entsprechen  entweder  Anwachsstellen  oder  gerundeten,  wie  ange¬ 
schmolzen  aussehenden  Flächentheilen.  Zum  leichteren  Ver¬ 
ständnis  möge  die  Fig.  2,  ein  regelmässig  gebildeter  Leucitzwilling, 
dienen,  dessen  Stellung  vollkommen  der  Fig.  3  entspricht.  Der 
Zwillingsebene  wurde  die  normale  Lage  einer  Längsfläche  (Brachy- 
pinakoid)  gegeben.  Die  identischen  Flächen  der  Figuren  sind  an 
den  gleichen  Signaturen  sofort  erkennbar.  Die  Flächenzeichen  o,  u, 
i,  m,  a,  c  beziehen  sich  auf  die  oben  angegebenen  Formeln. 

Bei  dem  Versuche,  die  Flächen  unserer  Combination  durch 
Messungen  zu  bestimmen,  zeigten  sich  alsbald  erhebliche  Differenzen 
von  den  Winkeln  normaler  Leucitkry stalle;  es  war  nicht  möglich, 
den  neuen  Fund  krystallographisch  in  befriedigende  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Elementen  des  Leucitsystems  zu  bringen.  Eine  neue 
Grundform  musste  demnach  zunächst  ermittelt  und  auf  sie  die  übrigen 
am  Krystall  ausgeführten  Messungen  bezogen  werden.  Da  wenige 
Flächen  ganz  gute  Spiegelbilder,  die  meisten  nicht  sehr  scharfe  oder 
auch  doppelte  Reflexe  geben,  so  glaube  ich  die  Fehlergrenzen  der 
meisten  Messungen  kaum  unter  10'  bestimmen  zu  dürfen. 

Aus  dem  Fundamentalwinkel  Q2  (P) :  c  (oP)  =  144°  0'  ergiebt 
sich  folgendes  Axenverhältniss  a  :  c  =  1,9465  :  1  :  0,5137. 

Diese  Grundform  nähert  sich  demnach  mehr  den  Dimensionen 
des  regulären  Systems  (2  :  1)  als  die  Grundpyramide  der  normalen 
Leucitkrystalle,  deren  Axenverhältniss  1,8998 :  1  (s.  a.  a.  0).  Aus 
dem  neuen  Axenverhältniss  berechnen  sich  folgende  Winkel: 
Polkante  von  o  =  130  1  53' 

Lateralkanten  von  o  =  72  0 

Neigung  der  Fläche  o  zur  Axe  c  =  54°  0' 

„  „  Polkante  von  o  „  ,,  =  62  48 V2 
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Polkante  von  u  =  118  54x/2 

Lateralkante  von  n  =91  33^ 

Neigung  der  Fläche  u  zur  Axe  c  =  44  13x/2 

,,  „  Polkante  von  u  ,,  „  =  54  0 

Primäre  Polkante  (X)  von  i  =  131  343/4 

Sekundäre  „  (Y)  „  „  =  146  17x/4 

Lateralkante  (Z)  „  „  —  132  58 V8 

Neigung  der  Kante  X  zur  Axe  c  =  25  56 V2 

jj  n  „  ,,  =  24  38x/4 

n  55  >j  Z  , ,  ,,  a  =  63  26 

o  :  i  =  146  3 1 1/2 
o  :  u  =  149  27x/4 
u  :  i  =  149  595/6 

m:  i  =  150  2 65/6 

a :  i  =  145  6 

o  :  i  =  119  27  über  u 

i  :  i  =  HO  12  über  a 

i  :  i  =  120  533/4  über  m 

i4  :  o2  (Zwillingskante,  parallel  einer  Combi- 

nationskante  o  :  i,  s.  Fig.  2)  =  177°  25 x/3 

i3 :  J3  (Zwillingskante,  parallel  einer  fast  symme¬ 
trischen  Diagonale  von  i)  =  178  122/3. 

Die  grössere  Annäherung  des  Leucits  in  Piede  an  die  reguläre 
Form  dürfte  namentlich  erhellen  aus  einem  Vergleich  der  drei 
Kanten  (A  =  Winkel  der  ungewöhnlichen  Leucite,  B  =  Winkel  be¬ 
rechnet  aus  der  älteren  Leucitgrundform). 

Kante  des 
Ikositetraeders. 

Polkante  von  o  (P)  =  130°  53'  130°  3'  131°  49' 

Polkante  X  von  i  (4P2)  =  131  343/4  131  23x/4 

Lateralkante  Z  von  i  =  132  58 x/3  133  58. 

Die  Differenzen  der  drei  dem  Ikositetraeder-Winkel  131°  49' ent¬ 
sprechenden  Kanten  betragen  demnach  bei  den  vorliegenden  Kry- 
stallen  nur  2°  5',  bei  den  früher  gemessenen  3°  55'. 

Betrachten  wir  nun  etwas  genauer  den  vorliegenden  Krystall 
(Fig.  3  und  4),  dessen  ungewöhnliches  Aussehen  vorzugsweise  durch 
die  unregelmässige,  zum  Theil  sehr  bedeutende  Ausdehnung  der  dem 
regulären  Dodekaeder  entsprechenden  Flächen  u  und  m  bedingt  wird. 
Eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Anorthit  tritt  in  überraschender 

Weise  hervor,  wenn  man  die  Flächen  der  Zone  uAi6  i5  u2  etc.  (Fig  4) 
vertikal  stellt. 

Die  Zwillingsgrenze,  durch  eine  gestrichelt-punktirte  Linie  an¬ 
gedeutet,  scheidet  demnach  am  Scheitel  des  Krystalls  in  einsprin¬ 
gender  Kante  die  Flächen  o',  i1  resp.  o2  und  i4.  In  ihrem 
weitern  Verlauf  ist  sie  einerseits  durch  die  gleichfalls  einspringende 
Kante  i5 :  iG  (Fig.  4)  kenntlich,  während  sie  andrerseits  (s.  Fig.  3)  über  die 
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sehr  schmale  Fläche  a  ( ooPoo )  herabzieht,  ohne  hier  wahrnehmbar 
zu  sein,  da  die  genannte  Fläche  beider  Individuen  vollkommen  in 
eine  Ebene  fällt. 

Folgende  Messungen  ermöglichen  eine  Vorstellung  über  die 
Ausbildung  des  Krystalls  und  werden  eine  Gewähr  für  die  in  den 
Figuren  zum  Ausdruck  gekommene  Deutung  der  Flächen  bieten. 
Von  den  berechneten  Winkeln  beziehen  sich  die  erstem  (I)  auf  die 
neue,  die  zweiten  (II)  auf  die  ältere  Grundform. 

I.  II. 


o' :  o2  =  130°  50' 

130°  53' 

.  (130°  3') 

o 

CO 

r-H 

II 

CI 

O 

•  • 

o 

27 

>>  >) 

i1 :  o3  =  146 

29 

146  31  Va 

.  (146  37) 

i5  :  o3  =  146 

33 

i*:i4  =  131 

44 

131  343/4 

•  (131  237J 

u1:  o3  =  149 

37 

149  27 7* 

.  (149  97 ») 

o3  .*  u2  =  149 

29 

V  >» 

u1 : u2  =  118 

48 

118  547 2 

.  (118  19) 

i1 :  i6  =  146 

22 

146  IVU 

.  (146  972) 

u2:  i6  =  149 

46 

149  59 

.  (150  0  ) 

o2  :  i1  =  120 

10 

119  27 

.  (119  107  a) 

o1 :  u1  =  134 

11 

134  1372 

.  (133  313/4) 

c  :  i6  =  113 

40 

113  31 

.  (113  1) 

50 

i1:©1  =  177 

15 

177  257 a 

.  (175  87s)  einspr. 

i4:  o2  =  177 

8 

»  >> 

J’  » )  « 

iB:  i6  =  177 

50 

178  122/3 

•  (176  3972)  „ 

Ein  Vergleich  der  Messungen  mit  den  Winkeln  unter  I  und  II 
lehrt  eine  im  allgemeinen  weit  grössere  Uebereinstimmung  mit  den 
aus  der  neuen  Grundform  abgeleiteten  Werthen.  Bei  der  Flächen¬ 
deutung  d  h.  bei  der  Bestimmung  der  Flächen  als  o  oder  i,  als  u 
oder  m,  a  oder  c  wurde  von  der  Thatsache  ausgegangen,  dass  zwei 
anliegende  Zwillingskanten  (177°  7' ;  177°  15')  als  gleichartig  zu  be¬ 
trachten  sind.  Dies  kann  nur  stattfinden,  wenn  das  eine  Individ  mit 
zwei  Flächen  o,  das  andere  mit  zwei  i  an  jene  Kanten  grenzt. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  sehr  feine  Zwillings¬ 
streifung,  mit  welcher  einige  Flächen  geziert  sind,  um  zu  unter¬ 
suchen,  ob  dieselben  die  obige  Flächendeutung  bestätigen.  —  Die 
Flächen  o1  undo2  tragen  einige,  der  Zwillingskante  parallele  feine 
Streifen,  ausserdem  sind  einzelne  Partien  dieser  Flächen  parallel 
o1  :  u1,  resp.  o2 :  u2  liniirt.  Ein  ihrer  Combinationskante  paralleles 
Streifensystem  bedeckt  die  Flächen  ol,  i8,  welches  über  u2  und  i5 
weiterzieht.  Die  Streifung  auf  il  (Fig  3)  ist  diagonal  parallel  der 
Kante  i1  .  o3  (Fig.  2);  i2  und  o2  sind  matt  und  sehr  zart  parallel  ihrer 
Combinationskante,  c  ist  parallel  einer  Seitenaxe  des  Krystallsgestreift. 

Alle  diese  Erscheinungen  stehen  in  vollkommener  Ueberein- 
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Stimmung  mit  der  Zwillingsbildung  des  Leucitsystems,  wie  sie 
in  Poggendorff’s  Ann.  a.  a.  0.  erläutert  wurde. 

Der  dritte  Krystall  (Fig.  5)  ist  namentlich  durch  Vorherrschen 
einer  Fläche  o  sehr  unsymmetrisch.  Fast  die  ganze  Unterseite  ist 
von  der  Anwachsstelle  eingenommen.  In  der  Nähe  der  betreffenden 
Bruchfläche  zeigt  sich  eine  einspringende  Zwillingskante,  welche  die 
Flächen  i3  und  o x,  a  und  _c ,  i6  und  o2  scheidet.  W enngleich  der  vorliegende 
Krystall  zu  genauen  Messungen  noch  weniger  geeignet  ist  als  der  oben 
erwähnte,  so  konnten  doch  mehrere  ziemlich  gute  Werthe  ermittelt 
werden,  welche  —  eine  anomale  Kante  ausgenommen  —  mit  der 
neuen  Grundform  in  befriedigender  Weise  übereinstimmen. 


Gemessen. 

Berechnet. 

i1  :  i2  =  146° 

20' 

146 

1774 

i2  :  i3  =  132 

36 

131 

34 3/4 

2.  Bild  133 

5 

(Anomale  Kante) 

i1 :  i4  =  132 

48 

132 

687. 

2.  Bild  133 

2 

i1  :  u1  =  149 

45 

149 

593/4 

m1:  i4  =  150 

21 

150 

263/4 

m1 :  i2  =  150 

22 

150° 

2  6'3/4 

m2  :  i3  =s  150 

22 

a1 :  i1  =  145 

2 

145 

6 

a1:  i5  =  145 

16 

M 

5> 

o1 :  o2  =  ca.  130  45 

130 

53 

p1  :  i3  =  ca.  178 

177 

257 3  einspr. 

s  i2  :  i3  wurde 

oben 

als  anomal  bezeichnet, 

Die  Kante 

mehr  als  einen  Grad  vom  berechneten  Winkel  abweicht  und  ihr  Werth 
dem  der  Lateralkante  des  Dioktaeders  näher  steht  als  der  primären 
Polkante.  Indess  beweist  die  Dichtung  der  Zwillingskante  auf  i3, 
dass  eine  andere  Deutung  der  fraglichen  Kante  nicht  möglich  ist. 
Wollte  man  dieselbe  nämlich,  entsprechend  ihrem  Winkelwerthe,  als 
Lateralkante  auffassen,  so  ergäbe,  sich  die  Richtung  einer  Zwillings¬ 
kante  auf  i  parallel  zur  sekundären  Polkante,  eine  mit  dem  System 
des  Leucits  unvereinbare  Annahme.  —  Von  besonderem  Interesse  ist 
das  kleine  Zwillingsstück,  welches  dem  Krystall  an  seinem  unteren 
Ende  angefügt  ist;  die  Stellung  desselben  ist  vielleicht  nicht  ganz 
leicht  aufzufassen.  Es  wird  indess  alles  vollkommen  klar,  wenn  wir 
das  Hauptindivid  uns  in  der  Lage  der  linken  Hälfte  des  Zwillings 
Fig.  2  denken.  Die  Stellung  des  kleinen  Zwillingsstückes  entspricht 
nun  vollkommen  dem  rechten  Individ  der  Zeichnung.  Schieben  wir 
nämlich  in  dieser  letzteren  die  Grenze  der  Individuen  etwas  zur 
Rechten,  so  läuft  sie,  wenn  wir  ihre  Lage  zum  rechten  Individ  be¬ 
trachten,  zunächst  über  p2  parallel  der  Kante  o2  :  i4,  dann  über  p8 
parallel  der  symmetrischen  Diagonale  dieser  Fläche.  Dies  ist  aber 
genau  der  Fall  bei  dem  vorliegenden  Krystall.  Für  die  der  symme- 
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trischen  Diagonale  von  o3  parallele  einspringende  Zwillingskante 
i6  :  o'2  berechnet  sich  der  Winkel  179°  27*/2 ,  während  durch  eine 
angenäherte  Messung  179°  25'  gefunden  wurde. 

Wie  bei  dem  Krystall  1  knüpfte  auch  hier  die  Deutung  der 
Flächen  an  die  Wahrnehmung  eines  feinen  Streifens  an,  welcher  auf 
ul  parallel  der  kurzen  Diagonale  verläuft,  eine  Richtung,  welche  in 
m  unmöglich  ist. 

Auf  Grund  obiger  Messungen  neigte  der  Vortragende  bereits 
zu  der  Ansicht,  es  möchten  die  in  den  Geoden  des  als  Muttergestein 
des  Wollastonits  bekannten,  charakteristischen  Augitgesteins  aufge¬ 
wachsenen  Leucite  stets  die  oben  angegebenen,  dem  regulären  Systeme 
besonders  nahestehenden  Axenelemente  besitzen.  Jndess,  eine  herr¬ 
liche  Leucitstufe,  welche  Herr  Dr.  C.  Bodewig  zur  Verfügung  zu 
stellen  die  dankenswerthe  Güte  hatte,  lehrte  das  Irrige  einer  solchen 
Annahme.  Dieser  4  mm  grosse,  fast  wasserhelle  Krystall,  welchen 
Fig.  6  darstellt,  sass,  im  wesentlichen  frei  ausgebildet,  in  einer 
kleinen  Druse  des  kalkreichen  grünen  Augitgesteins.  Die  meisten 
Flächen  sind  von  vorzüglichster  Beschaffenheit,  so  dass  es  möglich 
war,  den  feineren  Zwillingsbau  etwas  eingehender  zu  erforschen. 
So  erwies  sich  der  Krystall  —  von  kleineren  polysynthetisch  ein- 
und  angefügten  Elementen  abgesehen  —  wesentlich  als  ein  Zwilling, 
dessen  beiden  Individuen  wieder  kleine  Zwillingsstücke  angefügt  sind. 
Sehen  wir  vorläufig  von  letzteren  ab,  so  besitzt  die  vorliegende 
Verwachsung  Fig.  6  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Krystall  2  Fig.  4, 
wie  es  namentlich  aus  einem  Vergleich  der  Flächensiguaturen  er¬ 
hellt.  Das  linke  Individ,  dessen  Flächen  einfach  unterstrichene 
Buchstaben  tragen,  wendet  dem  Beschauer  nur  vier  Flächen,  ol,  p4,  i 
undi  zu,  während  der  rechte  Theilkrystall  (mit  nicht  unterstrichener  Sig¬ 
natur),  welcher,  weil  durch  Bruch  verletzt,  inderZeichnungetwas  ergänzt 
wurde,  einen  grösseren  Theil  der  Vorderansicht  des  Krystallgebildes 
konstituirt.  Die  Zwillingsebene  fehlt  an  unserer  Gruppe  als  Krystall- 
fläche  nicht,  sie  entspricht  dem  u1  des  linken  Individs.  Eine  beson¬ 
dere  Merkwürdigkeit  bietet  sich  in  den  beiden  Zwillingsstücken  — 
vierflächigen  Pyramiden  —  dar,  welche  an  Stelle  der  fast  symme¬ 
trischen  Ecken  (o  o  i  i)  getreten  sind.  Die  Basen  jener  Pyramiden, 
welche  von  sehr  stumpfen,  theils  einspringenden  (gestrichelt  punktirt), 
theils  ausspringenden  (fein  ausgezogen)  Kanten  (179°  8'2/3)  umschlossen 
sind,  entsprechen,  wie  ein  Blick  auf  den  Zwilling  Fig.  2  lehrt,  je 
einer  Fläche  u,  welche  Zwillingsebene  der  betreffenden  Verwachsung 
ist.  Könnte  man  in  dieser  Ebene  die  Pyramiden  um  180°  drehen, 
so  würden  dieselben  eine  identische  Stellung  mit  den  Stammkrystallen 
erhalten.  Jene  hemitropischen  Krystallstücke  können  sich  mit  Rück¬ 
sicht  auf  die  sehr  stumpfen  Kanten  leicht  der  Wahrnehmung  ent¬ 
ziehen.  In  der  That  lenkten  die  doppelten  Reflexe  der  betreffenden 
Flächen  erst  die  Aufmerksamkeit  auf  die  hier  vorliegende  Erschei¬ 
nung.  Eine  besondere  Hervorhebung  verdient  es  wohl,  dass  das 
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rechte  Stammindivid  und  das  linke  Zwillingsstück  zweiter  Ordnung 
sich  in  einer  Kante  berühren  und  so  das  linke  Stammindivid  in  der 
Ebene  der  Fläche  i  hier  fast  verdrängen.  Die  drei  verschiedenen 
Reflexe,  welche  hier  nahe  beisammen  liegen,  erklären  sich  leicht  an¬ 
gesichts  der  Figur  6.  Die  spiegelnden  Flächentheile  gehören 
theils  p1,  theils  i3  und  ö1  an.  Die  beiden  letzteren  Flächen  wechseln 
in  Bändern  mit  einander  ab.  Auch  die  Hinterseite  des  Krystalls  ist 
der  Beachtung  wertk.  Dort  begegnen  sich  an  der  Zwillingsgrenze 
die  trefflich  spiegelnden  Flächen  m  und  u2.  Tiefer  hinab  zieht  eine 
fast  quadratische,  gleichfalls  in  der  Figur  angedeutete  Fläche  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich.  Sie  trägt  eine  stumpfe,  einspringende 
Kante  (gemessen  177°  5')  parallel  einer  Diagonale.  Diese  quadratische 
Area  zeigt,  infolge  der  Zwillingsbildung  aneinander  grenzend,  a 
(go  P  oo)  des  rechten  Stammindivids  und  c  (oP)  eines  besonderen 
Krystallstücks,  welches  durch  eine  einspringende  Kante  auf  das  deut¬ 
lichste  vom  rechten  Stammindivid  geschieden  ist.  Mit  dem  unter 
dieser  Voraussetzung  berechneten  Wertheder  einspringenden  Zwillings¬ 
kante  (177°  3'72)  stimmt  die  obige  Messung  sehr  gut  überein.  In 
unmittelbarer  Nähe  der  Anwrachsstelle  entzieht  sich  hier  das  Einzelne 
des  Zwillingsgefüges  der  Wahrnehmung.  Doch  wird  auch  das  oben 
Dargelegte  genügen,  um  den  Krystall  des  Herrn  Dr.  Bodewig  als 
einen  der  schönsten  Vertreter  der  Zwillingsverwachsung  des  Leucits, 
anzuerkennen.  Folgende  Zahlen  gestatten  einen  Vergleich  der  ge¬ 
messenen  mit  den  aus  den  Axeneiementen  (s.  P o ggen  do rf  f  ’s  Ann. 
Ergänzungsb.  VI.  S.  201)  berechnetenWinkeln  (Die  Flächen  u2,  m,  a 
und  c  gehören  der  Hinterseite  der  Figur  an;  ihre  Signatur  müsste 
demnach  in  dieser  mit  punktirter  Schrift  bezeichnet  sein): 

gemessen,  berechnet. 
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Es  dürfte  hier  noch  besonders  auf  die  vordere  grosse  Fläche 
hingewiesen  werden,  über  welche  Zwillingsbänder  herabziehen,  o1 : 
i3  =  175°  48  (einspr.).  i3  :  o1  ==  179°  8%  (einspr.).  Träte  auch  das 
linke  Stammindivid  bis  an  diese  Ebene  heran,  so  würden  wir  eine 
vierte  Flächenlage  bemerken,  mit  i3  176°  39 */2  (einspr.).  bildend. 

Der  Vortragende  lenkte  dann  nochmals  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  schönen  Zwillingskrystalle  des  Zinnobers  von  Moschei 
in  der  Pfalz,  welche,  bereits  in  den  Schlussworten  des  Sitzungsbe¬ 
richts  vom  12.  Febr.  d.  J.  erwähnt,  in  Fig.  7,  Taf.  VI  dargestellt 
sind.  Gehen  wir  nach  Dana’s  Beispiel  aus  vom  Rhomboeder  mit 
der  Endkante  92°  36'  als  Grundform,  so  erhalten  die  in  der  Zeich¬ 
nung  angedeuteten  Formen  folgende  Zeichen : 

72R,  2/3R,  R,  2R,  — 2/sR,  —  R,  —  2R,  ooR,  OR. 

Die  Unterscheidung  der  Rhomboeder  als  positive  und  negative 
Formen  gründet  sich  lediglich  auf  die  grössere  Ausdehnung  der 
ersteren.  Ausser  den  genannten  treten  sehr  untergeordnet  noch 
einige  andere  Formen  auf,  namentlich  das  Dihexaeder  4/3P2  (3/2  a  : 
3U  a  :  3/ 2 a  ♦  c),  sehr  schön  durch  Zonen  bestimmbar,  indem  es  parallel¬ 
kantig  zwischen  2/3R:ooR  und  — R  :  2R  liegt.  Auch  die  in  Danas 
ausgezeichnetem  Werk  gegebene  Zinnober-Figur  (S.  55)  weist  ein 
gleich  oder  sehr  ähnlich  liegendes  Dihexaeder  nach,  dessen  Zeichen 
indess  mit  seiner  Zonenlage  nicht  übereinzustimmen  scheint. 

Die  stets  rhomboedrisch  ausgebildeten  Krystalle  der  beiden 
vorliegenden  Stufen  von  Moschei  sind  nun  zu  Zwillingen  mit  Drehung 
von  180°  um  die  Vertikalaxe  verbunden,  wobei  bald  die  Individuen 
im  Gleichgewichte  stehen,  bald  das  eine  nur  mit  vorragenden  Ecken 
über  den  gewöhnlich  herrschenden  Flächen  2/sR  des  Zwillings- 
individs  erscheint.  Die  Figur  wird,  obgleich  sie  nur  über  einer 
Rhomboederfläche  ein  aufragendes  Zwillingsstück  zeigt,  dennoch 
eine  deutliche  Vorstellung  der  durchaus  an  Chabasit  erinnernden 
Verwachsung  ermöglichen.  Zuweilen  erscheint  das  Zwillingsindivid 
in  Gestalt  schmaler  Leisten,  welche  in  der  Richtung  der  schiefen 
Diagonale  der  Rhomboederfläche  2/3R  und  fast  im  Niveau  derselben 
herabziehen.  Diese  Lage  kommt  der  Polkante  des  Rhomboeders 
4/3R  zu.  —  Die  angedeutete  Verwachsung  gestattet  auch  die  unmit¬ 
telbare  Wahrnehmung,  dass  mit  allen  oder  fast  allen  Flächen  des 
herrschenden  Individs  untergeordnete,  zuweilen  nur  punktähnlich 
entwickelte  Flächen  des  Zwillingsindivids  einspiegeln.  So  wird  es 
wahrscheinlich,  dass  die  sehr  zahlreichen,  am  Zinnober  bekannten 
Rhomboeder  sämmtlich  in  beiden  Stellungen,  als  positive  und  nega¬ 
tive  Formen,  auftreten. 

Eine  fernere  Ergänzung  früherer  Mittheilungen  (diese  Sitzungs- 
ber.  7.  November  1881;  Groth’s  Zeitschr.  f.  Krystallogr.,  Bd.  8, 
1883)  betraf  den  Cuspidin.  Bei  den  grossen,  in  der  Zeitschr.  an¬ 
gedeuteten  Schwierigkeiten,  welche  sich  der  genauen  Bestimmung 
des  Cuspidin-Systems  entgegenstellen,  forderte  die  Auffindung  eines 
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2/ 3  mm  grossen  Kryställchens  mit  glänzenden  Flächen  auf  der  Vor¬ 
der-  und  Hinterseite  zu  neuen  Messungen  auf.  Der  Krystall,  einem 
sehr  verborgenen  kleinen  Hohlraume  derselben  Stufe  entnommen, 
welche  auch  das  früher  erwähnte  ausgezeichnete  Gebilde  darbot, 
zeigte  ausser  den  bereits  bekannten  Flächen  p  =  — J/3 P,  n  =  — P, 
v  =  P,  e  =  — -Poo  ,  f  —  Poe ,  noch  eine  der  negativen  Hemipyra- 
mide  p  entsprechende  Form  n  —  l/3P  der  Hinterseite  dar.  Die 
Flächen  v  sind  nicht  messbar,  n  und  e  sowie  die  rechte  Fläche  p 
vortrefflich  gebildet,  n  im  rechten  hinteren  Oktanten  zwar  relativ 
ausgedehnt,  doch  kein  ganz  scharfes  Bild  reflektirend,  die  übrigen 
Flächen  ausserordentlich  klein,  so  dass  ihr  Spiegel  im  Fernrohr¬ 
goniometer  nur  mit  grosser  Anstrengung  wahrgenommen  werden 
konnte.  Dennoch  schienen  die  Ergebnisse  zuverlässig  genug,  um 
aus  ihnen  zum  Vergleich  mit  den  früher  erhaltenen  Daten  die 
Axenelemente  nochmals  zu  berechnen.  Wenngleich  die  neuen  Werthe 
nicht  wohl  ein  grösseres  Vertrauen  beanspruchen  können,  als  die 
früheren,  so  mögen  sie  dazu  dienen,  die  bestehende  Unsicherheit  und 
die  Fehlergrenzen  anzudeuten.  Es  verdient  besondere  Hervorhebung, 
dass  auf  der  Spaltungsfläche  an  der  Unterseite  des  Kryställchens 
keine  Spur  einer  Zwillingskante  wahrnehmbar,  dasselbe  demnach  als 
einfaches  Individ  zu  betrachten  ist. 

Als  Fundamentalwinkel  wurden  gemessen  (in  Klammern  die  in 
der  „Zeitschr.  f.  Kryst.“  a.  a.  0.  angenommenen  resp.  aus  den  dort 
mitgetheilten  Elementen  berechneten  Werthe): 

p  :  p  =  128°  45  (128°  50') 

n  :  Tr  =  128  28  (128  19) 

p  :  7t  =  105  22  (106  24). 

Hieraus  das  Axenverhältniss 

a  :  b  :  c  =  0,7150  :  1  :  1,9507  (0,7243  :  1  :  1,9342) 
ß  =  90°  20 V2  (90,)  38'). 

Es  berechnen  sich  auf  Grund  der  neuen  Elemente  folgende 
Neigungen  der  auftretenden  und  gemessenen  Flächen  zu  den  Axen- 
ebenen : 
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Ausser  den  Fundamentalwinkeln  wurden  noch  folgende  Kanten 
gemessen  (die  in  Klammern  stehenden  Werthe  sind  aus  dem  älteren 
Axenverhältniss  (s.  oben)  berechnet) : 

gemessen,  berechnet, 
n  :  e  =  146  7  146  10V2  (145°  57) 

145  59 
p  :  n  =  154  46 


154  53 x/ 2 


(154  241/8) 
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p  :  n  =  83  26  83  37  (  84  353/J 

(über  c) 

e:f  =  40  3  40  1 5V2  (  41  31/ s). 

39  52 

Prof,  vom  Rath  berichtete  dann  über  seine  Reisen  auf  der 
Insel  Sardinien  (23.-29.  Sept.  1882;  13.— 30.  April  1883).  — 
Von  Civita  vecchia  dem  Insellande  sich  nähernd,  wird  man  zu¬ 
nächst  der  zersplitterten  Granitgebirge  und  -Küsten  des  Be¬ 
zirks  Gallura  ansichtig.  Die  Berge  und  Hügel  lösen  sich  auf 
zu  zahllosen  Inselchen  und  Klippen,  welche  hier  der  Küste  vor¬ 
lagern.  Alle  Höhen  der  Gallura  werden  überragt  von  den  Lim- 
bara-Gipfeln  (1510  m  hoch),  welche  50  km  vom  Cap  Figäri  (in  un¬ 
mittelbarer  Nähe  südwestlich  vor  uns)  liegend,  einen  bemerkens- 
werthen  Anblick  gewähren:  stumpfe  Pyramiden,  deren  Gehänge  und 
Scheitel  in  zahllose  Spitzen  zersplittert  sind.  Vor  diesem  Gebirgs- 
baupte  der  nördlichen  Landschaften  erheben  sich  andere  Granit¬ 
berge  (Mte.  Plebi,  Mte.  Pino  u.  s.  w.),  deren  Umrisse  denen  des 
Limbara  sehr  ähnlich  sind.  Obgleich  die  unteren  und  mittleren  Ge¬ 
hänge  dieser  Gebirge  nur  sanft  emporsteigen,  hinter  den  korsischen 
Kolossen,  welche  den  nördlichen  Horizont  umlagern,  weit  zurück¬ 
stehend,  so  ist  dennoch  ihr  Relief  ein  unaussprechlich  rauhes,  denn 
überall  ragen  aus  der  spärlichen  Vegetationsdecke  Zacken  und  Stacheln 
von  Granit  empor.  Selbst  da,  wo  der  Horizont  im  allgemeinen  eine 
fast  ebene  Höhenlinie  zeigt,  ist  diese  feilenähnlich  ausgezackt.  Das 
Schiff  umfährt  nun  Cap  Figari  (nach  A.  de  la  Marmora,  dem 
hochverdienten  wissenschaftlichen  Entdecker  Sardiniens,  aus  dessen 
grossem  Werke  „Voyage  en  Sardaigne*  manche  der  folgenden  Mit¬ 
theilungen  entnommen  sind,  ca.  450  m  hoch),  welches  mit  einer  etwa 
150  m  hohen  Felswand  zum  Meere  abstürzt. 

Verwitterung  und  Meereswogen  haben  das  in  undeutliche  Bänke 
abgesonderte  Gestein  furchtbar  zernagt  und  ausgehöhlt.  Cap  Figari 
nebst  dem  Felsen  Figaro tto  und  die  9  km  gegen  SO  entfernte 
Felsinsel  Tavolara  sind  die  einzigen  Punkte  der  gesammten  NO- 
Landschaft,  wo  Kalkstein  (zufolge  den  durch  La  Marmora  auf 
dem  letztgenannten  Eiland  gefundenen  Versteinerungen  der  Kreide¬ 
formation  angehörig)  auftritt.  Die  Fortsetzung  dieser  Partien  liegt 
bei  Siniscola  und  Dorgali,  sodass  hier  ohne  Zweifel  eine  ungeheure 
Zerstörung  durch  das  Meer  erfolgte.  Cap  Figari  ist  nur  durch 
einen  schmaleu,  aus  Gneiss  bestehenden  Isthmus  mit  der  Hauptinsel 
verbunden.  Auf  dem  Gneiss  ruht  mit  östlichem  Fallen  Schiefer, 
dann  eine  Bank  von  Dolomit,  endlich  die  Masse  des  Kreidekalk¬ 
steins.  SW  des  Vorgebirges  buchtet  sich  das  Meer  zum  Golf 
degli  Aranci,  welcher  berufen  ist,  an  Stelle  des  klippenstarrenden 
Hafens  von  Terranova  die  Hauptverbindung  der  Insel  mit  dem  Fest¬ 
lande  zu  vermitteln,  nachdem  bereits  die  Bahn  von  Terranova  zum 
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Orangengolf  (21  km)  vollendet  ist.  Einen  imponirenden  Eindruck 
gewährt  Tavolara  (ca.  500  m  hoch),  ein  mauerförmiger,  von  NO — 
SW  gerichteter  Kalksteinfels,  überlagernd  (wie  bei  Figari)  eine  Bank 
von  Dolomit,  das  Ganze  ruhend  auf  Granit,  welcher  gegen  SW  ein 
schmales  hügeliges  Vorland  bildet.  Vom  Golf  von  Terranova  führt 
eine  enge  Einfahrt  in  das  gleichnamige,  scheinbar  ringsgeschlossene 
Hafenbecken.  Das  Schiff  wirft  wegen  der  zahllosen  Klippen  und 
Riffe  weit  ausserhalb  der  Hafenansiedlung  Anker.  Die  Landschaft 
ringsum  gewährt  ein  höchst  bezeichnendes  Bild  granitischer  Fels¬ 
gestaltung.  Obgleich  die  Berge  weder  sehr  hoch  (der  Culminations- 
punkt  des  Gesichtskreises  ist  Limbara),  noch  in  grösseren  Theilen 
ihres  Gehänges  jäh  abstürzend,  so  ist  doch  das  Relief  ausserordent¬ 
lich  wild  und  rauh  durch  überall  aufragende  Granitfelsen.  Ange¬ 
sichts  dieser  nur  mit  wildem,  spärlichem  Pflanzenwuchs  bedeckten, 
felsstarrenden  Ebenen  und  Berge,  könnte  man  wähnen,  ein  jungfräu¬ 
liches  Land  zu  betreten.  Nur  sehr  spärliche  Denkmäler  früherer 
Culturperioden  haben  sich  erhalten:  die  Trümmer  der  alten  Olbia 
(1  km  NW  von  Terranova),  die  alte  Basilica  des  h.  Simplicius,  end¬ 
lich  die  Burgruinen  Pedreso,  6  km  gegen  S  fern  und  Telti,  5  km 
gegen  SW,  Granitklippen  in  rauher  Thalebene  krönend. 

Der  Granit  der  Umgebung  von  Terranova  ist  ein  vorherr¬ 
schend  grobkörniges,  schönes  Gestein  (Granitit),  kaum  dem  orien¬ 
talischen  nachstehend:  röthlicher  Orthoklas,  weisser  Plagioklas  (zu¬ 
weilen  an  Menge  den  ersteren  übertreffend),  Quarz  und  Biotit.  Als 
accessor.  Gemengtheil  wurden  Epidot  und  auf  Klüften  Eisenglanz  beo¬ 
bachtet.  Die  neue  Bahnanlage  bot  Gelegenheit,  inmitten  des  normalen 
Gesteins  das  Vorkommen  von  feinkörnigen  Massen  wahrzunehmen, 
welche  vorzugsweise  als  Bausteine  gewonnen  werden.  Der  ausserordent¬ 
lich  verschiedene  Zerfall  des  Granits  tritt  oft  in  überraschender  Weise 
hervor.  Hier  konnte  das  aufgelöste  Gestein  mit  dem  Spaten  ge¬ 
graben  werden,  während  in  unmittelbarer  Nähe  Sprengungen  nöthig 
waren.  Von  Terranova  zieht  eine  deutliche  Senkung  in  SW-Richtung 
durch  das  hier  etwa  50  km  breite  Granitgebirge ;  eine  ähnliche  De¬ 
pression  führt  quer  durch  den  südlichen  Theil  des  Granitmassivs 
in  der  Richtung  Macomer-Orosei.  Unter  gleichem  Gesichtspunkt, 
als  eine  Querlücke  im  Granitgebirge,  ist  auch  wohl  die  Strasse 
Bonifacio  aufzufassen.  Durch  jene  Senkung,  in  welcher  der  Unter¬ 
lauf  des  Padrogiano,  sowie  der  Oberlauf  des  Coghinas  sich  bewegen, 
führt  der  Schienenweg  nach  Oschiri  (49  km).  Während  gegen  S 
sanftere  Wölbungen,  steigen  gegen  N  hohe  stachlige  Granitpyra- 
miden  empor,  so  namentlich  der  sägeförmige  Kamm  des  Mte  Pino. 
In  den  Bahneinschnitten  sieht  man  zahlreiche  Gänge,  welche  den 
im  korsischen  Granit  aufsetzenden  vollkommen  ähnlich  sind.  Man 
erblickt  neben  dunklen  Gängen  und  linsenförmigen  Bestandmassen 
(bis  40  m  lang)  eines  feinkörnigen  Diorits  auch  grobkörnige  Gang- 
Aggregate  von  rothem  Orthoklas  und  grauem  Quarz.  Ueber  Enas 


126 


Sitzungsberichte 


(=  Vena,  Quelle)  wird  Monti  nahe  der  Wasserscheide  und  der  Fass 
des  Limbara  erreicht.  Der  Thalboden  (Weideland)  trägt  flache 
Wölbungen,  denen  indess  auch  hier  durch  die  zahllosen  Protuberanzen 
von  Granit  ein  rauhes  Ansehen  aufgeprägt  ist.  Mit  dem  normalen 
Gestein  wechselt  eine  Varietät,  deren  Biotit  in  Chlorit  umgewandelt 
ist.  Von  Monti  gegen  SW  dehnt  sich  eine  Thalebene  aus,  die 
oberhalb  Oschiri  sich  zu  einer  Schlucht  verengt.  Hier  beginnt  in 
grösserer  Ausdehnung  vulkanischer  Tuff,  welcher  eine  so  ausgedehnte 
Verbreitung  im  westlichen  Sardinien  besitzt.  Zahlreiche  Höhlen 
öffnen  sich  in  der  hier  dem  Granit  aufruhenden  Tuffbank.  Bald 
weitet  sich  die  Thalenge,  man  nähert  sich  der  W-Grenze  des  Granit¬ 
gebirges;  —  die  mehrere  d.  Q.-M.  grosse  Ebene  von  Ozieri,  wahr¬ 
scheinlich  ein  alter  Seeboden,  breitet  sich  aus.  Die  Landschaft 
wechselt  vollkommen;  die  zackigen  Granitgebirge  liegen  hinter  uns, 
an  ihrer  Stelle  erblicken  wir  den  N.,  W.  und  S.-lichen  Gesichtskreis 
durch  theils  kegelförmige,  theils  plateauähnliche  Berge  begrenzt, 
deren  Form  sogleich  die  vulkanische  Bildung  ahnen  lässt.  Einzelne 
jener  Höhen  sind  Schlackenberge,  von  denen  Lavaströme  geflossen, 
andere  sind  Ueberbleibsel  eines  ehemals  zusammenhängenden  Plateaus, 
deren  Scheitel  durch  eine  Tafel  basaltischer  (doleritiscber)  Lava, 
deren  mittlere  und  untere  Gehänge  durch  Tertiärschichten  und 
trachytische  Tuffe  gebildet  werden. 

Bei  Chilivani  (71  km  von  Terranova),  5  km  W  der  Station 
Ozieri,  zweigt  sich  von  der  Linie  nach  Cagliari  (213  km)  diejenige 
nach  Sassari  (47  km)  ab.  Die  grosse  Ebene,  jetzt  fast  nur  Weide¬ 
land,  war  ohne  Zweifel  noch  im  Mittelalter  mehr  bebaut  und  be¬ 
wohnt,  wie  die  jetzt  in  vollkommener  Einsamkeit  liegenden  Kirchen, 
zum  Theil  einst  bischöfliche  Kathedralen  (S.  Antioco  di  Bisarcio, 
N  von  Chilivani)  resp.  Abteien  (Salvenero  und  Saccargia  unfern 
Ploaghe)  beweisen.  Castra,  nahe  dem  NO-Ende  der  Ebene  von  Ozieri 
(bis  1503  Bischofssitz)  ist  bis  auf  die  verlassene  Kirche  fast  spurlos 
verschwunden,  Ardara  im  W.  Theile  der  Ebene,  einst  Sitz  der  Judices 
oder  Reguli  von  Logudoro,  ist  zu  einem  elenden  Dorf  herabgesunken, 
welches  als  einziges  Denkmal  früherer  Bedeutung  eine  merkwürdige 
Kirche  besitzt.  —  Die  Trockenmauern,  meilenweit  die  durch  Weide¬ 
land  führende  Bahn  begleitend,  gewähren,  in  buntem  Wechsel  auf- 
gethürmt  aus  schwarzen  und  rothen  vulkanischen  Massen,  aus  Blöcken 
lichten  Kalkmergels  und  grünlichen  oder  lichtröthlichen  Trachyttuffes, 
ein  Bild  der  verschiedenartigen  geologischen  Bildungen  der  um¬ 
gebenden  Höhen,  mit  denen  die  fernen  Granitgipfel  im  Osten  einen 
auffallenden  Gegensatz  bilden.  Die  Bahn  nähert  sich  nun  dem  Monte 
Santo,  welchen  man  auf  der  Fahrt  Sassari-Cagliari  in  weitem  Halb¬ 
kreise  umfährt,  einer  der  ausgezeichnetsten  Berggestalten  der  Insel. 
Der  Scheitel  dieses  Berges,  einer  wahren  Naturfestung,  durch  eine 
nur  etwa  10  m  mächtige  Decke  basaltischer  Lava  gebildet,  stellt 
em  von  NW— SO  nur  schmales,  von  NO— SW  etwa  300  m  langes 
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Plateau  dar.  So  erscheint  der  753  m  h.  Berg  einerseits  als  eine  nur 
schwach  abgestumpfte  Kuppe,  unserer  Löwenburg  vergleichbar,  ande¬ 
rerseits  als  ein  breiter  Tafelberg.  —  Bei  Mores  bleibt  die  Ebene 
zurück;  aufwärts  im  Thal  des  Ozieriflusses  wird  das  Land  ungemein 
rauh,  zuweilen  wie  zerbrochen  erscheinend,  doch  für  den  Geologen 
von  hohem  Interesse.  Gegen  0  begrenzt  ein  weit  fortziehendes 
vulkanisches  Plateau  den  Horizont,  während  gegen  W  ein  reichge¬ 
gliedertes,  kuppenreiches  Land  sich  zeigt.  Man  unterscheidet  ab¬ 
gestumpfte  Kegel,  deren  Scheitel  durch  eine  Platte  von  Basaltlava 
gebildet  wird  (Mte.  Santo,  Mte.  Pelao,  Mte  Giave  u.  a.),  von  Schlacken¬ 
kegeln  und  Kraterbergen  mit  Lavaströmen.  Zu  den  letzteren  ge¬ 
hören  westlich  der  Bahn  namentlich  die  Vulkane  von  Keremule, 
der  Mte.  Austidu,  Mte.  Oes  unfern  Torralba,  Mte.  Annaru,  der  Mte. 
Mannu,  welch  letzterer  über  der  basaltischen  Scheiteldecke  des  Mte. 
Pelao  (715  m  h.)  emporsteigend,  dieselbe  noch  um  25  m  überragt. 
Oestlich  der  Bahn  liegen  vor  dem  Steilrande  des  Plateaus  gleichfalls 
mehrere  ausgezeichnete  Krater,  Mte.  Itireddu  und  Mte.  Ruju  (von 
den  rothen  Schlacken  so  genannt),  welch’  letzterer  nach  La  Marmora 
einen  sehr  deutlichen  Krater  von  65  m  Durchmesser  bei  17  m  Tiefe 
besitzt.  Die  Bahn  führt  meilenweit  über  und  durch  lichte  höhlen¬ 
reiche  trachytische  Tuffe,  deren  überaus  unebenes,  wildes  Relief  von 
Massen  basaltischer  Lava  durchbrochen  und  überfluthet  ist.  Bonorva 
(Bahnhof  451 1/2  m,  Dorf  476  m)  liegt  am  nördlichen  Gehänge  der 
basaltischen  Hochebene  Campaneda,  welche  gegen  Macomer  etwa 
2  Ml.  sich  ausdehnend,  fast  700  m  üb.  M.  erreicht.  Die  Umgebung 
von  Bonorva  gewährt  ein  deutliches  Bild  des  für  den  Nordrand  des 
grossen  Basaltplateaus  bezeichnenden  Reliefs.  Ueber  licht-rothe  und 
grüne  trachytische  Tuffe  steigt  man  zum  Dorf  (6400  Einw.)  empor. 
Der  Tuff  enthält  bis  5  mm  grosse  zierliche  Sanidine,  sowie  kleine 
Biotitblättchen;  er  umschliesst  viele  faustgrosse  Stücke  eines  dunklen 
andesitähnlichen  Gesteins.  Dieser  Tuff,  welcher  gegen  N  auf  weite 
Strecken  die  Oberfläche  bildet,  bedingt  ein  ungemein  rauhes  Relief, 
wie  es  sich  z.  B.  in  der  höhlenreichen  „Corona  tinta“,  2  km  N  des 
Ortes,  darstellt.  Dieser  durch  Flechten  auffallend  gelb  gefärbte 
Eelshügel  stürzt  senkrecht  gegen  S  ab.  Durch  vertikale  Felsen 
gleicher  Art  hat  der  Fluss  sich  einen  Weg  gebahnt.  Auf  diesem 
Tuffe,  der  in  den  Strassen  des  Fleckens  ansteht,  ruht  eine  Bank  von 
neogenem  Kalkmergel  und  über  derselben  die  Basaltlavadecke,  welche 
die  Hochebene  konstituirt.  Trotz  ihrer  nicht  sehr  bedeutenden 
Mächtigkeit  (wohl  kaum  über  10  m)  bewirkt  diese  Platte  einen  durch¬ 
greifenden  Wechsel  im  landschaftlichen  Charakter.  Hat  man  den  oft 
in  unvollkommenen  Säulen  gegliederten  Steilrand  der  Lavadecke 
erstiegen,  so  dehnt  sich  die  mit  wilder  Strauchvegetazion  J)  bedeckte 

1)  Arbutus  Unedo,  Asphodelus  luteus,  A.  ramosus,  Cistus 
monspeliensis,  C.  salvifolius,  C.  villosus,  Erica  arborea,  E.  scoparia, 
Genista  aetnensis,  Ilex  Aquifolium,  Lavandula  angustifolia,  Myrtus 
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Hochebene  weithin  aus,  ein  ungeheurer  Lavaerguss,  dessen  einförmiges 
Relief  gegen  das  höchst  unebene  Trachy  ttuffgebiet  auffallend  kontrastirt. 

Wenn  man  vom  hohen  Rande  der  unbewohnten  und  unbe¬ 
bauten  Hochebene  Campeda  (184  m  über  Bonorva)  auf  die  über  den 
Schichten  des  tertiären  Kalksteins  und  des  Trachyttuffs  ausgebreiteten 
Fluren  hinabblickt,  so  gewinnt  man  die  Ueberzeugung,  dass  diese 
über  viele  Quadratmeilen  ausgedehnten  vulkanischen  Ergüsse,  deren 
Verwitterung  nur  wenig  vorgeschritten,  keineswegs  wie  an  so  vielen 
andern  Orten  ein  Element  der  Fruchtbarkeit  dem  Lande  zugeführt 
haben.  Hie  Lava  der  Campeda,  ein  olivinhaltiger  Holerit,  kaum  zu 
unterscheiden  von  vielen  ätnäischen  Strömen,  zeigt  ausgeschieden 
(nur  wenige  mm  gr.)  Körner  von  Plagioklas  und  Olivin.  Die  in 
wechselnder  Menge  vorhandenen  Poren  sind  mit  sehr  kleinen  Schuppen 
von  Plagioklas  bekleidet.  Eisenglanz  sowohl  in  der  Grundmasse  wie 
in  den  Hohlräumen.  Augit  tritt  unter  den  ausgeschiedenen  Gemeng¬ 
theilen  wenig  hervor.  Von  dem  Kirchlein  S.  Simeone,  nahe  der 
Steilkante  des  Plateaus  hat  man  eine  höchst  interessante  Aussicht 
gegen  N  auf  die  vulkanischen  Kegel,  die  sardinische  Auvergne  wie 
La  Marmora  diesen  kuppenreichen  Distrikt  nennt,  sowie  gegen  SW 
auf  das  Thal  der  Temoflusses  und  die  Meeresbucht  von  Bosa.  Beim 
Hinabstieg  von  S.  Simeone  gegen  S.  auf  die  Poststrasse  überzeugte 
ich  mich,  dass  diese  Lavaplateaus  gleichsam  Naturfestungen  sind. 
Obgleich,  wie  angedeutet,  nicht  über  10  m  mächtig,  ist  der  Abbruch 
der  schwarzen  Gesteinsplatte  so  geschlossen  und  jäh,  dass  ich  eine 
weite  Strecke  dem  Rande  folgen  musste,  um  eine  Steile  zu  finden, 
an  der  ich  hinabklettern  konnte.  Einige  Buchten  greifen  hier  von 
\v  her  in  den  Altipiano  ein,  der  in  weiten  Curven  emporsteigenden 
Bahn  den  Weg  zur  Passhöhe  (679  m)  weisend.  Macomer  (576  m), 
obgleich  jetzt  nur  ein  Dorf  auf  der  Stätte  der  alten  Stadt  Macopsisa, 
ist  seiner  Lage  wegen,  auf  dem  Kreuzpunkte  der  Strassen  Sassari- 
Cagliari  und  Bosa-Orosei,  auf  dem  hohen  südlichen  Steilrande  der 
Campeda,  von  Bedeutung.  Jene  Plateaukante  erhebt  sich,  gegen 
NO  streichend,  zu  einem  Randgebirge  (Catena  del  Marghine)  welches 
im  Mte.  S.  Padre,  6  km  NO  von  Macomer  seine  grösste  Höhe  1051  m 
erreicht.  Demselben  Zuge  gehört  der  Mte.  di  S.  Barbara  an,  21/ 2  km 
gegen  NO,  eine  sanfte  Pyramide,  die  nähere  Umgebung  beherrschend. 
Gegen  S  liegt  die  tiefere  Lavaterrasse  von  Paulilatino  und  das  Thal 
des  Tirso  vor  dem  Blick,  welcher  gegen  SO  bis  zu  dem  40  km  fernen 
Mte  Gennargentu  (dem  Inselhaupte  1918  m),  gegen  S  bis  zu  dem 
80  km  fernen  „Pollice“  di  Oristäno  oder  Mte.  Arcuentu  (827  m),  der 
ausgezeichnetsten  Bergform  Sardiniens,  reicht.  Gegen  N  hebt  sich 
das  Plateau  allmählig  höher  empor,  dem  Blick  eine  nähere  Grenze 
setzend.  Dorthin  zeigt  das  Land  ein  höchst  bezeichnendes  Relief. 


communis,  Phillyrea  angustifolia,  Pistacia  Lentiscus,  Rosmarinus 
officinalis  u.  a. 
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Ueber  einer  sanftwelligen  Basis  von  TrachyttufT  erheben  sich  lang¬ 
gestreckte,  scharfabgebrochene  Profile  von  Lavabänken,  zuweilen  zu 
Kastellfelsen  aufgelöst,  Trümmer  einer  ehemals  zusammenhängenden 
grossen  Decke.  Diese  Profile  zeigen  überall  die  charakteristische 
Absonderung  in  Säulen,  deren  mächtige  Trümmer  das  hier  aus 
TrachyttufT  bestehende  sanftere  Gehänge  überstürzen,  einen  bezeich¬ 
nenden  Zug  der  Landschaft  von  Macomer  bildend.  Ein  Beispiel  der 
Erosionsformen  dieser  Lavadecken  bietet  die  Schlucht  von  S,  Barbara. 
Von  Macomer  aus  erblickt  mau  gegen  NO,  nur  1  km  fern,  am  mitt¬ 
leren  Gehänge  der  oben  erwähnten  Höhe  den  Nurhag  und  das  ver¬ 
wüstete  Kirchiein  S.  Barbara;  man  wähnt  sie  in  wenigen  Minuten 
zu  erreichen.  Es  wird  aber  jene  Höhe  von  uns  geschieden  durch 
eine  dem  Auge  verborgene,  von  senkrechten  Wänden  eingeschlossene 
tiefe  Schlucht,  sodass  man  1/2  St.  bedarf,  um  jene  Baue  zu  erreichen. 
Jene  Schlucht  beginnt  als  eine  flache  Mulde,  welche  sich,  die  Lava¬ 
decke  durchsinkend,  ganz  schnell  in  einen  Canon  verwandelt.  Auf 
dem  Gehänge  des  Mte  S.  Barbara  fand  ich  ausschliesslich  schwarze 
oder  auch  löthliche  Lava  (Andesit)  theils  in  dichten,  theils  in  po¬ 
rösen  Varietäten,  bald  in  metergrossen  Massen,  bald  als  Schlacken.  Der 
Kurhag  von  fe.  Barb.  erhebt  sich  über  einer  theilweise  verstürzten 
quadratischen  Basis  und  umschliesst  zwei  spitzkuppelförmige  Ge- 
mächei,  er  ist  einer  der  besterhaltenen  unter  den  Tausenden  seiner 
Art.  In  Macomers  Umgebung  bilden  die  zahlreichen  räthselhaften 
Denkmäler  der  Urzeit  (dem  Schatzhaus  des  Atreus  sehr  ähnlich) 
einen  charakteristischen  Zug  der  Landschaft.  Der  Kegelthurm  wie 
das  Kirchlein  sind  aus  Lavablöcken  gefügt.  In  die  Schlucht  von  S. 
Barbara  hinab,  daun  auf  der  Nuoro-Strasse  wieder  gen  Macomer 
hinaufs Leigend,  sah  ich  zunächst  streifige,  schiefrige  trachytische 
Laven  anstehend,  eine  herrschende  Varietät  zeigte  breite  (4  bis  lOctm) 
rothe,  mit  schmalen  (1  ctm)  grauen  Lagen  wechselnd.  Es  folgt  dann 
und  setzt  aie  Höhe,  auf  welcher  Macomer  liegt,  zusammen,  Basalt¬ 
lava,  vorherrschend  in  rohe  Prismen,  zuweilen  auch  in  Kugeln  ab¬ 
gesondert,  —  ausgezeichnet  durch  sehr  zahlreiche  Quarzeinschlüsse. 
Häufige  Hohlräume  und  Poren  scheinen  die  echte  Lavanatur  dieser 
Felsen  zu  beweisen,  auf  denen  der  theilweise  ruinenähnliche  Ort  steht. 

Dem  Weg  von  Macomer  nach  Nuoro  (ca  50  km)  folgend,  gelangen 
wir  aus  einem  der  ausgedehntesten  vulkanischen  Bezirke  Europas  in  das 
Herz  jener  grossen  korsisch-sardinischen  Granitzone,  welche  in  Be¬ 
zug  auf  Gipfelhöhe  und  Ausdehnung  wohl  von  wenigen  Granitge¬ 
birgen  der  Erde  übertroffen  wird.  Die  Strasse  führt  zunächst  in 
aie  Schlucht  S.  Barbara  hinab,  dann  etwa  in  der  halben  Höhe  der 
Kette  del  Marghine  hin,  zur  L.  den  in  vertikale  Säulen  abgesonderten 
Steilrand  der  Lavadecke.  Die  tiefsten  Theile  der  vulkanischen  Ebene 
zur  R.,  mit  Nebel  bedeckt,  erschienen  gleich  Seen.  Nicht  nur  auf 
den  Höhen,  sondern  auch  in  der  Ebene  stehen  zahlreiche  Nurhagen. 

Sitzungsb.  d.  niederrliein.  Gesellschaft  in  Bonn.  1883.  9 
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Ueber  Bortigali  am  S.-Fuss  des  M.  Santo  Padre  wird  kurz  vor  Sila- 
nus  (431m),  dieOstgrenze  der  geschlossenen  vulkan.  Bildungen  erreicht. 
Zunächst  folgt  schwarzer  Thonschiefer  mit  vielen  Quarzgängen  in 
stark  gestörten  Schichten,  bald  senkrecht  stehend,  bald  in  enge 
Falten  gepresst.  An  einem  Quellenhause  (eine  schwache  Therme, 
+  16°  C.)  lagen  Blöcke  eines  röthlichen  Andesits  (vom  Mte  S.  Padre) 
und  prächtiger  Marmor,  theils  rein  weiss,  theils  mit  grauen  Streifen. 
Man  erblickt  an  der  Strasse  Wechsellagerungen  von  Schiefer-  mit 
Marmorbänken.  Noch  einmal  tritt  vulkanisches  Gestein  hervor; 
zwischen  Lavasäulen  sinkt  die  Strasse  zu  einer  tieferen  Terrainstufe 
(Granit)  hinab,  welche  den  Uebergang  zum  Thal  des  Tirso  bildet. 
Geo-en  S.  gewinnt  man  einen  Blick  auf  den  Steilabsturz  des  unteren 
Lavaplateaus  mit  den  Dörfern  Sedilo  und  Paulilatino,  welches  etwa 
3  bis  400  m  unter  der  Campeda  liegt,  von  derselben  geschieden 
durch  den  Steilabsturz  Marghine.  Dem  Tafellande  auf  der  r.  Seite 
des  Tirso  gegenüber  erhebt  sich  ein  reich  gestaltetes  Gebirgsland, 
dessen  Anblick  mir  das  Riesengebirge  zurückrief.  Der  Tirso,  ob¬ 
gleich  der  grösste  Fluss  der  Insel,  ist  dennoch  im  Sommer  zuweilen 
fast  dem  Versiegen  nahe.  Der  Blick  thalaufwärts  gewinnt  einen 
besonderen  Reiz  durch  eine  spitze  burggekrönte  Granitklippe,  Goceano; 
etwas  weiter  gegen  N.  liegt  Bono,  am  Gehäuge  schöner  waldbedeckter 
(Quercus  ilex)  Berge  (Mte.  Rasu,  1247  m).  7  km  östlich  von  Bono 
entspringen  am  Fuss  eines  Granithügels,  nahe  der  Sohle  des  Tirso- 
thales  die  Thermen  Benetutti  (29,4,  33,6,  38,4°  C.  nach  La  Mar¬ 
mor  a).  Höher  hinauf,  nahe  dem  Quellgebiet  des  Flusses,  liegt  das 
Dorf  Osidda,  angeblich  auf  der  Stelle  der  altgriechischen  Kolonie 
Ogrylle.  Nachdem  der  Tirso  überschritten,  wechselt  noch  einigemal 
auf  kurze  Strecken  theils  Schiefer,  theils  vulkanisches  Gestein  mit 
Granit,  dann  wird  dieser  herrschend  und  gibt  der  Landschaft  das 
eigenthümlich  grossartige  Gepräge.  Hohe  Klippen  steigen  an  den 
Gehängen  empor,  mit  grossen  Blöcken  sind  die  Thalgründe  über¬ 
streut.  Ueber  der  Cantoniera  (Strassenhaus)  „Signora  Marta“  wird 
auf  spitzem  Granitberg  ein  Nurhag  sichtbar,  durch  seine  Form  und 
Lage  einer  der  bemerkenswerthesten  der  Insel.  10  km  gegen  S.  erhebt 
sich  der  zweigipflige  Kegel  Gonari  (1116  m  üb.  M.,  589  m  üb.  Orani, 
einem  Dorf  am  NW.- Fuss  des  schönen  Kegels)  mit  einer  berühmten 
Wallfahrtskirche.  Von  diesem  ausgezeichneten,  fast  genau  in  der 
Mitte  der  Insel  liegenden  Berge  erblickt  man  das  Meer  sowohl  gegen 
0.  als  auch  gegen  W.  Wir  verdanken  La  Marmora  wie  überhaupt 
die  grundlegenden  Arbeiten  über  Sardinien,  so  auch  die  geologische 
Kenntniss  jenes  hohen  kegelförmigen  Berges,  den  auf  seine  Anregung 
auch  de  Vecchi  untersuchte.  Diesen  Forschungen  zufolge  besteht 
der  Gonnariberg  hauptsächlich  aus  körnigem  Kalkstein  mit  einge¬ 
schalteten  Bänken  von  krystallinischem  Schiefer  (sowie  aus  Ophicalcit) 
in  südfallenden  Straten,  unter  welchen  gegen  Norden  mit  gleichem 
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Fallen  wieder  Schiefer  folgen.  Das  Ganze  bildet  eine  etwa  6  km 
ausgedehnte  isolirte  Masse  im  Granitgebiet.  Nach  einem  Handstücke 
vom  Gipfel  des  Berges,  welches  ich  wie  mehrere  sardische  Gesteins¬ 
proben  Herrn  Prof.  Lovisato  zu  Sassari  verdanke,  steht  dort  ein 
Marmor  an,  welcher  bis  2  cm  grosse  Körner  von  röthlichbraunem 
Granat,  sowie  kleine  grüne  Körner  eines  augitischen  Minerals  um- 
schliesst.  Ein  anderes  Handstück  lehrt,  dass  Granitgänge  im  Marmor 
von  S.  Maria  di  Gonari  auftreten.  Südlich  des  Mte.  Gonari  dehnt 
sich  das  centrale  Bergland,  die  altberühmte  Landschaft  Barbagia 
aus,  deren  Bewohner  von  Afrikanern  abstammen  sollen,  welche  durch 
die  Vandalen  in  das  Innere  Sardiniens  verpflanzt  wurden. 

In  der  Umgebung  von  Fonni,  einem  am  N-Gehänge  des  Gen- 
nargentu,  in  der  Barbagia  Ollolai  liegenden  Dorf  (999  m  h.),  findet 
sich,  zufolge  der  dankenswerthen  Mittheilung  des  Prof.  Lovisato, 
ein  höchst  merkwürdiges  Vorkommniss  von  strahligem  Quarz,  wie 
ein  solches  mir  bisher  von  keinem  anderen  Orte  bekannt  geworden 
ist.  Die  Quarze  in  Rede  stellen  ziemlich  stumpfe  Kegel  mit  para- 
boloidischem  Scheitel,  resp.  eichelähnliche  Körper  dar,  parallel  der 
Axe  4  bis  6  ctm  und  mehr  lang;  Durchmesser  der  Basis  bis  4  ctm. 
Von  der  centialen  Axe  aus  strahlen  die  Quarzfasern  sehr  regelmässig 
gegen  die  Peripherie,  wo  sie  mit  rudimentären  Zuspitzungsflächen 
enden.  Zuweilen  ist  eine  zweite,  peripherische  Zone  vorhanden,  V2 
bis  1  ctm  dick,  welche,  durch  einen  dünnen  Ueberzug  von  Kaolin 
vom  Kern  geschieden,  nach  Art  der  Kappquarze  sich  leicht  von 
demselben  trennt.  Während  die  Fasern  des  Kerns  ausschliesslich 
von  der  Axe  ausstrahlen,  bilden  sich  auf  der  Hülle  des  Kerns  zahl¬ 
reiche  Ausstrahlungspunkte,  so  dass  dieselbe  aus  büschelförmig  an¬ 
geordneten  Quarzfasern  besteht.  Diese  Körper  sind  in  einer  kaolin¬ 
ähnlichen  Masse  eingewachsen,  zuweilen  dicht  gedrängt,  sich  gegen¬ 
seitig  berührend.  Da  alle  diese  Gebilde  an  der  Basis  verbrochen 
sind,  so  ist  es  nicht  ganz  leicht,  auf  Grund  der  vorliegenden  Stücke 
zu  bestimmen,  wie  sie  endeten.  Das  betreffende  Vorkommen  stellt 
nach  Hrn.  Lovisato  „unregelmässige  Adern,  kleine  Linsen  und 
grössere  Knauer  dar,  welche  theils  den  dunklen  Urschiefern,  theils 
den  dieselben  durchsetzenden  Porphyren  angehören.  Es  finden  sich 
diese  Gebilde  auf  einer  Strecke  von  2  bis  3  km  auf  der  linken  Seite 
der  Strasse  von  Fonni  nach  Correboi.“  „Porphyrgänge  und  -Kuppen 
treten  sehr  zahlreich  in  der  Gegend  von  Fonni,  Correboi  und  im 
Gennargentu  auf;  sie  durchsetzen  vorzugsweise  die  Schiefer,  weniger 
häufig  den  Granit“.  Unter  den  Porphyren  von  Fonni  finden  sich 
sehr  schöne  Vertreter  der  Felsart,  mit  fleischrothem  Orthoklas,  grauen 
Quarzdihexaedern,  grünem  chloritischem  Glimmer  und  zahlreichen 
kleinen  Flitterchen  von  Eisenglanz.  Noch  über  ein  anderes  höchst 
merkwürdiges  Vorkommniss  der  Gegend  von  Fonni  unterrichtete 
mich  Hr.  Lovisato  und  verehrte  mir  ausgezeichnete  Belegstücke. 
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Es  sind  6  bis  15  cm  gr.  Einschlüsse  in  einem  Granit,  20  Minuten 
vonFonni  (in  einer  Entblössung  des  Gesteins  von  30  m  Erstreckung), 
am  Wege  gegen  Correboi  (gegen  SO),  von  ellipsoidischer,  abge¬ 
platteter  Form,  deren  Oberfläche  vorzugsweise  aus  kleinschuppigem 
Biotit  besteht,  sodass  die  Stücke,  welche  sich  leicht  aus  dem  Granit 
herauslösen  auf  den  ersten  Blick  einem  gerundeten  Schieferfragment 
gleichen.  Durchschlägt  man  diese  Sphäroide,  so  bemerkt  man  mit 
Ueberraschung,  dasss  ie  im  Innern  aus  einem  lichten,  Diorit-ähnlichen 
Mineralaggregat  bestehen,  mit  vorherrschendem  weissem  Plagioklas, 
Quarz,  Biotit,  (meist  schon  in  Chlorit  umgewandelt).  Mehrere  dieser 
abgeplatteten  Sphäroide  erweisen  sich  mit  Rücksicht  auf  die  durch¬ 
gehenden  Spaltungsflächen  als  wesentlich  aus  einem  grossen  poly¬ 
synthetischen  Plagioklas  gebildet,  dessen  Brachypinakoid  mit  der 
Abplattungsebene  des  Einschlusses  parallel  ist.  Gegen  die  Peripherie 
hin  wird  durch  wiederholte  Lagen  feiner  Biotitblättchen  die  sphäroi- 
dische  Bildung  des  ganzen  Einschlusses  besonders  ausgeprägt.  Ein 
sehr  grosser  Einschluss  dieser  Art  im  Besitze  Lovisato’s  zeigt  im 
Innern  ein  vollkommen  körniges  Gemenge,  welches  nur  an  der  Pe¬ 
ripherie  mit  dem  reichlicheren  Eintreten  des  Glimmers  in  eine  zonale 
Anordnung  übergeht.  Den  nächsten  Vergleich  mit  diesen  seltsamen 
Dioritsphäroiden  von  Fonni,  deren  Gleichen  an  keinem  andern  Orte 
Sardiniens  sich  gefunden  haben,  bietet  der  bekannte  corsische  Kugel- 
diorit  (s.  diese  Sitzungsber.  15.  Januar  1883)  dar. 

Vom  Strassenhaus  Liscoi,  wo  der  Weg  durch  die  Barbagia 
nach  Cagliari  abzweigt,  folgt  man  einem  wilden  Hochthal  bis  zur 
Wasserscheide  Tirso-Cedrino.  Zwischen  mächtigen  Granitblöcken 
stehen  viele  Korkeichen  (Quercus  suber).  Einige  vulkanische  Punkte 
ganz  isolirt  im  Granitgebiet.  Nahe  dem  Passe  steht  streckenweise 
Schiefer  an,  von  Granitgängen  durchschwärmt ;  auf  der  Höhe  selbst 
ein  3  m  mächtiger  Dioritgang  mit  steilem  SW-Fallen.  Die  Ver¬ 
witterung  des  Granits  wirkt  auch  hier  höhlenbildend.  Wie  die 
Steinhaufen  an  der  Strasse  beweisen,  fehlt  es  im  Granitgebiet  nicht 
au  Pegmatitgängen  mit  Blättern  von  Muscovit.  Gegen  S  hebt  sich 
das  Gebirge  in  grossen  domförmigen,  waldbedeckten  Wölbungen  em¬ 
por,  über  denen  die  noch  ausgedehnten  Schneemassen  des  Gennar- 
gentu  thronen.  Einzelne  spitze  Granitklippen  ragen  über  den  Wald¬ 
gebirgen  empor.  Nuoro  (581m)  erfreut  sich  einer  ausgezeichneten 
Lage  nahe  dem  Rande  eines  Granitplateaus,  welches  gegen  S  und 
namentlich  gegen  0  steil  abstürzt.  Die  Umgebung  trägt  in  hohem 
Grade  das  granitische  Gepräge.  Die  wellige  Hochebene  mit  zum 
Theil  abenteuerlich  gestalteten  Riesenblöcken  übersät,  gegen  0  (3  km) 
jenseits  der  tiefen  Schlucht  der  Berg  Ortubene  mit  aufstarrenden 
Klippen.  Im  Gegensatz  zu  diesen  Pfeilern  und  Blöcken,  welche  der 
Verwitterung  der  Jahrtausende  trotzen,  lösen  sich  an  anderen  Punkten 
die  Berge  in  Grus  auf,  so  bei  der  Kirche  N.  Signora  della  Solitudine 
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(lkm  gegen  NO  v.  Nuoro);  jeder  Fusspfad  wird  hier  zu  einem  tief¬ 
einschneidenden  Hohlweg.  Auf  diesem  zerbröckelnden  Grus  heben 
sich  die  Gangnetze  trefflich  hervor,  theils  feinkörniger  Granit,  theils 
grobkörnige  Aggregate  von  röthlichem  Feldspath  (am  Saalband), 
Quarz  (in  der  Mittelzone).  Auch  Gänge  eines  dichten  Diorits  durch¬ 
brechen  den  Granit;  ein  solcher  von  3  m  Mächtigkeit  ist  (h  1)  mehr 
als  100  m  weit  zu  verfolgen,  zwischen  Nuoro  und  dem  genannten 
Kirchlein.  Das  Ganggestein  ist  fest  mit  dem  Granit  verwachsen, 
welcher  im  Contakt  ein  gröberes  Korn  zeigt.  Eine  weitberufene 
Merkwürdigkeit  Nuoro’s  war  der  Schaukelstein  (Perda  ballerina), 
kaum  1  km  SW  des  Orts  auf  dem  Felsengrunde  ruhend,  welcher 
(nach  La  Marmora’s  Messung  14  m  im  Umfang  bei  2,55  m  Höhe) 
durch  die  Kraft  der  Hand  in  schwankende  Bewegung  versetzt  werden 
konnte.  Dieser  nahe  der  Basis  gewölbähnüch  ausgehöhlte  Fels  hat 
leider  jetzt  seine  Beweglichkeit  verloren.  Am  Gesichtskreis  von 
Nuoro  zieht  kein  anderer  Punkt  den  Blick  in  dem  Maasse  auf  sich 
wie  der  Berg  von  Oliena,  zumal  wenn  der  weisse,  1338  m  h.  pracht¬ 
voll  gestaltete  Kalkberg,  der  sich  auf  einer  granitnen  Basis  erhebt, 
allein  von  der  Sonne  beleuchtet  wird  und  die  Landschaften  ringsum 
in  Wolkenschatten  ruhen.  Auch  das  berüchtigte  Briganten-Dorf  an 
seinem  Fuss  423  m  h.  (8  km  von  Nuoro  gegen  SO)  erschien,  inmitten 
prächtiger  Baumpflanzungen,  ganz  schön  und  einladend. 

Der  Granit  von  Nuoro  ist  dasselbe  schöne  grobkörnige  Gestein, 
welches  wir  auch  bei  Terranova  fanden;  davon  verschieden  ist  ein 
kleinkörniger  weisser  Granit  mit  Biotit  und  Muscovit  (beide  häufig 
verwachsen,  dann  stets  der  lichte  Glimmer  den  dunklen  umgebend) 
vom  Fuss  des  Mte.  Ortubene,  wahrscheinlich  ein  Ganggestein,  Ge¬ 
schenk  des  Prof.  Lovisato.  Von  der  Kapelle  Solitudine  blickt  man 
gegen  N  hinab  in  die  obere  Thalmulde  des  Riu  Isalle,  über  deren 
nördlichem  Gehäuge  ein  weites  Granitplateau  sich  ausdehnt,  wo  die 
Quellbäche  des  Tirso  und  die  des  Coghinas  liegen. 

Um  von  Nuoro  nach  Orosei  (ca  37  km)  zu  gelangen,  steigt  man 
zunächst  in  die  tiefe  Schlucht  hinab,  welche  das  Plateau  von  Nuoro  im 
0  begrenzt.  Das  gewaltige  Felsgepräge  der  Landschaft,  die  ungeheuren 
Granitsphäroide,  die  aufstarrenden  Klippen  bilden  mit  der  reichen 
Baumvegetation  dieser  bevorzugten  Thalschlucht  einen  seltsamen 
Gegensatz.  Die  Strasse,  welche  schöne  Granitgänge  entblösst,  um¬ 
zieht  das  Südgehänge  des  Ortubene,  wo  man  des  über  dem  welligen 
Thals  des  Olienaflusses  (Tributär  desCedrino),  aufragenden  Kalkbergs  von 
Galtelli,  mit  sehr  steilem  nördlichem,  sanfterem  südlichen  Gehänge, 
25  km  fern,  ansichtig  wird.  Da  das  Thal  des  Oliena  weiter  abwärts 
sich  zu  einer  engen  Schlucht  gestaltet,  so  führt  der  Weg  alsbald 
wieder  eine  Höhe  hinauf  und  über  eine  wellige  öde  Hochebene  mit 
mehreren  sumpfähnlichen  Seen  hin.  Je  weniger  das  Auge  hier  durch 
die  nähere  Umgebung  wohlthuend  angezogen  wird,  um  so  mehr 
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heftet  es  sich  an  die  ferneren  grossen  Formen  des  Gesichtskreises, 
Zurückgewandt,  erblicken  wir  immer  wieder  den  Berg  Gonari,  von 
hier  doppelgipflig  erscheinend;  gegen  S.  steigen  die  weissen  Wände 
des  Berges  von  Oliena  „S’  Atha  e  Bidda“  gen.,  empor  (nach  La 
Marmora  ruht  zunächst  auf  der  Granitbasis  krystallinischer  Schiefer, 
es  folgt  Dolomit,  dann  Kalkstein  der  Kreideformation,  das  Ganze 
gegen  0  einfallend),  vor  uns  steigt  mehr  und  mehr  empor  der  Berg 
von  Galtelli,  eine  kolossale,  ganz  isolirte  Masse  von  Kreidekalkstein.  Bei 
derCantonniera  Manasuddas,  (wo  ein  befestigtes  Schutzhaus  vor  kurzem 
erbaut  ist,  um  die  Einwohner  von  Oliena  im  Zaume  zu  halten)  ist 
einer  der  grössten  Gänge  feinkörnigen  Diorits  entblösst;  5  m  mächtig 
streicht  er  SO — NW  und  ist  200  Schritte  weit  zu  verfolgen.  Die 
Strasse  durchzieht  eine  kleine,  bergumschlossene  Fläche,  tritt  dann 
in  eine  weite,  mit  Alluvionen  erfüllte  Ebene  ein,  welche  von  terrassen¬ 
förmigen  Höhen  umschlossen  ist.  Diese  lassen  bald  einen  Gesteins¬ 
wechsel  wahrnehmen.  Gewaltige  Durchbruchsmassen  von  Basaltlava 
steigen  durch  den  Granit  empor,  breiten  sich  deckenförmig  über 
ihn  aus;  endlich  sinkt  das  plutonische  Gestein  unter  die  Oberfläche 
hinab  und  Basalt,  in  unförmliche  vertikale  Säulen  zerklüftet,  setzt 
allein  das  Tafelland  zusammen.  Der  senkrechte  Rand  der  vulkani¬ 
schen  Platte,  die  abstürzenden  dunklen  Blöcke,  alles  ist  eine  Wieder¬ 
holung  der  Erscheinungen  um  Bonorva.  Wir  nähern  uns  nun  der 
Schlucht  des  Cedrino,  nahe  dem  Punkte,  wo  mit  ihm  der  Riu  Isalle 
sich  vereinigt.  Durch  die  Erosion  isolirt,  ragen  hier  kleine  Plateau¬ 
reste  empor.  In  dem  tiefem  Niveau,  in  welches  wir  hinabgestiegen, 
steht  wieder  Granit  an,  ihn  überlagert  zunächst  ein  grossblockiges 
vulkanisches  Conglomerat,  auf  welchem  die  in  Säulen  gegliederte 
Decke  sich  ausbreitet.  Kopfgrosse  Hohlräume  öffnen  sich  in  der 
basaltischen  (doleritischen)  Lava.  Im  Flussthal  selbst  steht  Glimmer¬ 
und  Urthonschiefer,  zuweilen  einem  grünen  Schiefer  ähnlich,  in  stark 
gewundenen  Straten  an.  Von  der  furchtbaren  Gewalt  der  periodi¬ 
schen  Fluthen  gibt  der  Cedrino  Zeugniss ;  er  zerstörte  nach  einander 
eine  stattliche  steinerne,  wie  auch  eine  eiserne  Brücke,  mächtige 
Baumstämme  gegen  die  Brücke  schleudernd.  Bereits  seit  3  Jahren 
liegt  der  Bau  in  Trümmern ;  der  Fluss  wird  in  einem  Kahn  über¬ 
setzt.  Galtelli  liegt  nun  vor  uns  am  NW-Fuss  einer  hohen  (ca  700  m) 
Kalkpyramide,  welche  eine  in  geologischer  Hinsicht  besonders 
reiche  Landschaft  überragt.  Das  stark  gekrümmte  Thal  des  Cedrino, 
dessen  fruchtbare  Flur  ungewöhnlich  dicht  besiedelt,  hat  die  Lava¬ 
decke  ihrer  ganzen  Breite  nach  durchschnitten  und  die  unterlagern¬ 
den  Bildungen  blosgelegt.  Nachdem  man  die  in  Schieferfelsen  ein¬ 
geschnittene  Furth  verlassen  (auch  Granit  tritt  noch  wiederholt 
hervor),  erblickt  man  in  dem  nun  gegen  OSO  gewandten  Cedrinothal 
zur  L.  die  Tafelfläche  der  basaltischen  Lava,  mit  mauerförmigem 
Abbruch  über  neogene  Schichten  ausgebreitet,  während  zur  R.  die 
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imponirende  Masse  des  Mte.  Galtelli,  NO  -  fallende  Schichten  von 
Dolomit  und  Kalkstein  der  Kreideformation,  aufragen.  Eine  dem 
Bergkoloss  vorgelagerte  hohe  Klippe  steil  erhobener  N  -  fallender 
Kalksteinschichten  ist  gekrönt  mit  dem  zerbrochenen  Gemäuer  der 
Burg,  welche  im  14.  und  15.  Jahrhundert  eine  wichtige  Rolle  in 
der  Behauptung  dieses  Landestheiles  spielte.  Man  erblickt  im  Thal 
und  bis  zu  ansehnlicher  Höhe  am  Gebirgsgehänge  emporsteigende 
ungeheure  Massen  von  Kalkconglomerat,  in  welchem  bereits  L  a 
Mar  mora  Nummuliten  beobachtete.  Auch  Granitblöcke  nehmen  Theil 
an  der  Bildung  dieses  Konglomerats.  La  Mar  mora  bemerkte  am 
N-Fuss  des  Berges  von  Galtelli  auch  Quarzporphyr  mit  vielen  Schiefer- 
Einschlüssen.  Wahrscheinlich  ist  diesem  Gesteine  verwandt  ein 
Porphyr  resp.  eine  Porphyrbreccie  von  der  Basis  des  Mte.  Alvo 
zwischen  Lulla  und  Siniscola,  welche  ich  Herrn  L'ovisato  verdanke. 
Orosei  liegt  2V2  km  vom  Meer  in  sehr  fruchtbarer  Umgebung  am  0. 
Rande  einer  gewölbten  vulkanischen  Terrasse,  welche  durch  Erosion 
von  der  sowohl  gegen  N.,  wie  S.  sich  ausdehnenden  grossen  Decke 
getrennt  ist.  Von  Orosei  überschritt  ich  den  etwa  50  m  breiten 
Cedrino,  mich  nach  der  mit  der  Kapelle  S.  Lucia  gekrönten  Höhe 
wendend,  einem  isolirten,  die  Ebene  etwa  60  m  überragenden  Frag¬ 
ment  des  Lavaplateaus.  Durch  einen  in  tertiäre  Mergel  einge¬ 
schnittenen  Hohlweg  emporsteigend  erreicht  man  die  überaus  deut¬ 
lich  entblösste  Auflagerungsfläche  der  basaltischen  Lava,  auf  Conglo- 
meraten  ruhend,  in  unförmliche  Säulen  abgesondert.  Wie  bei  Bonorva 
so  ist  auch  hier  die  Lavadecke  nur  wenig  mächtig,  ringsum  in  ver¬ 
tikalen  Wänden  abbrechend.  Ich  hatte  mich  der  Hoffnung  hinge¬ 
geben,  von  hier  den  21/a  km  gegen  NW  entfernten  Mte.  Sa  Mortale 
(„Der  Mörser"),  nach  La  Marmor a’s  Beschreibung  und  bildlicher 
Darstellung  ein  ausgezeichneter  Hufeisenkrater,  noch  erreichen  zu 
können.  Doch  musste  ich  mich,  da  das  zerschnittene  Terrain  zu  Um¬ 
wegen  genöthigt  haben  würde,  bei  sinkendem  Abende  mit  der  Ansicht 
aus  der  Ferne  begnügen.  Der  kleine,  über  dem  Plateau  nur  etwa  10  bis 
15  m  ragende  Berg  bildet  ein  nach  0  geöffnetes  Halbrund  aus  dessen 
Mitte  sich  ein  Schlackenkegel  erhebt.  Obgleich  eine  stromähnliche 
Lavamasse  vom  Mortale  ausgeht,  so  kann  dennoch,  zufolge  der  ge¬ 
wiss  zutreffenden  Ansicht  LaMarmora’s,  die  mehrere  QM1.  grosse 
vulkanische  Decke  nicht  auf  diesen  winzigen  Krater  als  auf  ihren 
Ausbruchspunkt  bezogen  werden.  —  Die  Umgebung  von  Orosei 
zeigte  noch  verhäugnissvolle  Spuren  von  Ueberschwemmungen,  stag- 
nirende  Wasserflächen,  überfluthete  Pflanzungen,  zerstörte  Brücken. 
Kaum  begreift  man,  wenn  man  nur  den  Unterlauf  des  Flusses  kennt 
und  seinen  scheinbar  kurzen  Lauf  ermisst,  die  Herkunft  solcher 
ungeheuren  Wassermassen.  Begreiflicher  werden  sie  angesichts  der 
hohen  und  wilden  Gebirge,  in  denen  die  Quellmulden  dieses  tückischen 
Flusses  liegen. 
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Als  nächstes  Ziel  von  Orosei  wählte  ich  Dorgali  (18  km).  Aus 
den  reichen  Baumpflanzungen  Oroseis  heraustretend,  liegt  eine  weite 
schöne  Küstenlandschaft  vor  den  Blicken;  über  einer  sanft  zum 
Meere  abdachenden  dunklen  vulkanischen  Ebene  erhebt  sich  das 
Küstengebirge,  welches  in  prachtvollen,  gelblich  grauen  Felswänden 
abstürzend,  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  Küste  von  Sorrent 
bedingt.  Gegen  SW  (11km  fern)  ragt  ganz  isolirt  aus  Lavafluthen 
ein  spitzer  Kalkberg  ,,S.  Giovanni“  hervor;  weiter  zur  R.  gegen 
WSW  erscheinen  die  weissschimmerden  Kalkgebirge  von  Oliena,  eine 
Lieblingsstätte  der  Mufflone,  denen  der  Jäger  auf  diesen  weissen 
Felsflächen  nicht  unbemerkt  nahen  kann.  Gegen  N  ragt  über  dem 
vulkanischen  Tafellande  der  Mortale,  als  eine  kleine  Protuberanz, 
hervor.  Der  Berg  von  Galtelli  in  W  wendet  uns  den  Schichtenfall 
zu,  daher  seine  Form  sanfter  als  er  von  N  und  W  erschien.  Ueber 
die  an  seinem  Fusse  flach  0  bis  NO  fallenden  Schichten  führt  zu¬ 
nächst  die  Strasse  hin.  Die  Kalkschichten  lösen  sich  in  metergrosse, 
furchtbar  erodirte  Blöcke  auf,  deren  Zwischenräume  und  Höhlungen 
mit  roth-brauner  Erde  erfüllt  sind.  Auf  ansehnliche  Strecken  steht 
eine  festcementirte  Breceie  an,  aus  kleinen  scharfkantigen  Kalk¬ 
fragmenten  gebildet.  Bald  beginnt  basaltische  Lava,  deren  Fluth 
hier  nicht  sowohl  eine  horizontale  Tafel,  als  einen  äusserst  sanft 
zum  Gulei  Muru  (7x/2  km  SW  von  Orosei)  ansteigenden  Kegelmantel 
bildet.  Die  dunkle  doleritische  Decke  ist  3  bis  5  m  mächtig,  sie 
ruht  auf  einer  Lage  von  Schlackenconglomerat.  Die  Decke  gliedert 
sich  auch  hier  in  unvollkommene  Säulen,  welche  sich  in  kuglige 
Massen  absondern.  Diese  liegen  über  die  Flur  zerstreut,  welche 
dazwischen  sorgsam  geebnet  und  bebaut  ist. 

An  manchen  Punkten  ist  die  Auflagerung  der  Lava  auf  dem 
Kalkstein  deutlich  zu  sehen;  sie  wird  vermittelt  durch  eine  Schicht 
von  Conglomerat  oder  von  Rapillituff.  Die  Strasse  nähert  sich,  eine 
flache  Ihalsenkung  umziehend,  der  eben  genannten  schildförmigen 
Höhe  Gulei  Muru,  dem  Ausbruchspunkte  der  umgebenden  Lava- 
fluth,  wie  man  aus  den  in  grösster  Menge  aufgehäuften  Schlacken, 
sowie  aus  der  relativen  Höhe  des  Berges  erkennt.  Von  hier  scheint 
die  Lava  ringsum,  namentlich  aber  nach  dem  Meere  sich  ergossen 
zu  haben,  wo  sie  eine  kleine  Halbinsel,  die  Punta  nera  di  Osalla, 
bildet.  Wir  nähern  uns  nun  dem  Berge  S.  Giovanni  (oder  Su  Auzu), 
einer  spitzen  hohen  Kalkklippe,  welche  gleich  einer  weissen  Insel 
sich  aus  der  schwarzen  Lavafluth  erhebt.  Am  NO-Fuss  des  gen. 
Berges  bricht,  zufolge  La  Marmora  auf  der  Grenze  von  Kalkstein 
und  Lava,  eine  starke  Therme  (30 — 31,2  C.)  hervor,  welche  zu  Bädern 
(„Auzu  )  benutzt  wird.  Die  neue  Strasse  lässt  den  „Bäderberg“  zur 
L.  und  steigt  zu  einer  zwischen  Kalkhügeln  eingesenkten  Mulde 
empor,  welche  gegen  0  durch  eine  pfeilerförmig  gegliederte,  fast 
vertikale  Kalksteinmauer  begrenzt  wird.  Durch  sorgsam  und  mühe- 
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voll  bestellte  Fluren  und  Pflanzungen,  rühmliche  Beweise  für  die 
Thätigkeit  der  Bewohner  (wie  am  Vesuv  und  Aetna  werden  auch 
hier  die  Lavafelsen  weggebrochen,  um  den  Boden  für  Weinberge 
zu  gewinnen),  erreicht  man  das  zwischen  zwei  Hügeln  gelegene 
Dorgali  (387  m  h.),  eines  der  blühendsten  Dörfer  Sardiniens.  Nur 
16  km  von  Oliena  (mit  seiner  berüchtigten  Bevölkerung)  gelegen, 
erfreut  sich  Dorgali  schon  seit  langer  Zeit  des  besten  Rufes.  Unter 
dem  trefflichen  Sindaco  Ant.  Raim.  Serra  entwickeln  sich  Feld¬ 
bau  und  Volksunterricht  in  erfreulicher  Weise.  Die  hohe  Lage 
schützt  vor  den  Wirkungen  der  Fieberluft,  welche  die  Küstenebene 
von  Orosei  heimsucht.  Dorgali’s  Lage  ist  in  vielfacher  Hinsicht 
sehr  bemerkenswert!!:  nur  4 x/2  km  vom  Meere1)  und  doch  von  dem¬ 
selben  durch  eine  fast  unübersteigliche,  jetzt  durch  einen  Tunnel 
durchbohrte  Kalksteinmauer  geschieden;  nahe  der  Grenze  zwischen 
einem  offenen,  relativ  wohlbevölkerten  Landstrich  gegen  N,  und 
einem  wilden,  unbewohnten  Gebirgsland  im  S,  durch  welches  erst 
vor  wenigen  Jahren  eine  zwar  treffliche,  doch  gänzlich  verkehrlose 
Strasse  nach  Baonei  gebaut  wurde.  Auch  die  geologischen  Verhält¬ 
nisse  sind  höchst  bemerkenswert!!,  wegen  der  unmittelbaren  Nähe  und 
vielseitigen  Durchdringung  dreier  Gesteine,  des  Granits,  des  Kreide¬ 
kalksteins  resp.  Dolomits  und  der  Lava.  Das  Hervortreten  des 
granitischen  Grundgebirges  bedingt  auch  den  Segen  reicher  Quellen. 
Der  Granit  (neben  der  herrschenden  Varietät  ohne  Muscovit  findet 
sich  auch  eine  Muscovit-führende)  bildet  den  Boden  und  die  untern 
Gehänge  der  von  Dorgali  gegen  S  und  SW  ziehenden  Thäler,  man 
gewinnt  hier  den  Augenschein,  dass  die  gewaltigen  Kalkgebirge, 
welche  dem  Lande  zwischen  Oliena  und  dem  Cap  di  Monte  Santo 
einen  grandiosen  Charakter  aufprägen,  von  ihm  getragen  werden. 
Der  Kalkstein,  in  welchem  La  Marmora  Nerineen,  Actäonellen 
u.  a.  bezeichnende  Kreideformen  sammelte,  bildet  jäh  abstürzende, 
tief  zerspaltene  Bergkolosse;  ungeheure  Trümmermassen  häufen  sich 
an  den  Gehängen  und  in  den  Gründen.  Der  Ausbruch  der  dole- 
ritischen  Lava  für  diesen  südlichen  Theil  ihrer  Verbreitung  scheint 
namentlich  im  Mte.  Costa  am  W-Gehänge  des  Kalkberges  Mte.  Ardia 
erfolgt  zu  sein.  Die  Lava  durchbricht  an  zahllosen  Stellen  den 
Granit  (nicht  selten  Stücke  desselben  umschliessend)  bald  in  Gängen, 
bald  in  unförmlichen  Massen.  Auch  in  den  Kalkstein  dringen  Lava- 
gänge  ein.  Der  Strassenzug  Dorgali-Baonei  (ca.  40  km),  beschattet 
von  Ilex-Eichen,  eine  grossartige  Gebirgswelt  ersch liessend,  führt 
bis  zur  Cantoniera  Bidicolau,  am  hohen  östlichen  Gehänge  des  Flu- 
mineddu-  oder  Silanathals  hin,  stets  nahe  der  Grenze  zwischen  Granit 

1)  Hier  liegt  die  berühmte  Grotta  del  bue  marino,  aus  welcher 
man  mir  in  Orosei  mit  Kalkspathkrystallen  inkrustirte  Knochen  vom 
Mufflon  (zufolge  gütiger  Bestimmung  des  Hrn.  Geh.  Rath  Prof.  v. 
Leydig),  sowie  in  Dorgali  schöne  Krystallgebilde  ( —  2R)  zeigte. 
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und  Kreidekalkstein,  welche  vielfach  wechseln.  An  der  Basis  der 
Kalkmassen  erscheint  gewöhnlich  eine  Kalksteinbreccie.  Der  ca.  3  km 
breite  Thalgrund  besteht  aus  einem  granitischen  Hügelland,  dessen 
Formen  sehr  abstechen  von  den  darüber  sich  aufthürmenden  Kalk¬ 
gebirgen.  Das  jenseitige  westliche  Thalgehänge,  Costiera  Silana,  zeigt 
eine  ca.  6  km  weit  N — S  sich  erstreckende  Felswand,  welche  eine, 
die  Bildung  des  Thals  wahrscheinlich  mitbedingende  Verwerfungs¬ 
kluft  zu  sein  scheint.  Bald  befinden  wir  uns  gegenüber  dem  Felsen¬ 
schlund  Goroppo,  einem  Durchbruch  in  der  Silanakette,  aus  welchem 
nach  starken  Niederschlägen  einer  der  wildesten  Tributäre  des 
Cedrino  hervorstürzt. 

Nahe  der  gen.  Cantoniera  (11  km  von  Dorg.)  tritt,  während  Kalk¬ 
stein  stets  das  hohe  Gebirge  konstituirt,  der  Granit  zurück  und  Schiefer 
mit  vielen  Quarzschnüren,  bald  grau,  bald  grün,  zuweilen  dem  Glim¬ 
merschiefer  sich  nähernd,  als  herrschendes  Gestein  an  seine  Stelle. 
Nun  bildet  der  Granit  zahlreiche  Durchbrüche  im  Schiefer,  welcher 
nahe  dem  Contakt  besonders  quarzreich  erscheint.  Nach  etwa  2  km 
weicht  wieder  der  Schiefer  dem  Granit,  und  zwar  einem  prachtvoll 
grosskörnigen  Granitit  mit  thurmförmigen  Felsgestalten  und  höhlen¬ 
bildender  Verwitterung.  15  km  von  Dorg.  endet  die  Kalksteinmauer, 
welche  bis  hierhin  die  Firste  bildete,  gerundete  Hügel  aus  Urgestein 
erheben  sich  nun  auf  dem  breiteren  Kamm.  Die  Strasse  umzieht, 
nach  0  gewendet,  den  ersten  dieser  Hügel;  Schiefer.  Wir  folgen 
einem  Richtweg  und  übersteigen  diese  Höhe  (ca.  625  m  üb.  Dorgali). 
Das  ganze  Thal  liegt  zu  Füssen,  der  Berg  S.  Giovanni  erscheint 
nur  wie  eine  Klippe,  selbst  das  Gebirge  von  Galtelli  erscheint  hinab¬ 
gesunken.  Dies  Thal  von  Silana  dürfte  in  tektonischer  Hinsicht  zu 
den  merkwürdigsten  der  Insel  gehören:  in  der  Tiefe  und  bis  zu 
den  mittleren  Gehängen  Granit,  darüber,  beiderseits  sich  entspre¬ 
chend,  scheinbar  von  einander  gerissen,  die  mauerförmigen  Abstürze 
des  Kalkgebirges. 

Es  öffnet  sich  nun  gegen  0  die  Aussicht  in  ein  zwischen  wilde 
Kalkgebirge  eingesenktes  Thal,  welches,  gegen  N  und  NO  gewendet, 
bei  der  Cala  die  Luna  die  zerrissene  Küste  erreicht.  Auch  dort 
findet  sich  eine  merkwürdige  Höhle,  deren  Eingang  fast  im  Niveau 
des  Meeres  liegt.  Nach  La  Marmor a  bestehen  die  Wände  der 
Grotte  aus  wreissem,  kompaktem  Kalkstein;  ihre  Decke  indess 
aus  einer  Lavabank.  Diese  merkwürdige  Lagerung  wird  durch  die 
Annahme  erklärt,  dass  die  Höhle,  vielleicht  ursprünglich  nur  eine 
Kluft,  einst  mit  Gerollen  erfüllt  war,  über  welche  die  Lava  sich 
ausbreitete.  Die  Strasse,  nun  in  bedeutender  Höhe  an  der  Felsen¬ 
mauer  hinführend,  welche  das  Thal  di  Luna  gegen  W  begrenzt, 
gestattet  einen  wTeiten  Fernblick  gegen  SO.  Sie  zieht  über  hohe 
Wasserscheiden  und  flache  Kammsenkungen  in  ungeheuren  Curven, 
immer  wieder,  bis  in  eine  Ferne  von  20  km,  sichtbar.  Die  Felsmauer, 
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welche  zu  unserer  R.  drohend  emporsteigt,  besteht  aus  gelblich- 
weissein,  wachsglänzendem  Kalkstein,  wechselnd  mit  kalkreichem 
Schiefer.  Die  Strasse,  auch  hier  nahe  der  Grenze  zwischen  den 
älteren  Bildungen  (Granit,  Schiefer)  und  dem  Kreidekalkstein  bleibend, 
nähert  sich  der  die  Zuflüsse  der  Golfe  von  Orosei  (Dorgali)  und  von 
Tortoli  trennenden  Wasserscheide,  folgt  alsdann  dieser  gegen  0. 
Zur  R.,  tief  unten,  das  entlegene  und  einsame  Dorf  Ursulei,  unfern 
dem  Ursprung  eines  waldigen  Thaies.  Nahe  der  Wasserscheide 
beginnt  wieder  normaler  grauer  Granit  mit  grossen  weissen  Ortho¬ 
klasen.  Sofort  stellen  sich  Gänge  von  rothem  Porphyr,  zuweilen 
scheinbar  eine  dichte  rothe  Feldspathmasse  mit  wenigen  Quarzkörnern 
ein,  welche  in  der  Ogliastra  (dem  Bezirk  von  Lanusei  in  den  wir 
jetzt  eingetreten),  einen  bezeichnenden  Zug  nicht  nur  der  geologi¬ 
schen  Constitution,  sondern  auch  der  Landschaft  bilden.  Einzelne 
dioritische  Gangmassen  fehlen  nicht.  Wir  steigen  ca  100  m  hinab 
zu  einer  wilden  Hochfläche  mit  einem  kleineren  und  einem  grösseren 
Wasserbecken  (Mare  di  Ursulei),  welche  sich  im  Sommer  in  Sümpfe, 
von  Blutegeln  erfüllt,  verwandeln.  In  dieser  wulden  öden  Land¬ 
schaft  (selbst  die  besten  der  bisher  erschienenen  Karten  geben  von 
diesem  Gebirge  ein  sehr  ungenaues,  ja  zum  Theil  verzerrtes  Bild) 
tritt  nahe  der  Cantoniera,  die  Verschiedenheit  der  Felsformen  des 
Granits  und  des  Porphyrs  auffallend  hervor.  Während  die  graniti- 
sehen  Trümmer  sich  zu  Sphäroiden  abrunden,  bewahren  die  Por¬ 
phyrfelsen  ihre  scharfen  Kanten,  sie  gestalten  sich  zu  mächtigen 
quadratischen  Prismen  und  Pfeilern,  welche  zuweilen  eine  täuschende 
Aehnlichkeit  mit  Burgruinen  haben.  Zur  L.  (N)  einen  hohen  kastell¬ 
ähnlichen  Kalkberg,  steigen  wir  in  langgestreckten  Kehren  wieder 
zu  einer  höheren  Wölbung  des  Kammes  empor  und  finden  uns  am 
hohen  W*Raude  eines  weiten  Thalcirkus,  welcher  die  Strasse,  immer 
in  grosser  Höhe  bleibend,  umzieht.  Hier  öffnet  sich  die  Aussicht 
auf  den  Golf  von  Tortoli.  Herrschend  ist  grauer  Granit  (ohne 
Muscovit),  darin  zahlreiche  Gänge  und  regellose  Durchbruchsmassen 
von  rothem  Porphyr,  desgleichen  auch  von  Diorit.  Scheinbare  Um¬ 
hüllungen  von  Porphyr  durch  Granit  erklären  sich  wohl  als  Apo- 
physen,  deren  Zusammenhang  mit  grösseren  Gangmassen  nicht  zu 
Tage  liegt. 

Der  Granit,  auf  welchem  die  Strasse  hin  führt,  setzt  vorzugs¬ 
weise  das  gegen  S  unter  uns  ausgebreitete  Hügelland  zusammen, 
während  zur  L.,  100  bis  200  m  über  dem  Wege  emporragend,  Kreide¬ 
kalkstein  in  mauerförmigen  Felsen  erscheint.  Diese  schroffen  Zinken 
gehören  zu  der  wilden  Gebirgsmasse  des  Monte  Santo  di  Baonei, 
welche  diesen  Theil  des  Strandes  unnahbar  für  die  Anlage  der  Strasse 
machte.  Unter  den  Kalksteinwänden  tritt  ein  deutlich  geschichteter 
Mergel  hervor.  Der  Granit  in  der  Tiefe,  das  schroffe  Kalkgebirge 
darüber  bieten  eine  Wiederholung  des  in  Val  Flumineddu  beobach- 
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teten  geologischen  Baues.  Auf  den  Granit  folgt,  durchbrochen  von 
zahlreichen  Gängen  rothen  Porphyrs,  Schiefer,  in  der  Nähe  des  Con- 
takts  einem  massigen  Gestein  gleichend.  Der  Schiefer  besitzt  ein 
sehr  wechselndes  Ansehen,  indem  er  durch  massenhaft  eintretende 
Quarzadern  zuweilen  fast  einem  Quarzite,  durch  Zugesellung  von 
Feldspath  einem  undeutlich  entwickelten  Gneiss  ähnlich  wird:  Erschei¬ 
nungen,  deren  genauere  Beobachtung  leider  durch  den  Einbruch  der 
Nacht  (ich  war  am  Morgen  von  Orosei  aufgebrochen)  verhiudert 
wurde.  Nochmals  hebt  sich  der  Weg  zu  einer  sanftgewölbten  Höhe 
empor  und  tritt  dann  in  den  Gebirgscirkus  von  Baonei  ein.  Dort 
liegt  die  letzte  Cantoniera,  in  deren  Nähe  eine  bedeutende  Durch¬ 
bruchsmasse  von  rothem  Porphyr,  in  zierliche,  wenig  geneigte  Säulen 
gegliedert.  Baonei  (475  m  h.),  welches  auf  steiler  schmaler  Bergfläche 
über  dem  aus  Granit  und  Schiefer  bestehenden  Hügellande  liegt, 
wird  überragt  durch  die  Kalksteinmauer,  welche  uns  bereits  am 
Vortage  auf  eine  weite  Strecke  geleitete.  Ein  grosser  Theil  der 
Landschaft  Ogliastra  liegt  ausgebreitet  vor  und  unter  uns,  begrenzt 
vom  Meer  und  umfasst  von  einem  reichgegliederten  Gebirgsbogen. 
Gegen  W  und  SW  erheben  sich  mehrere  Gebirgsreihen  über  einander 
mit  wogenförmigen  Firsten;  alle  überragend  —  die  Riesenkette  des 
Gennargentu.  Gegen  die  wilde  Gebirgseinöde  der  Silana  sticht 
wohlthuend  die  vergleichsweise  dichte  Besiedlung  der  mittleren  Berg¬ 
gehänge  in  der  Ogliastra  ab.  Um  die  Bezirksstadt  Lanusei  scharen 
sieb,  in  Entfernungen  von  weniger  als  5  km,  Ilbono,  Elini,  Arzana, 
Villagrande,  deren  Fluren  weithin  die  Berggehänge  einnehmen.  Die 
Küstenebene  ist  zum  Theil  von  Sümpfen  eingenommen,  deren  Pest¬ 
hauch  volkreiche  Ansiedlungen  verwehrt,  —  Baonei  steht  auf  Kreide¬ 
kalk,  aus  dessen  Zertrümmerung  gewaltige  Massen  von  Breccien 
hervorgegangen  sind.  Am  Wege  nach  Tortoli  tritt  alsbald  wieder 
Schiefer  hervor  und  in  ihm  zahlreiche  prachtvolle  Gänge,  vorzugs¬ 
weise  von  rothem  Porphyr,  doch  auch  solche  eines  kuglig  abge¬ 
sonderten,  Melaphyr-ähnlichen  Gesteins.  Als  herrschende  Felsart  folgt 
auf  den  Schiefer  normaler  Granit,  in  welchem  gleichfalls  eine  Unzahl 
von  Porphyrgängen.  Diese  Gänge  sind  weithin  kenntlich,  sowohl 
ouich  die  rothe  Farbe,  als  durch  die  rechtwinklig  prismatische  Fels¬ 
gestaltung.  Während  die  aus  Porphyr  bestehenden  Gebirgskörper 
zu  einem  scharfkantigen  Trümmermeer  zerfallen,  lösen  sich  die 
Granitberge  zu  wollsackähnlichen  oder  kugligen  Blöcken  auf.  Bei 
Lozzoiai  gewinnt  der  Porphyr  eine  bedeutende  Ausdehnung;  Diorit- 
gänge  durchsetzen  ihn.  Aus  demselben  Porphyr  bestehen  nach  La 
Marmor a  auch  die  Inselklippen  Ogliastra  (Oleasdro,  wilder  Oelbaum), 
solche  der  Landschaft  den  Namen  gegeben.  Bei  Tortoli  springt 
eine  Landzunge  gegen  0  vor,  welche  mit  dem  Vorgebirge  Bellavista 
endet  und  die  Reede  von  Tortoli  umfasst.  Der  Hügel  von  Bellavista 
besteht  nach  La  Marino ra  aus  Granit,  durchsetzt  von  mehreren 
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N5°W— S50  streichenden  Porphyrgängen,  der  Fortsetzung  jener 
Gänge  auf  den  Inselklippen.  Auch  der  Klippenzug  der  Scogli  rossi 
wird  durch  einen  Gang  rothen  Porphyrs  gebildet,  welcher  in  einem 
granitischen  Hügel  südlich  Tortoli  sich  wiederfindet.  Auf  dem  Wege 
von  Tortoli  nach  Lanusei  (627  m  h.)  bietet  sich  Gelegenheit  die  für 
die  Ogliastra  charakteristische  Erscheinung  der  Porphyrgänge  in 
ihrer  ganzen  Grossartigkeit,  namentlich  den  bestimmenden  Einfluss 
derselben  auf  die  Bodengestaltung,  kennen  zu  lernen.  —  Nachdem  die 
heisse,  mit  subtropischer  Vegetation  bedeckte  Küstenebene  durch¬ 
schritten,  öffnet  sich  ein  gewundenes  Thal  mittelst  einer  Felsenenge. 
Wallähnlich  schiebt  ein  Porphyrgang  (NW — SO)  sich  vor,  mit  den 
bezeichnenden  Felsprismen  gekrönt.  Hinter  diesem  Porphyr-Riegel 
weitet  sich  ein  kleiner  Thalbodeu,  welcher  ca  1  km  aufwärts  durch 
einen  zweiten  Porphyrzug  geschlossen  wird.  Mehrere  ähnliche  Gang¬ 
züge  (10  bis  50,  vielleicht  einige  bis  100  m  mächtig)  folgen,  quer 
über  das  Thal  hinübersetzend,  durch  die  rothe  Färbung  auf  dem 
grauen  granitischen  Hügellande ,  sowie  durch  die  scharfkantigen 
Klippenreihen  ein  bezeichnendes  Element  der  Landschaft  bildend. 
Im  rothen  Porphyr  nicht  wenige  Gänge  eines  dunklen  Diorits;  zur  R. 
der  Strasse  ein  Granitberg,  aufgelöst  in  grosse  gethürmte  Sphäroide. 
Oberhalb  einer  wilden  Porphyr-Enge  öffnet  sich  ein  kleiöer  Thal¬ 
boden.  Hier  beginnt  und  dehnt  sich  über  die  Gehänge  von  Lanusei 
aus  schöner  Feldbau,  welcher  in  den  tiefen  Lagen  der  Küste  sehr 
beschränkt  ist.  Einige  kleine  Schieferpartien  treten  im  Granitgebiet 
auf,  ganz  durchflochten  von  Granitgängen.  Unfern  Ilbono,  in  dessen 
Strassen  grauer  Granit  ansteht,  finden  sich  im  Granit  Gänge  eines 
phanerokrystallinischen  Diorits,  desgl.  ein  3  m  mächtiger  Quarzgang. 
In  einer  grossen  Kehre  hebt  sich  die  Strasse  zu  den  herrlichen 
Höhen  von  Lanusei  empor.  Nahe  Elini  wird  wieder  ein  sehr  schöner 
Porphyrgang  durchquert;  weithin  gegen  SO  und  NW  kennzeichnen 
ihn  rothe  Klippenzüge.  An  dem  SW  von  Lanusei  aufragenden  Ge¬ 
birge  emporsteigend,  findet  man  Granit,  zu  Grus  aufgelöst.  Ein 
Steinbruch  ist  angelegt  in  den  hausgrossen  losen  Blöcken.  Der 
graue  Granit  mit  häufiger  Hornblende  umschliesst  Nester  eines  gross¬ 
körnigen  Aggregats  von  röthlichem  Feldspath  und  Quarz,  in  deren 
Innerem  eine  Geode  strahligen  Epidots.  Schwerlich  wird  man  an 
anderem  Orte  eine  Landschaft  erblicken,  welcher  eruptive  Gesteins¬ 
gänge  ihre  Riesenzüge  in  gleicher  Deutlichkeit  aufgeprägt.  Einen 
der  schönsten  dieser  Porphyrgänge  erblickt  man  unmittelbar  SO 
von  Lanusei,  am  Wege  nach  Bari.  —  Unter  den  Erzproben,  welche 
der  Sindaco  von  Lanusei,  Cav.  Ag.  Gaviano,  freundlichst  vorlegte, 
erweckte  namentlich  ein  Bleiglanzgang,  unmittelbar  mit  Granit  ver¬ 
wachsen,  vom  Schieferkontakt,  meine  Aufmerksamkeit. 

Von  Lanusei  wurde  die  Reise  in  ununterbrochener,  22stündiger 
Postfahrt  nach  Cagliari  fortgesetzt.  Die  Strasse  steigt  zunächst  in 
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einer  grossen  Curve  gegen  N  empor,  um  bei  der  Cantoniera  Sarceral 
die  Passhöhe  (ca  355  m)  über  Lanusei  zu  erreichen.  Auf  dieser 
Höhe  von  nahe  1000  m  lagerten  kalte  Nebel,  während  am  Vortage 
in  der  Ebene  von  Tortoli  erstickende  Schwüle  geherrscht.  Die  Aus¬ 
sicht,  welche  bei  klarem  Himmel  den  grössten  Theil  der  Ogliastra, 
sowie  die  Kette  des  Gennargentu  würde  umfasst  haben,  war  ver¬ 
schleiert.  Der  Granit  tritt  zurück;  durch  ein  prächtiges  Querthal 
im  Schiefer,  dessen  Strafen  stark  gefaltet,  führt  die  Strasse  hinab. 
Einige  scharfe  Schieferzacken  steigen  aus  dem  waldigen  Thalgrund 
empor.  Streckenweise  ist  der  Schiefer  zersetzt,  bräunlich  gefärbt 
durch  verwitterte  Kiese,  erinnernd  an  nordische  Fahlbänder.  Das 
Quei  thal  öffnet  sich  und  wir  finden  uns  am  hohen  Gehänge  eines 
NW— SO  streichenden  grossen  Längenthals;  Gairo  liegt  am  östl., 
Usini,  Llassai  hoch  am  westl.  Gehänge.  In  ungeheuren  Kehren  sinkt 
die  Strasse  hinab,  um  am  jenseitigen  Abhange  wieder  emporzusteigen. 
Unter  den  kolossalen  Blöcken,  welche  das  Bachbett  erfüllen,  findet  sich 
auch  dolomit.  Kalkstein,  den  wir  alsbald  auf  der  jenseitigen  Höhe  an¬ 
stehend  finden,  ruhend  auf  feinblättrigem  schwarzem  Schiefer;  er  ist 
bräunlich,  mit  zahllosen  erbsen-  bis  haselnussgrossen  Höhlungen, 
welche  von  ausgewitterten  Organismen  herzurühren  scheinen.  Nach¬ 
dem  die  Höhe  erreicht,  tritt  die  Strasse  ein  in  das  Thal  Tacquisara, 
mit  prachtvollem  Walde  (Quercus  Ilex)  erfüllt.  Hr.  Carreda  von 
Cagliari  kaufte  vor  kurzem  diesen  Wald:  400  Hectaren  bedeckend, 
mit  40  000  mächtigen  hohen  Stämmen  für  ca.  23  000  Frs.  An  den 
Thalgehängen  erscheinen  horizontale  Kalksteinprofile  (Jura).  Wir 
steigen  nun  hinab  ins  Thal  des  S.  Girolamo-Baches,  welcher  weiter 
hinab  gegen  S.,  den  Namen  Flumineddu  annehmend,  sich  mit  der 
Flumendosa,  nächst  dem  Tirso  der  grösste  Fluss  der  Insel,  vereinigt. 
Nachdem  man  den  Bach,  welcher  unter  seinen  Gerollen  einige  Dio- 
rite  führt,  über  schritten,  steigt  man  gegen  Ussassai  empor.  Die  tieferen 
Gehänge  bestehen  aus  alten  Schiefern,  auf  denen  in  abweichender 
Lagerung  ruht  (n.  LaMarm.):  ein  aus  Schiefer-  und  Quarzitblöcken 
bestehendes  Conglomerat,  ein  dünnes  Anthracitflötz,  schwarzer  Schiefer 
mit  Andeutungen  von  Pflanzenresten,  grauer  Sandstein.  Diese  Ge¬ 
bilde,  welche  der  Steinkohlenformation  entsprechen,  tragen  kolossale 
RalKsteinmassen,  welche  durch  ihre  steilen  bis  senkrechten  Abstürze 
sich  auffallend  unterscheiden  von  den  sanfteren  Schieferhöhen,  welche 
ihnen  als  Basis  dienen.  Von  Ussassai  steigen  wir  hoch  empor  zu 
einer  öden  (zum  Theil  mit  weissen  Quarzgeröllen  bedeckten)  Hoch¬ 
fläche  (bewachsen  mit  Pistacea  Lentiscus,  Arbutus  Unedo,  Erica 
Corsica,  Cistus-Arteri,  Asphodelus  ramosus,  Arum  sp.),  auf  welcher 
der  höchste  Strassenpunkt  Sardiniens  liegen  soll  (etwa  430  m  über 
Lanusei).  Zur  L.  erhebt  sich  der  Mte.  Arqueri  (Jurakalkstein). 
Bald  stellt  sich  jenseits  einer  Thalmulde  Seui  810  m  h.,  in  der  Bar- 
bagia  Seulo  dem  Blicke  dar.  In  jenem  Thale  wurde  von  einem  zum 
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andern  Gehänge  hinüberstreichend,  den  Bach  zu  einem  kleinen  Katarakt 
nöthigend,  in  grauem  Schiefer  ein  mauerförmig  aufragender  Gang 
rothen  Porphyrs  beobachtet. 

Seui  liegt  langhingestreckt  am  Südgehänge  eines  Hügels  auf 
grauen  Schiefern.  In  dem  von  hier  gegen  N  emporziehenden  Thal 
S.  Sebastiano  entdeckte  La  M armora  1827  ein  zwar  in  seiner  Aus¬ 
dehnung  sehr  beschränktes  (1  km  im  grössten  Durchmesser)  doch 
wegen  der  Mächtigkeit  (3,5  m)  seines  Hauptflötzes  (Anthracit)  aus¬ 
gezeichnetes  Steinkohlenbecken.  Durch  zahlreiche  Pflanzenreste  ist 
die  Zugehörigkeit  der  betreffenden  Schichten  (Conglomerate,  Sand¬ 
steine,  Schiefer)  zur  Steinkohlenformation  zweifellos.  Die  Möglich¬ 
keit  einer  gewinnbringenden  Ausbeute  hängt  von  der  Herstellung 
einer  schmalspurigen  Bahnlinie  ab,  welche  durch  das  Flumendosathal 
führen  soll.  Der  Gesichtskreis  von  Seui  zeigt  namentlich  gegen  SO 
und  SW  mächtige  Bergkolosse,  Plateaureste  mit  mauerförmigen  Ab¬ 
stürzen,  aufgebaut  aus  horizontalen  Schichten  von  Jurakalkstein  und 
Dolomit  (nach  La  M armora).  Diese  imponirenden  Berggestalten, 
bald  von  grösserer  Ausdehnung,  bald  von  kastellähnlichen  Formen, 
im  Sardischen  „Toneri“,  resp.  „Tacchi“  genannt,  haben  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  mit  den  Dolomitkolossen  Tyrols.  —  Als  wir  Seui  ver- 
liessen,  brach  die  Nacht  herein  und  entzog  der  Wahrnehmung  die 
fernere  Wegestrecke  bis  über  Senorbi  hinaus.  Mit  anbrechendem 
Tage  erschienen  die  Hochgebirge  weit  in  die  Ferne  gerückt,  wir 
waren  von  sanften  Hügeln  umgeben,  und  näherten  uns  Monastir, 
einem  Dorf  mit  ruinenähnlichen  Häusern  (in  diesem  Theile  der  Insel 
wird  nur  der  Sockel  der  Mauern  aus  Steinen  erbaut,  alles  andere 
aus  lufttrockenen  Ziegeln),  welches  am  N  Fuss  einer  gipfelreichen 
vulkanischen  Hügelgruppe  liegt.  Hier  betreten  wir  die  grosse  Ebene, 
den  Campidano,  welcher,  noch  in  recenter  Epoche  eine  Meerstrasse, 
sich  in  einer  Länge  von  5,5  km  vom  Golf  von  Cagliari  bis  über 
Oristano  hinaus  zum  Cap  Mannu  erstreckend,  den  südwestlichen 
Theil  der  Insel  vom  Hauptlande  trennt.  Der  Campidano,  dessen 
mittlerer  Theil  durch  die  Lage  von  S.  Gavino  und  den  ehemaligen 
Salzsumpf  von  S.  Luri  bezeichnet,  eine  Meereshöhe  von  etwa  70 
bis  80  m  besitzt,  dacht  sehr  sanft  sowohl  gegen  NNW,  zum  Golf 
von  Oristano,  wie  auch  gegen  SSO  gegen  die  Lagunen  und  Küsten 
von  Cagliari  ab.  Am  O-Saume  dieser  trotz  ihrer  Fruchtbarkeit  nur 
sehr  ungenügend  bebauten  Ebene  führt  die  Strasse  (20  km)  nach 
Cagliari.  Zunächst  erheben  sich  zur  L.  die  Andesithügel  von  Mona¬ 
stir,  deren  höchster,  der  durch  seine  regelmässige  Kegelform  ausge¬ 
zeichnete,  ca.  200m  h.  Mte.  Oladiri  nach  La  Marmora  aus  einem 
dunklen,  hornblendeführenden,  fast  basaltähnlichen  Trachyt  (Andesit) 
besteht.  Yom  S-Fuss  jener  Hügelgruppe  führt  die  Strasse  über 
einige  sehr  flache  Bodenwellen  (pliocän)  nach  Cagliari. 

Die  Hauptstadt  der  Insel  kann  sich  sowohl  in  Hinsicht  der 
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eigentümlichen  und  mannichfachen  baulichen  Anlage  (die  Stadt 
steigt  vom  Niveau  des  Meeres  bis  100  m  über  dasselbe  empor),  als 
auch  in  Bezug  auf  ihre  Umgebung  mit  manchen  der  gepriesensten 
Städten  des  italien.  Festlandes  messen.  Die  Schichten  des  pliocänen 
Taffkalksteins,  welche  das  Wellenland  auf  der  NO-Seite  der  Cam- 
pidano-Ebene  vorzugsweise  bilden,  sind  hier,  am  südlichsten  Ende 
ihrer  Verbreitung  auf  der  Insel  zu  einem  reicbgegliederten  Hügel¬ 
land  gehoben.  Auf  einem  dieser  Hügel  (und  an  seinen  Gehängen 
liegt  die  Stadt,  umringt  gegen  NO  und  SO  von  andern  ähnlich  ge¬ 
stalteten  Hügeln.  Die  Schichten  des  Stadtberges,  dessen  Scheitel, 
eine  durch  Kunst  geebnete  Tafelfläche,  zunächst  von  S  nach  N  zieht! 
dann  sich  gegen  NW  krümmt,  streichen,  wie  auch  die  Hügel  der 
Nachbarschaft  NW— SO  und  fallen  etwa  20  bis  25°  gegen  SW.  Der 
östl.  resp.  nordöstl.  Abhang  ist  infolgedes  steil,  ja  durch  künstliche 
Abtragung  zu  einer  senkrechten  Mauer  umgestaltet,  während  das 
W-Gelmnge  weniger  geneigt.  Dies  ausgezeichnete  Bodenrelief  hat, 
neben  der  geschichtlichen  Entwicklung,  auch  die  Gliederung  der 
Staut  in  vier  Quai  tiere  (ricntiger  die  Anlage  von  vier,  erst  später  zu 
einer  Stadt  verbundenen)  Ansiedlungen  verursacht.  Auf  dem  Scheitel 
des  Beiges  liegt,  beschützt  und  überragt  durch  die  beiden  mächtigen 
Thüime.  S.  Pancrazio  und  Elelante,  „Castello“,  die  pisanische  Alt¬ 
stadt  (noch  heute  das  vornehme  Viertel,  doch  allmälich  verödend,  da 
Bahnhof  und  Hafen  die  thätige  Bevölkerung  zur  Tiefe  lockt);  Ma¬ 
rina"  die  Hafenstadt  im  S  und  SW  der  Burgstadt  zieht  vom  Strand 
über  die  schmale  Ebene  und  am  steilen  Gehänge  empor;  „Stampace“, 
die  westliche  Vorstadt,  bildet  einerseits,  am  Hügel  emporsteigend, 
den  Kern  des  gewerblichen  Lebens  und  streckt  sich  andrerseits  dorf¬ 
ähnlich  einige  km  weit  längs  der  Strasse  nach  Sassari  hin.  Die 
Vorstadt  „Villanova“,  dehnt,  sich  am  jähen,  östlichen  Absturz  des  Ka¬ 
stellberges  aus.  Geleitet  durch  Hrn.  Prof.  P.  Cara,  dem  ich  für 
manche  Belehrung  zu  Dank  verpflichtet  bin,  suchte  ich  theils  auf 
der  alten  Bastion,  jetzt  eine  prächtige  Promenade,  südlich  von  „Ca- 
stello“,  theils,  diesen  durchschreitend,  auf  der  neuen  hohen  Gartenan¬ 
lage  „Buon  Cammino“  (geschmückt  mit  Cercis  siliquastrum ;  Schinus 
molle  etc.)  einen  Ueberblick  über  die  nahe  und  fernere  Umgebung 
zu  gewinnen. 

Der  schöne  Golf,  von  den  Cagliaresen  gerne  mit  dem  Busen 
von  Neapel  verglichen,  wird  gegen  W  durch  eine  Kette  von  Gra¬ 
nit-  und  Schieferbergen  (Gipfelhöhe  7-800  m)  begrenzt,  welche 
reiche  und  ausgedehnte  Magnetit-Lagerstätten  bergen  (S.  Leone, 
18  km  WSW  von  Cagliari).  In  der  südl.  Fortsetzung  dieser  eisen¬ 
reichen  Berge  erheben  sich  die  Andesit-Hügel  von  Pula  und  bilden, 
von  unserem  Standort  gesehen,  nach  jener  Richtung  den  fernsten 
Kostenpunkt.  Gegen  NW  schweift  der  Blick  über  die  weite  Thal¬ 
ebene  des  Campidano  und  ihre  Abzweigung,  die  buchtähnliche  Ebene 
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von  Iglesias.  In  jener  Richtung  ragen  die  imponirenden  Formen 
des  Marganai  (915  m,  silurischer  Kalkstein)  und  Linas  (1243  m,  sibiri¬ 
scher  Schiefer)  inmitten  eines  schöngestalteten  Gebirges  empor. 
Auch  gegen  N,  NO  und  0  wird  der  Horizont  durch  hohe  Schiefer¬ 
und  Granitgebirge  (Sette  Fratelli,  972  m  Granit;  Serpeddi  1076m 
silur.  Schiefer)  begrenzt.  Während  diese  alten  und  ältesten  Bildungen 
den  fernen  Gesichtskreis  umschliessen,  besteht  die  nächste  Umgebung 
aus  den  erwähnten  weissen  bis  gelblich weissen  Hügeln  der  Pliocän- 
formation,  deren  horizontale  Firsten  zuweilen  in  vertikalen  Fels¬ 
wänden  abstürzen ;  auch  an  ruinen ähnlichen  Gipfelfelsen,  Trümmern 
ehemals  zusammenhängender  Schichten,  fehlt  es  nicht.  2  km  gegen 
N  von  unserm  Standort  am  Ende  des  Buon  Cammino  liegt  der 
kegelförmige  Hügel  S.  Michele  mit  einem  Kastell  gekrönt.  Zu  unsern 
Füssen  dehnt  sich,  durch  Ausebnung  der  nahen  Hügelabhänge  her- 
gestellt,  ein  Exercierplatz  aus.  Er  ist  mit  Kohlenpulver  bestreutj 
denn  das  durch  den  weissen  pliocänen  Tuffkalk  zurückgeworfene 
Sonnenlicht  ist  dem  Auge  fast  unerträglich.  Gegen  0  resp.  SO  er¬ 
heben  sich  Monte  Urpino  und  Mte.  Reale  di  Bonaria,  und  in  grösserer 
Ferne  die  Höhen  von  S.  Bartolomeo,  mit  langgestreckter  Firstlinie, 
begrenzt  von  schroffen  Abstürzen.  Die  Umgebung  von  Cagliari 
gegen  NO  ist  besonders  reizvoll  durch  die  Menge  von  Dörfern  (Pirri 
Pauli-Piiri,  Selaigius,  Quartuccio,  Quartu,  Settimo,  Sinnai),  welche, 
von  schönen  Fluren  umgeben,  fast  zusammenhängende  Ansied¬ 
lungen  bilden,  für  Sardinien  ein  einzigartiger  Anblick.  Während 
die  Hügel  von  Cagliari  im  allgemeinen  ausschliesslich  aus  plioeänem 
tuffähnlichem  Kalkstein  bestehen,  entdeckte  La  Marmora  am  Mte. 
Reale  und  Mte.  Bartolomeo  einen  Streifen  von  festem  miocänem 
Kalkstein  unter  höchst  merkwürdigen  Lagerungsverhältnissen.  Der 
ältere  Kalkstein,  dem  die  Pisanerbauten,  namentlich  die  beiden  gen. 
Thürme  ihre  treffliche  Erhaltung  (nach  5V2  Jahrhunderten)  danken, 
grenzt  vertikal  an  die  miocänen  Schichten.  In  einem  Einschnitt  der 
Strasse  zwischen  Monreale  und  dem  Bagno  von  S.  Bartolomeo  fand 
ich  diese  senkrechte,  auf  eine  Verwerfung  hinweisende  Grenze  deut¬ 
lich  aufgeschlossen. 

Die  Aussicht  vom  Stadtberge  Cagliari’s  zeigt  ausgedehnte 
Flächen,  welche,  nicnt  Meer,  nicht  Land,  vielleicht  den  ehemaligen 
Zustand  des  Campidano  andeuten,  es  sind  die  Salzlagunen  und  Sümpfe 
von  Quartu  und  Molentargiu  im  0  und  der  grosse  durch  eine  schmale 
10  km  lange  Nehrung  vom  Meer  abgeschlossene  „Stagno  di  Cagliari“ 
im  W.  Auf  diese  Salzlagunen  sind  die  besteingerichtetengund  pro¬ 
duktionsreichsten  Salinen  Italiens  gegründet.  Die  Salinen  von  Cagl. 
sind  im  Stande,  jährlich  150  000  Tonnen  Salz  zu  erzeugen,  während  die 
gewöhnliche  Produktion  100  000  T.  beträgt,  wovon  die  Hälfte  der 
Regierung  für  3  fr.  80  cent.  die  T.  zu  liefern  ist,  die  andere  Hälfte 
ins  Ausland,  namentlich  nach  Skandinavien  verkauft  wird  (mittlerer 
Sitzxmgsb.  d.  niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn.  1883.  10 
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Preis  6  fr.  50  cent).  Die  Selbstkosten  betragen  3,5  bis  4  fr.  die  T. 
Die  Regierung  verkauft  100  Kilo  Salz  in  Sardinien  zum  Preise  von 
50  cert,  während  das  Festland  für  1  Kilo  55  cent.  bezahlt.  Die 
Salzgärten  nehmen  jetzt  ein  Areal  von  ca.  160  Ilekt.  ein.  Es  ar¬ 
beiten  dort  einige  hundert  Sträflinge  aus  dem  Bagno  (Ergastolo)  von 
S.  Bartolomeo,  ohne  Nachtheil  für  ihre  Gesundheit,  während  die 
brakischen  Sümpfe  wegen  ihres  Pesthauches  sehr  gefürchtet  sind. 

Von  Buon  cammino  stieg  ich  hinab  zur  Universität,  wo  ich 
das  Glück  hatte  durch  Hrn.  Prof.  Pa  trizio  Gennari  im  mineralog.- 
geolog.,  durch  Hrn.  Prof.  Corr.  Parona  im  zoolog.  Museum  geführt 
zu  werden.  In  ersterem  wird  eine  der  3  identischen  Collektionen 
geolog.  Handstücke  auf  bewahrt,  welche  der  um  Sardinien  und  Ita¬ 
lien  hoch  verdiente  La  Marmora  sammelte.  Hier  steht  seine  Marmor¬ 
büste;  auch  sein  Hammer  ist  hier  mit  dem  eingebrannten  Sinnspruch  aus 
den  Apokryphen  „Quomodo  autem  interrogabis  terram  et  dicet  tibi“. 
Hr.  Gennari  machte  mich  auf  folgende  Vorkommnisse  aufmerksam: 
Flussspath  von  der  Grube  Pediatu,  Gebiet  vonSarrabus;  Kalkspath, 
bis  30ctm  grosse  Skalenoeder,  von  Nebbida  unfern  Masua;  Schwerspath 
von  Mte.  Cani,  unfern  Iglesias;  Witherit  von  Donori,  N.  Cagliari ; 
Amethyst  von  Mosullas,  Chalcedon  von  Speranza,  Hyalith  von  der 
Ins.  Antioco.  Grosse  Blöcke  von  Magneteisen  und  solche  von  Eisen¬ 
glanz,  S.  Leone.  Hier  werden  auch  einige  der  quaternären  Knochen 
aufbewahrt,  welche  vor  50  Jahren  bei  Ausräumung  der  Grotte  von 
Monreale  di  Bonaria  (ausgehöhlt  in  der  miocänen  „Pietra  forte“)  ge¬ 
funden  und  durch  A.  Wagner  in  den  Schriften  der  k.  bair.  Ak. 
beschrieben  wurden.  Die  Knochenbreceie  umschloss  Reste  von  Cyno- 
therium  Sardoum,  Lupus  sp.  (der  Wolf  lebt  auf  Sardinien  nicht  mehr, 
Cervus  fossilis,  Lagomys  etc.  Unter  den  neuen  Funden  aus  plio- 
cänen  Schichten  wies  Hr.  G.  namentlich  auf  Reste  eines  Krokodils  hin. 

Das  zoolog.  Museum  ist  von  hohem  Interesse  dureh  die  reiche 
Vertretung  der  sardischen  Fauna,  welche  wie  bekannt,  manche  eigen- 
thümliche  und  merkwürdige  Formen  aufweist.  In  diesem  Museum 
erinnert  ein  Denkmal  an  die  Verdienste  des  Majors  Leonh.  v. 
Pruner  (gest.  1831),  eines  Augsburgers.  Dieser  ungewöhnliche 
Mann,  von  Carl  Felix  zum  Inspektor  des  werdenden  Museums 
ernannt,  opferte  zum  Zwecke  der  Bereicherung  desselben  seine 
und  seiner  Familie  Mittel  und  Interessen  bis  zu  dem  Grade,  dass 
bei  seinem  Tode  jene  die  Kosten  der  Beerdigung  nicht  bestreiten 
konnte. 

Das  nächste  Ziel  war  Carloforte  auf  der  Insel  S.  Pietro  (Cag- 
liari-Iglesias-Porto  Vesme  78  km;  Breite  des  Canals  9  km).  Beim 
Beginn  der  Fahrt  ist  noch  ein  Blick  auf  die  herrlich  liegende  Stadt 
vergönnt,  wie  sie  mit  palastähnlichen  Häusern,  mit  Thürmen  und 
Kuppeln  100  m  über  das  Meer  emporsteigt.  Dann  führt  die  Bahn 
nahe  am  Ufer  der  Salzlagune  hin  nach  Decimo  Mannu,  wo  die  Ab- 
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sweigung  nach  Iglesias.  Im  W  stellt  sich  hier  eine  gipfelreiche 
Gruppe  trachytischer  Kegel  (hornblendereicher  Trachyt  nach  L  a 
Marmora,  welcher  auch  eine  kleine  Skizze  gibt.  Yoyage  en  Sard. 
Description  geolog.  I  563)  dar,  sie  erheben  sich  fast  sämmtlich  iso- 
lirt  aus  der  seegleichen  Ebene,  theils  regelmässig  konisch,  theils 
zweigipflig.  Der  ausgezeichnetste  dieser  Gipfel  (278  m  h.),  5  km  S  von 
Siliqua  trägt  die  Ruinen  des  Castello  di  Acqua  fredda ;  weiterhin 
S  der  Staz.  Musei  erhebt  sich  der  Burgberg  Giojosa  Guardia  (418  m), 
nach  L.  M.  besteht  die  Basis  dieses  Berges  aus  steil  aufgerichtetem 
silur.  Schiefer  und  Kalkstein,  der  Kegel  selbst  aus  wenig  geneigten 
eocänen  Schichten,  der  Gipfel  aus  einem  mächtigen  Gang  von  grün¬ 
lichem  Trachyt.  Aehnlich  ist  der  geolog.  Bau  des  nur  wTenige  km 
weiter  westlich  liegenden  Mte.  Exi  (spr.  Eschi)  bei  Villamassargia. 
Gegen  N  erhebt  sich,  nahe  der  Bahnlinie,  die  imponirende  Gestalt 
des  Mte.  Marganai.  Die  breite,  vom  Campidano  sich  gegen  W  er¬ 
streckende  Ebene  endet  hier,  indem  die  alten  Gebirgsmassive  im  N 
(Mte.  Linas  etc.)  und  gegen  S  in  den  Landschaften  Sulcis  und  Teu- 
lada  hier  durch  die  Gebirgsgruppe  Mte.  Oi  (ca  350  m)  und  Mte. 
Barega  (ca  450  m  h.)  verbunden  werden.  Südlich  und  nördlich 
dieser  Gcbirgsbrücke,  wie  man  die  letztgen.  Höhen  nennen  könnte, 
ziehen  schmale  Ebenen  noch  5 — 8  km  weiter  gegen  W,  wo  sie 
schluchtähnlich  enden.  Nahe  dem  Ende  der  nördlichen  Abzweigung 
der  Ebene  liegt  Iglesias  (Höhe  des  Domplatzes  173  m),  am  S- 
Fusse  eines  324  m  hohen,  mit  der  Kapelle  N.  Signora  di  Buon 
Cammino  gekrönten  Berges.  Westlich  von  Iglesias  tritt  an  Stelle 
des  ebenen  Thalbodens  ein  hügeliges  Relief,  über  welches,  unmittel¬ 
bar  W  von  Iglesias,  die  kaum  200  m  hohe  Wasserscheide  zwi¬ 
schen  dem  Golf  von  Cagliari  und  dem  von  Paglia  hinzieht.  3  km 
von  Iglesias  beginnt  die  Privatbahn  Monteponi  -  Porto  Yesme. 
Gegen  N  erhebt  sich  die  Gebirgsgruppe  Mte.  Poni,  deren  höchster 
Punkt  (ca.  360  m  üb.  M.)  etwa  200  m  über  der  Thalsohle  sich  er¬ 
hebt.  Ungeheure  Halden,  welche  zum  Theil  jetzt  wieder  verwaschen 
werden,  ziehen  am  Gehänge  herab.  Auf  vorragender  Bergterrasse 
liegt  Bellavista,  das  palastähnliche  Direktionsgebäude.  Gegen  W 
führt  am  mittleren  Gehänge  eine  Bergbahn  zu  neu  eröffneten  Gal¬ 
meigruben.  Weiterhin  folgt  ein  röthlich  brauner  Erzberg,  der  Mte. 
Gruxau  (spr.  -  schau  =  croce).  Am  südlichen  Thalgehänge  (dem 
Monte  Oi)  reihen  sich  von  O  nach  W  die  Gruben  Capitza,  S.  Gior¬ 
gio  (Höhe  des  Grubenhauses  282  m),  S.  Giovaneddu  und  S.  Giovanni. 
Die  letztere  liegt  in  ansehnlicher  Höhe  des  gleichnamigen,  schön 
profilirten  Kalksteinberges  (393  m),  welcher  das  Thal  von  Iglesias 
gegen  W  abzuschliessen  scheint.  —  Die  schmalspurige  Bahn  durch¬ 
bricht  in  mehreren  Tunneln  die  steil  aufgerichteten  Straten  des  silur. 
Schiefers,  unter  denen  lebhaft  rothe  Bänke  sich  finden.  Das  Thal 
wird  zu  einer  engen  Schlucht.  Dem  Schiefer  folgt  silur.  Kalkstein. 
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Nachdem  der  NW-Fuss  des  Mte.  S.  Giovanni  umfahren,  öffnet  sich 
die  Landschaft,  wir  befinden  uns  in  dem  Hügellande  von  Gonnesa, 
welches  eine  für  den  örtlichen  Gebrauch  nicht  unwichtige  Braun¬ 
kohlenmulde  (nach  La  Marmora  dem  Eocän  angehörig)  umschliesst. 
Das  Becken  soll  eine  Ausdehnung  von  etwa  50  qkm,  das  mächtigste 
Flötz  eine  Stärke  von  etwa  80  ctm  besitzen.  Es  sind  3  Conces- 
sionsfelder  vorhanden:  Bacu  Abis  und  Terras  de  Collu  in  unmittel¬ 
barer  Nähe  und  S  von  Gonnesa,  sowie  Fontanamare  NW  des  gen. 
Dorfes,  am  Meere.  —  In  Kurven  steigt  die  Bahn  empor,  in  den  tie¬ 
feren  Einschnitten  graue  und  schwarze,  steilaufgerichtete  und  in 
starke  Falten  gelegte  alte  Schiefer  entblössend.  Eine  weite  Küsten¬ 
landschaft  (der  Golf  von  Paglia)  liegt  nun  vor  unsern  Blicken,  vom 
Cap  della  Domestica  im  N  bis  zum  Cap  Altano  im  S.  Der  nördliche 
Theil  des  Golfs  ist  von  scharf  profilirten,  aus  silurischen  Schichten 
aufgebauten  Bergen  umgeben  (dort  liegt  Masua ;  dort  öffnet  sich  die 
Bucht  Canal  grande,  wo  Herr  Dr.  Bornemann  1880  eine  neue 
Fundstätte  höchst  merkwürdiger  primordialer  Trilobiten  entdeckte), 
während  die  südliche  Begrenzung  des  Golfs  durch  ein  trachytisches 
Tafelland  von  etwa  50  bis  80  m  Höhe  gebildet  wird,  welches  steil 
zum  Meere  abstürzt,  Das  vulkanische  Gestein  beginnt  schon  in  ein¬ 
zelnen  isolirten  Partien  in  der  Nähe  von  Gonnesa.  Die  Bahn  steigt 
eine  Strecke  weit  an  der  jähen,  trachytischen  Küste  empor,  um 
dann,  die  Spitze  des  Caps  abschneidend,  Porto  Yesme  (1  km  S  von 
Porto  Scuso)  zu  erreichen.  Der  Trachyt  erscheint  bankförmig  gela¬ 
gert  und  bildet  seltsame  schollenförmige  Felsmassen.  Das  ver¬ 
witternde  Gestein,  welches  zahllose  sphäroidische  flache  Knauer  als 
festere  Massen  hervortreten  lässt,  zeigt  besonders  deutlich  die  brec- 
cienähnliche  Beschaffenheit.  Die  Zerbröckelung,  uuterstüzt  durch 
die  feuchten  und  heftigen  Winde  dieser  Küste,  bildet  schwammähn¬ 
liche  Felsen,  deren  Hohlräume  horizontal  ausgedehnt  sind.  Neben 
der  bank-  und  schollenförmigen  tritt  auch  eine  säulenförmige  Ab¬ 
sonderung  hervor.  Weiter  führt  die  Bahn  über  die  trachytische, 
allmählig  gegen  S  abdachende,  rauhe  Fläche,  welche  gegen  Porto 
Vesme  hin  mit  Dünensand  bedeckt  ist.  Hier  ringt  die  Vegetation 
mit  der  ertödtenden  Wirkung  des  Dünensandes.  Als  jüngste  Meeres¬ 
bildung  erscheint  eine  Muschelbreccie,  zuweilen  einem  tuffähnlichem 
Kalkstein  gleichend,  bis  1  m  mächtig.  Die  Insel  S.  Pietro,  durch  einen 
6  bis  12  km  breiten  Canal  vom  Hauptlande  getrennt,  von  unregel¬ 
mässiger  Trapezform,  ca.  50  qkm  gross,  stellt  sich  von  Porto  Vesme 
als  eine  sanfte  schildförmige  Wölbung  (150  bis  200  m  h.)  dar,  welcher 
nahe  ihrem  NO  Ende  einige  schärfer  profilirte  Gipfel,  namentlich 
die  spitzkegelförmige  Gestalt  der  Guardia  dei  Mori  („Sarazenen- 
wacht“,  214  m  h.,  Culminationspunkt  der  Insel),  aufgesetzt  sind. 

Das  heftig  bewegte  Meer  liess  die  Untiefen  der  Strasse  von 
Carloforte,  namentlich  die  Felsengruppe  Ghinghetta,  deutlich  hervor- 
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treten.  Gegen  S  erhebt  sich,  gleichfalls  mit  sanften  schildförmigen 
Höhen  die  Insel  S.  Antioco.  Bald  hatten  wir  das  kleine  Eiland 
Piana  zur  Rechten  und  waren  inmitten  der  seeähnlichen  Bucht, 
welche  von  den  drei  Trachytmassen  S.  Antioco,  Cap  Altano,  S. 
Pietro,  sämmtlich  durch  sanfte  Scheitellinien  charakterisirt,  um¬ 
schlossen  wird.  Carloforte,  die  einzige  Ansiedlung  der  Insel,  liegt 
nahe  der  O-Küste,  dort  wo  eine  schmale  Strand-Ebene,  welche  gegen 
S  sich  erbreitert,  durch  eine  vortretende  Höhe  ihr  Ende  findet. 
Geleitet  durch  meinen  trefflichen  Gastfreund  Pasq.  Gastaldi- 
Millelire  bestieg  ich  sogleich,  um  eine  gewisse  Uebersicht  zu  ge¬ 
winnen,  die  Guardia  dei  Mori,  3  km  (stets  in  der  Luftlinie  gerechnet) 
gegen  NW.  Eine  Reihe  cbm-grosser  Blöcke  eines  schwarzen,  etwas 
obsidianähnlichen,  streifigen  Trachyts,  Bruchstücke  kolossaler  Säulen, 
liegt,  eine  Wogen  wehr,  am  Strande  und  verräth  dem  Geologen  beim 
Landen  sogleich  die  Beschaffenheit  des  Inselgesteins.  Die  Felsen, 
denen  jene  Blöcke  entstammen,  bilden  einen  Theil  des  Hügels,  an 
den  der  Flecken  gegen  N  sich  lehnt.  Vom  S-Ende  der  Ansiedlung 
erreichten  wir  über  die  hier  sehr  schmale  Ebene  den  ca.  150  m  h. 
steilen  Absturz  („la  ripa  del  Pozzino“)  der  schildähnlich  gewölbten 
rauhen  Scheitelfläche  der  Insel.  Weithin  gegen  S  zieht  diese  steile 
Stufe,  mit  der  das  centrale  Plateau  zum  Meer  oder  zur  Strandebene 
abstürzt.  Das  erste  anstehende  Gestein  ist  ein  röthlicher  Trachyt- 
tuff,  durch  die  Verwitterung  höhlenförmig  ausgenagt.  Hier  wohnen 
als  Troglodyten  einige  neapeler  Ansiedler.  Das  Plateaugehänge,  zu 
welchem  man  auf  äusserst  rauhem  Wege  emporsteigt,  besteht  aus 
bankförmig  abgesondertem  Trachyt,  zuweilen  tuff-  oder  breccienar- 
tig,  darin  viele  dunkle  Einschlüsse,  theils  schlackenähnlich,  theils 
von  perlsteinähnlicher  Beschaffenheit  (mit  kleinen  weissen  Sanidinen). 
Durchweg  zeigt  der  Trachyt  Anlage  zu  streifigem  Gefüge. 

Bald  blickten  wir  auf  den  ebenen  Küstensaum  mit  seinen 
Salzgärten  hinab.  Die  durch  eine  Staubdecke  verursachte,  dunkle 
Färbung  der  Salzhügel  verräth,  dass  die  vorherrschend  westlichen 
Winde  reichliche  Staubmengen  dem  verwitternden  Trachyt  ent¬ 
nehmen  und  nach  der  O-Küste  tragen.  Die  Gewalt  der  Winde, 
welche  über  den  Scheitel  der  Insel  dahinbrausen,  ist  ausserordent¬ 
lich:  sie  erheischt  besondere  Schutzwehren  der  Pflanzungen  und 
scheint  sich  auch  in  den  wilden  Verwitterungsformen  der  Felsen 
auszusprechen.  Nachdem  die  „Ripa“  erstiegen,  breitet  sich  ein  flach¬ 
hügeliges  Land  mit  zahlreichen  aufspringenden,  rauhen  Felsbänken 
aus,  in  denen  die  Verwitterung  einige  grosse  Höhlen  ausgenagt. 
Das  Gestein  enthält  zahllose  flachgedehnte  Einschlüsse,  gleich  dem 
Piperno  des  phlegräischen  Gebietes,  es  zeigt  eine  bankförmige  Ab¬ 
sonderung,  eine  rohe  Schichtung,  und  hält,  gleich  der  gen.  Felsart 
die  Mitte  zwischen  einem  homogenen  und  einem  klastischen  Gestein. 
Die  flachen  Hohlräume  dieses  röthlichen  oder  graulich  violetten 
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Trachyts  sind  zuweilen  mit  den  zierlichsten,  bis  4  mm  grossen,  äusserst 
dünnen  Sanidintäfelchen  geschmückt.  Das  Relief  des  Bodens  deutet 
auf  deckenartig  ergossene  Massen.  Bald  standen  wir  am  Fuss  der 
kegelförmigen  Berggestalt  ,, Guardia  dei  Mori“,  welche  kaum  30  m 
das  Plateau  überragend,  unersteiglich  gegen  NO,  steil  gegen  SW 
abstürzt.  Ueber  Felsen  eines  röthlichbraunen,  streifigen  Trachyts 
(mit  weissen  Plagioklasen,  bis  3  mm  gross)  stiegen  wir  empor  zur 
Signalspitze.  Von  dort  erblickt  man  fast  die  ganze  N-Hälfte  der 
Insel  und  weithin  gegen  S  über  das  sanftwellige  Plateau.  Die  Sorg¬ 
falt,  mit  welcher  alles  nur  irgend  anbaufähige  Land  bestellt  und  mit 
Mauern  und  Schirmdächern  gegen  den  wüthenden  Wind  geschützt 
wird,  ist  bewundernswerth.  Dafür  lohnt  auch  der  trefflichste  Wein, 
auf  mühevoll  befestigtem  Flugsand  erzeugt.  Da  das  bewegte  Meer 
heute  Fischfang  und  Erztransport  (die  beiden  wesentlichsten  Be¬ 
schäftigungen  der  Inselbewohner,  „Carolini“  oder  „Taba.rcani“r 
Flüchtlinge  von  der  Insel  Tabarca)  verwehrte,  so  waren  die  fleissigen 
Menschen  (genuesische  Abkömmlinge,  in  Sprache  und  Tracht  noch 
heute  gänzlich  verschieden  von  den  Sarden)  auf  ihren  Feldern  be¬ 
schäftigt.  Auf  einem  etwas  mehr  SW  liegenden  Wege  kehrten  wir 
zurück;  hier  rieselte  auf  dem  Besitzthum  Gastaldis  in  einer  kleinen 
Thalsenkung  eine  spärliche  Quelle,  ein  unschätzbares  Gut  auf  dem 
trocknen  Trachyteiland,  dessen  Pflanzendecke  selten  durch  Regen,.- 
sondern  durch  den  feuchten  Hauch  des  Meeres  ernährt  wird. 

Der  nächste  Ausflug  führte  uns  zum  Cap  Colonne  im  äussersten 
Süden  und  zur  Braunsteingrube  Capo  rosso  im  NW.  Zunächst  be¬ 
sichtigten  wir  die  zur  Verfrachtung  bereitliegenden  Vorräthe  von 
Blei-,  Zink-,  Manganerzen.  Da  die  südliche  Hälfte  der  Westküste 
Sardiniens  eines  Hafens,  ja  selbst  nur  einer  geschützten  Reede  ent¬ 
behrt,  so  senden  die  meisten  Gruben  der  Westküste  (mit  Ausnahme 
Montevecchios)  ihre  Erze  mittelst  Barken  nach  Carloforte,  wo  sie 
(die  Zinkerze  nach  vorhergegangener  Röstung)  in  grössere  Schiffe 
verfrachtet  werden.  —  Die  ausgedehnten  Salzgärten  zur  L.,  den 
Plateauabsturz  zur  R.,  folgten  wir  dem  hier  4 — 500  m  breiten  Küsten¬ 
saum  ,,Piane  de  Maccione“.  Nahe  der  Oertlichkeit  ,,il  Giunco“ 
(Ptiedgras)  endet  die,,Ripa“;  ganz  flache  mit  Fluren  bedeckte  Hügel¬ 
wellen  erstrecken  sich  bis  ans  Meer.  Nachdem  sie  überschritten, 
öffnet  sich  gegen  NW  eine  (etwa  2  qkm  gr.)  herrliche  von  Hügeln 
umschlossene.  Fruchtebene  (Pescetti),  deren  Vorhandensein,  so  nahe 
dem  rauhen  Relief  der  trachytischen  Scheitelfläche  Niemand  ahnen 
würde.  Der  Name  verräth,  dass  hier  früher  Teiche  waren  (auf  der 
La  Marmora’schen  Karte  noch  angegeben),  wir  fanden  sie  indess 
nicht  mehr.  Zur  L.  Hessen  wir  nun  die  Punta  negra,  eine  tafel¬ 
förmige  ca.  10  bis  15  m  h.  dunkle  Trachytmasse;  unmittelbar  west¬ 
lich  desselben  ziehen  sich  lichtere  Trachytbänke  hin,  welche,  wie 
auch  Cap  Colonne  in  zahlreichen  Brüchen  erschlossen,  Cagliari  die 
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geschätzte  „Pietra  dell’  isola“  oder  „di  Carloforte“  liefern.  Das  Gestein 
ist  grau  mit  einem  Stiche  ins  Violette  oder  Röthliche,  dem  blossen 
Auge  fast  homogen  erscheinend,  mit  nur  spärlichen  kleinen  Sanidin- 
resp.  Plagioklas-Körnern;  die  tafelförmige  Zerklüftung,  an  Phonolith 
erinnernd,  erleichtert  die  Anwendung.  Neben  dieser  Plattenab¬ 
sonderung  ist  eine  andere  vorhanden,  welche  die  ström-  und  decken¬ 
förmig  ergossenen  Massen  in  vertikale  unförmliche  Säulen  theilt. 
Das  ausgezeichnetste  Beispiel  dieser  Absonderung  bietet  Cap  Colonne 
(Chinolle  der  Inselbewohner).  Dieser  Theil  der  Insel  stellt  sich  als 
ein  ca.  30  bis  35  m  h.  Tafelland  dar,  welches  in  jähen  Felsen  zum 
Meer  abstürzt.  Die  tobende  Brandung  hat  an  dieser  südlichen 
Spitze  einige  prächtige,  aus  horizontalen  Platten  gefügte,  polygonale 
Säulen  aus  der  mächtigen,  fast  horizontalen,  oder  sanft  gegen  NW 
abdachenden  Tafel  herausgelöst.  Die  Untiefen,  welche  weit  hinaus 
durch  weisse  Schaumkämme  sich  verrathen,  beweisen,  wie  viele  Ar¬ 
beit  das  Meer  hier  schon  gethan.  Wir  wandten  uns  nun  gegen  NW, 
das  Cap  Buemarino  abschneidend,  über  ein  sanftwelliges  Tafelland, 
auf  welchem  bald  tiefer  Sand  unsern  Schritt  erschwerte.  Dies  plötz¬ 
liche  Auftreten  des  Sandes  in  einem  NW — SO  gerichteten  Streifen 
erklärte  sich,  als  wir  zur  kleinen  Bucht  Spalmatore  hinabstiegen. 
Die  felsige  westliche  Küste  wird  hier  durch  einen  flacheren  Strand 
unterbrochen,  von  wo  der  Sand  durch  den  herrschenden  Wind  3 
bis  4  km  weit  auf  das  Plateau  hinaufgeführt  wird.  Cap  Spalmatore 
mit  20  m  h.  säulenförmigen  Trachytfelsen  (eine  Säule  in  fünf  Trommeln 
gegliedert)  bildet  die  südliche  Begrenzung  der  Bucht.  Hier  endete 
die  Wegspur,  wir  kletterten  ca.  100  m  über  röthlichen  Traehyt 
durch  Thymus-Dickichte  empor.  Zwischen  dem  röthlichen  lagern 
Bänke  von  schwarzem  Traehyt,  alles  in  deckenartig  ergossenen 
Massen.  Auf  diesen  Hügeln  kann  man  den  Kampf  der  Vegetation 
mit  dem  Winde  (hier  eine  Naturkraft,  von  deren  Wirkung  man  im 
Binnenlande  kaum  eine  Vorstellung  gewinnt)  trefflich  beobachten. 
Wo  eine  Bodensenkung  einigen  Schutz  gewährt,  wachsen  die  Stauden 
1  bis  17a  m  h-,  wo  sie  indess  dem  Winde  schutzlos  preisgegeben, 
vermögen  sie  sich  nicht  zu  erheben.  Der  wilde  Oelbaum  zeigt  sich 
bogenförmig  gekrümmt,  mit  anliegenden  Aesten.  Da  die  Küste 
durch  viele  steile  Schluchten  zerschnitten,  so  mussten  wir  bald  über 
nackte  Trachytfelsen  zur  Tiefe  klettern,  bald  fast  bis  zur  Plateau¬ 
höhe  wieder  emporsteigen,  nur  sehr  langsam  dem  Ziele  uns  nähernd. 
Endlich  lagen  die  Grubengebäude  ca.  140  m  über  M.  nahe  vor  uns, 
in  etwas  weiterer  Ferne  der  Leuchtthurm,  der  einzige  1.  Klasse  an 
den  sardischen  Küsten.  Zuvor  musste  noch  ein  „Canal‘‘,  eine  Felsen¬ 
kluft,  durchschritten  werden,  in  deren  Tiefe  zur  Seite  zwischen 
vertikalen  Trachytwänden  das  blaue,  weissbrandende  Meer  erschien. 

Die  Pyrolusit-Lagerstätte  von  Capo  rosso,  im  Besitz  einer 
französischen  Gesellschaft,  bildet  ein  ca.  40  ctm  mächtiges  Lager 
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zwischen  zwei  deckenartig  ausgebreiteten,  etwa  12°  gegen  NO  fallen¬ 
den  T rachy tbänken.  Das  untere  ist  wahrhaft  geschichtet,  tuffähn¬ 
lich,  das  obere  ist  in  prächtige,  bis  17  m  hohe  ca.  0,4  m  starke  Säulen 
gegliedert.  Die  Lagerstätte  trefflich  durch  die  steile  Felsenküste 
aufgeschlossen,  gewährt  einen  höchst  merkwürdigen  Anblick.  Das  Aus¬ 
streichen  des  Pyrolusitlagers  liegt  etwa  110  m  üb.  d.  M.;  das  steile 
Küstengehänge  besteht  bis  zu  dieser  Höhe  aus  geschichtetem  trachy- 
tischem  Tuff  mit  vielen  Einschlüssen.  Das  schwarze  Band  streicht 
weit  fort  am  felsigen  Absturz,  darüber  folgt,  0,2  m  mächtig,  eine 
Schicht  von  sehr  schön  gebändertem  rothem  Jaspis,  dann  ein  Lager 
von  gelbem  und  rothem  Ocker  (ersterer  fast  unverkäuflich,  letzterer 
sehr  werthvoll).  Ueber  diesem  Complex  von  Manganerz,  Jaspis  und 
den  Ockerschichten  mit  einer  Gesammtmächtigkeit  von  kaum  mehr 
als  2  m  folgt  nun  das  obere  Trachytlager,  dessen  Säulen  mit  präch¬ 
tiger  Colormade  den  hohen  Felsenrand  krönen.  Im  unmittelbaren 
Liegenden  des  Pyrolusits  findet  sich  meist  eine  aus  der  Zersetzung 
des  Trachyttuffs  entstandene  Thonbank,  zuweilen  liegt  diese  indess 
in  1  bis  2  m  Abstand  und  der  das  Pyrolusitlager  unmittelbar  unter¬ 
teufende  Trachyt  ist  noch  ziemlich  fest.  Der  Hauptstollen  ist  in 
sehr  geringer  Meereshöhe  angelegt  und  schüttet  die  Erze  in  nächster 
Nähe  der  Barken  (welche  indess,  wenn  das  Meer  etwas  bewegt,  so¬ 
gleich  fliehen  müssen).  Der  Stollen,  zunächst  horizontal,  dann  in 
eine  geneigte  Strecke  übergehend,  erreicht  das  Erzlager  (welches 
sich  von  der  Meeresküste  nach  dem  Innern  senkt)  in  400  m  Abstand. 

Das  Pyrolusitlager  soll,  wenngleich  im  Streichen  mehrfach 
durch  Thaleinschnitte  abgetragen,  bereits  über  eine  sehr  ansehnliche 
Fläche  (mehr  als  1  qkm)  nachgewiesen  sein.  Streckenweise  ist  es 
gestört  und  wellenförmig  gebogen.  Andeutungen  ähnlicher  Mangan- 
lagerstätten  wie  Capo  Rosso  sollen  in  den  Trachytgebieten  der  Inseln 
und  des  Kap ’s  Altano  nicht  ungewöhnlich  sein.  Der  Manganreich- 
thum  der  gen.  Trachyte  verräth  sich  auch  durch  die  sehr  allgemeine 
Erscheinung  der  Mangandendriten  auf  den  Klüften.  —  Alles  deutet 
hin,  dass  die  Pyrolusitlager  in  den  tuffähnlichen  Trachyten  einer 
Auslaugung  des  Gesteins  ihre  Entstehung  verdanken.  Bei  Mondlicht 
kehrten  wir  nach  Carloforte  zurück.  Zunächst  wurde  der  Bezirk 
„Becco“,  ein  Thalgrund,  durchwandert;  dann  ca.  120  m  empor  zum 
„Paradiso“;  nochmals  musste  dann  ein  tiefes  Thal  „Canale  dell’  In¬ 
ferno“  durchschritten  werden,  bevor  das  centrale  Plateau  mit  dem 
Distrikt  „Sabina“  erreicht  war,  über  welches  der  Pfad  ca.  4  km 
ziemlich  eben  bis  an  den  Steilabsturz  der  „Ripa  del  Pozzino“  führte. 

In  der  Umgebung  von  Iglesias  wurden  die  Gruben  S.  Giovanni 
und  Mte.  Poni  besucht,  wobei  Hr.  Direktor  Erminio  Ferraris, 
Hr.  Ingenieur  Stieglitz  und  sein  Sohn,  Hr.  Obersteiger  Stieglitz, 
sowie  Hr.  Luigi  Ferrari  durch  mannichfache  Belehrung  und  gütige 
Führung  mich  zu  grossem  Dank  verpflichteten.  Ueber  beide  Gruben, 
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sowie  über  die  Fortsetzung  der  Reise  mögen  nur  wenige  Bemer¬ 
kungen  gestattet  sein. 

Der  schöne  Berg  S.  Giovanni,  welcher  auf  seinem  Scheitel 
umfangreiche  Arbeiten  der  ältesten  Zeit  aufweist,  besteht  an  seiner 
Basis  nach  Sella  (Sülle  condizioni  dell’  industria.  mineraria  nell’  isola 
di  Sardegna  etc  ,  S.  59)  aus  Schiefer,  in  seinen  mittleren  und  oberen 
Gehängen  aus  Kalkstein  (beide  der  silurischen  Formation  angehörig). 
Gegen  W  sollen  bedeutende  Quarzitmassen  mit  etwa  40°  Fallen  gegen 
0  die  Erzmasse  abschneiden.  Das  Streichen  der  Kalksteinschichten 
ist  NW— SO,  meist  steil,  zuweilen  senkrecht.  —  Am  Wege,  der  uns 
von  der  Hauptstrasse  hinauf  zur  Grube  führte,  fanden  wir  Leute 
mit  Schürfen  beschäftigt,  wie  auch  das  Gehänge  zahlreiche  Spuren 
früherer  ähnlicher  Arbeiten  erkennen  Hess.  Man  suchte  in  dem 
gelben  dolomitischen  Kalkstein  kleine  Nester  von  Galmei.  Sella’s 
Auffassung  zufolge  lagert  das  Erz  (Bleiglanz)  von  S.  Giovanni  in 
einer  40 — 50  m  mächtigen  Schicht  von  eisenschüssigem  dolomitischem 
Kalkstein,  welcher,  zunächst  auf  dem  Schiefer  ruhend,  am  steilen 
nördlichen  Berggehänge  in  einer  0— W  gerichteten  Zone  zu  Tage 
geht  und  das  Liegende  des  weissen  Kalks  darstellt.  „Der  Bleiglanz 
bildet  im  erzführenden  Stratum  unregelmässige  Zonen,  welche  indess 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  steil  östlich  fallenden  Erzsäulen  zeigen“, 
wie  sie  für  Mte.  Poni  so  charakteristisch  sind.  Goliin  bemerkt  in 
seiner  bei  Gelegenheit  der  zweiten  Pariser  Weltausstellung  heraus¬ 
gegebenen  Schrift  über  den  Bergbau  Sardiniens,  dass  die  Lagerstätte 
von  0— W  streicht  und  80°  gegen  N  einfällt.  Die  Erzsäulen  sollen 
dem  gen.  Autor  zufolge  64°  bis  70°  gegen  0  fallen. 

Das  Erzvorkommen  von  S.  Giovanni,  eines  der  merkwürdigsten 
der  Insel,  ist  weder  seiner  Form,  noch  Bildung  nach  in  befriedigender 
Weise  bekannt.  Es  dürfte  hier  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  werden 
auf  die  kolossale,  eine  gewaltige  Zertrümmerung  mächtiger  Gebirgs¬ 
körper  andeutende  Breccienmasse,  welche  das  eigentliche  erzführende 
Gestein  der  heutigen  Arbeiten  bildet  und  bisher  nicht  erwähnt  zu 
sein  scheint.  Um  diese  Masse  zu  sehen,  fuhr  ich  durch  den  Ribasso 
della  Grotta  Pisana,  etwa  150  m  über  der  Thalsohle  ein.  Der  Stollen 
erreicht  durch  steil  fallende  Kalkschichten  sehr  bald  die  erzführende 
Riesenbreccie,  gebildet  aus  grossen  (bis  1/2  ja  selbst  bis  1  m)  Blöcken 
von  Kalkstein,  Quarzit  und  Schiefer.  Die  Zwischenräume  jener 
Masse  sind  mit  Bleiglanznestern  erfüllt.  Auch  öffnen  sich  in  jener 
festverbundenen  Breccie  bis  */2  m  gr.  Drusen,  theils  mit  Quarz-, 
theils  mit  Kalkspathkrystallen  ausgekleidet.  Ausser  Kalkspath  und 
Quarz  kommt  mit  dem  Erz  namentlich  auch  Schwerspath  vor.  Ueber 
dem  herrschenden  Bleiglanz,  wrelcher  durch  sehr  viel  grösseren  Silber¬ 
gehalt  vor  dem  Erz  von  Mte.  Poni  sich  auszeichnen  soll  (angeblich 
enthalten  100  Kil.  Blei  0,37  Kil.  Silber),  findet  sich  auch  Cerussit 
und  Anglesit,  sowie  Spuren  von  Kupfererzen.  Die  Grotta  Pisana 
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ist  eine  weite  Exkavation  aus  der  pisanischen  Zeit,  deren  Form  und. 
Grösse  ein  Bild  der  Ausdehnung  der  hier  weggenommenen  Erzmasse 
gibt.  Ein  zweiter  ähnlicher  grosser  Verhau  heisst  jetzt  Grotta  Ga¬ 
ribaldi.  Die  Ausdehnung  des  Breccienstockes  wurde  zu  50  bis  100  m 
in  verschiedenen  Richtungen  angegeben ;  er  soll  sich  bis  zum  Berges¬ 
gipfel  emporheben,  dort  durch  die  Arbeiten  der  Alten  abgebaut 
sein.  Gegen  0  schnürt  sich  die  Lagerstätte  schnell  zusammen  und 
stellt  eine  Verbindung  mit  derjenigen  von  Giovaneddu  her.  Diese 
schmale  östliche  Fortsetzung  des  Erzstocks  von  S.  Giovanni  soll 
durch  einen  NO— SW  streichenden  Gang  quer  durchsetzt  werden. 
Dieser  „Crocciatore“  soll  gleiches  Erz  wie  die  Hauptlagerstätte 
führen. 

Die  Grube  Mte.  Poni,  die  berühmteste  Sardiniens  durch  Alter 
des  Baues,  Menge  des  Erzes,  Schönheit  der  mitbrechenden  Minera¬ 
lien  (Anglesit  und  Weissblei),  baut  auf  sog.  Erzsäulen,  welche,  in 
den  Schichtflächen  liegend,  eine  bestimmte  Richtung  innehalten. 
Das  Grubenfeld  besteht  vorzugsweise  aus  Kalksteinschichten,  welche 
NNW — SSO  (genauer  N  15°  W)  streichen  und  65°  gegen  0  fallen. 
Gegen  W  wird  der  Kalkstein  durch  Schiefer  unterteuft,  welcher  bis 
in  die  Nähe  des  Meeres  fortsetzt.  Auch  gegen  S  wird  der  erz¬ 
führende  Kalkstein  von  Mte.  Poni  durch  Schiefer  begrenzt  und  von 
den  Lagerstätten  S.  Giovanni’s  und  Giovanneddu’s  geschieden.  Der 
Kalkmasse  von  Mte.  Poni  sind  untergeordnete  Schieferbänke  einge¬ 
schaltet,  wie  auch  die  S-Grenze  zwischen  Kalk  und  Schiefer  eine 
sehr  unregelmässige  ist  und  viele  spitzkeilförmige  Ausläufer  des 
Schiefers  im  Kalk  und  umgekehrt  erkennen  lässt.  Als  vorzugsweise 
erzreich  gelten  die  Contaktflächen  von  Kalk  und  Schiefer,  namentlich 
dort  wo  beide  Gesteine  mit  vielfach  gebrochenen  Flächen  sich  be¬ 
grenzen.  „Die  Erzsäulen  *)  (silberarmer  Bleiglanz)  sind  in  einer  ge¬ 
wissen  Anzahl  von  Schichtflächen  des  Kalksteins  angeordnet,  so  zwar 
dass  eine  jede  dieser  Flächen  eine  bis  fünf  bauwürdiger  Säulen  birgt. 
Die  Säulen  ein  und  derselben  Schicht  sind  einander  parallel,  sie 
verbinden  sich  in  Fällen  grossen  Reichthums  auch  wohl,  wenngleich 
selten  mit  einander.  Die  Ausdehnung  der  Säulen  in  der  Richtung 
des  Streichens  der  Schichten  schwankt  zwischen  1  und  40  m,  im 
Mittel  beträgt  sie  8  in.  Quer  gegen  die  Schichtflächen  kann  die  Mäch¬ 
tigkeit  der  Säulen  auf  10  m  steigen,  während  sie  gewöhnlich  l1/2ni 
beträgt.  Die  vertikale  Ausdehnung  der  Erzsäulen  ist  sehr  bedeutend, 
meist  noch  unbekannt.  Ihre  Neigung  ist  in  den  verschiedenen  Schicht¬ 
flächen  eine  etwas  verschiedene,  wenngleich  alle  in  SO  einfallen, 
äede  bewahrt  mit  grösster  Regelmässigkeit  ihre  Richtung  in  jeder 


1)  Ich  folge  hier  der  trefflichen  Schrift  „Memoria  geognostica 
sulla  formazione  metallifera  d.  miniera  di  Monteponi“  dell’  ing. 
Erminio.  Ferraris,  1882. 
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Teufe,  sodass  es  möglich  ist  mit  Genauigkeit  den  Durchschnittspunkt 
irgend  einer  Säule  mit  einer  beliebigen  Ebene  anzugeben.  Die 
Neigung  der  Säulen  scheint  im  Zusammenhang  zu  stehen  mit  der 
Richtung  der  nächsten  Contaktfläche  zwischen  Kalk  und  Schiefer, 
denn  sie  folgen  dieser  Fläche.  Während  die  Axe  jeder  Säule  als 
vollkommen  gradlinig  betrachtet  werden  darf,  so  wechselt  die  rela¬ 
tive  Stellung  der  Säulen  für  jede  Horizontalebene,  welche  die  Säulen¬ 
bündel  schneidet.  Das  herrschende  Erz,  Bleiglanz,  ist  in  Körnern 
dem  Kalkstein  beigemengt;  nur  in  der  Mitte  der  Säule  verbinden 
sich  die  Erzkörner  zu  einem  geschlossenen  gangähnlichen  Erzkörper, 
welcher  von  Thon,  Eisenocker,  Schwerspath  oder  sandigem  Quarz 
begleitet  ist.  Häufig  treten,  durch  Zersetzung  von  Bleiglanz  ent¬ 
standen,  bedeutende  Massen  von  Weissblei  auf,  gewöhnlich  begleitet 
von  eisenschüssigen  Thonen.  Die  Säulen  weisen  häufig  tiefgreifende 
Zersetzungen  durch  Tagewasser  auf,  sie  sind  zuweilen  in  kaminähn¬ 
liche  Räume  umgewandelt;  auch  finden  sich  sekundäre  Ausfüllungen 
von  Thon  oder  bleihaltigen  Sanden,  oder  auch  von  grossblockigem 
Schutt,  dessen  Theile  mit  Kalk  cementirt  sind.  Der  Adel  einer 
Säule  ist  höchst  schwankend,  sodass  selbst  eine  von  grossem  Reich¬ 
thum  in  einer  bestimmten  Teufe  vollkommen  erzfrei  sich  darstellen 
kann.  Dieser  Wechsel  im  Adel  steht  im  Zusammenhang  mit  der  Be¬ 
schaffenheit  des  Nebengesteins.  Am  günstigsten  wirkt  auf  den  Adel 
der  Säule  der  Contakt  von  Kalk  und  zu  weissem  Thon  zersetztem 
Schiefer:  das  Erz  bildet  zusammenhängende  mächtige  Körper.  We¬ 
niger  günstig  wirkt  ein  mittelfester,  röthlicher  Kalk,  indem  in  ihm 
das  Erz  zwar  noch  ansehnliche  Knauer,  doch  keine  geschlossenen 
Körper  mehr  bildet.  Harter  löcheriger  Kalk  bedingt,  dass  die  Lager¬ 
stätte  fast  immer  taub  ist.  Zerreiblicher  Thonkalk,  und  röthliche 
plastische  Thone  führen,  gleichsam  zufällig,  Bleiglanzknauer,  die  zu¬ 
weilen  zu  kolossalen  Dimensionen  anwachsen.  Sandiger  Quarz  und 
Thon  sind  vorzugsweise  Begleiter  des  Erzes  in  den  reichsten  Säulen, 
es  folgen  in  Hinsicht  des  Adels  die  Säulen  ohne  Gangart,  dann  die¬ 
jenigen  mit  eisenschüssiger  Ausfüllungsmasse  (solche  Säulen  nehmen 
im  nördlichen  Felde  Zinkerze  auf),  endlich  pflegt  Schwerspath  die 
ärmsten  Säulen  zu  erfüllen.  Das  letztgenannte  Mineral  tritt  auf  in 
den  Säulen  von  bedeutender  Ausdehnung  und  geringem  Silbergehalt. 
Das  Bleierz  ist  dann  innig  mit  dem  Schwerspath  verwTachsen.  Der 
Gehalt  an  Silber  überschreitet  nicht  10  gr.  im  Centner  (Quintale), 
während  der  Bleiglanz  der  reicheren  Säulen,  welche  eine  eisen-  und 
zinkhaltige  Gangart  führen,  bis  auf  50  gr.  steigt.  Die  ßieiglanz- 
knauer  im  festen  Kalk  enthalten  etwa  20  bis  80  gr.  —  Lokale  Ver¬ 
edlungen  der  Säulen  werden  namentlich  unter  folgenden  Bedingungen 
beobachtet:  wenn  das  Erz  die  Axe  einer  Säule  verlässt  und  auf  einer 
benachbarten  Schichtfläche  ihre  parallele  Richtung  wieder  aufnimmt; 
das  die  beiden  Säulentheile  verbindende  Knie  pflegt  dann  mit  einer 
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kompakten,  sehr  reichen  Erzmasse  erfüllt  zu  sein.  —  Ferner  können 
auch  zwei  benachbarte  Säulen  in  der  Weise  sich  zu  einer  einzigen 
verbinden,  dass  der  sie  trennende  Zwischenraum  sich  mit  Erz  an¬ 
reichert.  Diese  Vereinigung  zweier  Säulen  lieferte  die  allerreichsten 
Erzanbrüche.  —  Im  nördlichen  Theile  des  Grubenfeldes  von  Mte. 
Poni  finden  sich  auch  reiche  Zinkerze  (Calamin  und  Kieselzink), 
welche  indess  erst  seit  1867/68  abgebaut  werden.  Nebengesteine 
sind  thonige  Kalke  und  zu  Thon  zersetzte  Schieferschichten.  Mit 
den  Zinkerzen  findet  sich  zuweilen  auch  Bleiglanz  in  Körnern,  sowie 
erdiges  Weissblei.  Zwischen  der  Blei-  und  Zinkregion  treten  Säulen 
auf,  welche  beide  Metalle  in  ansehnlicher  Menge  führen  und  dem¬ 
nach  als  wahre  Mittelglieder  zwischen  beiden  Lagerstätten  zu  be¬ 
trachten  sind.  Auch  der  Galmei  erfüllt  säulenähnliche  Lagerstätten, 
welche  gegen  die  Oberfläche  hin  sich  verbindend,  zuweilen  zu  ge¬ 
waltigen  trichterähnlichen  Massen  werden.  Diese  Galmeikörper 
scheinen  durch  Metamorphose  des  umgebenden  Gesteins  entstanden 
zu  sein;  an  ihren  Grenzen  zeigt  sich  eine  tiefgreifende  Umänderung 
des  Nebengesteins,  indem  nach  Auflösung  des  kohlensauren  Kalks 
nur  ein  mit  Thon  erfülltes  Gerippe  von  Quarz  zurückgeblieben  ist. 
So  entstehen  löcherige,  höhlenreiche  Galmeikörper,  welche  von  Sand 
und  Thon  umschlossen  sind.  Die  bedeutendste  Galmeimasse  Monte 
Ponis,  die  von  Cungiaus,  löst  sich  in  der  Teufe  in  mehrere  säulen¬ 
ähnliche  Lagerstätten  auf,  welche  gleich  den  Bleierzsäulen  in  be- 
stimmer  Richtung  fortzusetzen  scheinen.  Auch  scheint  mit  der  Ab-* 
nähme  des  Volumens  die  Erzmasse  reicher  zu  werden.  Gegen  SO 
von  Cungiaus  liegt  eine  Gruppe  von  reichen,  etwas  Weissblei  führen¬ 
den  Galmeilagerstätten,  welche  taub  werden,  bevor  sie  die  Erdober¬ 
fläche  erreichen.  In  andern  Feldern,  gegen  W,  herrscht  Kieselzink, 
verbunden  mit  Thonen  und  Eisenocker,  in  denen  isolirte  Knauer  von 
Galmei  liegen.  —  Der  Abbau  geschieht  in  folgenden  horizontalen: 
S.  Vittorio,  271m  üb.  M.;  Despine  259,  Delaunay  und  S.  Reale  226, 
Nicolay  und  S.  Carlo  206,  Villamarina  und  Pellegrini  172,  S.  Seve- 
•  rino  142,  Vesme  114,  Cavour  84,  Arato  62.  Der  Horizont  Sella  45  m 
steht  noch  nicht  in  Abbau.  In  den  oberen  Teufen  hat  man  nirgend 
mit  Wasser  zu  kämpfen.  Dies  beginnt  erst  mit  70  m;  bei  61  bis 
63  m  ist  der  Wasserspiegel  erreicht,  unter  welchem  nur  durch  kräf¬ 
tige  Pumpen  Stollen  und  Strecken  trocken  gehalten  werden  können. 
Diese  Sachlage  (die  Kosten  des  Pumpenbetriebes  betragen  jährlich 
320  000  fr.)  erheischte  gebieterisch  die  Anlage  eines  tiefen  Ent¬ 
wässerungsstollens,  welcher  jetzt  seiner  Vollendung  nahe  ist.  Die 
Länge  desselben  wird  5700  m,  die  Höhe  des  Mundloches  üb.  M.  2,7  m 
betragen.  Durch  diesen  tiefen  Stollen  hofft  man  eine  Teufe  von 
56  m  trocken  zu  legen  und  infolge  des  65  000  Tonnen  Erz  im 
Werthe  von  17  Millionen  Fc.  gewinnen  zu  können.  Die  Produk¬ 
tion  Mte.  Ponis  betrug  im  Jahr  1880/81  10  863  Tonnen  Bleierze  im 
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Werth  von  2  017  911  Frc.,  sowie  1942  T.  Zinkerze  im  Werth  von 
109  323  Frc. 

Einen  ungewöhnlichen  Anblick  gewährt,  nahe  dem  Mte.  La 
Marmora  dem  höchsten  Gipfel  des  Mte.  Poni,  die  grosse  trichter¬ 
förmige  Aushöhlung,  aus  welcher  Galmei  gewonnen  wurde.  Dieselbe 
erreicht  eine  Tiefe  von  ca.  50  m  bei  einem  auf  ca.  100  m  geschätzten 
Durchmesser.  Mehrere  Stollen  aus  alter  Zeit  sind  durch  die  grosse 
Exkavation  an’s  Tageslicht  gekommen,  sie  geben  ein  Bild  von  der 
Durchwühlung  des  Berges  durch  die  Alten.  Diese  Galmeimasse  zieht 
sich  gegen  die  Tiefe  zusammen,  Bleiglanz  stellt  sich  ein,  der  trichter¬ 
förmige  Galmeikörper  scheint  als  eine  Bleiglanzsäule  in  die  Tiefe 
fortzusetzten.  —  Von  der  Auflösung  der  Erzmasse  durch  Tagewasser 
sah  ich  ein  Beispiel  in  einem  grossen  Hohlraum,  den  man  vor  we¬ 
nigen  Jahren  angeschlagen  hatte.  Der  einer  unregelmässigen  Grotte 
ähnliche  Baum  war  mit  Aragonitbildungen  auf  das  herrlichste  be¬ 
kleidet.  —  Das  Bleierz  von  Monte  Poni  ist  wie  erwähnt,  arm  an 
Silber;  bemerkenswerth  ist  der  höhere  Silbergehalt  der  zweiten  Erz¬ 
varietät  im  Vergleich  zur  ersten.  Nach  den  in  „Notizie  statist. 
pubbl.  d.  B.  Corpo  d.  Miniere  (1881)  mitgetheilten  Analysen  enthält 
die  1.  Qualität  Schwefelblei  89,7  p.  C.,  Schwefelsilber  0,025  p.  C., 
die  2.  hingegen  Schwefelbei  43,05,  Schwefelsilber  0,039. 

Die  Sammlung  der  Bergschule  zu  Iglesias  (Director  Hr.  Inge¬ 
nieur  Zoppi)  enthält  sehr  lehrreiche  nach  den  verschiedenen  Gruben¬ 
distrikten  geordnete  Lokalcollektionen.  Es  dürften  folgende  Vor¬ 
kommnisse  zu  erwähnen  sein:  das  seltsame  reiche  Silbererz,  bekannt 
unter  dem  Namen  „Caffelatte“,  ein  mit  feinsten  Schwefelsilbertheilen 
imprägnirter  Schwerspath  von  der  Farbe  des  Milchkaffes,  von  Mte, 
Narba,  Giovanni  Buono  u.  a.  Gruben  des  südöstlichen  Theils  der 
Insel.  Grüner  Granat  (oo  O,  202),  eingewachsen  in  Blende  von  Ma- 
sua.  Granat  in  Kupferkies  eingewachsen  von  Mte.  Saira,  Miniera  di 
Bosas  e  Acquacalda.  Eine  linsenförmige  Masse  von  gediegen  Silber, 
umgeben  von  Eisenocker  von  Perda  S’Olim,  Flumini  maggiore.  Bother 
und  gelber  Flussspath  von  Sta.  Lucia  a  Flumini.  Flussspath-Spiegel 
von  Correboi.  Grüner  Anglesit  von  Gennamari.  Böthlicher  Cerussit 
von  Terras  nieddas.  Leadhillit  von  Malacalzetta.  Grüner  Galmei 
von  Duchessa. 

Der  Weg  zur  Galmeigrube  Gutturu  Palla  (11  km  gegen  N, 
Luftlinie)  führt  zunächst,  wenig  ansteigend,  zwischen  Hügeln  bedeckt 
mit  prächtiger  Vegetazion.  Ueber  einen  auffallend  niedrigen  Pass 
gelangt  man  in  das  Thal  des  Flüsschens  Canonica,  wo  in  früheren 
Jahrhunderten  die  Aufbereitung  der  Erze  des  Mte.  Poni  erfolgte. 
Die  Canonica  fliesst  am  westlichen  Fuss  des  prachtvollen  Bergko¬ 
losses  Marganai,  um  wenige  km  unterhalb  Iglesias  in  die  breite 
Thalebene  einzutreten.  Der  zur  B.  unter  uns  liegende  Thalgrund 
erscheint  wie  ein  Baumparadies.  Das  Thal  zieht  sich  nun  schnell 
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schluchtähnlich  zusammen  und  krümmt  sich  stark.  Das  herrschende 
Gestein  ist  Schiefer  (Streichen  N— S),  meist  einem  Thonschiefer,  zu¬ 
weilen  auch  einem  grünen  Schiefer  ähnlich.  Nach  5V2  km  wird  die 
Galmeigrube  S.  Benedetto,  eine  der  umfangreichsten  der  Insel  er¬ 
reicht.  Ueber  Kalksteinschichten  erfolgte  nun  der  Anstieg  zu  einem 
580  m  h.  Pass  (Aueddu),  welcher  die  Wasserscheide  zwischen  dem 
westlichen  Meer  und  dem  Golf  von  Cagliari  bildet  und  eine  weite 
Fernsicht  auf  die  Gebirge  von  Oi  und  Barbera  sowie  auf  die  Inseln 
S.  Antioeo  und  S.  Pietro  gestattet.  Gegen  0  zeigten  sich  die  aus¬ 
gedehnten  Tagebaue  der  Galmeigrube  Malacalzetta,  gegen  W  die 
Grube  Bauedu.  Die  Gegend  umher  ist  jetzt  von  Wald  entblösst, 
während  sie  noch  vor  10  Jahren  ausgedehnten  Wald  getragen  haben 
soll.  Der  Kalkfels  zeigt  hier  streckenweise  vollkommen  die  Beschaffen¬ 
heit  eines  sog.  Karrenfeldes.  Vor  uns  gegen  N  erhebt  sich,  von 
waldigen  Gründen  und  Schluchten  umgeben,  ein  kastellähnlicher- 
röthlich  schimmernder  Kalksteinberg,  Mte.  s’Accoradrochiu ,  an 
dessen  N-Fuss,  in  Schluchten  fast  verloren,  das  einsame  Grubenhaus 
Gutturu  Palla  liegt.  Bald  befanden  wir  uns  am  oberen  Rande  einer 
steil  abstürzenden  Thalschlucht,  zur  R.  der  Berg  Rosmarino.  Hier 
bewerkstelligte  man  grade  eine  furchtbare  Waldverwüstung  (zur 
Holzkohlengewinnung),  welche  bei  der  Steilheit  der  Berge  Bodenab¬ 
rutschungen  und  Felsstürze  zur  Folge  haben  muss.  Nun  tief  und 
steil  hinab  in  den  „Canal  Ficus“,  eine  mit  Quercus  Ilex  bewachsene 
Thalschlucht,  welche  in  weitem  Halbkreis  den  kastellähnlichen  Berg 
umzieht.  Auch  zur  Linken  (NW)  steigen  schroffe  Kalksteinwände 
empor.  Vor  Gutturu  Palla  (210  m  h.)  zieht  die  Schlucht  sich  zu 
einer  Felsenpforte  zusammen.  Die  Thalsohle  ist  hier  mit  Kalktuff 
erfüllt.  Nahe  dem  Punkte,  wo  das  Thal  sich  mit  einer  von  SO 
kommenden  Schlucht  vereinigt  (in  welcher  die  Grubengebäude  von 
Gutturu  Palla,  wo  ich  die  zuvorkommendste  Aufnahme  seitens  der 
HH.  Conte  Zorzi  und  Ing.  C.  Marx  fand)  steht  ein  bunter  mar¬ 
morähnlicher  Kalkstein  an.  Hier  brechen  auf  der  Grenze  zwischen 
Kalkstein  und  dem  unterlagernden  Schiefer  zwei  der  reichsten  Quellen 
Sardiniens,  Guttrup  und  Pupusinu  (190  m  h.),  hervor.  Die  stärkere 
dieser  Quellen  soll  im  Mittel  1,8  cbm  Wasser  in  der  Sekunde  geben  (?). 
Auf  schlechten  Wegen  bei  strömendem  Regen  wurde  die  Reise 
über  Flumini  maggiore  nach  Ingurtosu  fortgesetzt.  Aus  der  einsam 
wilden  Schlucht  des  Waldgebirges  tritt  man  in  die  mit  herrlichen 
Orangengärten  erfüllte  Thalweitung  von  Flum.  m.  Nachdem  wir 
noch  einige  km  dem  Thal  gegen  NW  gefolgt,  wandten  wir  uns  gegen 
NO,  pfadlos,  meist  in  einem  Bachrinnsal  empor  zu  einem  Passe,  in 
dessen  Nähe  die  Bleigruben  s’Acqua  buona  und  Nieddoris.  Von 
dieser  Höhe  erblickt  man  das  galmeireiche  Gebirge  von  Bugero, 
welches  jährlich  ca.  40  000  Tonnen  Galmeierze  mit  einem  mittleren 
Gehalt  von  50  p.  C.  Zink  erzeugen  soll.  Von  Bugero  zieht  der  hohe 
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Gebirgshorizont  zu  den  Bergen  von  Gutturu  Palla,  hinter  denen  der 
Marganai  erscheint.  —  Ueber  eine  kahle  Höhe  uns  dem  Passe  (der 
Wasserscheide  zwischen  den  Bächen  von  Flumini  macrofiore  und  von 
Bau)  nähernd,  lag  der  Grubenbezirk  Gennamari  (Janua  Maris)  vor 
uns,  indem  zugleich  der  Blick  auf  das  Meer  sich  öffnete.  Zur  L. 
ragen  Quarzriffe  hervor,  eine  Fortsetzung  der  Gangzüge  Monte vecchio  - 
Ingurtosu-Gennamari  andentend.  Wir  folgten  nun  einer  trefflichen, 
hoch  am  Gebirge  (Punta  di  Crabulazzu  605  m)  hinführenden  Strasse ; 
zur  L.  am  reich  gegliederten  Gehänge  die  erfreulichsten  Zeichen 
energischer  und  einsichtsvoller  bergbaulicher  Thätigkeit,  Gruben¬ 
bahnen,  Wasserleitungen,  Bremsberge,  ein  um  so  erfreulicherer  An¬ 
blick,  nachdem  man  viele  Stunden  durch  Wildnisse  gewandert.  Auf 
das  deutlichste  treten  hier  an  den  buschbedeckten  Gehängen  zur 
L.,  über  Thal  und  Höhe  ziehend,  die  Quarzmauern  der  Gangzüge 
hervor.  Die  Thalmulden  umgehend,  nähert  sich  die  Strasse  in 
weiten  Bogen  Ingurtosu  ;  —  endlich,  um  die  letzte  Bergecke  biegend, 
liegt  vor  uns  der  schlossähnliche  Bau  im  Wartburgstyl  aus  Granit 
gefügt,  umgeben  vom  Maschinen-  und  dem  Förderhaus,  den  Arbeiter¬ 
wohnungen  etc.,  das  Ganze  ein  rühmliches  Zeugniss  für  den  Leiter 
und  Besitzer  dieser  umfassenden  Anlagen,  Herrn  Dr.  Bornemann, 
welcher  mir  die  freundschaftlichste  Aufnahme  und  vielfache  Be¬ 
lehrung  gewährte.  Ingurtosu  und  Gennamari  zeigen,  was  in  Sardi- 
dinien  durch  bergbauliche  und  landwirtschaftliche  Thätigkeit  zum 
Segen  der  Insel  geschehen  kann.  Im  Gebiete  von  Ingurtosu-Gen¬ 
namari  herrschen  alte  (nach  Dr.  Bornemann  untersilurische  resp. 
cambrische)  Schiefer  und  Quarzite,  während  von  0  her  der  Granit 
von  Arbus  herübergreift  und  namentlich  den  Berg  Pizzinurri  (dessen 
Gipfel  ein  typisches  Felsenmeer,  „Gragonti“  der  Sarden)  zusammen¬ 
setzt.  In  unmittelbarer  Nähe  des  Schlossbaues  streicht  der  Haupt¬ 
gang  S  zu  W  —  N  zu  0  zu  Tage  aus,  theils  durch  Halden,  Tage¬ 
brüche,  Verhaue,  theils  durch  mauerförmige,  zersplitterte  Quarzriffe 
bezeichnet.  Etwa  60  m  emporgestiegen,  erblickt  man  2  km  weit  im 
Thal  wie  auf  der  Höhe  den  Gang  ausgehauen,  welcher  Bleiglanz  und 
in  obern  Teufen  viel  Cerussit  führte. 

Um  einen  Ueberblick  über  das  gesammte  Grubengebiet  zu 
ermöglichen,  geleiteten  Hr.  Dr.  Borne  mann  und  sein  Sohn  Felix 
mich  auf  den  Crabulazzu  nach  Gennamari  und  Bau,  eine  mir  un¬ 
vergessliche  Wanderung.  Nachdem  wir  ca.  1km  der  Strasse  nach 
Gennamari  gefolgt  (hier  wechseln  Thonschiefer  und  quarzitische 
Schiefer,  N— S  streichend,  mit  steilem  Fallen),  stiegen  wir  wenig 
hinab,  um  eine  in  unmittelbarer  Nähe  des  Erzganges  aufsetzende 
Eruptivmasse  (Dioritporphyr,  ein  schönes  Gestein  mit  1  ctm  gr. 
Plagioklasen  und  Quarzdihexaedern)  zu  sehen.  Dies  merkwürdige 
Gestein,  nach  Dr.  B.  vielleicht  ein  Dacit,  begleitet  bis  gegen  Genna¬ 
mari  hin  den  Erzgang,  theils  in  der  Gangmasse  selbst,  theils  in  un- 
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mittelbarer  Nähe  hervorbrechend.  Wieder  auf  die  Strasse  zurück¬ 
gekehrt,  erreichten  wir  alsbald  die  Grenze  zwischen  dem  Schiefer 
und  dem  Granit  des  Mte.  Pizzinurri;  sie  ist  ganz  scharf;  losgerissene 
Schieferblöcke  schwimmen  im  Granit,  der  in  feinen  Adern  in  das 
durchbrochene  Gestein  eindringt,  ohne  dasselbe  in  bemerkenswerther 
Weise  zu  verändern.  Gegen  SO  emporsteigend  gelangten  wir  auf 
eine  granitische  Hochebene  („Biddardi“),  deren  Relief  auffallend  ab¬ 
sticht,  das  gegen  zerschnittene  Schieferland  in  W.  Mehrere  ruinen¬ 
ähnliche  Felsen  erinnern  an  die  Einzelsteine  des  Riesengebirges, 
des  Fichtelgebirges  u.  s.  w.  Von  hier  reicht  der  Blick  nach  Arbus, 
nach  dem  Campidano  und  den  fernen  Gebirgen  des  centralen  Sar¬ 
diniens.  In  Bestätigung  seiner  Mittheilung,  dass  gewisse  Gänge  des 
Reviers  von  Ingurtosu  resp.  Crabulazzu  aus  dem  Schiefer  in  den 
Granit  ohne  eine  bemerkenswerthe  Veränderung  hinübersetzen,  konnte 
mir  Dr.  B.  am  NO-Fusse  des  gen.  Berges  einen  symmetrisch  ge¬ 
bauten  Quarzgang  zeigen,  welcher  am  Tage  Spuren  von  Pyromor¬ 
phit  führt.  Wir  folgten  nun  diesem  als  ein  niederes  eisenschüssiges 
Quarzriff  sich  darstellenden,  ostwestlich,  fast  normal  gegen  den 
Hauptgangzug  streichenden  Gang  gegen  W  etwa  bis  zur  halben  Höhe 
des  Crabulazzu.  Wo  das  Riff  sich  von  diesem  Gipfel  zu  entfernen 
beginnt,  verliessen  wir  dasselbe  und  stiegen  direkt  zur  aussichts¬ 
reichen  Kuppe  empor,  indem  wir  bald  wieder  Schiefer  betraten,  der 
den  Gipfel  zusammensetzt.  Die  herrlichste  Berggestalt  am  weiten 
Horizont  ist  der  Mte.  Arcuentu  oder  Pollice  di  Oristano:  an  die 
kühngeformte,  hochaufstrebende  centrale  Masse  reiht  sich  beider¬ 
seits  ein  sägeförmiger  Kamm  zerrissener  Felsen.  Dieses  gewaltige 
Wahrzeichen  von  Oristano  besteht  aus  trachytischem  Conglomerat, 
durchsetzt  von  zahlreichen  Gängen  eines  basaltischen  Gesteins  (ein 
geologisches  Bild  dieses  Berges  gibt  La  Marmora  im  Atlas  zum 
III.  Bd.  seines  grossen  Werks).  Vom  Crabulazzu  gegen  S  hinab¬ 
steigend,  kreuzten  wir  den  Gang  S.  Antonio,  dessen  Ausgehendes 
durch  eine  Reihe  von  Schürfarbeiten  angedeutet  wird.  Bei  Genna¬ 
mari  findet  ein  Zusammenscharren  mehrerer  Gänge  mit  verschiede¬ 
nem  Streichen  (Luisa  NW— SO.  Anna  0— W  etc.)  statt.  Ich  be¬ 
wunderte  einige  ausgezeichnete,  dort  brechende  Mineralien:  schöne 
3  ctm  grosse  Würfel,  Pseudomorphosen  von  Quarz  nach  Flussspathr 
grünen  Anglesit  etc.  —  Wenig  unterhalb,  W  vom  Grubenhause 
Gennamari  betraten  wir  den  Stollen  S.  Giacomo,  der  auch  dem  SO 
— NW  streichenden  S.  Feiicegang  angesetzt  ist.  Nahe  dem  Stollen¬ 
mundloch  ruht  auf  steilfallendem  Schiefer  Arkose  mit  starkausge- 
buchteter  Grenzfläche.  Im  Stollen  zeigte  man  schönes  Erz  (Bleiglanz) 
in  ansehnlicher  Menge.  Von  Gennamari  stiegen  wir  ins  Bauthal  und 
zur  grossen  neuen  Aufbereitung,  einem  der  schönsten  Werke  dieser 
Art  in  Sardinien,  hinab.  Es  wurden  dann  die  Gärten  von  Bau  be¬ 
sucht,  welche  einen  glänzenden  Beweis  erbringen  für  die  üppige 
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Fruchtbarkeit  dieser  Thalgründe,  wo  immer  dem  Boden  ein  Wasser- 

r,  A"friner  ,oh”al»P”fe<® Eisenbahn  fuhren 
Q  n  .  ,  .  h  das  (aa  die  toskanische  Maremme  erinnernde'* 

C  en‘'elCie  Högelland  zurück.  Diese  Thalgründe  sind  mit 
mem  reichen  wilden  Pflanzenwuchs  bedeckt  (hier  wächst  das  he” 
che  Pancratmm  illyricum),  s0  namentlich  das  Tkälchen  Pinareddn 
wohm  Hr.  Ing  Setti  mich  zu  führen  so  freundlich  war  T t’ 
sonderem  Danke  verpflichtete  mich  Hr.  Dr.  Bornemann  auch  da 

,  "reh:  daS8  er  die  von  ihm  gesammelte  reiche  Collektion  unterst- 
leXliteVpf  k,a“b/ischer/«^einer„ngen  von  Canalgrande  (Cono- 
d  Ln  P  ’  /  ^  a  “  etC°  mir  V01'legte-  Diese  höchst  merkwür- 

d.gen  Funde  wurden  von  ihm  in  einer  vorläufigen  Notiz  Sur  la 
Classification  des  formations  stratifiees  anciennes  de  l’ile  de  Sar 

Sh  „(fC°”ePte  L  C°"gr“  g“'-  ^  B°l0g-’  I881)  beschrieben" 

aus  den  Grub  Pse,ud°mo!'PhoseB  von  Quarz  nach  Schwerspath 

samkLt  Den  T  ^  ^  Dr‘  B‘  “eine  Aufmerk, 

samke.t  Die  Quarzkrystalle,  welche  jetzt  den  Raum  der  Schwer 

r  noamalerrw  ’  ^  ^  Dihexaäder->  bald  Prismenflächen' 

.  omaler  fl  eise  ausgedehnt,  indem  sie  dadurch  der  ursprünglichen 

Schwerspathform  sich  möglichst  anschmiegen.  Leider  nahte  d'e 

festgesetzte  Reisezeit  ihrem  Ende;  -  so  "musste  ich  zu  mH 

grossen  Bedauern  Ingurtosu  allzusehnell  wieder  verlassen;  auch  in 

.  on te\ ecchio,  wo  mir  gleichfalls  zuvorkommende  Aufnahme  zu  Theil 

wuide,  konnte  ich  nicht  verweilen,  so  sehr  ich  auch  wünschte,  den 

ünter  d?6  ’  V  kÜhne  Fe'S<m  Über  Ml  v'  aufraf?“,  besteigen. 

Lnter  den  ausgezeichneten  Mineralstufen,  welche  ich  in  Montevecchio 

sab,  erwähne  ich  namentlich  eine  ca.  0,5  m  grosse  Geode  von  Braun- 

eism,  erfüllt  mit  langen  strahligen  Prismen  von  Weissblei.  Auch 

schone  Brauneisen-Stalaktiten  kommen  auf  den  berühmten  Gana- 

lagerstatten  von  M.  v.  vor.  Die  palastähnlichen  Grubenhäuser  liegen 

auf  der  hier  stark  gesenkten  Sckeitellinie  des  Gebirges  mit  freier 

WÄ"  deüCambld“°  die  fernen  Gebirge,  gegen 

Heber  Sceria  erreichte  ich  auf  der  Privatbahn  der  Grubenge- 
sel.schaft  S.  Gavino  und  über  Oristano  die  Station  Bauladu.  Der 
Bahnhof  liegt  hoch  auf  einer  stromähnlichen  Terrasse  basaltischer 
Lava  welche  sich  von  den  vulkanischen  Hochebenen  Macomer’s  und 
Paulilatino  s  herabsenkt.  Von  hier  stellt  sich  der  Monte  Ferru 
(ca.  1050m),  welchem,  wie  bekannt,  eine  treffliche  Arbeit  Dölters 
gewidmet  ist,  als  eine  mächtige  schildförmige  Wölbung  dar  (15  km 
gegen  NW  fern).  Die  Lavadecke  hat  hier  ein  grossblöckiges  Trachyt- 
cong-lomerat  überströmt,  welches  am  Wege  zum  Dorf  Bauladu  hinab 
trefflich  entblösst  ist.  Das  Conglomerat  umhüllt  in  gleichartiger 
Grundmasse  mächtige  Blöcke  eines  grauen  bis  grünlichen  Sanidin- 
Sitznngsb.  d.  niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn.  1883.  |  2 
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trachyts.  Ich  wanderte  über  die  hier  ca.  5  km  breite  Thalebene 
(welche  den  Fuss  des  Mte.  Ferru  von  der  hohen  Lavaterrasse  Bau- 
ladus  scheidet)  bis  Milis,  berühmt  durch  seine  Orangengärten.  Nach 
Macomer  zurückgekehrt,  setzte  ich  die  Reise  nach  Bosa  fort.  In 
unmittelbarer  Nähe  von  Macomer  zeigt  sich  als  Grundgebirge  trachy- 
tischer  Tuff,  über  welchem  sich  mit  mauerförmigen,  oft  in  Colon- 
naden  gegliederten  Profilen  die  Basaltlavadecken  ausbreiten.  Einige 
km  weiter  gelangt  man  auf  das  Lavaplateau,  welches  sich  gegen  W 
bis  in  die  Nähe  Bosa’s  ausdehnt.  Dies  vulkanische  Land  ist  bald 
nur  mit  vereinzelten,  bald  mit  zahlreichen  grossen  Lavablöcken  be¬ 
deckt ;  zuweilen  liegt  die  Oberfläche  der  stromartig  ergossenen  La¬ 
vadecke  unmittelbar  zu  Tage  gleich  einem  „Riesenpflaster“,  zum 
Beweise  dass  die  Decke  in  vertikale  Säulen  gegliedert  ist.  Der  Mte. 
Ferru,  welcher  uns  mehr  und  mehr  seine  nördliche  Abdachung  zu¬ 
wendet,  gliedert  sich  reicher,  die  Profillinie  lässt  zahlreiche  gesonderte 
Gipfel  und  an  den  Gehängen  thurmartige  Felsen  erkennen,  darunter 
einen  gleich  einem  Riesen-Nurhag.  Wir  nähern  uns  nun  dem  Plateau¬ 
rande;  zur  R.  öffnet  sich  das  Thal  des  Tcmo,  des  Flusses  von  Bosa; 
zur  L.  ändert  sich  die  Beschaffenheit  des  Landes  plötzlich.  Die  La¬ 
vadecke  erreicht  ihr  Ende,  fruchtbare  tertiäre  Hügel,  auf  denen  die 
Dörfer  dichtgedrängt  liegen,  senken  sich  zum  Meer  hinab.  Bei  einer 
Strassenwendung  wird  Bosa  sichtbar,  eines  der  überraschendsten 
Bilder  Sardiniens.  TJeberragt  von  einer  Burgruine,  an  dem  schönsten 
Flusse  der  Insel  (hier  mehr  eine  Meeresbucht)  gelegen,  gewährt  Bosa 
einen  reizenden  Anblick.  Ueber  Schichten  von  Trachyttuff,  welche 
das  Unterlagernde  des  Tertiärs  bilden,  steigt  man  zur  Stadt  hinab 
über  welcher  gegen  N  dunkle  vulkanische  Berge  emporragen.  Von 
Bosa  reiste  ich  zur  See  nach  Alghero  und  von  dort,  nach  einem 
vergeblichen  Versuche  die  Asinara-Spitze  zu  umschiffen,  zu  Lande 
nach  Sassari.  Dort  hatte  ich  das  Glück,  Hrn.  Prof.  Lovisato  kennen 
zu  lernen  und  von  ihm  manche  werthyolle  Mittheilungen  sowohl 
über  seine  Forschungen  im  Feuerlande,  als  über  die  Geologie  Sar¬ 
diniens  zu  erhalten.  Das  mineralog.  Museum  bewahrt,  als  Ergeb¬ 
nisse  der  mühevollen  Wanderungen  Lo visatos:  Rauchquarzkrystalle 
(Morion),  8  bis  10  ctm  gross,  gefunden  in  einem  Bache  unfern  Berchi 
im  Limbara-Gebirge;  ähnliche  dunkle  Quarze  mit  Rhomben-  und 
Trapezflächen  aus  Granitgängen  der  Insel  Caprera.  Granit  mit 
garbenförmigen  Feldspathnestern,  vorkommend  sowohl  aufMaddalena 
als  auf  Caprera.  Die  Granitgänge  der  Caprera  liefern  auch  Quarz- 
krystalle,  deren  Färbung  (welche  indess  auf  die  Oberfläche  beschränkt 
ist)  an  Eisenkiesel  erinnert.  Von  grossem  Interesse  war  mir  auch 
die  Betrachtung  der  Silbererze  und  ihrer  Gangmineralien  aus  dem 
südöstlichen  Theil  der  Insel:  Chlorsilber  von  Monte  Narba,  gediegen 
Silber  von  Sarrabus.  Flussspath  als  Gangmineral  auf  den  gen. 
Gruben  ruft  Kongsberg  in  die  Erinnerung  zurück:  herrliche  Stufen 
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von  Weissblei  sowie  von  Anglesit  lieferte  Monte  Poni,  von  Phos- 
gemt  die  Grube  Gibbas,  nordöstlich  von  Iglesias. 

ich  ,  B"ichftig"nS-  D“rch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Hintze  bin 
ich  darauf  aufmerksam  gemacht  worden,  dass  dem  neuen  Oktaeder 
ungstein  (z)  siehe  diese  Sitzungsberichte  1882,  S.  225  (S  21 
des  Separat-Abdrucks),  Sitzung  vom  4.  Dec.  1882  -1  das  Zdchen 
/5  oo  zukommt,  nicht  aber,  wie  a.  a.  0.  bestimmt  wurde,  i/3  P  00. 


Medizinische  Section. 

Sitzung  vom  25.  Juni  1883. 

Vorsitzender:  Geh.-Rath  Rühle. 

Anwesend:  21  Mitglieder. 

Br.  Barfurth  wird  als  ordentliches  Mitglied  aufgenommen. 

Prof.  Doutrelepont  sprach  über  die  Combination  von 
UpUS  und  Carciaom  und  stellte  einen  dahin  gehörigen  Fall  vor. 

Dr.  Rumpf  demonstrirt  Präparate  eines  Falls  von 
Hinterstrangsklerose,  der  34  Tage  nach  einer  blutigen  Dehnung 
beider  Nervi  ischiadici  an  den  Folgen  der  Operation  gestorben  war 
Der  betreffende  Pat,  der  dem  Vortragenden  vor  der  Operation 
zui  genauen  Untersuchung  zugesandt  worden  war,  hatte  vor  20 
Jahren  Lues  gehabt  und  litt  seit  3  Jahren  an  lanzinirenden  Schmerzen 
B  asenstorung,  Impotenz,  Gürtelgefühl  und  Unsicherheit  in  den  Be¬ 
wegungen.  Die  objektive  Untersuchung  ergab  Analgesie,  leichte 
Ataxie  in  Armen  und  Beinen,  Fehlen  der  Sehnenreflexe 
yosis  mit  reflectorischer  Pupillenstarre  und  endlich  beginnende 
Atrophie  der  Sehnerven  _  also  das  vollständig  typische  Bild  der 
labes  dorsahs. 

...  ®ie  ®e,hminS  war  d!fekt  von  einer  Verschlechterung  der  Sen- 
sib.htat  und  Motilität,  von  klonischen  Krämpfen  der  unteren  Extre¬ 
mitäten  und  Rückenmuskeln  sowie  von  Blasenlähmung  gefolgt.  Es 
musste  darnach  die  Diagnose  einer  Rückenmarksblutung  gestellt 
wer  en.  An  die  Blasenlähmung  schloss  sich  ein  schwerer  Blasen- 

atarrh  an,  spater  eine  doppelseitige  Pneunomie  und  Pat.  ging  am 
34.  Tage  zu  Grunde.  6  6 

Die  Section  bestätigte  zunächst  die  Diagnose  einer  Rücken¬ 
marksblutung.  Dieselbe  hatte  ihren  Sitz  in  den  äusseren  Schichten 
der  pia  am  Uebergang  vom  Brust-  zum  Lendenmark  und  war  3  cm 
lang,  1  /„  cm  breit.  Ausserdem  waren  leichte  Blutungen  in  die  hin- 
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tere  graue  Substanz  und  in  die  entsprechende  Partie  der  Hinter¬ 
stränge  vorhanden.  Der  übrige  Befund  ergab  das  typische  Bild 
einer  ^grauen  Degeneration  der  Hinterstränge  in  frühem  Stadium.  — 
Die  feinere  mikroskopische  Anatomie  betreffend  macht  der  \ortia- 
gende  darauf  aufmerksam,  und  demonstrirt  an  Präparaten,  insbe¬ 
sondere  an  Längsschnitten,  dass  in  diesem  relativ  frischen  Fall 
schon  die  Parthien,  die  noch  nicht  sklerosirt  waren,  eine  beträcht¬ 
liche  Verdickung  der  Gefässwände  und  eine  intensive  Kernwuche¬ 
rung  um  die  Gefässe  herum  aufwiesen. 

Da  diese  Gefässveränderung  älterer  Natur  sein  muss,  so  glaubt 
der  Vortragende  zur  Untersuchung  der  Gefässe  bei  frischen  Fällen 
von  Tabes  auffordern  zu  müssen.  Immerhin  sei  die  Möglichkeit, 
einer  primären  Gefässerkrankung  bei  manchen  Fällen  von  Hinter¬ 
strangsklerose  nicht  ausgeschlossen. 

Dr.  Un  gar  spricht  über  perverse  Gähruugsprocesse 
im  Magen  und  die  Wirkung  des  Thymols  auf  dieselben. 

Dr.  Menche  über  Leuchtgasvergiftung.  In  hiesiger  Stadt 
sind  vor  einigen  Tagen  4  Fälle  von  Leuchtgasvergiftung  vorgekommen, 
deren  Zustandekommen  sowohl  als  begleitende  Krankheits-Symptome 
interessant  genug  sind,  um  des  näheren  besprochen  zu  werden.  Es  wurde 
eine  Mutter  betroffen  von  c.  60  J.,  deren  2  erwachsene  Söhne  und 
ein  Vetter  von  c.  18  Jahren.  Diese  vier  schliefen  in  einem  Zimmer 
ebener  Erde,  sowohl  in  diesem,  wie  im  ganzen  Haus  war  keine 
Gasflamme.  Vielmehr  ergab  die  nähere  Untersuchung,  dass  eine 
Leitungsröhre  auf  der  Strasse  undicht  geworden  war  durch  eine 
faustgrosse  Oeffnung.  Durch  diese  hindurch  war  das  Gas  in  das 
Erdreich  gedrungen  und  hatte  von  hier  seinen  Weg  in  das  Schlaf¬ 
zimmer  der  vier  Verunglückten  genommen.  Der  jüngste  der  vier 
wurde  todt  gefunden,  die  übrigen  drei  sofort  zur  Klinik  gebracht. 
Die  Untersuchung  ergab,  dass  die  Atlimung  zwar  oberflächlich  war, 
aber  regelmässig  von  Statten  ging.  Bei  der  Exspiration  wurden 
öfters  die  Lippen  aufgeblasen  und  es  entwich  so  ein  deutlicher  Ge¬ 
ruch  nach  Leuchtgas.  Der  Puls  dagegen  war  äusserst  klein,  dabei 
unregelmässig.  Die  Kranken  lagen  im  tiefen  Sopor.  Die  nächste 
Indikation  war  also  Hebung  der  geschwächten  Herzthätigkeit.  Sie 
wurden  in  ein  luftiges  Zimmer  gebracht,  Aether  subcutan  injicirt 
und  starker  Kaffee  eingeflösst.  So  hob  sich  die  Herzthätigkeit  nach 
Verlauf  einer  Stunde  deutlich.  —  Interessant  und  bis  jetzt  noch  nicht 
beobachtet  war  die  Reflexthätigkeit.  Bei  dem  einen  Pat.  war  bei 
seiner  Ankunft  ein  heftiger  Tremor  des  ganzen  Körpers  vorhanden, 
der  anfallsweise  auftrat.  Das  spontane  Auftreten  verschwand,  man 
konnte  denselben  aber  sofort  hervorrufen,  wenn  man  eine  Hautfalte 
des  Körpers  drückte.  Bei  der  Mutter  bestand  Contraktur  in  den 
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beiden  Muse,  biceps  und  den  Streckern  der  Beine;  diese  Contraktur 
wurde  bei  Reizung  der  Haut  intensiver.  Erst  am  folgenden  Morgen 
erwachten  Patienten  aus  ihrem  Sopor  und  eigenthümlicherweise 
ohne  über  Kopfschmerz  zu  klagen.  —  Was  das  anatomische  Substrat 
dieser  Vergiftungserscheinungen  ist,  lässt  sich  nur  vermuthen,  da 
die  Circulations-  und  leichten  Organveränderungen  post  mortem 
nicht  mehr  zu  eruiren  sind.  Die  Unregelmässigkeit  und  Kleinheit 
des  Pulses  liess  vielleicht  eine  acute  Verfettung  des  Herzens  ver¬ 
muthen,  wie  sie  beim  Chloroformtod  ja  kürzlich  nachgewiesen  ist, 
und  wäre  hierauf  vorkommenden  Falles  das  Augenmerk  zu  richten. 

Professor  Moritz  Kuss  bäum  spricht  über  Nervenendi¬ 
gungen  in  der  Haut  der  Wirbelthiere  und  hebt  aus  seinen 
Beobachtungen  Folgendes  hervor. 

1.  Bei  den  Embryonen  der  Fische  und  Amphibien  treten  vor 
der  Ausbildung  der  Organe  der  Seitenlinie  in  der  Haut  Nerven¬ 
endigungen  auf,  wie  sie  von  der  Cornea  aller  Wirbelthiere  be¬ 
kannt  sind. 

2.  Halbirt  man  einen  Forellenembryo  der  Quere  nach  und 
berührt  die  untere  Dottersackhälfte,  so  zucken  die  gleichörtigen 
Muskeln;  bei  intensiver  Reizung  die  ganze  zugehörige  untere  Körper¬ 
hälfte,  obwohl  das  Rückenmark  vom  Gehirn  getrennt  ist. 

3.  Die  Nerven  stammen  somit  aus  dem  Rückenmark  und  ver¬ 
mitteln  das  Schmerzgefühl  bei  Berührung.  Eine  feinere  Localisation 
scheint  ausgeschlossen,  da  bekanntermassen  die  Cornea  wohl  em¬ 
pfindlich  ist,  aber  nicht  scharf  localisiren  kann.  Vielleicht  hängt 
dies  mit  der  Plexusbildung  der  Nerven  zusammen. 

4.  Die  Haut  des  Dottersackes  der  Forellenembryonen  ist  am 
geeignetesten  zur  Demonstration  des  histologischen  Details;  wenn 
auch  der  Nachweis  in  dem  Epithel  der  Körperoberfläche  und  der 
Mundhöhle  nicht  schwer  ist. 

5.  Die  Nerven  functioniren  bevor  sie  sich  in  den  Stämmen 
mit  einer  Markscheide  umgeben  haben ;  an  der  Peripherie  bleiben 
sie  stets  marklos. 

N aturwissenscb  af tliclae  Section, 

Sitzung  vom  2.  Juli  1883. 

Vorsitzender  Prof.  Bertkau. 

Anwesend:  16  Mitglieder,  2  Gäste. 

Dr.  J.  Leh  mann  legte  den  Atlas  seines  bei  M.  Hoch¬ 
gürtel  in  Bonn  erscheinenden  Werkes  über  die  „Ent¬ 
stehung  der  altkrystallinischen  Schiefergesteine“ 


vor 
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und  besprach  die  Art  der  Herstellung  desselben.  159  auf 
28  Tafeln  enthaltene  photographische  Abbildungen,  welchen  litho- 
graphirte  Tafeln  zur  Erläuterung  dienen,  geben  die  z.  Th.  sehr 
räthselhaften  und  verschieden  gedeuteten  Structurverhältnisse  der 
altkrystallinischen  Schiefergesteine,  insbesondere  auch  deren  auf 
Druck  während  der  Schichtenaufrichtung  zurückzuführende  Ver¬ 
änderungen  in  grosser  Vollständigkeit  wieder.  Diese  Abbil¬ 
dungen  sind  in  den  wohlrenommirten  Anstalten  von  J.  B.  Ober-, 
netter  in  München  und  J.  Grimm  in  Offenburg  hergesteilt  und 
können  als  das  Beste,  was  auf  diesem  Gebiete  erreicht  worden  ist* 
bezeichnet  werden.  Bisher  wurden  wohl  Gesteinsdünnschliffe,  wie 
sie  für  mikroskopische  Untersuchung  dienen,  bereits  in  vollkommener 
Weise  photograpisch  dargestellt  (Grimm),  doch  fehlten  solche  Dar¬ 
stellungen  von  grösseren  undurchsichtigen  Gesteinsplatten.  Zwar 
hatte  man  versucht  durch  Aetzung  solche  in  Druckplatten  umzu¬ 
wandeln  und  Naturdrucke  zu  machen,  doch  ergab  dies  nur  in  ein¬ 
zelnen  Fällen  befriedigende  Resultate.  In  Verbindung  mit  Herrn 
Obernetter  gelang  es  nun  dem  Vortragenden  allerdings  erst  nach 
vielfachen  Versuchen  und  unter  den  einzelnen  Objecten  speciell  an¬ 
gepassten  Bedingungen  Abbildungen  zu  schaffen,  welche  in  über¬ 
raschender  Naturtreue  die  Objecte  wiedergeben  sozwar,  dass  sie  dem 
Beschauer  die  Möglichkeit  der  eigenen  Prüfung  gleichsam  am  Ob¬ 
jecte  selbst  gewähren.  Die  Darstellungen  betreffen  Dinge,  welche 
wenig  bekannt  sind  und  selten  in  Sammlungen  und  dann  nur  in 
vereinzelten  Belegstücken  angetroffen  werden.  Der  Atlas  umfasst 
eine  Auswahl  von  Abbildungen  aus  der  an  genetisch  wichtigen  Be¬ 
legstücken  reichen  und  unter  besonders  günstigen  Umständen  zu¬ 
sammengebrachten  Sammlung  des  Vortragenden,  welche  wohl  ge¬ 
eignet  ist,  ein  anschauliches  Bild  von  der  Entstehung  der  altkrystal¬ 
linischen  Schiefergesteine,  des  Urgebirges  unserer  Erde  zu  geben. 
Wenngleich  nun  für  einen  grossen  Theil  dieser  Gesteine  eine  sedi¬ 
mentäre  Entstehung,  also  als  Niederschlag  aus  dem  Meere  nicht  an¬ 
angenommen  werden  kann,  sondern  dieselben  als  Erstarrungsgesteine 
betrachtet  werden,  so  wird  doch  die  Gruppe  der  krystall mischen 
Schiefer  aus  sehr  ungleichwerthigen  Bildungen  zusammengesetzt  und 
enthält  auch  echt  sedimentäre  Gesteine.  Der  Vortragende  verweist 
auf  die  Abbildung  der  Gerolle  aus  dem  Conglomeratschiefer  von 
Obermittweida  bei  Scheibenberg  im  Sächsischen  Erzgebirge,  welche 
durch  Sauer  beschrieben  wurden  und  für  die  Deutung  der  dortigen 
Glimmerschieferformation  von'  ganz  hervorragender  Bedeutung  ge¬ 
worden  sind.  Dieselben  haben  auch  bereits  ein  allseitiges  Interesse 
erregt  und  vielfache  Besprechung  gefunden.  Ihre  Deutung  als  Ge¬ 
rolle  ist  ganz  neuerdings  von  J.  Roth  bestritten  worden,  welcher 
von  unregelmässigen  mit  der  Umgebung  verfliessenden  Partieen  aus¬ 
gehend  auch  in  den  regelmässigeren  nur  ältere  Ausscheidungen 
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sehen  will.  Der  Vortragende  weist  aber  darauf  hin,  dass  auch  jene 
verdächtigen  unregelmässigen  Partieen  Gerolle  und  zwar  durch  den 
Gebirgsdruck  stark  deformirte  sind,  wie  solche  auch  H.  Reu  sch 
von  Bergen  in  Norwegen  kürzlich  beschrieb,  und  dass  in  der  That  die 
Schichten  von  Obermittweida  sich  als  alte  Sedimente  ausweisen.  Ihre 
Bezeichnung  als  Gneiss  billigt  der  Vortragende  nicht  und  verweist 
auf  seine  ausführlicheren  Mittheilungen  über  diesen  Gegenstand  in 
dem  Texte  seines  Werkes. 

Dr.  Deich  müller  legte  im  Aufträge  Herrn  Professor  Schön- 
feid’s  eine  für  die  Gesellschaft  eingegangene  Publication  von 
der  Commission  der  Nor  w  egisch  en  N  or  d  m  eerex  pedition 
vor  und  besprach  dieselbe.  Die  Abhandlung  enthält  die  Zu¬ 
sammenstellung  und  Verarbeitung  der  in  den  Jahren  1876 — 
1878  von  der  Norwegischen  Expedition  in  dem  nördlichen  Theil 
des  Atlantischen  Oceans  angestellten  meteorologischen  Be¬ 
obachtungen,  und  bildet  einen  Theil  der  Publicationsreihe, 
welche  die  genannte  Commission  über  die  Expeditionsarbeiten 
theils  schon  gegeben  hat,  theils  noch  bringen  wird.  Die  vor¬ 
liegende  ist  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Prof.  Mohn  in 
Christiania,  dem  auch  der  Plan  und  die  Ueberwachung  dieses  Theiles 
der  Expeditionsarbeiten  zu  danken  ist.  Die  Beobachtungen  er¬ 
strecken  sich  auf  Luftdruck  und  -Temperatur  sowie  den  Feuch¬ 
tigkeitsgehalt  der  Atmosphäre,  auf  die  Richtung  und  Stärke  des 
Windes,  auf  Form  und  Häufigkeit  der  Wolkenbildung,  auf  Richtung 
und  Stärke  der  Meeresströmungen,  auf  die  Temperatur  der  Meeres¬ 
oberfläche  und  auf  gelegentliche  Naturerscheinungen.  Nach  dem 
Plane  Mohn’s  sollten  diese  Beobachtungen  das  Material  zur  Ablei¬ 
tung  der  täglichen  Periode  dieser  meteorologischen  Elemente  liefern, 
und  es  wurden  deshalb  während  der  Sommermonate  der  3  Jahre, 
so  lange  die  Schiffe  in  jenen  Gewässern  kreuzen  konnten,  stündliche 
Beobachtungen  (also  je  24  an  einem  Tage)  angestellt.  Aus  dem 
ersten  Theil  der  Abhandlung  ist  die  Beschreibung  der  angewandten 
Instrumente,  die  zum  Theil  durch  characteristische  Zeichnungen 
veranschaulicht  werden,  sowie  der  in  Anwendung  gekommenen  Be- 
obachtungs-  und  Rechnungsmet.hoden  interessant,  und  erläutert  hier¬ 
nach  der  Vortragende  beispielsweise  die  Bestimmung  der  Intensität 
und  der  Richtung  des  Windes,  indem  er  die  Trennung  der  beiden 
Componenten,  deren  Resultante  das  Anemometer  angiebt,  nämlich  der 
Fahr-  und  der  Windgeschwindigkeit  zeigte.  —  Der  zweite  Theil 
der  Arbeit  giebt  die  Beobachtungen  selbst,  und  der  dritte  die  Ab¬ 
leitung  der  meteorologischen  Elemente  und  ihrer  täglichen  Perioden. 
In  mehreren  der  Abhandlung  beigegebenen  Tafeln  sind  die  ausgegli¬ 
chenen  Tagescurven  der  einzelnen  Elemente  graphisch  aufgezeichnet, 
und  ebenso  gewisse  Abweichungen  von  denselben.  Eine  beigefügte 
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Karte  giebt  die  von  den  Schiffen  während  der  Beobachtungszeiten 
durchkreuzten  Meeresgebiete,  mit  Angabe  der  einzelnen  Beobachtungs¬ 
orte.  Die  Arbeit  hat  vor  der  grossen  Mehrzahl  anderer  meteorolo¬ 
gischer  Publicationen  jedenfalls  den  grossen  Vorzug,  dass  sie  nicht 
nur  eine  reine  Beobachtungssammlung  enthält,  und  so  das  sich  er¬ 
schreckend  häufende  zu  bearbeitende  Material  um  ein  neues  Stück 
vermehrt,  sondern  als  selbständiges  Ganze,  als  abgeschlossene  Unter¬ 
suchung  erscheint. 

Dr.  H.  Rau  ff  bespricht  ein  neues  Pyrophy  llit-  Vor¬ 
kommen  von  Zermatt  unter  \orlegung  bezüglicher 
Stufen.  Das  Mineral  schliesst  sich  gemäss  seiner  Zusammensetzung 
(durch  den  hohen  Kieselsäuregehalt)  an  die  Vorkommnisse  von  Spaa 
in  Belgien,  Westanä  in  Schweden,  Carbonton  und  Chesterfield  Co. 
in  Carolina  an. 

Redner  weist  darauf  hin,  dass  dem  Mineral  nicht  nur  eine  der 
Leucit-Formel  analoge  empirische  Formel  zukommt,  sondern  dass 
ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  der  Constitution  des  Pyrophyl- 
lites  und  der  des  Leucites,  Orthoklases  und  Kaliglimmers  zu  be¬ 
stehen  scheint,  was  sich  durch  die  gleichartigen  Zersetzungen  do- 
kumentirt,  deren  Endproduct  der  Kaolin  ist,  der  auch  an  den  vor¬ 
liegenden  Stücken  als  nach  Pyrophyllit  pseudomorph  nachgewiesen 
werden  konnte. 

Die  Pyrophyllit-Varietäten  mit  niedrigerem  Kieselsäuregehalt 
hält  Redner  für  Produote  anfangender  Zersetzung,  doch  sind  seine 
Untersuchungen  über  diesen  Punkt  nicht  abgeschlossen.  Hierüber, 
sowie  über  den  \  ersuch,  die  optischen  Verhältnisse  de3  Minerals 
klar  zu  legen,  soll  in  einer  späteren  Sitzung  berichtet  werden. 

Dr.  Pohlig  giebt,  unter  Vorlegung  der  neuen  Er- 
funde,  den  zw  eiten  Theil  seiner  Untersuchungen  in  dem 
Bonner  Tertiär  bekannt,  und  bespricht  zunächst  das 
Auftreten  der  fossilen  (^mineralischen4*)  Holzkohle  da¬ 
selbst.  Diese  Holzkohle  bildet  bei  Rohleber,  zwischeu  Siegburg 
und  Rott,  etc.  ganze  Schichten  und  wurde,  bunt  angelaufen,  vom  Redner 
auch  auf  den  Kieselschiefern  von  Rott  entdeckt.  Stammstücke,  verkohlt 
und  noch  mit  unverkohltem  Lignitkern,  sowie  Holzkohlenstücke  mit 
verkiesten  Partieen  liegen  vor.  Es  kann  nach  allem  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  die  Holzkohle  ursprünglich  so  abgelagert  und  nicht  nach¬ 
träglich  aus  Lignit  entstanden  ist  ;  tertiäre  Waldbrände  mögen  die 
Ursache  sein.  —  Dr.  Pohlig  fand  diese  Holzkohle  auch  in  den  Lig* 
niten  von  St.  Giovanni,  Valdarno  sup.,  bei  Florenz,  vor. 

Derselbe  weist  auf  die  grosse  Abwechselung  des  Vegetations¬ 
charakters  der  rheinischen  Braunkohle  innerhalb  eines  kleinen  Ge¬ 
bietes  hin.  Zwischen  Brühl  und  Liblar  bilden  Palmhölzer  (Fasci- 
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cularien)  den  Hauptbestandteil  der  Lignite;  zu  Brühl  (Roddergrube) 
sind  es  die  Nadeln  einer  durch  den  Redner  entdeckten  Kiefer,  Pi- 
nites  rhenanus  Pohl.,  welche  ganze  Schichten  bilden.  Diese  Art 
steht  in  der  Gruppe  P.  taeda  (Nordamerika)  mit  je  3  Nadeln,  und 
P.  Saturni  Ung.  (Lausanne)  am  nächsten,  welche  jedoch  etwas  längere 
Nadeln  hat.  Möglicherweise  gehört  das  von  Göppert  als  P.  pro* 
tolarix  bezeichnete  Holz  von  Brühl  mit  diesen  Nadeln  zusammen.  — 
Das  sehr  viel  schwächere,  obere  FlÖtz  zu  Godesberg  besteht  vor¬ 
zugsweise  aus  Glyptostrobus  cf.  europaeus  Br.;  neben  den  Zweigen 
fand  Redner  auch  Spuren  von  bernsteinhellem  Harz  (cf.  Siegburgit 
v.  Lasaulx).  —  Rechtsrheinisch  besteht  das  obere  Flötz  zwischen 
Siegburg  und  Rott  grossentheils  aus  den  Zweigen  eines  Cupressites, 
welcher  selten  auch  zu  Rott  vorkommt.  Die  tieferen  Schichten  vom 
Quegstein  im  Siebengebirge  und  von  Geistingen  haben  fast  nur 
Laubholzreste,  erstere  auch  Sequoia;  und  ebenso  besteht  die  Rotter 
Kohle  ganz  vorwiegend  aus  Laubblättern. 

Zu  Rott  ist  die  Mannigfaltigkeit  innerhalb  eines  kleinen  Raumes 
sehr  gross.  Die  Halden  liegen  in  einer  mit  dem  langen  Diameter 
von  S.W.  nach  N.O.  gerichteten  Ovallinie;  die  nordöstlichsten 
führen  die  eigentliche  Papierkohle,  die  westlichsten  den  Polirschiefer, 
die  Mammalienreste  und  die  Conchyliensilicite,  die  südwestlichsten 
die  meisten  Pflanzen,  auch  einen  eigenthümlichen  (Tuff-?)  Silicit, 
während  die  östlich  gelegenen  Halden  die  gelben  Kieselschiefer  mit 
Insecten  (Bombyx?  Heydeni  Pohl.,  etc.)  und  Labatia,  einer  heute 
auf  Brasilien  beschränkten  Pflanze  enthalten. 

Es  ist  nicht  leicht,  limnische  Depositen  in  ein  Gesammtschema 
unterzuordnen;  aber  auch  die  Schematisirung  nach  marinen  Conchy- 
lien  hat  einen  Stoss  erlitten,  seit  isochrone  Facies  differenzen  der 
Art,  wie  in  der  alpinen  Trias,  bekannt  sind.  —  Das  Bonner  Tertiär 
weist  durch  den  Charakter  seiner  Flora,  seiner  Concliylien  und  Säu- 
gethiere  {Mastodon  cf.  longirostris  nach  Tr o  sehe  1)  auf  ein  zwischen 
Mainzer  Miocaen  und  Plistocaen  stehendes  Alter,  wie  es  auch  die 
westthüringischen  Braunkohlen  (Sequoia,  Mastodon  cf.  longirostris), 
die  rhönischen  (Labatia)  und  wetterauischen,  die  mit  der  nieder¬ 
rheinischen  Braunkohle  durch  das  Vorkommen  von  Andrias  etc.  etc. 
eng  verknüpften  Oeninger  und  die  M.  longirostris  führenden  Eppels- 
heimer  Schichten  verlangen  *). 

Redner  legt  schliesslich  eine  Abhandlung  von  Dr.  Brauns 
vor,  welche  im  Jahrgang  1883  der  Zeitschrift  der  deutschen  geolo¬ 
gischen  Gesellschaft  erschienen  ist,  und  bespricht  dieselbe. 


1)  Nach  mündlicher  Mittheilung  hält  auch  heute  noch  Sand- 
berger  die  niederrheinische  Braunkohle  entschieden  für  nicht  älter, 
als  miocaen. 
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Prof,  von  Lasaulx  legt  einen  ausgezeichneten  Kry 
stall  von  sog.  Pikranalcim  vom  Monte  Catini  in  Toscana 
vor,  den  er  durch  Güte  des  Herrn  Mineralienhändlers 
B.  Stürtz  in  Bonn  erhalten. 

E.  Bamberger  hat  neuerlich  (Zeitsehr.  f.  Krystall.  Bd.  VI. 
p.  32)  analytisch  nachgewiesen,  dass  der  Pikranalcim  kaum  Spuren 
von  MgO  enthalte,  dass  daher  die  früheren  Analysen  von  Becchi 
unrichtig  waren  und  somit  nur  ein  gewöhnlicher  Analcim  vorliege, 
mit  dem  jener  auch  krystallographisch  und  optisch  vollkommen 
übereinstimmt. 

Der  vorliegende  Krystall  zeigt  die  herrschende  Form  des  Icosi- 

tetraeders  202  in  Combination  mit 
den  untergeordnet  auftretenden  Flä¬ 
chen  des  Würfels.  Das  Icositetrae- 
der  ist  von  einer  fast  modellgleichen 
Regelmässigkeit.  Was  an  demselben 
aber  ganz  besonders  bemerkenswert!! 
erscheint,  ist  die  regelmässige  Ker¬ 
bung  aller  kürzeren,  in  den  trigonalen 
Ecken  sich  schneidenden  Kanten,  wie 
dieses  in  nebenstehender  Figur  dar¬ 
gestellt  ist. 

Da  die  Kerbung  nur  eine  sehr  schmale  und  dazu  ersichtlich 
flache  ist,  so  macht  es  auf  den  ersten  Blick  den  Eindruck,  als  ob 
die  gerade  Abstumpfung  jener  Kanten  durch  eine  Fläche  vorliege, 
welche  dann  die  des  Pyramidenoktaeders  3/2  0  sein  würde. 

Wenn  man  aber  diese  Scheinfläche  zum  reflektiren  bringt, 
nimmt  man  deutlich  die  vorhandene  Knickung  wahr  und  erkennt  die 
Kerbung.  Bei  einer  Drehung  des  Krystalls  um  eine  der  gekerbten 
Kanten  beobachtet  man  ferner  schon  nach  dem  blossen  Augenmaasse, 
dass  die  obere  Hälfte  einer  solchen  Scheinfläche  oder  der  Kerbung 
mit  der  unter  ihr  liegenden,  die  untere  Hälfte  dagegen  mit  der 
über  ihr  liegenden  Icositetraederfläche  nicht  gleichzeitig  einspiegelt, 
aber  doch  nach  beiden  Seiten  um  gleiche  Bögen  differirend. 

Hiernach  ist  es  ausgeschlossen,  die  Kerbung  der  Kanten  als 
eine  blosse  Wachsthumserscheinung  der  Art  zu  deuten,  dass  die 
Flächen  durch  schaalenförmiges  Fortwachsen  den  Kanten  voraus 
seien,  wie  dieses  in  anderen  Fällen  z.  B.  bei  den  gekerbten  Kanten 
am  Magnetit,  am  Cuprit1 *)  u.  A.  der  Fall  ist.  Es  müsste  dann  die 
Kerbung  selbst  gebildet  sein  durch  Flächen  des  Icositetraeders  2  02, 
so  dass  die  obere  Fläche  der  Kerbung  mit  der  unteren,  die  untere 
Fläche  mit  der  oberen  Icositetraederfläche  gleichzeitig  den  Reflex 


1)  Vergl.  meine  Notiz  über  Cupritkrystalle  mit  Kantenfurchung 

N.  Jahrb.  f.  Min.  1876  p.  276. 
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gäben.  Es  müssten  dann  doch  wohl  auch  die  längeren  Kanten 
des  Icositetraeders  gekerbt  erscheinen.  Diese  aber  sind  ohne  Aus¬ 
nahme  vollkommen  frei  von  einer  Furchung,  im  Gegentheile  ganz 
scharf  ausgebildet. 

Die  Kerbung  steht  aber  in  auffallender  Uebereinstimrnung  mit 
der  optischen  Struktur  dieses  Analcims,  wie  sie  von  Mallard  und 
dem  Vortragenden  bereits  vor  längerer  Zeit  beschrieben  wurde1). 

Von  der  Verschiedenheit  in  der  Auffassung  der  Erscheinungen, 
wie  sie  von  Mallard  und  dem  Vortragenden  für  die  einzelnen  op¬ 
tisch  differenten  Theile  geltend  gemacht  wurde,  kann  hierbei  ganz 
abgesehen  werden. 

Darin  stimmte  die  Erklärung  der  Erscheinungen  bei  beiden 
Forschern  überein,  dass  sie  eine  Durchkreuzung  von  3  Individuen 
unter  rechten  Winkeln  annahmen,  ganz  analog  den  bekannten  kreuz¬ 
förmigen  Viellingen  beim  Phillipsit,  die  bei  vollkommen  gleichmäs- 
siger  Ausbildung  der  einzelnen  Individuen  eiu  reguläres  Bhomben- 
dodekaeder  bilden,  wie  dieses  Streng2)  am  Phillipsit  vom  Stempel 
bei  Marburg  gefunden  und  abgebildet  hat.  Die  Schnitte  von  sol¬ 
chen  Phillipsitkrystalien  zeigen  auch  eine  ganz  analoge  Anordnung 
der  Sektoren,  wie  sie  beim  Analcim  von  Monte  Catini  vorliegen 
und  in  der  angeführten  Abhandlung  des  Vortragenden  abgebildet 
wurden. 

Mit  der  Annahme,  dass  3  tetragonale  Individuen  sich  unter 
rechten  Winkeln  durchkreuzen,  fände  nun  allerdings  auch  die  vor¬ 
liegende  Kerbung  der  kürzeren  Kanten  des  Icositetraeders  ihre  voll¬ 
kommene  Erklärung.  Je  vier  an  den  gegenüberliegenden  Enden 
einer  krystallographischen  Axe  gelegene  Icositetraederflächen  ge¬ 
hörten  dann  einem  Individuum  an;  sie  müssten  daun  als  Flächen 
einer  Pyramide  gelten,  die  auf  das  reguläre  Qktaeder  als  Grundform 
P  bezogen  das  Symbol  1 / 2  P  erhalten  würde.  Wenn  man  unter  Be¬ 
zugnahme  auf  den  Phillipsit,'  dessen  Grundpyramide  dem  regulären 
Dodekaeder  überaus  nahe  steht,  dieses  als  Grundform  annimmt, 
würde  dann  die  aus  den  Flächen  des  Icositetraeders  2  0  2  gebildete 
Pyramide  die  Deuteropyramide  Poo  werden.  In  beiden  Fällen 
entsprechen  die  Flächen  der  Kerbung  einer  ditetragonalen  Pyramide 
m  P  3/2. 

Die  glänzende  Beschaffenheit  der  Flächen  des  Icositetraeders 
sowie  auch  der  zwar  sehr  schmalen  Flächen  der  Kerbung  Hessen 
es  thunlich  erscheinen,  die  Lage  der  letzteren  durch  reflexionsgo- 
niometrische  Messungen  festzustellen. 

Unter  der  Loupe  des  Goniometers  zeigte  sich  hierbei,  dass 
die  Kante  des  einspringenden  Winkels  der  Kerbung  nicht  ganz  ge- 


1)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1878  p.  510. 

2)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1875  p.  593,  Taf.  XIII  Fig.  12. 
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radlinig  verläuft,  sondern  eine  gebrochene,  aber  aus  geradlinigen 
Theilen  sich  zusammensetzende  Linie  bildet. 

Die  Messungen  der  Kanten  des  Icositetraeders  ergaben  jeden¬ 
falls  sehr  gute  Werthe  bei  vollkommen  scharfen  und  regelmässigen 
Reflexen.  Die  erhaltenen  Werthe  wichen  im  Maximum  nur  um  2' 
von  einander  ab.  Alle  längeren  Kanten  ergaben  vollkommen  über¬ 
einstimmende  Werthe  und  ebenso  alle  kürzeren  Kanten.  Jene  waren 
ohne  Ausnahme  um  6—8'  grösser  als  der  berechnete  Winkel  für 
die  längeren  Icositetraederkanten :  im  Mittel  =  131°  56',  berechnet 
131°  49';  die  kürzeren  Kanten  ergaben  ebenfalls  ohne  Ausnahme 
zu  kleine  Werthe:  im  Mittel  =  146°  20',  berechnet  146°  27'.  Der 
Winkel  der  Kerbung  wurde  als  Mittel  aus  10  über  verschiedenen 
Kanten  ausgeführten  Messungen  zu 

8°  44'  45"  gefunden. 

Die  Neigung  der  einen  Fläche  der  Kerbung  mit  der  ihr  an¬ 
liegenden  Icositetraederfläche  wurde  ebenfalls  nahe  übereinstimmend 
gefunden.  Der  grösste  und  der  kleinste  der  gefundenen  Werthe 
differiren  nur  um  55'.  Als  Mittel  aus  8  Ablesungen  über  verschie¬ 
denen  Kanten  ergab  sich:  12°  34'  18". 

Dieser  Werth  zu  Grunde  gelegt,  würde  sich  für  die  ditetra- 
gonale  Pyramide,  als  welche  die  Flächen  der  Kerbung  aufzufassen 
sind,  das  Symbol  ergeben  7/6  P  3/2. 

Mit  der  quadratischen  Auffassung  der  Form  würden  auch  die 
Abweichungen  der  Kantenwinkel  von  den  berechneten  Winkeln  des 
regulären  Icositetraeders  in  Uebereinstimmung  stehen. 

Nun  haben  freilich  die  erneuerten  Untersuchungen  der  opti¬ 
schen  Anomalien  am  Analcim,  wie  sie  durch  Ben  Saude,  Arzruni 
und  S.  Koch  sowie  durch  den  Vortragenden  selbst  ausgeführt  wur¬ 
den,  dahin  geführt,  darin  Spannungserscheinungen  eines  gleichwohl 
regulären  Minerals  zu  sehen. 

Klein1)  hat  in  seinen  optischen  Studien  am  Granat  eine  theo¬ 
retische  Erklärung  der  optischen  Anomalien  zu  geben  versucht.  Er 
kommt  dabei  im  Wesentlichen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  äussere 
Krystallform  das  den  optischen  Abnormitäten  Gestalt  verleihende 
ist.  „Beim  Akt  der  Krystallisation ,  in  einem  kurzen  Zeitmoment 
beim  Festwerden  findet  eine  Coutraktion  der  Masse  statt  und  die 
Gestalt  des  vorhandenen  Körpers  selbst  macht  einen  Einfluss  auf 
diese  Coutraktion  geltend,  der  auf  einer  gegebenen  Fläche,  nach 
Art  ihrer  Umgrenzungselemente,  nach  dem  auf  sie  wirkenden  Druck, 
nach  Temperatur  und  Concentralion  der  Lösung  verschieden,  diffe¬ 
rente  Effekte  äussern  wird  und  gleiche  nur  unter  gleichbleibenden 
Bedingungen  erzeugt.  Die  den  Anforderungen  des  regulären  Sy- 


1)  Nachrichten  der  Königl.  Ges.  der  Wissenschaften.  Göttin 
gen  1882.  No.  16  p.  457. 
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stems  entsprechende  Molekularanordnung  wird  aber  unter  dem  Ein¬ 
fluss  dieser  bei  der  Krystallisation  mitwirkenden  Faktoren  nicht 
erhalten  bleiben  können.“  Schwächere  und  stärkere  Wirkungen 
dieser  Art  zeigen  sich  in  der  verschiedenen  Art  der  Vertheilung  einfach 
und  doppeltbrechender  Substanz.  Die  Zouenstruktur  stellt  nach 
Klein  schon  eine  höhere  Stufe  der  Wirkung  dar;  den  höchsten 
Grad  der  Vollkommenheit  erreicht  aber  die  Wirkung  der  regel¬ 
mässigen  Compression  oder  Dilatation  in  der  mit  der  Zonenstruktur 
verbundenen  optischen  Feldertheilung. 

Eine  solche  von  sehr  vollkommener  Ausbildung,  die  grosse 
Aehnlichkeit  mit  der  Zwillings  Verwachsung  wahrhaft  doppeltbrechen¬ 
der  Krystallindividuen  zeigt,  würde  z.  B.  bei  dem  Analcim  vom 
Monte  Catini  vorliegen. 

Wenn  aber  die  optischen  Anomalien  in  dieser  Weise  in  einer 
mehr  oder  weniger  intensiven  Aenderung  der  gegenseitigen  Stellung 
der  Moleküle  ihre  Erklärung  finden,  so  kann  fernerhin  auch  wohl 
die  Möglichkeit  zugegeben  werden,  dass  ein  in  dieser  Weise  in  einen 
gestörten  Molekularzustand  versetzter  Körper  durch  ein  Anpassen 
seiner  krystallographischen  Form  an  die  Bedingungen  dieses  neuen 
Molekularzustandes,  auch  äusserliche  Anomalien  in  der  Krystallform 
ausbilde,  welche  die  entstandene  Differenz  zwischen  Form  und  opti¬ 
schem  Verhalten  gewissermaassen  wieder  in  Einklang  zu  bringen 
bestimmt  sind. 

vom  Rath  hat  an  Granaten  des  Pfitscbthales  das  Auftreten 
anomaler  Flächen  nachgewüesen  und  Descloizeaux  dieselben  Gra¬ 
naten  von  doppeltbrechenden  Lamellen  durchsetzt  gefunden1).  Des- 
cloizeaux  glaubt  zwar,  dass  die  optischen  Anomalien  in  keiner 
Beziehung  zu  den  anomalen  Flächen  an  diesen  Krystallen  stehen. 
Aber  Baumhauer,  der  die  Krystalle  seinen  Aetzversuchen  unter¬ 
warf,  kommt  gleichwohl  zu  der  Annahme,  dass  eine  gestörte  Kry¬ 
stallisation  vorliege.  Warum  soll  nun  der  optisch  nachweisbare  ge¬ 
störte  Molekularzustand  nicht  dennoch  mit  dem  gestörten  Krystall- 
bau  in  Beziehung  zu  bringen  sein?  Jedenfalls  stehen  wir  hier  vor 
einer  Frage,  die  einer  weiteren  Untersuchung  werth  scheint. 

Für  den  vorliegenden  Analcimkrystall  ist  in  der  vollkomme¬ 
nen  Uebereinstimmung  der  durch  optisch  differente  Theile  erzeugten 
Feldertheilung  und  der  äusserlich  in  der  Kerbung  der  kürzeren 
Kanten  sich  ausdrückenden  Anomalie  in  der  Form,  die  krystallo- 
graphisch  ebensolche  differente  Theile  ergibt,  wie  sie  optisch  vor¬ 
handen  sind,  unzweifelhaft  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  vorhan¬ 
den,  dass  beide  Erscheinungen  Zusammenhängen.  Die  optische  Sym¬ 
metrie,  wie  sie  in  Folge  der  Anordnung  der  Moleküle  im  Raum 
sich  ergibt,  hat  ein  sich  ihr  Anpassen  der  krystallographischen,  oder 

1)  Zeitschr.  f.  Krystallogr.  Bd.  II  173  u.  Bd.  III  15. 
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der  Symmetrie  der  Form,  bewirkt.  Freilich  wird  dann,  wenn  eine 
solche  Auffassung  durch  fernere  Beobachtungen  sich  bestätigen  sollte, 
die  Grenze  zwischen  den  Krystallsystemen  überbrückt. 

Eine  in  gewisser  Beziehung  ähnliche  Erscheinung  liegt  übri¬ 
gens  auch  in  den  mehrfach  beobachteten  Unregelmässigkeiten  der 
Winkel  an  Zwillingen  vor,  bei  denen  ebenfalls  ein  Anpassen  an  eine 
im  Zwillingsgesetz  bediugte  Symmetrie  zu  erkennen,  die  in  der  mo¬ 
lekularen  Orientirung  begründet  ist1). 

Der  Vortragende  legt  dann  vor: 

1.  Nat ui  wissenschaftliche  Beiträge  zur  Geographie 
und  Kulturgeschichte  von  Dr.  Oskar  Schneider.  Dresden 
1883. 

Die  fünf  Abhandlungen  verschiedenen  Inhalts,  welche  der  Ver¬ 
fasser  unter  diesem  Titel  vereinigt  herausgibt,  haben  alle  mehr  oder 
weniger  mineralogisch-geologisches  Interesse.  Die  erste  derselben  han¬ 
delt:  Ueber  Anschwemmung  von  antikem  Arbeitsmate¬ 
rial  an  der  Alexandriner  Küste. 

Eine  giosse  Zahl  von  Mineralien  und  Gesteinen  werden  in 
verarbeitetem  oder  rohem  Zustande  in  den  Anschwemmungen  des 
Hafens  von  Alexandria  und  an  der  alten  Bruchionküste  gefunden. 

Unter  den  Edelsteinen  ist  an  erster  Stelle  der  Smaragd  zu 
nennen,  meist  durchbohrte  Perlen  oder  Prismen,  aber  auch  Stücke 
im  Muttergestein,  einem  mit  Glimmerlagen  durchsetzten  Quarzit. 
Dieselben  stammen  aus  den  alten  Smaragdgruben  am  Gebel  Sabara 
in  der  Wüste  von  Kus,  südl.  von  der  Hafenstadt  Koser  und  fünf 
Meilen  vom  Ufer  des  rothen  Meeres  entfernt.  Der  Gebel  Sabara 
besteht  aus  Granat-  und  Hornblendeführendem  Granit  und  Gneiss 
mit  eingelagerten  Glimmerschiefern,  Chloritschiefern  und  Thonschie¬ 
fern.  Die  Smaragde  ruhen  in  einem  chloritischen  Glimmerschiefer 
und  besonders  in  dem  Quarze  desselben. 

Sapphir  findet  sich  sehr  selten,  ohne  bekannte  Herkunft. 
Chrysolith  ist  häufiger;  er  stammt  aus  dem  Gebiete  Oberägyp¬ 
tens,  östlich  von  Esne  und  damit  dürfte  wohl  ebenfalls  das  Gebiet 
der  krystallinischen  Schiefer  von  Gebel  Sabara  gemeint  sein.  Tür¬ 
kis  ist  ebenfalls  selten;  derselbe  stammt  aus  dem  Berglande  am  Si¬ 
nai,  aus  dem  Magharathale,  wo  der  Engländer  Macdonald  eine  Zeit¬ 
lang  die  alten  Türkisminen  wieder  ausbeutete.  Lasurstein  von  z.  Th. 
prachtvoller  Ultramarinfarbe  ist  häufiger,  er  stammt  gewiss  aus 
dem  centralasiatischen  Vorkommen  im  Süden  von  Budaschan  am 
Fusse  des  Hindukusch,  da  die  alte  Sage  vom  Vorkommen  des  La¬ 
sursteins  am  Gebel  el  Lazura  südlich  von  den  Gjalut- Bergen  oder 


1)  Struever  am  Spinell,  Zeitschr.  f.  Kryst.  II  480 
Ion  am  Kupfer,  Jahrb.  d.  k.  k.  Reichsanst.  1883  30  v’ 
am  Rutil,  Zeitschr.  f.  Kryst.  VIII  Heft  1. 


v.  Foul- 
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in  feinen  Adern  in  ägyptischen  Eruptivgesteinen  ohne  jede  Bestäti- 
gung  geblieben  ist.  Cordierit  fand  der  Verfasser  in  wenigen  Stü¬ 
cken,  ohne  über  dessen  Herkunft  etwas  angeben  zu  können.  Granat 
ist  nicht  gerade  selten.  Er  kommt  in  den  Gesteinen  des  Gebel  Sa- 
bara,  nach  Fr  aas  auch  im  Schriftgranit  des  Gebel  Musa  und  ge¬ 
wiss  noch  an  manchen  anderen  Orten  vor.  Aus  dem  Sabaragebiete 
stammt  wahrscheinlich  auch  der  grüne  Amazonenstein.  Fluss- 
spath  ist  äusserst  selten  und  ohne  bekannten  Fundort.  IJeber- 
raschend  ist  das  Vorkommen  von  Leucit,  der  jedenfalls  von  den 
Römern  mitgebracht  worden  ist.  Onyx  und  Sardonyx  soll  in 
Unternubien  in  der  Wüste  von  Berber  Vorkommen;  Chaleedon  ist 
sehr  häufig  und  stammt  aus  der  lybischen  und  sog.  arabischen 
Wüste,  wo  dergleichen  Geschiebe  häufig  Vorkommen.  Eben  daher 
stammt  auch  der  Achat,  der  in  den  Arten  von  Band-  und  Moos¬ 
achat  vertreten  ist,  Flint,  Hornstein,  Jaspis  verschiedener  Art 
sind  häufig.  Eisenkiesel,  Quarz,  Berg kry stall,  Amethyst 
kommen  ebenfalls  reichlich  in  den  Anschwemmungen  vor. 

Von  Gesteinen  sind  Serpentine  und  besonders  Gabbro’s 
zu  nennen.  Grob-  und  feinkörnige  Gabbro’s  und  Gabbroschiefer  mit 
und  ohne  Bastit  liegen  zahlreich  an  der  Küste  umher;  in  den  Mu¬ 
seen  finden  sich  auch  Skulpturen  davon.  Ferner  sind  von  Gestei¬ 
nen  zu  nennen:  Talkschiefer,  Anhydrit,  Kalksteine,  Ala¬ 
baster,  der  bekannte  fälschlich  so  genannte  schöne  Aragonitsinter 
vom  Gebel  Khaly  und  östlich  von  Siut,  zwischen  Berscheh  und  Gau- 
ata,  sowie  vom  Gebel  Urakam  östlich  von  Benisuef;  Obsidian; 
Bleiglanz,  Kiesel-  und  Rothkupfer  aus  den  Kupfergruben  im 
Wadi  Maghara  und  Wadi  Nasb  vornehmlich  bei  Serbut  el  Chadem 
auf  der  sinaitischen  Halbinsel. 

Von  Gesteinen  endlich  noch  Granit,  Syenit,  Glimmer¬ 
schiefer,  Diorit,  Hornsteinporphyr,  Felsitporphyr.  An 
der  Küste  von  Ramie  D/2  Stunden  östlich  von  Alexandrien  finden 
sich  zahlreiche  Bims  t  ein  ablagerungen,  der  petrographischen  Be¬ 
schaffenheit  nach  ziemlich  verschieden,  aber  nie  Leucit  enthaltend. 
Ihre  Herkunft  ist  nicht  sicher  zu  ermitteln.  Der  Verfasser  vermu- 
thet,  diese  Bimsteine  rührten  von  einem  submarinen  Ausbruche  im 
östlichen  Becken  des  Mittelmeeres  her. 

Eine  zweite  Abhandlung  betrifft  die  „Schwefelminen  am 
Ras  el  Gimse“.  Dieselben  liegen  zwischen  dem  28  und  23°  n.  Br. 
an  der  ägyptischen  Küste  des  rothen  Meeres  in  Gypsen.  Hier  kom¬ 
men  auch  schöne  Krystalle  von  Schwefel  mit  Gypskrystallen  über¬ 
rindet  vor. 

Die  dritte  Abhandlung  ist  eine  vollständige  Monographie  des 
„rothen  Porphyr’s  der  Alten“.  Petrographisch  gehört  der  rothe 
Porphyr  zu  den  Porphyriten  mit  kryptokrystallinischer  Grundmasse, 
Plagioklas,  zum  grössten  Theil  in  ein  röthliches  epidotartiges  Mineral 
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umgewandelt  (Withamit  nach  Liebisch),  braune  Hornblende  und 
ungewöhnlich  deutliche  Apatitkrystalle  führend.  Von  besonderem 
Interesse  sind  die  Angaben  über  dessen  Vorkommen. 

Wenngleich  die  Brüche  dieses  hochberühmten  Gesteines  schon 
früher  in  jener  Gegend  vermuthet  worden  waren,  wurden  sie  doch 
erst  im  Jahre  1822  durch  die  Engländer  M.  Burton  und  Gard¬ 
ner  Wilkinson  am  Gebel  Duchan  wirklich  wieder  aufgefunden. 
Zu  den  früheren  Schilderungen  der  Borggruppe  fügt  der  Verfasser 
die  neueren,  werth vollen  Angaben  von  Dr.  G.  Schweinfurth  hinzu, 
der  die  Lokalität  aus  eigener  Anschauung  kennt,  da  er  zweimal  im 
Jahre  1877  und  1878  in  jener  Gegend  war.  Eine  von  diesem  ent¬ 
worfene  Karte  und  ein  Panorama  des  Gebirges  dienen  der  Beschrei¬ 
bung  als  Grundlage. 

Die  Gebirgskette,  der  der  Gebel  Duchan  angehört,  streicht  im 
allgemeinen  in  nordsüdlicher  Richtung.  Sie  wird  von  einem  von 
W.  nach  N.  gerichteten  Hauptquerthale  durchschnitten,  das  Uadi  Om 
Sidr.  Dasselbe  nimmt  seinen  Anfang  in  der  Mitte  der  Kette  und 
mündet  in  das  rothe  Meer  nördlich  von  Myos  flormos,  gerade  am 
südl.  Ende  des  Meerbusens  von  Suez.  Die  Berge  nördlich  von  die¬ 
sem  Thale  heissen  Gebel  Kufra,  südlich  liegt  der  Gebel  Duchan,  der 
nach  Süden  durch  ein  zweites  Querthal  begrenzt  wird,  das  Uadi  el 
Belih.  Die  zwischen  den  beiden  genannten  Thälern  liegende  Berg¬ 
kette  besteht  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Gipfeln,  der  südlichere 
Pheil  der  Gruppe  ist  der  eigentliche  Mons  porphyrites  oder  Gebel 
Duchan.  Dessen  Hauptstock  ist  WSW. -ONO.  gerichtet.  Von  ihm 
aus  zienen  sich  in  Gestalt  eines  Hufeisens  Berggipfel  um  ein  langes, 
weites,  S-förmiges  centrales  Thal  hin.  Oestlich  und  westlich  ist  die 
Gebirgsgruppe  durch  Ebenen  begrenzt. 

Der  geologische  Aufbau  besteht  aus  drei  Abtheilungen.  Unten 
in  der  Tiefe  des  Thaies  Uadi  om  Sidr  stehen  rothe  und  wTeisse 
Gneiss-Granite  an.  Die  Hauptmasse  der  östlichen  Vorberge  dieses 
ihales,  zu  welchen  auch  der  Stock  des  Gebel  el  Duchan  zu  rechnen 
wäre,  besteht  aus  schwarzem,  hornblendehaltigem  Porphyrit.  Gegen 
die  Spitze  der  Vorberge,  nicht  unter  1000—1500  Fuss  über  der 
Thalsohle,  beginnt  im  schwarzen  Gestein  der  rothe  Porphyr,  lagen¬ 
artig  in  1 — 2  m  mächtigen  Massen  abgesondert  und  so  leicht  zu 
brechen.  Die  höchsten  und  massigsten  Gebirgsstöcke  bestehen  wie¬ 
der  aus  rothen  und  weissen  Graniten.  Wenn  dies  auch  nicht  mit 
Bestimmtheit  aus  der  Schilderung  Schwyeinfurth’s  hervorgeht,  so 
scheint  doch  der  Porphyr  eine  mächtige  Einlagerung,  vielleicht  einen 
Gang  im  Gneissgranit  zu  bilden. 

Das  schwarze  Gestein  zeigt  stellenweise  schiefrige  Struktur, 
so  dass  es  zu  griffelähnlichen  Trümmern  zerfällt.  Sowohl  der 
schwarze,  als  auch  der  rothe  Porphyr  nehmen  durch  Verwitterung 
einen  ockergelben  oder  hellchamoisfarbigen  Ton  an.  Der  echte  rothe 
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Porphyr  tritt  in  grösseren  Massen  erst  an  den  Spitzen  der  Berge 
auf.  Am  F usse  des  Chresimos-Berges  am  Südabfall  findet  sich  auch 
ganz  rother,  weniger  weiss  gesprenkelter  Porphyr,  bis  zu  2/3  der 
Berghöhe  noch  zerstreut  vorkommend,  allein  stets  in  sehr  schwa¬ 
chen  zerklüfteten  Bänken  und  daher  zur  Ausbeutung  wenig  geeignet. 

Vier  grosse  alte  Steinbrüche  aus  römischer  Zeit  liegen  über 
der  Hauptstation;  die  grössten  Werkstücke  scheinen  am  Lykabettus- 
und  Rammiusberge  gebrochen  worden  zu  sein.  Die  Meereshöhe 
ihrei  Spitze  beträgt  4500'.  In  endlosen  Schlangen-  und  Zickzack¬ 
linien  führen  an  den  Berggehängen  grossartige  Strassenanlagen  hin¬ 
auf,  um  Höhen  von  2  — 3000  Fuss  Differenz  mit  dem  Thale  zu  be¬ 
wältigen.  Alte  römische  Stationsgebäude,  im  Thale  gelegen,  lassen 
noch  heute  die  grosse  Bedeutung  des  damaligen  Betriebes  erkennen. 

Eine  Strasse  führte  zum  Nil,  um  von  dort  die  Werkstücke 
abwärts  zu  führen,  eine  andere  endete  in  der  Gegend  von  Myos 
Hormos  am  rothen  Meer.  Koptos  am  Nil  ist  vom  Gebe!  Duchan 
153  Kilometer,  dagegen  das  Meer  nur  48  Kilometer  entfernt.  So 
ist  wohl  anzunehmen,  dass  mindestens  die  grösseren  Stücke  nach 
Myos  Hormos  geführt  wurden,  um  von  da  zur  See  nach  Klysma, 
dem  heutigen  Suez  und  dann  durch  den  berühmten  alten  Süsswas¬ 
serkanal  nach  Alexandrien  gebracht  zu  werden.  Die  Ausbeute  der 
Brüche  im  oberägyptischen  Berglande  und  damit  die  Ausfuhr  des 
edlen  Porphyrs  hat  wohl  spätestens  mit  der  Eroberung  Aegyptens 
durch  die  Aiaber  um  638  n.  Chr.  ihren  völligen  Abschluss  gefunden. 

Der  letzte  Theil  dieser  überaus  interessanten  Abhandlung  gilt 
dem  Nachweise  der  weiten  Verbreitung  von  Kunstwerken  aus  die¬ 
sem  Porphyr,  in  Aegypten  selbst,  in  Italien,  Born,  Constantinopel, 
allen  übrigen  römischen  Provinzen,  auch  in  der  Muhamedanischen 
Welt  und  in  Spanien.  Man  kann  dem  Verfasser  nur  zustimmen, 
wenn  er  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  seine  Bewunderung  aus¬ 
drückt,  wie  der  porfido  rosso  antico  eine  so  bedeutende  Bolle  ge¬ 
spielt  hat,  dass  er  fast  2  Jahrtausende  hindurch  Geist  und  Gemüth 
der  Menschen  so  zu  fesseln  vermochte,  dass  Alles,  was  politisch 
oder  kirchlich  geweiht  werden  sollte,  wenn  irgend  thunlich,  aus 
ihm  gefertigt  oder  mit  ihm  geschmückt  worden  ist.  Mit  Becht  be¬ 
zeichnet  er  den  Porfido  rosso  als  das  kaiserliche  Gestein  der  Kunst. 

Auch  die  4.  Abhandlung:  Zur  Bernsteinfrage,  insbeson¬ 
dere  über  sicilischen  Bernstein  und  das  Lynkurion  der 
Alten  bietet  manches  mineralogische  Interesse.  Von  selteneren 
Bernsteinvorkommen  sind  hier  angeführt:  Bologna,  die  Apenninen, 
von  wo  ihn  Dr.  Helm  in  Danzig  beschrieb  (Naturforsch.  Ges.  Danzig 
Bd.  V,  Heft  3,  1881),  die  Provinz  Emilia,  von  wo  ihn  Bombicci  an 
den  Orten  Scanello,  Castel  S.  Pietro,  Castel  vecchio  bei  Sassuolo  u. 
a.  0.  anführt.  Von  besonderem  Interesse  ist  auch  der  rumänische 
Bernstein  (Dr.  W.  He  ns  che;  Phys.  ökon.  Ges.  Königsberg  1869 
Sitzungsb.  d.  niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn.  1883.  12 
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pag.  11).  Derselbe  findet  sich  beiBuseou  an  der  Bahn  von  Bukarest 
nach  Braila,  wo  er  auf  den  Feldern  beim  Pflügen  gefunden  wird. 
Zum  Theil  zeigt  er  ebenso  schöne  Fluorescenz  wie  der  sicilianische. 

Der  in  Constantinopel  verarbeitete  sog.  schwarze  Bernstein 
ist  eine  Gagat  ähnliche  Braunkohle,  wie  dieselbe  in  der  Gegend  von 
Kutais  und  an  der  transkaukasischen  Küste  des  schwarzen  Meeres 
vorkommt  und  dort  auch  unter  dem  Namen  Gischir  zu  Schmuck¬ 
gegenständen  verarbeitet  wird. 

Der  interessanteste  ist  der  südeuropäische  Bernstein.  Der 
Verfasser  verfolgt  eingehend  dessen  Geschichte  im  Alterthum  und 
die  Umstände  seines  Vorkommens.  Er  findet  sich  vorzüglich  in  den 
Alluvionen  und  dem  Delta  des  Simeto  und  des  Salso,  aber  auch  nörd¬ 
lich  von  der  Wasserscheide  in  der  Umgegend  von  Mistretta  in  der 
Provinz  Messina.  Besonders  zeichnen  ihn  wechselnde  Farben  aus; 
gelbe,  rothe,  fast  schwarze,  deutlich  fluorescirende,  in  grünlicher  und 
sapphirblauer  Farbe  schillernde  Stücke  werden  gefunden.  Vom  Ost¬ 
seebernstein  unterscheidet  sich  der  sicilianische  durch  einen  Min¬ 
dergehalt  an  Bernsteinsäure.  Er  ähnelt  in  der  Zusammensetzung 
dem  in  der  Bukowina  vorkommenden  Schrauffit. 

Der  Verfasser  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  das  bisher  noch 
räthselhafte  Lynkurion  der  Alten  mit  dem  sicilianisclien  Bernstein 
identisch  sei,  da  die  Römer,  die  sonst  den  Bernstein  doch  sehr  hoch 
schätzten,  den  sicilianischen  als  solchen  nicht  gekannt  zu  haben 
scheinen. 

Bei  dem  grossen  Interesse,  welches  gerade  die  Petroleum-  und 
Beleuchtungsfrage  für  das  ganze  Abendland  hat,  ist  der  5.  Aufsatz 
des  vorliegenden  Werkes  „Ueb er  die  kaukasische  Naphta-Pro- 
duktion“  von  Wichtigkeit,  besonders  weil  es  z.  Th.  schwierig  ist,  die 
einschlägige  russische  Literatur  zu  verfolgen.  Das  russische  Erd¬ 
ölgebiet  ist  von  ganz  ausserordentlicher  Ausdehnung.  Es  erstreckt 
sich  von  dem  nördlichen  Knie  der  Wolga  bei  Kasan  längs  dieses 
Flusses  über  Simbirsk,  Samara  und  Astrachan  über  die  West-  und 
Ostküste  des  kaspischen  See’s  und  geht  in  seiner  Fortsetzung  bis 
Mossul  und  in  das  Innere  Persiens,  verläuft  also  in  meridianaler 
Richtung.  Gekreuzt  wird  diese  von  einer  den  Kaukasus  umfassen¬ 
den  Oelzone,  die  in  südöstlicher  Richtung  vom  östlichen  Theile  der 
Krim  ausgehend  sich  über  Baku,  die  Insel  Tscheleken  und  die  Bal- 
changebirge  in  die  turkmenische  Wüste  verliert.  Diese  letztere  Zone 
wird  vornehmlich  vom  Verfasser  behandelt.  Die  anderen  Gebiete 
sind  auch  grösstentheils  von  geringer  Bedeutung.  Die  Naphtaquel- 
len  im  Gouvernement  Samara,  im  Kirgisengebiet  nördlich  vom  Ka¬ 
spischen  See,  die  des  Kaukasus  und  die  des  mächtigen  4500  Meter 
hohen  Gebirgszuges  Schach-dag  mit  den  ewig  brennenden,  aus  Koh¬ 
lenwasserstoffen  bestehenden  Feuern  von  Kinalugi,  der  kleine  District 
nördlich  von  Derbent,  selbst  die  grossen  Naphtaterrains  im  Terschen 
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Landstrich  südlich  von  Tereck  sind  alle  nur  von  untergeordneter 
e  eutung.  Von  Wichtigkeit  dagegen  ist  das  transkubanische  Ge¬ 
biet.  Eine  Reihe  von  Quellen  liegt  in  4  Gruppen  längs  der  Hügel- 
ketten,  welche  dem  Kaukasus  nordwestlich  vorgelagert  sind,  in  dem 
Flussthale  des  Kudako,  welches  auch  das  Naphtathal  heisst.  Die 
Naphta  findet  sich  nach  Ab  ich  hier  in  einer  mächtigen  regelmäs- 
sig  geschichteten  miocänen  Formation,  deren  obere  Etage  aus  dunk¬ 
len,  schiefrigen  Thonen  und  thonig-sandigen  Schichten  besteht,  wäh¬ 
rend  die  untere  aus  Bänken  eines  thonigen  Sandsteins  zusammen¬ 
gesetzt  ist,  der  häufig  bedeutende  Schichtenfolgen  von  amorpher 
Kieselsubstanz  einschliesst.  Die  freiwilligen  Naphtaquellen  zeigen 
sich  vorzugsweise  am  Ausgange,  auf  dem  Grunde  und  auf  den  un¬ 
teren  Abhängen  der  rechtwinklig  auf  die  Hauptrichtung  des  Gebir¬ 
ges  eingesenkten  Querthäler,  selten  auf  den  Rücken  oder  den  äus¬ 
seren  Abhangen  der  die  Thäler  von  einander  scheidenden  Berg¬ 
rücken.  ö 

Eine  besonders  günstige  Zukunft  kann  auch  diesem  Gebiete 
trotzdem  nicht  zugesprochen  werden.  Auch  die  Naphtagebiete  zu 
beiden  Seiten  der  Strasse  von  Kertsch  auf  der  Halbinsel  Taman  und 
im  östlichen  Theile  der  Krim  geben  keine  Gewähr  für  lang  anhal¬ 
tende  regelmässige  Gewinnung.  Hier  liegen  die  mehrfach  und  zu¬ 
letzt  von  Ab  ich  1866  beschriebenen  sog.  Schlammvulkane. 

Am  Sudfusse  des  Kaukasus  an  der  Küste  des  schwarzen  Mee¬ 
res  scheint  kein  Erdöl  vorzukommen,  wohl  aber  am  Ostrande  des 
schwarzen  Meeres  an  der  Rionmündung  und  im  imeretinischen  Ge¬ 
biete  östlich  von  Kutais.  Ein  ausgedehntes  und  seit  langer  Zeit  aus¬ 
gebeutetes  Gebiet,  wenn  auch  nicht  sehr  reich,  liegt  jenseits  des 
meskischen  Quergebirges  in  den  grusinischen  Gouvernements  Tiflis 
und  Elisabetpol.  Hier  sind  umfangreiche  Etablissements  zur  Oel- 
produktion  entstanden,  darunter  die  der  Firma  Siemens  und  Halske 
zu  Zarski  Kolodze.  Aber  die  Ungunst  der  kaukasischen  Verhält¬ 
nisse  bringt  auch  hier  die  Unternehmungen  zum  Erliegen. 

Nur  die  Verhältnisse  in  dem  altberühmten  Naphtagebiete 
von  Baku  und  an  der  Ostküste  des  Kaspischen  Meeres  liegen 
wesentlich  günstiger.  Schon  Peter  der  Grosse  ordnete  im  Jahre 
1723  die  Ausbeutung  dieses  Gebietes  durch  Gesetze.  Im  Jahre  1872 
wurde  von  der  russischen  Regierung  die  Ausbeutung  an  die  Pri¬ 
vatindustrie  versteigert.  237  Cisternen,  5  Gruben,  13  natürliche 
Quellen  im  Gouvernement  Baku,  22  Cisternen  im  dagestanischen 
Kreis,  86  Gruben  und  68  Quellen  im  Gouvernement  Tiflis  waren 
für  552  240  Rubel  taxirt,  ergaben  aber  mehr  als  das  fünffache  näm¬ 
lich  2  975  967  Rubel. 

Das  Hauptgebiet  ist  die  nördlich  von  Baku  nach  Osten  in 
das  Kaspische  Meer  vorragende  Insel  Apscheron,  eine  wellige  Fläche, 
mit  den  abgestumpften  bis  zu  300  m  hohen  Kegeln  der  Schlamm- 


180 


Sitzungsberichte 


vuikane  bedeckt.  Nach  Abich  besteht  das  naphtaführende  Gestein 
aus  tertiären  und  zwar  miocänen  mit  thonigen  und  mergeligen 
Schichten  wechselnden  sehr  kalkigen  Sandsteinen,  die  nach  unten 
allmählig  wie  ein  Schwamm  von  dem  aufdringenden  Erdöle  er¬ 
füllt  sind. 

Die  unterirdischen  Oelquellen  und  die  Schlammsprudel  sind 
längs  Linien  geordnet,  deren  wichtigste  von  Schemacha  über  Ap- 
scheron,  die  Insel  Swätoi,  die  30  Seemeilen  davon  liegenden  Naphta- 
klippen  und  die  Insel  Tscheleken  verläuft.  Die  Kohlenwasserstoffe 
entströmen,  leicht  brennbar,  an  verschiedenen  Stellen  gasförmig. 
Die  ausgiebigsten  Gasquellen  im  Surachaner  Gebiet  werden  direkt 
zur  Beleuchtung  und  Heizung  der  Kokoreff’schen  Fabrik  verwendet. 
Gewaltige  Gasquellen  finden  sich  am  Vorgebirge  Bailoff  bei  dem 
Orte  Baibat,  Ueberall  sind  die  gasförmigen  Kohlenwasserstoffe  auch 
die  treibende  Kraft  der  intermittirend  ausbrechenden  Schlammspru¬ 
del  dieser  Gebiete.  In  Begleitung  der  Gase  tritt  häufig  auch  flüs¬ 
sige  Naphta  aus.  Die  festen  Kohlenwasserstoffe,  welche  gewonnen 
werden,  sind  vornehmlich  der  Kirr  und  Ozokerit.  Der  Kirr  ist 
eine  mit  Schlamm  vermischte,  schwarze  zähdickflüssige  aber  sehr 
schnell  erhärtende  asphaltartige  Substanz.  Er  dient  den  Tataren 
als  Brennmaterial.  Kirr  ist  oft  in  ganzen  Strömen  an  die  Ober¬ 
fläche  ausgetreten,  die  z.  B.  einen  nicht  kleinen  Theil  der  Plateau’s 
von  Balachan  bedecken.  Der  sog.  Neftedegil  (auch  Neftegil  oder 
Neftgil)  ist  eine  Abart  des  Ozokerit  und  kein  Kirr.  Dieser  entsteht 
aus  parafinarmer,  jener  aus  parafinreicher  Naphta.  Die  Bestimmung 
des  specif.  Gewichtes  der  verschiedenen  Substanzen  durch  Dr.  A. 


Stüb  el  ergab: 

Ozokerit  von  Chadasha  =  0,921 

Neftgil  von  Tscheleken  =  0,944 

„  helle  Körner  von  Tscheleken  =  0,953 

Kirr  aus  einem  Schlammvulkan  bei  Saljan  —  1,809 

Elaterit  (?)  von  Swätoi  =  1,41 


Daher  stimmen  die  Neftgile  mit  dem  specif.  Gewicht  des  Ozo¬ 
kerit  überein,  nicht  aber  der  weit  schwerere  Kirr  und  der  Elaterit. 

Wichtiger  als  die  gasförmigen  und  festen  Produkte  sind  die 
flüssigen  Kohlenwasserstoffe  unter  dem  allgemeinen  Namen  Naphta 
(persisch  neft)  zusammengefasst. 

Man  unterscheidet  vornehmlich  2  Arten,  eine  dunkle  in  dicke¬ 
ren  Massen  undurchsichtige  und  schwerere  Varietät  vom  spec.  Gew. 
=  0,855 — 0,970  und  eine  hellgelbe,  durchsichtige,  leichtere,  deren 
spec.  Gew.  =  0,772 — 0,783.  Die  letztere  ist  selten  und  kommt  in 
grösserer  Menge  nur  an  einem  Punkte  zwischen  Surachane  und  Ba- 
lachane  l1^  Kilometer  von  ersterem  Orte  vor  und  wird  daselbst 
gewonnen.  Die  dunkle,  schwere  Varietät  wird  zur  Destillation  der 
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Oele  verwendet,  sie  ist  besonders  bei  Baku,  auf  der  Insel  Swätoi 

und  auf  Tscheleken  häufig". 

Diese,  als  Bohnaphta  von  Baku  gewöhnlich  bezeichnet,  steht 
dem  amerikanischen  Erdöl  an  Leuchtölgehalt  bedeutend  nach,  über- 
ti  ifft  dasselbe  aber  an  den  jetzt  so  wichtig  gewordenen  schweren 
Oelen  erheblich.  Das  Rohpetroleum  Pennsylvaniens  soll  an  Schmier¬ 
ölen  nur  7%,  die  Rohnaphta  von  Baku  dagegen  30—85%  liefern. 
Dieselbe  ergibt  überhaupt: 

Kerosin . 35% 

Schmieröle . 30% 

Solaräl . 14% 

Benzin,  u.  a.  leichte  Oele  3%% 

Theer . 14% 

Coks . 31/2% 

100% 

Besonders  wichtig  ist  auch  die  Gewinnung  von  Anthracin 
und  Benzol  zur  Alizarin-  und  Anilindarstellung  aus  dem  Gastheer 
der  Naphta  von  Baku. 

Von  den  Distrikten,  welche  eine  ganz  besonders  günstige  Aus¬ 
sicht  für  die  Zukunft  gewähren,  sowohl  durch  Reichthum  an  Kohlen¬ 
wasserstoffen  als  auch  durch  die  leichte  Möglichkeit  dieselben  zu  ge¬ 
winnen,  ist  vor  allem  die  Naphta-Insel  Tscheleken  zu  nennen.  Sie 
liegt  auf  der  Ostseite  des  Kaspischen  Meeres  westlich  von  der  Halb¬ 
insel  Dardsha  und  südwestlich  von  dem  balchanischen  Meerbusen, 
dessen  Eingang,  die  Pforte  zum  Hafen  von  Krasnowodsk,  sie  durch 
eine  von  ihrem  Nordwestende  nach  Norden  vorgeschobene  schmale, 
sandige  Landzunge  verengt.  Die  Insel  soll  im  Jahre  1877  an  alten 
und  neuen  produktiven  Brunnen  von  3 — 6  Meter  Tiefe  nicht  weni¬ 
ger  als  6400  besessen  haben.  Die  Tschelekener  Naphta  soll  im  All¬ 
gemeinen  das  spec.  Gewicht  0,830 — 0,835  haben,  also  leichter  und 
dünnflüssiger  sein,  wie  die  von  Apscheron.  Daneben  kommt  aller¬ 
dings  auch  sehr  dickflüssige  Naphta  vor,  aber  eine  sehr  paraffin¬ 
reiche  Varietät,  die  von  den  Turkmenen  Effent  genannt  wird. 

Von  dem  Reichthum  an  Naphta  in  den  Kaspischen  Gebieten 
überhaupt  mögen  einige  Zahlen  angeführt  sein.  Der  Verfasser 
macht  bezüglich  dieses  Punktes  eine  ganze  Reihe  interessanter  Mit¬ 
theilungen.  Im  Jahre  1881  ergaben  auf  der  Apscheron -Halbinsel 
allein  375  Brunnen  30  Millionen  Pud  Naphta  (1  Pud  fast  genau 
Vs  Centner).  Die  Jahresproduktion  kann  aber  bei  guter  Ausnutzung 
auf  100  Millionen  Pud  gebracht  werden.  Eine  Quelle,  welche  Oni- 
kow  im  Jahre  1873  erbohrte,  schleuderte  zwei  Monate  lang  unaus¬ 
gesetzt  eine  9  m  hohe  Oelsäule  empor.  Die  ganze  Gegend  wurde 
davon  überfluthet  und  die  Menge  des  durch  den  Mangel  an  geeig- 
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neten  Vorkehrungen  verloren  gegangenen  Rohpetroleums  wurde  auf 
täglich  mindestens  300000  Pud  geschätzt. 

Solche  riesige  Naphtaergüsse  haben  wiederholt  bei  Anbohrung 
neuer  Quellen  stattgefunden.  Im  April  1881  waren  auf  dem  Pla¬ 
teau  von  Balachane  und  Sabientschi  nicht  weniger  als  6  Oelfontai- 
nen  thätig. 

Viele  dieser  Quellen  zeigen  eine  intermittirende  Thätigkeit 
ganz  nach  Art  der  Geisyr. 

Durch  die  Verbesserungen  der  Gewinnungs-  und  Betriebsmit¬ 
tel,  vorzüglich  durch  gute  Pumpwerke  wurde  das  Rohmaterial  immer 
billiger.  Im  Jahre  1878  kostete  das  Pud  noch  7  Kopeken,  im  Jahre 
1882  nur  2  Kopeken.  Die  Aufhebung  jeder  Steuer  am  1.  Sept.  1877 
vermehrte  die  Zahl  der  Destillationen  im  Jahre  1879  auf  195.  Das 
gelieferte  Kerosin  betrug 

1877  4,594,766  Pud 
1881  11,634,285  „ 

Um  die  grosse  Menge  des  Rohmateriales  zu  den  vornehmlich 
in  Tschernigorod  östlich  von  Baku  gelegenen  Fabriken  zu  führen,, 
entstanden  7  6  zöllige  Rohrleitungen,  welche  eine  Gesammtlänge 
von  100  Kilometern  haben  und  in  24  Stunden  40,000  Pud  leiten 
können.  Dazu  kam  die  Naphtabahn,  die  von  Tschernigorod  ausge¬ 
hend,  sich  auf  der  Höhe  von  Apscheron  in  drei,  nach  Balachane, 
Sabuntschi  und  Surachane  laufende  Stränge  theilt. 

Auf  die  zahlreichen  Mittheilungen  des  Verfassers  über  die 
dargestellten  Produkte  und  deren  Verwendung  und  die  commer- 
ciellen  Verhältnisse,  die  ganz  besonders  auch  die  deutschen  Anilin¬ 
fabrikanten  interessiren,  mag  hier  noch  besonders  verwiesen  werden. 

2.  Untersuchungen  über  die  versteinerungsführen¬ 
den  Diluvialgeschiebe  des  norddeutschen  Flachlandes 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Mark  Brandenburg 
von  Dr.  A.  Remele.  I.  Stück:  Allgemeine  Einleitung  nebst 
Uebersicht  der  älteren  baltischen  Sedimentgebilde.  Ue- 
ber  gekrümmte  Cephalopoden.  1.  Lieferung.  Berlin,  Julius 
Springer  1883. 

Der  Verfasser  ist  durch  die  langjährige,  fleissige  Ausbeute 
der  in  der  Nähe  von  Eberswalde  gelegenen  Fundstätten  der  ver¬ 
steinerungsführenden,  vornehmlich  sibirischen  Geschiebe  ganz  be¬ 
sonders  befähigt,  eine  Arbeit  zu  beginnen,  wie  die  vorliegende.  In 
dieser  ersten  Lieferung  ist  eine  auf  der  Benutzung  der  gesammten 
einschlägigen  Literatur  basirte  Uebersicht  über  die  Gliederung  der 
cambrischen  und  silurischen  Schichten  in  Skandinavien  enthalten. 
Hierdurch  werden  eine  Menge  wissenschaftlicher  Resultate  den  deut¬ 
schen  Paläontologen  leicht  zugänglich  gemacht,  die  in  der  skandi¬ 
navischen  Literatur  zerstreut  und  in  diesen  Sprachen  nur  Wenigen 
verständlich  waren. 
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Eine  Uebersichtskarte  der  cambrisch- silurischen  Gebiete  des 
mittleren  und  südlichen  Schwedens  dient  als  willkommener  Weg¬ 
weiser  zur  Orientirung  über  die  Schweden  betreffenden  Angaben. 

3.  Transactions  of  the  Sei  s  mo  1  o  gi  ca  1  Society  of 
Japan.  V.  Tokio  1883. 

Dieses  Heft  enthält  u.  a.  eine  Abhandlung  von  Enrique 
Abella  yCasariego:  Monografia  Geologica  del  Yolcan  de 
A lbay  o  el  Mayon. 

Dieser  Vulkan  liegt  im  äussersten  Südosten  der  Insel  Luzon 
und  steigt  in  schöner,  regelmässiger  Kegelgestalt  bis  zu  der  Höhe 
von  2734  m.  empor.  Durch  diese  Grösse  und  durch  die  verheeren¬ 
den  Ausbrüche,  die  er  hatte,  ist  derselbe  im  Gebiete  der  Phillipinen 
berühmt.  Die  älteste  der  Eruptionen,  welche  bekannt  ist,  fand  im 
Jahre  1716  statt.  Eine  ganz  besonders  heftige  und  im  weiten  Um¬ 
kreis  Zerstörungen  verursachende  Eruption  ereignete  sich  am  23.  Okt. 
1766.  In  diesem  Jahrhundert  hatte  er  Ausbrüche:  1800,  1814,  im 
Februar,  1827,  1834,  1845,  1853  am  13.  Juli,  1858,  1871,  1875  am 
31.  Okt.  (?),  die  letzte  am  16.  Juli  1881.  Die  Eruption  von  1875 
war  von  heftigen  Scblammströmen  begleitet,  welche  ungeheuere 
Zerstörungen  bewirkten,  und  es  ist  noch  zweifelhaft,  ob  wirklich 
ein  Aschenausbruch  oder  nur  die  Einwirkung  eines  Wolkenbruches 
auf  den  ungeheuren  Condensator,  der  aus  lockerem,  leicht  fortzu¬ 
schwemmendem  Material  bestand,  dieser  Erscheinung  zu  Grunde 
lag.  Im  Jahre  1881  aber  ergoss  sich  ein  Lavastromm  auf  der  Süd¬ 
ostseite  des  Vulkans  durch  einen  im  Jahre  1875  entstandenen  Baranco 
und  es  bildeten  sieh  verschiedene  Lateralkegel  auf  derselben  Seite, 
aus  denen  ebenfalls  Lava  ausströmte,  die  nach  der  Beschreibung- 
nicht  den  Charakter  der  vesuvischen  Blocklava  an  sich  trug,  da  sie 
als  fragmentär  und  unzusammenhängend  geschildert  wird.  Erd¬ 
erschütterungen  begleiteten  die  Eruption,  die  bis  Ende  des  Jahres 
1881  fortdauerte.  Die  petrographische  Beschaffenheit  der  Lava 
des  Mayon  ist  eine  durchaus  basaltische.  Plagioklas  und  Augit  sind 
als  vorherrschende  Gemengtheile  wahrzunehmen.  Die  Gesteine  zeigen 
in  den  Gängen,  welche  den  Mantel  des  Vulkans  durchsetzen,  eine 
dichte  Beschaffenheit,  sind  blasig  und  schlackig  an  den  Oberflächen 
der  Lavaströme,  zersetzt  und  kaolinisirt  (?)  dort,  wo  saure  Gase  der 
Fumarolen  sie  durchsetzen.  Die  Gesteine  scheinen  denen  des  Aetna 
sehr  nahe  zu  stehen. 

Eine  andere  Abhandlung  gibt  eine  Uebersicht  über  die  Erd¬ 
beben  auf  Luzon  im  Jahre  1880.  Sie  ist  die  auszügliche  eng¬ 
lische  von  Prof.  W.  S.  Chaplin  besorgte  Uebersetzung  einer  Arbeit 
von  Don  Jose  Centeno  y  Garcia. 

In  den  Tagen  des  14.,  18.  und  20.  Juli  1880  wurde  Manila 
und  der  ganze  mittlere  Theil  der  Insel  Luzon  von  heftigen  Erd- 
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beben  heimgesucht,  den  heftigsten,  die  dort  seit  der  Katastrophe 
von  1863,  welche  die  Hauptgebäude  der  Stadt  Manila  zerstörte, 
gefühlt  wurden. 

Aus  einer  an  manchen  interessanten  Einzelheiten  reichen 
Zusammenstellung  der  Beobachtungen  dieser  Erdbeben  über  alle 
Provinzen  von  Luzon  hin,  gewinnt  der  Verfasser  die  Grundlage 
zu  einer  kleinen  Karte,  auf  welcher  die  Propagation  der  verschie¬ 
denen  Stösse  und  die  pleistoseiste  Zone  der  einzelnen  eingetragen  ist. 

Es  ergibt  sich  daraus,  dass  jeder  der  3  an  den  angeführten 
Tagen  eingetretenen  Hauptstösse  ein  eigenes  centrales,  meisterschüt- 
tertes  Gebiet  besass.  Die  Haupterschütterung  vom  14.  Juli  und 
alle  kleineren  dieser  bis  zum  18.  folgenden  hatten  ihre  grösste  In¬ 
tensität  an  der  Ostküste  im  Distrikte  von  La  Infanta  und  im  nördl. 
Theile  der  Provinz  Tayabas  an  der  Küste  des  Binriensee’s  La  Laguna 
von  Bay  zwischen  Santa  Cruz  und  Morong,  der  Stoss  vom  18.  hatte 
seine  Zone  grösster  Intensität  etwas  mehr  nach  Osten  liegen,  sie 
erstreckt  sich  von  der  schmalen  Landenge  von  Atimonan  südlich  von 
Tayabas  bis  nach  Baler,  dieser  Stoss  zeigte  überhaupt  die  grösste 
Propagation  und  wurde  bis  in  die  nördlichsten  Provinzen  von  Luzon 
gefühlt.  In  den  centralen  Provinzen  richtete  derselbe  die  grössten 
Zerstörungen  an,  in  den  an  der  östlichen  Küste  gelegenen  Städten 
von  Sta.  Cruz  bis  Sta.  Maria  wurden  fast  alle  gemauerten  Gebäude 
in  Trümmer  geworfen. 

Dagegen  lag  die  Zone  stärkster  Wirkungen  bei  den  Erschüt¬ 
terungen  vom  20.  Okt.  mehr  nach  Westen,  an  der  Westküste  des 
Binnensee’s  oder  in  Manila  selbst.  Während  der  Stoss  vom  18.  die 
Orte  auf  der  Ostküste  der  Laguna  niedergeworfen  hatte,  zerstörte 
dieser  die  Orte  auf  der  Westküste.  Im  allgemeinen  vollendeten  in 
den  Distrikten  von  Manila  und  Morong  die  Erschütterungen  vom 
20.  Juli  die  Zerstörungen,  die  diejenigen  des  18.  überall  begon¬ 
nen  hatten. 

An  der  Ostküste  im  Hafen  von  Lampon  vier  spanische 
Meilen  südlich  von  Binangonan  hatten  bedeutende  Senkungen  statt¬ 
gefunden,  die  durch  den  Verfasser  genauer  festgestellt  wurden. 

Der  Stoss  am  18.  Juli  scheint  im  Allgemeinen  der  stärkste 
gewesen  zu  sein,  was  auch  mit  der  grössten  Propagation  desselben 
in  Einklang  steht. 

Einen  direkten  Zusammenhang  mit  den  im  centralen  Luzon 
gelegenen  Vulkanen  von  Taal  und  Mount  Maquiling  konnte  der  Ver¬ 
fasser  nicht  nachweisen.  Jedenfalls  waren  die  seismischen  Wirkun¬ 
gen  in  der  Nähe  derselben  geringere.  Weder  der  Krater  des  Taal, 
noch  die  heissen  Quellen  an  der  Südwestseite  des  Maquiling  zeigten 
irgend  eine  Veränderung.  Auch  die  Thätigkeit  des  Taal  war  keines¬ 
wegs  eine  auffallend  gesteigerte.  Derselbe  stiess  intermittirende 
Rauchballen  aus  und  liess  inneres  Getöse  vernehmen,  wie  in  den 
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vorhergehenden  Jahren.  Im  November  1878  hatte  er  eine  Aschen¬ 
eruption  gehabt. 

Dei  Vulkan  Taal  oder  Pulo  liegt  inmitten  des  Binnensee’s 
(der  Laguna)  von  Bombon.  Die  kleinen  Inseln  Bubuin  und  Nampayon 
an  seiner  Seite  entstanden  im  Jahre  1716.  Die  Höhe  des  Kraters 
ist  an  der  Südostseite  190,  an  der  Nordseite  275  Meter.  Im  Inneren 
des  oval  geformten  in  der  längeren  Axe  2600  Meter  langen  Kra¬ 
ters  liegen  einige  kleinere  Kegel,  von  denen  nur  einer  thätig  ist 
und  grosse  Mengen  Dampf  ausstösst.  Zwei  heisse  Seen  befinden 
sich  ebenfalls  im  Kraterboden.  Der  grössere  derselben  wird  alle 
paar  Stunden  zu  einer  gewaltigen,  endlich  berstenden  Blase  aufge¬ 
trieben.  Seit  dem  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  hat  der  Vulkan 
vielfache  Form  Veränderungen  durchgemacht.  Der  heutige  grosse 
Krater  entstand  erst  in  den  Jahren  1716 — 54  j  vorher  war  ein  nord¬ 
westlich  davon  gelegener  kleinerer  Krater  mit  Namen  Binintian- 
Malaquit  allein  vorhanden.  Der  rundum  vom  See  umgebene  Vul¬ 
kan  bietet  ein  überraschendes  Bild. 

Auch  bei  seinen  früheren  Eruptionen  konnte  eine  Coinci- 
denz  mit  grösseren  Erderschütterungen  nicht  erwiesen  werden, 
sowie  andererseits  heftige  Erdbeben  so  z.  B.  im  Juni  1877  ohne 
jede  Eruption  eintraten.  In  den  an  Vulkanen  reicheren  Provinzen 
des  südlichen  Luzons  sind  die  Erschütterungen  der  Erdstösse  1880 
kaum  noch  gefühlt  worden.  Die  Propagation  derselben  war  durch¬ 
weg  eine  einseitige  nach  Norden  gerichtete.  Gleichwohl  kommen 
in  diesen  südlichen  Provinven  auch  häufig  lokale,  in  offenbarem 
Donnex  mit  den  Vulkanen  stehende  Beben  vor. 


Medizinische  Section. 

Sitzung  vom  23.  Juli  1883. 

Vorsitzender:  Geh. -Rath  Rühle. 

Anwesend:  25  Mitglieder. 

Professor  Rühle  berichtete  über  einen  tödtlich  abge¬ 
laufenen  Fall  einer  räthselhaften  Infection.  Derselbe  be¬ 
traf  einen  jungen,  bis  dahin  völlig  gesunden  Mann  von  23  Jahren, 
der  nach  einem  mehrtägigen  Prodromalstadium,  welches  durch  all¬ 
gemeine  Mattigkeit  und  Eingenommenheit  des  Kopfes  gebildet  wmrde, 
am  2.  Juli  in  die  medizinische  Klinik  eintrat.  Es  bestand  hohes 
Fieber,  41,2  mit  120  P.,  mässiger  Milztumor  sonst  keine  Verände¬ 
rung  der  Organe.  Am  Mittelfinger  der  rechten  Hand  bedeckte  eine 
Brandblase  die  3.  Phalanx,  ohne  erhebliche  begleitende  Entzündungs¬ 
erscheinungen,  oder  übles  Aussehen ;  keine  Affection  der  Lymphge- 
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fasse.  Auf  Anwendung  von  Kairin  in  Dosen  von  1,0  trat  Herzcollaps 
ein,  grosse  Chinin-  und  Salicyldosen  ermässigten  die  Temperatur 
ebensowenig,  welche  am  folgenden  Tage  auf  42,3  stieg.  Es  zeigten 
sich  jetzt  an  mehren  Gelenken,  Knie,  Finger  leicht  geröthete,  sehr 
schmerzhafte  Schwellungen,  desgleichen  eine  solche  an  der  Ulnarseite 
des  rechten  Vorderarmes.  Ohne  dass  anderweitige  Functionsstörungen 
zu  Stande  kamen,  starb  Patient  am  4.  Morgens  unter  Lungenödem, 
nachdem  die  Pulse  trotz  reichlicher  Campherinjection  auf  140  ge¬ 
stiegen  und  sehr  klein  geworden  waren. 

Die  Section  wurde  7  Stunden  nach  dem  Tode  gemacht. 

Ueber  den  Sectionsbefund  im  vorliegenden  Falle,  wenige 
Stunden  nach  dem  Tode,  berichtet  Dr.  Ribbert:  Ausser  beträcht¬ 
licher  breiig  weicher  Schwellung  der  Milz  wurden  Veränderungen 
an  inneren  Organen  nicht  gefunden.  Am  Mittelfinger  der  rechten 
Hand  befand  sich  an  der  Unterfläche  des  Nagelgliedes  eine  grosse 
blasige  Abhebung  der  Epidermis,  gefüllt  mit  weisslicher  trüber 
Flüssigkeit.  Im  Uebrigen  war  der  Finger  intakt.  An  der  Aussen- 
seite  des  rechten  Unterarms  wurde  eine  von  blasser  Haut  bedeckte 
Anschwellung  eingeschnitten  und  damit  ein  intermusculärer  Heerd 
dünnen  Eiters  eröffnet.  Weitere  Untersuchungen  der  Leiche,  spe- 
ciell  der  Knochen  und  Gelenke  konnten  leider  nicht  vorgenommen 
werden.  Die  Flüssigkeit  der  Blase  und  des  Abscesses  wurde  sofort 
frisch  untersucht  und  ergab  übereinstimmend  das  massenhafte  Vor¬ 
handensein  gleichmässig  grosser  Coecen,  die  einzeln,  zu  zweien, 
sehr  gern  aber  auch  in  längeren,  oft  gewundenen  Ketten  zusammen¬ 
hängend  gefunden  wurden.  Sie  entsprechen  den  Angaben  Fehl¬ 
eisens  über  die  Erysipelcoccen.  Kleine  Mengen  des  Blaseninhaltes 
wurden  auf  sterilisirte  Fleischextractlösung  gebracht  und  entwickel¬ 
ten  sich  hier  die  Organismen  in  kurzer  Zeit  zu  kleinen  völlig  reinen 
Colonien,  die  am  Rande  des  Glases  hafteten  und  beim  Schütteln  die 
Flüssigkeit  trübten. 

Es  wurden  nun  an  Kaninchenohren  mit  dem  frischen  Blasen¬ 
inhalt  und  den  gezüchteten  Organismen  Impfung en  vorgenommen 
und  diese  ergaben  in  allen  Fällen  congruente  Resultate.  Es  entstand 
ein  typisches  Erysipel  mit  starker  Schwellung  und  Rö- 
thung  und  blasiger  Abhebung  der  Epidermis,  welches  vom 
Orte  der  Impfung  wandernd  allmählich  das  ganze  Ohr  ergriff  und 
häufig  über  den  Kopf  herüber  schreitend  auch  auf  das  andere  Ohr 
überging.  In  den  Blasen  sowie  in  dem  trüben  bei  Einstich  ab- 
fliessenden  Serum  konnten  die  Organismen  mit  Leichtigkeit  und  in 
der  geschilderten  gegenseitigen  Lagerung  nachgewiesen  weiden.  Die 
infectiösen  Eigenschaften  des  Impfmaterials  waren  so  gross,  dass 
schon  nach  wenigen  Stunden  eine  Röthung  um  die  Impfstelle  ent¬ 
stand,  die  sich  im  Verlauf  eines  Tages  zu  einem  schon  die  Hälfte 
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des  Ohres  einnehmenden  Erysipel  entwickelte.  Mehrere  Kaninchen 
gingen  an  der  Infection  nach  längstens  4  Tagen  zu  Grunde,  weitere 
Thiere  erholten  sich  ganz,  bei  anderen  stellte  sich  eine  mehr  oder 
weniger  ausgebreitete  Nekrose  des  Ohres  ein.  Impfungen  von  einem 
Thiere  auf  das  andere  hatten  gleichen  prägnanten  Erfolg. 

Nach  dem  histologischen  Verhalten  und  den  Experimenten 
müssen  die  gefundenen  Organismen  als  Erysipelcoccen  angesprochen 
werden,  so  wenig  dazu  auch  das  klinische  Bild,  das  gänzliche  Fehlen 
jeglicher  erysipelatöser  Hautentzündung  passen  will.  Und  es  muss 
wohl  angenommen  werden,  dass  bei  der  Verbrennung  mit  dem  Phos¬ 
phorhölzchen,  durch  welche  jene  Blase  entstand,  eine  Infection  statt¬ 
gefunden  hat,  die  sich  freilich  auf  eine  wenig  typische  Art  und 
Weise  verbreitete. 

Professor  Binz  sprach  über  die  Begründung  der  heu¬ 
tigen  Lehre  von  der  Gährung  und  der  Fäulniss  durch  Th. 
Schwann,  Fr.  Schulze  und  Cagniard-Latour  (1836  und  1837), 
ihre  Weiterentwicklung  durch  H.  Plelmholtz,  H.  Schröder  und 
Th.  v.  Dusch  (1844 — 1859)  und  ihre  Ausbildung  durch  L.  Pasteur 
und  Andre  seit  1860. 

Prof.  Moritz  Nussbaum  berichtet  über  fortgesetzte 
Untersuchungen  betreffend  die  Kern-  und  Zelltheilung. 
Die  ungemein  grossen  Schwierigkeiten,  die  sich  bis  jetzt  dem  Stu¬ 
dium  des  Vorganges  der  sog.  directen  Kerntheilung  am  Lebenden 
entgegengestellt  haben,  mögen  als  Entschuldigung  gelten,  wenn  die 
Resultate  kaum  über  das  Stadium  hinaus  gefördert  wurden,  in  dem 
sie  sich  schon  vor  einem  halben  Jahre  befanden,  dem  Stadium  der 
Wahrscheinlichkeit.  Immerhin  dürfte  es  erlaubt  sein  über  die  Ver¬ 
suche  selbst  zu  berichten. 

Zu  den  in  der  Sitzung  vom  21.  Mai  d.  J.  über  die  Regene¬ 
ration  des  Epithels  bei  Batrachierlarven  gemachten  Angaben  wäre 
in  erster  Linie  nachzutragen,  dass  in  einem  Falle  zahlreiche  Kern¬ 
figuren  in  der  Regenerationszone  des  entfernten  Epithels  beobach¬ 
tet  wurden.  Ob  demgemäss  die  indirecte  Kerntheilung  in  allen 
Fällen  sich  finde  und  nur  in  deu  gehärteten  Objecten  wegen  der 
rapiden  Vermehrung  der  Zellen  nicht  zur  prompten  Beobachtung 
gelange,  bleibt  vorläufig  eine  offene  Frage;  wenn  auch  in  zahl¬ 
reichen  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  der  Verletzung  abgebrochenen 
Versuchen  nur  einmal  im  regenerirenden  Epitheldefect  Kernfiguren 
aufgefunden  wurden.  Dass  die  Kernfiguren  in  den  Zellen  der  un¬ 
versehrten  Larve  zahlreich  Vorkommen,  wurde  früher  schon  her¬ 
vorgehoben. 

Die  Bemühungen  am  durchsichtigen  Schwanz  unserer  einhei¬ 
mischen  Batrachierlarven  denRegenerationsprocess  des  Epithels  zu  stu- 
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diren  schlugen  fehl,  weil  das  Absterben  des  unterliegenden  Gewebes 
sich  trotz  aller  Sorgfalt,  bei  völlig  entferntem  Epithel,  selbst  in 
einem  kleinen  Bezirk  auch  nicht  ein  einziges  Mal  vermeiden  liess. 

Solange  wir  aber  keine  Erfahrungen  am  lebenden  Object  be¬ 
sitzen,  ist  es  nöthig,  alle  Befunde  mit  einer  grossen  Reserve  zu 
Schlüssen  zu  verwerthen. 

In  den  regenerirten  Epitheldefecten  der  Batrachierlarven 
kommen  neben  den  indirecten  Kerntheilungsbildern  übrigens  nur 
einfach  eingeschnürte  Kerne  vor.  Maulbeerförmige  Kerne  oder 
Zellen  mit  mehr  als  zwei  Kernen  wie  in  dem  Regenerationsbereich 
des  verletzten  Oornealepithels  erwachsener  Frösche  habe  ich  nicht 
beobachtet. 

Wer  an  lebenden  Nematodeneiern  die  Vorgänge  der  Zellthei- 
lung  studirt,  wird  sehr  bald  die  Beobachtung  machen,  dass  grade 
die  Zwischenstadien  der  indirecten  Theilung  durch  die  gebräuch¬ 
lichen  Erhärtungsmittel  ungemein  selten  erhalten  blieben,  und  zwar 
dort  am  seltensten,  wo  wie  bei  Leptodera  nigrovenosa  die  indirecte 
Kerntheilung  in  kurzer  Zeit  abläuft. 

Nicht  günstiger  als  bei  den  Larven  gestalteten  sich  die  Ver¬ 
suche,  den  Modus  der  Kern-  und  Zelltheilung  an  der  überlebenden 
Cornea  erwachsener  Frösche  zu  erkennen.  Die  durchsichtige  lebende 
Cornea  gewährt  keinen  Einblick  in  die  feineren  Vorgänge,  weil  das 
Lichtbrechungsvermögen  aller  Theile  so  gleichartig  ist,  dass  man 
ausser  den  Trennungsflächen  der  Zellen  keine  weiteren  Unterschiede 
gewahren  kann.  Das  einzig  Erwähnenswerthe  aus  der  Beobachtung 
lebender  Hornhäute  mit  angelegtem  Epitheldefecte,  ist  die  Abnahme 
in  der  Deutlichkeit  der  zackigen  Zellgrenzen  in  der  Umgebung  des 
Defectes.  Hierdurch  ist  freilich  die  Möglichkeit  gegeben,  dass  eine 
Vereinigung  von  Zellen  stattfinde  und  dass  die  sogenannte  maul¬ 
beerförmige  Kerntheilung,  die  Einschnürung  der  Kerne  ebensogut 
der  Ausdruck  einer  Kernvereinigung  als  einer  Kerntheilung  sei.  Dann 
aber  muss  trotzdem  eine  Trennung  der  vorher  vereinigten  Zellen 
und  Kerne  Vorkommen,  weil  die  indirecte  Kerntheilung  wie  sie 
im  gedeckten  Plpitheldefect  sich  findet,  stets  abläuft  an  wohl¬ 
begrenzten  kleinen  Zellen  mit  einem  Kern,  der  nicht  grösser  ist 
als  bei  normalem  Ersatz  im  unverletzten  Epithel.  Die  Trennung 
muss  auch  deshalb  stattfinden,  weil  am  dritten  Tage  nach  der  Epi¬ 
thelverletzung  in  der  Hornhaut  des  Frosches  die  Zellen  mit  durch¬ 
schnürten,  maulbeerförmigem  Kern  oder  vielen  einzelnen  Kernen 
geschwunden  sind  und  dann  schon  zwei  Epithelzellenlagen  die 
Stelle  des  Defectes  überziehen. 

Kommen  wir  zum  Schluss  auf  das  Object  zurück,  das  den 
Ausgangspunkt  dieser  Untersuchungen  bildete,  die  Samenbildungs¬ 
zellen,  die  Spermatogonien,  so  hatten  Krause  und  Flemming  be¬ 
kanntlich  die  maulbeerförmige  Kerntheilung  für  irrelevant  bei  der 
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Spei  matogenese  erklärt,  weil  diese  Kernform  erst  gegen  Ende  der 
Samenkörperentwicklung  auftrete. 

Es  würde  zu  weit  führen  hier  auf  alle  die  Details  einzugeben, 
die  eine  Verständigung  erzielen  könnten;  ich  hoffe  dies  in  einer  be¬ 
sonderen  Arbeit  demnächst  darzulegen.  Hier  kann  ich  nur  die  schon 
oft  ausgesprochene  Behauptung  wiederholen,  dass  die  sogenannte 
maulbeerförmige  Kerntheilung  den  Process  der  Samenkörperbildung 
einleitet,  da  sie  bei  Batrachiern  an  den  Spermatogonien  abläuft, 
denjenigen  Zellen,  die  nach  von  la  Valette  St.  George  den  Aus¬ 
gangspunkt  der  Samenbildung  darstellen.  Auch  in  diesem  Jahre 
habe  ich  die  Hoden  von  Ptana  fusca  nach  der  Brunstperiode  be¬ 
ginnend  bis  heute,  wo  die  Follikelbildung  schon  ziemlich  weit  vor¬ 
geschritten  ist,  untersucht  und  meine  früheren  Angaben  bestätigt 
gefunden.  ,,Die  maulbeerförmige  Kerntheilung“  findet  zu  einer  Zeit 
statt,  wo  die  Samenbildung  ohne  Zweifel  beginnt. 

An  den  Spermatogonien,  jenen,  grossen  eierartigen  Zellen  der 
Hoden,  und  an  ihren  Derivaten,  den  Spermatocyten,  beobachtet  man 
aber  auch  alle  Stadien  der  indirecten  Kerntheilung,  die  von  la  Va¬ 
lette  St.  George  und  ich  früher  mit  dem  Namen  grob  granulirter 
netzartig  gebauter  Kerne  bezeichneten  und  die  ich  als  Stadien  der 
indirecten  Kerntheilung  gedeutet  habe. 

Da  nun  die  „maulbeerförmige  Kerntheilung“  an  den  Sperma¬ 
togonien  sich  findet,  so  ist  es  sicher,  dass  sie  in  den  Kreis  der  Ver¬ 
änderungen  gehört,  welche  zur  Zelltheilung  führen.  Da  ferner  an 
den  Spermatogonien  indirecte  Kerntheilung  gefunden  wird  und  wir 
wissen,  dass  auf  indirecte  Kerntheilung  Zelltheilung  folgt  oder  folgen 
kann,  so  muss  die  „maulbeerförmige  Kerntheilung“  die  Theilung  der 
Spermatogonien  einleiten,  am  Anfang  der  Samenbildung  stehen. 

Was  also  heute  schon  entschieden  werden  kann  ist  die  Frage, 
ob  die  maulbeerförmige  Kerntheilung  ein  Zeichen  beginnender  Pro¬ 
liferation  oder  des  Absterbens  von  Zellen  sei,  eine  Frage  die  ent¬ 
schieden  zu  Gunsten  der  ersten  Auffassung  beantwortet  werden 
muss.  Anders  verhält  es  sich,  wenn  man  zu  entscheiden  hat,  ob 
beide  Formen  der  Kerntheilung  unabhängig  von  einander  zur  Zell¬ 
theilung  führen  können  oder  ob  sie  Phasen  eines  einzigen  Theilungs- 
processes  seien;  ebenso  unmöglich  ist  eine  definitive  Lösung,  ob  die 
„maulbeerförmige  Kerntheilung“  ein  Theilungs-  oder  ein  Vereini¬ 
gungsphänomen  von  Kernen  sei,  da  bei  der  Befruchtung  ächte  Co- 
pulation  von  Zellkernen  vorkommt,  auf  der  anderen  Seite  aber  auch 
directe  Kerntheilung  am  lebenden  Object  beobachtet  wurde. 

Es  wird  nöthig  sein,  in  jedem  einzelnen  Falle  sogenannter 
maulbeerförmiger  Kerntheilung  die  Entscheidung  von  der  continuir- 
lichen  Beobachtung  des  lebenden  Objectes  abhängig  zu  machen. 

Das  Protoplasma  der  Zellen  mit  maulbeerförmigen  oder  multiplen 
Kernen  ist  amoeboid.  An  isolirten  maulbeerförmigen  Kernen,  wie 
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man  sie  leicht  zu  bestimmten  Zeiten  aus  den  Hoden  von  Rana  oder 
Bombinator  in  grosser  Zahl  erhält,  ist  es  auch  mir  bis  jetzt  nicht 
gelungen,  selbst  bei  höheren  Temperaturen  —  bis  zu  30°  C.  — 
Bewegungserscheinungen  während  einer  längeren  Beobachtungszeit 
zu  erkennen.  In  derselben  Zeit  schreitet  die  indirecte  Kerntheilung, 
bei  gleicher  Temperatur  an  isolirten  Spermatogonieu  deutlich  vor¬ 
an;  bei  Leptodera  nigrovenosa  verfliessen  von  der  Vereinigung  des 
Ei-  und  Sperma kernes  bis  zur  completen  Zweitheilung  des  Eies  bei 
20°  C.  kaum  30  Minuten. 

Dr.  Ungar  macht  Bemerkungen  zu  seinem  früheren  Vor¬ 
trag  über  Z  i  n  n  v  e  r  g  i  f  t  u  n  g. 


Naturwisseuscliaftliclie  Sectiois. 

Sitzung  vom  6.  August  1883. 

Vorsitzender:  Prof.  Schönfeld. 

Anwesend:  17  Mitglieder,  1  Gast. 

Wirkl.  Geheimer  Rath  von  Dechen  sprach  über  Stein¬ 
werkzeuge  von  Andernach. 

Derselbe  legte  sodann  die  neue,  von  ihm  herausgegebene 
geologische  Uebersichtskarte  von  Rheinland  und  Westfalen  vor. 

Prof,  von  Lasaulx  sp  rieht  über  das  neueste  Erdbeben 
auf  Ischia,  das  er  aus  denselben  Gründen,  die  er  in  ausführlicher 
Weise  für  das  Erdbeben  vom  4.  März  1881  geltend  gemacht  hat1), 
für  ein  Einsturzbeben  zu  halten  geneigt  ist.  Die  grosse  Intensität 
der  Wirkung  bei  einer  auf  wenige  Quadratmeilen  beschränkten  Pro¬ 
pagation,  sowie  endlich  auch  die  überaus  kurze,  momentane  Dauer 
des  verheerenden  Stosses  lassen  nothwendig  auf  eine  sehr  geringe 
Tiefe  der  erregenden  Ursache  schliessen 2). 

Der  Vortragende  macht  sodann  Mittheilung  von  den  beiden 
folgenden  im  Laufe  des  Sommersemesters  im  mineralogischen  Insti¬ 
tut  ausgeführten  Arbeiten: 

1.  Mikroskopische  Untersuchung  einer  Reihe  von 


J)  Zeitschr.  Humboldt.  1882.  Heft  1.  pag.  1. 

2)  Vergl.  auch  v.  Lasaulx:  Die  Erdbeben,  Encyclopädie  der 
Naturwiss.  Trewendt,  Breslau  1882  Handwörterbuch  der  Min.,  Geol. 
u.  Paläont.  Bd.  I.  p.  310  u.  s.  f. 
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norwegischen  Gesteinen  aus  der  Umgegend  vonTromsoe 
und  von  den  Lofoten  von  Herrn  A.  Philippson. 

Das  Gebiet,  aus  dem  die  untersuchten  Gesteinsproben  herrühren, 
erstreckt  sich  längs  der  norwegischen  Küste  von  dem  Südende  der 
Lofoten  (6672°  nördl.  Br.)  bis  zur  Nordspitze  von  Sörö  (71  0  nördl.  Br.). 
Die  Besultate  eingehender  Untersuchungen  über  diesen  Küstenstrich 
hat  Herr  Karl  Peter sen  in  Tromsö,  der  auch  das  freilich  nur 
sehr  spärliche  Material  zu  den  Dünnschliffen  übersandte,  in  folgenden 
Abhandlungen  veröffentlicht: 

Geologiske  Undersögelser  i  Tromsö  Omegn  (Kg.  Norske  Vid. 
Selskabs  Skrifter,  5te  Bd.  2det  Hefte).  Throndhjem,  1868.  Mit  Karten. 

Geologiske  Untersögelser  i  Tromsö  Amt  (Kg!.  Norske  Yid. 
Selskabs  Skiifter,  Bd.  VI,  VII).  Throndhjem.  Mit  Karten. 

Lofoten  og  Vesteraalen  (Archiv  for  Mathem.  og  Naturvidens- 
kab).  Kristiania  1880.  Mit  Karte. 

Det  nordligeNorges  gabbro-felter  (TromsöMuseumsAarshefterl). 
Tromsö  1878. 

Det  nordlige  Sveriges  og  Norges  Geologi  (Arch.  for  Math,  og 
Naturvid.).  Kristiania  1878. 

Om  de  in  den  Tromsö  og  Finmarkens  Ämter  optraedende 
Bergslag  (Geologiska  Föreningens  Förhandlinger  Bd.  I.  Nr.  14). 
Stockholm  1874. 

Pettersen  unterscheidet  fünf  Abtheilungen  in  den  dort  auf¬ 
tretenden  geologischen  Formationen: 

1)  Das  sog.  „G  r  u  n  df  j  eldu,  der  archäischen  Formation  ange¬ 
hörig,  besteht  aus  Gneiss  (Glimmer-  und  Hornblende-Gneiss),  Glimmer¬ 
schiefei,  Quarzitschiefer,  Chloritschiefer.  Sein  Gebiet  umfasst  die 
Küste  von  Maasö  und  Havösund  (westl.  vom  Nordcap)  über  Hammer¬ 
fest  bis  zum  nördlichen  Teil  von  Seilanclsöj  ferner  den  nördlichen 
Teil  von  Kvalö,  den  südlichen  Theil  von  Bingvatsö  und  fast 
ganz  die  Insel  Tromsö.  In  dieselbe  Abtheilung  gehört 

der  den  übrigen  Küstenstrich  zum  grössten  Theil  einnehmende 
Gneiss-Grauit-Zug  („Küstengneiss“),  der  in  mannigfaltigem  Wechsel 
bald  echten  Gneiss  bald  Gneiss-Granit  (4)1),  bald  rein  granitische 
und  syenitische  Gesteine  aufweist.  Reine  Syenite  treten  besonders 
auf  in  Moskenesö  (6),  Flakstadö  (5),  ^est-Vaagö  in  den  Lofoten  j 
bei  Digermulen  in  der  südwestlichen  Spitze  von  Hindö,  ferner  im 
nördlichen  Theil  von  Tromsö  (7),  auf  Bingvatsö  und  auf  Sörö  (8).  — 
Dui  ch  diesen  Küstengneiss  setzen  häufig  grössere  oder  kleinere  Par¬ 
tien  dunkler,  basischer  Gesteine  hindurch,  die  in  petrograp bischer 
Hinsicht  bald  zu  den  Gabbros  (z.  B.  die  Gesteine  von  Sunderö 
[Vesteraalen],  12,  15.)  und  Diabasen,  bald  zu  den  Dioriten  und 


J)  Diese  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Nummern  der  weiter 
unten  besprochenen  Gesteinsproben. 


192  Sitzungsberichte 

Amphiboiiten  zu  ziehen  sind.  Hierhin  gehören  die  Gesteine  von 
Lerosen  (Ost-Vaagö,  Lofoten)  (10),  und  von  der  Spitze  des  Skulgams- 
tind  auf  Ringvatsö  (11).  Wegen  ihrer  engen  Verknüpfung  mit  den 
Gneissen  sind  diese  basischen  Gesteine  meist  zu  den  krystallinischen 
Schiefern  zu  rechnen,  doch  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,, 
dass  einige  von  ihnen  eruptiven  Ursprungs  sind. 

2)  Die  „Tromsö-Glimmerschiefergruppe‘‘,  eine  jüngere 
Schieferformation  (wahrscheinlich  dem  älteren  Cambrium  angehörig), 
tritt  östlich  von  dem  Küstengneiss,  nach  dem  Innern  des  Landes  zu, 
auf.  Dieses  Schichtensystem  von  mehreren  Tausend  Fuss  Mächtigkeit 
nimmt  den  grössten  Teil  des  binnenländischen  Tromsö-Amtes  ein, 
während  es  in  Finnmarken  nur  an  vereinzelten  Punkten  auftritt. 
Es  besteht  aus  Glimmerschiefer,  Quarzitschiefer,  Hornblendeschiefer, 
mit  Lagen  von  grobkörnigem  Kalkstein  und  grünem  Strahlsteinschie¬ 
fer.  AufTromsö  wechsellagert  Eklogit  (21)  mit  Glimmerschiefer,  auf 
Hindö  Granatfels  mit  Kalkstein.  Auch  Alaunschiefer  tritt  auf. 

Durch  die  Tromsö  -  Glimmerschiefer  setzen  mächtige  Züge 
gabbroartiger  Gesteine  hindurch.  In  ihnen  wechseln  die  Gesteine 
ganz  ausserordentlich;  bald  tritt  typischer  Gabbro  auf,  bald  Norit, 
bald  Diabas,  bald  Diorit,  bald  Syenit  (9)  u.  s.  w.,  während  es  doch 
offenhar  ist,  dass  hier  nur  petrographische  Abänderungen  einer 
und  derselben  geologischen  Einheit  vorliegen.  Pettersen  unter¬ 
scheidet  drei  Hauptzüge,  von  denen  die  beiden  letzten  wieder  in 
kleinere  Gruppen  zerfallen: 

I.  1)  Lyngsfelt,  an  der  Westseite  des  Lyngenfjords, 
16 Meilen  ])  lang  und  2 1/4;  breit. 

II.  2)  Kaagensfelt.  Kaagen  ist  eine  grössere  Insel  unter 
70°  n.  Br.  In  ihrer  Mitte  tritt  ein  mächtiger  Gabbrozug  hervor, 
1  3/4  M.  lang,  3/4  breit,  der  in  einer  Reihe  hoher  und  spitzer  Gipfel 
aufragt.  Einer  brieflichen  Mittheilung  Pettersen ’s  entnehmen  wir 
folgendes  Profil: 

Gabbro 


Glimmer¬ 
schiefer 

0. 

Es  bleibt  auch  hier  unentschieden,  ob  der  Gabbro  dem  Glim¬ 
merschiefer  concordant  auflagert,  oder  ihn  als  Eruptivgestein 
durchbricht. 

Das  Gestein  variirtpetrographisch  sehr,  bildet  aber  geognostisch 
eine  untheilbare  Einheit  (14,15). 


*)  Die  Meilen  sind  hier  stets  geographische. 
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8)  Sotnestindernesfelt  auf  'Arno,  1  */a  Meilen  lang,  V, 
Meile  breit.  05  13 

_  4)  Singel  fjeldetsdrag  auf  Arnö,  3  Meilen  lang,  «/,  Meilen 

breit.  4 


5)  Lököensfelt,  1V2  Meilen  lang,  i/3  breit. 

,  K  vaenangstindernesfelt.  Auf  der  Halbinsel  Meiland  an 

^  Westküste  cler  Kvaenangenfjordes  ragt  dieser  Gabbrozug  von 
2  /4  Meilen  Lange  und  1  Meile  Breite  in  einer  mächtigen  Kette 
schöner,  schroffgeformter  Gipfel  (die  Kvaenangstinder)  auf,  ebenfalls 
aus  Glimmerschiefer  (16,  17,  18,  19,  20). 

III.  7)  Seilandsfelt,  33/4  Meilen  lang,  3  Meilen  breit. 

8)  Bergh alvöensfelt,  6  Meilen  lang,  3  Meilen  breit. 

9)  S tj  er n ö e n s f e  1 1,  1 1/2  Meilen  lang. 

10)  Söröensfelt,  6  Meilen  lang,  1  Meile  breit. 

Uns  lagen  nur  Proben  von  den  Zügen  Nr.  2  und  6  vor. 

Dem  Alter  nach  schiebt  sich  zwischen  die  Tromsö-Glimmer- 
schiefergruppe  und  die  folgende  Abteilung  ein  grosses  Granitmassiv, 
der  Indl  ands-(Binnenlands-)Gr  an  it,  nach  Pettersen  eruptiven 
Ursprungs.  Er  tritt  in  dem  nördlichen  Theil  des  festländischen 
Tromsö-Amtes  zu  Tage  bis  nach  Kantokeino  in  Finnmarken  und  bis 
in  finnländisch  Lapmarken  hinein.  Die  Proben  stammen  vom  Reisen- 
Fos  (=  Wasserfall  des  Reisen-Elv)  (1),  wo  der  Granit  im  tiefsten 
Thalgrund  auftritt,  überlagert  von  Thonschiefer  und  Quarziten. 
Ein  ähnlicher  Granit  erscheint  im  südlichen  Tromsö-Amt,  an  der 
norwegisch-schwedischen  Grenze,  an  der  Quelle  des  Divi  Elv  und 
am  Alt  Vand  und  breitet  sich  von  hier  als  ein  grosser  zusammen¬ 
hängender  Zug  über  schwedisch  Lapmarken  aus.  Hierzu  gehört 
das  Gestein  von  Rögskar  am  Alt  Vand  (2)  und  von  Maukbok  (3). 

3)  Die  Baisfjord -Schiefer,  dem  jüngeren  Cambrium  zuzu¬ 
sprechen,  hauptsächlich  Thonschiefer  mit  Einlagerungen  von  kohle¬ 
haltigen  Kalksteinen  und  Schiefern  und  Alaunschiefern. 


4)  Dm  Untere  Golda-Gruppe  (Raipas-Gruppe  nach  Dahll), 
silunschen  oder  devonischen  Alters,  besteht  aus  bunten  Schiefern, 
Quarziten,  rothen  Sandsteinen  und  Dolomiten,  und  tritt  auf  von  der 
Ostseite  des  Alten  Fjords  nach  Norden  bis  Ripperfjord  (Kvalsund) 
und  an  verschiedenen  Punkten  des  Tromsö-Amtes. 

5)  Die  ob ere  G 0  Id  a-Gr u  p  p  e  (=  Gaisa-System  nach  Dahll) 
von  unbestimmtem  Alter,  ist  im  Binnenlande  von  Finnmarken  weit 
verbreitet  und  geht  längs  der  norwegischen  Grenze  bis  zum  Rosta 

Vand.  Sie  besteht  aus  Thonschiefern,  Glimmerschiefern,  Quarzschie¬ 
fern,  Sandsteinen. 


Aus  diesen  drei  letzten  Gruppen  sind  uns  keine  Gesteinsproben 
zugegangen. 


Sitzungsb.  d.  niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn.  1883. 


13 


194 


Sitzungsberichte 


I.  Granite. 

1)  Granit  vom  Reisen-Fos  (Wasserfall  des  Reisen-Elv1) ; 

2)  Granit  von  Rögskar  am  Alt-Vand. 

(Indlands-  Granite.) 

Beide  Gesteine  stimmen  in  der  Zusammensetzung  überein. 
Es  sind  glimmerarme  Mikroklingranite,  bestehend  aus  Orthoklas, 
Mikroklin,  Plagioklas,  reichlichem  Quarz  und  sehr  wenig  Glimmer. 

Besonders  auffallend  ist  der  reichlich  vorhandene  Feldspath 
mit  „undulöser  Auslöschung“,  der  durch  Uebergänge  mit  Orthoklas, 
Plagioklas  und  Mikroklin  verknüpft  ist.  Er  löscht  in  grösseren 
oder  kleineren,  verschwommen  conturirten,  spindelförmigen  Partien 
aus,  die  auch  nicht  durch  bestimmte  Auslöschungsdifferenzen  sich 
von  einander  abheben,  sondern  bei  einer  Drehung  des  Präparates 
allmählich  in  einander  überzugehen  scheinen.  Eine  Verwachsung 
zweier  verschiedener  Feldspathe  oder  eine  Streifung  einzelner  Spin¬ 
deln  durch  Zwillingslamellen,  wie  sie  Becke2)  beschreibt,  ist  hier 
nicht  wahrzunehmen  Die  Deutlichkeit  und  Anordnung  der  Spin¬ 
deln  ist  eine  sehr  verschiedene;  bald  sind  nur  ganz  schwache  An¬ 
deutungen  in  sonst  einheitlich  auslöschendem  Orthoklas  vornanden, 
bald  ordnen  sich  gleichzeitig  auslöschende  Spindeln  in  fortlaufenden 
Streifen  an,  in  denen  gewöhnlich  die  Spindeln  in  ihrer  Längsrichtung 
etwas  schräg  gegen  die  Richtung  des  Streifens  stehen.  Diese  Strei¬ 
fen  löschen  aus,  wenn  ihre  Richtung  parallel  einem  der  ISicolhaupt- 
schnitte  steht,  während  die  dazwischen  liegende  k  eldspathmasse 
dann  hell  erscheint.  Dadurch  entsteht  ein  dem  Mikroklin  sehr  ähn¬ 
liches  Bild.  Die  Entscheidung,  ob  ein  solcher  Feldspath  dem  Orthoklas, 
Plagioklas  oder  Mikroklin  zuzurechnen  sei,  wird  daher  in  vielen  Fällen 

ö 

schwer,  oft  kaum  möglich.  Manche  Beobachtungen  führen  zu  der 
Annahme,  dass  diese  undulöse  Auslöschung  der  Feldspathe  auf  einer 
secundär  durch  Druck  hervorgebrachten  partiellen  Umlagerung 
der  Moleküle  beruht,  wie  ja  eine  solche  mechanische  Entstehung 
von  Zwillingslamellen  z.  B.  im  Calcit  schon  nachgewiesen  ist.  Untei  - 
stützt  wird  diese  Ansicht  durch  den  Umstand,  dass  die  undulöse 
Auslöschnng  meist  mit  deutlichen  mechanischen  Störungen  zusammen 
auftritt,  wie  Biegungen,  Knickungen  und  Verschiebungen  der  Zwil¬ 
lingslamellen  durch  Sprünge  und  Risse.  Auf  diese  Störungen  kom¬ 
men  wir  weiter  unten  bei  dem  Gestein  Nr.  12  noch  ausführlicher  zurück. 

Der  echte  Mikroklin  zeigt  im  parallel  polarisirten  Lichte  meist 


1)  Vergl.  Pettersen,  Geol.  Unders.  i  Trom.-Amt  II.  in  Kg. 

Norske  Vid.  Selsk.  Skr.  B.  VI,  S.  86  ff. 

2)  Die  Gneissformation  des  niederösterr.  Waldviertels,  Tscher- 

mak,  Miner.  Mitth.  IV.  1882.  S.  195  ff. 
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sehr  schön  die  zwei  unter  rechtem  Winkel  sich  schneidenden,  scharf 
conturirten  Lamellensysteme,  welche  ihm  ein  gewittertes  Aussehen 
verleihen;  m  anderen  Fällen  sind  die  Lamellen  unbestimmter  und 
er  geht  in  den  undulös  auslöschenden  Feldspath  über.  Stellenweise 
ist  er  schon  etwas  in  Zersetzung  begriffen  und  getrübt.  Die  Aus- 
■oschungsschiefe  von  ungefähr  15»  konnte  constatirt  werden.  - 
er  Orthoklas,  meist  noch  frisch,  polarisirt  in  lebhaften  Farben.  — 
Der  Plagioklas  zeigt  meist  ein  trübes  Ansehen,  welches  durch  die 
fortgeschrittene  Zersetzung  bedingt  ist.  Die  Bestimmung  der  Aus- 
Ioschuugsschiefe  zu  den  Zwillingslamellen  ergab  Wertbe  von  0»  bis 
20°.  Häufig  finden  sich  perthitartige  Verwachsungen  der  drei  Feld- 
spathe  unter  einander,  ebenso  mikropegmatitische  Einlagerungen 
von  Quarz  in  den  Feldspathen.  -  Die  Mikrolithe,  welche  einzelne 
Feldspathe  in  grosser  Menge  erfüllen,  sind  theils  braunroth  durchschei- 
nende  meist  winzige  Körnchen  und  Leistchen  -  diese  letzteren 
oft  in  Zwillingsstellung  sich  unter  nahezu  115«  durchkreuzend  —  von 
Rutil,  theils  andersartige,  farblos  durchscheinende  Leistchen,  vielleicht 
Glimmer;  beide  Arten  sind  oft  in  langen  Schnüren,  den  Spaltung- 
ugen  des  Feldspaths  folgend,  aneinander  gereiht.  Titaneisen-Kör- 
nei  finden  sich  ebenfalls  im  Feldspath, 

Der  reichlich  vorhandene  Quarz  birgt  zahlreiche  Flussigkeits- 
einschlusse  mit  lebhaft  beweglicher  Libelle.  Kleinere  Quarzkörner 
finden  sich  in  grosser  Menge  in  Orthoklas  und  Plagioklas  eingelagert 
Der  Glimmer  tritt  in  diesen  „Indlands-Graniten“  sehr  zurück. 
Es  ist  ein  grünlicher,  stark  dichroitischer  Glimmer  mit  den  Axen- 
farben :  c  grün  oder  rothbraun ,  a  strohgelb.  Er  ist  meist  durch 
Zersetzung  verändert,  dadurch  auch  die  rothbraune  Färbung  bedingt 
zuweilen  wieder  ganz  dunkel  und  undurchsichtig,  wahrscheinlich 
durch  secundär  gebildetes,  fein  vertheiltes  Magneteisen.  In  Gesell¬ 
schaft  des  Glimmers  treten  Epidot-  und  Titaneisen,  resp.  titanhal- 
haltiges  Magneteisen  mit  der  charakteristischen  Titanomorphit-Rinde 
auf,  zuweilen  deutlicher  Titanit.  Neben  diesem  Titaneisen  kommt 
aber  auch  z.  Th.  in  Eisenoxyd  umgewandeltes  und  röthlichen  Reflex 
gebendes  Magneteisen  vor. 

3)  Granit  von  Maukbok  (Maalselv). 

In  diesem  Gestein,  das  nach  seinem  geognostischen  Verhalten 
dem  Küstengneiss  näher  steht,  fehlen  Mikroklin  und  undulös  aus¬ 
löschender  Feldspath  fast  ganz.  Es  besteht  aus  Orthoklas,  Quarz 
etwas  Plagioklas  und  Glimmer. 

Der  Orthoklas  polarisirt  auch  hier  in  ungemein  lebhaften 
Farben.  Er  ist  aber,  und  ebenso  der  Plagioklas  —  und  das  lässt 
hier  die  Feldspathe  leicht  von  den  Quarzen  unterscheiden  —  mit 
feinen  Flitterchen  eines  farblosen,  glimmerartigen,  lebhaft  polari- 
sii  enden  Minerals  erfüllt,  das  im  pol.  Lichte  eine  schuppige  Aggregation 
erkennen  lässt.  Ebenso  erscheinen  diese  Schüppchen  im  Glimmer.  Sie 
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häufen  sich  endlich  in  grossen,  fast  opaken  Schnüren  an,  die  den  Schliff 
weithin  durchziehen,  und  Reste  von  Feldspath,  sowie  frische  Quarz¬ 
körner  umschliessen.  Dieses  Product  ist  für  eine  saussurit-  oder 
koalinartige1)  Substanz  zu  halten,  die  aus  der  Zersetzung  des  Feld- 
spathes  und  hier  auch  des  Glimmers  entsteht.  —  Der  schmutzig 
braun-grüne,  sehr  zersetzte  Glimmer  tritt  nur  in  kleinen  Blättchen  auf. 

4)  Gneiss-Granit  von  Staalet,  Sörö  (West-Finnmarken). 

Die  Gemengteile  sind  Quarz,  Orthoklas,  undulös  auslöschender 
Feldspath,  viel  Mikroklin,  etwas  Plagioklas  und  zwei  Glimmer. 

Der  Quarz  ist  sehr  klar  und  besitzt  nur  selten  die  sonst  so 
häufigen  Fiüssigkeitseinschlüsse.  Im  pol.  Lichte  zeigen  sich  sehr  viele 
Körner  wieder  aus  verschieden  orientirten  Körnchen  zusammengesetzt. 

Der  Orthoklas  ist  noch  sehr  frisch.  Auch  hier  tritt  die  un¬ 
dulöse  Auslöschung  sehr  häufig  auf  und  ruft  zuweilen  eine  voll¬ 
kommen  mikroklinartige  Structur  hervor.  Aber  auch  unzweifel¬ 
hafter  Mikroklin  mit  seiner  charakteristischen  Gitterstructur  ist 
noch  frisch  und  unzersetzt  erhalten.  Die  Messung  der  Auslöschungs¬ 
schiefe  des  Plagioklas  ergiebt  nur  geringe  Werthe  (Oligoklas  oder 
Albit).  An  mikroperthitischen  Verwachsungen  verschiedener  Feld- 
spathe  ist  auch  in  diesem  Gestein  kein  Mangel. 

Die  beiden  Glimmer  kommen  fast  immer  zusammen  vor, 
oft  in  gesetzmässiger  Verwachsung  mit  parallelen  Vertikalaxen . 
ein  stark  dichroitischer  hell-  resp.  dunkelbrauner,  und  ein  sehr 
schwach  dichroitischer,  farbloser,  aber  sehr  bunt  polarisirender, 
wahrscheinlich  ein  Margarit-  oder  Perlglimmer;  derselbe  zeigte  an 
einer  Stelle  im  convergent-polarisirten  Lichte  deutlich  das  zweiaxige 
Interferenzbild.  Es  ist  ihm  sehr  häufig  eine  palmige  Structur  eigen, 
die  mit  seiner  feinschuppigen  Beschaffenheit  zusammenhängt.  Dieser 
weisse  Glimmer  findet  sich  zuweilen  auch  mitten  im  Feldspath,  wäh¬ 
rend  in  ihm  selbst  Titaneisen  mit  Titanomorphit  auftritt. 

Vereinzelt  findet  sich  etwas  Granat. 

II.  Syenite. 

5)  Syenit  von  Sundström  auf  Flakstadö  (Lofoten). 

Der  hiervon  vorliegende  Schliff  besteht  aus  zwei  verschieden 
beschaffenen  Theilen,  einem  grobkörnigen  und  einem  feinkörnigen, 
welch  letzterer  wohl  nur  eine  gangartige  Ausscheidung  in  dem 
gröberen  Gesteine  bildet.  Dieses  ist  aus  Feldspath,  Diallag,  Glimmer 
und  sehr  wenig  Quarz  zusammengesetzt  und  als  „Diallag-Glimmer- 
Syenit“  zu  bezeichnen. 

Der  Feldspathgemengtheil  ist  zum  grossen  Theil  jener  undulös 
auslöschende  Feldspath;  hier  werden  aber  die  Spindeln  besonders 


l)  Vergl.  Zirkel,  Mikroskop.  Beschaffenheit  etc.,  S.  194. 
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fein  und  regelmässig'  angeordnet,  so  dass  der  Feldspath  ein  faseriges 
und  bisweilen  ganz  mikroklinartiges  Aussehen  gewinnt.  In  vielen 
Fällen  ist  eine  Unterscheidung  zwischen  fasrigem  Feldspathe  und 
echtem  Mikroklin,  der  ebenfalls  in  diesem  Gestein  stark  hervortritt, 
nicht  möglich,  denn  beide  sind  durch  unmerkliche  Uebergänge  mit 
einander  verknüpft.  Auch  gewöhnlicher  Orthoklas  ist  vorhanden; 
ihn  erfüllen  häufig  durchsichtige  Mikrolithe  von  unregelmässiger 
Begrenzung  und  regelloser  Anordnung  in  grosser  Menge.  Der  Pla¬ 
gioklas  ist  wenig  reichlich. 

Quarz  ist  nur  in  seltenen  und  sehr  kleinen  Körnern  vorhanden, 
ausserdem  in  mikropegmatitischer  Verwachsung  mit  Feldspath,  und 
im  Diallag  eingeschlossen. 

Der  in  grossen  Durchschnitten  auftretende  Diallag  ist  zum 
Theil  fast  ganz  undurchsichtig  durch  die  massenhaften  Einlagerungen 
äusserst  kleiner  staubähnlicher  Körnchen,  wahrscheinlich  fein  ver¬ 
theilten  Magneteisens;  er  erscheint  dann  dem  Bastit  ähnlich.  Eigent¬ 
licher  Bastit  kann  dieses  Mineral  nicht  sein,  da  einige  Individuen 
unter  gekreuzten  Nicols  eine  schiefe  Auslöschung  aufweisen,  während 
andere  wieder  parallel  und  senkrecht  orientirt  sind.  Uebrigens  ist 
dieses  bastitartige  Mineral  durch  Uebergänge  mit  einem  in  kleineren 
Individuen  auftretenden,  ganz  augitähnlichen  Mineral  verbunden. 

Ausserdem  finden  sich  kleine  braune  Glimmerblättchen  und 
viel  regelmässig  vertheiltes  Magneteisen  (Titaneisen?),  auch  im  Dial¬ 
lag;  ferner  Titaneisen  mit  Titanomorphit  oder  Titanit,  sowie  Apatit 
in  kurzen  Prismen. 

Der  feinkörnige  Theil  des  Schliffes  besteht  nur  aus  Orthoklas, 
fasrigem  Feldspath,  Mikroklin  und  braunem  Glimmer.  Der  Diallag 
iehlt  ganz.  An  mehreren  Stellen  findet  sich  eine  perthitartige  Ver¬ 
wachsung  von  Orthoklas  und  Albit. 

6)  Syenit  vom  Bunesfjord  auf  Moskenesö  (Lofoten)1). 

Dies  Gestein  ist  ebenfalls  ein  Diallag-Glimmer-Syenit  und  be¬ 
steht  aus  Orthoklas,  Plagioklas,  wenig  Mikroklin,  Diallag,  Glimmer 
und  etwas  Quarz. 

Hier  treten  wiederum,  wie  bei  den  Indlands-Graniten,  perthit¬ 
artige  Verwachsungen  wurmförmiger  Partien"  von  Plagioklas  und 
Orthoklas  auf ;  auch  mikropegmati tische  Verwachsungen  von  Feldspath 
und  Quarz  sind  häufig,  ja  sogar  oft  an  einem  und  demselben  Indi¬ 
viduum  mit  der  perthitischen  Verwachsung  zusammen  wahrzunehmen. 

Der  Diallag,  dessen  Auslöschungsschiefe  gegen  die  Spaltbarkeit 
im  Maximum  43°  beträgt,  ist  grünlich  gefärbt,  aber  meist  durch  sehr 
kleine,  impellucide  Körnchen  wolkig  getrübt  und  dann  bräunlich, 
besonders  im  Centrum.  Ausser  diesen  staubförmigen  Interpositionen 


1)  Vergl.  Pettersen,  Lofoten  og  Vesteraalen.  S.  6. 
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finden  sich  meist  noch  grössere  in  der  Richtung  der  Hauptspaltbar¬ 
keit  coRoo  •  In  dem  Diallag  liegen  oft  kleine  Plagioklasleisten  in 
gesetzmässiger  Verwachsung,  so  dass  ihre  Zwillingsstreifung  der 
Spaltbarkeit  des  Diallags  parallel  ist,  auch  runde  Plagioklaskörnchen 
ohne  bestimmte  Orientirung  zum  Diallag,  ferner  Titanitkörner.  An 
den  Rändern  des  Diallags  finden  sich  fast  immer  kleine  grüne,  se- 
cundär  gebildete  Blättchen  (Chlorit?). 

Meist  in  Gesellschaft  des  Diallags  treten  Magnetit  und  Glimmer 
auf.  In  dem  stark  dichroitischen  braunen  Glimmer  finden  sich  sehr 
oft  Skelette  von  Titaneisen  und  Titanomorphit  als  Umwandlungs- 
producte.  Es  umgeben  ihn  meist  die  erwähnten  grünen  Blättchen 
und  dringen  auch  in  ihn  hinein.  Auch  Pseudomorphosen  von  Mag¬ 
netit  oder  Titaneisen  nach  Glimmer  erscheinen  in  den  verschiedensten 
Stadien.  Der  Titanomorphit,  der  hier  besonders  ins  Ange  fällt,  um¬ 
säumt  sowohl  das  Titaneisen  als  den  Glimmer  und  stellenweise  auch 
den  Diallag.  Ausserdem  tritt  der  Titanit  in  grösseren,  mit  regel¬ 
mässigen,  wenn  auch  undeutlichen  Begrenzungen  versehenen  Leisten 
und  Körnern  auf.  Diese  lassen  zuweilen  noch  eine  dunklere  Axe 
feinkörniger  Substanz  erkennen.  Stellenweise  findet  sich  auch  ein 
solcher  Kern  noch  aus  Titaneisen  bestehend.  So  lässt  sich  hier  die 
Umwandlung  des  Titaneisen  in  Titanit  in  allen  Stadien  verfolgen- 

Accessorisch  treten  noch  auf :  Apatit,  Pyrit  (an  einigen  Stellen 
von  titanhaltigem  Magneteisen  umrandet),  und  Epidot  in  lebhaft 
polarisirenden  Körnchen. 

7)  Syenitgneiss  von  dem  Nordende  von  Tromsö1). 

Dieses  Gestein  ist  zusammengesetzt  aus  Orthoklas  und  Plagio¬ 
klas  in  ziemlich  gleichen  Mengen,  dunkelgrüner  Hornblende,  etwas 
braunem  Glimmer  und  wenig  Quarz. 

Es  ist  ein  geschichtetes  Gestein,  welches  seiner  Zusammen¬ 
setzung  nach  mitten  zwischen  Syenit  und  Diorit  steht. 

Die  Feldspathe  sind  noch  ziemlich  frisch.  Der  Orthoklas  er¬ 
scheint  auch  in  Karlsbader  Zwillingen,  die  wiederum  in  Orthoklas 
eingewachsen  sind.  Im  Orthoklas  treten  häufig  farblose  Leistchen 
von  Quarz  auf,  deren  Durchschnitte  die  Gestalt  länglicher  Paralle¬ 
logramme  haben.  Diese  Gestalt  steht  aber  in  keiner  Beziehung  zur 
Auslöschung  der  Quarze,  sie  scheinen  daher  in  ihrer  Begrenzung 
durch  ihre  Verwachsung  mit  dem  Orthoklas  bestimmt  zu  sein,  wie 
dieses  bei  den  ebenfalls  meist  abgeplatteten  Quarzlamellen  in  den 
Schriftgraniten  der  Fall  ist.  Im  Plagioklas  erscheinen  die  Zwil¬ 
lingslamellen  von  einer  Orientirung  oft  durch  Einlagerungen  ge¬ 
trübt,  während  die  anderen  dazwischen  liegenden  Lamellen  hell  und 
klar  sind.  —  In  beiden  Feldspathen  finden  sich,  gewöhnlich  nach 


1)  Vergl.  P  otters  en,  Geol.  Unders.  i  Tromsö  Omegn.  (Kg. 
Norske  Vid.  Sei.  Skr.,  5te  Bd.,  2det  Hefte).  S.  122. 
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den  Hauptspaltungsrichtungen  angeordnet,  längere  oder  kürzere,  zu¬ 
weilen  ausserordentlich  lange  und  dünne,  theils  schwärzliche,  theils 
bräunlich  durchscheinende  Nädelchen.  Sie  gleichen  ganz  den  in 
den  sächsischen  Granuliten  so  häufigen  Nädelchen,  die  als  Rutil 
bestimmt  wurden,  wofür  auch  die  im  vorliegenden  Schliffe  zuweilen 
sich  vorfindenden  knieförmig  gebogenen  Mikrolithe :  —  Rutil-Zwillinge 
nach  dem  Gesetze:  Zwillingsebene  Poo ,  beide  Individuen  einen 
Winkel  von  nahezu  115  ^  bildend  —  sprechen.  Daneben  kommen 
auch  kürzere  und  dickere  Säulchen  derselben  Substanz  vor.  Neben 
diesen  Rutilmikrolithen  finden  sich  im  Feldspath  kleine  durchsich¬ 
tige  Glimmerleistchen. 

Die  Individuen  der  dunkelgrünen  Hornblende  sind  oft  Zwil¬ 
linge.  Auf  ihr  und  dem  braunen  Glimmer,  der  an  Masse  sehr  zu¬ 
rücktritt,  hat  sich  Epidot  angesiedelt,  der  jedoch  hier  nie,  wie 
dieses  sonst  so  häufig  beobachtet  wird,  auf  oder  im  Feldspath  zu 
finden  ist.  Es  zeigt  dies  an,  dass  die  Epidotbildung  im  Wesent¬ 
lichen  nicht  a  llein  auf  Kosten  des  Feldspathes  zu  erfolgen  braucht. 
Ausser  dem  braunen  tritt,  wenn  auch  selten,  ein  dunkelgrüner,  das 
Licht  sehr  stark  absorbirender  Glimmer  auf. 

8)  Syenit  vom  Sandfjord  auf  Sörö  (West-Finnmarken). 

Die  das  Gestein  zusammensetzenden  Mineralien  sind  Orthoklas 

und  Plagioklas  in  ziemlich  gleicher  Menge,  Hornblende  und  etwas 
Glimmer.  Der  Orthoklas  bildet  oft  Karlsbader  Zwillinge.  Der  Pla¬ 
gioklas  ist  schon  etwas  in  Zersetzung  begriffen.  Er  umschliesst  an 
einer  Stelle  Granat,  zum  Theil  in  deutlichen  Dodekaedern.  Die 
Hornblende  tritt  in  grossen  Individuen  auf;  sieist  stark pleochroitisch : 
gelbbraun,  wenn  ihre  Yerticalaxe  parallel,  tiefgrün,  wenn  sie  senk¬ 
recht  zum  Hauptschnitt  des  Nicol  liegt.  Auch  hier  sind  Zwillinge 
nicht  selten.  Das  Streifigwerden  durch  neugebildete  Zersetzungs- 
producte  lässt  sich  gut  verfolgen.  Der  sparsam  vertheilte  Glimmer 
ist  weiss  und  nicht  dichroitisch. 

9)  Syenit1)  vom  Kaagtind  auf  Kaagen. 

Dies  feinkörnige  Gestein  ist  zusammengesetzt  aus  Orthoklas, 
wenig  Mikroklin  und  Plagioklas,  Glimmer,  Hornblende  und  etwas 
Quarz. 

Viele  Orthoklaskörner  polarisiren  so  lebhaft,  dass  man  sie 
leicht  für  Quarz  halten  könnte;  sie  werden  aber  durch  ihre  Ein¬ 
lagerungen  als  Feldspath  charakterisirt.  Es  kommen  hier  sehr 
schöne  Karlsbader  Zwillinge  vor.  Der  Plagioklas  löscht  bei  einer 
Stellung  der  Zwillingslamellen  von  10 0  nach  beiden  Seiten  gegen 
einen  Nicolhauptschnitt  aus.  In  beiden  Feldspathen  sind  viele 
Rutilnädelchen  und  Glimmerblättcheu  eingelagert. 

Quarz  ist  nicht  in  grösseren  Körnern,  sondern  nur  in  dem  fein- 


1)  Von  Pettersen  als  Gabbro  bezeichnet. 
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körnigen  Gemenge  versteckt  vorhanden  und  augenscheinlich  einer 
zweiten  Bildungsphase  angehörig,  nicht  mit  den  übrigen  Gemeng¬ 
theilen  gleichzeitig  entstanden.  Er  bildet  auch  Säume  um  den 
Feldspath,  der  als  Structurcentrum  für  ihn  gedient  hat. 

Die  Hornblende  findet  sich  in  grösseren  zusammenhängenden 
Partien  von  unbestimmten  Umrissen.  Sie  ist  stark  zersetzt,  und 
ihre  Conturen  erscheinen  wie  zerfressen.  Ihre  Farbe  ist  dunkel¬ 
braun-grün,  wenn  ihre  Yerticalaxe  parallel,  lichtgelb,  wenn  sie 
senkrecht  zu  einem  Nicolhauptschnitte  steht.  An  den  Bändern 
ist  sie  meist  lebhaft  grün.  Oft  finden  sich  in  ihr  opake  Erzstäb¬ 
chen,  besonders  in  vertiealen  Strichen  angeordnet.  Nur  ganz  ver¬ 
einzelt  kommt  noch  mit  der  Hornblende  verbunden  ein  lichtgrau¬ 
grünlicher  Diallag  vor. 

Der  reichlich  vorhandene  Glimmer  ist  hellbraun  bei  paralleler, 
dunkelbraun  bei  senkrechter  Stellung  der  Yerticalaxe  zum  Nicol¬ 
hauptschnitt.  In  der  Regel  aber  ist  er  sehr  zersetzt,  durch  aus¬ 
geschiedene  Erzkörner  dunkelbraun  gefärbt  und  nicht  mehr  dichroi¬ 
tisch.  Die  Zersetzung  lässt  oft  im  Innern  einen  unversehrten  Kern 
zurück,  darum  liegt  der  braun  gewordene  Glimmer,  an  dessen  Rand 
sich  dann  oft  wieder  ein  bläulicher,  fast  nicht  dichroitischer,  fein¬ 
schuppiger  Glimmer,  jedenfalls  ein  Neubilaungsproduct,  und  Titanit 
anlegen.  —  Noch  eine  eigenthümliche  Erscheinung  zeigt  der  Glimmer. 
Bei  Anwendung  nur  eines  Nicols  erscheinen  an  dünnen  Stellen  des 
Randes  sehr  lebhafte  bunte  Farben,  die  bei  einer  Drehung  des  Prä¬ 
parates  wechseln,  z.  B.  von  blau  zu  grün  und  gelb.  Da  diese  Farben 
nur  an  den  allerdünnsten  Randstellen  der  Glimmerblättchen  sichtbar 
sind,  so  kann  es  sich  hier  wohl  nur  um  eine  Interferenzerscheinung 
nach  Art  der  sog.  Newtonschen  Farben  handeln.  —  Apatit  kommt 
in  langen,  quergegliederten,  zuweilen  zerbrochenen  Prismen  vor. 

III.  Diorite. 

10)  Glimmer-Diorit  von  L er osen  auf  Ost- Vaagö  (Lofoten). 

Das  Gestein,  einen  14^2  m  mächtigen  Gang  im  Gneissgranit 
bildend1),  besteht  aus  Plagioklas  und  Orthoklas  (gegen  den  Plagio¬ 
klas  zurücktretend),  Hornblende,  Magnesiaglimmer  und  vereinzelten 
Quarzen. 

Die  Feldspathe  sind  frisch  und  lebhaft  polarisirend.  Die  Horn¬ 
blende  ist  sehr  reichlich  vorhanden  und  überwiegt  den  Feldspath. 
Sie  ist  frisch  und  sehr  stark  dichroitisch;  die  Farben  wie  in  Nr.  8. 
Eng  mit  ihr  verbunden  ist  der  ebenfalls  noch  sehr  frische  Glimmer, 
hellgelb  gefärbt,  wenn  die  Yerticalaxe  parallel,  dunkelbraun,  wenn 
sie  senkrecht  zum  Hauptschnitt  des  Nicols  gestellt  ist. 


1)  S.  Pettersen,  Lofoten  og  Yesteraalen,  S.  22. 
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Ein  an  vielen  Stellen  des  Schliffes  erscheinendes  Aggregat 
eigentbümlich  zerflossen  aussehender,  farbloser  und  schwach  gelblich- 
roth  gefärbter  Körnchen  erweist  sich  als  Titanomorphit.  Im  parallel 
polarisirten  Lichte  zeigen  sie  nur  schwache  Polarisation,  dagegen  im 
convergent  polarisirten  Lichte  an  vielen  Punkten  in  ausgezeichneter 
Weise  das  charakteristische  zweiaxige  Interferenzbild  des  Titanits, 
das  besonders  durch  die  starke  Dispersion  der  Axen  leicht  kenntlich 
ist.  Im  Inneren  der  Titanomorphit-Individuen  findet  sich  häufig  ein 
kleiner  brauner  Kern,  der  aus  Rutil  besteht,  daneben  dann  meist 
winzige  Körnchen  von  Titaneisen,  vielleicht  auch  Nigrin,  den  Ram- 
melsberg  für  einen  mit  Titaneisen  gemengten  Rutil  hält,  der  aber 
nach  den  Untersuchungen  Prof,  von  Lasaulx’s  (Zeitschr.  f.  Krystal- 
logr.  VIII,  1.  S.  54)  in  der  Umbildung  zu  Titaneisen  begriffener 
Rutil  ist.  Da  Titaneisen  ausser  in  diesen  winzigen  Körnchen  im 
ganzen  Schliffe  nicht  vorhanden  ist,  und  der  Titanomorphit  sich 
meist  in  unmittelbarer  Gesellschaft  des  braunen  Glimmers  findet,  ja 
diesen  oft  ganz  umschliesst,  so  dürfte  die  Vermuthung  nicht  aus¬ 
geschlossen  sein,  dass  der  Glimmer  ursprünglich  Rutil  oder  Titan¬ 
eisen  auf  seinen  Spalten  und  Rissen  enthielt,  aus  dem  sich  der  Ti¬ 
tanomorphit  als  secundäres  Product  bildete. 

Das  Gestein  gleicht  übrigens  sehr  den  im  Gneiss  auftretenden 
Amphibolgesteinen  Schlesiens,  in  denen  auch  Titanomorphit  reich¬ 
lich  mit  Rutil  (Nigrin)  und  Titaneisen  zusammen  vorkommt1). 

11)  Quarz-Diorit  von  der  Spitze  des  Skulgamstind  auf 
Ringvatsö,  nördlich  von  Tromsö. 

Dieses  Gestein,  aus  Feldspath,  Hornblende,  Glimmer,  Quarz 
bestehend,  ist  in  lagerförmigen  Partien  den  Gneiss-Graniten  von 
Ringvatsö  eingeschaltet. 

Ausser  dem  Quarz,  der  grosse  Flüssigkeitseinschlüsse,  meist  in 
der  Gestalt  des  Wirthes,  aufweist.,  sind  alle  Bestandtheile  der  vor¬ 
liegenden  Probe  ungemein  zersetzt  und  bestehen  meist  nur  noch  aus 
lebhaft  polarisirenden,  körnig-fasrigen  Aggregaten.  Der  Feldspath 
ist  ein  prächtig  blumiges  Haufwerk  kleiner  Leistchen  und  Blättchen 
einer  kaolin-  oder  saussuritartigen  Substanz ;  nur  hin  und  wieder 
trifft  man  auf  einen  leidlich  erhaltenen  Kern,  der  dann  trikline 
Streifung  zeigt,  so  dass  der  Orthoklas,  wenn  er  überhaupt  vorhan¬ 
den,  jedenfalls  nicht  sicher  nachzuweisen  ist.  Die  Hornblende  lässt 
keine  regelmässige  Begrenzung  mehr  erkennen  und  zeigt  im  gewöhn¬ 
lichen  Lichte  verschiedenfarbige,  meist  blaugrüne  und  hellgelbe 
Flecken,  im  pol.  Lichte  Aggregatpolarisation.  Im  Innern  sowohl  wie 
am  Rande  häufen  sich  die  Zersetzungsproducte  an,  besonders  Chlorit 
und  Epidot.  Des  letzteren  reichlich  vorhandene  lichtgoldgelbe 
Körner  finden  sich  stets  in  der  Nähe  der  Hornblende.  —  Am  fri- 


1)  Vgl.  v.  Lasaulx  1.  c. 
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schesten  ist  noch  der  Glimmer.  Er  erscheint  in  braunen,  unregel¬ 
mässig  begrenzten  Leistchen. 

Titanit  ist  vorhanden,  meist  in  der  Form  von  Titanomorphit, 
als  eine  milchig-trübe,  weil  sehr  feinkörnige  Substanz,  in  Gesellschaft 
von  Glimmer.  Die  opaken  Erzkörner  werden  daher  wohl  Titan¬ 
eisen  sein. 

IV.  Gab b  ros  und  Norite. 

12)  Gabbro  von  Sun  der  ö,  Öxnes  Prostegjeld  (Vesteraalen). 

In  diesem  Gestein,  wahrscheinlich  einem  Gabbroschiefer,  ist 
der  Hauptgemengtheil  Plagioklas;  ausserdem  ist  Mikroklin,  brauner 
Glimmer,  Augit  und  Diallag  vorhanden. 

Der  Plagioklas  ist  recht  frisch  und  besitzt  eine  maximale  Aus¬ 
löschungsschiefe  von  ungef.  26  beiderseitig  gegen  die  Grenzen  der 
Lamellen  gemessen.  Das  würde  nach  Schuster  einer  Mischung 
von  64  %  Anorthit  und  36  °/0  Albit  entsprechen ;  es  läge  danach 
also  ein  Labrador  vor,  der  in  seinem  Mischungsverhältnis  zwischen 
Ab3  An4  und  Abj  An2  steht.  —  Der  undulös  auslöschende  Feldspath 
ist  wieder  recht  reichlich  vorhanden,  und  zwar  erscheint  er  hier 
ganz  zum  Plagioklas  gehörig.  In  einem  grossen  Feldspathe  zeigen 
sich  im  pol.  Licht,  ganz  wie  in  einem  gewöhnlichen  Plagioklas,  ver¬ 
schieden  breite  und  verschieden  gefärbte  Streifen,  von  denen  aber  einige 
ganz  aus  jenen  schräg  zur  Richtung  der  Streifung  gestellten,  undulösen 
Spindeln  bestehen,  wä  hrend  andere  einheitlich  auslöschen.  —  Die  Vermu- 
thung,  dass  die  undulöse  Auslöschung  der  Feldspathe  überhaupt  durch 
mechanischen  Druck  hervorgebracht  sei,  erhält  in  diesem  Gestein  eine 
besonders  auffällige  Bestätigung.  Viele  Plagioklase  sind  von  Spalten 
und  Rissen  durchsetzt.  Längs  dieser  sind  die  Zwillingslamellen  ver¬ 
schoben,  auf  beiden  Seiten  an  Zahl  und  Breite  verschieden,  oder 
auch  umgebogen,  zersplittert  und  wie  ausgefranst;  da  wo  eine  me¬ 
chanische  Deformirung  sichtbar  ist,  da  finden  sich  auch  stets  starke 
Anomalien  in  der  Zwillingsstreifung,  so  dass  der  Zusammenhang 
der  Lamellen  aufgehoben  und  derPeldspath  auch  im  pol.  Licht  wie 
zertrümmert  erscheint.  An  solchen  Stellen  tritt  jedesmal  die  un¬ 
dulöse  Auslöschung  auf,  sei  es  in  ganz  unbestimmter  Form,  sei  es 
in  der  schon  oft  erwähnten  Art  der  Auslöschung  in  spindelförmigen 
Partien1).  —  Auch  Mikroklin  fehlt  nicht,  der  ja  ebenfalls  für  die 
sächsischen  Gabbroschiefer  charakteristisch  ist.  —  Mikroperthitische 
und  mikropegmatitische  Verwachsungen  sind  ungemein  häufig,  zum 

l)Erst  nach  Abschluss  dieser  Arbeit  ging  uns  die  Mittheilung 
van  Werveke’s  über  „Eigenthümliche  Zwillungsbildung  im  P'eld- 
spath  und  Diallag“  (Neues  Jahrbuch  f.  Mineralogie  etc.  1883,  II.  Bd. 
2.  Heft,  S.  97)  zu,  wo  ähnliche  gebogene  und  zertrümmerte  Zwil- 
lingslamellirungen  des  Feldspathes  beschrieben  werden,  deren  Bildung 
durch  die  Einwirkung  mechanischen  Drucks  erklärt  wird. 
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Theil  in  einem  Individuum  vereinigt:  es  liegen  Quarzlamellen  ein¬ 
geschaltet  in  nebeneinander  liegenden  wurmförmigen  Partieen  von 
Orthoklas  und  Plagioklas.  Selbständig  kommen  dagegen  weder  Ortho¬ 
klas  noch  Quarz  vor.  Die  Feldspathe  werden  von  Schaaren  von 
Rutil-Nädelchen  erfüllt,  die  nach  der  Hauptspaltbarkeit  eingelagert 
sind.  Nicht  selten  sind  unter  ihnen  knieförmige  Zwillinge.  Viele 
Nüdelchen  sind  durch  äusserliche  Umwandlung  in  Titaneisen  un¬ 
durchsichtig  geworden;  daneben  ziehen  sich  dann  auch  Schwärme 
von  Titaneisenkörnern  durch  den  Feldspath.  Dagegen  ist  es  hier 
noch  nicht  zur  Bildung  von  Titanomorphit  gekommen.  —  Auch 
graue  und  grüne  Glimmerblättchen  liegen  im  Feldspath. 

Die  grünlichen  Augite  und  Diallage  treten  nicht  sehr  häufig 
im  Gestein  auf,  meist  in  Gesellschaft  von  Glimmer  und  Magneteisen. 
Der  Augit  ist  schon  stark  zersetzt,  grössere  Individuen  sind  stets 
von  vielen  kleinen  Blättchen  und  Körnchen  von  Augit  umgeben. 
Der  Diallag  ist  meist  sehr  trübe;  er  unterscheidet  sich  vom  Augit 
nur  durch  seine  Spaltbarkeit,  nach  der  sich  zudem  ziemlich  grosse 
Erzstäbchen  eingelagert  finden.  Fast  alle  grösseren  Dialiagkörner 
zerfallen  im  pol.  Licht  in  eine  Anzahl  verschieden  orientirter  Einzel¬ 
individuen,  obwohl  die  Spaltbarkeit  mit  ihren  Einlagerungen  durch 
alle  in  gleicher  Richtung  hindurch  geht.  Da  die  Begrenzungen  der 
einzelnen  Theile  ganz  unregelmässige  sind,  so  lassen  sich  hierin  keine 
Zwillingsverwachsungen  anuehmen.  Auch  hierbei  könnte  an  eine 
mechanische  Einwirkung  gedacht  werden.  Die  Erscheinung  hat  einige 
Aehnlichkeit  mit  der  vielfach  bei  sog.  polysynthetischen  Quarzen  beob¬ 
achteten.  Der  Glimmerist  ziemlich  frisch,  strohgelb,  wenn  dieVerticalaxe 
parallel,  dunkelrothbraun,  wenn  sie  senkrecht  zum  Nicolhauptschnitt 
liegt.  Mit  ihm  sind  fast  immer  grössere  Eisenkörner  associirt,  ob  Titan¬ 
oder  Magneteisen,  ist  nicht  zu  entscheiden,  da  die  charakteristischen 
Zersetzungsproducte  fehlen. 

13)  Norit  (Noritschiefer ?)  ebendaher. 

Das  Gestein  besteht  aus  Plagioklas,  undulös  auslöschendem, 
meist  mikrokliüähnlichem  Feldspath,  echtem  Mikroklin,  Glimmer, 
Hornblende  und  einem  rhombischen  Pyroxen. 

Der  Plagioklas  ist  noch  ziemlich  frisch  und  seine  Zwillings¬ 
lamellen  sind  schon  im  gewöhnlichen  Lichte  sichtbar.  Nach  seiner 
grossen  Auslöschungsschiefe  zu  schliessen,  ist  er  ein  Labrador  oder 
Anorthit.  Der  reichlich  vorhandene  Glimmer  ist  dunkelbraun  oder 
dunkelroth  und  zeigt  ebenfalls  die  schon  erwähnten  Newton’schen 
Farbenerscheinungen.  Häufig  findet  er  sich  im  Verbände  mit  der 
ebenfalls  braunen  Hornblende,  die  sich  dann  von  ihm  fast  nur  durch 
die  schiefe  Auslöschung  unterscheidet.  Nicht  selten  bildet  die  Horn¬ 
blende  Zwillinge.  Oftistsie  z.  Th. inEpidot  umgewandelt.  Der  Glimmer 
ist  meist  mit  Magneteisen  associirt;  bald  bildet  dasselbe  einen  Kern 
in  einem  grösseren  Glimmerblatte,  bald  sehen  unter  den  Erzkörnern, 
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die  sich  meist  durch  ihre  quadratischen  Umrisse  als  Magnetit  cha- 
rakterisiren,  kleine  Glimmerblättchen  hervor;  hier  wird  also  der 
Glimmer  vom  Magneteisen  umrandet. 

Der  parallel  und  senkrecht  orientirte,  rhombische  Pyroxen, 
der  sonst  leicht  für  Diallag  gehalten  werden  könnte,  tritt  nur  spar¬ 
sam  auf,  meist  in  der  Nähe  des  Glimmers  und  der  Hornblende.  Er 
ist  von  olivengrüner  Farbe,  nicht  dichroitisch,  und  umschliesst 
zuweilen  Hornblende*,  Glimmer-  und  Feldspath-Leisten. 

14)  Gabbro  von  Kaagen1). 

Dieser  typische  Gabbro  besteht  aus  Plagioklas  und  gross- 
blättrigem,  halb  metallisch  glänzendem  Diallag,  wenig  undulös  aus¬ 
löschendem  Feldspath  und  Mikroklin. 

Der  Plagioklas  tritt  in  ziemlich  grossen  Leisten  auf,  die  oft 
etwas  gebogen  sind.  Der  Diallag  ist  schon  sehr  zersetzt;  er  besteht 
meist  nur  noch  aus  einem  lebhaft  blumig  polarisirenden  Aggregat 
zahlreicher  grüner  Blättchen,  deren  Natur  nicht  sicher  festzustellen 
war,  die  aber  wohl  einem  chloritischen  Minerale  angehören  dürften. 
Zuweilen  erfolgt  die  Zersetzung  des  Diallages  nicht  gleichmässig 
von  den  Rändern  aus,  sondern  in  Streifen,  die  das  Innere  des  Kry- 
stalls  durchziehen.  Fast  stets  ist  der  Diallag  von  einer  breiten,  schon 
makroskopisch  sichtbaren  grünen  Rinde,  umgeben,  die  aus  radial 
gestellten,  wurmförmig  gekrümmten  Leistchen  eines  lebhaft  grünen, 
nicht  dichroitischen  Minerals,  wahrscheinlich  eines  Augits  oder  eines 
aus  einem  solchen  hervorgegangenen  Chlorits,  besteht.  Diese  Rinde 
ist  nicht  als  eine  Neubildung  infolge  der  Zersetzung  des  Diallages 
aufzufassen,  sondern  es  hat  wohl  hier  der  Diallag  bei  der  Krystalli- 
sation  der  Gemengtheile  als  Structurcentrum  für  den  Augit  ge¬ 
dient,  der  dann  später  durch  Umwandlung  fasrig  und  blättrig  ge¬ 
worden  ist. 

Rutilkörnchen  sind  in  grosser  Menge  vorhanden,  besonders 
im  zersetzten  Diallag.  Ihre  Umwandlung  in  Titaneisen  und  von 
diesem  in  Titanit  lässt  sich  auch  hier  verfolgen.  Ebenso  sind  die 
Interpositionen  des  Feldspathes  meist  Rutil,  darunter  auch  viele 
Zwillinge.  Ausserdem  aber  enthält  der  Feldspath  hell  durchscheinende 
Blättchen,  wahrscheinlich  neugebildeter,  margarita.rtiger  Glimmer. 

15) Norit  vom  Isfjeld  auf  Kaagen. 

Die  Gemengtbeile  sind  Plagioklas,  undulös  auslöschender  Feld¬ 
spath,  Mikroklin,  wenig  Orthoklas,  ein  rhombischer  Pyroxen  und 
Diallag. 

Plagioklas  und  Mikroklin  zeichnen  sich  durch  ausserordentliche 

- 


1)  Yergl.  Pettersen,  Geol.  Unders.  i  Tromsö  Amt.  II.  (Kg. 
N.  Vid.  Sei.  Skr.  B.  VI)  S.  76.  137.  —  Det  nordl.  Norges  gabbro- 
felter.  (Tromsö  Mus.  Aarst.  I.  1878).  S.  29. 


- 
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Frische  ans.  Die  Zwillingslamellen  des  Plagioklas  sind  häufig,  be¬ 
sonders  in  den  längeren  Leisten,  gegen  das  Finde  zu  umgebogen. 
Auch  sonst  treten  hier  im  Plagioklas  dieselben  Störungen  in  der 
Zwillingsstreifung  auf,  wie  sie  bei  dem  Gabbro  von  Sunderö  (Nr.  12} 
bereits  beschrieben  sind.  Die  undulöse  Auslöschung  ist  ebenfalls 
recht  häufig;  es  kommen  Feldspathe  vor,  die  in  grösseren  ganz  un¬ 
regelmässigen  und  verschwommenen  Partien  auslöschen,  nicht  in 
regelmässig  angeordneten  Spindeln.  Die  sich  kreuzenden  Lamellen 
des  Mikroklin  sind  selbst  in  gew.  Lichte  deutlich  sichtbar. 

Der  rhombische  Pyroxen,  ein  Hypersthen,  ist  pleochroi- 
tisch:  röthlich,  wenn  die  Yerticalaxe  parallel,  grünlich-grau,  wenn 
sie  senkrecht  zum  Nicolhauptschnitte  steht.  Charakteristisch  für  den 
Hypersthen  sind  die  zahlreich  eingelagerten  braunen  Lamellen.  Sie 
machen  den  Eindruck  eines  auf  den  Spaltungsfugen  liegenden  ln- 
filtrationsproductes :  sie  haben  durchweg  gelappte  unregelmässige 
Conturen  und  oft  nur  das  Ansehen  eines  staubartigen  Ueberzuges. 
Der  Hypersthen  ist  zuweilen  durch  sehr  kleine,  staubförmige,  wohl 
secundär  ausgeschiedene  Magnetitkörnchen  getrübt.  Dies  Mineral 
findet  sich  auch  in  grösseren  Körnern  und  Stäbchen  sowohl  im 
Hypersthen  selbst,  als  auch  besonders  innerhalb  einer  schmalen 
grünen  Binde,  die  den  Hypersthen  stets  umgiebt.  Dieselbe  besteht 
aus  kleinen,  schuppig  aggregirten,  etwas  dichroitisch  grünen  Blätt¬ 
chen  (Chlorit?)  und  kann  -wohl  hier  für  secundär  gebildet  gelten. 
Im  Hypersthen  finden  sich  Plagioklasleisten  in  gesetzmässiger  Ein¬ 
lagerung;  er  selbst  findet  sich  mit  Diallag  parallel  der  Yerticalaxe 
verwachsen. 

Der  Diallag  steht  an  Menge  hinter  dem  Hypersthen  zurück; 
er  ist  heller,  mehr  grau  gefärbt,  und  fast  gar  nicht  dichroitisch 
aber  meist  noch  mehr  getrübt.  Seine  Spaltungs  -  Lamellen  sind  oft 
gebogeu.  Das  auf  den  Spalten  neu  gebildete  Magneteisen  setzt  sich 
zu  einem  ausgebreiteten  Maschenwerk  zusammen.  Er  wird,  ebenso 
wie  der  Hyperthen,  meist  von  einer  grünen  Rinde  umsäumt. 

16)  Olivin-Gabbro  vom  Ya  lan  ds -Tind,  einem  der  Kvae- 
nangstinder1). 

Die  Gemengtheile  sind  Plagioklas,  Diallag  und  Olivin. 

Der  Plagioklas  erweist  sich  durch  seine  grosse  Auslöschungs¬ 
schiefe  als  ein  Labrador,  der  sich  dem  Anorthit  nähert.  Fast  stets 
enthält  er  die  schon  oft  erwähnten  Rutilnädelchen  und  Glimmer¬ 
blättchen,  meist  parallel  der  Spaltungsrichtung  angeordnet. 

Der  bronzitartige  Diallag  ist  von  sehr  hellbrauner  Farbe, 
meist  auf  der  Hauptspaltungsrichtung  ooPoo  von  zahlreichen  kleinen 


1)  Yergl.  Pettersen,  Det  nordl.  Norges  gabbro-felter.  Trom. 
Mus.  Aarch.  I.  1878.  S.  33.  —  Geol.  Unders.  i  Trom.  Amt  II.  K.  N. 
Yid.  Sei.  Skr.  B.  YI.  S.  143. 
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Interpositionen  erfüllt,  so  dass  er  oft  wie  dunkel  gestreift  erscheint. 
Oft  ist  er  von  grünlich-braunen  dichroitischen  Hornblendeblättchen 
umsäumt,  ganz  ähnlich  wie  der  Augit  bei  beginnender  Uralitisirung. 

Auffallend  ist  in  diesem  Gestein  das  Auftreten  des  Olivin  als 
Structurcentrum.  Der  Olivin,  der  sich  in  grossen  Körnern  vor¬ 
findet,  wird  von  zahlreichen  Rissen  durchzogen,  auf  denen  sich 
Eisenoxyd  und  Magneteisen  gebildet  haben;  zuweilen  ist  die  Olivin¬ 
substanz  ganz  von  diesen  verdrängt.  In  allen  Fällen  wird  der  Olivin 
von  einer  nach  Innen  scharf  abgegrenzten  Zone  umgeben,  die  aus 
einem  ziemlich  grobkörnigen,  wenig  dichroitischen  Mineral  (röthlich 
in  der  einen,  farblos  in  der  anderen  Stellung)  besteht.  Einzelne 
Körner  erlauben  durch  ihre  Spaltbarkeit  und  ihre  charakteristischen 
Einlagerungen,  und  durch  die  schiefe  Auslöschung  zur  Spaltbarkeit, 
die  Bestimmung  als  Diallag.  Eine  sichere  Entscheidung,  ob  nicht 
auch  einzelne  Theile  dieser  Zone  einem  rhombischen  Pyroxene  (wie  im 
Norit  15)  angehören,  dem  sie  äusserlich  gleichen,  warnicht  zu  erbringen. 
Wenn  die  Körner  verhältnissmässig  klein  sind,  so  ist  ihre  Stellung 
gewöhnlich  ganz  unregelmässig.  Oft  aber  löscht  diese  Zone  auf 
grössere  Erstreckung  hin  einheitlich  aus,  ja  es  sind  Olivine  vor¬ 
handen,  deren  Diallagzone  als  ein  einziges  Individuum  erscheint. 
Diese  Diallagrinde  ähnelt  sehr  der  sog.  Kelyphitzone1)  um  die  Gra¬ 
naten,  die  aber  jedenfalls  viel  feinkörniger  ist.  —  Um  diese  Zone 
legt  sich  eine  zweite,  viel  unregelmässigere.  Diese  zweite  Rinde, 
ganz  ähnlich  der  den  Diallag  in  Nr.  14  umgebenden,  besteht  aus 
durcheinander  verflochtenen,  wurm-  und  keulenförmigen  Leistchen 
eines  lebhaft  grünen,  nicht  dichroitischen  Minerals,  das  sich  sowohl 
nach  Innen,  als  nach  Aussen  in  ebensolche  wurmförmige  Partien 
ausfasert.  Das  Ganze  zeigt  eine  unbestimmte,  aber  ziemlich  lebhafte 
Aggregatpolarisation.  Allem  Anscheine  nach  ist  auch  dieses  Mineral 
ein  Pyroxen.  —  Wenn  ein  grösseres  Diallag-Individuum  an  den  Olivin 
stösst  so  fehlt  die  äussere  grüne  Zone,  und  die  innere  ist  nur  schmal 
vorhanden.  Ein  bestimmtes  Verhältnis  zwischen  der  Grösse  des 
Olivinkornes  und  der  Breite  der  Rinden  ist  nicht  nachzuweisen.  — 
Aehnliche  Umrindungen  zeigen  grössere  Magneteisenkörner  in  diesem 
Gestein.  Sie  sind  zunächst  von  einer  bräunlich-gelben,  in  der  Regel 
einheitlich  auslöschenden  Zone  umgeben,  und  um  diese  herum  liegt 
wieder  die  grüne  Rinde  des  vermuthlichen  Pyroxen-Minerals.  Viel¬ 
leicht  liegen  hier  nur  Pseudomorphosen  von  Magneteisen  nach  Olivin, 
verbunden  mit  einer  Umänderung  in  der  Farbe  der  Diallagzone,  vor 
—  Aehnliche  Rinden  um  den  Olivin  beschreibt  Becke  (Gneissfor- 
mation  des  niederösterr.  Waldviertels,  in  Tschermak,  Mittheil.  IV. 


1)  Schrauff,  Zeitschr.  f.  Kryst.  1882.  VI.  4.  v.  Lasaulx, 
Verhandl.  niederrhein.  Ges.  1882.  p.  114. 
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S.  355).  Auch  einige  Präparate  eines  Olivingab bro  von  der  Höllmühle 
bei  Penig  (Sachsen),  die  zur  Vergleichung  Vorlagen,  zeigen  ganz 
ähnliche  Verhältnisse,  nur  dass  hier  die  innere  Zone  sehr  feinkörnig 
ist  und  Aggregatpolarisation  zeigt;  dafür  liegen  häufig  grosse  Indi¬ 
viduen  von  Hypersthen  dein  Olivin  an  und  werden  zusammen  mit 
diesem  von  der  grünen  Pyroxenrinde  umschlossen.  —  In  allen  diesen 
Fällen  liegt  also  eine  \  erwachsung  von  Pyroxenmineralien  um 
Olivin  vor. 

17)  Gabbro,  ebendaher. 

Das  Gestein  besteht  aus  Plagioklas,  wenig  Mikroklin  und  einem 
stark  zersetzten  monoklinen  Pyroxen. 

Auch  der  Plagioklas  ist  oft  schon  sehr  angegriffen.  Die  Zwil¬ 
lingslamellen  laufen  zuweilen  keilförmig  aus.  Die  gemessene  Aus¬ 
löschungsschiefe  von  40°  lässt  auf  einen  Feldspath  der  Anorthit- 
Reihe  schliessen. 

Der  monokline  Pyroxen  ist  von  hellgrüner  Farbe  und  sehr 
wenig  dichroitisch.  Es  ist  wohl  eine  Diopsid-  oder  Salitähnliche 
Varietät  des  Augits.  Einheitlich  auslöschende  Durchschnitte  sind 
kaum  noch  vorhanden;  im  polarisirten  Lichte  zeigen  sich  fast  alle 
Individuen  aus  sehr  zahlreichen  kleinen  äusserst  lebhaft  polarisiren- 
den  Mikrolithen  von  ziemlich  regelmässiger  Begrenzung  zusammen¬ 
gesetzt,  welche  wirr  durcheinander  liegen.  Namentlich  an  den  Rän¬ 
dern  fasert  sich  der  Augit  in  solchen  Leistchen  aus.  So  gehören 
auch  wohl  die  zahlreichen  durchscheinenden  Nüdelchen  und  Blätt¬ 
chen,  die  neben  den  gewöhnlichen  Rutilnadeln  hier  in  den  Feld- 
spathen  interponirt  sind,  diesem  Augite  an.  Auf  den  Spalten  und 
Sprüngen  des  Pyroxens  bildet  sich  Magneteisen  und  Ferrit,  zuweilen 
wird  er  auch  von  Magneteisenstäbchen  in  der  Verticalrichtung  durch¬ 
setzt.  Dieses  Gestein,  mit  den  Gabbro’s  lokal  enge  verbunden,  zeigt, 
wie  auch  das  folgende,  dass  dieselben  durch  petrographische  Ueber- 
gänge  zu  Gesteinen  der  Diabasreihe  hinüber  führen. 

18)  Gabbro  vom  Jupanvik  Tind,  einem  der Kvaenangstinder. 

Dieses  Gestein  besteht  aus  vorwiegendem  Plagioklas,  etwas 

Orthoklas  und  undulös  auslöschendem  Feldspath,  Hornblende  und 
monoklinem  Pyroxen.  Es  ist  also  das  von  Pettersen  als  Gabbro 
bezeichnete  Gestein  ein  Diabas-Diorit.  Seine  Zusammensetzung  er- 

o 

innert  an  die  von  Streng1)  beschriebenen  ,,Augit-Diorite‘' von  Rich- 
mond  (Minnesota). 

Die  maximale  Auslöschungsschiefe  des  Plagioklas  ist  ziemlich 
bedeutend:  36°;  er  gehört  also  den  basischen  Gliedern  der  Feldspath- 
reihe  an  (Anorthit).  Er  birgt,  wie  fast  in  allen  besprochenen  Ge¬ 
steinen,  unzählige  Rutil-Mikrolithe.  —  Auch  hier  kommen  Knickun- 


1)  Jahrb.  f.  Mineralogie,  hrsg.  v.  Leonhard  und  Geinitz, 
1877.  S.  117—138. 
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gen  und  Verwerfungen  der  Zwillungslamellen  des  Plagioklas  ver¬ 
bunden  mit  undulöser  Auslöschung  vor. 

Der  sehr  reichlich  vorhandene  monokline  Pyroxen  ist  als  solcher 
durch  seine  lebhaften  Polarisationsfarben,  seine  Auslöschungsschiefe 
und  Spaltbarkeit  charakterisirt.  Er  ist  schwach  dichroitisch,  und 
zwar  erscheint  er  gelbbraun,  wenn  die  Verticalaxe  senkrecht,  mehr 
grünlich,  wenn  sie  parallel  zum  Nicolhauptschnitt  gestellt  ist.  Er 
findet  sich  zuweilen  in  Zwillingen. 

In  der  Farbe  nur  sehr  wenig  vom  Pyroxen  verschieden,  aber 
ausgezeichnet  durch  den  stärkeren  Dichroismus,  durch  die  deutliche 
Spaltbarkeit  und  durch  die  geringere  Auslöschungsschiefe  ist  die 
Hornblende,  die  nicht  so  häufig  wie  der  Pyroxen  auftritt. 

Vereinzelt  finden  sich  kleine  Blättchen  eines  braungelben 
Glimmers. 

19)  Norit  (Noritschiefer?)  vom  Valandstind. 

Das  sehr  feinkörnige  Gestein  besteht  aus  vorwiegendem  Pla¬ 
gioklas,  etwas  Orthoklas,  viel  Glimmer,  Hypersthen  und  Diallag. 

Der  Plagioklas  besitzt  sehr  schmale  und  scharf  conturirte 
Zwillingslamellen.  Seine  Auslöschungsschiefe  ist  ca.  30°,  er  gehört 
also  zur  Anorthitreihe.  Es  finden  sich  in  ihm  zahlreiche  sehr 
dünne  und  lange ,  hell  durchscheinende  Stäbchen  in  parallelen 
Strichen  eingelagert,  die  für  Glimmer  anzusehen  sind.  Dieselben 
Stäbchen  finden  sich  im  Orthoklas  wieder.  Dieser  ist  sehr  frisch; 
er  findet  sich  aber  nur  in  kleinen  Körnern. 

Der  braune  Glimmer  tritt  fast  stets  in  unregelmässig  begrenzten 
basischen  Blättchen  auf,  was  auf  eine  schiefrige  Structur  des  Gesteins 
schliessen  lässt.  Er  erscheint  daher  fast  gar  nicht  dichroitisch;  da¬ 
gegen  zeigt  er  im  convergent  polarisirten  Lichte  deutlich  ein  zwei- 
axiges  Interferenzbild. 

Hypersthen  und  Diallag  sind  in  ihrer  äusseren  Erscheinung 
und  ihren  optischen  Charakteren  ganz  ähnlich  denen  des  Norits 
vom  Jsfjeld  auf  Kaagen  (15).  Sie  finden  sich  in  ziemlicher  Menge 
fast  stets  in  Gesellschaft  des  Glimmers  und  von  Magnetitkörnern» 
Letztere  sind  übrigens  ausserdem  ziemlich  gleichmässig  durch  das 
ganze  Gestein  vertheilt. 

An  einigen  Stellen  der  vorliegenden  Schliffe  treten  nicht  näher 
bestimmbare  kleine  Krystalldurchschnitte  mit  deutlich  ausgeprägten, 
rechtwinkligzu  einander  stehenden  Spaltungsrichtungen  auf.(Skapolith?) 

20)  Noritschiefer,  von  einem  der  Kvaenangstinder zwischen 
Valan  und  Oxfjord. 

Die  Gemengtheile  sind  Plagioklas,  ziemlich  reichlich  Orthoklas, 
rhombischer  und  monokliner  Pyroxen  und  Glimmer. 

Die  Feldspathe  treten,  im  Gegensatz  zu  den  Pyroxenen,  nur 
in  kleinen  Durchschnitten  auf. 

Die  beiden  Pyroxene  sind  sich  im  äusseren  Ansehen  sehr  ähn- 
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lieh  und  bilden  häufig-  zusammen  grössere  Aggregate.  Der  rhom¬ 
bische,  ein  Hypersthen,  steht  dem  typischen  Mineral  von  der  Pauls- 
msel  sehr  nahe.  Er  ist  ziemlich  stark  dichroitisch,  und  zwar  röth- 
lich  gefärbt,  wenn  seine  Verticalaxe  parallel,  grünlich,  wenn  sie 
senkrecht  zum  Nicolhauptschnitt  gestellt  ist.  Wie  der  Paulit  so 
zeigt  auch  dieser  Hypersthen  die  Einlagerung  zahlreicher  kleiner 
brauner  Lamellen  (s.  Nr.  13).  -  Der  zwischen  gekreuzten  Nicols 
semef  ausloschende,  also  monokline  Pyroxen,  ist  nur  sehr  wenio- 
dichroitisch.  Seine  Farbe  ist  grünlich  und  ganz  der  einen  Farbe 
des  Hypersthen  ähnlich.  Manche  Individuen  machen  ganz  den  Ein¬ 
druck  gewöhnlichen  Augites,  während  andere,  vermöge  ihrer  deut¬ 
lichen  pinakoidalen  Spaltbarkeit,  als  Diallag  bezeichnet  werden 
müssen.  Diese  umschliessen  zuweilen,  aber  selten,  ebenfalls  die 
braunen  Lamellen,  die  sonst  dem  Hypersthen  eigenthümlich  sind.  — 
Der  Diallag  zeigt  hier  ganz  besonders  merkwürdige  Knickungser- 
scheinungen.  Bei  einer  längeren  Leiste  gehen  die  Spaltungsrisse 
und  die  auf  denselben  liegenden  Einlagerungen  ungebrochen  durch 
während  die  Auslöschungsrichtung  auf  beiden  Seiten  einer  quer¬ 
verlaufenden,  scharfen  Grenzlinie  verschieden  ist:  sie  bildet  auf  der 
einen  Seite  einen  Winkel  von  90,  auf  der  anderen  von  141/2 0  mit 

der  Spaltbarkeit.  In  anderen  Fällen  ist  aber  auch  die  Spaltbarkeit 
mitgebrochen. 

Dei  Glimmer  ist  fast  stets  basisch  geschnitten  und  daher  nur 
selten  etwas  dichroitisch.  Das  Gestein  also  sehr  wahrscheinlich  ein 
Schiefer.  Die  Glimmerblättchen  sind  braun  gefärbt  und  zeigen  oft 
scharfe  hexagonale  Begrenzungen.  Meist  findet  sich  mit  ihnen  ver¬ 
gesellschaftet  Magneteisen.  Glimmer  und  Magneteisen  haben  sich 

in  diesem  Gestein  mit  Vorliebe  auf  den  Pyroxenen  angesiedelt.  _ 

Accessorisch  findet  sich  Apatit. 

V.  Eklogit. 

21)  Eklogit,  in  Kalkstein  eingelagert,  Tromsö1). 

Dieser  Eklogit  besteht  aus  Omphacit,  Smaragdit,  gewöhnlicher 
Hornblende,  Granat,  Vesuvian  und  Feldspath. 

Der  Omphacit  bildet  lauchgrüne,  nicht  dichroitische,  bald  stäng- 
lige,  bald  körnige  Aggregate,  in  denen  Granat  und  Vesuvian  eingebettet 
liegen.  Mit  ihm  ist  innig  verwachsen  der  Smaragdit  in  kleinen  unregel¬ 
mässigen  Blättchen  ohne  deutliche  Spaltbarkeit.  Sie  sind  ziemlich 
stark  dichroitisch;  ihre  Farbe  geht  bei  der  Drehung  von  olivengrün 
in  blassgelb  grün  über.  Ausserdem  tritt  gewöhnliche  Hornblende  in 


TT>J  o1?  I?rgL  PetterseiL  Geol.  Unders.  i  Trom.  Omegn.  K.  N. 
Vid  Sei.  Skr.  5te  Bd.,  2det  Hefte,  S.  120,  —  Heiland,  Mikrosk. 
Unders.  af  en  Del  Bergarten  i  det  nordlige  Norge.  Tromsö  Mus 
Aarsh.  I.  1878.  S.  18. 

Sitzungsb.  d.  niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn.  1883. 
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grossen  Individuen  mit  deutlich  ausgeprägten  Spaltungsrichtungen 
auf.  Sie  polarisirt  äusserst  lebhaft  und  ist  ziemlich  stark  pleochroitiscli. 
Die  Axenfarben  sind:  a:  lichtgrüngelb,  b:  dunkelgrün  mit  einem 
Stich  ins  Braune,  c :  dunkelgrün.  Die  Hornblende  ist  zuweilen  stark 
epidotisirt  und  dann  zugleich  in  blumige  Aggregate  kleiner,  lebhaft  po- 
larisirender,  grüner  Blättchen  umgewandelt.  In  den  grossen  Horn¬ 
blendequerschnitten  ist  Granat,  Vesuvian  und  Magnetit  eingelagert. 

Granat  und  Vesuvian  lassen  sich  bei  Anwendung  nur  eines 
Nicols  kaum  unterscheiden.  Der  Granat  ist  etwas  röthlich,  der  Ve¬ 
suvian  mehr  gelblich  gefärbt  und  ein  wenig  dichroitisch.  Im  polar. 
Licht  aber  zeigt  der  Letztere  Doppelbrechung. 

Zwischen  diesen  wohl  auskrystallisirten  Mineralien  finden  sich 
kleinere  und  grössere  Partien  von  Feldspath  wie  eingeklemmt.  Be¬ 
sonders  um  die  grossen  Hornblende-Krystalle  herum  zieht  sich  ein  Saum 
reichlicheren  Feldspathes,  der  mit  den  übrigen  Mineralien  eine  Art 
pegmatitischer  Verwachsung  bildet,  wie  sie  auch  von  Becke  beob¬ 
achtet  worden  ist.  Aber  auch  von  der  Hornblende  entfernt  tritt 
Feldspath  mit  und  ohne  trikline  Streifung,  zum  Theil  mit  undulöser 
Auslöschung,  auf,  der,  wenn  auch  nur  in  isolirten  Partien  sichtbai,  meist 
auf  grössere  Strecken  hin  gleich  orientirt  ist  und  so  gewissermaassen 
einen  einheitlichen  Grundteig  für  die  anderen  Gemengtheile  bildet. 

Als  accessorische  Mineralien  finden  sich  in  dem  Schliffe  noch 
Butil  und  ein  Erz,  das  einen  gelb-bronceähnlichen  Reflex  giebt,  also 
wohl  Magnetkies  sein  dürfte. 

2.  Ueber  den  Einfluss  einseitiger  und  gleichmässi- 
ffer  Erwärmung  von  Krystallen  auf  das  optische  Ver¬ 
halten  derselben  von  Herrn  W.  Klein. 

Die  Erklärung  der  optischen  Erscheinungen  in  anisotropen 
Medien  durch  die  Annahme  einer  verschiedenen  optischen  Elasticität 
nach  den  verschiedenen  Richtungen,  in  denen  das  Licht  die  Medien 
durchsetzt,  bedingt  durch  Dichtigkeitsverschiedenheiten  des  Mediums, 
berechtigt  a  priori  zu  der  Folgerung,  dass  durch  künstliche  Mittel  auch  in 
isotropen  Stoffen  Doppelbrechung  erzeugt  werden  könne.  Dies  kann 
geschehen  einmal  durch  einen  mechanischen  Druck  und  ferner  durch 
ungleiche  Erwärmung  oder  Abkühlung.  Zahlreiche  Versuche  von 
Brewster  und  Anderen  bestätigen  dies  im  vollkommensten  Maasse. 
Um  nun  zu  erfahren,  welche  Wirkung  eine  ung  lei  che  Erwärmung 
auf  ein-  und  zweiaxige  Krystalle  ausübe,  wurde  aus  einer  Reihe  von 
Krystallen,  die  aus  der  Sammlung  des  mineralogischen  Instituts  zu 
Bonn  durch  den  Vortragenden  zur  Verfügung  gestellt  wurden,  durch 
Spalten  oder  Schleifen  Platten  angefertigt,  deren  Flächen  senkrecht 
zur  optischen  Axe  oder  ersten  Mittellinie  orientirt  waren. 

Das  zur  Beobachtung  dienende  Instrument  war  ein  Polarisations- 
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mikroskop  von  Nachet  in  Paris,  dessen  Objecttisch  neben  der  Drehung 
auch  eine  geradlinige  Verschiebung  in  zwei  senkrecht  aufeinanderstehen¬ 
den  Richtungen  erlaubte,  so  dass  eine  jede  Stelle  der  Platte  bequem 
beobachtet  werden  konnte,  ohne  die  Stellung  der  Platte  zu  den  Nicols 
zu  ändern.  Die  einseitige  Erwärmung  geschah  in  der  Weise,  dass 
ein  Eisenstückchen,  welches  a.n  dem  einen  Ende  des  kupfernen 
Armes  eines  Stativs  sich  befand,  in  einer  Alkohol-  oder  Gasflamme 
stark  erhitzt  und  daun  schnell  an  einer  Seite  des  Krystalls  auf  den¬ 
selben  aufgeführt  wurde.  Bei  den  einaxigen  Krystallen  wurde  das 
Eisenstückchen  in  einem  der  Quadranten,  welche  bei  gekreuzten 
Nicols  durch  das  dunkle  Kreuz  gebildet  werden,  aufgelegt.  Hierbei 
ergab  sich,  dass  bei  den  positiven  Krystallen,  wie  Quarz,  Apophyllit, 
Zirkon,  die  Ringe  in  dem  Quadranten,  in  wrelchem  die  Wärme  zu¬ 
geführt  wird,  und  in  dem  gegenüberliegenden  (der  Kürze  halber 
seien  diese  Quadranten  mit  1  und  3  bezeichnet)  sich  erweiteren,  in 
den  Quadranten  2  und  4  sich  verengen,  während  gleichzeitig  das 
dunkle  Kreuz  in  eine  Hyperbel  sich  spaltet,  deren  Axe  parallel  der 
Richtung  der  Wärmezuleitung  ist.  Bei  den  negativen  Krystallen, 
w  ie  Apatit,  Kalkspath,  tritt  eine  analoge  Aenderung  der  Interferenz- 
flgur  ein,  aber  im  entgegengesetzten  Sinne.  Die  Ringe  in  den 
Quadranten  1  und  3  verengen,  in  2  und  4  erweitern  sich;  das 
Kieuz  öffnet  sich  in  eine  Hyperbel,  deren  Axe  senkrecht  ist  zur 
Richtung  der  V*  ärmezulcitung.  Die  zweiaxigen  Krystalle  wurden 
zuerst  untersucht  in  der  Stellung,  dass  die  Axenebene  den  Winkel, 
welchen  die  beiden  Nikols  bilden,  halbirt.  Die  einseitige  Erwär¬ 
mung  fand  in  der  früheren  Weise  statt:  das  längere  Zeit  in  einer 
Alkohol-  oder  Gasflamme  erhitzte  Eisenstückchen  wurde  auf  den 
Iirystall  gelegt  einmal  in  einem  der  äusseren,  das  andere  Mal  in 
einem  der  inneren  Hyperbelräume.  Beim  negativen  Cordierit  w^ar 
im  ersteren  Falle  die  Erscheinung  folgende:  Die  Ringtheile  inner¬ 
halb  des  Axenwinkels  verengern  sich,  die  ausserhalb  desselben  er¬ 
weitern  sich.  Die  Verschiebung  der  Ringtheile  war  mitunter  so 
stark,  dass  der  Theil  des  zweiten  Ringes  an  der  Aussenseite  sich 
fast  mit  dem  des  dritten  Ringes  an  der  Innenseite  der  Hyperbel 
zu  einem  einzigen  Ring  verband.  Jm  anderen  Falle  war  die  Er¬ 
scheinung  gerade  umgekehrt.  Die  Ringtheile  innerhalb  des  Axen- 
winkels  erweiteren,  die  ausserhalb  desselben  verengern  sich.  Bei 
diesen  Versuchen  wurde  auch  deutlich  beobachtet,  dass  wenigstens 
an  dem  einen  Pol,  dort  wo  die  Erwärmung  stattfand,  die  Hyperbel 
fast  vollständig  bis  auf  einen  dunkeln  Punkt,  welcher  dem  Pol  ent¬ 
sprach,  verschwand.  Brachte  man  den  Krystall  in  eine  Stellung, 
dass  die  Axenebene  mit  einer  Nikolrichtung  zusammenfiel,  und  führte 
die  Wärme  in  einem  Quadranten  zu,  so  verengten  sich  die  Ringe 
in  den  Quadranten  1  und  3,  in  den  beiden  anderen  erweiterten  sie 
sich,  ohne  dass  jedoch  das  dunkle  Kreuz  sichtlich  alterirt  wurde. 
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Dasselbe  fand  beim  positiven  Topas  und  Heulandit  jedoch  im  entgegen¬ 
gesetzten  Sinne  statt:  in  den  Quadranten  1  und  3  erweiterten,  in 
2  und  4  verengten  sich  die  Ringe. 

Alle  diese  eben  beschriebenen  Erscheinungen  sowohl  bei  den 
ein-  wie  zweiaxigen  Krystallen  sind  nicht  bleibend.  Liess  man  den 
Krystall  sich  wieder  abkühlen,  dadurch  dass  man  das  Eisenstück¬ 
chen  entfernte,  so  trat  rücklaufend  schnell  wieder  der  ursprüngliche 
Zustand  ein. 

Da  ganz  dieselben  Erscheinungen  bei  einem  Krystall  eintreten, 
wenn  man  zwischen  dem  Objecte  und  dem  oberen  Nikol  ein  Vier tel- 
undulations-Glimmerblättchen  einschiebt,  so  wird  die  Erklärung 
für  die  Aenderungen,  welche  die  Interferenzfigur  der  Krystalle  bei 
einseitiger  Erwärmung  erleidet,  eine  analoge  sein  müssen,  wie  für 
jene  Erscheinung.  Man  wird  annehmen  müssen,  dass  bei  der  Er¬ 
wärmung  vermittelst  des  aufgelegten  Eisenstückchens  nur  die  obere 
Schicht  zunächst  erwärmt  wird,  dass  hierdurch  die  Massentheilchen 
derselben  dilatirt  werden  und  zwar,  da  die  Wärme  von  einem 
Punkte  des  Objects  ausströmt,  verschieden  in  den  drei  aufeinander 
senkrechten  Hauptrichtungen,  so  dass  in  der  That  nun  drei  Elasti- 
citätsaxen  existiren.  Hierdurch  erhält  die  obere  Schicht  den  Cha¬ 
rakter  eines  zweiaxigen  Krystalls,  der  in  seiner  Wirkung  sich  ähn¬ 
lich  verhält  wie  ein  Viertelundulations-Glimmerblättchen.  Für  die 
zweiaxigen  Platten  kommt  dann  aber  ferner  noch  in  Betracht,  dass 
in  Folge  der  Dilatation  die  Elasticitätswerthe  der  Richtungen  sich 
ändern,  d.  h.  die  Richtung  der  kleinsten  kann  z.  B.  die  der  mitt¬ 
leren,  diese  die  der  grössten  Elasticität  für  die  erwärmte  obere 
Schicht  der  Platte  werden. 

Die  Untersuchungen  Mallard’s1)  über  den  Einfluss  der  Wärme 
auf  krystallisirte  Körper  ziehen  auch  die  wasserhaltigen  Mineralien, 
speciell  den  Heulandit  in  den  Kreis  der  Betrachtung.  Seine  Resul- 

e 

täte  sind  so  eigenthümlicher  Art,  dass  es  von  Interesse  schien, 
dieselben  etwas  weiter  zu  verfolgen  und  zu  ergänzen.  Wenn  man 
eine  Heulanditplatte,  wie  man  sie  durch  Spalten  nach  dem  Klino- 
pinakoid  erhält,  unter  dem  Mikroscop  bei  gekreuzten  Nikols  be¬ 
trachtet,  so  erblickt  man  das  gewöhnliche  Interferenzbild  der  zwei¬ 
axigen  Krystalle.  Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  nahezu  parallel 
der  Basis  und  der  scheinbare  Axenwinkel,  wenn  auch  in  den  einzelnen 
Theilen  der  Platte  variabel,  misst  nicht  über  50°.  Erwärmt  man  eine 
solche  Platte  oder  Lamelle  langsam  bis  150°  und  beobachtet  dabei  den 
Krystall,  so  sieht  man  den  Axenwinkel  sich  bis  auf  Null  verkleinern  (zuerst 
für  roth,  dann  für  blau),  und  hierauf  in  einer  Ebene,  welche  senkrecht 
ist  zu  der  ursprünglichen,  sich  öffnen,  so  dass  also  die  Axenebene  jetzt 
nahezu  senkrecht  zur  Basis  liegt.  Lässt  man  jetzt  die  Platte  sich  ab- 


1)  Bullet,  de  la  Soc.  miner.  de  France.  1882. 
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kühlen,  so  tritt  der  umgekehrte  Verlauf  der  Erscheinung  ein,  aber 
viel  langsamer  wie  vorhin,  erst  nach  etwa  24  Stunden  hat  die  Platte 
ihren  ursprünglichen  Zustand  wieder  erhalten.  Das  ungleiche  Ver¬ 
halten  des  Heulandits  bei  Erwärmung  und  Abkühlung  erklärt  Mal- 
ard  folgendermassen :  Beim  Erwärmen  nämlich  verliert  der  Heu¬ 
landit,  der  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ungefähr  5  Atome  Wasser 
enthält,  Wasser,  und  zwar  zwischen  0°  und  180°  3  Atome,  die  er 
jedoch  wieder  aus  der  atmosphärischen  Luft  aufzunehmen  im’  Stande 

.Wird  dlG  TemPeratur  über  180°  gesteigert,  so  verliert  er  auch 
die  beiden  letzten  Atome,  er  wird  undurchsichtig  und  unfähig 
wieder  Wasser  aufzunehmen.  So  lange  nun,  sagt  Mallard,  die 
)ei  en  letzten  Atome  Wasser  noch  nicht  geschwunden  sind,  bleibt 
die  krystallinische  Structur  des  Minerals  beim  Verluste  der  3  Atome 
n  asser  bestehen,  und  diese  Aenderung  in  der  chemischen  Zusammen- 
setzung  fuhrt  nur  Modifikationen  in  den  optischen  Eigenschaften 
herbei,  Modifikationen,  die  in  gewissem  Sinne  proportional  sind  dem 
Verluste  an  Wasser.  Die  Versuche,  welche  nun  mit  Heulandit  angestellt 
wurden,  bestätigen  allerdings,  dass  das  optische  Verhalten  des  Minerals 
theilweise  an  den  Wassergehalt  gebunden  ist. 

Wenn  man  eine  Heulanditplatte  längere  Zeit  auf  1 50°  erhitzt,  so  tritt 
also  dm  Umsetzung  der  Axenebene  um  90°  gegen  die  frühere  Lage  ein. 

md  nun  aber  das  Präparat  in  einem  Reagenzgläschen  mit  Glasstöpsel 
oder  m  wasserfreiem  Petroleum  luftdicht  verschlossen  und  erst  nach 
einiger  Zeit  (nach  24  Stunden  etwa)  wied  er  untersucht,  so  findet  man, 
dass  die  Lage  der  Axenebene  dieselbe  geblieben  ist,  dass  sie  sich  nicht 

rtverwendet  hat>  wie  es  wohl  eintritt,  wenn  man  eine  solche 
Platte  24  Stunden  der  freien  Luft  aussetzt.  Wenn  man  aber  den 
Gewichtsverlust  an  Wasser,  welcher  bei  der  Erwärmung  auf  150« 
bis  die  Umlagerung  der  Axen  stattgefunden  hat,  eintritt,  mit  der 
Wasseraufnahme  aus  der  freien  Luft  vergleicht,  so  findet  man,  dass 
schon  ein  viel  geringerer  Procentsatz  an  aus  der  Luft  aufgenomme¬ 
nem  Wasser  genügt,  um  die  Umlagerung  der  Axenebene  in  die  ur¬ 
sprüngliche  Ebene  zu  bewirken.  Diese  Thatsache  scheint  wohl  zu 
dem  Schlüsse  zu  berechtigen,  dass  nicht  allein  von  dem  Gehalt  an 

Wasser  die  Aenderung  der  optischen  Eigenschaften  des  Heulandits 
abhängt. 

Zur  ferneren  Untersuchung  gelangten  die  dem  Heulandit  in 
chemischer  und  krystallographischer  Beziehung  nahe  verwandten  Zeo¬ 
lithe:  Brewsterit  und  Beaumontit.  Betrachtet  man  eine  Spaltungs¬ 
lamelle  von  Brewsterit  in  parallelem  Licht,  so  wird  man  im  Allge¬ 
meinen  wahrnehmen,  wie  dieses  auch  schon  Descloizeaux  angibt 
dass  eine  solche  Platte  aus  drei  Theilen  besteht  derart,  dass  der 
mittlere  sich  gleichsam  wie  ein  Keil  zwischen  die  beiden  äusseren 
einschiebt.  Der  Winkel  der  Auslöschung  für  die  drei  Theile  be¬ 
zogen  auf  die  Vertikalaxe  weicht  bedeutend  voneinander  ab.  Auch 
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die  Lamellen,  mit  denen  hier  experimentirt  wurde,  bestanden  meist 
aus  mehreren  Theilen,  in  denen  die  Lage  der  Auslöschungsrichtung  zur 
Vertikalaxe  eine  verschiedene  war ;  jedoch  sind  es  nicht  immer  drei 
Theile,  sondern  häufig  nur  zwei,  von  denen  der  eine  überwiegt; 
auch  fanden  sich  Spaltungslamellen,  die  aus  vier  Theilen  bestanden, 
die  im  parallelen  Licht  betrachtet  abwechselnd  gleich  orientirt 
waren,  ähnlich  wie  beim  Desmin. 

Wurde  eine  dieser  Lamellen,  die  überhaupt  nur  sehr  klein  zu  er¬ 
halten  sind,  etwa  bis  auf  200°  erwärmt  und  dann  in  parallelem  Licht 
betrachtet,  so  war  die  Grenze  zwischen  den  einzelnen  Theilen 
geschwunden,  die  ganze  Platte  löschte  nun  fast  parallel  der  Verti¬ 
kalaxe  aus,  doch  war  die  Auslöschung  nicht  vollständig,  sondern  # 
die  dunkle  Fläche  unterbrochen  von  helleren  und  gefärbten 
Stellen.  Liess  man  nun  eine  solche  Lamelle  mehrere  Stunden  lang 
liegen,  gleichviel  ob  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  oder  luft¬ 
dicht  verschlossen,  so  trat  der  ursprüngliche  Zustand  allmählich 
wieder  ein,  die  Grenze  erschien  wieder  und  die  Auslöschungsdifferenzen 
in  den  einzelnen  Theilen  waren  wieder  dieselben  wie  früher.  Eine 
merkliche  Veränderung  in  der  Grösse  des  Axenwinkels  war  nicht 
wahrzunehmen,  erst  bei  einer  Temperatur  zwischen  230°  und  250° 
war  eine  deutliche  Vergrösserung  desselben  zu  constatiren.  Bei  der 
Abkühlung  reduzirte  sich  der  Winkel  allmählich  auf  die  ursprüng¬ 
liche  Grösse,  bei  hermetischem  Verschluss  verkleinerte  sich  der 
Winkel  ebenfalls,  wenn  auch  langsamer  und  nicht  um  dieselbe 
Winkelgrösse,  wie  wenn  die  Platte  der  freien  Luft  ausgesetzt  war. 

Aehnlich  verhielten  sich  kleine  Lamellen  von  Beaumontit} 
welcher  von  einigen  geradezu  für  Heulandit  gehalten  wird.  Die 
Ebene  der  optischen  Axen  liegt  wieder  fast  parallel  der  Basis,  der 
Axenwinkel  ist  jedoch  bedeutend  grösser  als  bei  Heulandit.  Schon 
bei  einer  Erwärmung  bis  100°  zeigte  sich  entschieden  ein  Ver¬ 
kleinern  des  Axenwinkels,  welches  mit  zunehmender  Temperatur 
immer  stärker  wTurde.  Jedoch  war  nicht  wahrzunehmen,  dass  der 
Axenwinkel  gleich  Null  wurde  und  dann  sich  in  eine  Ebene  öffnete 
senkrecht  zu  der  ursprünglichen  wie  beim  Heulandit,  obschon  die 
Temperatur  bis  weit  über  300°  getrieben  wurde.  Das  Gesichtsfeld 
wurde  zwar  nicht  trüb,  aber  schliesslich  war  dasselbe  nur  mehr 
einheitlich  gefärbt,  ohne  auch  nur  eine  Spur  von  Ringen  erkennen 
zu  lassen.  Dazu  kommt  noch  der  Umstand,  dass  der  Winkel  der 
rothen  Axen  viel  kleiner  ist  als  der  der  blauen  und  dieselben  mit 
der  Temperatur  sich  ungleichmässig  ändern,  wodurch  die  Beobach¬ 
tung  sehr  erschwert  wird.  Die  Verkleinerung  des  Axenwinkels  bei 
Temperaturerhöhung  ist  aber  ähnlich  wie  beim  Brewsterit  begleitet 
von  einer  Drehung  der  Axenebene  und  zwar  ist  die  Drehung  um  so 
grösser  je  höher  die  Temperatur  ist;  so  z.  B.  betrug  der  Winkel 
der  Axenebene  mit  der  Basis,  der  bei  gewöhnlicher  Temperatur  0° 
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ist,  bei  120°  31°,  bei  150°  55°  u.  s.  w.  Liess  man  die  Lamelle  jetzt 
bei  luftdichtem  Abschluss  sich  abkühlen  und  einige  Tage  liegen,  so 
fand  sich,  dass  die  Lage  der  Axenebene  wieder  die  ursprüngliche 
war,  nämlich  nahezu  parallel  der  Basis,  der  Axenwinkel  selbst  jedoch 
hatte  seine  frühere  Grösse  noch  nicht  erreicht  und  es  dauerte  Tage, 
während  welcher  das  Präparat  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt 
war,  bis  dies  eintrat,  ja  an  manchen  Stellen  schien  die  Aenderung 
eine  permanente  geworden  zu  sein. 

Die  ganze  Untersuchung  zeigt,  dass  die  eigenthümliche  Drehung 
der  Axenebene  bei  Brewsterit  und  Beaumontit  in  Folge  der  Tempera¬ 
turerhöhung  jedenfalls  nicht  mit  dem  Wassergehalt  der  Körper  im 
Connex  steht,  sondern  lediglich  auf  die  Temperaturerhöhung  zurückzu¬ 
führen  ist,  dass  ferner  auch  die  Vergrösserung  oder  Verkleinerung  des 
Äxen winkeis  nur  zum  Theil  durch  den  Procentsatz  Wasser,  den  der 
Körper  enthält,  bedingt  ist  und  endlich,  dass  zwischen  Heulandit  und 
Beaumontit  doch  wesentliche  optische  Verschiedenheiten  obwalten,  die 
es  zunächst  verbieten,  beide  ohne  weiteres  für  identisch  zu  halten. 

Professor  Moritz  Nussbaum  spricht  über  Befruchtung. 

Eine  einheitliche  Auffassung  der  elementaren  Vorgänge  im 
Thier-  und  Pflanzenreich  wurde  durch  Max  Schultze’s  Unter¬ 
suchungen  über  das  Protoplasma  angebahnt;  durch  die  Arbeiten 
von  Strassburger,  van  Bambeke,  Biitschli,  Fol,  0.  Hertwig, 
Calberla,  Flemming  u.  A.  der  Monismus  der  Erscheinungen  weiter 
begründet.  Zu  diesen  morphologischen  Beweisen  gesellten  sich  in 
neuerer  Zeit  die  Arbeiten  Baumann’s  und  Pflüger’s,  den  phy¬ 
siologisch-chemischen  Nachweis  führend,  dass  auch  im  Thierkörper 
sich  Synthesen  vollziehen. 

Fast  gleichzeitig  sind  neuerdings  eine  Gruppe  von  Vorgängen, 
den  Ablauf  der  Befruchtung  des  Eies  betreffend,  für  Thier-  und 
Pflanzenreich  in  anderer  Weise  geschildert  worden,  als  sie  nach 
einer  grossen  Zahl  vorliegender  Beobachtungen  sich  zu  verhalten 
schienen. 

Es  würde  zwar  auch  der  in  diesen  Untersuchungen  festgestellte 
Modus  eine  Ueberein Stimmung  in  beiden  organischen  Reichen  er¬ 
geben.  Doch  wird  man  nicht  leicht  eine  Reihe  von  sorgfältigen 
Arbeiten  negiren  wollen:  zumal  die  darauf  zu  basirenden  Schlüsse 
durchaus  befriedigende  Vorstellungen  über  viele  sonst  räthselhafte 
Eigenschaften  der  organisirten  Materie  zulassen.  Dies  könnte  frei¬ 
lich  keinen  Grund  abgeben,  an  der  Richtigkeit  der  neueren  Darstel¬ 
lung,  die  sich  an  frühere  Arbeiten  derselben  Autoren  anlehnt,  zu 
zweifeln.  Zum  Mindesten  ist  aber  eine  Revision  der  Thatsachen 
geboten. 

Nimmt  man  an,  wie  esPringsheim  und  Schneider  gethan 
der  Samenkörper  gehe  nach  dem  Eindringen  in  den  Eidotter  dort 
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spurlos  zu  Grunde,  so  ist  eine  plausible  Erklärung  der  Vererbung 
der  väterlichen  Eigenschaften  ungemein  schwer,  wenn  nicht  ganz 
unmöglich.  Der  Grund  dafür  liegt  in  dem  eigenartigen  Wachsthum 
lebender  Zellen.  Die  Zellen  nehmen  stets  Stoffe  in  ihr  Protoplasma 
auf,  um  ohne  Rücksicht  auf  die  einstigen  physiologischen  Eigen¬ 
schaften  dieser  einverleibten  Stoffe  ihren  eigenen  Leib  zu  vergrössern. 
Es  wird  für  die  Qualitäten  einer  wachsenden  Zelle  oder  einer  kräftig 
arbeitenden  gleichgültig  sein,  ob  das  ihr  zugeführte  Eiweiss  irgend 
einem  Organ  irgend  eines  Thier-  oder  Pflanzenkörp  ers  entstamme”  sie 
wächst  in  der  ihr  innewohnenden  Qualität. 

Wir  wären  nicht  im  Stande  die  Vorstellung  zu  widerlegen, 
das  Spermatosom  rege  gleich  einem  Parasiten  die  Theilung  des  Eies 
an,  in  das  es  eingedrungen  ist. 

Wir  lassen  hier  ausser  Acht,  dass  Eier  auch  ohne  Befruch- 
tung,  ohne  das  Eindringen  von  Samenkörpern  sich  theilen. 

Wii  zweifeln  auch  nicht  an  der  Möglichkeit,  dass  unter  ge¬ 
wissen  Bedingungen  der  in  das  Ei  gedrungene  Samenkörper  sich  der 
Beobachtung  entziehe.  Diese  Fälle  könnten  aber  erklärt  werden,  wenn 
nur  in  einem  einzigen  anderen  der  Samenkörper  im  Ei  beständig 
bis  zur  Herstellung  des  ersten  Furchungskernes  verfolgt  worden 
wäre.  Dann  würde  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  wenn  bei  den 
Eiern  gewisser  Arten  der  Samenkörper  für  unsere  Beobachtung  im 
Dotter  wirklich  verschwände,  zu  behaupten:  dieses  Verschwinden  sei 
durchaus  verschieden  von  der  Aufnahme  anderer  fester  oder  gelöster 
Stoffe,  die  dem  Ei  zur  Nahrung  dienen.  Es  wäre  denkbar,  dass,  wie 
bei  den  der  Beobachtung  günstigeren  Objecten,  eine  materielle  Ver¬ 
einigung  der  homologen  Bestandtheile  der  männlichen  und  weib¬ 
lichen  Gescblechtsproducte  stattfinde. 

Die  zoologische  Seite  der  Frage  hat  der  Vortragende  in  An¬ 
griff  genommen  und  die  in  Folge  der  Befruchtung  eintretenden  Ver¬ 
änderungen  unter  anderen  auch  an  einem  von  Schneider  unter¬ 
suchten  Objecte,  dem  Ei  von  Ascaris  megalocephala,  studirt. 

Es  zeigte  sich,  dass  die  von  Schneider  als  Kerne  der  ersten 
Furchungskugeln  bezeichnten  Gebilde  diese  Deutung  nicht  zulassen. 

Wählt  man  zur  Untersuchung  solche  Exemplare,  deren  Uterus 
in  den  vorderen  Abschnitten  mehrfach  gefurchte  Eier  enthält,  so 
wird  man  Folgendes  beobachten. 

Die  beiden  Kerne  vereinigen  sich,  nachdem  sie  sich  mehr  und 
mehr  genähert  haben.  Dann  erst  folgt  nach  Ausbildung  einer  Kern¬ 
spindel  und  Fadenfigur  die  Theilung  in  die  beiden  ersten  Furchungs¬ 
kugeln. 

Schneider’s  Beobachtungen  sind  naturgetreu;  nur  bilden  sie 
keine  volle  abgeschlossene  Reihe. 

So  wird  man  die  Kernspindel  in  Fig.  11  und  12  nicht  für  die 
Einleitung  der  ersten  Furchung,  sondern  der  Bildung  des  zweiten 
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Richtungskörpers  halteu.  Zwischen  die  in  Fig.  12  und  13  der  ersten 
Tafe  des  Schneider  sehen  Buches  (Das  Ei  und  seine  Befruchtung 
Breslau  1883)  fixirten  Vorgänge  schieben  s.ch  diejenigen  ein,  welche 
,  “  lmi“lrung  des  zweiten  Richtungskörpers  führen.  Auf  Für  14 

F^ch  ,eTmgU“g  d61'  b6iden  Kerne  UDd  für  die  erste 
*  urchung  bestimmte  Fadenfigur.  Diese  Fadenfigur  ist  somit  d  i  e 

dritte  nach  dem  Eindringen  des  Samenkörpers;  erst  sie  leitet 
die  Zweitheilung  des  Eies  ein. 


usserdem  gelang  der  Nachweis,  dass  der  eine  der  von 
Schneider  (Fig.  13  und  14  1.  c.)  beobachteten  Kerne  der  Rest  des 
Keimbläschens  nach  Ausstossung  zweier  Richtungskörper  sei-  der 
andere  Kern  dagegen  dem  vielfach  im  Ei  veränderten  Kerne  des 
eingedrungenen  Samenkörpers  entstamme. 

Demgemäss  ist  auch  bei  Ascaris  megalocephala  die  Befruch¬ 
tung:  die  Conjugation  zweier  Zellen,  deren  Protoplasma  mit 
allen  aus  ihm  hervorgegangenen  Bildungen  sich  vermischt,  deren 
Kerne  nach  Ausstossung  der  Richtungskörper  sich  vereinigen  und 
den  Kern  des  befruchteten  Eies  darstellen. 

Bei  Leptodera  nigrovenosa  (Schneider)  stellen  sich  die  ver¬ 
einigten  Kerne  —  Pronucleus  femininus  und  masculinus  —  vor  der 
ersten  Furchung  stets  in  die  Längsachse  des  Eies  ein,  so  dass  die 
Verscbmelzungsfläche  der  Kerne  selbst  in  der  Längsachse  des  Eies 
iegt.  Diese  Richtung  der  Kerne  erfolgt  meist  vor  der  Entwicklung 
der  der  ersten  Furchung  voraufgehenden  Kernspindel,  zuweilen  aber 
auch  wahrend  der  Ausbildung  dieser  Spindel. 

Da  die  erste  Furchung  unter  gewöhnlichen!)  Bedingungen 
senkrecht  zur  Längsachse  des  Eies  erfolgt,  so  kommt  auf  diese 
V\eise  vom  Ei-  und  Spermakern  je  eine  Hälfte  in  jeden  Kern  der 
beiden  ersten  Furchungskugeln. 

Man  wird  in  diesem  Verhalten  ein  materielles  Substrat  für 
das  Wesen  der  Vererbung  der  Eigenschaften  beider  Erzeuger  und 
ihrer  Vorfahren  auf  die  einzelnen  Organe  der  Nachkommen  nicht 
verkennen,  wenn  wir  auch  nach  der  Zweitheiluug  des  Eies  die  Be¬ 
obachtung  über  die  Vertheilung  der  Kernbestandtheile  nicht  fort¬ 
setzen  können.  (Das  Principielle  dieses  Vorganges  wird  natürlich 
durch  den  Hermaphroditismus  der  Leptodera  nicht  alterirt.) 

Von  den  Eigenthümlichkeiten  der  Fadenfigur  im  Ei  von  Ascaris 
megalocephala  ist  schon  an  einer  anderen  Stelle  gehandelt. 


.p  n  ..  Rücksicht  auf  die  jüngst  veröffentlichten  Beobachtungen 

f-1  S  Wäre.  es  gewiss  interessant  zu  untersuchen,  ob  bei  einer 

künstlich  etwa  in  der  Längsachse  erzielten  Theilung  des  Eies  sich 
der  Kern,  anstatt  wie  gewöhnlich  in  die  Längsachse,  nunmehr  in 
die  Querachse  emstellte. 
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Dr.  Anschütz  berichtete:  Ueber  die  Bildung  von  un¬ 
symmetrischem  Tetraphenylaethan  aus  Stilbenbromid. 
Vor  kurzem  hatte  derselbe  der  Gesellschaft  mitgetheilt,  dass  es  ihm 
gelungen  war,  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  F.  Eltzbacher  durch 
Einwirkung  von  Aluminiumchlorid  auf  eine  Lösung  von  Acetyliden- 
tetrabromid  in  Benzol  einen  Kohlenwasserstoff  zu  erhalten,  dessen 
Analyse  auf  Tetraphenylaethan  stimmende  Resultate  ergab.  Da  aus 
dem  Acetylentetrabromid  unter  den  gleichen  Versuchsbedingungen 
nur  Anthracen  entstanden  war,  so  lag  in  dem  aus  dem  isomeren 
Acetylidentetrabromid  gewonnenen  Kohlenwasserstoff  zweifellos  das 
unsymmetrische  Tetraphenylaethan  vor.  Von  den  verschiedenen 
Wegen,  die  voraussichtlich  zu  dem  symmetrischen  Tetraphenylaethan 
führen  mussten,  hatte  der  Vortragende  früher  bereits  einen  ange¬ 
deutet,  nämlich  die  Reduction  des  symmetrischen  Tetraphenyl- 
aethylens;  ein  zweiter  wäre  der  Ersatz  von  Brom  durch  Phenylreste 
im  Stilbenbromid  gewesen.  In  Gemeinschaft  mit  Herrn  J.  Klein 
hat  nun  der  Vortragende  die  Einwirkung  von  Aluminiumbromid 
resp.  Aluminiumchlorid  auf  in  Benzol  gelöstes  Stilbenbromid  unter¬ 
sucht,  wobei  ein  ganz  unerwartetes  Versuchsresultat  erhalten  wurde. 
Das  Stilben  wird  allgemein  als  symmetrisches  Diphenylaethylen  be¬ 
trachtet  und  man  gibt  ihm  und  seinem  Bromadditionsproduct  die 
folgenden  Formeln: 


C6H5  .  CH  Br 


C6H5  .  CH  Br 


6Xi5  .  V-  I 

Stilben 


Stilbenbromid. 


Anstatt  des  erwarteten  symmetrischen  Tetraphenylaethans  ent¬ 
stand  jedoch  ein  Kohlenwasserstoff,  der  in  allen  Eigenschaften  mit 
dem  aus  Acetylidentetrabromid  erhaltenen  Reactionsproduct  iden¬ 
tisch  war.  Der  exacte  Identitätsbeweis  wurde  von  Dr.  Hintze 
an  aus  Benzollösung  gewachsenen  Krystallen  der  auf  beiden  Wegen 
erhaltenen  Substanz  geliefert.  Der  Vortragende  hatte  früher  bereits 
auf  die  voraussichtliche  Identität  des  unsymmetrischen  Tetraphenyl¬ 
aethans  aus  Acetylidentetrabromid  mit  dem  Tetraphenylaethan, 
welches  durch  Reduction  von  /5-Benzpinakolin  entsteht,  hingewiesen. 
Es  gelang  Dr.  Hintze  an  Krystallen,  die  der  Vortragende  aus  einer 
kleinen  Menge  ihm  von  Professor  Zincke  gütigst  übersandten  Te¬ 
traphenylaethans  aus  ^5-Benzpinakolin  darstellte,  den  Identitätsbeweis 
mit  Leichtigkeit  krystallographisch  zu  führen.  Demnach  sind  fol¬ 
gende  Tetraphenylaethane  identisch : 

1.  Das  Tetraphenylaethan  aus  Acetylidentetrabromid. 

2.  Das  Tetraphenylaethan  aus  /5-Benzpinakolin. 

3.  Das  Tetraphenylaethan  aus  Stilbenbromid. 

Nach  Dr.  Hintze’s  Untersuchung  krystallisirt  das  Tetra¬ 
phenylaethan  monosymmetrisch.  Die  Krystalle  sind  dünntafelig 
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nach  der  Symmetrieebene  und  gestreckt  nach  der  Klinodiagonale; 
sie  sind  ausserdem  nur  von  Basis  und  Prisma  begrenzt,  nur  an  einem 
einzigen  Krystall  wurde  noch  ein  positives  Hemidoma  beobachtet. 

Da  nun  die  Umwandlung  des  /2-Benzpinakolins  in  Triphenyl- 
methan  entschieden  dafür  spricht,  dass  in  ihm,  folglich  auch  in  dem 
daraus  erhaltenen  Tetraphenylaethan  drei  Phenylreste  an  demselben 
Kohlenstoffatom  stehen,  ferner  dem  Tetraphenylaethan  aus  Acety- 
lidentetrabromid  die  unsymmetrische  Formel  zukommt,  so  muss  bei 
der  Bildung  des  Tetraphenylaethans  aus  Stilbenbromid  eine  Atom¬ 
verschiebung  stattgefunden  haben.  Die  drei  Reactionen  lassen  sich 
durch  folgende  Gleichungen  ausdrücken: 


CBrg 

1.  I  +  4C6H6 

CH2Br 

c6h5- 

2.  C6H5— C  .  CO  .  C6H5  +  2H9 

c6h5- 

C6H5 .  CHBr 


C(C6H5)3 

I 

ch2.c6h5 


+  4  HBr 


C(C6H5)3 

l  +  h2o 
ch2  .  c6h5 


C(C’6H5)3 


3.  I  +  2C6H6  =  I  -r  2HBr 

C6H5  CHBr  CH2  .  C6H5 

Die  Bildung  des  unsymmetrischen  Tetraphenylaethans  aus 
Stilbenbromid  ist  in  verschiedener  Hinsicht  bemerkenswert!!.  Sie 
zeigt  zunächst  aufs  Neue,  wie  vorsichtig  man  in  der  Benutzung  von 
Aluminiumchloridreactionen  zu  Constitutionsschlüssen  sein  muss ; 
sie  ist  die  zweite  derartige  Reaction,  bei  welcher  eine  Verschiebung 
der  Atomgruppen  constatirt  wurde.  Die  erste  ist  die  von  Gustav- 
son  beobachtete  Bildung  des  gleichen  Propylbenzol,  sowohl  aus 
Benzol  und  Normalpropylbromid,  als  aus  Benzol  und  Isopropylbro¬ 
mid  durch  Einwirkung  von  Aluminiumbromid.  Erklärt  wurde  diese 
merkwürdige  Thatsache  durch  die  Versuche  von  Kekule  und 
Hugo  Schrötter  über  die  Einwirkung  von  Aluminiumbromid  auf 
Normalpropylbromid,  aus  denen  hervorging,  dass,  wTenn  wir  uns  so 
ausdrücken  dürfen,  das  Aluminiumbromid  von  dem  Normalpropyl¬ 
bromid  Bromwasserstoff  in  der  einen  Richtung  abspaltet  und  in  der 
entgegengesetzten  Richtung  wieder  anlagert.  Versucht  man  die 
analoge  Erklärung  für  die  Bildung  des  unsymmetrischen  Tetra¬ 
phenylaethans  aus  Stilbenbromid  zu  formuliren,  so  wird  man  darauf 
geführt  die  Bildung  eines  intermediären  mit  dem  Stilbenbromid 

C6H5  .  CH2 


isomeren  Körpers  anzunehmen  von  der  Formel:  |  .  Es  soll 

C6H5  .  CBr2 

versucht  werden  diese  Substanz  unter  den  Einwirkungsproducten 
von  Aluminiumchlorid  auf  Stilbenbromid,  welches  sich  in  einem  nicht 
an  der  Reaction  theilnehmenden  Lösungsmittel  befindet,  zu  entdecken. 
Beiläufig  sei  bemerkt,  dass  Aluminiumchlorid  aus  Stilbenbromid 
allein  auch  Anthracen  bilden  könnte: 
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C6H5 .  CHBr 


-CH' 


I  =  C6H4  |  C6H4  +  2  HBr. 

BrHC  .  C6H5  -CH/ 

Bei  der  Bildung  des  unsymmetrischen  Tetraplienylaethans  aus 
Stilbenbromid  ist  von  den  beiden  der  Valenztheorie  nach  möglichen 
Isomeren  dasjenige  entstanden,  bei  welchem  die  Phenylreste  in  mög¬ 
lichst  grosser  Anzahl  an  einem  Kohlenstoffatom  angehäuft  sind. 
Dieses  Bestreben  der  Anhäufung  der  Phenylreste  an  einem  Kohlen¬ 
stoffatom  scheint  das  gemeinsame  charakteristische  Merkmal  für  eine 
Reihe  auffallender  Atomverschiebungen,  die  sich  bei  den  aromatischen 
Substanzen  zeigen.  Der  Vortragende  erinnert  nur  an  die  Bildung 
der  Benzilsäure  aus  Benzil,  der  Diphenylenglycolsäure  aus  Phenan- 
threnchinon.  Bei  anderen  Substanzen,  z.  B.  den  aromatischen  Pina- 
kolinen  ist  von  den  isomeren  Modificationen  diejenige  die  bestän¬ 
digste,  bei  welcher  möglichst  viele  Phenylreste  an  demselben  Kohlen¬ 
stoffatom  stehen. 


Ferner  berichtete  Dr.  Anschütz  üeber  die  Spaltung 
der  Traubensäure  aus  Fumarsäure,  über  die  Eigen¬ 
schaften  des  traubensauren  und  des  inactiv  weinsauren 
Calciums,  über  die  Bildung  inactiv  er  Weinsäure  aus  ge¬ 
wöhnlicher  Dibrombernsteinsäure.  Die  vor  anderthalb  Jahren 
zum  Abschluss  gelangten  Versuche:  „üeber  die  Oxydation  der 
Fumarsäure  und  der  Maleinsäure  mit  Kaliumpermanganat,  welche 
der  Vortragende  im  Auftrag  von  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr. 
Kekule  als  dessen  Privatassistent  ausgeführt  hatte,  ergaben,  dass 
die  Fumarsäure  bei  dieser  Oxydation  glatt  Traubensäure,  die  Mo- 
leinsäure:  inactive  Weinsäure  liefert.  Die  Identität  der  Trauben¬ 
säure  aus  Fumarsäure  mit  der  gewöhnlichen  Traubensäure  aus 
Rechtsweinsäure  war  durch  eine  krystallographische  Untersuchung, 
die  Dr.  Bo d ewig  vornahm,  erwiesen.  Eine  sehr  wichtige  Reaction 
jedoch  gelang  es  damals  dem  Vortragenden  nicht  mit  der  Trauben¬ 
säure  aus  Fumarsäure  auszuführen,  nämlich  die  Spaltung  in  Links¬ 
und  Rechtsweinsäure.  Diese  Lücke  ist  jetzt  ausgefüllt.  Aus  2.5  g. 
T  i  aubensäure  gelang  es  durch  Umwandlung  in  das  Natriumammonium¬ 
salz  Krystalle  sowohl  von  rechts-  als  auch  von  linksweinsaurem 
Natriumammoniak  zu  erhalten.  Chemisch  unterscheidet  man  diese 
Krystalle  in  folgender  Art.  Man  bereitet  sich  eine  Lösung  von 
links-  und  rechtsweinsaurem  Calcium,  löst  ein  Splitterchen  des  zu 
prüfenden  Natriumammoniumkrystalls  in  wenig  Wasser  auf,  theilt 
die  Lösung  in  zwei  annähernd  gleiche  Theile  und  versetzt  den 
einen  mit  2—3  ccm  der  Lösung  des  rechtsweinsauren  Calciums,  den 
anderen  mit  2 — 3  ccm  der  Lösung  des  linksweinsauren  Calciums. 
Nach  einiger  Zeit  scheidet  sich,  im  Falle  linksweinsaures  Natrium¬ 
ammoniak  Vorgelegen  hatte,  in  der  mit  rechtsweinsaurer  Kalklösung 
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versetzten  Probe  ein  Niederschlag  von  traubensaurem  Calcium  aus ; 
war  der  Krystall  rechtsweinsaures  Natriumammonium,  so  scheidet 
sic  in  der  mit  linksweinsaurer  Calciumlösung  versetzten  Probe 
traubensaures  Calcium  ab;  war  dagegen  traubensaures  Natrium¬ 
ammonium  gelöst  worden,  so  liefern  beide  Proben  Niederschläge 
von  traubensaurem  Calcium.  Auf  diesem  Weg  wurde  die  Bildung 
von  links-  und  rechtsweinsaurem  Natriumammonium  aus  der  Lösuno 
des  traubensauren  Natriumammoniums  aus  Traubensäure  aus  Fumai- 
säure  sicher  gestellt  und  ausserdem  auch  die  Bildung  eines  trauben¬ 
sauren  Natriumammoniumkrystalls  constatirt.  Zwei  Krystalle  einer 
von  linksweinsaurem  Natriumammonium  und  einer  von  trauben¬ 
saurem  Natriumammonium  waren  zur  krystallographischen  Unter¬ 
suchung  geeignet  befunden  worden  und  Dr.  Hintze  theilte  dem 
Vortragenden  darüber  Folgendes  mit: 

„Der  Krystall  von  weinsaurem  Natriumammonium  aus  Trauben¬ 
säure,  aus  Fumarsäure,  orientirt  durch  folgende  approximative 


beob.  berech. 1 ). 

p(110)  :  b(010)  130°  5'  129  o  28' 

p2(210) :  p2(210)  134°  5'  135°  0' 

c(001)  :  q(011)  156°  0'  157°  13 ' 

p(110)  :  o(lll)  123°  29'  123°  28' 

zeigte  die  Pyramide  0(111)  hemiedrisch  als  rechtes  Sphenoid,  gehört 
also  dem  in  Lösung  linksdrehenden  Salz  an.“ 

„Em  zweiter  Krystall  aus  der  Lösung  von  traubensaurem 
Natriumammonium  aus  Fumarsäure  liess  sich  durch  Messung  mit 
dem  von  Scacchi  beschriebenen  monosyrametrischen  traubensauren 
Natriumammonium2)  identificiren.  Da  dieser  Krystall  alsbald  nach 
seiner  Entfernung  aus  der  Mutterlauge  matt  und  trüb  zu  werden 
begann,  so  sind  die  Messungen  zwar  auch  nur  als  approximative  zu 
betrachten,  doch  kann  trotzdem  die  folgende  Vergleichstabelle  an 
der  Identität  mit  Scacchi ’s  Salz  kaum  einen  Zweifel  übrig  lassen: 
a  =  (100)  oo  P  co,  c  =  (001)  oP,  p  =  (HO)  oo  P* 
o'  =  (111)  +  p  ,  n  =  (211)  2P2,  r  =  (101)  P  co . 


Hintze. 

Scacchi. 

p  (HO)  :  p(110)  == 

53°  24' 

52  0 

38' 

p  (HO) :  a(100)  = 

116°  42' 

1160 

19' 

c  (001) :  r(101)  = 

126«  35' 

127  0 

1' 

c(001):  o'(101)  = 

105°  10' 

o 

O 

rH 

52' 

o'(lll) :  p(110)  = 

163  0  57' 

163  0 

1P 

c  (001)  :  n(211)  = 

105°  30' 

106° 

3' 

1)  auf  Rammelsberg’s  Axenverhältniss :  a :  b :  c  =  0.8233  : 1  •  0  420 

,  K®“dl°-  f  A,CC-  d>  SCl  di  NaP0lü865.  Referirt  in  Rammeis¬ 

bergs  Handbuch  der  kryst.  phys.  Chemie  (Leipzig  1882)  II,  106 
Axenverhältniss  :  a  :  b  :  c  =  2.0278  :  i  :  3.0038 
Axenschiefe  :  85°  36'. 
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,,Die  Kry stalle  zeigten  Streifung  parallel  der  Kante  ac,  wie  es 
Scacchi  von  deu  seinigen  angibt.“ 

„Die  Ebene  der  optischen  Axen  ist  senkrecht  zur  Symmetrie- 
Ebene  und  im  Sinne  der  Basis  etwa  12°  gegen  die  Querfläche  ge¬ 
neigt.  Der  scheinbare  Winkel  der  optischen  Axen  beträgt  für  weisses 
Licht  etwa  60°.  Doppelbrechung  stark;  der  Charakter  derselben 
konnte  wegen  Trübung  des  Krystalls  nicht  zuverlässig  bestimmt 
werden.“ 

Auf  krystallograpliischem  Wege  für  die  Identität  der  inactiven 
Weinsäure  aus  Maleinsäure  mit  der  inactiven  Weinsäure  aus  Rechts¬ 
weinsäure  einen  ebenso  exacten  Beweis  zu  liefern,  wie  er  für  die 
Identität  der  Traubensäure  aus  Fumarsäure  mit  der  Traubensäure 
aus  Rechtsweinsäure  erbracht  worden  war,  gelang  früher  auch  nicht, 
weil  man  kein  Salz  der  inactiven  Weinsäure  in  messbaren  Krystallen 
zu  erhalten  vermochte.  Neuerdings  ist  es  dem  Vortragenden  ge¬ 
lungen  das  schwer  lösliche  inactiv-weinsaure  Calcium  in  wohlausge- 
bikleten,  wenn  auch  sehr  kleinen  Krystallen  zu  erhalten  und  zwar: 

1)  Inactiv  weinsaures  Calcium  aus  Maleinsäure, 

2)  Inactiv  weinsaures  Calcium  aus  Rechtsweinsäure, 

3)  Inactiv  weinsaures  Calcium  aus  gewöhnlicher  Dibrombern- 
steinsäure.  Die  dritte  Bildungsweise  wird  am  Schlüsse  dieser  Mit¬ 
theilung  noch  genauer  erörtert  werden.  Dr.  Hintze  theilt  dem 
Vortragenden  über  die  oben  aufgeführten  drei  Präparate  von  inactiv 
weinsaurem  Calcium  Folgendes  mit: 

„Die  Krystallmessungen  ergaben  nicht  nur,  dass  die  auf  drei 
verschiedenen  Wegen  erhaltenen  Krystalle  von  inactiv  weinsaurem 
Calcium  demselben  System,  dem  asymmetrischen,  angehören,  und 
ihnen  dasselbe  Axenverliältniss  zukommt,  sondern  auch  die  auftre¬ 
tenden  Flächen  sind  dieselben  und  der  Habitus  ist  derselbe.  Auch 
das  optische  Verhalten  ist  ganz  analog  in  Bezug  auf  die  Lage  der 
optischen  Axen,  so  dass  an  der  vollkommenen  Identität  der  dreierlei 
Krystalle  nicht  zu  zweifeln  ist,  und  dieselben  ganz  entschieden  einem 
und  demselben  Körper  angehören.“ 

„Das  inactiv  weinsaure  Calcium  krystallisirt  asymmetrisch. 
Die  nach  dem  Makropinakoid  tafelartigen  Krystalle  zeigen  ausser 
diesem  in  der  Verticalzone  meist  nur  das  Brachypinakoid,  zuweilen 
noch  ein  linkes  Hemiprisma,  seltener  auch  ein  rechtes  Hemiprisma ; 
sie  werden  am  Ende  von  einem  rechten  und  einem  linken  brachydia- 
gonalen  Hemidoma  begrenzt.“ 

Bei  der  Auffindung  und  Charakterisirung  der  Traubensäure 
und  der  inactiven  Weinsäure  spielen  die  schwer  löslichen  Calcium¬ 
salze  dieser  beiden  Säuren  eine  wichtige  Rolle.  Nichtsdestoweniger 
herrscht  über  diesen  Punkt  noch  nicht  die  wünscbenswTerthe  Klar¬ 
heit,  vorzugsweise  wohl  desshalb,  weil  zu  einer  Zeit,  wo  man  die 
beiden  Säuren  noch  nicht  scharf  von  einander  unterschied,  Verwechs- 
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1  ungen  vorkamen  und  das  inactiv  weinsaure  Calcium  ebenso  wie  das 
traubensaure  Calcium  sich  z.  B.  in  Kekule’s  classischen  Unter¬ 
suchungen  über  die  ungesättigten  Säuren  einfach  als  weinsaures  Cal¬ 
cium  bezeichnet  findet.  Neuerdings  begegnete  dem  Vortragenden 
in  einer  Abhandlung  von  Iviliani:  über  die  Oxydation  des  Inulins 
abermals  als  traubensaures  Calcium  ein  Salz  mit  3  aq  von  würfel¬ 
förmigem  Habitus.  Dies  veranlasste  den  Vortragenden  auf  möglichst 
verschiedene  Weise  Präparate  von  traubensaurem  Calcium  darzu¬ 
stellen  und  dieselben  zu  analysiren.  Immer  zeigte  das  traubensaure 
Calcium  die  Form  kleiner  prismatischer  Nadeln,  die  bei  rascher 
Ausscheidung  nur  unter  dem  Mikroskop  zu  erkennen  waren,  immer 
enthielt  es  4  aq.  Die  Krystallform  des  inactiv  weinsauren  Calciums 
ist  oben  genauer  beschrieben,  oft  haben  die  Krystalle  ein  würfel¬ 
förmiges  Aussehen,  immer  enthalten  sie  3  aq.  Am  besten  krystallisirt 
man  nach  der  zuerst  von  Kekule  gegebenen  Vorschrift  diese  Kalk¬ 
salze  nun,  indem  man  sie  in  verdünnter  Salzsäure  löst,  die  siedende 
Lösung  mit  Ammoniak  alkalisch,  alsdann  mit  Essigsäure  sauer  macht 
und  langsam  abkühlen  lässt.  Auf  diese  Weise  erhält  man  die  Salze 
sicher  frei  von  kohlensaurem  Calcium.  Es  scheint  dem  Vortragenden 
kaum  zweifelhaft  nach  seinen  Erfahrungen  über  die  Eigenschaften 
des  traubensauren  und  inactiv  weinsauren  Calciums,  dass  Kilian i 
das  letztere  mit  dem  ersteren  verwechselt  hat.  Wahrscheinlich  hat 
Kiliani  die  Mutterlauge,  aus  der  ihm  die  Traubensäure  krystallisirt 
war,  zur  Bereitung  des  Kalksalzes  benutzt.  War  seine  Traubensäure 
mit  inactiver  Weinsäure  verunreinigt,  so  blieb  die  letztere  selbst¬ 
verständlich  in  der  Mutterlauge.  Wurde  alsdann  das  Gemenge  der 
Kalksalze  behufs  Krystallisation  mit  Wasser  ausgekocht,  so  löste  sich 
erst  und  vorzugsweise  das,  wenn  auch  schwer,  so  doch  leichter  als 
das  traubensaure  Calcium  lösliche  inactiv  weinsaure  Calcium. 

Unter  den  von  Dr.  Hintze  untersuchten  Präparaten  von 
inactiv  weinsaurem  Calcium  befand  sich  auch  eines,  welches  als 
„inactiv  weinsaures  Calcium  aus  Dibrombernsteinsäure“  bezeichnet 
wurde.  Dieses  Präparat  wurde  auf  folgende  Weise  gewonnen.  Eine 
sehr  verdünnte,  mit  Eis  gekühlte  Lösung  von  dibrombernsteinsaurem 
Kalium  wurde  mit  Kaliumpermanganat  im  Ueberschuss  allmählich 
oxydirt,  nach  Zerstörung  des  überschüssigen  Permanganats  durch 
Methylalkohol  wurde  filtrirt  und  das  Filtrat  nach  dem  Zusatz  von 
Chlorcalcium  zur  Krystallisation  eingedampft.  Das  ausgefallene  Kalk¬ 
salz  ist  alsdann  auf  die  oben  angegebene  Weise  zur  Reinigung  ein¬ 
mal  umkrystallisirt  worden.  Dieses  bei  öfterer  Wiederholung  stets 
gleiche  Versuchsresultat  ist  aus  folgendem  Grund  bemerkenswert!!: 
Die  gewöhnliche  Dibrombernsteinsäure  ist  das  Additionsproduct  vou 
Brom  an  Fumarsäure,  die  Fumarsäure  liefert  bei  der  Oxydation 
Traubensäure,  andrerseits  ergibt  die  Maleinsäure  bei  der  Addition 
mit  Brom  Isodibrombernsteinsäure  und  bei  der  Oxydation  inactive 
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W  einsäure.  Stellt  man  diese  Isomerieverhältnisse,  für  welche  die 
Valenztheorie  bis  jetzt  keine  Erklärung  finden  konnte,  schematisch 
zusammen,  so  hat  man: 

CH  .  COOH  CHOH  .  COOH 

II  I 

CH  .  COOH  CHOH  .  COOH 

Maleinsäure - *  Inactive  Weinsäure 


gew.  Dibrombernsteinsäure.  Es  wird  von  den  mit  der  Isodibrom- 
bernsteinsäure  anzustellenden  Versuchen  abhängen,  ob  man  die  Iso- 
merie  der  beiden  Dibrombernsteinsäuren  in  die  gleiche  Klasse  von 
Isomerieerscheinungen  rechnen  darf,  in  welche  die  Traubensäure 
und  inactive  Weinsäure,  die  Fumarsäure  und  die  Maleinsäure  ge¬ 
hören,  deren  enge  Zusammengehörigkeit  durch  die  Resultate  der 
Oxydationsversuche  erwiesen  ist. 

H.  Klinger  berichtete  über  ein  neues  Benzil.  Diese,  von 
ihm  /3-Benzil  benannte  Verbindung  scheidet  sich  aus  aetherischen 
verdünnten  Lösungen  des  gewöhnlichen  Benzii’s  nach  kürzerer  oder 
längerer  Zeit  in  farblosen  Krystallen  ab.  Sie  schmilzt  bei  133 — 134° 
und  geht  hierbei  in  das  gewöhnliche  (a-)Benzil  über.  Derselbe 
Uebergang  findet  statt,  wenn  /3-Benzil  mit  Alkohol  oder  Benzol 
erwärmt  wird.  Mit  alkoholischem  Kali  zeigt  /3-Benzil  die  Benzil- 
reaction  sehr  schön.  —  Der  Vortragende  glaubt,  dass  /3-Benzil  zu 
«-Benzil  in  einem  ähnlichen  Verhält niss  steht,  wie  der  rothe  zu  dem 
gelben  Phosphor;  die  eine  Verbindung  ist  als  Calorür,  die  andere 
als  Calorid  zu  betrachten. 


AlSgemeine  Sitzung  vom  5.  November  1883. 

Vorsitzender:  Geh.-Rath  Rühle. 

Anwesend:  23  Mitglieder. 

Prof.  Schmitz  zeigte  eine  sehr  eigenthümlich  wurmför- 
mig  gestaltete  Bakter i en-G alle.rte  vor,  die  in  einer  kleinen 
Essig-Karaffe  sich  gebildet  hatte.  Die  Karaffe  war  mit  klarem  Essig  ge¬ 
füllt  gewesen  und  hatte  mehrere  Monate  ungeöffnet  gestanden.  Beim 
Oeffnen  derselben  fand  sich  nun  innerhalb  des  verdorbenen  und  sehr 
übelriechenden  Essigs  ein  ca.  15  cm  langer,  stielrunder,  wurmförmiger 
Körper,  der  wegen  seiner  Dicke,  die  nicht  unwesentlich  die  Weite 
des  Flaschenhalses  übertraf,  nicht  unverletzt  aus  dem  Inneren  der 
Flasche  herausgebracht  werden  konnte.  Dieser  gallertig  weiche,  aber 
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ziemlich  zähe  Körper  erwies  sich  seiner  ganzen  Länge  nach  durch 
dunkle  Querstreifen  deutlich  geringelt  und  liess  sich  ziemlich  leicht 
in  entsprechende  dünne  Querscheiben  zerreissen.  Bei  genauerer 
Untersuchung  ergab  sich  derselbe  als  eine  Bakterien-Zooglöe  (von 
Bacterium  aceti),  die  infolge  ihrer  Entstehung  an  der  Oberfläche 
des  Essigs  im  Inneren  des  engen,  abwärts  kegelförmig  erweiterten 
Halses  der  Essig-Karaffe  eine  so  auffallende  wurmförmige  Gestaltung 
und  geschichteten  Bau  angenommen  hatte. 

Dr.  Pohlig  spricht  über  einen  Zahn  von  Mastodon  cf.  Ion- 
girostris  Kaup  aus  der  Braunkohle  von  Alfter,  Grube  Friedheim,  un¬ 
weit  Bonn  (nach  Tr o sc h  e  1 ,  diese  Zeitschrift  1863),  und  über  einen 
hintersten,  oberen,  rechten  Molaren  eines  Anthracotherium  cf.  mag- 
num  Cuv.  von  erheblichen  Dimensionen  (0,064  X  noch  0,072  m),  aus 
der  Braunkohle  von  Gusternhain  bei  Herborn  in  dem  Westerwald  stam¬ 
mend.  Dieses  bemerkenswertlie  Exemplar,  in  dem  Besitz  des  Herrn 
Bergdirectors  Schwarze  zu  Remagen  befindlich,  scheint  namentlich 
in  seinem  fast  quadratischen  Kronengrundriss  und  in  der  starken 
Ausbildung  des  externen  Sperrhöckers  von  typischen  Zähnen  der 
Species  abzuweichen.  Eine  Abbildung  von  demselben  soll  später  ge¬ 
geben  werden. 

Redner  theilt  sodann  den  III.  (letzten)  Abschnitt  seiner 
geologisch-palaeontologischen  Untersuchungen  in  der 
Umgegend  von  Bonn  mit,  vorzugsweise  das  Plistocaen  oder 
Quartär  betreffend.  —  Zwischen  das  letztere  und  die  miocaene,  nie¬ 
derrheinische  Braunkohlenbildung  ist  eine  höchst  beachtenswerthe 
von  Dr.  Pohlig  entdeckte,  Ablagerung  weisser  Sande  und  Kiese 
eingeschaltet,  welche  nahe  westlich  von  Bonn,  auf  dem  Höhenzug 
zwischen  den  Dörfern  Duisdorf  und  Lengsdorf,  durch  mehrere  grosse 
alte  Gruben  aufgeschlossen  sind,  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  4 — 6  m. 
Zu  unterst  liegen  bei  Duisdorf  sehr  feine,  weisse  Sande,  die  miocae- 
nen  Braunkohlenthone  concordant  bedeckend  und  mit  diesen  *),  sowie 
deren  oberster  Thoneisenstein-  und  Lignitschicht,  wechsellagernd  ; 
dann  folgen  nach  oben,  mehrfach  durch  Thon  verunreinigt,  weisse 
oder  auch  eisenschüssige,  gröbere  Sande  (Bonner  Gartensand)  und  zu 
oberst,  bei  Lengsdorf,  weisse  Rollkiesel,  mit  vereinzelten  schwarzen 
vermischt,  ein  Gebilde,  welches  wegen  seiner  Reinheit  zu  besonderen 
technischen  Zwecken  Verwendung  findet.  Das  Ganze  ist  bedeckt  von 
den  groben,  ältesten,  fluviatilen  Plateauschottern,  mit  grossen  basal¬ 
tischen  und  devonischen  Blöcken. 

Das  Material,  aus  welchem  jene  neu  aufgefundenen  Tertiärde- 


1)  Nach  Nöggerath  (Verhandl.  d.  naturh.  Ver.  B.  17,  S.  71) 
würden  die  (von  den  Abhängen  durch  Verwitterung  vergilbten) 
Duisdorfer  Braunkohlenthone  bereits  Bimssteine  (?)  enthalten. 

Sitzungsb.  d.  niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn,  1883.  1-5 


226 


Sitzungsberichte 


positen  zusammengesetzt  sind,  ist  ganz  vorwaltend  reiner  Quarz;  es 
fehlen  in  denselben  die  grauen,  aus  devonischen  Schichten  her¬ 
rührenden  Bestandtheile,  welche  für  die  fluviatilen  Schotter  der  Ge¬ 
gend  aus  jeder  Periode  grade  die  charakteristischsten  sind.  Die 
genannten  Tertiärsande  können  daher  nicht  wohl  fluviatilen  Ursprunges 
sein.  —  In  den  Gartensanden  finden  sich  ferner  zahlreiche,  oft  wohl 
erhaltene  Quarzkryställchen,  zuweilen bipyramidal  ringsum  ausgebildet, 
theils  trübe,  theils  wasserhell,  auch  als  Amethyst  oder  Rauchquarz 
noch  zusammenhängende  Krystallgruppen  sind  nicht  selten. 

Theilweise  mögen  letztere  Bestandtheile  in  Beziehung  stehen 
zu  den  bemerkens werthesten  Einschlüssen  jenes  weissen  Sandes,  zu  wel¬ 
chen  ich  jetzt  übergehe.  —  Es  sind  dies  theils  schwarze,  theils  mehr 
oder  weniger  gebleichte,  homogene  Kieselgebilde,  meist  verkieselte 
Organismenreste  darstellend,  von  anscheinend  obersenonischem  Cha¬ 
rakter,  aber  offenbar  einer  bisher  gänzlich  unbekannten  Facies  ange¬ 
hörend.  In  den  feinen  Sanden  des  Liegendsten  zeigen  sich  nur  zahl» 
reiche  weisse  Körnchen  gleichmässig  unter  denjenigen  des  Quarzes  ver¬ 
theilt,  welche  erstere  man  auf  den  ersten  Anblick  für  Kaolintheilchen  zu 
halten  geneigt  ist,  bei  genauerer  Untersuchung  aber  als  die  erwähnten 
amorph  kieseligen  Bestandtheile  erkennt.  In  den  gröberen  Sanden 
sind  es  fast  immer  Versteinerungen  oder  Fragmente  solcher,  von  je 
höchstens  0,03  m  Durchmesser,  durchschnittlich  1  Procent  und  mehr 
der  ganzen  Kiesmasse  ausmachend.  In  den  hängendsten  groben 
Gerollen  sind  es  schwarze  Rollkiesel  von  eigenthümlicher  Beschaffen¬ 
heit;  mehr  Hornsteine,  als  Feuersteine,  erscheinen  selbige  bald  oolith- 
artig  (Milioliden  ?),  bald  breccienförmig,  oder  auch  beides  zusammen; 
diese  zeigen  vollkommene  Schichtung,  andere  sind  homogen,  theil¬ 
weise  auch  von  zahllosen  Spaltausfüllungen  kreuz  und  quer  durch 
zogen.  Hie  und  da  finden  sich  in  denselben  Quarzdrusen  und  wasser- 
klare,  traubige  Gebilde.  Von  Versteinerungen  wurden  in  breccien- 
artig-oolithischem  Gestein  Abdrücke  von  Mytilus,  und  in  homogenem 
Hornstein  soche  von  Crinoidentrochiten  aufgefunden. 

Im  Ganzen  habe  ich  bisher  etwa  40  Formen  von  Versteinerungen, 
meist  aus  den  Gartensanden  der  mittleren  Lagen  stammend,  consta- 
tiren  können.  Es  sind  weitaus  vorwiegend  Serpulaceen,  Ostreen  und 
Crinoideenstielstücke;  überhaupt  sind  folgende  Fossilien  gefunden 
worden : 

1)  Milioliden  ?  Das  oolithartige  Aussehen  der  meisten  schwarzen 
Rollkiesel  des  Hangenden  bedingend. 

2)  \  ioa  ?  Bohrgänge  in  verschiedenen  Versteinerungen. 

3)  Astraea?  Fragment  eines  verkieselten  Stockes. 

4)  Encrinus  sp.  Trochiten  und  Stielstücke  von  rundem  Querschnitt, 
sehr  verzerrt,  von  theilweise  erheblichen  Dimensionen,  aus  allen 
Theilen  des  Stieles  herrührend.  Auch  Rhizome  und  vielleicht 
Fragmente  des  Kelches. 
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o)  Pentacrmus  sp.  I.,  desgleichen  von  pentagonalem  Querschnitt 
mit  Cirrenansätzen  nur  an  den  5  Ecken. 

G)  Pentacrinus  sp.  II.,  mit  stark  einspringenden  Winkeln  im 
Querschnitt. 

7)  Cidaris  sp.,  Radioien  und  Täfelchen. 

8)  Serpula  sp.  I.,  die  häufigste  Art;  theils  ganz  unregelmässige 
theils  mehr  oder  weniger  spiralig  gewundene,  ordnungslos 
agglomerirte  oder  parallel  verwachsene  Röhren  von  grösseren 
Dimensionen;  frei. 

9)  Serpula  sp.  II.,  kleinere,  glatte  Form,  wurstartig  gewunden  • 
nie  mehr  hohl.  Auch  sessil,  aber  meist  frei. 

10)  Serpula  sp.  III.,  winzige  sessile  Form. 

11)  Serpula  sp.  IV.,  grössere  Form  von  quadratischem  Querschnitt. 

12)  Serpula  sp.  V„  kleine  sessile  Art. 

13)  Terebella  sp.,  manche  Fossilien  von  labyrinthischen  Gängen 
ganz  durchfressen. 

14)  Membranipora  sp.,  auf  Encrinus. 

15)  Monticulipora  ?  sp. 

16)  Ostrea  sp.  I.,  Fragmente  einer  grossen,  grobgerippten  Species. 

17)  Ostrea  sp.  II.,  häufigste,  mittelgrosse  Form,  regellos  zusammen- 
gewachsen  oder  aufgewachsen,  unbestimmt  gerippt. 

18)  Ostrea  sp.  III.,  mit  scharfen,  in  lange  Spitzen  an  dem  Schalen¬ 
rande  auslaufende  Rippen ,  mit  zickzackförmigen  queren  An¬ 
wachsstreifen. 

19)  Ostrea  sp.  IV.,  nur  an  dem  Schalenrand  in  hohe  Längskämme 
gefaltet. 

20)  Ostrea?  sp.  V.,  gegittert,  mit  dichteren  queren  und  weiteren 
Längsrippen. 

21)  Ostrea  sp.  VI.,  kleine  sessile  Form. 

22)  Ostrea  sp.  VII.,  mit  Rippen,  welche  von  einem  Kamm  nach 
verschiedenen  Seiten  auslaufen. 

23)  Ostrea  sp.  VIII.,  Oberfläche  nur  mit  Wellenlinien. 

24)  Ostrea  sp.  IX.,  sehr  regelmässig  gerippt. 

25)  Ostrea  sp.  X.,  mittelgrosse,  glatte  Art. 

26)  Spondylus  sp. 

27)  Pecten  sp. 

28)  Cardium  sp.,  starke  Rippen  mit  feinen  wechselnd. 

29)  Schalenlragmente  von  glatten  Cardiaden. 

30)  Mytilus  sp. 

31)  Pholas  sp.,  angebohrte  Fossilien. 

32)  Purpura  sp.,  Perforationen  von  Schalen. 

33)  Turritella  sp.? 

34)  Turbo  sp. 

35)  Dentalium  sp.,  glatte  Art. 
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36)  Cephalopodenreste  ?  Conische  hohle  Spitzen,  vielleicht  Endi¬ 
gungen  von  Schulpen. 

37)  Raja,  Zahnplattenrest  und  Hautdorn. 

Ausserdem  liegen  viele,  noch  nicht  entzifferte  Reste  vor. 

Dass  alle  diese  Fossilien  in  den  Sanden  von  Duisdorf-Lengsdorf 
auf  secundärer  Lagerstätte  sich  befinden,  unterliegt  keinem  Zweifel; 
die  Dimensionen  derselben  wechseln  je  nach  der  Korngrösse  der  ein- 
schliessenden  Schottermassen.  Die  Frage,  woher  diese  eigenthümliche 
Fauna  ursprünglich  stammt,  scheint  sich  vorläufig  nicht  mit  Bestimmt¬ 
heit  beantworten  zu  lassen.  Dass  dieselbe  nicht  sehr  weit  hergeführt 
ist,  dafür  mag  deren  massenhafte  Verbreitung  über  einen  grossen 
Flächenraum  sprechen.  Ihrer  Zusammensetzung  nach  kann  diese 
Organismengesellschaft  weder  aus  dem  Devon,  noch  aus  dem  Mainzer 
Tertiär  hergekommen  sein,  was  schon  der  eigenthümliche  Erhaltungs¬ 
zustand  unwahrscheinlich  macht.  Die  Crinoideenreste  haben  theilweise 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  devonischen ;  doch  sind  mehrere  derselben 
von  den  gleichen  Serpeln  und  Ostreen  bedeckt,  welche  daneben  in 
dem  Sande  Vorkommen;  andere  sind  von  Terebellen  und  Pholaden 
angebohrt,  was  sicherlich  vor  der  Verkieselung  geschehen  ist,  und 
ein  Fragment  eines  solchen  Crinoiden  ist  sogar  von  einer  Membra- 
nipora  überzogen,  einer  Bryozoengattung,  welche  nur  von  der  Kreide 
an  bis  zur  Jetztzeit  vokommt. 

Noch  allem  dürfte,  als  das  Wahrscheinlichste,  vorläufig  anzu¬ 
nehmen  sein,  1.,  dass  die  angeführten ,  verkieselten  Fossilreste  einem 
nicht  allzu  entfernten,  wohl  nördlich  von  ihrer  gegenivärtigen  Lagerstätte 
gelegenen,  bisher  noch  unbekanntem  Vorkommen  einer  eigenthümlichen 
obersenonischen  Facies  entstammen ,  und,  nach  den  obenerörterten 
Lagerungsverhältnissen,  2.,  dass  die,  jene  wohl  senonischen  Versteine¬ 
rungen  enthaltenden  weissen  Sande  und  Kiese  von  Lengsdorf -Duisdorf 
dem  Pliocaen  zuzurechnen  sind ,  einen  vielleicht  durch  den  Vorsprung 
des  Kreuzberges  vor  fluviatiler  Zerstörung  verschont  geblieben  Ab¬ 
lagerungsrest  vorstellen. 


Das  niederrheinische  Plistocaen  theilt  Dr.  Pohlig  nach  der 
von  ihm  vorgeschlagenen  Fassung  (==  „Quartär“  excl.  Crag  etc.)  fol- 
gendermaassen  ein: 

L  Haupt glacialstufe.  Depositen  dieser  untersten  Plistocaen  - 
stufe  sind  an  dem  Niederrhein  wohl  noch  nicht  nachgewiesen.  An¬ 
derwärts  gehören  dahin  die  älteren  Glaciallehme. 

II.  Trogontherienstufe:  a)  Fluviatile  Plateauschotter;  b)  Ael- 
teste  fluviatile  Terrassenschotter  und  Thalschotter.  Fossilien  sind  in 
allen  jenen  Schottern  an  dem  Niederrhein  bisher,  wie  es  scheint,  nicht 
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aufgefunden  worden;  in  Thüringen  entsprechen  diesen  Ablagerungen 
solche  anologen  Charakters,  welche  Elephas  trogontherii  Pohlig  (in 
sched.)  eine  bisher  theils  mit  E.  antiquus,  theils  mit  E.  primigenius 
oder  garE.  meridionalis  verwechselte  Form,  etc.,  und  bereits&skan, 
dmavische  Gesteinsarten  führen.  Das  Material  der,  hie  und  da  fer- 
rugmös  verkitteten,  Schotter  unterscheidet  sich  nicht  von  demjenigen 
des  gegenwärtigen  Strombettes;  doch  sind  die  Menge  grösserer  Ge¬ 
steinsblocke  und  die  geringere  Reichhaltigkeit  der  petrographischen 
Zusammensetzung  in  ersteren  zu  beachten.  Quarz  und  Grauwacken¬ 
schiefer  sind  an  dem  Niederrhein  vorwaltende  Bestandtheile  •  dann 
olgen Basalt,  Braunkohlensilicit(den  bekannten  sächsisch-thüringischen 
„Knollensteinen“  ganz  gleich),  rother  Sandstein,  Melaphyr,  Granit  etc. 
Die  grosseren  Blöcke  erreichen  bis  1  Meter  Durchmesser  und  dar- 
ujei  )  —  In  diese  Periode  fällt  die  Haupterosionsthätigkeit,  die 
ntstehung  des  Rheinthaies  als  Einheit  in  seinen  wesentlichsten  Um¬ 
rissen.  Die  Unterscheidung  zwischen  Plateauschottern  und  Ter¬ 
rassen  schottern  ist  nothwendig,  aber  bei  dem  bisherigen  Mange 
einer  durch  Fossilien  gegebenen  Handhabe  für  die  Abtrennung 
mc  t  immer  sicher;  denn  man  muss  sich  vorläufig  an  die  Niveau¬ 
differenzen  halten,  welche  zuweilen  täuschen,  wie  in  den  Fällen 
von  Cannstatt,  Weimar  etc.,  wo  die  ältesten  Fl uviatil Schotter  tiefe 
ha  senken  bereits  vorfanden,  und  wo  demnach  selbst  unter  dem 
eu  igen  Flussniveau  hegende  Kiese  gleiches  Alter  besitzen  mit  sol¬ 
chen  des  Plateau’s.  —  Bei  Bonn  befinden  sich  Aufschlüsse  dieser  De¬ 
positen  an  dem  Rodderberg,  auf  der  Höhe  zwischen  Godesberg  und 
Bonn,  zu  Lengsdorf  und  Duisdorf,  zwischen  Endenich  und  Dransdorf 
auf  dem  Roisdorfer  Höhenzug,  und  rechtsrheinisch  namentlich  zwi- 
scnen  Obercassel  und  Siegburg.  Die  horizontale  Ausdehnung  der 
Plateauschotter  von  Ost  nach  West  ist  in  dieser  Gegend  bereits  eine 
senr  erhebliche,  und  scheinen  stellenweise  fast  rechtwinklig  auf  die 
heutige  Richtung  stossende  Strömungen  gewirkt  zu  haben;  so  fand 
ich  zu  Witterschlick,  etwa  5  km  von  dem  Rhein  bei  Bonn  an  west¬ 
wärts,  eine  Anhäufung  von  grossen  Gerollen  eines  Dolerites,  welcher 
von  demjenigen  der  Löwenburg  in  dem  Siebengebirge  nicht  zu  unter¬ 
scheiden  ist.  —  Der  Trogontherienstufe  gehören  vielleicht  auch  Ue- 
berreste  einer  ältesten  Lösstufe,  eines  Plateaulöses,  an. 

III.  Antiquusstufe  (=  Mittelplistocaen).  In  diese  Periode 
fallen  die  Eruptionen  des  Rodderbergkraters  bei  Bonn,  und 
wohl  einer  ganzen  Anzahl  von  Eifeier  Yulcanen.  Die  sehr’ guten 
Profile  zunächst,  welche  beweisen,  dass  genannter  Krater  jüngeren 


i)  An  der  Kreuzbergcapelle  liegen  Knollensilicite,  von  welchen 
einer,  obwohl  leider  nicht  mehr  ganz  complet,  doch  noch  2  x  über 
l,o  x  über  1  m  misst  und  conglomeratischen  Habitus  besitzt. 
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Ursprunges  ist,  als  die  fluviatilen  Plateauschotter,  befinden  sich  an 
der  gipfelartigen  Erhebung  des  nördlichen  Kraterrandes.  An  dessen 
Internseite  hat  man  : 

3)  Discordant  überlagernd,  mit  continuirlichen,  ca.  25°  in  S., 
nach  dem  Kratercentrum  hin,  einfallenden  Schichten,  lose 
dunkle  vulcanische  Tuffe,  unten  zusammenhängend  plattig 
abgesondert;  ca.  5  rn. 

2)  Nahezu  horizontal  geschichtete,  nach  dem  Kratercentrum 
hin  in  einem  Winkel  von  ca.  25°  abbrechende,  helle,  fluviatile 
Plateauschotter,  ohne  Spur  vulcanisclien,  von  dem  Rodder¬ 
berg  stammenden  Materials;  ca.  3  m. 

1)  Unterdevonschiefer,  steil  i.  S.  fallend. 

Die  Grenze  zwischen  den  beiden  oberen  Gebilden  ist  wie  mit 
dem  Lineal  ausgezogen.  An  der  Externseite  des  Kraters  finden  sich 
ganz  analoge  Verhältnisse  aufgeschlossen,  doch  fallen  daselbst 
die  Tuffschichten  naturgemäss  in  N.,  von  dem  Kraterrand  aus  thal- 
abwärts.  —  Zudem  enthalten  die  den  Tuff  durchbrechenden  Augit- 
laven  aus  den  Plateauschottern  stammende  Blöcke  und  Kiesel,  welche 
gebrannt,  glasirt,  geschwärzt,  oft  auch  bunt  angelaufen,  vielfach  ge¬ 
borsten  und  mit  Contactmineralien  oder  kleinen  Augiten  besetzt  sind, 
neben  den  sonstigen  Einschlüssen  in  grosser  Menge.  Der  Umstand, 
dass  auch  die  an  dem  Fusse  des  Rodderberges  angelagerten  Terrassen¬ 
schotter  noch  nichts  von  dem  vulcanischen  Material  des  Kraters  zu 
enthalten  scheinen,  lässt  darauf  schliessen,  dass  die  Entstehung  des 
letzteren  auf  die  Ablagerung  jener  Depositen  ebenfalls  erst  nachfolgte. 

—  Wohl  aber  enthält  der  diesen  aufliegende  Lös  Bestandtheile, 
welche  aus  den  Tuffschichten  herrühren,  in  dicken  Straten  auf  secun- 
därer  Lagerstätte  (vgl.  u.  Profil);  diese  Thatsache  und  ganz  unwiderleg¬ 
lich  besonders  der  durch  H.  von  De  chen1)  angeführte  Nachweis,  dass 
der  Kraterboden  eine  mehr  denn  60  Fuss  mächtige  Lösbedeckung  trägt, 
involviren  ihrerseits  evident,  dass  in  der  Zeitder  Lösablagerung  der  Rod¬ 
derbergkrater  bereits  erloschen  gewesen  ist.  Sonach  sind  diese  nieder¬ 
rheinischen,  vulcanischen  Depositen  2)  den  älteren  Travertinen  Thürin¬ 
gens  mit  Elephas  antiquus  Falc. 3)  und  einer  reichen  sonstigen  Säuge¬ 
thier-  und  Molluskenfauna,  mit  wärmeren  Pflanzen,  Spurendes  dama¬ 
ligen  Menschen  etc.,  äquivalent,  welche  letztere  Ablagerungen  eben¬ 
falls  älteste  Fluviatilschotter  als  Liegendes  und  typischen  Lös  als 
Hangendes  haben,  nach  meinen  Untersuchungen.  —  Erosionen 
scheinen  in  der  Antiquuszeit  nicht  nur  gefehlt  zu  haben ,  sondern 

1)  Geognostischer  Führer  in  das  Siebengebirge  1861,  pag.  395. 

—  Vgl.  ibid.  pag.  401. 

2)  In  dieselbe  Periode  mag  auch  die  Entstehung  des  vulcani¬ 
schen  Kammerbühls  bei  Eger  etc.  fallen. 

3)  Aus  der  Gegend  von  Rom  kenne  ich  vulcanische  Producte, 
welche  Reste  von  Elephas  antiquus  einschliessen. 
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umgekehrt  Thalausfüllungen  gewichen  zu  sein,  welche  mit  säcularer 
Senkung  in  Zusammenhang  stehen  dürften. 

IY.  Mammuthstufe.  Diese  Etage  umfasst  die  Hauptmasse  der 
Thalschotter,  und  die  Terrassenlöse  der  Mammuthstufe  oder  den  Lös 
s»  str.,  sowie  die  meisten  fossilführenden  Höhlendepositen,  mit  der 
Hauptverbreitung  von  Resten  des  Mammuthes  und  des  tichorhinen 
Rhmoceroses.  Anderwärts  äquivalent  sind  vor  allem  die  jüngeren  gla- 
cialen  Geschiebelehme,  ferner  manche  Lager  von  Torf,  Lehm  etc 
dergleichen  zu  allen  Zeiten  sich  gebildet  hat.  -  Die  ’  Thalschotter 
sind  in  der  Rheinebene  oberhalb  und  unterhalb  Bonns  reichlich  auf¬ 
geschlossen,  fast  überall  von  dem  Thallös  der  prähistorischen  Stufe 
(vg  .  u.)  bedeckt;  zwischen  Bonn  und  Kessenich  fand  man  in  ersteren 
einen  Zahn  von  Rhinoceros  tichorhinus  (Vereinsmuseum),  zwischen 
Godesberg  und  Muffendorf  von  Elephas  primigenius  (ibid.),  desglei¬ 
chen  bei  Remagen  (Schwarze)  etc.  Von  Conchylien  habe  ich  in  den 
Thalschottern,  als  primärer  Lagerstätte,  ausser  Spuren  von  Najaden, 
nichts  auffinden  können.  Dagegen  sind  an  mehreren  Puncten  Con¬ 
chylien  in  genannten  Depositen  entdeckt  worden,  welche  aus  dem 
Mainzer  Tertiär  herstammen;  eine  besonders  ergiebige  Fundstelle 
solcher  Fossilien  ist  eine  Sandgrube  zu  Remagen,  in  welcher  auch 
Reste  von  Elephas  primigenius,  Rhinoceros  tichorhinus  etc.  vorge¬ 
kommen  sind.  In  Menge  liegen  daselbst  Pectunculus  crassus,  fast 
alle  an  den  Buckeln  durchgescheuert,  ferner  Cerithium  margaritaceum, 
Cytherea  incrassata,  Cyrena  subarataetc.  —  Die  sonstigen  Constituenten 
der  Thalschotter  differiren  wenig  von  denjenigen  der  höher  gelegenen, 
älteren  Kiese  (vgl.  von  Dechen  1.  c.  pag.  386)';  die  devonischen 
Geschiebe  sind  häufig  reich  an  Versteinerungen.  Die  Schichtungs¬ 
verhältnisse  bieten  im  Einzelnen  manches  Bemerkenswerthe. 

Der  Lös  mag  in  wenigen  Gegenden  so  mannigfaltige  Verhältnisse 
bieten,  und  zugleich  durch  zahlreiche  gute  Aufschlüsse  das  Studium  des¬ 
selben  so  begünstigtsein,  wie  in  der  Umgebung  von  Bonn.  Linksrheinisch 
finden  sich  Profile  bei  Rheindorf  und  von  da  an  südwärts  bei  Duisdorf, 
Endenich,  rings  um  den  Kreuzbergbei Bonn,  mehrfachan  demHöhenzug 
zwischen  Bonn  und  Godesberg,  auf  demManenforster  Basalt,  zu  Lannes¬ 
dorf,  an  dem  Rodderberg  und  der  Rolandsburg,  und  von  da  aus  südlich 
noch  vielfach  bis  zu  dem  Unkelstein  hin  ;  rechtsrheinisch  gewähren  na¬ 
mentlich  die  Basalthügel  von  dem  Finkenberg  an  bis  zu  der  Casseler 
Ley  hin  gute  Aufschlusspuncte.  In  den  Seitenthälchen  des  Rheines 
und  der  Sieg,  an  dem  Endenicher,  Geistinger,  Lutterbach  etc.  reicht 
typischer  Rheinlös  weit  hinauf.  —  Da  ich  unten  auf  die  geologischen 
Verhältnisse  des  Loses,  um  die  fluviatile  Entstehung  desselben  zu 
erweisen,  in  einem  besonderen  Abschnitt  näher  eingehe,  so  kann  ich 
mich  an  dieser  Stelle  mit  dem  palaeontologischen  Theil  ausschliesslich 
beschäftigen.  Die  Abtrennung  in  verschiedene  Terrassenstufen, 
welche  für  die  älteren  Schotter  nach  Obigem  mit  Schwierigkeiten  ver- 
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knüpft  ist,  lässt  sich  für  den  Lös  sicherer  durchführen,  erstens  weil 
letzterer  reich  ist  an  Fossilien,  und  zweitens,  weil  man  die  topogra¬ 
phische  Unterlage,  welche  in  der  Mammuthstufe  bereits  vorlag,  be¬ 
stimmter  construiren  kann  ;  denn  wenn  auch  in  dieser  Periode  noch 
erhebliche  Erosionen  stattfanden,  wie  das  Beispiel  der  durch  die 
thüringischen  Antiquustravertine  gemachten  Einschnitte  beweist,  so 
sind  diese  Erosionen  nicht  zu  vergleichen  mit  denjenigen  der  Tro- 
gontherienstufe  und  ist  es  zweifellos,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  die 
Thalgehänge  zu  Beginn  der  Lösablagerung  bereits  das  heutige  Aus¬ 
sehen  besessen  haben.  Den  Grad  der  während  der  Mammuthzeit  be¬ 
wirkten  Verticalerosion  giebt  der  Höhenabstand  der  Thalschotter  die¬ 
ser  Stufe  von  einer  linksrheinisch  ausgezeichnet  entwickelten,  II. 
Terrassenkante  der  Trogontherienschotter,  welche  von  dem  Venusberg 
bei  Poppelsdorf  fast  continuirlich  über  Endenich  (Immenburg)  und 
Dransdorf  nach  Roisdorf  hin  verläuft,  und  auch  an  dem  Fuss  des 
Rodderberges  entwickelt  und  von  Lös  III.  bedeckt  ist,  —  etwa  30  bis 
40  m  über  dem  Rheinspiegel.  Vorläufig  möchte  ich  3  Abstufungen 
des  Loses  an  dem  Niederrhein  unterscheiden:  a)  1.  (älteste)  Stufe 
von  dem  Kr  euzberg  bei  Bonn,  zu  mehr  als  100  m  über  dem  jetzigen 
Rheinspiegel  ansteigend.  Diese  provisorisch  von  der  nächstfolgenden 
abzutrennen,  veranlasst  mich  der  eigentümliche  Charakter  der  Con- 
chylienfauna,  welcher  allerdings  weniger  in  der  Zusammensetzung 
letzterer  liegt,  als  in  der  durchschnittlich  geringen  Grösse  und  schlech¬ 
ten  Erhaltung  der  Schalen  in  dem  Kreuzberglös;  dieses  kümmerliche 
Gepräge  der  organischen  Einflüsse  ist  jedoch  so  augenfällig,  dass 
ich  zu  der  angenommenen  Sonderstellung  berechtigt  zu  sein  denke. 
Besonders  an  Helix  hispida,  Succinea  oblonga  und  der  dort  seltenen 
Clausilia  parvula  zeigt  sich  jene  Eigenthümlichkeit.  Im  Ganzen  haben 
sich  gefunden,  numerisch  geordnet : 

Succinea  oblonga. 

Helix  hispida. 

Pupa  muscorum. 

Pupa  minutissima. 

Clausilia  parvula. 

Helix  pulchella. 

Helix  arbustorum,  Spuren  ? 

Cionella  acicula,  fossil  ? 

Das  Niveau  dieser  Ablagerung  wird  zu  einer  nur  wenig  be¬ 
deutenderen  Höhe  ansteigen,  als  dasjenige  der  folgenden  Stufe.  — 
b)  2.  Stufe  von  dem  Unkelstein,  der  bekannten  Lagerstätte  fos¬ 
siler  Säugethierreste1),  steigt  an  bis  ca.  75  m  über  dem  jetzigen 
Rheinspiegel.  Dort  hahe  ich  ganz  die  nämlichen  Conchylien  alle  wie¬ 


selten. 


1)  Vgl.  G.  Schwarz  e,  Verhandlungen  des  naturhistor.  Vereins 
für  Rheinland  etc.  1871,  pag.  109  ff. 
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d  er  gefunden ;  doch  kommen  selbige  hier  in  grosser  Menge,  guter  Ent¬ 
wickelung  und  Erhaltung  vor;  Fragmente  von  Helix  arbustorum 
lassen  sich  bestimmt  nachweisen ;  Clausilia  parvula  zeigt  sich  massen¬ 
haft,  und  gleich  Helix  hispida  und  Succinea  oblonga,  meist  gross 
(0,008— -0,01  m)  und  vollkommen  conservirt.  —  Diese  Stufe  wird  mit 
der  folgenden  durch  die  Lösterrassen  von  Obercassel-Ramersdorf  ge¬ 
genüber  Bonn  verknüpft,  in  welchen  Helix  arbustorum  häufiger,  je¬ 
doch  auch  nur  in  Fragmenten  auftritt.  c)  3.  Stufe  von  dem  Fuss 
des  Rodaerberges,  bis  ca.  50  m  über  dem  gegenwärtigen  Rhein¬ 
spiegel  reichend,  stellt  in  ihrem  Niveau,  wie  in  ihrem  Conchylien- 
gehalt,  einen  Uebergang  zwischen  Lös  s.  str.  und  Thallös  her.  Es 
ist  möglich,  dass  eigentlich  diese  3.  Stufe  es  ist,  welche  den  von 
Braun  als  Thallös  bezeichneten  Vorkommnissen  entspricht;  diese  Be¬ 
nennung  möchte  ich  indess  für  die  in  Folgendem  beschriebene  4.  Stufe 
reserviren.  Unter  den  Schneckengehäusen  der  3.  Stufe  tritt  neben 
den  bereits  aufgezählten,  Cochlicopa  lubrica  in  Menge  auf, 
eine  sonst  nur  in  dem  Thallös  von  mir  gefundene  Form;  wie  in  dem 
letzteren  ist  ferner  in  der  3.  Lösstufe  an  dem  Rodderberg  die  Menge  von 
Helix  pulchella,  sowie  von  wohlerhaltenen  Helix  arbustorum  charakteri¬ 
stisch;  auch  fand  sich  dort  Helix  incarnata,  jedoch  zweifelhaft,  ob  fossil. 

Säugethierreste  sind  in  dem  Lös  der  vorspringenden  Hügel 
von  dem  Unkelstein  und  von  Rolandseck  durch  Schwarze  in  Re¬ 
magen,  von  Obercassel-Ramersdorf  durch  mich  in  grösserer  Ansamm¬ 
lung  entdeckt  worden.  Aus  letzterer  Gegend  (angeblich  Königswinter) 
rührt  wohl  auch  ein  Rhinocerosrest  des  Göttinger  Museums.  —  Verglei¬ 
chungen  der  Lösconchylien  mit  entsprechenden  der  Antiquusstufe  werde 
ich  an  anderer  Stelle  liefern;  letztere  erreichen  erheblichere  absolute 
und  Durchschnittsgrössen,  als  erstere.  Helix  tenuilabris,  welche  nach 
Sandberger  in  dem  Würzburger  Lös  so  häufig  ist,  habe  ich  an 
dem  Niederrhein  bisher  nicht  auffinden  können. 

V.  Prähistorische  oder  Pfählbautenstufe.  (Zeit  der  polirten 
Steinwaffen  in  Europa.)  Diese  Stufe  ist  vertreten  an  dem  Nieder¬ 
rhein  vor  allem  durch  den  Thallös  oder  die  4.  Lösterrasse,  mit  der 
letzten  Erosionsthätigkeit  des  Flusses  in  verticalem  Sinne,  ferner 
durch  einige  Thalschotter,  und  Reste  von  Castor  fiber,  nach  Gold- 
fuss,  führende  Travertine  (Tönnjesstein).  In  Thüringen  äquivalent 
sind  alte  Thalschotter  mit  Bos  primigenius,  Cervus  und  Ursus,  dann 
Torfmoore  mit  den  gleichen  Fossilien,  sowie  mit  Bos  brachyceros, 
Castor  fiber  und  Emys  europaea  (Museum  Jena),  endlich  jüngere 
Travertine  mit  Canis  lupus  (Museum  Halle)  etc.  —  Der  Thallös, 
bis  3 — 4  m  mächtig  und  bis  ca.  20  m  über  dem  jetzigen  Rheinspiegel 
ansteigend,  verdient  diese  gut  gewählte,  ihn  dem  Lös  s.  str.  gegen¬ 
überstellende,  besondere  Bezeichnung.  Beiden  Bildungen  sind  als 
Hauptpuncte  gemeinsam :  die,  senkrechte  Ablösungswände  erzeugende, 
Structur,  die  concordante  Auflagerung  auf  Fluviatilschotter,  der  Ge- 
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halt  an  horizontalen  Zügen  von  Kies,  Bimsstein1)  etc.,  die  zuweilen 
vorkommende  Vertretung  thoniger  Lager  durch  sandige,  dieConchylien 
des  Loses  s.  str.,  etc.  Ausserdem  sind  Thallös  und  Lös  s.  str.  verbun¬ 
den  durch  Uebergangsglieder;  oben  sind  bereits  derartige  angeführt, 
welche  man  noch  dem  typischen  Lös  zurechnen  kann ;  besser  bereits 
dem  Thallös  anzureihen  sind  Depositen  bei  Küdinghoven  etc.,  welche 
ihrem  Niveau  nach  dem  genannten  Rodderberglös  jedoch  entsprechen. 
Als  eine  Abart  des  Loses  wird  man  nach  alledem  die  als  Thallös  be- 
zeichneten  Depositen  gelten  lassen  müssen;  die  Sonderbenennung  da¬ 
gegen  wird  gerechtfertigt  durch  die  3  Differenzpuncte  zwischen  Thal¬ 
lös  und  Lös  s.  str.:  abweichender  Gesammtcharakter  der  organischen 
Einschlüsse,  meist  verschiedenes  Ablagerungsniveau  und  meist  andere 
chemische  Constitution,  welche  in  Zusammenhang  steht  mit  der  dunk¬ 
leren  Färbung.  Wie  sich  diese  Unterschiede  zweier  Gebilde  gleicher 
Entstehungsweise  einfach  erklären,  zeige  ich  unten  in  dem  Abschnitt 
über  die  Genesis  des  Loses.  —  Die  Fossilführung  des  Thallöses  be¬ 
schränkt  sich  bisher  auf  Conchylien,  wTelche  allerdings  ebenso  reich¬ 
lich  in  demselben  enthalten  sind  und  unter  gleichen  Verhältnissen 
auftreten,  wie  in  den  höheren  Lösterrassen.  Es  haben  sich  gefun¬ 
den,  nach  der  Menge  des  Vorkommens  geordnet: 

Helix  arbustorum,  linksrheinisch  in  Masse. 

Suceinea  putris,  rechtsrheinisch  besonders  massenhaft. 

Helix  rufescens. 

Helix  hispida. 

Suceinea  oblonga. 

Pupa  muscorum. 

Helix  pulchella. 

Cochlicopa  lubrica. 

Clausilien. 

Helix  nemoralis  ?  rechtsrheinisch  vereinzelt. 

Cyclostoma  elegans. 

Limnaeus  ovatus. 

Planorbis  marginatus. 

Bithynia  tentaculata. 

Bithynia  Troscheli. 

Cyclas  rivicola. 

Limmaeus  truncatulus. 
etc. 

Helix  arbustorum  und  Suceinea  putris  sind  am  charakteri¬ 
stischsten  ;  die  Schalen  der  ersteren  kommen  in  ganz  ähnlich  ver¬ 
drückten  Exemplaren  häufig  vor,  wie  man  es  an  der  Helix  hispida 


1)  Bimssteine,  zuweilen  mit  Devonschiefereinschlüssen,  werden 
bekanntlich  noch  gegenwärtig  bei  jeder  Hochfluth  in  Menge  an  den 
Rheinufern  angeschwemmt. 


r: 
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der  höheren  Lösstufen  oft  findet.  Die  beiden  ersteren  Species  habe 
ich  recent  nirgends  sonst  in  der  Bonner  Gegend  angetroffen,  als 
an  der  Siegmündung,  wo  selbige  zahlreich  zusammen  Vorkommen  ; 
nach  Art  letzterer  Localität,  mit  stagnirenden  Hochfluthwassern  etc., 
wird  man  sich  auch  das  Rheinthal  bei  Bonn  zur  Zeit  der  Thal 
lösablagerung  vorzustellen  haben.  —  Der  prähistorischen  Stufe  ge¬ 
hört  ferner  die  Entstehung  zweier  verlassener  Fluthrinnen  des  Rhein¬ 
thaies  bei  Bonn  an;  die  eine  derselben  wird  durch  die  Mulde  be¬ 
zeichnet,  welche  linksrheinisch  von  Kessenich  aus  nach  dem  Bahnhof 
Bonn  hin  verläuft,  die  andere  geht  rechtsrheinisch  mitten  durch 
Obercassel  hindurch,  und  von  da  nach  Combahn  bei  Beuel.  An  den 
Rändern  dieser  Mulden  finden  sich  die  Süsswasserconehylien  des 
Thallöses.  —  Bemerkenswerthe  Vorkommnisse  des  Thallöses  sind 
Mainzer  Tertiärconchylien ,  Ansammlungen  von  Granitgeröllen  etc. 

Der  Thallös  bedeckt  eine  wohlbegrenzte  Thalschotterterrasse, 
deren  Kante  aus  der  Richtung  von  Rüngsdorf-Plittersdorf  über  die  Tra- 
jectstation  durch  Bonn  nach  Rheindorf  hin  sich  erstreckt;  sein  Niveau 
liegt  gänzlich  ausserhalb  des  denkbaren  Bereiches  heutiger  Hochfluth. 

VI.  Historische  Stufe ,  umfasst  die  gegenwärtigen  Rheinan¬ 
schwemmungen  und  diejenigen  der  älteren  historischen  Zeit.  Am 
besten  sieht  man  diese  Schichten  bei  Bonn  an  dem  steilen  Uferhang 
der  Trajectlandung  Obercassel,  ca.  5  m  hoch,  und  in  der  unteren 
Hälfte  eine  geneigte  Kiesfläche,  in  der  oberen  einen  verticalen  Lehm¬ 
absturz  zeigend;  die  höchste  Kante  dieses  Ufers  mag  durch  das  Rhein¬ 
wasser  nur  mehr  ganz  exceptionell  erreicht  werden.  Das  „Rheinfett", 
der  Hochfluthscblamm  historischer  Zeit  oder  die  5.  Lösstufe,  unter¬ 
scheidet  sich  nicht  von  dem  Thallös;  an  der  genannten  Localität  fand 
ich  in  ersterem  eine  gebleichte  Schale  von  Unio,  bei  Beuel  auch 
Helix  pomatia.  An  der  Spitze  des  Dammes  vor  der  Siegmündung 
enthält  dieser  Lehm  eine  ganze  Collection  der  lebenden  Conchylien- 
fauna  der  Gegend,  Helix  pomatia,  H.  hortensis,  H.  nemoralis,  II. 
incarnata,  Clausilia  laminata  etc.  etc.  Auf  einer  noch  gegenwärtig 
zuweilen  überschwemmten  Wiese  oberhalb  der  Trajectbahnhofes  fand 
ich  nur  H.  ericetorura  und  H.  incarnata  in  grossen  Mengen,  vereinzelt 
daneben  Succinea  oblonga  und  Neritina  fluviatilis.  —  Dicht  unterhalb 
des  Trajectes  liegt  auch,  noch  in  der  Thalfläche  und  der  oben  er¬ 
wähnten  prähistorischen  Terrasse  vorgeschoben,  eine  kleine  Terras¬ 
senkante  der  historischen  Stufe  und  eine  verlassene  Rinne. 


Die  durch  F.  von  Rieht hofen  in  seinem  Werk  über 
China  verallgemeinerte  Annahme  einer „aeolischen“  Ent¬ 
stehung  des  Loses  hat  sich  mir  in  ihrer  Anwendung  auf 
den  Lös  des  Nieder rheines  und  Thüringens  bei  den  Spe¬ 
cialuntersuchungen  als  unhaltbar  erwiesen;  der  Lös 
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dieser  Gegenden  kann  vielmehr  nur  fluviatialen  Ur¬ 
sprunges  sein. 

Um  diesen  hier  vorangestellten  Satz  zu  beweisen,  liegt  es  mir 
zunächst  ob,  die  von  Baron  Richthofen  1.  c.  gegen  die  Lyell- 
sche  Hochfluththeorie  erhobenen  Einwürfe  zu  entkräften.  —  Zunächst 
wird  die  Decke,  welche  der  Lös  „über“  den  Kaiserstuhl  bilden  soll, 
als  ein  für  die  Hochfluththeorie  unlösbares  Problem  bezeichnet. 
Gesetzt  das  Gebilde  von  den  neun  Linden  an  dem  Kaiserstuhl  ist 
typischer  Lös,  so  wäre  in  einem  solchen  Vorkommen  nichts  anderes, 
als  eine,  wahrscheinlich  die  oben  als  1.  angenommene  an  Alter  noch 
übertreffende,  wohl  der  Trogontherienzeit  angehörige  Lösstufe  zu 
sehen.  Das  Vorkommen  von  den  neun  Linden  soll  bis  1206  Fuss 
absoluter  Höhe,  also  etwa  200  m  über  dem  gegenwärtigen  Rhein¬ 
spiegel  daselbst  ansteigen1),  während  nach  Obigem  die  Lösstufe  bei 
Bonn  nicht  viel  über  100  m  hinaufreicht ;  allerdings  gehört  ersterer 
Punct  dem  Oberlauf  an,  wo  die  Flussthäler  tiefer  und  die  jedes¬ 
maligen  früheren  Flussbetten  relativ  höher  sind,  letzterer  aber  dem 
Unterlauf  an  der  Grenze  des  Flachlandes.  Der  Fluviatiltheorie  würde 
ein  selbst  noch  erheblich  höheres  Lösvorkommen,  als  jenes  an¬ 
genommene  des  Kaiserstuhles,  kein  Hinderniss  sein ;  denn  zu  erheb¬ 
licheren  Höhen  reichen  in  der  That  die  Fluviatilschotter,  und  wo 
diese  sind,  kann  auch  Lös  sein  ;  jeder  Punkt,  an  welchem  einst  das 
Bett  eines  Flusses  sich  befunden  hat,  ist  während  eines  bestimmten 
nachfolgenden  Zeitraumes  der  Hochfluth  desselben  Gewässers  aus¬ 
gesetzt  gewesen.  Und  reichen  doch,  um  nur  eines  Beispieles  zu  ge¬ 
denken,  die  Plateauschotter  eines  Flüsschens  in  dem  thüringischen 
Hügelland,  der  Ilm  bei  Weimar,  deren  Spiegel  dort  gegenwärtig 
600'  Meereshöhe  hat  (nach  der  Generalstabskarte),  nach  E.  E. 
Schmid2)  in  derselben  Gegend  bi3  1170'  hinan  !  Man  hat  in  der 
That  nicht,  nöthig  die  Existenz  von  Eisbarren  oder  dergleichen  zu 
Hülfe  zu  nehmen,  um  das  eventuelle  Lösvorkommen  von  dem  Kaiser¬ 
stuhl  nach  der  Fluviatiltheorie  zu  erklären.  —  Zweitens  erklärt  von 
Richthofen,  der  Lös  selbst  könne  seiner  Natur  nach  kein  Fluviatil- 
depositum  sein,  und  zwar  zunächst  wegen  seines  Mangels  an  Schich¬ 
tung.  Indess  verhält  sich  der  Lös  s.  str.  in  dieser  Hinsicht  ganz, 
wie  der  Thallös,  welchem  Niemand  die  fluviatile  Entstehung  ab- 


1)  Nach  C.  von  Oeynhausen  etc.,  geognostische  Umrisse 
der  Rheinländer,  B.  II.,  pag.  897.  Andere  bringen  diese  Angabe  etwas 
verändert  wieder,  wie  H.vonMey  er  in  seinen  Palaeologicis  pag.  461, 
welcher  statt  der  „Fuss“  von  Oeynhausens  „Pariser  Fuss“  setzt 
und  die  Bemerkung  „absolute  Höbe“  weglässt,  Wie  Lyell  in  der 
„Antiquity  of  man“  pag.  329  zu  seiner  Angabe  von  1600  Fuss  kommt, 
ist  ganz  unerfindlich. 

2)  Erläuterungen  der  geolog.  Specialkarte  Preussens  etc 
Nr.  359,  Blatt  Magdala,  pag.  7,  1872. 
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sprechen  kann  ;  bald  fehlt  Schichtung  völlig,  bald  ist  selbige  vor¬ 
handen  oder  durch  Züge  gröberen  Materiales  raarkirt.  Die  Erklärung 
der  Verticalabsonderung  des  Loses  durch  die  einstige  Grasbedeckung 
mag  richtig  sein,  trifft  aber  ebenso  für  ein  fluviatiles,  wie  für  ein 
„aeolisches  Gebilde  zu  ;  das  ,, Rheinfett“,  welches  heutzutage  all¬ 
jährlich  den  niederrheinischen  Wiesen  ihre  Fruchtbarkeit  giebt, 
findet  eben  dort  die  Grashalme,  welche  dem  zwischen  selbige  ab¬ 
gelagerten  Schlamme  die  verticale  Structur  verleihen  mögen?  Die 
Tragkraft  des  Flusses  ist  gewiss  zu  den  verschiedenen  Jahreszeiten 
eine  verschiedene;  aber  die  Hochfluth  gehört  einer  bestimmten  Jahres¬ 
zeit  an,  in  welcher  die  Tragkraft  eben  ihr  oberes  Extrem  erreicht. 
In  dem  Bonner  Thallös  findet  man  die  gleiche  verticale  Absonderung, 
wie  in  dem  Lös  s.  str.,  oft  in  ausgezeichneter  Weise,  und  die  gleiche 
Structur  jüngster  Hochfluthlehme  habe  ich  an  Steilufern  des  Rheines, 
der  Leine,  der  Pleisse  etc.  sattsam  beobachtet.  —  Die  horizontalen 
Züge  von  Kies  und  sonstigem  groben  Material,  welche  in  dem  Lös 
s.  str.  sich  finden  und  nicht  selten  mehrfach  übereinander  coneordant 
sich  wiederholen,  werden  für  eine  von  wahrer  Schichtung  ganz  ver¬ 
schiedenartige  Erscheinung  erklärt  und  sollen  von  den  Abhängen 
herkommenden  Regenwassern  etc.  die  Entstehung  verdanken,  und 
zwar  aus  dem  Grunde,  weil  solche  Züge  nur  an  den  Rändern  der 
Lösdepositen  sich  zeigen  und  in  der  Richtung  nach  dem  jetzigen 
Flussufei  hin  auskeilen.  Sollte  wirklich  dem  grossen  Reisenden  die 
einfache  Ueberlegung  entgangen  sein,  dass  sich  ein  solches  Vor¬ 
kommen  jener  Geschiebezüge,  nur  an  den  Rändern,  ein  Auskeilen 
derselben  nach  der  Mitte  hin,  durch  die  Fiuviatiltheorie  auf  das 
Einfachste  erklären  lässt?  In  seinem  Werk  wenigstens  wird  diese 
Möglichkeit  nicht  discutirt.  In  einem  Hochfluthbett,  mit  stark  ge¬ 
neigten  Ufern  besonders,  wird  immer  die  Strömung  da,  wo  selbige 
stark  ist,  Material,  namentlich  vorher  schon  loses,  an  vorsprin¬ 
genden  Rändern  mit  sich  fortreissen  und  bis  zu  einer  gewissen 
Entfernung  unterhalb  der  Losreissungsstelle  ausbreiten.  Unten  ist 
gezeigt,  dass  die  Art  und  Weise  der  Verbreitung  dieses  Geschiebe¬ 
materiales  in  dem  Lös  s.  str.  unserer  Gegend,  sowie  in  dem  Thal¬ 
lös,  sogar  nur  durch  die  Fiuviatiltheorie  erklärbar  ist,  eine  der  ge¬ 
wichtigsten  Handhaben  gegen  die  Annahme  des  Chinaforschers  liefert. 

—  Auch  sonst  giebt  es  Ausnahmen  von  der  Gleichartigkeit  des 
Loses  an  dem  Niederrhein  genug;  so  sind  an  dem  Unkelstein,  bei 
Ramersdorf  etc.  die  unteren  Lagen  gelb  und  thonig,  die  oberen 
braun  und  sandig,  wie  so  oft  in  dem  Thallös.  —  Ebenso¬ 
wenig  bereiten  die  chemischen  Eigenthümlichkeiten  des  Loses 
s.  str.,  welche  von  Richthofen  gegen  die  Lyell’sche  Theorie  in 
das  Feld  führt,  der  letzteren  ernstliche  Schwierigkeiten.  Wäre  der 
Lös  in  der  That  überall  so  gleichmässig  chemisch  constituirt,  wie 
behauptet  worden  ist,  so  würde  eine  derartige  Gieichmässigkeit  so 
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wenig  auffallen  dürfen,  wie  etwa  diejenige  des  heutigen  Ueber- 
sehwemmungsschlamraes  in  allen  Ländern.  Indess  ist  durchaus  der 
Lös  nicht  überall  chemisch  so  übereinstimmend,  weil  für  ihn  die  in 
heutigen  Hochfluthdepositen  mehr  nivellirenden,  von  der  Cultur  her¬ 
rührenden  Bestandtheile  hinwegfallen  und  locale  in  grösserer  Menge 
hinzukommen.  Auch  diese  erheblichen  Abweichungen  der  Lösvor¬ 
kommnisse  verschiedener  Localitäten  bilden,  wie  weiter  unten  aus¬ 
geführt  ist,  einen  Beweis  gegen  die  „aeolische“  Lehre.  Der  Kalk¬ 
gehalt  des  Loses  ist  ein  sehr  wechselnder ;  in  den  thüringischen 
Muschelkal  kg  egenden  ist  der  Lös  oft  ein  wahrer  Kalkthon,  strotzend 
von  Löskindeln ;  an  dem  Niederrhein  hingegen  findet  man  Löskindel 
in  dem  Lös  nur  in  unmittelbarer  Nähe  von  Kalkbasaltvorkommnissen, 
bei  weitem  in  den  meisten  Fällen  zeigt  sich  der  Kalkgehalt  höchstens 
in  weissen  Ausschwitzungen  auf  den  Kluftflächen  augenfällig.  Wo 
der  Lös  sandig  entwickelt  ist,  sinkt  dessen  Kalkgehalt  sogar  zuweilen 
unter  den  normalen  des  Thallöses  herab.  Der  typische  Lös  des 
Kreuzberges  hat  nach  einer  von  H.  von  Dechen  (1.  c.  pag.  409) 
angeführten  Analyse  A.  Bischofs  einen  Kalkgehalt  von  17,03%, 
während  typischer  Thallös,  dessen  fluviatile  Natur  von  Niemand  je 
Bezweifelt  worden  ist,  von  der  Baumschuler  Allee  zu  Bonn,  nach 
G.  Bischof,  13,81  %  Calciumcarbonat  enthält,  und  der  gegenwärtige 
Schlammabsatz  des  Rheines  in  dem  Bodensee  nach  ebendemselben 
sogar  30,76%  (s.  von  Dechen  ibid.).  Der  durchschnittlich  geringere 
Kalkgehalt  und  die  dunklere  Farbe  des  Thallöses  gegenüber  dem 
Lös  s.  str.  erklären  sich  in  einfachster  Weise  aus  dem  Vorhanden¬ 
sein  einer  ausgedehnten  Wald-  und  Feldcultur,  welche  einen  auf 
denjenigen  des  Kalkgehaltes  drückenden  Procentsatz  erdiger  Bestand¬ 
theile  liefert,  und  während  der  Lösablagerungsperiode  offenbar  sehr 
zurückgetreten  ist ;  es  steht  dies  mit  den  conchyliologischen  Ver¬ 
hältnissen  beider  Gebilde  in  bestem  Einklang.  Gewiss  mag  das  Prä- 
dominiren  des  aus  den  Kalkalpen  herkommenden  und  durch  die 
gewaltige  Strömung  sehr  weit  fortgetragenen  Materiales  während 
der  Mammuthzeit  auch  nicht  wenig  zu  der  Bildung  der  vielfach 
eigenthümlichen,  rheinischen  Lösverhältnisse  beigetragen  haben.  — 
Ich  komme  zu  dem,  letzten  Punct,  welchen  Baron  Richthofen 
als  Einwurf  gegen  die  Lyel Esche  Fluviatiltheorie  geltend  gemacht 
hat,  die  conchyliologischen  Verhältnisse  unseres  Loses  betreffend. 
Erstens  kann  sich  von  Richthofen  nicht  erklären,  wie  die  Ab¬ 
wesenheit  von  Wasserschneckengehäusen  sich  mit  der  Hochfluth- 
theorie  verträgt.  In  der  That,  in  dem  Thallös  findet  man  dergleichen 
Conchylien  in  Menge ;  indess  trifft  man  selbige  auch  da  nur  an  be¬ 
stimmten  Stellen  an,  welche  offenbar  für  Stagnation  von  Hochfluth- 
wassern  geeignet  gewesen  sind;  an  anderen  Puncten  zeigen  sich 
Landconchylien  ausschliesslich.  Auch  sind  diese  Wasserschnecken 
ganz  vorherrschend  Sumpfschnecken,  weiche  in  dem  Rhein  gar  nicht 
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leben.  Nun,  die  Bedingungen  für  derartige  Stagnationen  fehlen  in 
dem  Berglös  total;  dieser  lehnt  sich  an  Abhänge  an,  der  Thallös 
bedeckt  eine  weite,  ebene  oder  etwas  wellige  Kiesfläche.  Es  ist  afso 
nicht  zu  verwundern,  dass  dem  Lös  s.  str.  die  Wasserconchylien 
fehlen.  Von  Conchylien,  welche  in  dem  Rhein  leben,  trifft  man  in 
dem  Thallös  wohl  nur  Bitnynia,  und  auch  diese  nur  an  solchen,  offenbar 
früher  von  Stagnationen  bedeckten  Localitäten.  Was  in  dem  Rhein¬ 
bett  ist,  das  bleibt  eben  auch  während  der  Hochfluth  in  oder  we¬ 
nigstens  nahe  an  demselben;  die  Hochfluthdepositen  schliessen  fast 
nur  ein,  was  von  dem  vorher  trockenen  üferland  mit  fortgeführt 
worden  ist.  Dass  man  hie  und  da  in  dem  Lös  doch  einmal  eine 
Wasserschnecke  Anden  könne,  beweist  die  auch  von  Baron  Rieht - 
hofen  angeführte  Thatsache,  dass  deren  wirklich  gefunden  worden 
sind.  —  Zweitens  wird  die  gute  Erhaltung  der  Conchylien  in  dem 
Lös  als  durch  die  Lyell ’sche  Theorie  nicht  erklärbar  hingestellt. 
Auch  bei  Bonn  findet  man  an  manchen  Fundorten,  mitten  zwischen 
grossen  Steinen,  in  dem  Lös  gut  erhaltene  Schneckengehäuse  in 
Menge.  Offenbar  waren  die  Steine  (vgl.  u.)  eher  da,  als  conchylien- 
reiche  Lös  zwischen  selbigen,  das  muss  ja  auch  die  „aeolische“  Lehre 
annehmen;  die  an  diesen  kalkreichen  Basaltsteinen  in  Menge  leben¬ 
den  Schnecken  wurden  bei  den  Hochfluthen  von  Schlamm  bedeckt 
und  durch  erstere  an  dem  Weiterschwimmen  gehindert,  oder  auch 
mit  dem  Hochwasser  erst  angeschwemmt.  Es  ist  nicht  einzusehen 
warum  diese  Schneckenhäuser  nicht  gut  erhalten  sein  sollen;  der 
feine  Fluthschlamm  kann  denselben  doch  nicht  schaden.  Uebrigens 
sind  in  der  Regel  nur  die  kleineren  Conchylien  in  dem  Lös  gut  er¬ 
halten  und  auch  diese  nicht  immer;  die  grösseren  sind  fast  immer, 
sehr  oft  auch  in  dem  Thallös,  verdrückt,  wohl  infolge  des  Schichten¬ 
druckes.  -  Einige  andere,  gegen  die  Lyell ’sche  Theorie  erhobene 
Argumente  sind  so  schwach,  dass  ich  hier  in  der  That  nicht  weiter 
auf  dieselben  einzugehen  brauche. 

Somit  wäre  denn  bewiesen,  dass  die  gegen  die  Hochfluththeorie 
bisher  erhobenen  Einwürfe  nichtig  sind.  Ich  will  ja  aber  nicht  nur 
demonstriren,  dass  diese  Theorie  neben  der  aeolischen  Ansicht  be¬ 
stehen  kann;  ich  will  zeigen,  wie  meine  Untersuchungen  mich  zu 
der  Ueberzeugung  geführt  haben,  dass  der  Lös  unserer  Gegenden 
nur  als  fluviatiles  Product  anzusehen,  dass  die  aeolische  Lehre,  in 
ihrer  Ausdehnung  wenigstens  auf  unseren  Lös,  unhaltbar  ist.  Be¬ 
reits  von  mehreren  Seiten  ist  gegen  diesen  Vorgang  von  Richt- 
hofen’s  Einsprache  erhoben  worden,  ohne  dass  indess  bisher  so 
recht  der  Kern  der  Sache  getroffen  worden  wäre;  in  Folgendem  ist 
daher  auf  gedachte  Streitschriften,  welche  auch  andere  Gegende 
behandeln,  keine  Rücksicht  genommen. 

Es  sind  Thatsachen  theils  stratigraphischer,  theils  petrogra- 
phischer,  theils  palaeontologischer  Natur,  welche  die  Möglichkeit 
einer  Entstehung  unseres  Loses  durch  Staubstürme  ausschliessen  und  der 
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Fluviatiltheorie  als  starke  Stütze  dienen;  eine  Reihe  anderer  Puncte 
schliessen  sich  an  erstere  an.  —  Schon  der  Umstand,  dass  der  Lös 
fast  immer  auf  Schotter,  ebenso  wie  der  Thallös,  oder  doch  durch 
Vermittelung  eines  „Kiespflasters“  seiner  Unterlage  aufruht,  zeigt 
die  Verkettung  des  Loses  mit  den  Verhältnissen  des  alten  Fluss¬ 
bettes.  So  hat  man  an  dem  Weg,  welcher  von  der  Kapelle  des 
Kreuzberges  nach  Endenich  führt,  etwa  15  m  unterhalb  des  Gipfels, 
also  etwas  mehr  als  100  m  über  dem  Nullpunct  des  Pegels  bei  Bonn  und 
ca.  2  km  von  dem  jetzigen  Rheinufer  entfernt,  das  nachfolgende  Profil: 

3)  Hangend  Lös  mit  vielen  Conchylien, namentlich  Succinea,  1/2 — 
1  m  mächtig,  thalab  wärts  zunehmend  (geh  t  bis  über  60  m  zu  thal). 

2)  Kiespflaster  0.1 — 0,2  m,  nach  dem  Gipfel  des  Berges  hin,  wel¬ 
cher  von  starken  Schottermassen  gebildet  wird,  anschwellend. 

1)  Liegend  weisser  Braunkohlenthon,  an  der  oberen  Grenze 
erebändert  und  mit  Sand  und  Kieseln  vermischt. 
Auflagerung  auf  mächtigen  Schottermassen  zeigt  das  nachstehend  gege¬ 
bene  Profil  von  dem  Rodderberg,  und  zahlreiche  andere  Stellen  bieten 
ähnliche  Verhältnisse.  —  Der  Lös  liegt  indess  nicht  nur  in  der 
Regel  auf  Schottermassen  auf,  es  finden  sich  auch  horizontale  Züge 
von  Schotter  und  Sand  in  dem  Lös  selbst,  sogar  zuweilen  mehrfach 
übereinander  sich  wiederholend  und  endlich  ist  der  Lös  selbst  zu¬ 
weilen  an  einer  und  derselben  Stelle  in  wechselnd  thonigen  und 
sandigen  Horizontallagen  entwickelt.  H.  von  Dechen  führt  ein 
derartiges  zwischen  Remagen  und  dem  Unkelstein  an  der  Strasse 
entblösstes  Vorkommniss  an  (1.  c.  pag.  407);  eines  der  vorzüglichsten 
Profile  dieser  Art  ist  dasjenige,  welches  in  einer  grossen  Kiesgrube 
an  dem  Fuss  des  Rodderberges,  dicht  an  der  Strasse  vor  Rolands¬ 
eck,  zu  beobachten  ist  und  hier  folgt: 

g)  Lös,  bis  4  m  mächtig,  mit  zahlreichen  überein¬ 
ander  sich  wiederholenden  horizontalen  dunkeln 
Bändern,  welche  continuirlich  weit  fortlaufen. 
Viel  Cochlicopa  lubrica,  Helix  pulchella,  gut 
erhaltene  Helix  arbustorum,  Clausilia  parvula, 
Pupa  muscorum,  Helix  hispida,  Succinea  ob- 
longa,  ?  Helix  incarnata. 
f)  Dunkles  Band, 
e)  Hellgelbe  Lösbank,  1  m. 

d)  Dunkelgelbe  Lage  mit  horizontalem  Band,  1  m. 
c)  Dunkele  Schicht,  vorwiegend  aus  vulcanischem, 
von  dem  Rodderberg  stammenden  Material 
bestehend,  wie  alle  dunkleren  Schichten  des 
Profiles,  2/3  m. 
b)  Gelbe  Lage,  Y3  m- 

a)  Braune  Bank,  mit  einzelnen  weissen  Quarz- 
Id  eseln,  1  m1). 

1)  Die  Maasse  der  Profile  sind  Ocularmaasse. 


2)  Verticale, 
fast  8  m 
hohe  Lös¬ 
wand. 
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1)  Terrassenschotter,  ca.  30  m  über  dem  Rheinspiegel,  bis  über 
5  m  erschlossen. 

t  ,  ^  ^geruDS  ““Etlicher  Schichten  ist  vollkommen  horizontal. 
In  der  Richtung  nach  Mehlem  hin  schliesst  sich  noch  eine  ganze 
Reihe  von  Gruben  an,  welche  alle  ebenso  den  Lös  über  dem  Kies 
zeigen;  dle  horizontale  Bänderung  des  Loses,  wie  in  dem  gegebenen 
Fioül,  ist  ausserdem  nur  noch  in  der  nächst  benachbarten  Grube  zu 
sehen,  m  welcher  sich  auch  die  Conchylien  am  besten  sammeln  lassen. 
In  diesem  Falle  ist  es  klar,  wie  besonders  starke  Strömungen 
an  dem  zumeist  in  das  Hochfluthbett  vorspringenden,  südlichen 
iheil  des  Kraters  lose  vulcanische  Elemente  mit  fortgeführt  und 
bis  zu  einer  gewissen  Entfernung  unterhalb,  dieses  Schuttmaterial 
über  den  Schlamm  hin  ausgestreut  haben i).  Die  Erklärung  von 
Richthofen’s,  solche  Schuttlagen  des  Lös  könnten  durch  Herab¬ 
schwemmen  von  den  benachbarten  Abhängen  entstanden  sein  ist 
hier  völlig  unzureichend.  Gewiss  giebt  es  auch  Schuttlagen  in  dem 
Los,  welche  in  dieser  von  Baron  Richthofen  angenommenen  Weise 
sich  gebildet  haben;  solche  zeigen  aber  Ausfüllungen  scharf  ein¬ 
geschnittener  Aussackungen.  Nie  und  nimmermehr  werden  von 
steilen  Abhängen  herabkcmmende  Gewässer  auf  einem  weichen 
Gebilde,  wie  der  Lös  es  ist,  Lagen  groben  Materiales  absetzen,  welche 
weithin,  sowohl  längs  des  Abhanges,  als  von  diesem  aus,  horizontal 
sich  fortziehen ;  einzig  und  allein  durch  die  Thätigkeit  eines  Flusses 
wie  der  Rhein  ist,  kann  man  jene  an  dem  Rodderberg  nach  Obigem 
so  ausgezeichnet  zu  beobachtende  Erscheinung  erklären.  Sollten  in 
dem  chinesischen  Lös  derartige  Vorkommnisse  anch  vertreten  sein? 
Fast  scheint  es  so,  nach  dem  von  Baron  Richthofen  mitgetheilten 
schematischen  Profil.  —  Dass  Regengüsse,  wären  solche  auch  noch 
so  stark  gewesen,  derartige  Lagen  von  Schotter  auf  einer  ebenen 
Fläche  hätten  ablagern  können,  daran  ist  noch  weniger  zu  denken. 
Hier  und  da  finden  sich  horizontale  Züge  grosser,  selbst  centner- 
schwerer  Blöcke  in  derselben  Weise  den  Lös  durchziehend,  für  deren 
einstigen  Transport  man  vielleicht  sogar  Eisgang  wird  annehmen 
müssen  und  dürfen.  Schwarze  führt  1.  c.  ein  derartiges  Vor¬ 
kommen  von  dem  Unkelstein  an,  mit  welchem  das  nachfolgende,  einige 
Stunden  weiter  abwärts,  und  rechtsrheinisch,  zwischen  Obercassd 
und  Ramersdorf,  von  mir  aufgenommene  Profil  in  einer  höchst  be- 


1)  Die  durch  H.  von  Dechen  1.  c.  pag.  401  in  Betracht  ge¬ 
zogene  Annahme,  als  habe  die  Eruption  des  Kraters  während  der 
Losablagerung  fortgedauert,  wird  durch  die  oben  betonte  starke 
Losbedeckung  des  Kraterbodens  unmöglich.  Auch  andere  Gründe 
Dothigen  dazu,  diesen  Lagen  vulcanischen  Materiales  in  dem  rhei¬ 
nischen  Los  secundären  Charakter  beizulegen,  wie  es  ia  schon 
.Lyell  1.  c.  pag.  330  angenommen  hat. 
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merkenswerten  Weise  bis  in  kleinste  Einzelheiten  sehr  vollständig 
übereinstimmt: 

6)  Sehr  sandiger,  bräunlicher,  geschichteter  Lös  des  Hangen¬ 
den,  mit  4  übereinander  sich  wiederholenden,  theils  hori¬ 
zontalen,  theils  schwach  geneigten  Lagen  meist  nussgrosser 
Basaltfragmente,  auch  weisser  Quarzkiesel,  27a  m. 

5)  Sehr  sandiger,  bräunlicher,  geschichteter  Lös,  bis  2  m. 

4)  Horizontales  Lager  grösserer  Basaltstücke,  je  bis  0,3  und 
0,4  m  Durchmesser  haltend.  Zwischen  den  Steinen  Lös 
mit  fossilen  Knochen  und  Zähnen,  theilweise  von  Löskindel¬ 
masse  umhüllt,  mit  Löskindeln  und  mit  sehr  viel  Löscon- 
chylien,  die  grösseren  in  Fragmenten,  auch  mit  weissen 
Quarzkieseln. 

3)  Sandiger  Lös  mit  einzelnen  Basaltbrocken  und  Löskindel¬ 
zügen,  geschichtet,  bis  ca.  2  ra. 

2)  Lager  von  Kalkknollen,  local  in  Platten,  auch  Basaltbreccien 
bildend,  mit  thonigem  Löszwischenmittel  und  Lösconchylien. 

1)  Labradorbasalt,  ca.  20  m  über  dem  Rheinspiegel. 

Die  Lagerung  ist  horizontal;  das  Ganze  ruht  auf  einer  flach 
muldigen  Einsenkung  der  Basaltunterlage.  Anzunehmen,  die  grossen 
Basaltfragmente  seien  von  dem  benachbarten  Basaltgehängen  bei 
Obercassel  herabgestürzt  und  so,  direct,  an  die  jetzige  Lagerstätte 
gerathen,  ist  wegen  der  zu  grossen  Entfernung  der  letzteren  ganz 
unmöglich;  der  Basalt,  welchem  das  Profil  auf  liegt,  bildet  eine  nach 
dem  Rhein  hin  vorgeschobene,  niedrige  Terrasse  von  etwas  welliger 
Oberfläche. 

Dieses  Profil  führt  zugleich  auf  den  zweiten  Punct,  welcher 
die  aeolische  Lehre  widerlegt  und  nur  durch  die  Fluviatiltheone 
erklärt  werden  kann,  —  die  petrographischen  Verschiedenheiten  des 
Loses  an  verschiedenen  Localitäten.  Wir  sehen  hier  den  Lös  braun 
und  sandig,  mit  vielen  Löskindeln  entwickelt,  während  der  Lös  des 
Kreuzberges  etc.  gelb  und  thonig  ist  und  von  Löskindeln  keine  Spui 
zeigt;  wir  sehen  hier  den  Kalkgehalt  des  Loses  nach  Obigem  be¬ 
deutend,  sogar  unter  denjenigen  des  Thallöses  herabsinken,  während 
in  den  Muschelkalkgegenden  Thüringens  ein  wahrer  Kalkthon,  von 
Löskindeln  strotzend,  den  Lös  darstellt;  wir  sehen  in  Keupergegen¬ 
den,  wie  bei  Tübingen  und  Weimar,  den  Lös  eine  rothe  karbe  und 
eine  mergelige  Beschaffenheit  annehmen,  was  schon  Lyell  wohl 
betont  hat  (1.  c.  pag.  330),  Geringere  Abweichungen  des  petro¬ 
graphischen  Charakters  zu  erklären,  mag  der  aeolischen  Lehre  wohl 
zugestanden  werden;  derartige  hochgradige  Verschiedenheiten  aber, 
wie  die  ebengenannten,  kann  man  durch  Staubstürme,  welche  über 
weite  Ebenen  dahinfegen  und  deren  feinstes  Material  über  ferne 
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Lande  hin  gleichmässig  verbreiten,  absolut-  nicht  befriedigend  lösen 
sondern  nur  durch  die  Lyell’sebe  Theorie.  -  Die  gewichtigste 
u.ze  der  Hochfluthlehre  bilden  die  palaeontologischen  Verhältnisse, 
ime  Unterscheidung  verschiedener  Lösstufen  und  deren  Verknüpfung 
mit  dem  Thallös  nach  Obigem,  theilweise  auf  Grund  der  conchylio 
ogischen  Unterschiede,  kann  nur  durch  die  Fluviatiltheorie  erklärt 
werden.  Das  Ueberwiegen  von  Succinien  unter  den  Löscouchylien 
kann  nur  durch  die  Fluviatiltheorie  befriedigend  erklärt  werden 
Ueber  diesen  sehr  wunden  Punet  der  „aeolischen“  Lehre  sucht  sich 
von  R.chthofen  durch  die  Annahme  „einer  ziemlich  gleichmässigeu 
Verthedung  wahrscheinlich  schwacher  Niederschläge,  vielleicht  auch 
auf  die  Häufigkeit  von  Nebeln,  welche  das  Eis  verursacht  haben 
mag“  hinwegzuhelfen.  Wie  stimmt  das  mit  der  Annahme,  dass  „das 
Trocknerwerden  des  Klimas  die  Flüsse  versiegen  machte?“  Wir 
sehen  d,e  Succinien,  diese  amphibischen.  Schnecken,  heuzutage  an 
der  Siegmündung  und  vielen  anderen  Puncten,  welche  alljährlich 
von  der  Hochfluth  heimgesucht  sind,  in  Menge  und  vorzugsweise 
leben,  ebenso  Helix  arbustorum  etc.;  wir  finden  dieselben  Schnecken 
als  Hauptleitfossihen  des  Thallöses,  einer  als  alte  Hochfluthbilduno- 
von  Niemand  je  bezweifelten  Ablagerung,  wieder ;  wenn  nun  die 
buccmien,  wie  ich  auf  Grund  meiner  Untersuchungen  mittheilen  darf 
das  wichtigste  Leitfossil  auch  des  Loses  bei  uns  sind,  was  soll  man  da’ 
anders  schlossen,  als  dass  letzterer  in  unseren  Gegenden  ebenfalls 
em  Hochfluthgebilde  ist?  -  Aber  auch  die  Art  und  Weise,  in 
we  eher  die  Saugethierreste  des  Loses  Vorkommen,  kann  einzio-  und 
allein  mit  Hilfe  der  Lyell'schen  Theorie  erklärt  werden.  Schon  die 
massenhafte  Anhäufung  von  Knochen  der  verschiedenartigsten  Thiere 
an  bestimmten  Stellen  in  dem  Lös  der  Thalböschungen  bereitet  der 
aeolischen  Lehre  ernste  Schwierigkeiten;  nun  kommt  noch  hinzu 
dass  derartige  Anhäufungen  bei  uns  gerade  an  solchen  Puncten  sich 
finden,  an  welchen  die  Fluviatiltheorie,  von  den  heutigen  Verhält¬ 
nissen  ausgehend,  selbige  zu  erwarten  hat.  Geht  man  die  Ufer  des 
Rheines  entlang,  so  findet  man  an  weit  vorspringenden  Uferrändern 
allerlei  Gegenstände,  darunter  oft  auch  Thiercadaver  und  massen¬ 
hafte  Schneckenhäuser  angeschwemmt.  Gerade  an  solchen  vor¬ 
springenden  alten  Uferstellen  finden  sich  die  Massenansammlungen 
von  Knochen  in  dem  Lös,  und  es  ist  bezeichnend  genug,  dass  gerade 
an  solchen  Stellen  auch  die  Conchylien  in  grösserer  Menge  sich 
zeigen,  als  anderwärts.  Bei  Bonn  giebt  es  3  derartige  Stellen;  die 
eine  ist  der  Unkelstein,  die  zweite  Rolandseck  (die  Reste  von  beiden 
Puncten  m  Schwarze ’s  Sammlungen  zu  Remagen),  die  dritte  ist 
der  von  mir  aufgefundene  und  in  obigem  Profil  wiedergegebene  Auf¬ 
schluss  bei  Obercassel-Ramersdorf.  An  letzterem  Punet  hatte  mich 
dessen  Lage  und  die  Conchylienmenge  zum  Aufsuchen  der  Säugethier- 
reste  geradezu  veranlasst,  welche  sich  denn  auch  fanden. 
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Es  giebt  noch  eine  Reihe  anderer  Thatsachen,  welche  füi  die 
Lyell’sche  Theorie  und  gegen  von  Richthofen’s  Ansicht  stehen. 
Unterhalb  von  Sandsteingebirgen,  wie  an  dem  Oberrhein  zwischen 
Karlsruhe  und  Mannheim,  an  der  Elbe  bei  Dresden  etc.,,  findet  man 
den  Lös  theilweise  oder  ganz  durch  grosse  Mengen  feinen  Sandes 
.ersetzt.  Sodann  spricht  gerade  die  Ausbreitung  des  Loses  längs 
der  Flussthäler,  dessen  Fehlen  an  einer  Menge  von  Puncten,  wo 
man  ihn  nach  der  aeolischen  Lehre  bestimmt  erwarten  müsste,  gegen 
die  letztere.  Der  dicht  an  dem  Rhein  gelegene  Rodderbergkrater 
ist  theilweise  mit  Lös  ausgefüllt;  warum  sind  es  nicht  auch  der 
Dreiser  Weiher  und  so  manche  andere,  viel  weitere  und  tiefere  Kratere 
der  Eifel?  Die  Staubniederschläge  sollen  aber  nicht  nur  Becken¬ 
ausfüllungen  erzeugt,  sie  sollen  auch  um  hervorragende  Gegenstände 
herum  sich  angesammelt  habeD,  so  dass  diese  gleichsam  dann  in 
Lös  versunken  erscheinen.  Nun,  danach  müsste  man  bei  uns  den  Lös 
an  einer  Menge  von  Stellen  antreffen ,  wo  in  der  That,  und  in 
Einklang  mit  der  Fluviatiltheorie,  keine  Spur  desselben  sich  zeigt, 
an  den  hervorragenden  steil  abstürzenden  Bergkuppen  der  nieder¬ 
rheinischen  Plateaus  etc.  —  Endlich  mag  der  aeolischen  Lehre 
noch  folgende,  einfache  Betrachtung  entgegengesetzt  werden.  Dass 
heute  noch  Hochfluthschlamm  an  den  Uferrändern  und  auf  den 
letztere  begrenzenden  Ebenen  abgelagert  wird,  ist  Thatsache.  Dass 
der  die  zu  3—4  m  Mächtigkeit  anschwellende  Thallös  eine  frühere 
Hochfluthbildung  ist,  wird  ebenso  wenig  bezweifelt.  Dass  gleiche 
Hochfluthbildungen  zu  allen  Zeiten  fluviatiler  Thätigkeit  entstan¬ 
den  sind,  wird  nicht  minder  zugestanden  werden.  Wo,  fragt  man 
nun  doch  mit  Recht,  sucht  denn  die  aeolische  Lehre  die  Hoch- 
fluthdepositen  eines  Hwanghos,  eines  Nils,  eines  Laplatas,  in 
dem  Zeitraum  abgelagert,  während  dessen  der  Fluss  von  seinem 
früheren  Niveau  auf  dem  Plateau  aus  sich  immer  tiefer  einschnitt, 
bis  er  das  Niveau  der  Thalschotter  erreichte?  Sollten  denn  diese 
Gebilde  ganz  verschwunden,  oder  nicht,  gleich  dem  Thallös,  durch 
irgendwelche  hervorragenden  Merkmale  ausgezeichnet  sein? 

Die  Untersuchungen  Nehring’s  sind  hoch  verdienstlich;  der¬ 
selbe  hat  uns  eine  ganze  Welt  fossiler  kleiner  Geschöpfe  erschlossen. 
Aber  nun  schliesst  derselbe,  weil  er  unter  seiner  Mikrofauna  eine 
Anzahl  von  Thieren  nachgewiesen  hat,  welche  heute  in  den  Steppen 
leben,  dass  zur  Zeit  der  Ablagerung  jener  Reste  das  heutige  Nord¬ 
deutschland  eine  Steppennatur  gehabt  habe.  Das  ist  ja,  in  dem  vor¬ 
liegenden  Fall,  ganz  verfehlt !  Schliessen  wir  denn  daraus,  dass  aus 
Gebilden  der  gleichen  Periode,  welche  jene  Steppenthiere  bei  uns 
beherbergt  hat,  die  belgischen  Gegenden  Reste  von  Gemse,  Stein¬ 
bock  und  Murmelthier  geliefert  haben,  dass  damals  in  diesem  Land 
Alpen  gewesen  sind?  oder  aus  dem  Vorkommen  von  Elephanten, 
Rhinoceroten,  Löwen,  Hyänen,  Stachelschweinen  etc.  etc.  in  dem 
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Los  und  Hohlenlehm,  dass  in  der  gleichen  Zeit  unsere  Gegenden 
eine  Tropennatur  besessen  haben?  Ganz  gewiss  nicht.  Und  auch 
jene  Ueberreste  von  Steppenthieren  reden  eine  ganz  andere  Sprache. 
Zum  Theil  mögen  dieselben  früher  überhaupt  nicht  in  der  heutigen 
Weise  auf  die  Steppen  beschränkt  gewesen  sein,  mag  es  sich  mit 
deren  Auftreten  in  der  Lösperiode  also  derart  verhalten,  wie  mit 
jenen  Elephanten  etc.;  dass  zu  jener  Zeit  eine  weit  dürftigere  Vege¬ 
tation  in  Europa  gewesen  ist,  als  heutzutage,  diese  Annahme  schliesst 
ja  auch  die  Fluviatütheorie  nicht  aus.  Auch  sind  solche  Steppen- 
thiere  bereits  in  Depositen  anderer  Perioden  bei  uns  aufgefunden 
worden,  und  werden  noch  entdeckt  werden;  in  dem  „Forstbett“  der 
englischen  Ostküste  fand  man  den  Bisamzüngler  der  südost-russischen 
Steppen  (Myogale  moschata),  und  in  den  Travertinen  mit  Elephas 
antiquus  zu  Weimar  entdeckte  ich  Reste  des  Ziesels  (Spermophilus 
cf.  citillus).  Anderen  Theiles  mögen  jene  Steppenthiere  auf  dieselbe 
Weise  in  unsere  Gegenden  gelangt  sein,  wie  die  alpinen  und  borealen 
Thiere  des  Loses  und  der  Höhlenlehme,  aus  Noth.  Wir  wissen,  dass 
gegenwärtig  allwinterlich  die  Rennthiere  in  Sibirien  aus  Noth  süd¬ 
wärts  wandern.  Als  säculare  Winter  die  russischen  und  central- 
asiatischen  Steppen  in  trostlose  Einöden  verwandelt  haben  mögen, 
da  kann  wohl  den  Thieren  dieser  Steppen  das  mehr  oceanisch  ge¬ 
legene,  centrale  Europa  eine  Zuflucht  geboten  haben. 

Mit  obigen  Einwänden  gegen  von  Richthofen ’s  Ansicht  ist 
die  Reihe  der  gegen  letztere  bestehenden  Gründe  und  Thatsacben 
nicht  erschöpft.  Ich  könnte  die  Verknüpfungen  zwischen  Travertin 
und  überlagerndem  Lös  bei  Weimar  und  Cannstatt,  ich  könnte  noch 
eine  Anzahl  von  Profilen  aus  Thüringen  hier  anführen,  welche  ich 
indess  für  eine  andere  Stelle  verspare.  Das  oben  Herangezogene 
genügt  vollkommen  für  den  vorliegenden  Zweck.  Weit  entfernt 
also,  dass  die  Lösablagerungsperiode  eine  Zeit  von  Staubstürmen  und 
grösster  Trockenheit  für  unsere  Gegenden  gewesen  ist,  deuten  deren 
Depositen  vielmehr  auf  eine  Zeit  eher  gesteigerter  Niederschläge, 
welche  allerdings  wohl  den  grössten  Theil  des  Jahres  hindurch  aus 
Schnee  bestanden  haben  mögen.  Für  erstere  Annahme  müsste  man 
zudem  total  von  den  heutigen  verschiedene,  geographische  Ver¬ 
hältnisse  für  Europa  annehmen,  wozu  nicht  der  geringste  Anhalts- 
punct  sonst  vorliegt.  Weit  entfernt,  dass  das  heutige  Norddeutsch¬ 
land  damals  Steppenfläche  gewesen  ist,  wird  es,  wenn  man  einmal 
die  Torell’sche  Lehre  annehmen  will,  zum  grossen  Theil  noch  von 
Eis  bedeckt  gewesen  sein,  dessen  Schmelzwasser  in  den  warmen 
Monaten  eine  Quelle  der  Feuchtigkeit  und  der  Vegetationsförderung 
für  die  mitteldeutschen  Gegenden  geboten  haben  mögen. 

Freilich  wird  man  die  Ly  eil  ’ sehe  Theorie  in  derjenigen  Fas¬ 
sung  zu  adoptiren  haben,  welche  Zittel  und  andere  ersterer  gegeben 
haben.  Die  Alpen  waren  von  Eis  bedeckt;  der  Rhein  und  seine  al- 
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pinen  Zuflüsse  schwollen  in  den  wenigen,  warmen  Monaten  in  einer 
Weise  an,  welche  wohl  nicht  im  Yerhältniss  stand  zu  der  Anschwel¬ 
lung  der  nicht  alpinen  Nebenflüsse,  so  dass  einerseits  das  Eheinwasser 
in  die  Thäler  letzterer  zurückstaute,  andererseits  das  alpine  Hoch- 
fluthmaterial  völlig  präponderirte  und  durch  die  gewaltige  Strömung 
sehr  weit  fortgetragen  wurde.  Ein  Thal  zwischen  Schwarzwald  und 
Vogesen  mag  wohl  schon  vor  Beginn  fluviatiler  Thätigkeit  vorhanden 
gewesen  sein,  so  dass  ein  See  sich  bildete ,  welchen  die  Strömung 
durchschnitt.  So  mögen  sich  die  mächtigen  Lösmassen  des  Ober¬ 
rheins  erklären;  doch  sei  auch  auf  die  falsche  oder  scheinbare  Mäch¬ 
tigkeit  vieler  Lösvorkommnise  hingewiesen,  welche  durch  Uebergang 
der  verschiedenen  Lösstufen  ineinander  entsteht;  die  Mächtigkeit  des 
Loses  ist  immer  senkrecht  auf  die,  oft  sehr  geneigte  Unterlage  zu 
messen. 

Die  kühnste  und  verlockendste  Hypothese  muss  fallen,  sobald 
dieselbe  in  Widerspruch  geräth  mit  den  aus  Specialuntersuchungen 
erfolgenden  Resultaten.  Doch  bemerke  ich  hier  ausdrücklich,  dass 
ich  ein  Urtheil  über  die  Entstehung  des  chinesischen  Loses  nicht  zu 
fällen  wagen  darf,  dass  das  vorher  Festgestellte  vorläufig  nur  für 
den  Lös  unserer  Gegend  gilt. 

Das  Genie  und  die  grossärtigen  Verdienste  von  Ri chthofen  s , 
welche  auf  weit  reelleren  Gebieten  liegen,  als  dasjenige  dei  Hypo¬ 
thesen  ist,  schmälere  ich  in  keiner  Weise,  wenn  ich  hier  constatire, 
dass  er  sich  einmal  geirrt  hat ;  selbst  der  grösste  kann  irren.  Auch 
erleiden  Dicht  die  mir  gewordenen  freundlichen  Beziehungen  zu 
Baron  Richthofen  durch  Vorliegendes  eine  Störung;  vielleicht 
ist  es  ihm  erwünscht,  hier  einige  Zweifel  gehoben  zu  sehen,  welche 
er  in  der  Ly  eil’ sehen  Theorie  gefunden  hat,  und  welche  ihn  zur 
Ausdehnung  seiner  Hypothese  auch  auf  die  Entstehung  unseres  Loses 
veranlassten.  Das  Richtige,  wenn  ich  es  sehe,  aus  irgend  welchen 
persönlichen  Rücksichten  auf  andere  oder  auf  mich  selbst  zu  ver¬ 
schweigen,  ist  mir  jedenfalls  unmöglich;  auch  halte  ich  es  für  min¬ 
destens  ebenso  nützlich,  gefährliche  Irrthümer  aus  der  Wissenschaft 
wegzuschaffen,  als  ohne  Rücksicht  auf  solche  Neues  hinzuzutragen. 
Wer  mich  mit  Gründen  und  Thatsachen  widerlegen  kann,  und  nicht- 
bloss  mit  zierlichen  Redensarten ,  oder  gar  mit  unwürdigen  Insinua¬ 
tionsversuchen,  dergleichen  man  gegen  frühere  Arbeiten  von  mir  in 
das  Feld  zu  führen  sich  nicht  entblödet  hat,  der  wird  stets  will¬ 
kommen  sein.  Das  wird  aber  wohl  Niemand  können. 


Prof.  Schön  feld  machte  Mittheilung  von  einer  neuerdings 
erschienenen  Arbeit  seines  früheren  Zuhörers,  des  Herrn  Dr.  Bolte, 

welche  eineneueßestimmung  der  Constanteder  Praecession 
bezweckt,  und  zwar  auf  einem  gegen  den  sonst  gebräuchlichen  etwas 
veränderten  Wege.  Die  Praecession  entsteht  durch  die  Verschieden- 
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heit  der  Anziehung  von  Sonne  und  Mond  auf  verschiedene  Theile  der 
rotirenden  Erde.  Ihr  Betrag  wäre  theoretisch  bestimmbar,  wenn  die 
Vertheilung  der  Massen  im  Innern  unseres  Planeten  genau  bekannt 
wäre.  Da  dies  letztere  nicht  der  Fall  ist,  so  kann  die  Grösse  des 
Betrags  nur  durch  die  Vergleichung  der  zu  verschiedenen  Zeiten 
beobachteten  mittleren  Oerter  der  Fixsterne  bestimmt  werden.  Hier 
vermischt  sich  aber  die  Praecession  unvermeidlich  mit  den  Eigen¬ 
bewegungen  der  Sterne,  sowohl  mit  den  wahren,  als  mit  den  par¬ 
allaktischen,  durch  die  Eigenbewegung  unseres  Sonnensystems 
erzeugten.  Umgekehrt  ist  wiederum  die  Lösung  der  wichtigen  Auf¬ 
gabe,  das  Gesetzmässige  in  den  wahren  Bewegungen  der  Fixsterne 
zu  erkennen,  nicht  von  der  Bestimmung  der  Praecessionsconstante 
zu  trennen.  Die  bisherigen  Arbeiten  über  die  letztere,  von  Bes  sei, 
Struve,  und  in  neuerer  Zeit  von  Nyren  und  Dreyer  aus  licht¬ 
schwachen  Sternen,  berücksichtigen  mehr  oder  weniger  vollständig 
nur  die  parallaktischen  Bewegungen  der  Fixsterne,  und  machen 
bezüglich  der  wahren  stillschweigend  oder  ausgesprochen  die  Hypo¬ 
these,  dass  alle  Richtungen  und  Grössen  derselben  ungefähr  gleich 
wahrscheinlich,  seien,  ihr  Effect  sich  also  bei  Benutzung  einer  grossen 
und  gut  vertheilten  Menge  von  Sternen  gegenseitig  zerstöre.  Diese 
Hypothese  ist  aber  an  sich  wenig  plausibel.  Die  Fixsterne  sind  im 
Raume  sehr  ungleichförmig  vertheilt,  sie  bilden  der  Mehrzahl  nach 
eine  dünne  Schicht,  deren  Ebene  mit  der  der  Milchstrasse  im  We¬ 
sentlichen  zusammenfällt.  Will  man  nicht  annehmen,  dass  die  Milch¬ 
strasse  ein  zufälliges  Phänomen  ist,  welches  in  der  Urzeit  nicht 
existirte  und  in  der  Zukunft  sich  wieder  auflösen  wird,  so  ist  die 
Annahme  unvermeidlich,  dass  Bewegungen  der  Sterne  rechtwinklig 
zur  Ebene  der  Milchstrasse,  überhaupt  Bewegungen  in  starken  Nei¬ 
gungen  gegen  die  letztere  sehr  viel  weniger  wahrscheinlich  sind, 
als  solche  mit  geringen  Neigungen.  Damit  kommt  man  dann  auf 
die  Annahme  einer  Rotation  der  Sterne  in  der  Ebene  der  Milch¬ 
strasse,  eine  Hypothese,  die  wohl  manchmal  schon  ausgesprochen, 
aber  niemals  mathematisch  verfolgt  worden  ist,  um  dadurch  eine 
genauere  Bestimmung  der  Praecessionsconstante  zu  erzielen.  Selbst 
die  werthvolle  Arbeit  von  Dreyer,  welche  auf  ein  sehr  reiches 
Material  gegründet  ist,  nämlich  auf  die  den  Catalogen  von  La  lande 
und  von  Schj  eile  rup  gemeinsamen  3300 Sterne,  ist  hier  auf  halbem 
Wege  stehen  geblieben.  Denn  Dreyer  vergleicht  nur  die  Rect- 
ascensionen,  welche  ihrerseits  eine  sehr  nahe  Bestätigung  des  Stru¬ 
ve  sehen  Werthes  der  Praecessionsconstante  ergeben,  für  sich  aber 
nicht  genügend  sind,  um  gleichzeitig  über  eine  gemeinsame  Bewe¬ 
gung  der  Sterne  in  oder  parallel  der  Ebene  der  Milchstrasse  zu 
entscheiden.  Herr  Bolte  hat  nun  diese  Lücke  ausgefüllt,  soweit 
dies  nach  dem  Material  der  genannten  Sterncataloge  möglich  ist, 
indem  er  auch  die  Declinationen  mit  in  Rechnung  zog.  Ganz  frei 
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von  Hypothesen  über  die  Entfernungen  der  Sterne  können  allerdings 
solche  Untersuchungen  nicht  gemacht  werden;  die  hier  zu  Grunde 
gelegte  ist  die,  dass  Sterne  gleicher  Helligkeit  in  allen  Theilen  des 
Fixsternraumes  durchschnittlich  gleiche  Entfernungen  besitzen. 

Herr  Bolte  hat  nun  sowohl  durch  seine  Bearbeitung  der 
Declinationen,  als  auch  durch  die  Combination  derselben  mit  den 
Dreyer’schen  Resultaten  die  bisherigen  Annahmen  über  die  Prae- 
cessionsconstante  im  wesentlichen  bestätigt  gefunden,  jedoch  zeigt 
es  sich,  dass  wir  immer  noch  nicht  im  Stande  sind,  die  jährliche 
allgemeine  Praecession  auf  0701  genau  anzugeben.  Denn  Bolte 
findet  aus  den  Declinationen  für  1800  5072197,  aus  der  Combination 
mit  den  Rectascensionen  aber  5072407  (B  es  sei  hat  5072235,  Struve 
5072411,  der  letzte  Werth  ist  der  jetzt  allgemein  benutzte).  Die 
Unterschiede  sind  nicht  ganz  durch  die  zufälligen  Fehler  der  ange¬ 
wandten  Daten  erklärbar,  wohl  aber  können  in  der  Bestimmung  der 
Aequinoctien,  und  in  den  Declinationen  noch  systematische  Fehler 
entsprechender  Grösse  vorhanden  sein. 

Für  die  gemeinsame  Bewegung  aber  der  benutzten,  grössten- 
tteils  der  achten  und  neunten  Grössenclasse  angehörigen  Sterne 
längs  der  Ebene  der  Milchstrasse  geben  Herrn  Bolte’s  Untersuch¬ 
ungen  einen  ganz  überraschend  kleinen  Werth,  nämlich  074  im 
Jahrhundert,  d.  h.  die  ganze  derartige  Bewegung  bleibt  unsicher, 
denn  die  gefundene  Zahl  ist  viel  kleiner  als  der  mögliche  Fehler 
derselben.  Hierfür  eine  genügende  Erklärung  zu  geben,  oder  viel¬ 
mehr,  dies  Resultat  mit  dem  Gedanken  zu  vereinigen,  dass  alle  uns 
sichtbaren  Fixsterne  ein  physisch  verbundenes,  dauernd  bestehendes 
System  bilden,  ist  sehr  schwierig.  Dass  die  zugelassenen,  nur  genä¬ 
hert  richtigen  Annahmen  bezüglich  der  Entfernungen  der  Sterne 
das  Resultat  wesentlich  verfälscht  haben,  ist  nicht  anzunehmen. 
Eher  wäre  es  möglich,  dass  die  als  plausibel  angenommene  Bewe¬ 
gung  in  der  Ebene  der  Milchstrasse  sich  erst  bei  noch  weiter  ent¬ 
fernten  Sternen  deutlich  zeigt.  Oder  sollten  wohl  die  Anziehungen 
der  in  der  Milchstrasse  vereinigten  Sterne  durch  die  Anziehungen 
der  Nebelflecke,  die  ja  im  wesentlichen  weit  abseits  der  Milch¬ 
strasse,  eher  in  der  Nähe  ihrer  Pole  stehen,  compensirt  sein?  Im 
letzteren  Falle  würde  dann  die  landläufige  Ansicht,  dass  die  Nebel¬ 
flecke  im  allgemeinen  sehr  viel  weiter  von  uns  entfernt  sind,  als 
die  einzeln  gesehenen  Fixsterne,  kaum  mehr  haltbar  sein.  Auch 
wäre  dann  unsern  Studien  über  die  Constitution  der  Fixsternwelt 
überhaupt  ein  ungünstiges  Prognosticon  zu  stellen,  während  in  dem 
Maasse,  wie  gesetzmässige  und  gemeinsame  Bewegungen  der  Fix¬ 
sterne  unwahrscheinlicher  werden,  die  Sicherheit,  die  wir  der  Prae¬ 
cession  sbestimmung  zuschreiben  dürfen,  und  damit  die  Genauigkeit, 
mit  der  die  wahren  Bewegungen  im  Sonnensystem  bekannt  sind, 
zunimmt. 
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Medizinische  Section. 

Sitzung  vom  12.  November  1883. 

Vorsitzender:  Geh.-Rath  Rühle. 

Anwesend:  28  Mitglieder. 

Aufgenommen  werden  die  Herren  Stabsarzt  Dr.  Kirchhoff, 
Assistenzarzt  Dr.  Ko  11  und  Dr.  Schütz. 

Prof.  Doutrelepont  sprach  unter  Vorstellung  von  vier  Pa¬ 
tienten  über  örtliche  Behandlung  des  Lupus  mit  Sublimat.  Der 
Vortrag  wird  in  den  Monatsheften  für  Dermatologie  veröffentlicht 
werden. 

Oberstabsarzt  Dr.  Peters  spricht  über  Serratuslähmung  und 
stellt  einen  einschlägigen  Fall  vor. 

Geh.-Rath  R  ühle  überreicht  die  vom  Verein  für  innere 
Medizin  in  Berlin  hergestellten  Karten  zur  Sammelforschung  über 
Krankheiten :  Nr.  I.  Tuberculosis  (Phthisis)  pulmonum. 

Dr.  Wolffberg  erörtert  die  Frage,  inwieweit  unsere 
bisherigen  klinischen,  experimentellen  und  histiologi- 
schen  Erfahrungen  ausreichen,  um  eine  Theorie  der 
Schutzimpfung  zu  begründen.  Das  Kontagium  der Kuhpocken- 
lymphe  ist  noch  nicht  sicher  bekannt ;  aber  es  lässt  sich  kaum  irgend 
ein  Zweifel  dagegen  erheben,  dass  es  ein  spezifischer  Pilz  sei.  Der 
Verlauf  der  Vaccinationskrankheit  ist  klinisch  das  typische  Bild  einer 
akuten  Infektionskrankheit,  und  die  unbegränzte  Vervielfältigung 
des  Ansteckungsstoffes  beweist  deutlich  die  lebendige  Natur  desselben. 
Der  klinische  Verlauf  der  Impfkrankheit  ist  identisch  mit  dem  Ver¬ 
lauf  der  Krankheit,  welche  nach  Impfung  der  ächten  Menschen¬ 
blattern  entsteht,  —  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  der  letzteren 
etwa  10  Tage  nach  der  Impfung  in  der  Regel  ein  allgemeines 
Pustel-Exanthem  erfolgt,  zuweilen  aber  auch  nicht,  während 
nach  der  Vaccination  ein  (dann  um  dieselbe  Zeit  entstehendes)  All- 
gemein-Exanthem  eine  seltene  Ausnahme  ist.  An  der  prinzipiellen 
Identität  des  Vaccina-  und  des  Variola-Kontagiums  kann 
nicht  gezweifelt  werden ;  denn  —  abgesehen  von  dem  identischen 
klinischen  Verlauf  der  nach  Impfung  der  beiden  Kontagien 
entstehenden  Krankheiten  —  gibt  es  keine  einzige  Erfahrung, 
welche  dafür  spräche,  dass  irgend  eine  spezifische  Infektionskrank- 
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heit  nach  ihrem  Ablauf  Schutz  zurücklasse  gegen  eine  andere 
spezifische  Infektion;  Variola  aber  schützt  sowohl  gegen  Vaccina 
und  Variola,  wie  Vaccina  gegen  Vaccina  und  Variola;  so  schützen 
nur  Masern  gegen  Masern  u.  s.  w.,  niemals  aber  etwa  Erysipel  gegen 
Scharlach  u.  dergl.  Der  Beweis  der  Identität  ist  dadurch  geliefert, 
dass  es  gelungen  ist,  aus  dem  Variola-Kontagium  das  der  blanden 
Vaccina  künstlich  zu  bereiten.  Redner  verweist  insbesondere  auf 
die  älteren  Versuche  von  Thiele,  welche  durch  neuere  von  L.  Voigt 
Bestätigung  gefunden  haben. 

Hienach  ist  also  das  Kontagium  der  Vaccina  ein  spezifischer 
Pilz  und  zwar  der  abgeschwächte  Pilz  der  Menscihenpocken. 
Redner  hält  deshalb  für  sicher,  dass  die  Vorgänge,  welche  im  Körper 
ablaufen,  wenn  die  Menschenpocken  ihn  befallen,  prinzipiell  identisch 
sind  mit  denjenigen  bei  der  Vaccinationskrankheit  —  unbeschadet 
erheblicher  gradweiser  Unterschiede  — ,  und  dass  das  Zustande¬ 
kommen  des  Schutzes  nach  der  Variola  wie  nach  der  Vaccination 
auf  denselben  Vorgängen  beruht.  Dr.  W.  behält  sich  vor  bei  anderer 
Gelegenheit  auseinanderzusetzen,  weshalb  die  bisherigen  Hypothesen 
über  die  Natur  der  zum  Schutze  führenden  Prozesse  nicht  genügen 
können. 

Längst  ist  es  anerkannt,  dass  der  vorzüglichste  Krankheitsherd 
bei  den  Pocken  nicht  minder  als  bei  der  Impfkraukheit  die  Zellen 
des  Rete  Malpighii  der  Epidermis  sind.  Im  Rete  Malpighii  gedeiht 
der  Pockenpilz  am  besten;  nichts  spricht  dafür,  dass  irgend  ein 
anderes  Organ  nach  der  Vaccination  leide;  auch  in  leichten 
Pockenfällen  sind  die  Erscheinungen  lediglich  solche,  welche  von 
der  Haut  ausgehen,  auch  das  Fieber  muss  durch  in  der  Haut  ab¬ 
laufende  Veränderungen  erklärt  werden;  in  schweren  Pockenfällen 
—  in  solchen,  die  zur  Sektion  kommen,  findet  man  allerdings  auch 
in  anderen  Organen,  z.  B.  in  der  Leber,  Veränderungen,  und  zwar 
nicht  blos  durch  das  Fieber  bedingte,  sondern  nach  Weigert  u.  A. 
Bakterienhaufen  und  Zellenzerstörungen,  welche  denen  in  den  Pocken¬ 
pusteln  ganz  analog  sind.  Hieraus  folgt,  dass  der  Pockenpilz  nur 
unter  Umständen  —  sei  es  bei  besonders  intensiver  Kraft  oder  be¬ 
sonders  hoher  Disposition  des  Befallenen  —  auch  andere  Organe  be¬ 
droht.  Das  Rete  Malpighii  aber  muss  als  das  Gewebe  angesehen 
werden,  an  dessen  Elemente  vorzugsweise  die  Disposition  zu  den 
Pocken  gebunden  ist;  ein  Individuum,  welches  nach  Eintragung  der 
Vaccina  in  das  Rete  Malpighii  (an  verschiedenen  Stellen  der  Ober¬ 
haut)  ohne  Reaktion  bleibt,  ist  in  der  Regel  auch  immun  gegen 
die  Ansteckung  der  Variola  auf  natürlichem  Wege.  Man  müsste 
zu  ganz  mystischen  Vorstellungen,  etwa  zur  Annahme  einer  ganz 
indiskutabeln  Beteiligung  des  Nervensystems  seine  Zuflucht  nehmen, 
wollte  man  die  Thatsachen  anders  erklären,  als  dass  Disposition 
sowohl  wie  Immunität  an  die  Zellen  des  Rete  Malpighii 
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gebunden  sind.  Die  ältere  humoralpathologische  Anschauung, 
nach  welcher  in  den  Säften,  etwa  im  Blute,  solche  Veränderungen 
möglich  wären,  welche  einmal  empfänglich,  das  Andremal  immun 
gegen  Pocken  machten,  kann  wohl  als  unzulänglich  betrachtet  wer¬ 
den.  Das  Rete  Malpighii  ist  nach  Inhalation  des  Variola-Kontagiums 
sowie  nach  der  Impfung  das  Invasionsorgan,  der  primäre  In¬ 
fektionsherd,  wie  die  Rachenschleimhaut  in  der  Diphtherie,  die 
Pey er’ sehen  Plaques  im  Abdominaltyphus  u.  s.  f.  Hier  ist  die 
erste  Vermehrungsstätte  des  spezifischen  Pilzes,  und  von  hier  geht 
die  Durchseuchung  aus. 

Die  Veränderungen  nun,  welche  durch  den  Vorgang  der  Durch¬ 
seuchung  im  Organismus  derart  ablaufen,  dass  Immunität  die  Folge 
ist,,  sind  nicht  etwa  durch  das  Fieber  bedingt,  was  jedenfalls  eine 
etwas  dunkle  Vorstellung  ist;  sondern  das  Fieber  ist  lediglich  eine 
Konsequenz  dieser  Veränderungen  und  kann  sogar  gelegentlich  fehlen. 
Die  die  Immunität  schaffenden  Vorgänge  werden  vielmehr  dadurch 
hervorgerufen,  dass  das  spezifische  Kontagium  vom  Impfherde  aus 
durch  den  Lymphe-  und  Blutstrom  verbreitet  wird  und  überall  zwar 
hingelangt,  aber  nirgend  so  günstige  Bedingungen  für  seine  Ver¬ 
mehrung  findet  als  im  Rete  Malpighii  der  gesammten  übrigen  Ober¬ 
haut  (resp.  gewisser  Schleimhäute).  Redner  betrachtet  also  die 
Impfung  (der  Vaccina  wie  der  Variola)  als  die  Ursache  von  Prozessen, 
welche  im  gesammten  Rete  lokalisirt  sind1).  Als  Folge  derselben 
muss  es  angesehen  werden,  dass  einerseits  schon  wenige  Tage  nach 
dem  Impfakte  sowie  andererseits  bei  Individuen,  deren  Immunität 
theilweise  wieder  erloschen  ist,  die  Revaccination  andern  Verlauf 
nimmt  als  die  Erstimpfung.  Man  weiss,  dass  die  bei  geminderter,  aber 
nicht  vollkommen  getilgter  Disposition  ausgeführte  Wiederimpfung 
einen  meist  stürmisch  ablaufenden  Effekt  gibt  und  Knötchen  sich 
bilden.  Diese  modifizirten  Revaccinen  unterscheiden  sich  von  der 
Impfpustel  durch  ihre  schnellere  Entwickelung  sowie  dadurch,  dass 
hier  die  Reizungserscheinungen  an  den  Zellen,  Vergrösserung  und 
event.  Vermehrung  derselben,  relativ  überwiegen  gegenüber  den  nekro- 
tisirenden  Vorgängen.  Impft  man  am  10.  Tage  nach  einer  gründ¬ 
lichen  Impfung  noch  einmal,  so  erfolgt  in  der  Regel  keine  Reaktion. 
Man  kann  im  Allgemeinen  annehmen,  dass,  während  im  immunen 
Individuum  die  Zellen  gegenüber  der  Vaccina  (und  Variola)  reak¬ 
tionslos  bleiben,  viele  Zellen  im  disponirten  Individuum  dem 


1)  Dass  die  Haut  in  ganzer  Ausdehnung  zur  Vermehrungsstätte 
für  den  Vaccinapilz  werde,  hat  m.  W.  zuerst  Hans  Büchner  (1880) 
ausgesprochen.  Bekanntlich  nimmt  H.  B.  entzündliche  Verän¬ 
derungen  in  den  Zellen  von  bleibender  Dignität  als  Ur¬ 
sache  der  Abwehr  gegen  die  spezifischen  Pilze  an;  eine  Hypothese, 
welcher  ich  aus  mehrfachen  Gründen  nicht  beitreten  kann.  W. 
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Pockenkontagium  wenig  Widerstandskraft  entgegensetzen  und  deshalb 
nekrotisirt  werden.  Daneben  laufen  an  manchen  Zellen  entzündliche 
Erscheinungen  ab,  auf  welche  wir  noch  zurückkommen. 

Die  Verschiedenheiten  der  Revaccinationseffekte  sind  nur  zu 
verstehen  als  das  Resultat  der  vaccinatorischen  Einflüsse  auf  das 
gesammte  Rete.  Dass  diese  letzteren  statthaben,  lässt  sich  noch 
tolgendermassen  nachweisen.  Erstlich:  nach  Impfung  der 
\ariola  treten  am  10.  Tage,  nachdem  die  lokalen  Effekte  ebenso 
wie  nach  der  Vaccination  abgelaufen,  an  der  ganzen  Oberhaut  ver¬ 
streute  Pusteln  zu  Tage:  zum  Beweise,  dass  Veränderungen  in  der 
Epidermis  vorhergegangen,  welche  die  Bildung  von  Pusteln  ermög¬ 
lichten.  Dass  solche  Veränderungen  auch  nach  der  Vaccination 
statthaben,  ist  a  priori  wahrscheinlich;  bewiesen  wird  dies  dadurch, 
dass  in  seltenen  Fällen  ebenfalls  ein  allgemeines  Pustelexanthem  er¬ 
folgt.  Der  Unterschied  in  den  allgemeinen  Wirkungen  ist  also  nur 
ein  gradueller.  Nach  der  Vaccination  kommt  es  regelmässig  deshalb 
nicht  zur  Allgemeineruption,  weil  die  Veränderungen  im  Allgemeinen 
zu  geringfügig  sind;  aus  demselben  Grunde,  warum  nach  Infektion 
mit  Variola  in  der  Regel  diskrete  Pusteln  auftreten;  —  auch  hier 
sind  die  Vorgänge  in  der  Epidermis  nicht  überall  so  intensiv,  um 
überall  Pusteln  auftreten  zu  lassen.  Was  bei  der  Vaccination s- 
krankheit  die  Folge  der  Abschwächung  des  Kontagiums  ist, 
das  Ausbleiben  des  generalisirten  Exanthems,  zeigt  sich  im  Auftreten 
von  nur  diskreten  Pusteln  in  der  Variola-Krankheit  als  eine  Folge 
der  grossem  Widerstandskraft  vieler  Zellen  des  Rete.  Zweitens 
aber  lässt  sich  durch  den  Versuch  direkt  zeigen,  dass  nach  der 
\accination  im  ganzen  Rete  Veränderungen  stattfinden.  Hierbei 
ging  Redner  von  der  Erwägung  aus,  dass,  wie  nach  der  Variolation 
an  vielen  Stellen  der  Epidermis  in  der  Regel  die  Zellen  in  nicht 
geringer  Zahl  nekrotisirt  werden  und  hierdurch  die  Möglichkeit  der 
Pustelbildung  sich  ergebe,  dasselbe  in  bescheidenerem  Masse  auch 
nach  der  \accination  erfolge;  dass  aber  die  Pustelbildung  ausbleibe, 
weil  die  Einwirkung  des  Kontagiums,  die  Nekrose  und  die  Reizung 
der  Zellen,  nicht  intensiv  genug  ist,  um  die  intakte  oberste  Schicht 
der  Epidermis  zu  heben.  Redner  stellt  sich  das  Rete  Malpighii 
nach  der  Vaccination  gleich  einem  an  vielen  Punkten  durch  Pilz¬ 
vermehrung  gleichsam  aufgezehrten,  wie  durchlöcherten  Gewebe  vor, 
in  welches  Serum  eintrete,  und  welches  auch  Pustelbildung  erfahren 
würde,  wenn  hie  oder  da  die  Veränderungen  intensiver  ausfielen. 
Was  nach  dieser  Vorstellung  die  Impfstellen  vor  der 
übrigen  Epidermis  auszeichnet,  ist  die  grössere  Menge 
des  spezifischen  Kontagiums,  dann  aber  insbesondere 
die  Impf- Verletzung.  Auf  Grund  dieser  Vorstellung  verletzte 
W.  einige  (4)  Tage  nach  dem  Impfakte  an  einer  von  dem  Impfherde 
entfernten  Stelle  der  Epidermis  die  letztere  ganz  in  derselben  Weise 
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wie  beim  Impfakte  selbst,  doch  ohne  jede  Lymphe,  —  und  fand  die 
Messerspitze  mit  Lymphe  bedeckt,  und  an  der  verletzten  Stelle 
bildete  sich  rasch  eine  vollkommen  normalePustel  von  charakteristischer 
Form.  Dr.  W.  hat  diesen  Versuch  gegen  Ende  der  letzt-sommer¬ 
lichen  Impfcampagne  unter  vier  Fällen  allerdings  nur  einmal  mit 
vollem  Erfolge  ausgeführt  und  behält  sich  vor,  die  Frage  auf  eine 
breitere  experimentelle  Basis  zu  stellen;  hat  aber  inzwischen  sich 
überzeugt,  dass  die  Priorität  dieses  Versuches  Eichhorn  gebührt, 
der  im  Jahre  1829  denselben  schon  beschrieb,  um  zu  beweisen,  dass  das 
Kontagium  der  Vaccina  im  Innern  des  Organismus  sich  reproducire  *). 

Alles  zusammengefasst,  kann  man  wohl  nicht  zweifeln,  erst¬ 
lich,  dass  nach  der  Vaccination  wie  nach  der  Variolation  im  ganzen 
Rete  Veränderungen  im  Zellengefüge  sich  ausbilden,  sowie  dass 
diese  Veränderungen  nur  graduell  von  denen  verschieden  sind,  welche 
an  den  Impfstellen  selbst  sich  zeigen. 

Hierdurch  ist  die  Aufgabe,  das  Zustandekommen  des  Impf¬ 
und  Pockenschutzes  zu  erklären,  wesentlich  erleichtert.  Die  histio- 
logische  Untersuchung  der  Pockenpustel  (es  kommen  vorzüglich  die 
Untersuchungen  von  Auspitz  und  Basch,  Weigert,  Pohl- 
Pincus  in  Betracht)  lehrt,  dass  im  disponirten  Individuum  viele 
Zellen  durch  das  spezifische  Kontagium  zu  Grunde  gehen  (diph- 
theroide  Entartung,  Weigert).  Man  muss  annehmen,  dass  die  Dis¬ 
position  gerade  darin  besteht,  dass  viele  Zellen  des  Rete  durch  die 
Pockenpilze  getödtet,  aufgelöst  werden;  auf  Kosten  des  Zellenleibes 
vermehren  sich  die  Pilze.  Aber  selbst  in  den  schwersten  Fällen 
(den  tödtlich  abgelaufenen,  welche  Weigert  untersuchte)  fanden  sich 
im  Pustelgrunde  normalgebliebene  Zellen ;  es  war  oft  der  Hauptherd 
der  spezifischen  Veränderungen  durch  normale  Zellen  von  kleineren 
Hebenherden  getrennt.  Ausser  diesen  Zellen,  welche  von  dem  spezi¬ 
fischen  Kontagium  gar  nicht  berührt  werden,  finden  sich  zahlreichere, 
welche  im  Zustande  der  Schwellung  und  Vermehrung  begriffen  sind. 


1)  Es  mag  nachträglich  an  den  von  Spinola  (1834)  ausge¬ 
führten  Versuch  erinnert  sein,  welcher  Schafe  mit  Ovina  an  der 
Ohrspitze  impfte  und  nach  G,  12,  24  Stunden  die  geimpfte  Spitze 
abschnitt.  Alsdann  traten  am  gestutzten  Ohre  Pocken  auf.  —  Es 
bleibe  vorläufig  dahingestellt,  ob  die  Pustelbildung  im  Eichhorn’- 
schen  Versuch  auf  die  Abhebung  der  Epidermis  oder  darauf  zu  be¬ 
ziehen  ist,  dass  durch  die  Verletzung  viele  Zellen  des  Rete  M.  ge¬ 
schwächt,  die  Arbeit  des  Kontagiums  hierdurch  erleichtert  worden; 
oder  ob  durch  den  Reiz  der  Verletzung  ein  stärkerer  Zustrom  trans- 
sudirender  Flüssigkeit  und  demgemäss  des  circulirenden  Kontagiums 
stattgefunden.  Immer  beweist  die  „künstlich-sekundäre  Pustel“,  dass 
8pecifische  Veränderungen  in  der  Haut  vor  3ich  gehen,  welche  in  der 
Pustelbiidung  nur  quantitativ  gesteigert  sind.  Denn  sonst  würde 
auf  die  Verletzung  höchstens  etwa  ein  Oe  dem,  aber  keine  Pustel 
sich  ausgebildet  haben. 


254 


Sitzungsberichte 


Solche  scheinen  auch  das  Material  zu  liefern,  welches  das  Netzwerk  der 
Pustel  aufbaut  —  indem  sie  durch  die  eingetretene  Lymphe  theils 
komprimirt,  theils  durch  die  letztere,  resp.  das  spezifische  Kontagium 
noch  nachträglich  aufgelöst  werden.  Weigert  'leitet  die  Reizung 
von  den  todten  Massen,  beziehungsweise  von  dem  Substanzverluste 
ab.  Redner  schliesst  sich  dieser  Auffassung  im  Allgemeinen  an,  wenn¬ 
gleich  oft  gerade  dann,  wenn  die  Nekrose  zurücktritt,  ein  relativ  über¬ 
wiegender  Zustand  der  Reizung  sich  zeigt  —  besonders  deutlich  in  den 
modificirten  Revaccinationserfolgen.  Redner  nimmt  an,  dass,  wie  die 
Zellen  etwa  des  Gehirns  absolut  widerstandskräftig  sind  gegen  das 
Pockenkontagium,  eben  solche  Zellen  in  der  Regel  auch  im  Rete 
Malpighii  vorhanden  sind;  daneben  aber  andere,  welche  ganz  hin¬ 
fällig  sind  und  nekrotisirt  werden.  Von  der  Zahl  dieser  letzteren 
hängt  bei  gegebener  Beschaffenheit  des  Pockengiftes  die  Höhe  der 
Reaktion  ab.  In  den  höchsten  Graden  bildet  sich  Variola  confluens 
aus  mit  verhältnissmässig  geringer  Erhebung  der  Epidermis,  in  nie¬ 
drigeren  Graden  entwickeln  sich  spärliche,  aber  relativ  hohe  Pusteln. 
Innerhalb  der  Knötchen  überwiegen  die  Reizungserscheinungen  im 
Verhältniss  zur  Nekrose.  Um  dies  zu  verstehen,  muss  man  von 
der  Einwirkung  der  einzelnen  Pocken- (Vaccine -)Pilze  ausgehen. 
Redner  betrachtet  den  Reizungs-Zustand  der  Zellen  nicht  als  Folge 
des  direkten  Einflusses  eines  einzelnen  Pilzelementes;  glaubt  vielmehr 
im  Anschlüsse  an  Weigert,  dass  die  erste  Frage,  welche  nach  Ueber- 
gang  des  Pockenpilzes  in  die  Hautzelle  von  Wichtigkeit  wird,  die  ist, 
ob  innerhalb  des  Zellenleibes  Molekulargruppen  vorhanden  sind,  welche 
durch  den  Pilz  —  durch  Einflüsse  noch  unbekannter  Art  —  getödtet 
werden.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  geht  der  Pilz  zu  Grunde;  bejahenden¬ 
falls  vermag  der  Pilz  die  getödteten  Zellenteile  zu  assimiliren  und  sich 
zu  vermehren.  Die  Folge  eines  so  einschneidenden  Vorganges  inner¬ 
halb  der  Zelle  selbst  ist  eine  Reizung,  welche  den  noch  intakten 
Teil  der  Rete-Zelle  in  Schwellung  versetzt  und  die  Vermehrung  der 
Zelle  veranlasst.  Eine  so  irritirte  Zelle  kann  immer  noch  zu  Grunde 
gehen;  das  hängt  von  ihrer  ursprünglichen  Widerstandskraft  und 
der  Energie  des  im  Fortschreiten  vermutlich  zunächst  noch  an  Kraft 
gewinnenden  Pilzherdes  ab.  Aber  sie  kann  auch  erhalten  bleiben. 

Nur  die  Annahme  derartiger  von  vornherein  bestehender 
Unterschiede  in  der  Resistenz  der  Zellen  (und  Zellenelemente)  macht 
die  Thatsachen  verständlich1);  u.  A.  das  disseminirte  Auftreten  der 


1)  Diese  Annahme  wird  durch  die  tägliche  Erfahrung 
der  Impfärzte  bestätigt.  Man  beobachtet  beispielsweise,  dass  eine 
Vaceination  oder  eine  Revaccination,  die  an  dem  einen  Oberarm 
nicht  Wurzel  fasst,  nach  der  Impfung  an  anderer  Stelle  anschlägt; 
ferner  dass  einzelne  Impfstiche,  obwohl  mit  derselben  Sorgfalt  und 
unter  gleichen  Bedingungen  wie  die  haftenden  ausgeführt,  versagen. 
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Bläschen  in  der  Pockenkrankheit.  Denn  es  ist  kein  Grund  vorhan¬ 
den,  warum  das  inhalirte  oder  das  geimpfte  Variola-Kontagium 
nicht  im  ganzen  R.  Malpighii  Verbreitung  finden  könnte.  Wahr¬ 
scheinlich  gelangen  die  Pilze  der  Menschenpocken  sowie  —  von  den 
Impfstellen  aus  —  diejenigen  der  Kuhpocke  überall  hin  in  das  Rete, 
und  ihre  Wirkung  besteht  darin,  je  nach  der  ihnen  innewohnenden 
bakteriellen  Kraft  die  schwachen  Elemente  auszumerzen.  Wo  viel 
schwache  Elemente,  es  seien  dies  ganze  Zellen  oder  vielleicht  auch 
nur  Bruchstücke  von  Zellen,  vorhanden  sind,  kommen  die  Pilze  zu 
intensiverer  Wirkung.  Der  Eintritt  von  Serum  muss  als  eine  Folge 
der  Zellenreizung  betrachtet  werden;  so  sammelt  sich  Lymphe  im 
Rete  M.  an  und  nimmt  hier  die  spezifischen  Pockenelemente  auf. 
Sichtbar  werden  aber  diese  Veränderungen  nur  dann,  wenn  sie 
so  weit  gedeihen,  dass  die  intakte  oberste  Hornschicht  aufgehoben 
wird,  sei  es  durch  Knötchen-  oder  durch  Bläschenbildung *  2).  —  Nach 
Ablauf  der  Impf-  resp.  Pockenkrankheit  sind  lediglich  die  relativ 
widerstandskräftigeren  Elemente  zurückgeblieben. 

Sehr  begreiflich  ist  es,  dass  die  kräftigeren  Pilze  der  Menschen¬ 
pocken  gründlicher  aufräumen  als  die  abgeschwächten  Vaccinapilze. 
Immer  aber  bleiben  die  relativ  kräftigeren  Zellen,  resp.  Zellenele¬ 
mente  zurück,  und  indem  sich  durch  Vermehrung  der  letzteren  die 
Epidermis  neu  aufbaut,  ist  die  Immunität  als  Regel  hergestellt. 
Diese  Theorie  betrachtet  das  Zustandekommen  des  Schutzes  als 
einen  speziellen  Fall  des  Darwinschen  Prinzips,  wonach  der  Fort¬ 
schritt  in  der  Entwickelung  der  organischen  Natur  zu  einem  wesent¬ 
lichen  Teil  durch  die  Auslese  im  Kampfe  ums  Leben,  die  Er¬ 
haltung  des  Starken,  die  Vernichtung  des  Schwachen,  und  durch 
die  Fortpflanzung  der  Eigenschaften  durch  die  Ver¬ 
erbung  ermöglicht  worden  ist. 

Worauf  die  Verschiedenheiten  in  der  Widerstandskraft  der 


Auch  die  Thatsache,  dass  vergeblich  geimpfte  Individuen  nicht  so 
gar  selten  bald  danach  der  natürlichen  Variola-Ansteckung  verfallen, 
ist  doch  nur  sehr  gezwungen  so  zu  erklären,  dass  die  Disposition 
sich  plötzlich  eingefunden  habe,  und  viel  einfacher  offenbar  unter 
der  Voraussetzung,  dass  bei  der  Impfung  eine  aus  vorwiegend  wider¬ 
standsfähigen  Elementen  bestehende  Zellengruppe  getroffen  war, 
welche  einer  wirkungskräftigen  Vermehrung  des  spezifischen  Kon- 
tagiums  sich  erwehrte. 

2)  Man  versteht  nun,  dass  die  Variola  sine  exan- 
themate  nicht  etwa  eine  Variola  ohne  Hautaffektion  ist;  vielmehr 
ist  es  die  letztere,  welche  das  in  der  Regel  vorhandene  Fieber  her¬ 
vorruft.  Man  muss  das  Exanthem  lediglich  als  den  höchsten 
Grad  einer  epidermoidalen  Affektion  betrachten,  die  nach  jeder  er 
folgreichen  Vaccination  und  (beträchtlicher)  in  jedem  Blatternfall 
die  ganze  Haut  betrifft. 
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Zellen  beruhen,  hierüber  kann  vorläufig  keine  bestimmtere  Aussage 
gemacht  werden.  Redner  hält  für  wahrscheinlich,  dass  solche  Unter¬ 
schiede  selbst  in  den  verschiedenen  Molekulargruppen  einer  und 
derselben  Zelle  vorhanden  sind.  Auf  weitere  Untersuchungen  hofft 
er  nach  einiger  Zeit  zurückzukommen. 

Prof.  Finkelnburg  legte  die  von  dem  statistischen  Amte 
des  Königreichs  Italien  veröffentlichten  Ergebnisse  der  seit  dem  1. 
Jan.  1881  gesetzlich  durchgeführten  Todesursachen- Statistik  für  die 
Jahre  1881  und  1882  vor  und  besprach  die  aus  denselben  zu  schöpfen¬ 
den  Aufklärungen  über  die  Verbreitung  der  Lungenschwind¬ 
sucht  in  Italien.  Das  Verhältniss  der  Todesfälle  an  Phthise  zur 
lebenden  Bevölkerung  betrug  in  den  sämmtlichen  Provinzial-,  Kreis- 
und  Distrikts-Hauptorten,  —  auf  welche  allein  sich  vorläufig  um  der 
grösseren  Zuverlässigkeit  der  Angaben  willen  die  statistische  Veröffent¬ 
lichung  beschränkt,  —  für  das  ganze  Königreich  im  Jahre  1881 
23,5  und  im  Jahre  1882  24,5  auf  je  10000  Lebende,  mithin  erheb¬ 
lich  weniger  als  bei  der  städtischen  Bevölkerung  Deutschlands,  über 
welche  die  Veröffentlichungen  des  deutschen  Gesundheitsamts  berich¬ 
ten  (36,0  für  den  Durchschnitt  der  Jahre  1877—81).  Beim  Ver¬ 
gleiche  der  einzelnen  Provinzen  und  Städte  ergiebt  sich  eine  sehr 
ausgeprägte  Abstufung,  welche  in  jedem  der  beiden  Jahre  sich  so 
annähernd  gleich  gestaltete,  dass  sie  als  typisch  für  die  geogra¬ 
phische  Verbreitungsweise  der  Lungenschwindsucht  in  Italien  ange¬ 
nommen  werden  darf.  Diese  Verbreitungs weise  ist,  wie  aus  der 
nachfolgenden,  auf  je  10  000  Lebende  jeder  Provinz  berechneten  Scala 
erhellt,  im  Allgemeinen  eine  von  Nord  nach  Süd  fortschreitend 
abnehmende,  wobei  nur  die  Provinz  Rom  und  Toscana  als  stärker 
ergriffene  Landestheile  aus  der  geographischen  Stufenleiter  auffallend 
heraustreten. 

Es  starben  in  den  Provinzial-,  Kreis-  und  Distrikts-Hauptorten 
Italiens  unter  je  10000  Lebenden  an  Lungenschwindsucht: 


1881 : 

1882: 

im 

ganzen  Königreich  . 

. 23,5 

24,5 

in 

der  Lombardei  .  . 

. 31,8 

33,3 

55 

,,  Prov.  Rom  .  . 

.  .  .  .  .  .  31,7 

31,7 

55 

„  Stadt  Rom  .  . 

. 33,3 

33,7 

55 

Toscana . 

. 28,8 

32,4 

Piemont  .... 

28,1 

55 

Emilia . 

. 25,9 

28,5 

Ligurien  .  .  .  . 

. 28,4 

28,1 

>5 

Campanien  .... 

. 23,6 

24,4 

55 

Venetien  .  .  .  . 

22,9 

55 

Marken . 

21,5 

55 

Umbrien  .  .  .  . 

17,5 

55 

Sardinien  .  .  .  . 

. 16,0 

16,6 
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15.7 

14.4 

14.5 

11.7 
9,5 


16,1 

15,3 

15,0 

13,2 

8,4 


in  Apulien . 

Abruzzen . 

Sicilien  . 

Calabrien . 

Basilicata . 

Die  beiden  südlichsten  Provinzen  des  italienischen  Festlandes 
weisen  die  günstigsten  Verhältnisszahlen  auf,  nächst  ihnen  die  Insel 
Sicilien,  während  das  von  nordeuropäischen  Lungenleidenden  stark 
frequentiite  Ligurien  (Riviera  di  Ponente)  eine  weit  ungünstigere 
Stellung  einnimmt.  Bemerkenswerth  ist  die  Häufigkeit  der  Phthise 
in  den  Städtegruppen,  welche  den  von  Malaria  am  stärksten  heim¬ 
gesuchten  Provinzen  Italiens  entsprechen  —  Lombardei,  Rom  und 
Toscana,  —  eine  Coincidenz,  welche  mit  den  besonders  durch  Lom¬ 
bard  eingebürgerten  Anschauungen  über  relative  Immunität  der 
Malariadistrikte  von  Phthise  schwer  vereinbar  scheint. 

Grösser  als  bei  den  provinzialen  Städte -Gru pp  e  n  stellt  sich 
der  charakteristische  geographische  Unterschied  beim  Vergleiche 
der  einzelnen  Städte  heraus,  wie  die  nachfolgenden  Beispiele  zeigen: 

Von  10  000  Lebenden  starben  an  Lungenschwindsucht  in  den 


otädten : 

1881: 

1882: 

Cremona . 

55,0 

San  Remo . 

48,0 

Mailand . 

41,0 

Rom . 

.  .  .  33,3 

33,7 

Venedig . 

37,5 

La  Spezzia . 

35,0 

Genua  . 

22,4 

Syracus  . 

12,3 

Catania . 

15,7 

Potenza  (Calabrien)  .... 

.  .  .  .  12,0 

8,0 

Matera  (Calabrien) . 

...  5,7 

4,0 

Modica  (Sicilien) . 

...  4,0 

3,7 

Die  stufenweise  Häufigkeits-Abnahme  der  Lungenschwindsucht 


von  dem  kälteren  nach  dem  wärmeren  Theile  der  gemässigten  Zone 
hin  ist  keine  auf  Italien  beschränkte  Erscheinung ;  sie  findet  sich 
in  Frankreich  wieder,  wie  die  alljährlichen  Ergebnisse  der  dortigen 
Rekrutirungs-Statistik  beweisen  (eine  Todesursachen-Statistik  besitzen 
in  Frankreich  nur  wenige  Städte),  und  sie  erscheint  mit  gleicher 
Regelmässigkeit  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika,  wie 
die  von  dem  dortigen  Centralamt  zu  Washington  veröffentlichten, 
sehr  anschaulichen  Todesursachen-Karten  ergeben.  In  Deutschland 
ist  das  Verhältniss  ein  anderes;  —  hier  weisen  die  Städte  des  Ost¬ 
seeküstenlandes  und  des  mitteldeutschen  Hochlandes  die  günstigsten, 
die  westlich  durch  die  mildesten  Wintertemperaturen  bevorzugten 
Städtegruppen  die  ungünstigsten  Schwindsuchtsziffern  auf,  und  den 
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schlimmsten  Rang  nehmen  die  Städte  der  Rheinprovinz  ein  (mit 
etwa  47  Todesfällen  an  Lungenschwindsucht  jährlich  auf  10000  Le¬ 
bende).  Welche  Einflüsse  es  daher  sind,  denen  in  Italien  wie  in 
einigen  anderen  Ländern  die  Abnahme  der  Schwindsuchts-Häufigkeit 
von  Norden  nach  Süden  zuzuschreiben  ist,  bedarf  noch  des  näheren 
Studiums,  wobei  besonders  der  Umstand  erschwerend  wirkt,  dass  in 
den  gleichen  Ländern  die  städtische  Industrie  mit  ihrem  die  gesammte 
Lebensweise  der  Bevölkerungsmasse  beherrschenden  Einflüsse  meist 
gerade  in  den  nördlichen  Provinzen  vorwiegt  und  nach  Süden  hin  einem 
Uebergewichte  der  ländlichen  Beschäftigungs weise  zu  weichen  pflegt. 

Naturwissenschaftliche  Section. 

Sitzung  vom  3.  Dezember. 

Vorsitzender:  Prof.  Schönfeld. 

Anwesend:  23  Mitglieder,  1  Gast. 

Die  bisherigen  Vorstandsmitglieder  Schönfeld  (Vorsitzender), 
Andrä  (Secretär),  Bertkau  (Rendant)  werden  wiedergewählt. 

Prof,  von  Lasaulx  legt  eine  Probe  der  bei  der  Erup¬ 
tion  in  der  Sundastrasse  am  27.  August  1883  zu  Batavia 
niedergefallenen  vulkanischen  Asche  vor,  die  er  einer 
mikroskopischen  Untersuchung  unterworfen  hat. 

Er  erhielt  die  Asche  durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Stutzer, 
des  Direktors  der  landwirtschaftlichen  Versuchsstation  hier  zu 
Bonn.  Diesem  wurde  sie  durch  Herrn  Saltzmann  aus  Emmerich, 
z.  Z.  in  Batavia  ansässig,  übersendet,  der  sie  am  27.  August  in  der 
Vorstadt  von  Batavia  Weltefreden  sammelte.  Batavia  liegt  von  dem 
Schauplatze  der  vulkanischen  Eruption,  der  Insel  Krakatau,  in  gera¬ 
der  Linie  150  km  entfernt. 

Die  Asche  stellt  ein  äusserst  feines,  fast  mehlförmiges  Pulver 
dar,  in  welchem  man  zwischen  den  Fingerspitzen  kaum  einzelne 
grössere  sandige  Körner  herauszufühlen  vermag.  Sie  ist  von  licht¬ 
gelbbräunlicher  Farbe.  Beim  Glühen  schwärzt  sie  sich  vorüber¬ 
gehend,  was  wohl  auf  einen  Gehalt  an  organischer  Substanz  schliessen 
lässt,  und  nimmt  dann  einen  schwach  röthlichen  Farbenton  an, 
gewiss  hervorgerufen  durch  Oxydation  von  vorhandenem  Eisenoxy¬ 
dul.  Die  Bestimmung  des  specif.  Gewichtes  der  Asche  ergab  2,31. 
Zahlreiche  Partikel  derselben  schwimmen  auf  dem  Wasser. 

Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  die  Asche  als  grösstentheils  aus 
kleinen,  meist  ganz  unregelmässig  und  scharfkantig  geformten  Glaspar¬ 
tikelchen  zusammengesetzt,  welche  farblos  oder  ganz  lichtbräunlich 
gefärbt  sind.  Jedes  noch  so  winzige  Glassplitterchen  ist  mit  zahl¬ 
reichen,  dicht  gedrängten  Blasenräumen  erfüllt,  die  meist  eine  läng¬ 
liche,  beiderseitig  sich  zuspitzende  Form  aufweisen,  in  grösseren 
Partikeln  reihenweise  hinter  einander  liegen  und  Fasern  von  Glas¬ 
masse  als  wellig  gestreifte  Scheidewände  zwischen  sich  lassen.  Viele 
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Glaspartikel  erscheinen  auch  als  isolirte  lange  Fäden,  die  eine  Reihe 
hintereinander  liegender  Gas-  oder  Luftporen  enthalten.  Manchmal 
vereinigen  sich  mehrere  solcher  Röhrchen  zu  lang  gezogenen  und 
etwas  gewundenen  Strähnen.  Die  isolirten  Glasfäden  gleichen  ganz 
denen,  wie  sie  vom  Yulkane  Kilauea  auf  Hawai  bekannt  sind  und 
wie  sie  auch  in  der  Asche  von  Island  Vorkommen,  die  im  März 
1875  bis  an  die  norwegische  Küste  getragen  wurde.  In  der  vor¬ 
liegenden  Asche  sind  aber  diese  Fäden  sehr  viel  seltener,  wie  in 
jener.  In  den  meisten  Glaspartikeln  überwiegt  das  Volumen  der  Luft¬ 
poren  über  die  umgebende  Glasmasse,  und  daher  sind  diese  Glasflöck¬ 
chen  so  ungemein  leicht  und  vermögen  auf  dem  Wasser  zu  schwimmen. 

Vereinzelt  finden  sich  auch  gelbliche  Glaskügelchen  mit  con- 
centrisoher  Streifung,  welche  als  isolirte  Sphärolithe  anzusehen 
sind.  Einmal  wurde  ein  kleines  Aggregat  von  Sphärolithen  beob¬ 
achtet,  welches  unter  gekreuzten  Nicols  die  bekannten  schwarzen 
Kreuze  radialfasnger -Struktur  zeigte.  Gegenüber  diesen  Glaspar- 

SLikeln  treten  doppelbrechende,  krystallinische  oder  mit  einiger- 
maassen  bestimmter  Krystallform  versehene  Theilchen  in  der  Asche 
ganz  zurück.  Nur  vereinzelt  werden  lichtgrüne,  nicht  dichroitische 
schief  auslöschende  Mikrolithe  von  Augit,  röthlich  braune,  parallel 
ausloschende  Partikel  eines  rhombischen  Pyroxens,  nur  einmal  ein 
längliches  Bruchstückchen  stark  dichroitischer  brauner  Hornblende 
gefunden.  Quadratische,  farblose  Querschnitte  mit  paralleler  und 
senkrechter  optischer  Orientirung  könnten  Nephelin  oder  Apatit  sein ; 
eine  Entscheidung  war  nicht  möglich.  Wohl  aber  können  einzelne 
grössere  Partikel,  welehe  ein  zweiaxiges  Interferenzbild  wahrnehmen 
lassen,  als  Orthoklas  und  andere  mit  deutlicher,  polysynthetischer 
Zwillingstreifung  als  Plagioklas  bestimmt  werden.  Schwarze,  mag¬ 
netische  Körnchen,  als  Magnetit  anzusehen,  sind  ebenfalls  ganz  ver¬ 
einzelt.  Olivin  ist  nicht  sicher  nachzuweisen. 

V  enn  daher  die  mineralogische  Zusammensetzung  der  Asche, 
wie  sie  in  Batavia  niederfiel,  auch  eher  auf  eine  tracnytische  Be¬ 
schaffenheit  schhessen  lässt,  so  ist  ein  solcher  Schluss,  insoweit  er 
auf  das  Fehlen  von  Olivin  sich  stützt,  doch  keineswegs  ganz  zuver¬ 
lässig.  Es  ist  mehrfach,  u.  a.  auch  an  den  Aschen  des  Aetna  bekannt 
geworden,  dass  dieselben  in  grösserer  Entfernung  vom  Krater  frei 
erscheinen  von  den  schwereren  krystallinischen  Elementen,  die  gleich¬ 
wohl  in  der  Asche  aus  der  näheren  Umgebung  des  Eruptionspunk¬ 
tes  nicht  fehlen.  Das  gilt  für  den  Olivin  ganz  besonders,  weil  er 
einer  der  ersten  sich  ausscheidenden  Bestandtheile  ist  und  daher 
schon  im  Magma  in  grösseren  ausgeschiedenen  Körnern  vorhanden 
sein  konnte,  als  dieses  zum  Zerstäuben  kam  und  dann  glasig  er¬ 
starrte.  Ueberhaupt  ist  es  klar,  dass  sich  während  des  Transportes 
durch  die  Luft  ein  Aufbereitungs-  oder  Scheidungsprozess  vollzieht 
Die  schwereren  Partikel  z.  B.  Magnetit,  Olivin,  Hornblende,  Augit 
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fallen  zuerst  aus  der  Luft  nieder,  die  leichteren  Glaspartikel,  zumal 
die  so  überaus  porösen,  vermögen  bis  in  grosse  Entfernungen  hin  in 
der  Luft  schwebend  zu  verharren.  Sonach  ist  es  sehr  wahrschein¬ 
lich,  dass  die  mineralogische  Zusammensetzung  der  Asche  in  grösserer 
Nähe  des  Krakatau  doch  noch  eine  etwas  andere  ist,  als  die  der  zu 
Batavia  in  einer  Entfernung  von  150  km  vom  Vulkane  niederge¬ 
fallenen,  sowie  auch  bezüglich  der  Korngrösse  nothwendig  eine 
gewisse  Separation  bei  dem  Fluge  durch  die  Luft  stattfand. 

Die  überaus  poröse,  blasige,  bimsteinartige  Beschaffenheit  der 
Glaspartikel  in  der  Asche  lässt  die  intensive  Mitwirkung  von  Gas- 
und  Dampfexplosionen  bei  der  Eruption  erkennen,  welche  auch  durch 
die  Schilderungen  der  Augenzeugen  festgestellt  und  bei  einem  sub¬ 
marinen  Ausbruche  zudem  natürlich  sind. 

Der  Vortragende  legt  dann  die  von  dem  sehr  verdienten  Direk¬ 
tor  der  topographischen  Aufnahme  in  Java,  C.  A.  Eckstein  pub- 
licirte  Karte  vor:  Kaart  van  het  gedeelteJava  en  Sumatra,  geteisterd 
door  de  vulkanische  Uitbarsting  in  1883  op  deSchaal  van  1 : 500  000,  teza- 
mengesteld  volgens  delaatsteGegevens.  Bij  deGebroedersvanCleef  1883, 

Die  Karte  gibt  eine  Darstellung  der  veränderten  Gestaltung 
der  Inseln  in  der  Sundastrasse  und  eine  grössere  Zahl  von  Angaben 
über  die  Meerestiefen  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  Erup¬ 
tionscentrums  nach  dem  Ausbruche.  Auf  Grund  dieser  Karte  und 
durch  Vergleichung  mit  den  früheren  Karten,  vornehmlich  den  Admi¬ 
ralitätskarten  erhält  man  ein  einigermassen  deutliches  Bild  von  der 
Ausdehnung  und  dem  Zusammenhang  jener  furchtbaren  Ereignisse. 

Während  einige  der  ersten  Nachrichten  über  die  Eruption  von 
einem  vollständigen  Verschwinden  der  Insel  Krakatau  sprachen,  ist 
dieses  keineswegs  der  Fall.  Krakatau  erscheint  nach  den  Angaben 
der  E  ckst  ei n’schen  Karte  gewissermaassen  entzwei  gerissen.  Wäh¬ 
rend  der  nördliche  Theil  der  Insel  mit  dem  centralen  Kegel  und 
den  auf  der  Nordflanke  gelegenen  Lateralkratern,  deren  neuester 
schon  am  20.  Mai  einen  Ausbruch  hatte,  bis  auf  2  kleinere  noch 
jetzt  sichtbare  Reste  verschwunden  ist,  hat  dagegen  die  südliche 
Hälfte  der  Insel  sogar  ein  Wachsthum  erlitten,  das  in  einer  Erbrei¬ 
terung  in  westlicher  Richtung  besteht.  Diese  ist  wohl  durch 
Trümmerreste  des  zerstörten  Kegels  bewirkt  worden. 

Die  beiden  kleinen  nordwestlich  und  nordöstlich  von  Krakatau 
gelegenen  Inseln  Verlaatens  Eiland  und  Lang  Eiland  sind  unver¬ 
ändert  geblieben.  Wir  erhalten,  wenn  wir  hierzu  auch  die  Tiefen¬ 
messungen  rings  um  Krakatau,  welche  nach  der  Eruption  ausgeführt 
und  auf  der  Karte  verzeichnet  sind,  mit  in  Betracht  ziehen,  eine 
ganz  bestimmte  Vorstellung,  wie  die  Zerstörung  der  Nordhälfte  von 
Krakatau  sich  vollzogen  haben  muss.  Unmittelbar  an  der  Ostküste 
von  Krakatau  sowie  rings  südlich  um  diese  Insel  herum  und  auch 
westlich  derselben,  im  ganzen  südlich  einer  Linie,  welche  die  beiden 
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kleinen  Inseln  Verlaatens  Eiland  und  Lang"  Eiland  verbindet  und 
welche  gleichzeitig  der  Durchtheilungslinie  des  Krakatau  parallel 
geht,  liegen  noch  jetzt  Meerestiefen  von  100  und  mehr  Meter,  ent¬ 
sprechend  im  Allgemeinen  den  früheren  Tiefenverhältnissen  in  die¬ 
sem  Theile  der  nirgendwo  sehr  tiefen  grossen  Sundabank,  welcher 
die  Inseln  Sumatra,  Java  und  Borneo  aufgesetzt  sind.  Nach  diesen 
Seiten  hin  ist  also  um  den  Krakatau  nirgendwo  eine  erhebliche 
Erhöhung  des  Meeresbodens  erfolgt. 

Dagegen  ist  nördlich  von  Krakatau  überall  eine  unzweifelhafte 
und  sehr  bedeutende  Erhöhung  des  Meeresbodens  festgestellt.  Nach 
dieser  Seite  hin  müssen  auch  die  Trümmer  des  zerstörten  Kegels 
des  Krakatau  zur  Ablagerung  gekommen  sein. 

Die  ersten  beobachteten  Eruptionserscheinungen  schon  im 
Mai  1883  deuteten  ebenfalls  eine  laterale  Eruption  an,  welche  die 
Kordflanke  des  Berges  geöffnet  hatte.  Wir  müssen  dieselbe  wohl 
auf  eine  Spalte  zurückführen,  die  radial  zum  Krakatau  gestellt,  nach 

Norden  auf  den  untermeerischen  Böschungen  des  Kegels  ihren  Ver¬ 
lauf  nahm. 

Nun  weisen  aber  die  Tiefenangaben  der  Ecks  tein’schen 
Karte  der  Erhöhung  des  Meeresbodens  nördlich  vom  Krakatau  noch 
eine  ganz  besondere  Configuration  zu. 

V  ährend  hier  zwischen  dem  weiter  nach  Norden  gelegenen 
Kegel  Sebesi  und  dem  Krakatau  vorher  ein  Thal  im  Meeresboden 
verlief,  entsprechend  den  einander  zugewrendeten  nördlichen  und 
südlichen  Böschungen  der  beiden  Vulkankegel,  dessen  grösste  Tiefe 
wiederum  mit  etwa  100  m  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Inseln 
lag,  liegt  hier  jetzt  nach  der  Eruption  eine  Linie  der  geringsten 
Meeiestiefen.  Diese  Linie  wird  auch  über  Meer  durch  zwei  grössere 
neugebildete  Eilande  und  eine  isolirte  kleinere  Klippe  bezeichnet. 
Für  die  Eilande  gibt  Eckstein  in  seiner  Karte  die  Namen:  Steer’s 
E.  für  das  nordwestliche,  Calmeijers  E.  für  das  südöstliche.  Eine 
diese  beiden  Eilande  verbindende  Linie  verläuft  fast  genau  von 
S  O.  N.W.  und  trifft  nach  N.W.  auf  die  genannte  neugebildete 
Klippe:  die  Zeckklip.  Eine  andere  neugebildete  Klippe  erscheint 
zwischen  dieser  Linie  und  Sebesi  Eiland:  die  Indostan  Klip  uud 
ebenso  eine  dritte  südlich  dicht  bei  Krakatau  bei  dem  Poelsche  hoed  E. 
Auf  der  ganzen  Erstreckung  der  angedeuteten  Linie,  die  von  Cal¬ 
meijers  E.  bis  nach  der  Zeekklip  etwa  20  km  Länge  hat,  liegen 
jetzt  nur  ganz  geringe  Meerestiefen  von  7  bis  höchstens  20  m.  Nach 
beiden  Seiten,  sowohl  nach  N.O.  zu  als  nach  S.W.  d.  i.  nach  Kra¬ 
katau  zu  liegen  dagegen  wieder  bedeutendere  Tiefen  25,  27,  30  m; 
34  m  gerade  mitten  zwischen  Steers  E.  und  Krakatau,  36  m  zwischen 
Calmeijers  E.  und  Lang  E. 

So  stellt  sich  denn  die  Bodenveränderung  auf  dem  Meeres¬ 
gründe  nach  den  Messungen  der  Eckstein’schen  Karte  als  die 
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Aufschüttung  eines  langen  Rückens  dar,  dessen  Kamm  von  S.O.  nach 
N.W.  gerichtet,  demnach  quer  zu  der  vorher  erwähnten  Spalte  am 
Krakatau  gestellt  ist. 

Dass  auf  diesem  Kamme  einzelne  Eruptionskegel  gelegen  sind, 
das  zeigen  die  kraterförmigen  Gestalten  der  beiden  neugebildeten 
Eilande,  das  bestätigt  auch  die  Nachricht  des  Dampfers  ,, General 
Louden“,  der,  am  27.  Aug.  Krakatau  passirend,  schon  das  neu  ent¬ 
standene  Steers  Eiland  in  ganz  richtiger  Lage  signalisirte  und  aus¬ 
drücklich  angiebt,  dass  er  auf  demselben  aus  verschiedenen  Kratern 
Rauchsäulen  aufsteigen  sah.  Wir  haben  es  ohne  Zweifel  hier  mit 
einer  vulkanischen  Spalte  zu  thun,  welche  in  der  Richtung  von  S.O.  - 
N.W.  aufriss  und  auf  welcher  successive  sich  einzelne  Eruptions¬ 
kegel  reihenförmig  hintereinander  aufschütteten,  die  um  sich  herum 
den  langen  Rücken  von  Auswürflingen  und  wahrscheinlich  auch  sub¬ 
marine  Lavaströme  anhäuften.  Diese  letzteren  scheinen  sich  vor¬ 
nehmlich  nach  N.W.  und  N.O.  zu  ergossen  zu  haben,  denn  in  diesen 
Richtungen  ist  die  Bodenerhöhung  im  Meere  am  weitesten  ausge¬ 
dehnt.  Wenn  daher  einerseits  die  erste  eruptive  Thätigkeit  des 
Krakatau  im  Mai  1883  und  der  Verlauf  derselben  bis  zur  Zerstö¬ 
rung  der  Nordflanke  seines  Kegels  auf  eine  nordsüdlich  gerich¬ 
tete  meridianale  Spalte  schliessen  lässt,  welche  übereinstimmend 
gerichtet  ist  mit  der  Linie,  welche  die  Kegel  von  Soeboekoe,  Sebesi, 
Krakatau  verbindet,  in  deren  Anordnung  die  bereits  früher  geäusserte 
Wirksamkeit  derselben  Spalte  sich  verräth,  auf  welcher  aber  auch 
die  neugebildete  Indostan  klip  und  die  kleine  Insel  Poelsche  Hoed 
gelegen  ist,  so  lassen  andererseits  die  neugebildeten  Kratereilande 
Steers  E.  und  Calmeijer  E.  und  der  sie  verbindende  und  bis  zur 
Zeeklip  fortsetzende  submarine  Kamm  auf  eine  zweite  Spalte 
schliessen,  deren  Richtung  mit  der  der  ganzen  Vulkan- 
kette  auf  Sumatra  annähernd  überein  stimmt,  von  der 
allgemeinen  Richtung  der  Vulkankette  Java’s  dagegen  um  etwa  30° 
nach  N.O.  abweicht.  Da  sie  freilich  auch  von  der  Streichlinie  der 
Vulkankette  Sumatras  noch  um  etwa  10°  nach  Südosten  divergirt,  so 
liegt  demnach  ihre  Richtung  fast  in  der  Halbirenden  des  Winkels, 
den  die  beiden  Streichlinien  der  Vulkanreihen  der  beiden  Nachbar¬ 
inseln  mit  einander  bilden.  Ihr  Durchschnittspunkt  liegt  nicht  ganz 
30  Kilometer  südlich  von  Krakatau  genau  auf  der  Verlängerung  der 
Linie,  welche  die  Kratere  Soeboekoe,  Sebesi  und  Krakatau  verbindet. 

Dass  wir  es  also  an  der  Eruptionsstelle  mit  einem  dynamisch 
wichtigen  Punkte  zu  thun  haben ,  dass  ein  Kreuzpunkt  zweier  vul¬ 
kanischer  Spalten  hier  vorliegt,  das  scheint  fast  als  erwiesen  gelten 
zu  können.  Darin  vornehmlich  möchte  man  wohl  auch  die  Ursache 
der  ganz  aussergewöhnlichen  Kraftäusserungen  bei  dieser  Eruption 
sehen. 

Ein  anderer  Gedanke,  der  durch  die  Daten  der  Eckstein- 
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sehen  Karte  nahe  gelegt  wird,  ist  der,  dass  die  ein  ganz  ansserge¬ 
gewöhnliches  Volumen  einnehmende  submarine  Aufschüttung,  im 
Vereine  mit  den  heftigen  Wasserdampfexplosionen,  die  ohne  Zweifel 
vornehmlich  im  Zusammentreffen  der  flüssigen  Laven  mit  dem  Meer¬ 
wasser  ihren  Grund  hatten,  auch  die  Ursache  der  zerstörenden 
Fluthwelle  waren ,  welche  am  Morgen  des  27.  August  verheerend 
und  vernichtend  über  die  Küstengebiete  von  Java  und  Sumatra 
hereinbrach.  Soweit  die  bisherigen  Nachrichten  dieses  erkennen 
lassen,  scheint  sie  nicht  mit  einem  eigentlichen  Erdbeben,  das  den 
Wellen  hätte  vorausgehen  müssen,  in  Verbindung  gebracht  werden 
zu  können.  Ein  solches  ist  iu  keinem  der  Berichte  erwähnt.  Nach  der 
Höhe  der  Flut hwel  le  zu  schliessen,  hätte  es  aber  gewiss  eine  sehr 
fühlbare  Intensität  haben  müssen. 

Der  Vortragende  legt  dann  eine  Suite  von  Hand¬ 
stücken  eines  neuen  Glaukophangest  eines  von  der  Insel 
Groix,  an  der  Westküste  der  Bretagne  vor,  die  er  durch 
Herrn  Grafen  von  Limur  in  Vannes  erhalten  hat  und 
macht  über  das  Vorkommen  und  die  miner alogische  Zu¬ 
sammensetzung  dieses  Gesteins  folgende  Mittheilung1). 

Die  kleine  Insel  Groix,  südwestlich  von  Port  Louis  an  der 
Südwestküste  der  Bretagne  gelegen,  ist  eines  der  kleinen  Felsen¬ 
eilande,  welche  diese  Küste  säumen  und  mit  ihr  aus  den  gleichen 
Formationen  gebildet  sind.  Die  Insel  Groix  gehört  dem  ausgedehnten 
Gebiete  krystallinischer  Schiefer  an,  welches  den  ganzen  südwestl. 
Theil  der  Bretagne  bis  an  die  Loire  bildet.  Gneisse  wechseln  mit 
Glimmerschiefern  ab ,  beiden  eingelagert  erscheinen  mannigfache 
krystallinische  Schiefergesteine,  Amphibolite  u.  A.  Die  Insel  Groix 
gehört  wohl  demselben  Zuge  von  Glimmerschiefern  an,  der  auch 
weiter  nach  S.  0.  die  steilen  Ufer  der  kleinen  Bai  von  Vannes  bildet. 
Ein  grosser  Theil  der  Insel  scheint  aus  den  vorliegenden  Glaukophan- 
schiefergesteinen  zu  bestehen.  Dieselben  werden  auf  der  Insel 
allgemein  als  Bausteine  für  Wohnungen  und  Mauern,  auch  zum 
Strassenpflaster  benutzt,  wozu  sie  sich  einer  ganz  besonders  zähen 
Beschaffenheit  wegen  besser  eignen,  als  der  gewöhnliche  Glimmer¬ 
schiefer.  Besonders  gut  aufgeschlossen  erscheinen  sie  an  der  Küste 
der  kleinen  Bai  und  den  Klippen,  welche  die  Namen  l’anse  et  la 
pointe  des  chats  führen. 

Glaukophangesteine  sind  bisheran  nur  an  "wenigen  Orten  be¬ 
kannt  geworden.  Die  ersten  Gesteine ,  welche  dieses  Mineral  ent¬ 
halten,  kamen  von  der  Insel  Syra,  von  wo  sie  Virlet  zuerst  als 


1)  Wie  eine  während  der  Correktur  mir  zugehende  briefliche 
Mittheilung  des  Herrn  Ch.  Barrois  besagt,  fand  dieser  die  Glau¬ 
kophangesteine  auf  Groix  ebenfalls  selbst  auf  und  ist  mit  einer 
Beschreibung  derselben  beschäftigt.  v.  L. 
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Disthenfels  beschrieb.  Später  brachten  sie  von  Fritsch  und  F. 
Fouque  von  dort  mit  und  0.  Lu ed ecke  gab  eine  ausführliche 
mineralogisch-petrographische  Beschreibung  derselben1).  Auch  auf 
Syra  alterniren  die  Glaukophan  führenden  Gesteine  mit  Glimmer¬ 
schiefern  und  bilden  mannigfache  petrographisehe  Variationen,  wie 
dieses  auch  auf  der  Insel  Groix  der  Fall  ist.  Später  fand  sich  Glau¬ 
kophan  im  Gneiss  bei  Zermatt  und  wurde  von  Bodewig  krystallo- 
graphisch  und  chemisch  untersucht2).  Ebenso  gehört  hierhin  der 
von  J.  Strüver  aufgefundene  Gastaldit,  der  im  Chloritschiefer  im 
Gebiete  der  westlichen  Alpen  im  Thale  von  Aosta  und  von  Locano 
sich  findet3).  Auch  von  Becke  wurde  ein  Glaucophanepidotgestein 
von  Euboea,  von  Williams  ein  Glaucophaneklogit  aus  Norditalien, 
von  Stelzner  ein  erratischer  Block  eines  Glaukophangesteines  aus 
der  Gegend  von  Bern  beschrieben. 

Das  Vorkommen  des  Glaukophan  auf  der  Insel  Groix  weist 
mit  den  angeführten  Gesteinen  von  Syra  petrographisch  und  mine¬ 
ralogisch  aulfallende  Analogien  auf. 

Nach  den  vorliegenden  Handstücken  sind  vornehmlich  zwei 
Varietäten  des  Glaukophangesteins  auf  Groix  zu  unterscheiden:  ein 
granatführendes  und  ein  granatfreies  Gestein. 

Das  granatführende  Glaukophangestein  ist  entweder  reich 
an  silber weissem  Glimmer  und  Quarz  und  dann  vollkommen  glim¬ 
me  r  schiefer-ähnlich  oder  ist  daran  sehr  arm,  fast  quarz-  und  glim¬ 
merfrei  und  gleicht  dann  echten  Amphiboliten  und  insbesondere 
E  k  1  o  g  i  t  e  n. 

Im  Glaukophanglimmerschiefer  erscheint  der  Glaukophan  meist 
in  grösseren  stengligen  und  blättrigen  Prismen  (bis  zu  1  cm  lang 
und  2  mm  dick).  Dieselben  sind  in  paralleler  oder  auch  sternförmig 
gruppirter  Anordnung  zu  dünnen  Lagen  angehäuft  oder  liegen  in 
flachen  Schichten  zwischen  den  Glimmermembranen,  die  mit  Lagen 
von  körnigem  Quarz  von  mehreren  Millimetern  Dicke  alterniren. 
Im  Quarz  selbst  liegt  kein  Glaukophan,  nur  auf  der  Oberfläche  der 
Quarzlagen  kleben  noch  seine  flachen  Leistchen.  Zwischen  Glauko¬ 
phan  und  Glimmer  klemmt  sich  in  kleinen  körnig-stengligen  Partieen 
goldgelber  Epidot  ein. 

Die  braunrothen,  äusserlich  rostigen  Granaten  erlangen  eine 
beträchtliche  Grösse  (bis  zu  2  cm  Durchmesser).  Die  Lagen  der 
anderen  Mineralien  schmiegen  sich  um  dieselben  herum,  wie  im 
Querbruche  der  Handstücke  zu  erkennen,  auf  den  Schieferungsfugen 
bilden  die  Granate,  wie  bei  den  Glimmerschiefern,  rundliche  Höcker 
und  Wülste. 


1)  Zeitschrift  d.  deutsch,  geol.  Ges.  XXVIII.  1876  p.  248. 

2)  Poggend.  Ann.  CLVHI  p.  224. 

3)  Atti  d.  K.  Accad.  Lincei  Ser.  II.  tomo  II. 
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Mit  den  Glaukophanglimmer-  oder  Quarzitschiefern ,  die 
Luedecke  von  Syra  beschreibt,  stimmt  das  Gestein  nahe  tiberein. 

In  dem  glimmer-  und  quarzarmen  granatführenden 
Gesteine  erscheint  der  Glaukophan  in  viel  kleineren  Säulchen,  die 
bei  weitem  nicht  die  Grösse  der  Prismen  im  Glimmerschiefer  er- 
i  eichen.  Sie  bilden  parallel  geordnete  feinfasrige ,  seidenglänzende 
Aggregate  und  so  die  Hauptmasse  des  Gesteines.  Auch  die  Granaten 
haben  nicht  die  Grösse  wie  im  Glimmerschiefer  (nicht  mehr  wie 
0,5  cm  Durchmesser).  Glimmerblättchen  stecken  nur  ganz  sparsam 
hie  und  da  im  Glaukophangemenge.  Quarz  erscheint  nur  als  Aus¬ 
füllung  kleiner ,  kurzer  Risse,  die  fast  ohne  Ausnahme  parallel  der 
Anordnung  der  Glaukophansäulchen  und  damit  auch  der  Schieferung 
zu  beiden  Seiten  eines  Granatkornes  von  diesem  aus  keilförmig  in 
die  Gesteinsmasse  eindringen.  Diese  Risse  sind  durch  mechanische 
Druckwirkungen  auf  das  Gestein  entstanden  und  vornehmlich  der 
Granat,  der  ein  Isachgeben  hinderte,  war  die  Veranlassung,  dass  um 
ihn  die  Gesteinsmasse  aufsplitterte.  Die  sekundäre  Natur  des  Quarzes, 
der  diese  Risse  erfüllt,  ist  darum  unzweifelhaft  festgestellt.  Aehn- 
liche  Erscheinungen  beschreibt  auch  Lu  edecke  aus  den  Glaukophan- 
eklogiten  von  Syra  und  bildet  sie  ab.  Epidot  ist  in  dieser  Varietät 
seltener.  Sie  gleicht  den  Gesteinen  von  Syra,  freilich  enthält  sie 
keine  Spur  von  Omphacit  wie  diese. 

Auch  die  Handstücke  der  granatfreien  Glaukophangesteine 
von  Groix  unterscheiden  sich  einigermaassen  nach  ihrem  Gehalte  an 
weissem  Glimmer.  Sind  sie  ziemlich  reich  an  diesem,  so  gleichen  sie  den 
Museovitglaukophanschiefern  Luedecke’ s,  sind  sie  aber  ärmer  an 
Glimmer,  so  erscheinen  sie  hingegen  besonders  reich  an  gelbem 
Epidot  und  entsprechen  dem  Glaukophanepidotgestein  auf  Syra.  In 
dem  ersteren  ist  der  Glaukophan  in  derselben  Art  ausgebildet  wie 
in  den  granatführenden  Glimmerschiefern.  In  den  letzteren  bildet 
der  Epidot  oft  2 — 3  cm  dicke  Lagen ,  die  eine  flaserig-stenglige 
oder  körnige  Aggregation  zeigen,  zwischen  dem  Glaukophan.  Solche 
Lagen  verlaufen  mit  Glaukophanlagen  alternirend  in  welligen  Linien 
und  zeigen  z.  Th.  starke  Faltung  und  Zusammenstauchung. 

In  den  beiden  letzten  granatfreien  Gesteinsvarietäten  erscheint 
mit  ziemlicher  Regelmässigkeit  Turmalin;  entweder  in  einzelnen 
kleinen,  höchstens  1  mm  dicken  und  5  mm  langen,  aber  wohlgebil¬ 
deten  und  glänzenden  Krystallen  das  Gestein  durchspickend,  so  dass 
hie  und  da  die  Köpfe  oder  Seiten  seiner  sechsseitigen  Prismen 
aus  dem  Glaukophangemenge  hervorragen,  oder  auch  zu  ganzen  Zügen 
aus  einem  Aggregate  regellos  sich  durchkreuzender  Säulchen  angehäuft. 

In  dem  von  Luedecke  als  Omphacitzoisitgabbro bezeichneten 
Gesteine  von  Syra  findet  sich  ebenfalls  accessorisch  Turmalin,  aber 
wohl  nicht  so  reichlich  wie  hier,  wo  einzelne  Stücke  fast  aus  gleichen 
Mengen  von  Glaukophan  und  Turmalin  gemengt  scheinen. 
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Gerade  in  den  Gesteinsvarietäten  der  griechischen  Insel,  die 
den  vorliegenden  sonst  entsprechen,  fehlt  der  Turmalin  ganz. 

Dagegen  fehlen  die  für  die  Gesteine  von  Syra  fast  ohne  Aus¬ 
nahme  charakteristischen  Mineralien:  der  grüne  Omphacit  und  der 
rhombische  Zoisit  den  Gesteinen  der  Insel  Groix,  soweit  sie  uns 
vorliegen,  durchaus,  ebenso  jede  Spur  von  Feldspath.  Uebrigens 
scheinen  die  Gesteine  lokal  in  engen  Grenzen  durch  die  verschiede¬ 
nen  Arten  zu  variiren,  da  die  Handstücke  alle  von  derselben  kleinen 
Bai  des  chats  stammen.  Die  wichtigsten  der  angeführten  Mineralien 
treten  in  allen  Gesteinsvarietäten  mit  im  Wesentlichen  ganz  über¬ 
einstimmenden  Charakteren  auf.  Sie  können  demnach  auch  im 
allgemeinen  behandelt  werden.  Es  kommen  dann  noch  einige  Be¬ 
standteile  dazu,  welche  nur  mikroskopisch  nachweisbar,  oder  nur 
als  sparsame  Accessorien  aufzuführen  sind. 

Die  überhaupt  in  den  Glaukophangesteinen  und  den  mit  ihnen 
verbundenen  Glimmerschiefern  von  Groix,  soweit  sie  vorliegen,  nach¬ 
gewiesenen  Bestandteile  sind  aber  in  der  Reihenfolge  in  der  sie  er¬ 
örtert  werden  sollen,  folgende:  Glaukophan,  Turmalin,  Granat,  Mus- 
covit  (Paragonit,  Fuchsit),  Sismondin,  Epidot,  Rutil,  Titanit,  Titan¬ 
eisen,  Magneteisen,  Pyrit,  Quarz,  Chlorit,  Albit. 

Glaukophan.  An  der  vom  Meere  ausgespülten  Oberfläche 
des  Glaukophanglimmerschiefers  und  den  hier  entnommenen  Hand¬ 
stücken  sind  die  Prismen  des  Minerals  z.  Th.  isolirt  und  durch  Fort¬ 
führung  des  umgebenden  Glimmers  so  herauspräparirt,  dass  hier 
das  Material  zu  krystallographisch-optischer  Bestimmung  sich  ge¬ 
winnen  liess. 

Die  grössten  Prismen  erreichen  nur  eine  Grösse  von  10  mm 
bei  1  mm  Dicke.  Durch  die  vollkommene  Spaltbarkeit  nach  dem 
Prisma  von  ca.  124°  erscheinen  sie  sehr  brüchig,  blättrig  und  fallen 
auch  leicht  auseinander.  Sie  zeigen  sechsseitige  Querschnitte  ent¬ 
sprechend  der  Combination  von  oo  P  und  co  Poo  . 

Eine  deutliche  Endigung  ist  an  keinem  Prisma  wahrzunehmen: 
entweder  sind  sie  abgebrochen  oder  zeigen  eine  flache  Abrundung, 
in  der  allerdings  zuweilen  noch  die  Andeutung  dreier  Flächen  zu 
erkennen  ist,  welche  den  Flächen  p  (oP)  und  r  (P)  der  Hornblende 
entsprechen  würden. 

An  Spaltungsstückchen  konnte  der  Prismenwinkel  mit  dem 
Reflexionsgoniometer  gemessen  werden.  Als  Mittel  aus  6  an  ver¬ 
schiedenen  Lamellen  ausgeführten  Messungen  ergab  sich:  124°  45'. 
Luedecke  maass  am  Glaukophan  von  Syra  124°  50',  Bodewig  an 
dem  von  Zermatt  124°  44'. 

Die  Farbe  der  Prismen  ist  schwarz ,  aber  an  den  Kanten 
blau  durchscheinend.  Nur  die  feinfaserigen  Aggregate  erscheinen 
im  Ganzen  dunkelviolblau. 

Zur  optischen  Untersuchung  wurde  eine  Platte  parallel  dem 
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Orthopinakoid,  eine  zweite  parallel  der  Symetrieebene  geschliffen. 
Die  erstere  zeigt  das  zweiaxige  Interferenzbild;  die  Ebene  der 
optischen  Axen  liegt  demnach  in  der  Symetrieebene.  Beide  Axen- 
pole  liegen  innerhalb  des  Gesichtsfeldes.  Die  negative  Bissectrix 
bildet  mit  der  Normalen  zu  ooPco  einen  Winkel  von  4°,  die  zweite 
Mittellinie  demnach  denselben  Winkel  mit  der  Yerticalaxe  und  liegt 
rückwärts  im  spitzen  Winkel  der  krystallographischenAxen  a  und  c. 
Die  Prüfung  der  nach  der  Symetrieebene  geschliffenen  Platte  im 
parallelen  Lichte  unter  gekreuzten  Nicols  ergab  demnach  eine  Aus¬ 
löschungsschiefe  zur  Verticalaxe  von  4°.  Jedoch  wurden  in  anderen 
klinodiagonalen  Schnitten  in  den  Gesteinsdünnschliffen  auch  etwas 
grössere  Werthe  bis  zu  6°  Schiefe  beobachtet. 

Um  die  Durchsichtigkeit  der  Platten  zu  erhöhen,  wurden  sie 
in  Canadabalsam  eingelegt.  Der  scheinbare  Winkel  der  optischen 
Axen  wurde  so  für  Li-Koth  zu  44°  gefunden. 

Während  demnach  die  Lage  der  optischen  Mittellinien  voll¬ 
kommen  übereinstimmt  mit  den  Beobachtungen  B od ewig’ s  für  den 
Glaukophan  von  Zermatt  (1.  c.)  (er  fand  den  Winkel  der  zweiten 
Mittellinie  mit  der  Yerticalaxe  für  Li-Roth  zu  4°  24'),  ist  der  Winkel 
der  optischen  Axen  beim  Glaukophan  von  Groix  kleiner.  Bodewig 
fand  ihn  für  Li-Roth  in  Luft  =  84°42/,  in  Oel  =  54°3'. 

Sehr  ausgezeichnet  ist  auch  bei  dem  vorliegenden  Glaukophan 
der  Pleochroismus.  Die  Axenfarben  sind: 

c  =  tiefhimmelblau  (Radde’s  Skala  19,  g— h). 
b  =  violettblau  (Radde’s  Skala  22,  k — m). 
n  —  farblos  mit  Stich  ins  blau-röthliche. 

Das  specifische  Gewicht  des  Glaukophans  wurde  zu  3,112  bestimmt. 

Yor  dem  Löthrohr  schmilzt  er  leicht  und  ruhig  zu  olivengrünem 
Glase,  das  nach  dem  Erkalten  eine  aschgraue  Färbung  annimmt. 

Eine  an  sorgfältig  durch  Auslesen  sortirtem  Material  vorge¬ 
nommene  Analyse  ergab  folgende  Zusammensetzung: 


Si02 

=  57.13 

A1203 

=  12.68 

(FeO)  Fe203 

=  8.01 

MgO 

=  11.12 

CaO 

=  3.34 

Na20 

=  7.39 

k2o 

=  Spur 
99.67 

Die  Alkalienbestimmung  hatte  Herr  Dr.  Bettendorff  die 
Güte  auszuführen.  Die  Uebereinstimmung  der  chemischen  Zusammen¬ 
setzung  mit  der  des  Glaukophans  von  Zermatt,  wie  sie  die  Analyse 
Bodewig’s  ergab,  ist  demnach  eine  ganz  vollkommene. 

Der  Glaukophan  ist  stets  reich  an  Interpositionen.  Ganz  be¬ 
sonders  durchspicken  ihn  Rutilmikrolithe  und  Körner  in  allen  For- 
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men,  die  von  diesem  im  folgenden  angeführt  werden.  Mit  dem 
Rutil  zusammen  findet  sich  Titaneisen  in  einzelnen  Körnern  und  als 
schmale  Säume  um  jenen.  Epidot  erscheint  ebenfalls  in  zahlreichen, 
sehr  oft  den  Spaltungsrissen  des  Glaukophans  parallel  gestellten 
Leistchen.  Grüne  Blättchen  von  Chlorit  finden  sich  nur  vereinzelt 
und  nur  da,  wo  auch  die  Ränder  der  Glaukophansäulchen  selbst 
eine  grüne  Färbung  annehmen.  Dieses  ist  z.  B.  auch  an  den  aufge¬ 
splitterten  Endigungen  von  Glaukophanbündeln  der  Fall,  in  welche 
secundärer  Quarz  als  Ausfüllung  der  mechanisch  gebildeten  Risse 
eingedrungen  ist.  Hier  fransen  sich  die  Glaukophanstängel  in  Chlorit¬ 
blättchen  aus.  Es  liegt  offenbar  eine  Umwandlungserscheinung  vor. 
In  der  That  scheint  der  Glaukophan  hierdurch  nach  und  nach  seine 
blaue  Farbe  ganz  zu  verlieren.  Er  wird  dann  grasgrün,  ist  nur 
mehr  sehr  schwach  pleochroitisch,  sehr  wenig  Licht  durchlassend 
und  äusserlich  vollkommen  aktinolithähnlich. 

Turmalin  gleicht  äusserlich  auf  den  ersten  Blick  sehr  dem 
Glaukophan.  Jedoch  sind  seine  schwarzen  Prismen  viel  glänzender, 
da  die  Flächen  durch  das  Fehlen  der  Spaltbarkeit  glatt  und  unver¬ 
letzt  bleiben.  Dünne  Splitter  scheinen  mit  brauner  und  nicht  wie 
beim  Glaukophan  mit  blauer  Farbe  durch.  Nicht  selten  zeigt  er 
wohlgebildete  Endigungen  an  seinen  kleinen  Kryställchen.  Es  liegt 
an  diesen  die  Combination  vor:  coB2.R.  —  2  R;  untergeordnet 
und  trigonal  auch  oo  R. 

Die  Messung  der  Winkel  der  Prismenkanten  ergab  für  alle 
die  gleichen  Werthe  von  120°,  was  den  hexagonalen  Charakter  und  die 
Differenz  mit  der  Hornblende  feststellte.  Es  wurden  ferner  gemessen : 
ooP2:R  =  113°  31  (berechnet  113°  26') 
oo  P2  :  —  2R  =  128°  25'  (berechnet  128°  30'). 

Hierdurch  wurde  die  Identität  der  Kryställchen  mit  Turmalin  un¬ 
zweifelhaft  erwiesen,  was  aus  dem  Grunde  noch  besonders  hervor¬ 
gehoben  wird,  weil  sie  in  der  That  für  Hornblende  gehalten  wor¬ 
den  waren. 

Freilich  gibt  sich  in  Dünnschliffen  der  Turmalin  ebenfalls 
sofort  zu  erkennen:  er  zeigt  dann  den  ihn  charakterisirenden  Di¬ 
chroismus  mit  der  starken  Absorption  des  ordinären  Strahles,  und  die 
den  krystallographischen  Axen  parallele  Orientirung  der  Haupt¬ 
schwingungsrichtungen.  Seine  Axenfarben  sind : 

c  =  a  =  zinnobergrau  (Radde’s  Skala  32,  (k — m) 
a  =  c  =  schwarzgrüngrau  (Radde’s  Skala  37,  i— k) 

Sowohl  in  der  Yertheilung  der  Farbe,  die  nach  dem  Rande 
der  Querschnitte  etwas  dunkler  erscheint,  als  auch  in  der  Anordnung 
der  zahlreichen  Interpositionen  zeigt  sich  ein  zonaler  Aufbau  der 
Krystalle.  Unter  den  Einschlüssen  ist  besonders  Rutil  vorherrschend. 
Einige  Turmalinquerschnitte  sind  geradezu  bis  zur  Undurchsichtig¬ 
keit  mit  hunderten  dicht  gedrängt  liegender  Mikrolithe  von  Rutil 
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vorzüglich  in  den  centralen  Theilen  erfüllt.  Dieselben  sind  hier  noch 
viel  reichlicher  als  im  Glankophan.  Andere  Turmaline  sind  freilich 
auch  vollkommen  klar  und  frei  von  Einschlüssen.  Auch  Glaukophan 
erscheint  ziemlich  reichlich  im  Turmalin,  seine  Leistchen  z.  Th.  der 
Yertikalaxe  des  Turmalins  parallel  gestellt.  Selten  ist  Epidot,  fehlt 
aber  keineswegs  ganz. 

Granat  erscheint  nur  in  abgerundeten,  oberflächlich  bröcklich 
aussehenden  braunrothen  Körnern,  an  denen  nur  undeutlich  noch 
die  Form  des  Rhombendodekaeders  zu  erkennen  ist.  Aeusserlieh 
sind  die  Granate  mit  einer  rostfarbigen,  mulmigen  Zone  von  Eisen¬ 
oxyd  umgeben.  In  den  Dünnschliffen  zeigen  sie  licht  gelblichröth- 
liche  Farbe,  unter  gekreuzten  Nicols  keine  Spur  von  Doppelbrechung. 
Zahlreiche  Risse  unter  schiefen  und  rechten  Winkeln  in  parallelen 
Schaaren  sich  kreuzend,  durchsetzen  seine  Querschnitte.  Sie  sind  die 
Folge  derselben  mechanischen  Einwirkung,  die  auch  seine  randliche 
Zersplitterung  bewirkt  hat.  Die  Risse  sind  z.  Th.  mit  Quarz  wieder 
ausgeheilt ,  der  ebenso  die  äussere  Zone  der  Granaten  durchdringt 
und  sie  umgibt.  Von  diesen  Quarzrändern  aus  laufen  die  schon 
vorher  erwähnten  keilförmigen  Quarzadern  in  das  Gestein  aus.  Um 
die  Granatkörner  schmiegen  sich  die  Glaukophanleistchen  und  Glimmer¬ 
blättchen  in  beiderseitig  ausbiegenden  Streifen  herum.  Ausser  zahl¬ 
reichen  Quarzkörnchen  sind  Interpositionen  im  Granat  nicht  wahr¬ 
zunehmen.  Dass  auch  diese  Quarzkörnchen  nur  sekundärer  Entstehung 
sind  und  der  Infiltration  auf  den  zahlreichen  Rissen  ihre  Entstehung 
verdanken,  erscheint  aus  dem  ganzen  Zusammenhang  unzweifelhaft. 
Auf  den  Rissen  liegen  auch  rothe,  unregelmässig  lappig  conturirte 
Häute  von  Eisenoxyd.  Wie  in  den  Gesteinen  von  Syra  und  den 
Eklogiten,  wie  für  diese  schon  von  Dräsche  hervorgehoben  hat,  so 
ist  auch  hier  der  Granat  der  älteste  Bestandtheil  dieser  Gesteine. 

Museo vit.  Zu  diesem  gehören  ohne  Zweifel  die  silber- 
weissen  Glimmerblättchen.  Nur  vereinzelt  erscheinen  sechsseitig  um¬ 
grenzte  regelmässige  Tafeln,  in  der  Regel  bilden  viele  sehr  kleine 
Blättchen  schuppige  Aggregate.  Der  Winkel  der  optischen  Axen 
wurde  für  Li-Roth  zu  60°  gemessen,  die  optische  Normale  weicht 
ziemlich  (3—4°)  von  der  Normale  zur  Basis  ab.  Auch  in  den  an¬ 
scheinend  einfachen  Blättchen  zeigen  sich  die  Interferenzbilder  ge¬ 
kreuzter  Lamellen. 

Die  Aetzung  eines  Blättchens  mit  Kieselfluorwasserstoffsäure 
ergab  nach  Verdunsten  derselben  recht  zahlreich  auch  die  charakte¬ 
ristischen  sechsseitig  prismatischen  Kryställchen  des  Kieselfluor¬ 
natriums,  neben  dem  Thonerde-  und  Kalisalz.  Es  scheint  demnach 
ein  dem  Paragonit  verwandter  Glimmer  der  Muscovitreihe  vorzu¬ 
liegen.  Ein  solcher  kommt  auch  in  den  Glimmerschiefern  von  Syra 
vor.  Vor  dem  Löthrohr  ist  der  hier  vorliegende  Glimmer  unschwer 
zu  einem  etwas  blasigen  grüngrauen  Glase  schmelzbar,  was  auch 
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Luedecke  an  dem  Paragonit  von  Syra  im  Gegensätze  zu  entgegen¬ 
stehenden  Angaben  feststellte. 

Zwischen  den  Fugen  der  Glimmerblättchen  liegen  zahlreiche 
Mikrolithe  von  Rutil  und  Leistchen  von  Epidot. 

Neben  dem  weissen  Glimmer  kommt  auch  lauchgrüner  Fuchsit 
in  den  Glaukophaugesteinen  vor.  Der  Winkel  der  optisehen  Axen 
wurde  zu  55°  im  gewöhnlichen  Licht  gefunden,  die  Bissectrix  steht 
fast  normal  zur  Basis.  Auch  der  schon  früher  von  der  Insel  Groix 
von  Graf  Limur  angeführte  Sismondin  steht  mit  den  Glaukophan 
führenden  Glimmerschiefern  in  Verbindung.  Er  findet  sich  in  einem 
dichten  epidotreichen  Gestein,  das  in  jene  eingelagert  an  der  Anse 
du  Pourmelin  ansteht.  Der  Sismondin  bildet  bis  zu  3  cm  grosse 
schwarzbraungrüne  sechsseitige  Tafeln,  deren  basische  Spaltbarkeit 
viel  weniger  vollkommeu  ist,  als  beim  eigentlichen  Glimmer.  Deut¬ 
lich  tritt  eine  zur  Basis  senkrechte  prismatische  Spaltbarkeit  auf, 
nach  welcher  die  Blätter  sich  in  rhombische  Spaltstücke  zerlegen. 

Die  basischen  Blättchen  sind  nur  sehr  wenig  durchsichtig. 
Erst  wenn  sie  ganz  dünn  sind,  zeigen  sie  einen  deutlichen  Pleo¬ 
chroismus. 

c  =  blaugrün  (Radde’s  Skala  18,  e — f) 

b  =  grasgrün,  Stich  in’s  Gelbe  (Radde’s  Skala  12,  e — f). 

Der  Winkel  der  optischen  Axen  wurde  annähernd  zu  65  bis 
70°  bestimmt.  Die  negative  Bissectrix  scheint  gegen  die  Basis  ge¬ 
neigt.  Nimmt  man  an,  dass  die  zur  Basis  normalen  Spaltungsdurch¬ 
gänge  dem  Prisma  oo  P  entsprechen,  so  würde  die  Ebene  der  opti¬ 
schen  Axen  in  der  Symetrieebene  gelegen  sein. 

Vor  dem  Löthrohr  ist  dieser  Glimmer  äusserst  schwer  schmelz¬ 
bar,  brennt  sich  aber  an  den  Rändern  braunroth. 

Alle  diese  Beobachtungen  scheinen  die  Annahme  des  Grafen 
Limur  zu  bestätigen,  der  das  Mineral  zum  Sismondin  stellte. 

Epidot  ist  an  den  vorliegenden  Stücken  nicht  in  wohlgebil¬ 
deten  Krystallen,  sondern  nur  in  feinstängligen  oder  körnigen 
Aggregaten  vorhanden.  Oberflächlich  erscheinen  dieselben  mit  licht 
cülophoniumgelber  Farbe,  in  Dünnschliffen  werden  die  leistenförmigen 
Querschnitte  mit  licht  goldgelber  Farbe  durchsichtig. 

Quer  zur  Längsrichtung  der  meist  langen  Leisten  aber  nicht 
immer  senkrecht  gegen  dieselbe  sind  sie  von  Querrissen  durch¬ 
setzt.  Da  man  in  solchen  Querschnitten  im  convergenten  Lichte  unter 
gekreuzten  Nicols  des  Mikroskopes  zuweilen  ein  vollständiges 
Axenbild,  häufig  aber  den  einen  austretenden  Pol  einer  optischen 
Axe  wahrnimmt,  so  liegt  also  die  Ebene  der  optischen  Axen  normal 
zur  Längsrichtung  der  Querschnitte  oder  diese  sind,  wie  gewöhnlich 
beim  Epidot,  prismatisch  in  der  Richtung  der  Orthodiagonale.  Da¬ 
her  auch  die  meist  parallele  und  senkrechte  optische  Orientirung  der 
Querschnitte. 
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Der  Pleochroismus  ist  nicht  sehr  stark,  aber  doch  recht  deut¬ 
lich  :  die  Axenfarben  sind : 

a  =  lichtgelb, 

6  =  farblos, 
c  =  lichtgelb. 

Unter  den  Querschnitten  wurden  einige  Zwillinge  beobachtet. 
Dieselben  zeigen  die  Gestalt  eines  kleinen  Rhombus  mit  Winkeln 
von  annähernd  60°.  Die  Zwillingsgrenze  liegt  in  der  längeren  Dia¬ 
gonale  des  Rhombus.  Die  beiden  Hälften  zeigen  eine  Auslöschungs¬ 
differenz  von  ca.  6°,  demnach  etwa  3°  beiderseitig  gegen  die  Zwil¬ 
lingsgrenze.  Es  sind  demnach  klinodiagonale  Querschnitte;  Zwillings¬ 
ebene  ist  das  Orthopinokoid  ooBoo.  Die  Umgrenzung  ist  etwa  auf 
die  Flächen  e  =  —  R  oo  und  1  =  2P  oo  zurückzuführen,  jedenfalls  nicht 
parallel  den  sichtbaren  Spaltungsrissen.  Jene  Flächen  sind  gegen 
die  Yerticalaxe  unter  29°  54'  resp.  25°  57'  geneigt;  in  der  Zwillings¬ 
stellung  würden  sie  demnach  unter  einem  Winkel  von  55°  5 U  zu- 
sammenstossen.  An  diesen  kleinen  Querschnitten,  den  einzigen,  die 
mit  Sicherheit  als  klinodiagonal  zu  erkennen  waren,  wurde  die  oben 
angegebene  Axenfarbe  c  ermittelt.  In  orthodiagonalen  Schnitten  ist 
die  Zwillingsbildung  natürlich  nicht  wahrzunehmen.  Der  Epidot  ist 
fast  vollkommen  frei  von  Interpositionen.  Trotzdem  ist  er  gewiss 
nur  eine  secundäre  Bildung,  wie  daraus  unzweifelhaft  sich  ergibt, 
dass  er  auf  den  kleinen  Spalten  als  Ausfüllung  derselben  mit  Quarz 
zusammen  erscheint. 

Rutil  ist  makroskopisch  nur  in  wenigen  Stücken  und  nur  dann 
wahrzunehmen,  wenn  man  erst  auf  ihn  aufmerksam  geworden  ist. 
Dann  sieht  man  mit  der  Loupe  seine  rothen  Körnchen  und  Säulchen 
am  besten  noch  auf  den  weissen  Glimmerblättchen  liegen.  Unter 
dem  Mikroskope  wird  er  in  allen  Dünnschliffen  dieser  Gesteine  in 
grosser  Menge  gefunden.  Kaum  ein  anderes  Gestein  ist  dem  Vor¬ 
tragenden  bis  jetzt  vorgekommen,  welches  an  mikroskopischem 
Rutil  so  reich  ist,  wie  die  vorliegenden  Glaukophangesteine.  Die 
Querschnitte  von  Glaukophan  und  Turmalin  umschliessen  ganze 
Haufwerke  von  Rutilmikrolithen. 

Die  F arbe  derselben  ist  gelbbraun  und  licht  röthlichbraun,  oft 
rostfarbig,  fleckig  durch  gebildetes  Eisenoxyd.  Dichroismus  ist  nicht 
wahrzunehmen.  Die  Form  der  Rutilmikrolithe  ist  meist  eine  kurz 
prismatische  mit  beiderseitig  abgerundeten  Enden;  diese  oft  keulen¬ 
förmig  verdickt  oder  auch  sich  zuspitzend.  Ein  schwarzer  metallisch 
glänzender  Saum  umgibt  oft  die  Mikrolithe ;  derselbe  muss  für 
Titaneisen  gelten. 

Zahlreich  sind  Zwillinge,  überwiegend  solche  von  herzförmiger 
Gestalt  und  gebildet  nach  dem  Gesetze :  Zwillingsebene  die  spitze 
Deuteropyramide  3  Poo.  Die  beiden  Individuen  bilden  miteinander 
den  spitzen  Winkel  von  54°  44'.  Sie  sind  dabei  meist  so  verkürzt, 
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dass  an  der  einen  Seite  nur  ein  ganz  kleiner  einspringender  Winkel 
dieses  Werthes  übrig  bleibt  (Fig.  1).  Solche  Zwillinge  sind  auch  in 
anderen  Gesteinen  vielfach  beobachtet  worden  und  von  Cohen  auf 
Tafel  XXVII  Lief.  3  und  4  seiner  Mikrophotographien  abgebildet. 
Aber  in  den  vorliegenden  Dünnschliffen  ist  die  Mannichfaltigkeit 
der  Zwillingsgestaltung  von  Interesse. 


Häufig  verschwindet  der  einspringende  Winkel  ganz:  die 
Zwillinge  nehmen  die  Gestalt  an,  wie  in  Fig.  2.  An  der  einen  Seite 
erscheint  der  Winkel  von  55°,  gebildet  aus  zwei  Prismenkanten,  an 
der  anderen  Seite  ein  stumpferer  Winkel  von  75°  26'  gebildet  durch 
die  Schnittlinien  zweier  Flächen  von  Poo  .  Auch  finden  sich  einfache 
Prismen ,  die  von  einer  oder  mehreren  Lamellen  durchsetzt  sind, 
welche  gegen  die  Vertikalaxe  unter  55°  geneigt  sind  (Fig.  3). 
Zwillinge  nach  dem  an  makroskopischen  Krystallen  gewöhnlicheren 
Gesetze:  Z  .  E.  =  P  oo  finden  sich  seltener,  in  der  Regel  mit 
ausgesprochen  langprismatischer  Ausbildung  beider  Individuen. 
Diese  lassen  dann  auch  stets  den  stumpfen  Winkel  von  114°  25' 
zwischen  sich  (Fig.  4).  Nicht  selten  ist  eine  Vereinigung  beider 
Zwillingsgesetze  wahrzunehmen  in  der  Art,  dass  beide  unter  55° 
sich  kreuzende  Individuen  eines  herzförmigen  Zwillings  von  feinen 
Lamellen  durchquert  sind,  die  den  grösseren  Winkel  von  114°  25' 
resp.  65°  35'  mit  einander  bilden  (Fig.  5.)  Wiederholte  Zwillings¬ 
bildungen  finden  sich  ^endlich  auch  in  der  Weise,  dass  sich  2  oder 
3  herzförmige  Zwillinge  nach  gleichem  Gesetze:  Z  .  E.  =  3  P  oo  kreis¬ 
förmig  aneinanderlegen  und  so  halbe  Rosetten  bilden  (Fig.  6).  Nach 
dem  andern  Gesetze  :  Z.  E  .  =  P  co  kommen  sternförmige  Durch¬ 
kreuzungen  vor.  Eigentümliche  Doppelzwillinge  aus  zwei  herz¬ 
förmigen  Zwillingen  nach  dem  ersten  Gesetze  entstehen,  indem  diese 
einander  die  Breitseite  zuwenden  und  deren  beide  so  in  der  Mitte 
nebeneinander  liegende  Individuen  dann  nach  dem  2.  Gesetz  ver¬ 
wachsen.  (Fig.  7.) 
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Kurz,  die  auch  makroskopisch  erkannte  Neigung  des  Rutil  zur 
Bildung  polysynthetischer  Zwillinge  findet  in  der  Vielgestaltigkeit 
der  mikroskopischen  Zwillinge  eine  neue  Bestätigung. 

Der  vorhin  erwähnte  Saum  von  Titan  eisen  um  die  Rutil- 
mikrolithe  dringt  auch,  der  Zwillingsgrenze  folgend,  zuweilen  in  das 
Innere  ein. 

Titanit  findet  sich  in  den  Glaukophangesteinen  nur  sehr 
sparsam  in  weissen,  in  der  bekannten  Weise  feinhöckerig  erscheinen¬ 
den,  nur  sehr  schwach  polarisirenden  länglichen  oder  linsenförmigen 
Körnern,  die  zwischen  den  Glaukophanstengeln  stecken.  In  der 
Nähe  findet  sich  dann  meist  auch  Titaneisen.  Dagegen  tritt  er  in 
wohlgebildeten  Krystallen  (ca.  1  cm  gross)  makroskopisch  in  einem 
Mineralgemenge  auf,  welches  wohl  als  eine  gangähnliche  Klufterfül¬ 
lung  in  den  Glimmerschiefern  an  der  Bay  von  Pourmelin ,  wie  Graf 
Limur  angibt,  vorkommt.  Es  ist  ein  Gemenge  von  Albit,  fein¬ 
schuppigem  Chlorit,  sehr  feinkörnigem  Epidot,  blättrigem  Titaneisen 
und  licht  honiggelbem  Titanit.  Dieser  bildet  sowohl  krystallinisch 
körnige  Parthien  als  auch  einzelne  Krystalle.  Ein  hieraus  isolirter 
Krystall  zeigt  die  bekannte  Zwillingsverwachsung  nach  dem  Gesetze : 
Z  .  E.  =  o  P.  Die  Zwillinge  erscheinen  flach  tafelförmig  und  drei¬ 
seitig.  An  der  einen  Seite  liegt  die  Rinne  des  einspringenden  Winkels, 
gebildet  aus  zwei  k  lächen  x  und  x  (l j?  oo),  die  einander 

101°  26'  bilden.  Die  beiden  andern  Seiten  werden  gebildet  aus 
Kanten,  in  denen  je  zwei  an  der  Zwillingsgrenze  nebeneinander  liegende 
Flächen  der  Hemipyramide  n  (2/3  P2)  und  n  zusammenstossen.  Diese 
beiden  sind  vordere  Flächen,  dagegen  sind  die  Flächen  x  rückwärts 
liegende,  wie  das  der  Winkel  von  39°  (39°  17')  beweist,  den  sie  mit 
der  anstossenden  Basis  oP  (P)  einschliessen.  Die  tafelförmige  Aus¬ 
bildung  ist  durch  die  vorherrschende  Basis  bedingt. 

Auf  der  Basis  bewirkt  die  ziemlich  vollkommene  Spaltbarkeit 
nach  co  P,  durch  feine  Risse  nach  dieser,  die  Ablösung  von  Spaltungs¬ 
lamellen,  die  die  Gestalt  kleiner  Rhomben  mit  dem  einen  Winkel 
von  133®  bilden.  Nach  der  Basis  ist  ebenfalls  eine  Ablösung  vor¬ 
handen. 

Titan  eisen  findet  sich  in  lebhaft  glänzenden  frischen, 
körnigen  Parthien  in  den  Glaukophangesteinen  in  der  Umgebung 
der  mikroskopischen  Rutilaggregate.  In  dem  vorhin  erwähnten 
Mineralgemenge  von  der  Anse  du  Pourmelin  kommt  es  aber  auch  in 
der  Form  dünner  hexagonaler  Blättchen  vor,  welche  dem  Crichtonit 
von  Bourg  d’Oisans  gleichen. 

Magnetit  findet  sich  ebenfalls  in  den  Glaukophanschiefern 
in  der  Form  deutlicher  Oktaederchen  z.  B.  in  der  Umgebung  der 
Granatquerschnitte.  An  der  Bay  von  Pourmelin  finden  sich  makros¬ 
kopische,  bis  zu  2  mm  grosse  Oktaeder. 

Pyrit  ist  vereinzelt  im  Glaukophanschiefer  beobachtet  worden. 
Sitzungsb.  d.  niederrhein.  Gesellschaft  in  Bonn.  1883.  18 
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Chlorit  scheint  aus  der  Umwandlung  des  Glaukophan  her¬ 
vorzugehen.  Er  umgibt  denselben  und  findet  sich  um  diesen  auch 
in  dem  Quarz,  welcher  in  die  aufgesplitterten  Glaukophanbündel 
eingedrungen  ist.  Zum  Chlorit  sind  auch  hexagonale,  grüne,  nicht 
dichroitische  glimmerähnliche  Blättchen  zu  rechnen,  die  im  Gegen¬ 
satz  zu  dem  vorhin  erwähnten  grünen  Glimmer  das  einaxige  Inter¬ 
ferenzbild  zeigen.  Auch  um  einzelne  Granatquerschnitte  im  Glau- 
kophanschiefer  finden  sich  schmale  Säume  von  chloritischen  Blättchen. 

Albit  erscheint  in  dem  Mineralgemenge  an  der  Bay  du 
Pourmelin,  wo  auch  einzelne  deutliche  Krystalle  Vorkommen. 

In  den  eigentlichen  Glaukophanschiefern,  soweit  sie  uns  Vor¬ 
lagen,  ist  keine  Spur  von  Feldspath  gefunden  worden. 

Der  Vortragende  berichtet  sodann  über  die  optisch-mikros¬ 
kopische  Untersuchung  der  Krystalle  von  Lazulith  von  Graves 
Mountain,  Lincoln-County  in  Georgia. 

Von  zwei  Krystallen  dieses  schönen  Vorkommens,  von  denen 
der  eine  ein  Zwilling,  wurden  zur  optischen  Untersuchung  dünne 
Blättchen  nach  den  3  Hauptschnitten  angefertigt. 

Die  Krystalle  erweisen  sich  in  den  Dünnschliffen  als  durchaus 
nicht  homogen.  Sie  werden  von  zahlreichen  Adern  und  Schnüren 
einer  weissen,  feinschuppig-flaserig  erscheinenden  Substanz  durchzogen, 
die  übrigens  auch  makroskopisch  an  manchen  Krystallen  dieses  Vor¬ 
kommens  wahrzunehmen  ist  und  dieselben  äusserlich  bedeckt.  Die 
Ränder  der  Querschnitte  sind  vornehmlich  in  diese  Substanz  umge¬ 
wandelt,  deren  Fasern  hier  zuweilen  deutlich  eine  zu  den  Conturen 
senkrechte  Stellung  zeigen.  Unter  gekreuzten  Nicols  gibt  diese 
Substanz  eine  lebhafte  bunte  Aggregatpolarisation  und  gleicht  dann 
einigermaassen  den  kaolinartigen  Zersetzungsprodukten  mancher 
Feldspathe. 

Im  basischen  Schnitt  bilden  die  Adern  der  weissen  Substanz 
ein  unter  nahe  rechten  Winkeln  sich  kreuzendes  Netzwerk,  als 
dessen  Maschenausfüllung  die  unveränderten  blauen  Parthien  des 
Lazulith  erscheinen.  Auch  diese  letzteren  zeigen  übrigens  im  pola- 
risirten  Lichte  an  ihren  Grenzen  gegen  die  weissen  Adern  eine 
faserige  Struktur  und  so  scheinen  beide  unmittelbar  in  einander  über¬ 
zugehen. 

Die  Bildung  der  weissen  Substanz  erfolgt  mehr  oder  weniger 
an  Risse  anschliessend,  welche  parallel  den  Kanten  oP:P  im  basi¬ 
schen  Schnitt  deutlich  und  scharf  geradlinig  verlaufen. 

In  den  beiden  Schnitten  parallel  zur  Verticalaxe  treten  ebenso 
scharfe  und  geradlinig  verlaufende  Risse  in  durchaus  paralleler 
Schaarung  auf. 

Im  klinodiagonalen  Schnitt,  wo  in  der  scharfen  Zwillingsgrenze 
des  Krystalls  die  Möglichkeit  einer  genauen  Einstellung  auf  die 
Basis  gegeben  ist,  sind  die  Risse  gegen  diese  genau  unter  40°  geneigt. 
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Mit  den  Spaltungsrissen  in  der  Basis  combinirt  ergibt  sich, 
dass  die  vorliegende  Spaltbarkeit  eine  pyramidale  sein  muss.  Nach 
ihrer  Neigung  zur  Basis  würde  sie  der  Grundform  P  entsprechen, 
deren  klinodiagonale  Polkante  gegen  die  Basis  unter  40°  15'  geneigt 
ist.  Da  die  Bisse  im  klinodiagonalen  Schnitt  nur  einseitig  verlaufen, 
so  gehört  entsprechend  dem  monoklinen  Charakter  die  Spaltbarkeit 
nur  der  einen  vorderen  Hemipyramide  an,  die  auch  an  den  Kry- 
stallen  meist  allein  aufzutreten  pflegt.  Im  orthodiagonalen  Schnitt 
erscheint  natürlich  die  Spaltbarkeit  beiderseitig  zur  Vertikalaxe. 

Von  den  Bissen  dieser  Spaltbarkeit,  die  als  eine  ziemlich  voll¬ 
kommene  zu  bezeichnen  ist  (bisher  war  dieselbe  für  den  Lazulith 
nicht  angegeben),  erscheint  in  allen  3  Schnitten  die  Lage  der  Schnüre 
der  weissen  Substanz  abhängig.  Das  muss  die  Annahme  unter¬ 
stützen,  dass  sie  ein  Umwandlungsprodukt  ist,  welches  sich  vom 
äusseren  Bande  der  Krystalle  und  von  den  Spaltrissen  aus  in  diesen 
gebildet  hat.  Da  die  bisher  vorliegenden  Analysen  des  Lazulith 
keine  Vermuthung  über  die  Natur  dieses  Produktes  gestatten,  jeden¬ 
falls  dieselben  keineswegs  einen  höheren  Wassergehalt  aufweisen  als 
die  Analysen  von  Krieglach  und  Werfen,  so  scheint  es  nicht  wohl 
ein  dem  Pyrophyllit  nahe  stehendes  Mineral  sein  zu  können,  woran 
man  sonst  um  so  eher  denken  möchte,  da  er  mit  Lazulith  am  Graves 
Mountain  zusammen  gefunden  wird.  Ueber  die  chemische  Bestim¬ 
mung  der  Substanz  kann  erst  eine  erneute  Untersuchung  entscheiden, 
welche  Vorbehalten  bleibt. 

Ausser  der  farblosen  Substanz  erscheinen  offenbar  als  primäre 
Interpositionen  im  Lazulith  zahlreiche  Kryställchen  und  Körnchen 
von  Butil.  Dieselben  zeigen  lebhafte  braunrothe  Farbe  und  scheinen 
ohne  Ausnahme  einfache  Kryställchen  zu  sein,  deren  Combination 
P.Poo.ooP.ooPoo  zuweilen  recht  scharf  und  deutlich  zu  erkennen 
ist.  Ein  Gehalt  an  Titansäure  verbirgt  sich  wohl  ohne  Zweifel  in 
dem  Gehalt  von  über  1%  Kieselsäure,  wie  ihn  die  Analysen  dieser 
Lazulithe  aufweisen. 

Der  Lazulith  zeigt  deutlichen  Pleochroismus.  Die  Axenfarben 

sind 

a  =  farblos 
b  =  himmelblau 
c  =  himmelblau. 

In  einer  basischen  Platte  ist  daher  kein  Pleochroismus  wahr¬ 
zunehmen,  die  in  den  beiden  Bichtungen,  welche  normal  zur  Axe 
der  grössten  Elasticität  liegen,  schwingenden  Strahlen  sind  ganz  genau 
gleichgefärbt. 

Die  Lage  der  optischen  Axen  wurde  in  vollkommener  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Angaben  Descloiz  eaux’s  gefunden1).  Der 


1)  Dana  Mineralogy  p.  372. 
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scheinbare  Winkel  der  optischen  Axen  in  Luft  für  rothes  Licht 
wurde  zu  110°  gefunden.  (Descloize aux  fand  in  Oel  77°  IG'). 
Die  negative  Bissectrix  bildet  mit  der  Vertikalaxe  einen  Winkel  von 
9°  45',  mit  der  Normalen  zur  Basis  demnach  11°  30'  und  liegt 
rückwärts  im  spitzen  Winkel  der  geneigten  Axen.  Nach  Descloi¬ 
ze  aux  bildet  die  Bissectrix  mit  der  Normalen  zur  klinodiagonalen 
Kante  von  — 2P  einen  Winkel  von  50°  39',  mit  der  Normalen  zu  2P  oo 
einen  Winkel  von  70°,  was  für  die  oben  angegebenen  Winkel  9° 
30'  resp.  11°  15'  ergeben  würde. 

In  der  basischen  Platte  sieht  man  den  einen  austretenden  Pol 
im  Interferenzbild,  den  andern  erblickt  man  durch  die  orthodiago- 
nale  Platte. 

Die  klinodiagonale  Platte  war  von  einem  Zwillings-Krystall 
hergestellt  und  zeigt  die  Zwillingsverwachsung  daher  auch  unter  den 
gekreuzten  Nicols.  Die  Auslöschungsschiefe  beiderseitig  zur  Zwillings¬ 
grenze  ergab  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  obigen  Werth en 
11°  30'. 

Die  Zwillingsgrenze  verläuft  z.  Th.  ganz  geradlinig  und  par¬ 
allel  der  Basis,  dann  aber  auch  auf-  und  absteigend  in  der  Richtung 
der  Spaltbarkeit  nach  P,  so  dass  die  beiden  Krystallhälften  nur 
z.  Th.  mit  der  Zwillingsebene  oP  selbst  verwachsen  sind.  Auffallend 
ist  die  Erscheinung,  dass  die  Spaltungsrisse,  die  in  den  beiden 
Hälften  eigentlich  eine  gerade  entgegengesetzte  Lage  haben  müssten, 1 
die  Zwillingsgrenze  ohne  Störung  überschreiten,  und  auf  beiden 
Seiten  derselben  in  gerader  Linie  verlaufen.  Ebenso  setzen  die 
parallelen  Adern  des  weissen  Zersetzungsproduktes  quer  über  die 
Zwillingsgrenze  fort  ohne  ihre  Lage  zu  ändern.  Auch  wenn  man 
annehmen  wollte,  dass  die  Spaltbarkeit  im  oberen  Individuum  des 
Zwillings  der  vorderen  Hemipyramide  P,  dagegen  die  in  der  unteren 
Hälfte  der  hinteren  Hemipyramide  — P  entspräche,  müssten  die 
Spaltungsrisse  an  der  Zwillingsgrenze  eine  deutliche  Knickung  von 
über  2°  Winkelwerth  aufweisen. 

Dr.  C.  Hintze  berichtete  über  einige  Beobachtungen  am 
Isländer  Epistilbit1). 

Den  gleichzeitigen  Untersuchungen  von  Des  Cloizeaux2) 
und  von  Tenne3)  gebührt  bekanntlich  das  Verdienst,  unsere  Kennt- 
niss  des  Epistilbits  dahin  berichtigt  zu  haben,  dass  die  früher  für 
einfache  rhombische  Individuen  gehaltenen  Krystalle  dieses  seltenen 
Zeoliths  monosymmetrische  Zwillinge  nach  dem  Orthopinakoid  sind. 


1)  vgl.  Zeitschr.  für  Krystallogr.  und  Mineral.,  Bd.  8,  Heft  6. 

2)  Bulletin  de  la  Soc.  Mineral,  de  France  1879,  2,  161. 

3)  Neues  Jahrbuch  f.  Mineralogie  u.  s.  w.  1880,  1,  43. 
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Die  gewonnenen  Resultate  wurden  durch  Trechmann1)  und 
Henniges  an  dem  in  England  aufgefundenen  Epistilbit  vollkommen 
bestätigt.  Wünschenswerth  blieb  nur  noch  die  Auffindung  von  voll¬ 
ständig  ausgebildeten  Krysta-llen,  und  ferner  die  Entscheidung  der 
von  den  genannten  Forschern  —  wohl  wegen  Mangels  an  geeignetem 
Material  —  noch  unerörtert  gelassene  Frage,  ob  die  bereits  von 
Gustav  Rose2),  und  zwar  als  häufigste  Form  des  Minerals,  be¬ 
schriebenen  Zwillinge  nach  dem  Prisma  aus  zwei  wirklich  einfachen 
Individuen  bestehen,  oder  jede  der  Componenten  schon  ein  Zwilling 
nach  dem  Orthopinakoid  ist,  also  ein  Rose’scher  Zwilling  aus  zwei 
Des  Cloizeaux-Tenne’schen  Zwillingen  besteht.  Endlich  lassen 
die  letzten  von  Jannasch3)  ausgeführten  Analysen  trotz  aller  an¬ 
gewandten  Sorgfalt  noch  Zweifel  über  den  wahren  Wassergehalt  des 
Epistilbits  übrig,  indem  die  gefundenen  Zahlen  ungefähr  in  der 
Mitte  stehen  zwischen  den  Werthen  für  5  H20  und  für  Ü1^  H20 
(Gesammt- Wassergehalt). 

Nach  diesen  angedeuteten  Richtungen  hin  unsere  Kenntniss 
des  Epistilbits  zu  ergänzen,  dazu  wurde  der  Vortragende  in  den 
Stand  gesetzt  durch  die  Ausbeute  eines  Mineraliensuchers,  den  die 
Firma  Krantz  in  Bonn  diesen  Sommer  nach  Island  entsandt  hatte. 

Die  betreffenden  Stufen  und  Krystalle  von  Epistilbit  sind 
sämmtlich  aus  den  Felsen  des  wallartigen  Uferrandes  herausgeschlagen 
in  unmittelbacer  Nähe  des  meteorologischen  Observatoriums  Djupi- 
vogur,  am  südlichen  Eingang  der  Berufjorder  Bai  (so  von  den 
Eingebornen  bezeichnet),  an  der  Ostküste  Islands.  Meist  sind  es 
Knollen  und  Kugeln ,  mit  Grünerde  überzogen  oder  von  einer  der 
Brandrinde  von  Meteorsteinen  ähnlichen  Schicht  umgeben,  im  Innern 
massiv  aus  reinem  Epietilbit  bestehend,  oder  aus  einem  Gemenge 
von  Epistilbit  und  Heulandit.  Zuweilen  aber  erweisen  sich  auch  die 
Knollen  beim  Aufschlagen  als  hohl,  und  die  Wandungen  vollkommen 
mit  den  herrlichsten  Epistilbitkrystallen  ausgekleidet,  manchmal 
untermischt  mit  Heulanditkrystallen. 

Die  Epistilbite  sind  selten  ganz  durchsichtig,  meist  milchig 
weiss,  mit  einem  Stich  ins  Bläuliche  oder  Gelbliche.  Vorherrschend 
sind,  den  Angaben  von  Gustav  Rose  entsprechend,  die  Zwillinge 
nach  dem  Prisma,  dazwischen  aber  auch  zahlreich  die  scheinbar  ein¬ 
fachen  Krystalle,  die  Zwillinge  nach  dem  Orthopinakoid.,^  Einige 
dieser  letzteren  waren  mit  einer  Prismenkante  aufgewachsen  und  an 
beiden  Enden  ausgebildet. 

Die  von  Des  Cloizeaux  und  von  Tenne  nachgewiesene 
Zwillingsbildung  nach  dem  Orthopinakoid  lässt  erwarten  ,  dass  bei 
den  Zwillingskrystallen  am  einen  Ende  die  zusammenstossenden 

1)  Ebenda,  1882,  2,  260. 

2)  Poggend.  Annal.  1826,  6,  183. 

3)  Neues  Jahrbuch  f.  Mineralogie  u.  s.  w.  1882,  2,  269. 
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Basisflächen  einen  ausspringenden  Winkel,  wie  bisher  immer  nur 
beobachtet,  am  anderen  Ende  aber  einen  einspringenden  Winkel 
bilden.  Die  vorliegenden  doppelendigen  Krystalle  zeigen  aber  — 
ausspringende  Winkel  an  beiden  Enden  in  ganz  symmetrischer 
Ausbildung.  Durch  Messung  am  Reflexionsgoniometer  wurde  die 
Gleichheit  beider  Winkel  bestätigt,  und  =  1 1 S1^0  gefunden  (also 
etwas  grösser  als  bisher  der  betreffende  Winkel  beobachtet  wurde). 
Um  über  das  Wesen  der  doppelendigen  Krystalle  näheren  Aufschluss 
zu  erlangen,  wurde  der  durchsichtigste  der  Krystalle,  2  mm  lang  und 
0.5  mm  breit,  zu  einem  Dünnschliff  parallel  der  Symmetrie-Ebene 
mit  vollständiger  Erhaltung  der  Conturen  verarbeitet.  Die  Betrach¬ 
tung  unter  dem  Mikroskop  lehrte,  dass  hier  nicht  eine  blosse  An- 
einanderwachsung  von  zwei  Individuen  vorliegt,  wie  sie  Des 
Cloizeaux  und  Tenne  an  unvollständigen  Krystallen  beobachten 
konnten,  sondern  eine  völlige  Durchkreuzung,  wie  sie  Prof,  von 
Lasaulx  am  Desmin  wahrgenommen  und  beschrieben1)  hat.  Die 
Anslöschungsschiefe  zur  Verticale  wurde  in  allen  vier  Sectionen 
homolog  zu  ungefähr  S1^0  constatirt. 

Die  Zwillinge  nach  dem  Prisma,  bis  zu  2  cm  gross,  zeichnen 
sich  vor  den  anderen  Krystallen  auffallend  dadurch  aus,  dass  an 
ersteren  wohl  nie  das  Klinopinakoid  als  Kry stallfläche  fehlt,  meist 
spiegelnd  glatt  und  stark  perlmutterglänzend.  Das  Bestreben  der 
Epistilbit -Krystalle,  bei  der  Zwillingsbildung  eine  möglichste 
Symmetrie  zu  erreichen,  so  charakteristisch  für  viele  Zeolithe,  lässt 
sich  auch  bei  den  Zwillingen  nach  dem  Prisma  beobachten.  Kein 
Krystall  konnte  aufgefunden  werden,  der,  entsprechend  dem  aus¬ 
springenden  Winkel  der  Klinopinakoide  an  der  einen  Seite,  einen  ein¬ 
springenden  Winkel  an  der  anderen  Seite  gezeigt  hätte;  vielmehr  wurde 
ein  solcher  einspringender  Winkel  höchstens  an  verbrochenen  Krystallen 
durch  die  Spaltungsflächen  sichtbar.  Ebenso  wenig  wurde  eine  regel¬ 
recht  abschliessende  Begrenzung  der  anderen  Seite  durch  Ueber- 
wachsung  des  einspringenden  Winkels  durch  die  Prismenflächen 
beobachtet.  An  sämmtlichen,  ungestört  und  unverbrochen  ausge¬ 
bildeten  Krystallen  dieser  Art  waren  zwei  Zwillinge  dergestalt  an¬ 
einander  gewachsen,  dass  man  die  Gebilde  als  eine  Durchkreuzung 
auffassen  kann  und  dass  auch  hier  wieder  dasselbe  Princip  obwaltet, 
wie  bei  den  oben  beschriebenen  doppelendigen  Krystallen  der  anderen 
Art.  Oft  zeigen  diese  Durchkreuzungs-Zwillinge  noch  eine  Ein  - 
schnürung  durch  vollzähligere  Entwickelung  der  Prismenflächen, 
doch  ebenso  kommen  Gestalten  vor,  wo  die  Klinopinakoide  ein 
Pseudoprisma  bilden,  und  .die  wirklichen  Prismenflächen  auf  eine 
pinakoidische  Rolle  beschränkt  sind. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Zwillinge  nach  dem 


I)  Zeitschr.  f.  Krystallographie  und  Mineral.  2,  576. 
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Prisma  aus  zwei  wirklich  einfachen  Individuen  oder  aus  zwei 
Zwillingen  nach  dem  Orthopinakoid  bestehen,  wurde  für  die  mikros¬ 
kopische  Untersuchung  eine  Reihe  von  Schliffen  angefertigt,  sowohl 
parallel  den  Klinopinakoiden ,  um  möglichst  nur  eine  Krystallhälfte 
zu  treffen,  als  auch  senkrecht  dazu  und  zur  Yerticale,  um  einen 
Querschnitt  des  ganzen  Krystalles  zu  bekommen.  Ein  Präparat  der 
letzteren  Art  lieferte  den  unzweifelhaften  Nachweis  der  Zusammen¬ 
setzung  eines  Zwillings  nach  dem  Prisma  aus  zwei  einheitlichen, 
wirklich  einfachen  Individuen.  Die  Zwillingsgrenze  läuft  scharf  und 
geradlinig  durch  die  Mitte;  die  Auslöschungsrichtungen,  natürlich 
parallel  und  senkrecht  zu  den  resp.  Symmetrie-Ebenen,  bilden  wie 
diese  einen  Winkel  von  etwa  45°.  Bei  keinem  der  anderen  Präparate 
waren  beide  Krystallhälften  so  vollkommen  und  zweifellos  in  sich 
einheitlich.  Bei  einigen  zeigt  die  eine  Krystallhälfte  zwei  nach  dem 
Orthopinakoid  verwachsene  Theile,  oder  Einschlüsse,  die  nach  diesem 
anderen  Verwachsungsgesetz  orientirt  sind.  Auch  makroskopisch 
wurden  übrigens  Krystalle  beobachtet,  die,  durch  treppenartigen 
Bau  und  stark  oscillatorische  Prismenfläehen  ausgezeichnet,  einer¬ 
seits  Zwillingsbildung  nach  dem  Prisma  zeigen,  und  an  der  anderen 
Seite  in  einen  Zwilling  nach  dem  Orthopinakoid  übergehen.  Der¬ 
artige  Gebilde  verdanken  ihre  Entstehung  wohl  einem  Wechsel  der 
Umstände  während*  der  Krystallisation. 

Noch  störender  aber  für  eine  klare  Erkenntniss  der  Verhält¬ 
nisse  zeigte  sich  bei  manchen  Präparaten  das  Üeberhandnehmen 
der  „inversen  Substanz“,  um  den  bezeichnenden  Ausdruck  zu  ge¬ 
brauchen,  den  Prof.  vonLasaulx  gelegentlich  seiner  Untersuchungen 
am  Desmin  eingeführt  hat  (a.  a.  0.);  in  einzelnen  Theilen  des  Präparats 
tritt  zwischen  gekreuzten  Nicols  in  keiner  Stellung  mehr  Dunkelheit 
ein,  sondern  stets  ein  wirres  Durcheinander  von  Farben,  wie  auch 
Tenne  in  seiner  Epistilbit-Arbeit  (a.  a.  0.)  erwähnt.  Der  Ver- 
muthung  ist  vollkommen  beizustimmen,  dass  die  angedeutete  Er¬ 
scheinung  erzeugt  wird  durch  eine  chemische  Veränderung  der 
Substanz,  welcher  besonders  an  den  Zwillingsgrenzen ,  und  durch 
mechanische  Risse  Vorschub  geleistet  zu  werden  scheint.  Auch  die 
Schwankungen  in  den  Kantenwinkeln  sind  vielleicht  zum  Theil  diesen 
chemischen  Vorgängen  zu  verdanken. 

Ein  Schliff  senkrecht  zur  Zwillings-Ebene  und  parallel  der 
Verticalaxe  bestätigte,  dass ,  in  Bezug  auf  die  Auslöschungsschiefer 
der  Componenten,  ein  Zwilling  nach  dem  Prisma  ein  symmetrischer 
ist.  Die  Auslöschungsrichtungen  bilden  in  der  Ebene  des  Schliffes 
einen  Winkel  von  circa  15°. 

Durch  Erwärmen  von  Spaltungsblättchen  nach  der  Symme¬ 
trie-Ebene  mit  Zwillingslamellen  nach  dem  Orthopinakoid  wurde  eine 
Verschiebung  der  Zwillingsgrenzen  nicht  erzielt.  Nur  die  Aus¬ 
löschungsrichtungen  veränderten  sich  deutlich,  durch  Annäherung 
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an  die  Yerticale.  Bei  einer  gewissen  Temperatur  wird  also  ein 
Zwilling  nach  dem  Orthopinakoid  in  beiden  Theilen  optisch  gleich 
orientirt  sein.  Beim  Erkalten  gehen  die  Auslöschungsrichtungen 
wieder  in  ihre  ursprüngliche  Lage  zurück,  —  natürlich  vorausge¬ 
setzt,  dass  das  Erwärmen  nicht  bis  zum  Undurchsichtigwerden  des 
Krystallblättchens  geblieben  war.  Temperaturangaben  sind  wohl 
beim  gegenwärtigen  Zustand  unserer  Hilfsmittel  bei  derartigen  Ver¬ 
suchen  nur  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe. 

Auf  Ersuchen  des  Vortragenden  hatte  Herr  Dr.  Bodewig  in 
Cöln  die  Güte,  einige  neue  Bestimmungen  des  Wassergehalts  am 
Epistilbit  und  Heulandit  auszuführen,  und  darüber  folgendes  mit- 
zutheilen : 

Die  Substanz  wurde  nach  dem  Pulvern  48  Stunden  lang  in 
einem  ungeheizten  Zimmer  an  einem  staubfreien  Orte  der  Luft  aus¬ 
gesetzt,  um  den  durch  das  Pulvern  etwra  verlorenen  Wassergehalt 
wieder  zu  ersetzen,  und  alsdann  zur  Bestimmnng  des  Wassers  in 
einem  ausgezogenen  und  unter  120°  gebogenen  böhmischen  Glas¬ 
röhre  erhitzt,  zuerst  mit  der  Bunsen’schen  Lampe,  dann  mit  einem 
Dreibrenner  und  schliesslich  mit  der  Gebläselampe  bis  zum  Schmelzen 
des  Glases,  wobei  das  Wasser  in  einem  Chlorcalcium-Pohre  aufge¬ 
fangen  wurde  (während  bei  den  Analysen  von  Jannasch  das  Wasser 
nur  aus  dem  Verlust  bestimmt  wurde). 

Es  ergaben  0.7091  gr  Epistilbit  0.1092  =  15.40°/0  Wasser 
0.8638  „  „  0.1309  =  15.15  „  „ 

also  im  Mittel  15.38%  Wasser 

und  0.8780  gr  Heulandit  0.1429  =  16.27%  Wasser 

1.3927  „  „  0.2254  =  16.18  „ 


also  im  Mittel  16.23 %  Wasser 

Dagegen  gaben  bei  gewöhnlicher  Temperatur  über  Chlorcal¬ 
cium  ab : 

0.7888  gr  Epistilbit  nach  12  Stunden  0.0044  gr  Wasser 

„  36  „  nicht  mehr 

„  48  „  nicht  mehr 

also  im  Ganzen  0.56% 

0.9816  gr  Heulandit  nach  12  Stunden  0.0093  gr  Wasser 


„  24  „  0.0096  „ 

„  36  „  0.0102  „ 

60  „  nicht  mehr 

also  im  Ganzen  1.04% 

Zieht  man  dieses,  jedenfalls  wohl  hygroskopische  Wasser  von 
den  obigen  Mittelwerthen  des  Gesammtwassergehalts  ab,  so  bleiben 

für  Epistilbit  14.82 %  H20 
und  für  Heulandit  15.19%  H20 


der  niederrheinischen  Gesellschaft  in  Bonn. 


281 


(während  Jannasch  für  Epistilbit  15.36%  H20 

und  für  Heulandit  16.87%  H20 
im  Mittel  gefunden  hatte). 

Da  die  Rechnung  für  5  Moleküle  H20  14.77%  verlangt,  ißt 
wohl,  wie  auch  früher,  dieser  Wassergehalt  für  den  Epistilbit  in 
gleicher  Weise  wie  für  den  Heulandit  anzunehmen,  und  beiden  Mi¬ 
neralien  kommt  dieselbe  Formel  zu: 

Ca  Al2  Si3  Ol6  4-  5  aq 
oder:  H4  Ca  Al2  (Si  O3)6  +  3  aq. 

Das  specifische  Gewicht  des  Epistilbits  wurde  von  Dr.  Bode- 
wig  gefunden 

=  2.2618  bei  16^.6  C.  mit  Quecksilberluftpumpe 
=  2.2616  bei  17°.4  C.  mit  Wasserluftpumpe. 

Prof.  Schönfel  d  theilte  mit,  dass  die  auf  der  hiesigen  Stern¬ 
warte  unternommene  Durchmusterung  des  Himmelsgürtels  von  2°  bis 
23°  südlicher  Declination,  die  sog.  Bonner  südliche  Durchmusterung, 
kürzlich  wiederum  dazu  geführt  habe,  die  Veränderlichkeit  eines 
Sterns  zu  constatiren.  Dieser  Stern  steht  unweit  der  Südgrenze  der 
Bonner  Karten,  an  welche  sich  das  neue  Unternehmen  nach  Süden 
anschliesst.  Er  kommt  deshalb  auch  schon  in  den  Beobachtungen 
für  jene  vor,  ist  aber,  eben  weil  er  ausserhalb  des  damals  bearbei¬ 
teten  Areals  steht,  zu  jener  Zeit  nicht  weiter  beachtet  werden. 
Diese  Position  ist  6h  15m  25®3 — 2°  7.'6,  Aequinoctium  1855.0.  Nun¬ 
mehr  liegen  folgende  Helligkeits-Beobachtungen  desselben  vor: 

1853  Nov.  30  8?5 

1853  Dec.  1  9.0 

1876  Jan.  26  9.5 

1877  Jan.  9  kleiner  als  9“5  oder  10m,  da  der  Stern  beim 
Streifen  über  die  Gegend  nicht  notirt  wurde,  obwohl 
schwächere  Nachbarsterne  ordnungsgemäss  beobachtet 
wurden. 

1883  Febr  14  7.0,  röthlich.  Diese  Beobachtung  ist  speciell  zu 
dem  Zwecke  angestellt,  zu  sehen,  was  sich  eigentlich  an 
der  angegebenen  Stelle  befindet. 

Hiernach  war  der  Stern  der  Veränderlichkeit  im  höchsten 
Grade  verdächtig,  und  er  wurde,  freilich  anderer  Arbeiten  wegen 
nur  ab  und  zu,  weiter  verfolgt,  auch  nach  der  Conjunction  mit  der 
Sonne  jetzt  im  Herbste  wieder  aufgesucht.  Er  fand  sich 
Febr.  25  7?7  März  29  8?3 

März  3  7.9  April  3  8.3 

n  10  7.9  Nov.  8  9.2  rothgelb, 

und  namentlich  die  letzte  Beobachtung  nimmt  jeden  noch  etwa 
möglichen  Zweifel  an  der  Veränderlichkeit  des  Sterns  hinweg.  Sehr 
wahrscheinlich  hat  im  Sommer,  zur  Zeit  der  Unsichtbarkeit  des 
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Sterns  in  den  Sonnenstrahlen,  ein  Lichtminimum  desselben  stattge¬ 
funden,  über  die  Periode  jedoch  lässt  sich  noch  gar  nichts  fest¬ 
setzen,  da  frühere  Beobachtungen  nicht  vorhanden  sind. 

Obwohl  bei  den  hierher  gehörigen  hiesigen  Arbeiten  viele  Sterne 
auf  Veränderlichkeit  geprüft  worden  sind,  von  denen  die  früheren 
Beobachtungen,  combinirt  mit  den  hiesigen,  Spuren  davon  zu  zeigen 
schienen,  so  ist  doch  dies  erst  der  zweite  Fall,  in  welchem  eine 
Entscheidung  im  positiven  Sinne  möglich  war  (der  erste  betrifft  den 
Stern,  dessen  Position  für  1855  16h  13m  36?3 — 7°  2\'.0  ist;  derselbe 
wurde  1882  April  19  als  veränderlich  erkannt  und  sein  Lichtmaximum 
(Grösse  8“9)  auf  1882  Mai  30  festgestellt).  Bei  der  Bearbeitung 
des  nördlichen  Himmels  in  Bonn  war  das  Verhältniss  viel  günstiger. 
Die  jetzige  geringere  Ausbeute  mag  z.  Th.  daher  rühren,  dass  jetzt 
nach  dem  Arbeitspläne  der  Sternwarte  weniger  Zeit  für  die  Hellig¬ 
keitsprüfungen  übrig  bleibt;  doch  scheint  auch  der  Umstand  mitzu¬ 
wirken,  dass  inzwischen  für  die  Hälfte  mindestens  des  neuerdings 
bearbeiteten  Areals  durch  die  Herren  Pogson,  Peters,  Palisa 
und  andere  bekannte  Planeteuentdecker  zahlreiche  Specialdurch¬ 
musterungen  ausgeführt  und  dadurch  eine  grössere  Anzahl  Ver¬ 
änderlicher  gefunden  worden  sind,  während  in  den  fünfziger  Jahren 
das  Gebiet  noch  mehr  Tabula  rasa  war. 

Medizinische  Sektion. 

Sitzung  vom  17.  Dezember. 

Vorsitzender:  Geh.-Rath  Rühle. 

Anwesend  30  Mitglieder. 

Aufgenommen  werden  die  Herren  Dr.  Dr.  H  artmann,  Hebold 
und  Fab  er. 

Bei  der  Vorstandswahl  für  1884  werden  die  Herren  Rühle 
(Vorsitzender),  Leo  (Secretair)  und  Zartmann  (Rendant)  wieder 
gewählt. 

Professor  Ko  e  st  er  demonstrirt  das  Herz  eines  sechs¬ 
monatlichen  Kindes  mit  congenitalem  Herzfehler. 

Das  Herz  ist  um  mehr  als  das  Doppelte  vergrössert  und  auf¬ 
fallend  breit,  die  Trennung  der  beiden  äusserlich  nahezu  gleich 
grossen  Ventrikel  ist  durch  eine  seichte  Furche,  in  welcher  Coronar- 
gefässe  verlaufen,  angedeutet.  Die  Herzspitze  ist  einfach. 

Aus  dem  rechten  Herzen  geht  die  fast  kleinfingerdicke  Aorta 
hervor,  gibt  nach  oben  in  regelrechter  Weise  die  Anonyma,  Carotis 
sinistra  und  Subclavia  sinistra  ab,  verengt  sich  dann  auf  einer  Strecke 
von  V2  Centimeter  auf  Federspuldicke,  setzt  sich  dann  aber  als  etwa 
normal  weite  Aorta  thoracica  fort. 

Hinter  der  Aorta  entsprosst  aus  dem  linken  Ventrikel  die  fast 
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daumendicke  Pulmonalarterie,  die  sich  in  der  Höhe  von  3  Centimeter 
in  eine  rechte  und  linke  Pulmonalis  spaltet.  An  dem  Abgang  der 
letzteren  geht  eine  3  Millimeter  lange,  federspuldicke  Verbindungs¬ 
röhre  nach  jenem  verengten  Stück  der  Aorta,  dem  Isthmus  ab,  stellt 
also  den  offenen  ductus  arteriosus  dar.  Die  Körper-  und  Lungen- 
venen  münden  regelrecht  in  die  Vorhöfe  ein.  Das  Septum  atriorum 
ist  geschlossen  und  nur  an  der  vorderen  Commissur  des  foramen 
ovale  gelangt  eine  dünne  Sonde  von  rechts  hinten  nach  links  vornen 
durch  einen  kleinen  schiefen  Schlitz. 

Im  Septum  ventriculorum  dagegen  ist  eine  für  eine  Kielfeder 
durchgängige  Oeffnung  an  der  hinteren  Seite,  vom  rechten  Ventrikel 
aus  gesehen  durch  den  linken  Zipfel  der  Tricuspidalis  verdeckt. 

Der  vordere  Zipfel  des  Septum  ventriculorum  ist  breit  und 
dick  und  schiebt  sieh  wulstig  zwischen  Aorta  und  Pulmonalis. 

Nach  Erklärung  der  Circulationsverhältmsse  gibt  der  Vor¬ 
tragende  eine  solche  der  Entwicklung  des  Herzfehlers  an  der  Hand 
einer  Reihe  speciell  für  diesen  Zweck  angefertigter  Wachsmodelle, 
wobei  er  sich  auf  die  entwicklungsgeschichtlichen  Darstellungen  von 
Lindes  und  Rokitansky  bezieht. 

Es  handelt  sich  bei  der  Entstehung  der  Herzanomalie  wesent¬ 
lich  um  eine  abnorme  Drehung  des  getheilten  Truncus  arteriosus 
und  eine  mangelhafte  Entwicklung  des  hintern  Septumzipfels. 

Die  Öbduction  des  schlecht  ernährten  Kindes  ergab  ausser 
einer  ganz  enormen  Hirnhyperämie  nichts  Weiteres  von  pathologischem 
Interesse. 

Zu  Lebzeiten  hatte  das  Kind  nur  zeitweise  Anfälle  von  Blau¬ 
sucht  mit  Krämpfen;  es  starb  in  einem  solchen  Anfalle. 

Dr.  Ungar  bespricht  das  Vorkommen  von  Luftblasen  im 
Blute  nach  Chloroformtod  und  entwickelt  die  Ansicht,  dass  es  sich 
hierbeinicht  um  eineGasentwickelungim  Blute  handele,  sondern  um  den 
Uebertritt  von  Luftblasen  aus  den  Lungen  in  das  Gefässsystem. 
Ewald  undKobert  hätten  gezeigt,  dass  die  Lungen  für  die  intra 
vitam  vorkommenden  maximalen  Druckwerthe  nicht  luftdicht  seien 
und  dass  demnach,  wenn  der  Druck  in  den  Lungen  eine  gewisse 
Höhe  erreicht  hätte,  kleine  Luftmengen  in  die  Blutgefässe  übertreten 
könnten.  Bei  der  Chloroformirung  träten  nun  sehr  häufig  Störungen 
der  Respiration  auf,  welche  einen  abnorm  hohen  intrapulmonalen 
Luftdruck  bedingten;  so  käme  es  häufig  im  Excitationsstadium  zu 
einer  Respirationsstörung,  bei  welcher  krampfhafter  Verschluss  der 
oberen  Kehlkopfapratur  mit  heftigster  Exspirationsanstrengung  ver¬ 
knüpft  sei.  Hierbei  müsse  der  Luftdruck  in  den  Lungen  so  gestei¬ 
gert  werden,  dass  es  leicht  zu  einem  Eindringen  von  Luftblasen  in 
das  Gefässsystem  komme. 

Ungar  berichtet  sodann  noch  über  eine  experimentelle  Arbeit, 
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welche  die  Frage  prüfen  sollte,  ob  die  bei  der  Athmung  des  Neu¬ 
geborenen  in  den  Magen  und  Darm  gelangte  Luft  wieder  so  völlig 
aus  demselben  verschwinden  könne,  dass  sich  Magen  und  Darm  bei 
der  Schwimmprobe  als  luftleer  erwiesen.  Diese  Untersuchungen 
führten  zu  dem  Resultate,  dass  dies  der  Fall  sei.  Ebenso,  wie  die 
Lungen  durch  Absorption  der  Luft  seitens  des  in  den  Lungengefässen 
circulirenden  Blutes  völlig  luftleer  werden  könnten,  so  könnten  auch 
der  Magen  und  Darm  dadurch  ihren  Luftgehalt  wieder  verlieren, 
dass  derselbe  bei  aufgehobener  Luftzufuhr  zur  Resorption  gelange. 

Prof.  Ribbert  berichtet  über  die  Ablagerung  von  Pig¬ 
ment  in  den  Sternzellen  der  Leber:  Diesen  u.  A.  von 
Kupffer1)  beschriebenen  und  nach  ihm  benannten  Gebilden,  die 
als  sternförmig  verzweigte  Elemente  zwischen  Capillarwandung  und 
Leberzellenreihen  eingeschoben  sind  und  vorwiegend  in  den  Winkeln 
der  Blutgefässverzweigungen  liegen,  ist  von  Seiten  der  normalen 
Histologie  mehrfache  Berücksichtigung  zu  Theil  geworden.  Zuletzt 
hat  Roth  in  einer  unter  Kupff  er ’s  Leitung  ausgearbeiteten  Disser¬ 
tation  aufs  Neue  Abbildungen  derselben  gegeben  und  gezeigt,  dass 
der  anfangs  für  möglich  gehaltene  Nervenzusammenhang  der  Stern¬ 
zellen  nicht  existirt. 

v.  P laten2)  hat  dargethan,  dass  bei  künstlich  hervorgerufener 
fettiger  Degeneration  der  Leber  die  Sternzellen  zuerst  fettig  de- 
generiren  und  dass  sie  es  sind,  die  bei  der  Verdauung  sich  zuerst 
mit  dem  von  der  Pfortader  zugeführten  Fett  laden.  Von  Popoff3) 
ist  hervorgehoben  worden,  dass  eine  solche  Erfüllung  der  Sternzellen 
mit  Fett  als  gelegentlicher  Befund  häufig  beobachtet  wird,  und  Vor¬ 
tragender  bestätigt,  dass  bei  normalen  Kaninchenlebern  die  Er¬ 
scheinung  sehr  häufig  ist  und  hier  wohl  auf  die  Verdauung  bezogen 
werden  muss. 

Ausser  der  Aufnahme  von  Fett  durch  die  Sternzellen  kommt 
nun  noch  eine  Ablagerung  von  Blutpigment  in  denselben  in  be¬ 
stimmten  Fällen  zur  Beobachtung.  Dass  bei  Erkrankungen  des 
Blutes,  bei  denen  den  rothen  Blutkörperchen  das  Haemoglobin  ent¬ 
zogen  wird  und  frei  gelöst  im  Blut  circulirt,  oder  bei  denen  jene 
zerfallen,  die  Leber  die  Hauptablagerungs-  und  Verarbeitungsstätte 
des  Farbstoffes  ist,  wurde  durch  mehrere  Untersuchungen  dargethan, 
so  durch  Quincke4)  bei  Transfusionen,  durch  Ponfick5)  und 
Litten  6)  bei  künstlich  erzeugter  Haemoglobinaemie,  durch  Hinden- 


1)  Schultze’s  Archiv.  Bd.  3.  S.  423. 

2)  v.  Platen.  Virch.  Arch.  Bd.  74.  S.  268. 

3)  Virch.  Arch.  82.  S.  68. 

4)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  33.  S.  22. 

5)  Berl.  klin.  Wochenschrift.  Nr.  26.  1883. 

6)  Deutsch.  Med.  Wochenschrift.  Nr.  50.  1883. 
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lang1)  bei  Resorption  von  Blutextravasaten.  Die  Sternzellen  finden 
bei  Allen  keine  Erwähnung.  Das  Pigment  lassen  sie  theils  in  den 
Leberzellen,  theils  in  weissen  Blutkörperchen,  theils  frei  im  Lumen 
der  Gefässe  erscheinen. 

Bei  perniciöser  Anaemie  aber,  bei  welcher  ja  stets  grosse 
Mengen  von  rothen  Blutkörperchen  zu  Grunde  gehen,  konnte  Vor¬ 
tragender  in  einer  Reihe  von  Fällen  die  Ablagerung  von  Pig¬ 
ment  in  den  Sternzellen  der  Leber  sehr  deutlich  beobachten. 
Sie  waren  stets  mit  grösseren  und  kleineren  Pigmentkörnchen  und 
-schollen  gleichmässig  dicht  angefüllt,  viel  dichter  als  die  Leberzellen, 
die  in  den  einzelnen  Fällen  verschiedene  Mengen  von  Pigment  ent¬ 
hielten.  So  kam  es,  dass  die  bräunlichen  Sternzellen  sich  bei  jeder 
Vergrösserung  scharf  aus  dem  Gesichtsfelde  abhoben  und  besonders 
bei  schwacher  Vergrösserung  zierliche  Bilder  entstanden,  indem  der 
ganze  Acinus  in  gleichmässiger  Weise  mit  kleinen  rundlichen,  zackigen 
und  sternförmigen  Figuren  durchsetzt  erschien.  Gewöhnlich  sind 
die  Sternzellen  in  der  Peripherie  des  Acinus  etwas  reichlicher  mit 
Pigment  versehen,  als  im  Centrum.  Sehr  hübsche  Bilder  erhält  man 
ferner  dadurch,  dass  man  die  Schnitte  mit  Ferrocyankalium  und 
Salzsäure  behandelt,  wodurch  das  gesammte  Pigment  einen  intensiv 
grünlich-blauen  Farbenton  annimmt. 

Wie  bei  der  Fettaufnahme  so  versehen  sich  also  auch  hier 
die  Sternzellen  begieriger  mit  dem  zugeführten  Pigment,  als  die 
Leberzellen,  offenbar  desshalb,  weil  sie  durch  ihre  Lage  dicht  am 
Blutgefässsystem  zu  diesem  in  direkterer  Beziehung  stehen. 

Das  Vorgetrageue  wurde  durch  Demonstration  von  Präparaten 
erläutert. 

Der  Gegenstand  wird  ausführlicher  in  einer  Dissertation  er¬ 
örtert  werden. 


1)  Virch.  Arch.  79.  S.  492. 
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